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Die erite Auflage des vorliegenden Teils der „Erläute- 
rungen“ erjchtien im Jahre 1858. Bei der Herausgabe des— 
jelben war es nicht meine Abficht gewejen, noch andere Teile 
ihm folgen zu laſſen. Die wohlmwollende Aufnahme, welche das 
Buch fand, ermutigte mich zur Fortſetzung. Nach und nach find 
die „Erläuterungen“ auf fünf Bände angewachien, und jede 
neue Auflage iſt nicht nur in der Zahl der Exemplare geitiegen, 
fondern auch ihrem Inhalte nad) verbefjert und erweitert worden. 
Beim Erjcheinen des eriten Teil3 waren Viehoffs „Erläuterungen 
der Gedichte Schillers“ und Götzingers „Erläuterungen deutfcher 
Dichter“ faſt die einzigen Schriften, welche Handreichung für 
die Beiprechung deuticher Dichtungen boten. Seit der Zeit ift 
die Zahl jolcher Schriften mit jedem Jahre geitiegen und der 
heilſame Einfluß, welchen die Beiprechung poetiſcher Stüde auf 
Gemüt und Phantafie, auf Verjtand und Herz der Jugend aus— 
zuüben vermag, mehr und mehr erfannt worden. Ich habe das 
Glück gehabt, durch eine lange Reihe von Jahren diejem Unter: 
tichtsziweige, der jo viel bildende Momente in fich vereinigt, 
meine Kraft widmen zu fönnen. Er ift mir eine Herzensjache 
geworden. Noch am Abend meines Lebens habe ich die Liebe 
zu demjelben nicht verloren, wofür, wie ich hoffe, auch die neue 
Auflage des vorliegenden Teils Zeugnis ablegen wird. Hinzu— 
gefommen iſt in demjelben jchon in jeiner neunten Auflage als 
Einleitung ein Beitrag zur Methodik der Beiprechung deutjcher 
Dichtungen und ald Schluß ein Rückblick auf den Entwidelungs- 
gang, den unſere Litteratur im vorigen Jahrhundert genommen 
hat, joweit derjelbe aus den beiprochenen Dichtungen ich gewinnen 
und für Schulen in einer Weije ji) nutzbar machen läßt, daß 
diefer Gegenstand nicht zum erfahrungslojen Nachiprechen herab- 
ſinkt. Außerdem find mehr als früher Fingerzeige für den Vor— 
trag der Gedichte und für die methodische Behandlung derjelben 
eingeflochten. Von Herzensgrunde jage ich den alten Freunden 
„ver Erläuterungen“ meinen Dank und wünjche, daß die Arbeit 
niht nur neue Freunde gewinnen, jondern die Beiprechung 
deuticher Dichtungen auch allen denjelben Genuß bereiten möge, 
den er mir und meinen Schülern jtet3 bereitet hat. 


Magdeburg, im März 1897. 
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Bur Methodik der Beſprechung deutfcher Dichtungen. 


Unter den Lehrobjeften, die nach und nad) in den ©chulen 
heimisch geworden jind, iſt die Litteratur zuleßt als Unterricht3- 
gegenftand auf den Leftionsplan gekommen. Erſt feit einigen Jahr: 
zehnten hat die Bädagogif die hohe Bedeutung, welche diejem Lehr: 
gegenjtande in nationaler, wie im ethiſcher und ſprachlicher Be— 
ziehung innemohnt, gewürdigt. Nicht ohne Anregung find dabei 
die jchweren Kämpfe geweſen, welche das deutjche Volk nad) innen 
wie nad außen hat durchmachen müſſen, um feine nationale Einigung 
zu erringen und die lang gehegte Sehnſucht nach Kaiſer und Reich 
in Erfüllung gehen zu ſehen. Iſt nun auch die Bedeutung, welche 
eine Beſprechung zwedmäßig ausgewählter Dichtungen auf Veritand, 
Herz und Phantafie auszuüben vermag, außer Zweifel gejtellt, jo ift 
doc die methodische Behandlung derjelben noch nicht zu demjenigen 
Abſchluß gelommen, den die meiften Unterrichtögegenitände bereits 
gefunden haben. Es Liegt diejed zum Teil in der eigentümlichen 
Natur des Lehrobjefts, welche vielfach ein anderes Verfahren bean 
jprucht, als die meiſten übrigen Lehrobjekte, joll der Erfolg ein 
iruchtbringender fein. Dichtungen find zugleich fprachliche Kunſtwerke, 
welche im fchöner Form durch die bildende Kraft des Wortes ver- 
herrlichen, wa8 des Menjchen Bruft von jeher bewegt und hoch ge: 
halten hat. Als ſolche müſſen fie auch behandelt werden, jollen fie 
ihre Wirkung nicht verlieren, Alles, was dazu beiträgt, dieje ab— 
zuſchwächen und zu beeinträchtigen, ift zu vermeiden, dagegen alles 
da3 hervorzuheben, wa3 den Eindrud tiefer und nachhaltiger macht 
und ihn über das jtoffliche Intereſſe und über die bloße Bhraje: 
das iſt ein ſchönes Gedicht, erhebt. 

Bleiben wir zunächſt bei den Verirrungen ftehen, welche bei der 
Beiprehung poetijcher Stüde, zutage getreten jind. Zu ſolchen Ver— 
irrungen gehören alle Bemerkungen und Belehrungen, welche mit dem 
poetiſchen Gehalt der Dichtung nichts zu jchaffen haben, in ftörender 
Breite den Ton auf Nebenfahen legen, Notizen trocdener Gelehr- 
jamfeit bringen, an einzelnen Ausdrüden mit großer Wichtigtduerei und 
eitler Selbſtüberſchätzung herumnergeln, ja jogar Fragen aufwerfei, 
die geradezu lächerlich find. Da wird 3.8. in derartigen Erläute— 
rungen bei der Beiprechung „des Grafen von Habsburg“ unterſucht, 
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wo die Pofauniften in dem Krönungsſaal geftanden Haben, wann 
diefer erbaut wurde, und wann ein Teil des Palaſtes abbrannte. 
Bei „den Kranichen des Ibykus“ werden Unterfuhungen angejtellt, 
an welchem Drte Ibykus bei feiner Fahrt von Italien nad) Korinth 
landete, wie weit Poſeidons Fichtenhain von Afroforinth entfernt 
war, wie viel Fuß die Bergfefte und wie viel Fuß die Stadt Korinth 
über dem Meere lag. Die in der Luft fliegenden Kraniche als eine 
Begleitung zu denken, wird unpafjend gefunden, und auffällig, 
dag Ibykus mit einem Bogen jtatt mit einem Speere bewaffnet 
war! Auch fehlt es nicht an der Bemerkung, daß der Kranichzug 
über dem Haine ded Pojeidon ein anderer gemwejen fein müfje, als 
der, den Ibykus bei feiner Fahrt auf dem Meere gejehen hatte, 
da die Fahrt des Sänger zuerft nordöftlich, dann füdöftlich ging, 
die Kraniche aber gerade über dad Meer fliegen. Bei der Beſprechung 
des Schillerſchen Gedichtes der „Ring ded Polykrates“ wird nicht 
nur angegeben, wo Samos liegt, fondern auch wie groß diefe Inſel 
ift, wie viel Meilen ihre Entfernung von Kreta beträgt, und daß 
fie einjt berühmt war durd Steine, die zum Polieren jich eigneten. 
Es ift gewiß angemefjener, in der geographiichen Stunde an Schillers 
Gedicht zu erinnern, ald jene Bemerkungen in die Erläuterung des 
Gedicht3 hineinzutragen, follten fie auch nur für den Lehrer beftimmt 
fein, da fie ja an fi nicht fo wichtig find, daß ihre Kenntnis 
notwendig wäre. Daß foldhe Erörterungen nicht geeignet find, in 
den poetilchen Gehalt der Dichtung einzuführen und den Schüler 
für Diefelbe zu erwärmen, liegt auf der Hand. Sie lenken die 
Aufmerkſamkeit mehr von der Dichtung ab, als daß fie zur Auf— 
faflung und Bertiefung in diejelbe beitragen. Weniger verwerflich ift 
die Mitteilung von Quellen, welche die Dichter zu ihren Schöpfungen 
angeregt haben. Notwendig jind diejelben zum Berjtändniß der 
Dichtung indes auch nicht und haben nur dann Wert, wenn dabei 
zugleich nachgewiefen wird, weshalb der Dichter dieſen und jenen 
Bug, den er vorfand, veränderte oder ganz wegließ; weshalb er 
Büge, welche die Duelle nicht enthält, hinzufügte, und warum da— 
durch erit ein poetifches Kunſtwerk zuftande fam. Unterbleiben dieje 
Nachweiſe, jo ilt die bloße Mitteilung der Quelle ebenfall$ nur 
Ballaft. Überhaupt möchte noch zu unterfuchen fein, ob die Duellen- 
angaben für Schüler gehören. Jedenfalls wird e& gut fein, nur 
einen mäßigen Gebraud von ihnen zu mahen und aud dann nur 
bei gereifteren Schülern. Noch verwerflicher iſt es, die Poeſie zum 
Gegenſtande grammatifcher Studien zu machen und fie zur Erler: 
nung oder Befeftigung der Forms oder Saplehre herabzumürdigen. 
Es iſt dieſes geradezu eine Verfündigung an der Poefie. Bieten 
doch Profaftücde und die fchriftlichen Arbeiten der Schüler hinlänglichen 
Stoff für den Unterricht in der Grammatik, jo daß man nicht nötig 
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bat, zur Roefie zu greifen. Dieje joll durch ihre fchöne Form Kopf 
und Herz für edle Gedanken und Empfindungen erwärmen, auch die 
Schönheit und Sinnigkeit der Sprache zum Bewußtſein bringen, 
aber nit das grammatische Regelwerk erläntern und befejtigen. 
Etwas anderes ijt ed, wenn bereit3 gewonnene, grammatifche Kennt— 
niffe herangezogen werden, um da3 fpradjliche Dunkel einer Stelle 
flar zu jtellen, wa3 bei den Klopſtockſchen Oden öfter der Fall fein 
dürfte. Aber auch da thut man wohl, ſolche Erörterungen erit nad) 
der Beiprehung des Inhalts vorzunehmen, desgleichen aud) diejenigen 
Bemerfungen, weiche ji) auf die poetijche Ausdrucksweiſe beziehen, 
auf Metaphern und Beimwörter, auf Berjonififationen und Gleich— 
niffe, auf Reim- und Versmaß, auf Wortlaut und Wortjtellung 
u. dgl. Auch Hier ift Maß zu halten, damit wicht Ermüdung ein— 
tritt nnd der gewonnene Eindrud nicht wieder verwiſcht wird. Es 
ift nicht notwendig, auf jede Alliteration und Affonanz, die in einem 
Gedichte vorfommen, binzumeijen, nicht notwendig, Reim, Versbau 
u. dgl. bei jedem Gedichte zu bejprechen. Dagegen verjäume man nicht, 
auf folde Wörter aufmerkſam zu machen, in welche der Dichter 
die im Laufe der Zeit abhanden gefommene jinnliche Bedeutung 
derjelben wieder ind Leben gerufen hat, oder wo er neue Wort— 
bildungen ichuf, von der gewöhnlichen Benennung eines Gegen— 
ſtandes abgewichen ift, aljo, warum 3.8. Hebel in feinem Gedichte 
„der Kirſchbaum“ das Würmlein, welches aus dem Ei erwacht, nicht 
Raupe neunt, Klopſtock in feiner Ode „Frühlingsfeier“ den Gold» 
fäfer nicht mit dDiefem Namen, fondern lieber mit dem Worte „Früh 
lingswürmchen bezeichnet, warum Schiller im „eleufiichen Feſte“ 
den Stab einen gerechten und die Erde eine fromme mennt, wes— 
halb in Goethes „Fiſcher“ die Nire das Wort Waſſer vermeidet 
und jtatt dejjen mit „ewigem Tau“ und „feucht verflärtem Blau“ 
e3 benamt, und weshalb der Dichter den Schluß des Filchers 
rätjelhafter endet, al3 den des Erlkönigs u. dgl. Man bebe nur 
dasjenige hervor, wa3 zur poetifchen Eharafterilierung des Gedicht, 
jeinem Inhalte wie jeiner Form nad, oder auc) zur Charafteri- 
jierung des Dichterd dient. 

Zunächſt hat man das Augenmerk auf den Inhalt zu richten. 
Zum Berjtändnis desfelben trägt in erjter Linie ein gutes Vorleſen 
bei, welches der Beſprechung jtet3 voraufgehen muß. Die Art der 
Betonung einzelner Wörter wie ganzer Partien, die Steigerung oder 
Senkung der Stimme, die fürzeren oder längeren Pauſen, der ernite 
oder heitere Ton, der Wechſel im Tempo — alles dieſes verſetzt 
den Schüler nicht nur in aufmerkjame Spannung, ſondern auch in 
diejenige Stimmung, welde den Grundton der Dichtung bildet. 
Bei manden Dichtungen wird e3 gut fein, dem Vorlejen erjt einige 
einleitende Bemerkungen voraufgehen zu lafjen, bei jolchen nament— 
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(ih, die ihre Entjtehung entweder Ereignifjen aus dem Leben des 
Dichters oder aus der Geſchichte verdanken, oder auch Leiden und 
Freuden befingen, die den Schülern weniger befannt jind. Solche 
einführende VBorbefprehungen, wie man jie nennen könnte, 
fördern wefentlich die raſche Auffaſſung und machen manche Unter- 
bredung beim Erklären unnötig. Nah dem Borlejen den Inhalt 
ded Gedichte in ganzer Breite abzulatechijieren und ihn in lauter 
Fragen und Antworten, oft ganz unnötige, aufzulöfen, oder ihn 
mit allen Einzelheiten und Nebenumftänden erzählen zu lafjen, 
hieße nicht nur die ſchöne Form zerftören, jondern auch den ge= 
wonnenen Eindrud in bedauerlicher Weiſe wieder vernichten oder 
verwäſſern. Statt deſſen laſſe man den Inhalt in allgemeinjter 
Faſſung mit Weglaffung aller Nebenumjtände, ſeien fie zeitlicher 
oder örtlicher Natur, angeben, lajje den leitenden Grundgedanken, 
dem ſich alle Teile unterordnen, auffinden, den daraus mit Not— 
wendigfeit jich ergebenden Aufbau des Gedichts (der fein Spiel 
der Laune und der Willlür ift) fuchen, mache zum Schluß auf be= 
ftimmt bervortretende Lautklänge und Wortbildungen, Saßgefüge 
und Wortzufammenstellungen aufmerkfjam und weiſe daran eben=- 
falls nad, wie auch diefe dem Dichter ein Mittel geworden jind, 
die von ihm beabjichtigte Wirkung des leitenden Grundgedanfens 
zu erzielen, hüte ſich aber vor dem zu vielen Üithetifieren, über- 
haupt vor dem „Berfneten“ der Dichtung. 

Ordnet man die zu befprechenden Gedichte ihrem Inhalte nach 
in verjchiedene Gruppen, fo wird es den Schülern nicht ſchwer fallen, 
nad der eingehenden Beſprechung des einen Gedicht den Aufbau 
der verwandten jelbit zu finden, ja fie werden bei manchen Gedichts— 
gruppen jchon bei der Vorbeiprehung angeben fönnen, wie die Ge— 
dichte diefer Gruppen aufgebaut fein müffen. Sollen 5. B. die Ge— 
dichte, welche mit einem hereinbrechenden Gotteögericht enden, be= 
jprochen werden, jo finden fie aus diefer Andeutung ſchon im voraus, 
daß dem Gotteögericht notiwendigerweife ein Frevel boraufgegangen 
fein muß, und daß diejer entweder in Worten, oder in Thaten, oder 
in beiden zugleich fi) äußern und bi zum offenen Auflehnen gegen 
die Gottheit fortichreiten wird. Da ferner ein gnädiges Geſchick an 
Warnungen es niemald fehlen läßt, jo werden auch dieſe dem 
Strafgericht voraufgegangen und den frevelhaften Hußerungen gegen: 
übergeſtellt ſein. Die Beftätigung dieſer Gedanken dur das 
Gedicht jelbjt wird die Freude an demjelben noch erhöhen. Cine 
fruchtbare Übung bietet dann das Vergleichen der Gedichte derjelben 
Öruppe untereinander, das Auffuchen des Verwandten, wie das 
Auffinden der Verjchiedenheiten mit Angabe der Gründe, Bürgers 
„Lenore“, welche der gedachten Gedichtögruppe angehört, fchließt 5.8. 
mit einer Bitte um Gnade, „der wilde Jäger“ dagegen nicht. Die 
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Gründe ſind leicht anzugeben. Ebenſo weshalb in denjenigen Balladen, 
in denen der Menſch tückiſchen Dämonen unterliegt, ſeinem Unter— 
gange nicht Frevel, ſondern Verlockungen voraufgegangen ſein müſſen, 
wie dieſes z. B. im „Erlkönig“ und im „Sicher“ der Fall iſt, von 
denen fih dann wieder „Erlkönigs Tochter” dadurch unterjcheidet, 
daß „Herr Diuf“, der mit aller Macht den Verlodungen widerfteht, 
dennoch ein Dpfer der Elfentochter wird. 

Aber nicht nur Gedichte derjelben Gruppe eignen ſich zu Ver— 
gleihungen, e3 können auch Gedichte, die verjchiedenen Gruppen an= 
gehören, Bergleichungspunfte bieten, auf welche aufmerkjam zu machen 
zwedmäßig ift. Manches früher beiprochene Gediht kommt dadurd 
wieder in fruchtbare Aufnahme Nur darf das Heranziehen nicht 
zu einem ungleichartigen Allerlei ſich geitalten, fondern muß ſich 
ungezwungen ergeben, wie diefed 3. B. der Fall ift, wenn man nad 
der Beiprehung ded „Fiſchers“ von Goethe auf den kühnen, hoch— 
berzigen und fampfesmutigen Süngling im „Taucher“ von Sciller 
zurüdgreiit, in welcher Dichtung das Waſſer nicht als verlodendes, 
Sondern al3 zurüdjchredendes, feindliche8 Element vorgeführt wird 
und demgemäß auch behandelt ift, daher wallet und ſiedet und 
braujet und zijcht, gleich einem ftrudelnden Trichter alles in feinen 
Höllenradhen verfhlingt und in feiner Tiefe Salamander, Molche 
und Drachen unheimlich birgt, während in dem Goetheichen Ge— 
dichte Fiſche unten im Waſſer mohlig fpielen und auf dem ruhigen 
Waſſerſpiegel verlodende Sirenengefänge ſich vernehmen Taffen. 
Alles diejes folgt mit Notwendigkeit aus den verjchiedenen Zwecken 
beider Dichtungen. 

Durch die Vergleihung des einen Gedicht3 mit dem andern, 
der einen Gruppe mit der andern wird nicht nur der Anhalt klarer, 
es laſfen ſich daraus auch wichtige, allgemeine Ergebnijfe gewinnen, 
beiſpielsweiſe wodurch fih die Fabeln Gellert3 von den Fabeln 
Leifingd unterſcheiden, die Ritterromanzen Schiller von den Helden 
dihtungen Uhlands, die Balladen Bürger von den Balladen 
Goethes, welche Dichtungsart diejer, welche jener Dichter vorzugs— 
weije pflegte, welches feine Lieblingsftoffe und welches jeine Lieb- 
lingsausdrüde find, welche gefhichtlichen Ereigniffe und welche Litte- 
raturgefhichtlichen Kämpfe auf die Entwidelung unferer Litteratur 
eingewirft und zum poetiihen Schaffen angeregt haben u. f. w. 
Sch erinnere nur an „Minna von Barnhelm”, an „Hermann und 
Dorothea“, ferner an die Gedichte, deren Stoff aus den Freiheitd- 
friegen entnommen ijt, an die reiche Zahl von Dichtungen, Die 
ihrem Inhalte nah der Sagenwelt des griedhifchen Wolfe an— 
gehören und in der klaſſiſchen Periode unferer Litteratur dem 
Studium der Dichter jenes Volks ihre Entjtehung verdanken, wie 
jpäter in der Zeit der Romantik die eingehende Beihäftigung mit 
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den Sagen und mit der Poeſie unfjerer Voreltern einen ebenjo 
reihen Sranz von Dichtungen hervorrief, deren Inhalt der Vorzeit 
unjered Volkes entnommen iſt. Die hier angedeutete litteratur= 
geihichtliche Seite der Gedichtsbeſprechung gehört vornehmlich für 
die Oberflafjen, wenigſtens kann fie dort erjt in zufammenfajjender 
Weiſe und geordneter Zeitfolge betrieben werden. Sit auch eine 
vollftändige, alljeitig eingehende, aus den poetifchen wie aus den 
fritiihen Werken gejchöpfte Litteraturgeſchichte jelbit in den eriten 
Klaſſen höherer Lehranftalten nicht möglich, fo laſſen ſich doch die 
Hauptepochen unjerer Litteratur aus der Lektüre bei einer plans 
mäßigen Berteilung und richtigen Behandlung derjelben gewinnen, 
ohne daß die Schüler einen litteraturgefchichtlichen Leitfaden in der 
Hand Haben, was mehr wert it, als ein erfahrungsloſes Nach— 
ſprechen. Früher behandelte Dichtungen fommen auf diefe Weije 
ebenfalld wieder in Aufnahme, werden nun aber unter andere Ge— 
ſichtspunkte geftellt und von neuem beleuchtet, eine fruchtbare Übung 
der Wiederholung, denn je weniger früher Dagemwejene3 wieder auf 
genommen wird, und je mehr der Unterricht in beziehungsloje Ein= 
zelheiten verläuft, ohne zu allgemeinen Ergebnifjen zu gelangen, 
dejto unfruchtbarer iſt er. Schon deshalb ift ein fhablonenartiges, 
nach einem und demjelben Schema im voraus fejtgeftelltes Ver— 
fahren, welches ohne Unterfchied bei jedem Gedichte innegehalten 
wird, mag ed humoriſtiſch oder ernit, lyriſch oder epijch fein, beim 
Unterricht in der Litteratur am wenigſten angebradjt. Bei manden, 
namentlich kurzen, lyriſchen Gedichten genügen oft ein paar Be— 
merfungen und anregende Fragen, um den Eindrud zu vertiefen und 
nachhaltiger zu machen. Uber auch bei längeren Gedichten hat man 
jih vor ermüdender Breite zu hüten und fann auch da nicht immer 
dasjelbe Verfahren in der Behandlung innehalten, wie bereit3 an— 
gedeutet ijt. Die Hauptjache bleibt jtet3 das Selbftfinden und Selbit- 
denken der Schüler durch anregende Fragen, welde in den Kern 
der Sache dringen. Es mögen diefe Andeutungen genügen. Aus 
denjelben geht zugleich hervor, wie viel bildende Momente Die 
Litteraturftunden in jich vereinen: wie fie die Urteiläfraft jchärfen, 
das Gruppieren im hohen Maße üben, unſere Spradhe jchäßen und 
dad Schöne lieben lehren und vor allem das Herz durch die Wucht 
und bildende Kraft des Worted mit edlen, inhalt3vollen Gedanken 
und Empfindungen bereichern und adeln: das lebte und höchſte 
Biel alles Unterrichts, 






Or. 
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1. Gellert. 


Könnte der äußere Erfolg jchon einen Maßſtab für den inneren 
Wert einer Sache abgeben, fo müßte man den Dichtungen des ehr: 
würdigen Gellert einen Platz in unjerer Litteratur anmeifen, den 
der beſcheidene Mann niemals beanfprudht haben würde. Geine 
Fabeln und Erzählungen erregten in allen Zeilen unſeres Bater- 
land3, ja fogar über die Örenzen desjelben hinaus ein jo allgemeines 
Interejie, daß fie von jedermann gelejen wurden, von Fürſten und 
Bauern, von Beamten und Militär, von der Jugend wie vom Alter, 
von Freund und Feind. Seine geiftlichen Lieder fanden nicht nur 
Aufnahme bei Zutheranern und Reformierten, ſondern wurden jelbit 
von Katholiken gefungen. Die jtarre Sprödigfeit der Bekenntniſſe 
ihmolz; in der gemeinfamen Berehrung des Dichterd, Alle Stände 
und Genojjenfhaften fühlten fich zu ihm Hingezogen, erbaten fich 
jogar jeinen Rat in den berfchiedeniten Angelegenheiten des alltäg- 
lichen Lebens und metteiferten, ihm durch Aufmerkſamkeiten jeder 
Art Bemweife ihres Wohlwollend und ihrer Hochachtung zu geben.*) 
Eltern jhägten ſich glüdlic, ihre Söhne unter feiner Leitung zu 
wifjen; Reiſende, mit dem verehrten Manne einige Worte gewechjelt 
zu haben; hodhgeitellte Frauen, von feiner Hand einige Zeilen zu be= 
ſitzen. Es ward ein fürmlicher Kultus mit feiner Perfon getrieben, 
nicht bloß in Sachſen, jondern in ganz Deutjchland. „Man kann wohl 
fagen, daß jeit Quther feinem Deutjchen eine jo ausgebreitete, jo all— 
jeitige und andauernde Verehrung zu teil geworden war, wie Gellert.“ 

Ein gut Teil der Anerkennung lag in der liebenswürdigen, Ach— 
tung gebietenden Perſönlichkeit des Dichterd. Nicht gern trennt der 
Deutiche dad Poetiiche und Sittliche, und ſchwerlich würde Gellert 
vermocht haben, die Aufmerkſamkeit in einem jo hohen Grade auf 
fich zu lenken, hätte an jeinem Charakter ein Makel gehaftet, wäre 
er, der auf Moralität und Frömmigkeit hinwirken wollte, nicht jelbit 
mit jeinem Beijpiele vorangegangen. Sein kindliche Gemüt, feine 
fromme Seele, fein mildthätige3 Herz hatten ihm überall Freunde 
erworben, und gern las man die Dichtungen des Mannes, den man 
ihon als Menſchen ehrte und Tiebte, und deſſen humane Perſön— 
fichfeit man aus feinen Poeſien hervortreten ſah. 

Uber trogdem wäre Gellert nicht imftande geweſen, die Auf- 
merkſamkeit fo allgemein auf ſich zu lenken, hätte er nicht die Gabe 


*) Siehe das Aufjahthema, 
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gehabt, ſeine Dichtungen in ein Gewand zu kleiden, die dem deutſchen 
Volke, namentlich dem gebildeten Mittelſtande, von jeher jo zuſagte, 
und wäre er den Regungen und Beitrebungen der damaligen, an 
großen Vertretern der Poefie noch armen Zeit nicht entgegen ge— 
fommen. Überall machte fich bei feinem Auftreten ein Umſchwung 
in dem deutſchen Geiftesieben bemerkbar, ſelbſt in den hödjiten 
Schichten der Gefellichaft, wozu der hochfliegende Geiſt des Philo- 
ſophen von Sansſouei durch Wort und That nicht wenig beitrug. 
An die Stelle eined blinden Glaubendzwanged und eines finfteren 
Aberglaubend, der auf Heren noch Jagd machte, traten humanere 
Lebensanjhauungen und menjchenfreundlichere Grundfäße, an Die 
Stelle eines jteifen Umgangd und eines herrijchen, oft harten 
Standesunterfchieds trat eine größere Natürlichkeit und Einfachheit.*) 
Auch tauchten plößlich Litterarifche Wochenblätter und Streitjchriften 
auf, in denen dad Weſen der Poefie erörtert wurde und an deren 
Lektüre ſich die gebildeten Volksſchichten beteiligten, wodurd der 
faft erftorbene Sinn für Poefie wieder lebendig wurde. Kurz überall 
regte fi ein Streben nad) Bildung und Aufklärung, nad) Verbrei— 
tung humaner Grundſätze und einer Moral des praftifchen, gefunden 
Menſchenverſtands. Gellert war der beredtite und beliebtefte Dol- 
metjcher diejer Zeitrichtung. Er jprad aus, was Taufende dachten 
und empfanden, bald ernithaft, bald fcherzhaft, bald janjt ermahnend 
und ratgebend, bald mild tröftend, ftet3 wie ein Freund zum Freunde, 
überall bemüht, die vorhandenen Gegenfäße zu verjühnen und das 
Bertrauen zu der Stimme de3 natürlichen Gefühls („des empfin- 
denden Herzens“, wie er es nennt) zu weden und zu ſtärken. Da— 
bei ließ er es fich angelegen fein, durd Wort und Schrift die große 
Geringihäßung und Unempfänglichfeit gegen unſere Mutteriprache 
und deren Litteratur zu mindern und die Schreibweije in ganz 
Deutichland zu verbefiern. Mit feinen Vorlefungen über den Ge— 
ſchmack verband er praftijche Übungen im deutfchen Stil und drang 
dabei auf Einfachheit und Leichtigkeit, Klarheit und Fehlerlofigkeit, 
Eigenjchaften, die damals jelten waren. Kann fi feine Proja 
auch nicht mefjen mit dem leichten Fluß und der anfchmiegenden 
MWeichheit eined Wieland, fehlt feinem Stile auch die Zartheit und 
der poetilche Duft eined Goethe, die vollendete Form eines Leſſing, 
jo enthält er doc) die erften und notwendigiten Bedingungen eines 


*) Schon der Bater Friedrichs d. Gr. der fchlichte, derbe Friedrih Wil- 
beim I., defjen Wahlfpruh war: „Ich will fein Franzofe fein, ich bin echt 
deutſch!“, verbannte von feinem Hofe die franzöfifche Gtifette, lud jogar bei der 
Hochzeit jeiner Tochter zu den Hofbällen Berliner Kaufleute ein und wohnte 
nicht jelten in Bürgershäuſern Tauf- und Hochzeitsfeierlichkeiten bei. Die 
Heineren Fürftenhöfe fingen ebenfalld an, das franzöfische Wefen in Sprache 
und Sitte allmählich abzuftreifen, und in dem Bürgerjtande ward das ver- 
trauliche „Du“ jtatt des „Sie“ unter den Samiliengliedern immer allgemeiner, 
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guten Stil3 und jticht vorteilhaft ab gegen die jteife Umftändlich- 
feit ımd Breite der früheren Zeit. Was feine Poejie betrifft, jo 
jteht auch diefe nach Inhalt und Form den fpäteren Leiſtungen nad); 
fie zeichnet feine hohen Ideale, erhebt ſich nicht zu unerwarteten 
Ergebnifjen eines hohen, poetijch-philojophiichen Fluges, begeiitert 
niht zu Thatenluft und Mannesmut, aber dennoch, ja man fann 
jagen, gerade deshalb wurden jeine Fabeln und Erzählungen ein 
Vollsbuh im ſchönſten Sinne de3 Wortd. Es wäre dies nicht 
möglich gemwejen, wären fie nicht in einer Form abgefaßt, die dem 
deutihen Gemüte jo zujagt, und die auch dem Unfundigen, dem an 
dad Denken wie an den poetiſchen Ausdrud nicht Gewöhnten ver— 
ſtändlich iſt. In der anmutigen Hülle Heiner Gejchichten werden 
da weile Lehren, nützliche Gedanken, humane Grundjäße, befjere 
Einfihten mit einem durchaus natürlichen Humor und einem leichten 
Spott ohne alle gelehrte Zurüftung launig und drollig zum Ver— 
ſtändnis gebracht. Man kann bei ihnen lachen und lernen, fich 
erfreuen und belehren zugleich.) Was Gellert bringt, ift hand» 
greiflich, feiner Philoſophie kann jeder folgen, auch wenn er fein 
großer Denker ift. Seine Poeſie ijt vorzugsweije vom Berjtande 
eingegeben und für den Verſtand gejchrieben. Daher wurde denn 
auch die Fabel, namentlich aber die poetiihe Erzählung in reichem 
Maße von ihm gepflegt. Beide Dichtungdarten feßen durchaus Lejer 
oder Hörer voraus, die ſich belehren und belujtigen wollen, und 
arbeiten ihrer ganzen Anlage nad) auf diejen Zwed hin. Das Be- 
Iuftigende liegt bei der Fabel fchon darin, daß Tiere handelnd und 


*) Wie jehr diefe Erzählungen und Fabeln durch ihren Humor, durd) 
ihre Lebenswahrheit und durch ihre Moral auch die unterjten Schichten des 
Volks entzüdten, dafür nur ein Beijpiel, welches Gellert jelbit in einem Briefe 
an Kerften folgendermaßen erzählt: „Unlängft fomme ich zu meinem Buch» 
binder. Indem ich mit ihm rede, tritt ein Holzbauer, der bei ihm befannt 
ift, herein und langt aus jeinem Kober, in dem ein guter Vorrat von Butter 
und Käfe und ein Brot war, meine Fabeln ungebunden hervor. Da, fing er 
in feiner Sprache an, bingt mir das Bud) fein feft und fchien ein. Chriftoph, 
ptach mein Buchbinder, wo habt ihr denn das Buch befommen? Wo wer 
ih’3 hergefreit han, ich ha mir’3 gefoft. Unſer Schulmefter und der Schulze 
ban fich bald jchedigt über dem Buche gelacht. Es ftieht recht ſpaßhaft Zeug 
drinn; mer möcht närrifch dreber wären, Ich ha en Een Jungen, der jchun 
Ihmud leſen fann, dem will ich's gähn, er joll mir abends bei der Pfeife 
Tubak, wenn ich vom Feld fomm, draus vurlejen, jo geh’ ich faum mih in die 
Schenk. Er war noch jung der Herr, der’s in Drucd hat ausziehn lafjen; ich 
wollte was abbrechen, aber er jate, es wäre nicht angers, als 20 Grojchen, Die 
da ih ihm auch gegähn. Er Hatte noch vel Bücher; das Biücherichreiben 
mußen recht von der Hand gehn. — Ihr Narr, jprach mein Buchbinder, der 
Mann, wo ihr das Buch) gefauft habt, hat’3 nicht gejchrieben, er handelt nur 
damit.“ — Der Buchbinder jagte dann dem Bauern, daß der danebenjtehende 
Dann der Verfaſſer jei, worauf der Bauer Gellert freundlich auf die Achiel 
Hopfte und ihn ermahnte, mehr folch’ jchnadiges Zeug zu jchreiben. 
1* 
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redend wie Menjchen auftreten. Den belehrenden und erheiternden 
Ton derjelben jehen wir wiederfehren in den poetijchen Erzählungen, 
die ſich im wejentlichen von den Fabeln nicht unterfcheideu und das 
fernende wie belehrende Bedürfnis des Dichterd wie des Publikums 
auch in dieſen Erzeugniffen verraten. Die Gellertichen Erzählungen 
ichließen daher auch gewöhnlich mit einer Moral, fo daß zmwijchen 
ihnen und feinen Fabeln nur der Unterſchied jtattfindet, daß bei 
den letteren Tiere, bei den erjteren Menſchen handelnd auftreten. 
Die Form der Darftellung ift in beiden jo ziemlich diefelbe. Gellert 
entwidelt in der Yormierung feiner Stoffe ebenfo wenig Mannig— 
faltigfeit, wie in den Stoffen felbjt. Sein Kreis ift ein enger und 
begrenzter. Am höchſten ftehen diejenigen feiner Dichtungen, in 
welchen er in einem heiter=fatirifchen Tone menſchliche Schwächen 
vorführt, wie dies die folgende Erzählung „der Prozeß“ thut, die 
glei mit einem launigen verjtedten Spott beginnt. 


Der Prozeß. 


Ya, ja, Prozeſſe müſſen jein! Er läuft und holt Herrn Glimpfen ein. 
Geſetzt, fie wären nicht auf Erden, Wie, ſprecht Ihr, kann das möglich 
Wie könnt’ alddann das Mein und Dein jein? 


Beftimmet und entjchieden werden? Kunz war = duß und Glimpf zu 
Das Streiten lehrt uns die Natur; ferde 
Drum, Bruder, recht' und ſtreite nur! So glaubt Khr, daß ich lügen werde? 
Du fiehft, man will dich übertäuben; Ich bitt' Euch, ftellt das Reden ein, 
Doc gieb nicht nach, ſetz' alles auf Sonſt werd' ich, diefenSchimpf zu rächen, 
Und laß dem Handel feinen Lauf! Gleich jelber mit Herr &limpfen jprechen. 
Denn Recht muß doc Recht bleiben! Ich ſag' ed noch einmal, Kunz holt 
Herr Glimpfen ein, 
„Ras rg hr, Nahbar? Diejer Greift in den Zaum und grüßt Herrn 
Rai Glimpfen. 

Der jollte, er Ihr, Euer fein? „Herr!“ fängt er ganz erbittert an, 
Nein, er gehört zu meinen Hufen.“ „Mein Nachbar, der infame Mann, 
„Nicht doch, Gevatter, nicht, Ihr irrt! Der Schelm, ich will ihn zwar nicht 
Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, impfen, 
Bon denen jeder jagen wird, Der, denkt nur! ipricht, der ſchmale Rain, 
Daß lange vor der Schwedenz eit —“ Der zwiſchen unfern Feldern Tieget, 
„Sevatter, Ihr feid nicht geicgeit! Der, jpricht der Narr, der wäre jein. 
Verſteht Ihr mih? Ich will's Euch Allein, den will ich jehn, der mich 


lehren, „ Darum betrüget! 
Daß Rain und Gras mir zugehören. Herr,“ fuhr er fort, „Herr, meine 
Ich will nicht eher fanfte ruhn! befte Kuh, 


DasRecht, das joll den Ausſpruch thun!“ Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
So jaget Kunz, jchlägt in die Hand (Hier wieherte das Pferd vor Freuden) 
Und rüdt den jpigen Hut die Quere. D, dient mir wider ihn und helft bie 


„a, eh’ ich diefen Rain entbehre, Sach' entſcheiden!“ — 

So meid' ich lieber Gut und Land!“ — „Kein Menſch,“ verſetzt Herr Glimpf, 

Der Zorn bringt ihn zu — „dient freudiger als id). 
Schritten; Nachbar hat nichts einzuwenden, 

Er eilet nach der nahen Stadt. Se habt das größte Recht in Händen, 


Allein Herr Glimpf, jein Advolat, Aus Euern Reden zeigt es ſich. 
War kurz zubor ins Amt geritten. Genug, verflagt den Ungejtümen! 


—— 


Ich will mid) zwar nicht ſelber — Manch widrig Urteil kömmt; doch laßt 
Dies thut kein ehrlicher Juriſt! es widrig klingen! 

Doch dieſes könnt Ihr leicht erfahren, rn. muntert den Klienten auf: 
Ob ein Prozeß feit zwanzig Jahren „Laßt dem Prozeſſe feinen Lauf! 


Bon mir verloren worden tt. Ih ſchwör' Euch, endlich durchzu⸗ 
Ih will Eud Eure Sache führen. dringen; 
Ein Wort, ein Mann! Hr jollt fie Doch —“ 
nicht verlieren!“ „Herr, ich hör’ es ſchon; ich will das 
ai reitet fort. „Herr,“ ruft ihm Geld gleich bringen! r 
Kunz noch nad, Kunz borgt Be Kapital. Fünf Jahre 
Ich halte, was ich —* verſprach!“ — währt der Streit; 


Allein warum fo lange Zeit? 
Wie he wird der Streit getrieben, Dies, Leſer, kann ich dir nicht jagen, 
N 


Manch Ries apier wird voll geſchrieben; Du mußt die Rechtögelehrten —— 
Das halbe Dorf muß in das Amt; Ein letztes Urteil kömmt. DO ſeht doch, 
Man eilt, die Zeugen abzuhören, Kunz gewinnt! 

Und fünfundzmwanzig men ihwören, Er hat zwar viel dabei gelitten; 
Und dieſe ſchwören insgejamt, Allein was thut’3, daß Haus und Hof 
Daß, wie die alte Nachricht lehrte, verſtritten, 


Der Rain ihm gar nicht zugehörte. Und ar und Hof ſchon angeſchlagen 


Ei, Kunz, das Ding geht ziemlich a — er den Rain gewinnt. 
ſchlecht! „O!“ ruft er, „lernt von mir den Streit 
Ich weiß zwar wenig von dem Rechte; aufs Höchite treiben: 
Doh im Bertraun gered’t, ich dächte, Ihr ſeht ja, Net muß doch Recht 
Du hätteſt nicht das größte Recht. bleiben! 

In dieſer Erzählung geißelt Gellert in ergötzlicher Weiſe die 
Prozeßſucht der Bauern, die Geldgier der Advokaten und die Um— 
ſtändlichleit des früheren Gerichtsverfahrens. Kunz, der Bauer, will 
lieber Hab und Gut verlieren, als den ſchmalen Rain an ſeinem 
Acker, von welchem er glaubt, daß er ihm gehöre, und den ihm 
ſein Nachbar ſtreitig macht. „Er will nicht eher ſanfte ruhn; das 
Recht, das ſoll den Ausſpruch thun.“ Fünf Jahre lang prozeſſiert 
er und verliert durch die entſtandenen Unkoſten Haus und Hof, 
feine Ader und ſein Vieh, fo daß er zum Bettler geworden iſt. 
Dennoch ruft er, ald der Rain. ihm endlich zugejprochen wird, 
tiumpbierend aus: „D! lernt von mir den Streit auf höchfte 
treiben! Ihr jeht ja, Recht muß doch Recht bleiben!“ 

Sein Advokat, Herr Glimpf, hat den Streitfüchtigen nidht nur 
in jeinem Vorjage, den Nachbar zu verklagen, beitärkt, ſondern ihn 
auch dann noch zur Fortjegung des Prozefjed aufgemuntert, als jchon 
fünfundzwanzig Zeugen bejchworen hatten, daß der Rain Kunz gar 
nicht gehöre. Daß Kunz ihn dennoch gewinnt, wirft auf den ganzen 
„Handel“ Fein günſtiges Licht. Wie großes Verlangen dabei Herr 
Glimpf nad) dem Gelde und Gute des einfältigen Bauern trägt, hat 
der Dichter in mehreren Stellen in jchalfhafter Weife hervorgehoben: 

— „Herr, meine befte Kuh, 


Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden)" 
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„Laßt dem Prozeſſe ſeinen Lauf! 
30 ſchwor Euch, endlich durchzudringen; 


ch — 
„Herr, ich hör' es ſchon, ich will das Geld gleich bringen.“ 


„Fünf Jahre währt eines ſchmalen Raines wegen der Streit“, 
„manch Ries Papier wird vollgeſchrieben“, „das halbe Dorf muß 
in dad Amt”, „fünfundzwanzig müſſen ſchwören“ — alles Züge, 
welche die Art und Weiſe des früheren, ſchwerfälligen und lang— 
wierigen Gerichtsverfahrens beſpotten. 

Die Satire bewegt ſich durch das ganze Stück hindurch im Tone 
des ſchalkhaften Humors, ohne bitter und gehäſſig oder gar boshaft 
zu ſein. Und wie Gellert in dieſer Erzählung die Satire hand— 
habt, ſo wendet er ſie überhaupt in ſeinen Fabeln und Erzählungen 
an. Sie iſt ein weſentliches Element derſelben, aber von unſchul— 
diger, ſanfter Natur, mehr poetiſche Würze und Ausſchmückung, als 
beißende, ſarkaſtiſche Lauge, und reich an Übertreibungen, um die 
Fehler dadurch dejto lächerlicher zu machen. Leidenjchaftslos, wie 
der Mann ſelbſt war, tritt auch feine Satire ohne Leidenfhaft in 
ihonender Weife auf, was nicht wenig dazu beitrug, feinen Be— 
lehrungen und Mahnungen ein williges Ohr zu verfchaffen. Um 
der Darjtellung die volfstümliche Lebendigkeit zu geben, bedient er 
jih ferner fajt überall der geſprächsweiſen Form. Er läßt jprechen, 
was nur irgend jprechen kann und hat dabei den Ton, die Rede— 
und Ausdrudsweije in der Umgangsſprache des gewöhnlichen Lebens 
trefflich nachgeahmt, wie 3. B. „Gevatter, Ihr ſeid nicht gefcheit! 
Verfteht Ihr mih!* „Den will ich jehen, der mich betrüget!“ 
„Ein Wort ein Mann!” Much Ausdrüde, wie „Hans und Kunz“, 
„Schelm und Narr“, „Haus und Hof“ jind der Volksrede ent= 
nommen. Charalteriſtiſch für ſeine Stücke iſt außerdem noch, daß 
er ſelbſt gern durch eigene, ſchallhafte oder moraliſche Zwiſchen— 
reden den Gang der Erzählung unterbricht. Überall iſt er dabei, 
bald als Beobachter, bald als Teilnehmer, bald als humoriſtiſcher 
Berichteritatter. Selbſt den Leſer zieht er in jchalkhafter Laune 
mit hinein. So läßt er von diefem in dem vorliegenden Stüde 
die Frage aufmwerfen, ob Kunz, der zu Fuß war, den boraufgerittenen 
Advokaten habe auch wohl einholen können, wobei er ſchalkhaft drohet, 
wenn der Lejer etwa an jeinen Worten zweifle, jo werde er ihm bei 
Herrn Glimpf verklagen, womit er dem prozeßſuchenden Advokaten 
noch einen Hieb verfegt, indem er mit diefer Drohung die Luſt des— 
jelben, aus der geringiten Beleidigung einen Injurienprozeß zu 
machen, geißelt. Weiter unten wendet er ji) an Kunz, und fagt 
ihm, daß feine Sache ſchlecht ſtände, fcherzhaft hinzuſetzend: „ch 
weiß ziwar wenig bon dem Recht.“ Am Schluffe verweijt er dann, 
jih wiederum unwiſſend ftellend, die Leſer an die Rechtögelehrten, 


— 


wenn ſie etwa wiſſen wollen, warum der Prozeß ſo lange Jahre 
gedauert hat. 

„Dies, Leſer, kann ich dir nicht ſagen, 

Du mußt die Rechtögelehrten fragen.“ 

Dieje Berftellung und fcheinbare Unerfahrheit kommt öfter bei 
Gellert vor. Sie hat etwas Harmlojes und trägt gleichfalld dazu bei, 
jeinen Stüden eine anmutige, heitere Färbung zu geben und das 
Interefje der Lejer immer von neuem anzufpornen. Bon komifcher 
Wirkung ift in unferm Stüde auch die Teilnahme, welche das Pferd 
an dem verjprodenen Lohne durch jein Wiehern an den Tag legt. 

Wenn wir aud heutzutage größere Anforderungen an die Poeſie 
jtellen, jo wird man doc nicht umhin können, die Lebendigkeit der 
Darjtellung, die jich oft zu dDramatifcher Zeichnung fteigert, die Leich— 
tigleit und Gemwandtheit der Sprache zu bewundern, in einer Beit, 
wo der deutſche Stil ganz verwildert war, und es fchon für eine 
Kunft gelten mußte, verftändlich zu erzählen. Der heitere, ſatiriſche 
Ton der Gellertihen Stüde, die Gutmütigfeit und die natürliche 
Unbefangenheit in denjelben, die Vereinigung des Lehrhaften mit 
dem Scerzhaften möchte obenein in der gejamten Litteratur faum 
in denn Maße fi jo wiederfinden. Gellert verbindet mit feiner 
anmutigen Art zu erzählen nicht nur eine ungewöhnliche Beobad)- 
tung3gabe, er weiß auch das, was er gejehen, trefflich durch Scherz 
und Spott zu verfinnlihen. So iſt in dem vorliegenden Stüde 
die Aufregung, in welche Kunz (Kunz und Hans find Gattungs- 
namen für einfältige Menjchen) durch die Behauptung feines Nach— 
barn verſetzt worden ift, vortrefflich wiedergegeben. Kunz läßt feinen 
Nachbar gar nicht einmal ausreden, fondern fällt ihm ins Wort, 
ihlägt in die Hand und rüdt den jpigen Hut die Duere, läuft dem 
Advofaten, da er ihn nicht zu Haufe findet, nad), fällt dem Pferde 
in die Bügel, jchimpft den Nachbar einen Schelm, ſetzt aber, da er 
einen Advokaten vor ſich hat, fich verbefiernd gleich Hinzu, daß er 
nicht ſchimpfen molle, jchimpft aber doch in feiner Aufregung gleich 
darauf wieder ꝛc. Bei den Worten: „Herr, meine bejte Kuh, jech® 
Scheffel Haber noch dazu” vervollftändigt er in der Haft den Gab 
nicht, was den hohen Grad jeiner Erregtheit ebenfalld kennzeichnet. 

Dem heitersfatiriichen Tone der Erzählung entipricht der jchalf- 
hafte Spott der Einleitung, in welcher der Dichter die Moral nieder- 
gelegt hat. Gellert will durd) feine Erzählung mahnen und warnen, 
nicht um Kleinigkeiten zu prozejjieren und hat zu diefem Zwecke als 
Streitobjeft einen fchmalen, der Nede faum werten Rain gewählt, um 
weichen Kunz einen Prozeß anftrengt, den er ſchließlich zwar gewinnt, 
aber dabei Haus und Hof verliert, fo daß ihm nur der winzige Er— 
trag des Graſes bleibt, mwelched auf dem Raine wählt. Die Moral 
der Erzählung ift alfo: prozejfiere nicht um Kleinigkeiten. Im Wider- 
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ſpruch damit beteuert nun der Dichter in der Einleitung durch ein 
zweimaliged „Sa“, daß Prozeffe fein müſſen, behauptet ſodann, daß 
felbjt die Natur und das GStreiten lehre und ermuntert jchließlich, 
nicht nachzugeben, fondern, e& fofte, was e3 wolle, den Rechtsſtreit 
durch alle Abteilungen des Gerichts fortzuſetzen. Es ift diejed nicht 
die wahre Meinung ded Dichters, jondern ift Verjtellung, ironifche 
Ausdrudsmweife, indem er das Gegenteil von dem meint, was er 
fagt. Seine Ironie ift, dem Zone der Erzählung entjprechend, 
ebenfall3 ſchalkhafter Natur. Einleitung und Erzählung harmo— 
nieren aber nicht bloß im Tone, es ift in der Einleitung auch der 
Inhalt der Erzählung ahnend ſchon in den Worten angedeutet: 
„Doch gieb nicht nach, je’ alles auf 
Und {ap dem Handel jeinen Lauf!” 

Wie planvoll das Ganze angelegt und durdhgeführt ift, geht ferner 
daraus hervor, daß die letzten Worte der Einleitung: „denn Recht 
muß doc Recht bleiben!” auch am Schlufje der Erzählung wieder— 
fehren und zwar als Ergebnis derfelben, jeßt aber eine ſolche Wen— 
dung befommen haben, daß fie nicht mehr der Dichter, jondern der 
jtreitfüchtige, um Haus und Hof gefommene Kunz triumphierend der 
ganzen Welt zur Beachtung und Belehrung zuruft, womit der jatirifche 
Humor des Stüd3 feinen Gipfelpunft erreicht und der ftreitfüchtigen 
Dummheit die Krone aufgefeßt wird. Dem Charakter des Stüds 
gemäß beginnt ferner die Erzählung gleih mit einem erregten, 
hitzigen Wechjelgejpräh, dem eine erregte Unterhaltung der beiden 
Bauern über ihre der voraufgegangen fein muß und zwar an 
dem jchmalen Grenzitreifen derjelben. Daß deſſen in der Haft 
nicht gedacht wird, fondern erraten werden muß, ift ebenfall3 be- 
zeichnend. Die Aufregungen, welche das Prozeſſieren mit fich 
bringt, könnten nicht treffender dargeftellt werden, al3 es in dem 
vorliegenden Gedichte gejchehen ilt. Die Ruhe und der Friede des 
Herzend gehen dabei verloren; Arger und Verbitterung treten an 
ihre Stelle. Darum: „Selig find die Friedfertigen!“ 

Der Bortrag des Stücks iſt nicht leicht, Selbitveritändlich muß 
da Gedicht vorherrihend im humoriſtiſch-ſatiriſchen Tone gelejen 
werden, die Einleitung, indbefondere die Behauptung: „Prozeſſe 
müſſen fein“, mit erheuchelter, ernjter Miene und dad „a, ja!“ 
mit leifem Kopfniden, als wäre es das Ergebnid eined langen 
Nachdenkens, welches aus der Beobachtung des Menfchenlebens und 
aus der Beobachtung der Natur gejhöpft iſt. Nach der Einleitung 
muß eine längere Pauſe gemacht werden, worauf dann die eriten 
Worte ded Kunz rajch und im verwunderten Ton zu fprechen find, 
ruhiger gehalten die Entgegnung, hitzig einfallend und mit fort= 
währender Steigerung die Antwort des Kunz und bei der Gtelle 
„diefen Rain“ mit einer hinzeigenden Bewegung des Finger, in 
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höchſter Erregung die ſich überſtürzenden Schimpfwörter ꝛc. Würde— 
voll, aber mit einem leiſen Anfluge von Spott, iſt der Advokat zu 
halten, ſchalkhaft die Rolle des Dichters. Der heitersjatirifche 
Charakter der Gellertſchen Stücke muß den Schülern ſchon durch das 
Vorleſen fühlbar gemacht werden. Um ſo leichter werden ſie dann 
das ſatiriſche Beiwerk derſelben auffinden, und darauf kommt es 
bei der Beſprechung der Gellertſchen Dichtungen hauptſächlich an. 
Auch iſt es nicht ſchwer, den Humor derſelben zum Verſtändnis 
zu bringen. Er beruhet vorzugsweiſe in der Kundgebung eines 
Widerſpruchs. In dem vorliegenden Gedichte macht er ſich am 
Schluſſe in ſchlagender Weiſe geltend, indem Kunz nicht, wie man 
erwarten ſollte, vor dem Prozeſſieren warnt, ſondern erſt recht dazu 
auffordert, obſchon er durch ſein Prozeſſieren zum Bettler geworden 
iſt. Beiſpiele ſolchen Humors, der auf Widerſpruch beruhet, kommen 
im Leben oft vor, in naiver Weiſe am meiſten in der Kinderwelt, 
wie wenn z. B. ein kleiner Junge die lange Pfeife ſeines Vaters 
in den Mund nimmt und das Rauchen desjelben nahahmt, ein 
Heines Mädchen einen großen Regenschirm über fich ausipannt, mit 
feiner Puppe ein ernjthaftes Geſpräch hält ıc. 

Was das Versmaß betrifft, welches der Dichter bei feinen 
Stoffen, auch bei dem vorliegenden, in Anwendung gebracht hat, fo 
find fait alle feine Fabeln und Erzählungen in jambiſchem Vers— 
maß gejchrieben, die Erzählungen meijtens ohne Strophenform. In 
der Zahl der Füße, welche fih im „Prozeß“ bei manchen Beilen 
bis auf ſechs fteigert, herrſcht ebenſowenig Gejeß, wie in der Auf— 
einanderfolge der Reime, die bald ſich anfchließende, bald ſich 
freuzende find, ganz ohne Zwang, dem plauderhaften Unterhaltungs= 
tone angemefjen. Selbſt an übelflingenden Neimfolgen fehlt e3 
nicht (Übertäuben, bleiben — irrt, wird — lehren, zugehören — 
Duere, entbehre — lieget, betrüget — führen, verlieren u. ſ. w.) 
Sie find vielleicht abjichtlid) gewählt, um durch ihre Klänge das 
Eigentümliche der ſächſiſchen Mundart abzujpiegeln. Bon ſprach— 
lihen Eigentümlichkeiten, die jet außer Gebrauch gelommen find, 
finden fich außerdem noch in den Gellertichen Stüden manche; jo 
z. B. in dem vorliegenden der Ausdrud: ich will nicht eher janfte 
ruhn. Formen wie igunder, itzt, zwölfe ꝛc. fommen häufig vor, 
nit minder Zufammenziehungen, wie redte, geredt. Außerdem 
finden fid) in unferm Stüde mehrere Ausdrudsweijen, deren Sinn 
von den Schülern aus dem Zufammenhange zwar gefunden werden 
lann, die aber nad) der Beiprechung des Stücks noch einer ein- 
gehenden ſprachlichen Erörterung bedürfen, wie: „Amt“, der Drt, 
wo die Prozeſſe entichieden werden; eigentlich Anftellung, aud) der Ans 
geitellte (Amtsrat, Amtmann, Juſtizamtmann, Amtsblatt, Schulzen- 
amt, Steueramt, Hochamt). „Prozeß“, der Fortgang, der Berlauf, der 
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Rechtsſtreit; vom lat. processus; daher prozeſſieren. „Klient“ (der 
Schügling eines Rechtsanwalts). „Rain“, bedeutet eigentl. Grenze 
ftreifen. „Haus und Hof find angejchlagen“, d.h. von feiten des 
Gericht3 zum Verkauf angekündigt und zwar durd ein Schriftitüd, 
weiched nach der Sitte damaliger Zeit auf den Dörfern meiftens 
an den Thüren der Gajthöfe mittelft Nägel befeftigt wurde. „Man 
will dich übertäuben“; „laß dem Handel feinen Lauf“ ꝛc. find 
Ausdrüde, bei denen jowohl auf die Abjtammung, wie auf Die 
verfchiedene Bedeutung Hingewiejen werden fann, eine Übung, die 
namentlich in den Lejejtunden zum Eindringen in unjere Sprache 
oft angejtellt werden muß. Auch in dem folgenden Gedichte, „Die 
Widerjprecherin“, jordern einige Ausdrüde zu ſolchen Erörterungen 
heraus, wie „Lefze“, eigentlich Lippe, Lappen; „ich Halt’ es doch 
für ein Gedicht“, für eine Erfindung; „jo gut man auch die An— 
jtalt macht“ ꝛc. 


Die Widerſprecherin. 
Ismene hatte noch bei vielen andern „Das,“ rief fie, „hab' ich wohl ge— 
Gaben dacht! 


Auch dieje, daß fie widerſprach. Eo gut man aud die Anftalt macht, 
Man ja — es — den guten So finden Sie doch Grund, der armen 
ibern nach Frau zu ſpotten. 
Daß alle dieſe Tugend haben; Ich ſag' es — kurz, der Hecht iſt 
Doch, wenn's auch tauſendmal der gar zu b 
ganze Weltkreis jpricht, „Gut,“ ſprach * ER liebe Frau, 


So halt ich's doch für ein Gediht Wir wollen nicht darüber ftreiten, 
Und fag’ es öffentlich, ich glaub’ es Was hat die Sache zu bedeuten?!” 


ewig nicht. So wie dem welfchen Hahn, dem man 
Ich bin ja auch mit mancher Frau was Notes zeigt, 
befannt, Der Zorn den Augenblid in Naſ' und 
Ich hab’ es oft verſucht und manche Lefzen fteigt, 
ihön genannt, Sie rot und blau durdftrömt, lang 
So häßlich fie auch war, bloß, weil auseinander treibet, 
ich haben wollte, In beiden Augen bligt, fich in den 
Daß fie mir mwiderjprechen jollte; Flügeln fträubet, 
Allein fie widerſprach mir nicht. In alle Federn dringt und fie gen 
Und aljo ift es falſch, daß jede wider- Himmel fehrt 
ſpricht. Und zitternd, mit Geſchrei und Pol— 
So kränkt man euch, ihr guten Schönen! tern aus ihm fährt: 
So ſchießt Ismenen auch, da dies ihr 
Sept fomm’ ich wieder zu Jömenen. Liebſter ſpricht, 
Ismenen ſagte man's nicht aus Ver⸗ Das Blut den Augenblid in ihr: ſonſt 
leumdung nad); blaß Geficht; 
E3 war gewiß, fie wiberſprach. Die Adern liefen auf, die Augen wurden 
Einft jaß fie mit dem Mann bei Tifche; enger, 
Sie aßen unter anderm Fiſche; Die 2ippen dit und blau und Kinn 
Mich deucht', eö war ein grüner Hecht. und Nafe länger; 
„Mein Engel,“ ſprach der Dann, „mein Ihr Haar bemegte ich, ftieg voller 
Engel, ift mir recht, Born empor, 


So ift ae Fiſch nicht gar zu blau ge- Und ſtieß, indem es ſtieg, das Nacht- 
zeug von dem Ohr. 


a EI ee 


Drauf fing fie zitternd an: „Ih, Mann! Man nimmt verjengtes Haar und hält's 
ich, beine Frau ihr vors Geſicht: 

Ich ſag' es noch — der Hecht war Umſonſt! Umfonft! Sie riecht es 
gar zu blau!“ nicht! 

Sie nimmt das Glas und trintt. D Nichts fan den Geift ihr wiedergeben. 
laßt fie doch nicht trinken! Man ruft den Mann; er fommt und 

For Liebfter geht und fagt fein Wort. ichreit: „Du ftirbft, mein Leben! 

Kaum aber ift ihr Liebiter fort, Du ftirbit? Jch armer Mann! Ad! 

So fieht man fie in Ohnmacht finten. meine liebe Frau, 

Wie fonnt’ ed anders jein? Gleich auf Wer hieß mich dir doch widerſtreben! 
den Zorn zu trinfen! Ach, der verdammte Fiſch! Gott weiß 

er war nicht blau.” 
Ein plößliches Geräufch bewegt das Den Angenblid befam fie wieder Leben. 


ganze Haus; „Blau war er!“ rief fie aus, „millft 
Man bricht der Frau die Daumen aus; du dich noch nicht geben?“ 
Man ftreicht fie fräftig an, fein Baljam 

will fie ftärfen; So that der Geiſt des Widerjpruchd 
Man reibt ihr Schläf’ und Puls, fein Mehr Wirfung ald die Kraft des 

Leben ift zu merken; beftigften Geruchs! 


In derjelben Weife wie in dem vorigen Gedichte aus einem 
Borfalle des öffentlichen Lebens die Prozeffucht der Bauern lächer— 
lid gemacht wird, in derjelben Weije wird hier aus einem Vor— 
falle des häuslichen Lebens dad Benehmen eiteler Frauen ins 
Komiſche gezogen, da dieje jelten, wenn fie Lob erwartet haben, auch 
nur den leifejten Zadel ertragen können. Dort wie hier ergeht ſich 
die Erzählung in behaglicher Breite und in ſchallkhafter Laune, ohne 
energiſche Tiefe ſittlicher Entrüſtung; dort wie hier fehlt es nicht 
an Übertreibung. Auch ijt "in beiden Gedichten der Anlaß des 
Vorgangs ein nihtsjagender, faum der Rede wert. Kunz prozefjiert 
eines ſchmalen Raines wegen fünf Jahre und verliert dabei Haus 
und Hof; Ismene gerät in Zorn und fällt in Ohnmacht, da ihr 
Mann der Anficht ift, der Fiſch hätte können etwas blauer gejotten 
ſein. Scalkhaft hat der Dichter ihr den Namen „Ismene“ gegeben, 
die befanntlid die ſanfte Schweiter der Untigone war, während er 
in dem voraufgegangenen Gedichte die Einfalt des Bauern durch) 
den Namen „Kunz“ gelennzeichnet hat. Daß es der Dichter auf 
die Rechthaberei der Ismene nicht allein abgefehen hat, geht 
ihon aus dem Anfange der Erzählung hervor, indem dajelbit be= 
merkt wird, Ismene habe noch bei vielen andern Gaben auch 
die gehabt, zu widerſprechen. Anknüpfend an das Tifchereignis, 
werden die anderen Eigenſchaften der Frau: ihre Nachläffigfeit im 
Anzuge (fie hat die Nachthaube noch nicht einmal abgelegt), ihre 
Fertigfeit im Berjtellen ebenfall® in komiſcher Weiſe vorgeführt. 
Der eigentlihen Erzählung geht auch hier erjt eine im jcherzhaften 
Tone gehaltene Einleitung vorauf. Der Dichter jagt nämlich), daß 
die ganze Welt zwar behaupte, alle Frauen hätten die Tugend (mie 
er fich jcherzhaft ausdrüct) zu widerjprechen, er aber glaube dies 
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nicht und wenn e3 taujendmal der ganze Weltkreis behaupte. Schalk— 
haft fährt er dann fort, daß er ojt die Probe gemacht und manche 
Frau, die häßlich war, ſchön genannt habe, niemals ſei ihm aber 
dabei mwiderjprochen worden. Nach diefer Bemerkung kommt er dann 
zu der Erzählung felbit, die er natürlich nicht, ohne mit darein zu 
reden, zu Ende führt. Mitten im beiten Erzählen warnt er, die 
Frau nicht trinken zu lafjen, und da diejes doch geichieht, und Is— 
mene darauf in Ohnmacht ſinkt, bemerkt er abermals jcherzend: 
„Wie konnt' es anders fein? Gleich auf den Zorn zu trinken!” 

Um fie als Widerfprecherin zu charakterijieren und lächerlich zu 
machen, Fonnte der Dichter. es bei ihrer erjten Entgegnung nicht be= 
wenden lafjen, obgleich der gereizte Ton derjelben jchon ein Zeug— 
nis ablegt, wie wenig fie imjtande ift, auch nur den leiſeſten Tadel 
zu ertragen. Mehr noch als ihre erſte Entgegnung beweiſt aber 
der Ausbruch der Wut, in melde fie gerät, ald der Mann fie zu 
befänftigen fucht, mit welcher dämoniſchen Gewalt der Widerjpruch3- 
geift in ihr tobt, ebenfo thut dieſes die erheuchelte, Hartnädige Ohn— 
macht, welche der Wut folgt. Wut und Ohnmacht einer jo gering 
fügigen Urjache wegen find an fich fchon lächerlich. Durch die Dar— 
jtellung des Dichterd werden fie obenein im höchſten Grade ind 
Komische gezogen. Bon köftlihem Humor ift dabei der Vergleich 
zwifchen der Wut eined Truthahnd und dem Zorne der Ismene; 
ebenſo humoriftiih ijt die Angabe der Mittel, welche die Diener- 
Ihaft anmendet, um die Frau von der Ohnmacht zu befreien, ferner 
die Hartnädigfeit, welche fie jenen Mitteln gegenüber behauptet; nicht 
minder humoriſtiſch ilt ihr Erwachen vom Tode dur die Be- 
teuerung de3 beforgten Mannes, der Fiſch ſei gar nicht blau gewejen. 

So beweilt auch diejes Gedicht wieder, weld ein bedeutendes 
Talent Gellert bejaß, Fehler lächerlich zu machen, was oft mehr 
wirkt als ernfte Mahnung. Er hat übrigens in feinen poetifchen 
Erzählungen öfter e8 auf die weiblichen Schwächen abgejehen, aber 
immer in neckiſcher Weife, ohne das weibliche Gejchlecht zu ſchmähen 
und herabzuſetzen. 

In dem Gedihte „Das junge Mädchen” bringt er höchſt 
launig den Widerjpruchsgeijt eined jungen Mädchens dem Bater 
gegenüber zur Darftellung. Der lebtere wird um die Hand jeiner 
Tochter in deren Abwejenheit angegangen. Die Werbung wird zu— 
rückgewieſen, da die Tochter, wie der Vater jagt, erſt vierzehn Jahre 
alt jei. Das junge Mädchen, welches beim Sereintreten in Die 
Stube diejes Hört, bricht ſogleich höchſt erregt und fchreiend in 
die Worte aus: 

„Was jagten Sie, Papa? Sie haben fich verjprochen. 


Ich follt’ erſt vierzehn Zahre fein? 
Nein vierzehn Jahr und fieben Wochen!“ 


Zu Un 


Hiermit endet indes das Gedicht nicht. Gellert kennt auch Die 
Neugierde der Frauen und weiß, daß dieje mit der Anficht des 
Vaterd nicht einverftanden jein werden, Er läht daher von ihnen 
die Frage aufwerfen: „Ließ fie der Vater denn nicht frein?“ und 
fährt dann ſchalkhaft fort: 
„Das weiß ich nicht. Doch nein, ich will’3 nur jagen; 
Denn unter denen, die mich fragen, 
Da fönnten wohl jelbft junge Mädchen fein; 

Die zu beruhigen, will ich's anfrichtig jagen: 

Der Bater ichämte ſich und ließ die Tochter frein.“ 

Mit derjelben jchalfhaften Laune und wigigen Beobachtungsgabe, 
wie in dieſen Gedichten, behandelt er auch Schwähen der Männer, 
überhaupt bie Fleineren und größeren Gebrechen des gejelichaftlichen 
Lebend. Er fpottet über Dichter, welche zu lange fingen, felbjt wenn 
ihnen das Talent verfagt, über die Gefahren de Reichtums und 
die Angſt des Geizigen, über pedantijche Gelehrte und über falfche 
srömmigfeit, über den orthodoren Formelfram, wie über die er- 
beuchelte Starfgeijterei der Ungläubigen, welche in der Stunde des 
Todes zu jchanden wird, über das Elend einer glänzenden Sklaverei 
gegenüber den Borzügen einer zwar mühevollen, aber ehrenmwerten 
Unabhängigfeit, über ungebildete, iyrannifche und ungerechte Edel— 
leute, furz über alle Mißftände des öffentlichen Lebens. Alle dieje 
Erzählungen find in ihrer Art Feine Kunftwerfe, gut angelegt und 
jeſſelnd Durchgeführt.*) Nicht allen ift eine ausgejprochene Moral 
angehängt. Manche endigen ohne folche mit einem drolligen oder 
jpöttiichen Schluß. So z. B. „Der Selbjtmord“. In diefer Er- 
zählung bittet ein Züngling die von ihm Angebetete fußfällig um 
Gegenliebe. Umſonſt! Da fpringt er auf und fchreiet: 

„Ich will mic, ewig dir entziehn!“ 

Er reift den Degen aus der Scheibe, 

Und — — o mas fann verwegner fein! 

Kurz, er bejieht die Spitz' und Schneide 

Und ftedt ihn langjam wieder ein.“ 

Die Erzählung „Der Greis“ von dem der Dichter fingen will, 

was durch denjelben Großes in der Welt gefchah, ſchließt: 
„D Ruhm, dring in der Nachwelt Ohren, 
Du Ruhm, den jich mein Greis erwarb! 
Hört, Zeiten, hört's! Er ward geboren, 
Er lebte, nahm ein Weib und ftarb!” 

Eine Reihe Erzählungen und Fabeln gipfeln in dem Gedanken, 

daß wir mit dem uns bejchiedenen Loſe zufrieden fein follen, eine 


*) Das wegwerfende Urteil Vilmars über Gellert verdient diefer nicht. 
Auch in den Schulen wird ihm gewöhnlich eine zu geringe Beachtung zu teil. 


— — 


Mahnung, von der die Heutige genußſüchtige Welt nichts wiſſen 
will. Andere laſſen ſich auf fprihwörtlich gewordene Lebensanfichten 
zurüdführen, wie 3.8. der Beifig und die Nachtigall (Der Schein 
trügt) ꝛc. Was die angehängten, moraliſchen Lehren betrifft, jo 
find mande von ihnen nad) unfern heutigen Begriffen nicht ganz 
ftihhaltig. Eine Erzählung möge noch Pla finden, da fie immer 
noch ihre Geltung behauptet. 


Der grüne Ejel. 
Wie oft weiß nicht ein Narr dur Wenn man vom grünen Ejel jprad). 


thöricht Unternehmen Die Kinder in den Schlaf zu bringen, 
Viel taufend Thoren zu beſchämen! Sang feine Wärterin mehr von dem 
Neran, ein Huger Narr, fürbt einen - Schwarzen Schaf; 

Ejel grün, Bom grünen Tel hört man fingen, 


Am Leibe grün, rot an den Beinen, Und fo gerät das Kind in Schlaf. 

Fängt an, mit ihm die Gaſſen zu durch- Drei Tage waren faum vergangen, 
ziehn; So war es um den Wert bed armen 

Er ziehe und jung und alt erjcheinen. Tiers gejchehn. 

Welch Wunder! rief die ganze Stadt, Das Bolt Ren fein Berlangen, 

Ein Ejel, zeifiggrün, der rote Füße hat! Den grünen Ejel mehr zu jehn. 

Das muß die Chronik einft den Enfeln Und jo bewundernswert er anfangs 


noch erzählen, allen jchien 
Was es zu unjrer Beit für Wunder- So dacht' itzt doch fein Menſch mit 
Dinge gab. einer Silb’ an ihn. 
Die Gajjen wimmelten von Millionen 
Seelen; Ein Ding mag noch jo närriſch fein, 
Man hebt die Fenſter aus, man dedt Es jei — neu, jo nimnıt’3 den Pöbel 
die Dächer ab, 
Denn alles will den grünen wart —* Er ſieht a er erftaunt. Kein Kluger 
Und alle fonnten doch nicht mit darf ihm wehren. 
Ejel gehn. Drauf kömmt die Zeit und denkt an 
Man lief die beiden eriten Tage ihre Pflicht; 
Dem Ejel mit Bewundrung nad). Denn fie verfteht die Kunft, die Narren 
Der Kranle jelbft vergaß der Krank— zu bifehren, 
heit Plage, Sie mögen wollen oder nicht. 


Sn diefer Erzählung geißelt Gellert die Sudt der Menſchen 
nad) dem Neuen und Abjonderlichen, welches gewöhnlich größere Be— 
wunderung. und Nachahmung findet, al3 das Natürlihe und Nädjit- 
liegende. Mit feiner Ironie hat der Dichter gerade einen Ejel ge— 
wählt, der zum Helden des Tages von der jchauluftigen Menge ge= 
macht wird. Auch die Auswahl der Farben, die hier in ihrer grellen 
Bufammenftellung geihmadlos erjcheinen, ift bezeichnend für den 
geiftigen Standpunkt der Bewunderer. Mit Föftlicher Laune und 
mit ungemeiner Zebendigfeit ift die Aufregung gejchildert, in welche 
die ganze Stadt ohne Ausnahme verjegt wird. Man hebt nicht 
nur die enter aus, man dedt jogar die Dächer ab. Um das 
Wundertier zu jehen, jcheut man felbjt die Lebensgefahr nicht. Drei 
Tage lang ijt jedes andere Geſpräch verjtunmt; der Eſel begeijtert 
jelbjt die Ummen zu Schlafliedern für die Kinder. Wehe dem, der 


in dieſer Zeit es gewagt hätte, in die Bewunderung nicht mit ein= 
zuftimmen, oder gar Zweifel und Unglauben zu hegen. Er hätte 
ih feinen beten Freund zum ärgiten Feinde machen fönnen. Hat 
der Dichter in diejer Erzählung auch wieder mit ftarfen Strichen 
aufgetragen, jo bejtätigt doch die Erfahrung, daß er recht hat. Man 
denfe nur an die noch nicht lange verfloffene Zeit des Tiſchrückens. 
Ganz Europa und Amerika waren da in Aufregung. Durch ge- 
heimnisvolle Kräfte follten die Tische nicht nur in Bewegung ver— 
jegt werden, fie ſollten auch Antwort auf vorgelegte Fragen geben 
fönnen. In allen Schichten der Gejellihaft, bis in die höchiten, 
wurden Proben angeftellt. Die Ungläubigen jchmwiegen, fie wagten 
nicht zu widerſprechen. Man denfe ferner an die unnatürlichen 
und unjchönen Moden und an den Anklang und an die Lobreden, 
weiche jte finden; man denke an die fchaurigen und doch viel ge= 
leſenen franzöſiſchen Romane, an die geſchmackloſen und doc viel 
beiuchten Theateritüde, an dad Wuftreten von Frauen in Männer: 
rollen u. ſ. w, und man wird geftehen müffen, daß die Sucht der 
Menihen nah dem Seltjamen und Widernatürlichen immer noch 
nicht ausgeitorben it, ja, nicht ausfterben wird, denn ift die eine 
Thorheit überwunden, jo tritt eine andere Thorheit an ihre Stelle 
und findet abermald Anhänger, jo daß derjenige, welcher dieſes zur 
rechten Zeit auszubeuten verjteht, ein ebenjo gutes Geſchäft macht, 
wie „Neran“, den der Dichter nicht umſonſt einen „Eugen Narren” 
nennt. Wird nicht jelbit das Häßliche oft angeftaunt, ja bewun— 
dert, jo daß man fich zumeilen unter Schillers Heren in — 
verſetzt glaubt, die da ſchreien: 


„Haßlich ſoll jhön, Schön häßlich ſein!“ 


Es hat die Sucht nach dem Abſonderlichen ſelbſt auf dem litte— 
rariſchen Gebiete ihre ſehr bedenkliche Seite; ſie verleitet zur Effekt— 
haſcherei und führt dadurch auf ſchlüpfrige Abwege. Mit ſittlicher 
Entrüſtung ſchließt der ſonſt ſo ſanfte Gellert ſeine Erzählung mit 
den Worten: „Ein Ding mag noch ſo närriſch ſein, es ſei nur neu, 
ſo nimmt's den Pöbel ein.“ Daß der Dichter hier unter Pöbel 
nicht die in Lumpen gekleideten, unterſten Schichten des Volkes 
meint, geht aus dem Ganzen hervor. 

Fabeln hat Gellert nur eine kleine Zahl herausgegeben. Es findet 
ſich in ihnen dieſelbe eigentümliche Verbindung des ſatiriſch Scherz— 
haften und des Lehrhaften, dieſelbe Breite der Darſtellung, dasſelbe 
heitere Behagen, wie in den poetiſchen Erzählungen. Auf eine 
Beſprechung derſelben hier einzugehen, iſt nicht notwendig. Näher 
liegt eine Vergleichung derſelben mit den Fabeln Leſſings. Die 
Unterſchiede ſind leicht aufzufinden. Leſſing ſchrieb ſeine Fabeln 
meiſtens in Proſa, ohne beluſtigendes Beiwerk und ohne die Moral 
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befonderd auszujprechen. Die bei Gellert abjichtlich eingeflochtenen 
Scerze und Satiren, die Zwilchenreden und Gefpräde juchen wir 
bei ihm vergebens. Den Begriff und das Wejen der Fabel ftreng 
feſthaltend, arbeitet er in der Anlage derjelben ohne Umjchweif auf 
die Moral Hin und führte dadurch die Fabel auf die urjprüngliche 
Einfachheit zurüd, die fie bei dem alten Äſopus hatte, der um 
570 v. Chr. in Phrygien lebte. Er überjah aber, daß dieje Art 
fnapper Darjtellung dem deutſchen Volksgemüte nicht entſpricht. 
Die deutfche Fabel ift ſtets auf epifche Breite und Anjchaulichkeit 
mit beitersfatiriichen Beimifchungen ausgegangen, wie dies die Fa— 
bein des Mittelalterd3 beweifen. Leſſings Fabeln find zwar geilt- 
reich, find aber nicht ind Volk gedrungen. Die Art, wie Gellert 
die Fabel behandelt, ift zugleich ein Zeugnis von dem ‚pädagogifchen 
Takt des Dichters. Er fennt die Mittel, welche man anwenden 
muß, um die Aufmerkjamkeit zu gewinnen und das Intereſſe wach 
zu erhalten. Wie jehr man ſchon im Mittelalter die Fabeln ihrer 
lehrhaften Bedeutung wegen jchäßte, beweiſt Luthers Urteil über 
dieje Dichtungen. Er nennt eine damalige, weit verbreitete Fabel— 
jammlung „das müglichite Buch nad) der Bibel zur Erkenntnis des 
äußeren Lebens der Welt” und begann 1430 eine neue Bearbeitung 
derjelben. Hand Sachs, Erasmus Alberuß, ein Schüler Luthers, 
und viele andere haben in jener Zeit die Fabeldihtung ausgiebig 
gepflegt, eine Fülle von Lebensweisheit und reformatorijcher Ge— 
danken in diejelben niedergelegt, die Moral oft in Spridwörtern 
auslaufen lafjen und ähnlich wie Gellert durch Scherz und Ernit 
die Aufmerkjamkeit zu feileln gewußt. Das ſatiriſche Element war 
ſchon Jahrhunderte vorher in die Tierfabel eingedrungen, die nad) 
und nach in Reineke Fuchs ſogar zu einem einheitlichen Tierepos 
ſich geſtaltete. Gellert hat in feinen heiter-fatiriichen Beimiſchungen 
den alten, volfstümlichen Zug der Fabel gleihjfam zum Abſchluß 
gebracht. In jeine Zußitapfen ijt fpäter Frig Reuter in den humo— 
riftifchen Dichtungen „Läufhen und Rimels“ getreten. Es verlohnt 
jih der Mühe, einige diefer Erzählungen, wie z. B. „Der Prozeß“, 
„Die Pferdekur“, ferner Fabeln von Hans Sachs und Partien aus 
Reinefe Fuchs vorzulefen. Man wird ſtets aufmerkfame Ohren 
und Augen finden. 

Eine Fabel Gellert3 hat durch die denfwürdige Unterredung 
unjeres Dichterd mit Friedrich dem Gr. gewiſſermaßen eine Berühmt- 
heit erlangt; e8 ift die Fabel vom Maler. Diefe Unterredung hat 
Gellert nicht wenig in den Augen feiner Zeitgenofjen gehoben; fie 
wurde von aller Welt befprochen. Friedrich der Gr. nannte Gellert 
„den bernünftigjten unter den deutſchen Gelehrten”, und wenn 
er bei Anhörung „des Malers“ äußerte: „Das ift recht ſchön, das 
verjtehe ich alles“, jo fieht man auch Hieraus, wie ſchlimm es um 
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jene Zeit noch mit unſern deutſchen Schriftſtellern beſtellt geweſen 
iſt. Mit wenigen Ausnahmen bewegten ſich faſt alle in dem ſchwer— 
fälligen, langweiligen Kurialſtil, der aus den Fetzen aller möglichen 
Sprachen zuſammengeſetzt war. Nicht minder ſteif und gedrechſelt 
wie die Proſa war damals auch ein großer Teil der Poeſie, die, 
nach Büchern und Regeln gefertigt, meiſtens nur eine Nachahmung 
fremder Muſter bot. Gellerts Dichtungen dagegen waren das Er— 
gebnis eigenen Empfindens und Denkens, das Ergebnis ſelbſt 
gemachter Beobachtungen und Erfahrungen aus dem Leben ſeiner Zeit. 
Daher die Friſche ſeiner Darſtellung, die fi) ohne Zwang, den 
Stoffen angemejjen, im lebendigen, plauderhaften Unterhaltungston 
bewegt. Es war diejed eine neue Erfcheinung in der Litteratur, 
jo daß Friedrich der Gr. verwundert fragte: „Wo hat Er fo jchreiben 
lernen? Hat Er den Lafontaine nachgeahmt?“ Gellert erwiderte, 
daß die Schule der Natur fein Lehrmeifter gewefen fei. Sit nun 
auh die Lektüre Lafontaine, eines franzöfifchen Fabeldichterd 
(7 1695), nicht ohne Einfluß auf ihn gemwejen, jo hat er diejen 
Dichter doch nicht Fopiert, ebenjowenig hat er nach Büchern und 
Regeln gearbeitet, jondern war Driginal. 

Seine Romane und Luftipiele find längft vergeiien. Leſſing 
rühmt von Teßteren, daß fie unter allen damaligen Stüden das 
meiſte urſprüngliche Deutich aufzumweifen hätten. „Site ſind,“ jagt 
er, „wahre Yamiliengemälde, in denen man ſogleich zu Haufe it; 
jeder Zujchauer glaubt, einen Better, einen Schwager, ein Mühm— 
chen aus feiner eigenen Verwandtichaft darin zu erfennen.“ Mas 
die geiftlichen Lieder Gellert3 betrifft, jo haben diejelben bis heute 
im Munde des Volkes eine treue Bewahrung gefunden. Ihre Ver: 
ftändlichkeit, ihre wohlthuende Herzlichkeit, ſowie die jchlichte Fröm— 
migfeit, welche aus ihmen fpricht, haben fie dem Wolfe teuer und 
wert gemadt; ja einige von ihnen, wie 3.8. „Auf Gott und nicht 
auf meinen Rat“, „Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht“, „Mein 
erit Gefühl ſei Preid und Dank“ find geradezu Lieblingslieder des 
Volfes, wie denn auch fein Kiederdichter nach ihm wieder fo heimifch, 
al3 er, in den Gemeinden geworden iſt. Sind auch mande der 
Gellertſchen Lieder zu lehrhaft gehalten, jo fehlt es doch nicht an 
joldyen, welche fi zu einem hohen Schwunge erheben; ich erinnere 
nur an „Gott ijt mein Lied“ und an „Wenn Chriſtus feine 
Kirche ſchützt“. Dieſe Lieder haben nicht minder feinen Ruhm 
begründet wie jeine Fabeln und poetischen Erzählungen, 

Gellert jtarb 1769 als Profefior „der Moral und der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ zu Leipzig, welches damals auf litterariſchem Ge— 
biete, aud im feinen Ton des Umgangs, die erjte Stelle unter den 
Univerfitätsjtädten einnahm und das „galante“ Leipzig genannt 
wurde. Er war der Sohn eines Predigerd zu Hainichen bei Frei— 
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berg in Sachſen, wurde 1716 geboren, wuchs unter ärmlichen Ver— 
bältniffen auf und jtudierte in Leipzig, wo ihm aud ein Dentmat 
geſetzt iſt. Urſprünglich wollte er ji dem Predigtamte widmen, 
allein fein erjter, mißglüdter VBerfuh, am Grabe eines Kindes 
öffentlich zu reden, feine unüberwindliche Ängſtlichkeit und die 
Schwäche feiner Bruſt änderten feinen Entihluß. Seine Vor— 
lefungen wurden ſehr befucht; der größte Saal der Univerjität ver— 
mochte die Zuhörer faum zu fallen. Auch der junge Goethe hat, 
als er im Leipzig ftudierte, an den Vorleſungen teilgenommeı. 
Er äußert fich über den Dichter folgendermaßen: „Die Verehrung 
und Liebe, welche Gellert von allen jungen Leuten genoß, war 
außerordentlih. Ich hatte ihn ſchon beſucht und war freundlich 
von ihm aufgenommen worden. Nicht groß von Gejtalt, zierlich, 
aber nicht hager, janfte, eher traurige Augen, eine fehr ſchöne 
Stirn, eine nicht übertriebene Habichtönaje, ein feiner Mund, ein ge— 
fällige Oval de3 Gejichts: alled machte jeine Gegenwart angenehm 
und wünſchenswert. Es Eojtete einige Mühe, zu ihm zu gelangen, 
Seine zwei Famuli jchienen Priejter, die ein Heiligtum bewahren, 
wozu nicht jeden noch zu jeder Zeit der Zutritt erlaubt ift, und eine 
ſolche VBorfiht war wohl notwendig, denn er würde feinen ganzen Tag 
aufgeopfert haben, wenn er alle die Menjchen, die ſich ihm vertraus 
lich zu nähern gedachten, hätte aufnehmen und befriedigen wollen.“ 

Sellert3 Leben fällt in eine Zeit, in der zwei litterarifche 
Strömungen miteinander um die Herrichaft rangen, deren Führer 
nah und nad) in die bitterite ?sehde miteinander gerieten. Der 
Führer der einen Partei war Profeſſor Gottſched in Leipzig, der 
Führer der andern war Bodmer mit feinem Freunde Breitinger in 
Zürid. Die eigenen poetiichen Erzeugnijje der Kämpfenden waren 
nicht von Bedeutung; ihr Streit aber gab den Anſtoß zu einer 
Litteraturbewegung, die von den nachhaltigſten und heilfamiten Folgen 
geworden iſt. Beide Parteien Hatten Zeitjchriften gegründet, in 
denen jie funftrichterlich das Weſen der Poeſie, ihren Inhalt und 
ihre Form beleuchteten; beide hatten das Löbliche Streben, die her— 
untergefommene deutjche Poeſie in eine bejjere Bahn zu lenken; 
beide führten als Mufter und Vorbilder die Poeſie fremder Völker 
bei ihren Unterfuhungen in den Kampf; Gottiched die Poeſie der 
Franzoſen, die Schweizer die Poeſie der Engländer. Natürlicher 
und befjer wäre es geweſen, wenn man gleic) auf. unjere eigene 
große Litteraturperiode zur Zeit der Hohenſtaufen zurüdgegangen 
wäre und daran wieder angefnüpft hätte. Dieje war aber jo gut 
wie verichollen, bis auf geringe, nur in den niedrigsten Schidten 
unverwüſtlich fortlebende Volksbücher und Volkslieder. Eine Wen— 
dung zum Beſſern that aber ſehr not; denn was die Litteratur zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts und kurz vorher bot, war ent— 


weder Loheniteinfcher Bombajt und Hoffmannswaldauſche Frivolität, 
oder jchale Nüchternheit, welcher alle Tiefe der Auffaffung abging, ja 
jelbft die jichere Behandlung der Sprache vermiljen lief. Da bes 
grügte man Gottſcheds Unternehmen, Hegel und Plan, Einfachheit 
und Beritändlichkeit in das poetijhe Schaffen zu bringen und der 
Sprachmengerei entgegenzutreten wie eine Art Erlöjung aus dem 
unfanberen Wuſt. Eine Zeitlang fanden feine Forderungen, die in 
mancher Beziehung an Opig erinnern, großen Anklang, um jo mehr, 
da jte den als Muſter geltenden Franzoſen entlehnt waren, deren Poetif 
ch zu einer feltenen Regelrichtigfeit, verbunden mit Geſchmack und 
Feinheit, audgebildet und auc bei anderen Bölfern Anerkennung 
gefunden hatte. Sein Augenmerk richtete Gottjched zunächſt auf eine 
Reform des Theaterd. Zu diefem Zwecke jegte er fich in Verbindung 
mit der Schaufpielertruppe der Frau Neuber in Leipzig. Es gelang ihm, 
an die Stelle der rohen und jchmußigen Theateritüde feine eigenen, wie 
auch den Franzoſen entlehnte Stüde auf die Bühne zu bringen und 
den Hanswurſt mit feinen Poſſen und Boten zu entfernen, der im 
Jahre 1737 auf der Bühne zu Leipzig als Strohpuppe verbrannt wurde. 

Gottſched mar aber eine jo nüchterne und einjeitige Natur, 
dabei jo eitel und herriſch, daß jein Anfehen, welches er anfangs 
genoß, ſich bald in eine vollftändige Niederlage verwandelte. Ihm 
war die Poeſie vorzugsweije eine Verftandesjache, die den Zweck 
habe, zu belehren und aufzuklären und, joweit das Moraliſch-Lehr— 
bafte dieſes zuließ, auch durch „Witz“ zu beluftigen und zu ergößen. 
Nach feiner Anfiht war die Dichtfunit etwas Erlernbared und das 
Haupterfordernis für dieſelbe Hegelmäßigfeit der Form und Ber: 
ftändlichfeit de3 Gedanfeninhalts, Daß zum poetischen Schaffen vor 
allem eine jchöpferiiche Phantaſie, ein tiefes Gemüt und ein anges 
borene3 Spradtalent gehören, und der wahre Dichter nicht von 
Regelbüchern, jondern von Geſetzen des fchaffenden Genius geleitet 
wird, davon hatte der zwar gelehrte und fenntnisreiche, auch patrio- 
tiſch geſinnte Dann feine Ahnung Er brach mit den Nachklängen 
der ſchleſiſchen Schule, mit der Negellofigkeit und mit dem Schwulit 
derjelben, wußte aber den nationalen Charafter der deutjchen Poeſie 
nicht zu erfaſſen. Zum Neformator und zum Schöpfer eines neuen 
Zeitalters war er nicht berufen. Feſte Regeln, Deutlichkeit und 
Korrektheit, wie folche im der franzöfischen Poeſie ſich ausgebildet 
hatten, war ihm die Hauptſache. Seine Poetik nimmt ih an 
manchen Stellen wie ein Rezeptbuch au. So jagt er: „Will man 
eine Fabel anfertigen, jo wähle man zuerit einen lehrreichen, mora= 
fischen Satz, dann juhe man eine Handlung, darin dieſer Sap ſich 
zeigt. Sol die Fabel eine fomifche jein, jo müſſen die Perjonen, 
wekhe darin vorfommen, aus dem Bürgeritande genommen werden, 
denn Helden und Prinzen gehören in die Tragödie.” Vom Dranın 
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verlangt er, daß es nur eine Haupthandlung habe, daß die vorge= 
führte Handlung nicht länger al$ einen Tag umjpanne, und daß fie 
an demjelben Orte verlaufe. Die Oper erklärte er für ein Unding, 
da der Menſch feine Gedanken nicht fänge, jondern ſpreche ꝛc. Auf 
jeiner Seite jtanden die Verftandes- und Lehrpoeten, die alles Wun— 
derbare und libernatürliche verwarfen, überhaupt die Aufflärungs- 
freunde entichiedenen Schlage& und die Anhänger und Bewunderer 
der franzöfiichen und römifchen Litteratur. 

Ihnen gegenüber vertraten die Schweizer, Bodmer und Brei- 
tinger, die Anfichten, welche fich bereits in England über das Weſen 
der Poeſie im Gegenfaß zu den Franzoſen Geltung verfchafft hatten. 
Sie verlangten jtatt des nüchternen Verſtandes Phantaſie und Em— 
pfindung, legten größeren Wert auf den Inhalt als auf die Form 
und lenkten die Blide auf die Werke der Engländer, namentlich auf 
Miltons verlorenes Paradies, welches Bodmer 1732 ins Deutjche 
überjegte. Gegen diejed Werk richtete Gottjched vorzugsweiſe feine 
Angriffe, da ihm das Wunderbare in demfelben, namentlich das 
Auftreten von Engeln und Teufeln in inneriter Seele verhaßt war. 
Er ſah durch eine ſolche Poeſie die alten Nebel des Aberglaubens, 
gegen die er ſtets geeifert hatte, wieder hereinbrechen, und als nun 
gar die erjten Gefänge von Klopftods Meſſias erfchienen und dieje 
mit einem Beifall jondergleichen aufgenommen wurden, da kannte 
er feine Grenzen in feinem einjt jo gefürchteten Hajje. Er nannte 
Klopſtock nicht anderd als Klopfſtock und defjen Poeſie, die von den 
Anhängern derjelben als eine „jeraphiiche” gefeiert wurde, eine jehr 
affiihe. Nicht minder richtete fic fein Zorn gegen Lejjing, den 
unbarmberzigen Vernichter des franzöfifhen Geſchmacks und den 
Neformator des Theaters im nationalen Sinne. Er nannte ihn in 
feinem Arger „Gniſſel“. Gotticheds Geſtirn ftand aber jchon tief, 
al er gegen den funfelnden Stern der Meſſiade und gegen das 
leuchtende Geftirn Leſſings ih erhob. Die frischeren Kräfte hatten 
ſich bereit3 von ihm losgeſagt; der freiere germanijche Geiſt ver 
englifhen Schule Hatte ſchon den Sieg über den regeliteifen roma= 
niſchen der franzöfifchen davongetragen. Klopſtock bejiegelte diejen 
Sieg durch jeine Meſſiade, welche die von den Schweizern vertretenen 
Anfichten in die Praris übertrug. Ohne jenen Streit, der das 
Morgenrot einer neuen Zeit ankündigte und die Gebildeten der 
Nation überall in Mitleidenschaft zog, wäre dem Meſſias ſchwerlich 
eine jo große Teilnahme und Bewunderung entgegengebracht worden, 
als fie ihm gezollt ward. Goethe erſt beendete in Wahrheit den 
Kampf, indem er die Streitenden ſich unterwarf, frei aus Sich ſelbſt 
heraus Inhalt und Form gleihmäßig künſtleriſch geftaltete, die 
fremden Krüden, auf welchen unfere Litteratur feit Jahrhunderten 
mühſam fich fortgejchleppt hatte, mutig zerbrady, alle Litterarifchen 
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Richtungen im ſich vereinigte und zu einer Höhe erhob, zu der ganz 
Europa bewundernd aufblidte. 

Gellert war anfangs ein Anhänger Gottjcheds, trat aber jpäter 
dem fogenannten „Leipziger Dichterbunde“ bei, der eine Zeitſchrift 
gründete, Die nad) dem Drudorte „Bremer Beiträge” genannt wurde. 
Zachariä, Rabener, zwei Brüder Schlegel, Cramer, jpäter auch Klop— 
itod legten die Erzeugnifje ihrer Muſe in diejelbe nieder. Geleitet 
wurde ſie von Gärtner. Halt alle Mitglieder hatten in Leipzig 
ſtudiert, weiches jie zum Mittelpunfte der neuen litterariihen Be— 
wegung zu machen gedachten. Neben erniten Weijen fangen ſie 
auch jcherzhafte Lieder. Gellert hat den Zögling der Gottjchedjchen 
Schule nie ganz verleugnen können, hat aud) in feinen Borlejungen 
über den „Geſchmack“ Klopſtocks nicht gedacht. In feinen jüngeren 
Sahren war er der heitere, lebensfrohe Dichter, welcher Liebe und 
Wein bejang, mit 12 Liederterten auf Menuetten und PBolonaijen, 
für Freundinnen gedichtet, auftrat (1743) und Luſtſpiele fchrieb. 
In der zweiten Periode jeined Lebens betrachtete er die Poeſie 
vorzugsmeije ald Dienerin des moraliihen Gefühle. 

Stete Kränklichkeit, jelbitquäleriiche Stimmungen, überladene 
Arbeiten drüdten feinen Geift danieder. In den VBorreden zu den 
neuen Wuflagen feiner Dichtungen glaubte er die Poejien aus 
der früheren Periode jeines Lebens entjchuldigen zu müſſen. Bu 
den aufreibenden Borlejungen, Korrekturen und Briefiendungen 
famen nod die Sorgen um das tägliche Brot. Während fein Ver— 
leger ein reicher Mann wurde, fam Gellert über die beicheidenjten 
Anſprüche nicht hinaus. Und wie er, jo mußten ſich Damals Die 
Dichter und Denker überhaupt durch Not und Mühſal, durch Hunger 
und Dienftbarfeit hindurchwinden. Man braucht nur an Leiling, 
Herder und Windelmann zu denken. Mit Hochfliegenden Plänen 
bezog eine Reihe begabter Jünglinge die Univerfität. War Die 
frohe Studienzeit vorbei, jo fam ein mühjeliges Amt, kümmerliches 
Brot, ein abhängige Dienftverhältnis, und dieſes lähmte Mut, 
Frohſinn und Scaffenzluft. Dazu kam das geringe Anjehen, 
weiches Deutichland bis zur Mitte de3 vorigen Sahrhundert3 dem 
Auslande gegenüber in litterariicher wie politiſcher Hinficht genoß. 
Sellert war fein Genie, aber ein nicht gewöhnliche® Talent, und 
der erjte, deſſen Dichtungen ſich auch außerhalb Deutichlands viele 
Freunde erwarben. Sie wurden ind Franzöfiiche, Italieniſche, 
Däniſche, Ruſſiſche, Holländische, Polniſche, Lateiniſche, ja ſelbſt ins 
Hebräiſche überſetzt. Eines ſolchen Erfolgs hat ſich kein Dichter 
vor ihm rühmen können. Er bezeichnet den Höhenpunkt, den die 
deutſche Dichtkunſt vor Klopſtock erreichte, 
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Gellert, 


1. ®o und warın wurde Gellert geboren? Sein Bater war Prediger, 
hatte eine zahlreiche Familie und ein nur geringes Einfommen. Gellert 
juchte, jo lange er im elterlichen Hauje war, durch Abjchreiben von Gerichts— 
atten und durch Anfertigung von Geichäftäbriefen für Kaufleute das geringe 
Eintommen des Vaters zu erhöhen. Scerzend pflegte er in jpäteren 
Jahren zu jagen, feine Baterftadt habe in ihren Kaufbriefen und Berträgen 
mehr Werke jeiner Feder aus der AJugendzeit aufzumweiien, als die Welt in 
den Werfen jeines jpäteren Lebens. In jeinem 13. Lebensjahre überrajchte 
er den Vater zu deſſen Geburtätage mit einem finnigen Gedicht, in welchem 
er die 15 tl ve und kleineren Stützen, welche an dem baufälligen Pfarr— 
haufe angebradyt waren, mit den Familiengliedern verglich, von denen jedes 
dem Bater in einer der Stütze entiprechenden Weije jeinen Glückwunſch 
brachte. Welche Schule bejuchte Gellert und wo und was ftudierte er? Bon 
jeınem 36. Lebensjahre an lebte und wirkte er als Profefjor an der Univer- 
fität in Leipzig. Wie jchildert Goethe jeine äußere Erjcheinung? Sein 
Gharalter. 

2. Beweiſe der Verehrung, welche er von allen Ständen genoß. Ein 
Bauer bradjte ihm aus Dankbarkeit ein Fuder Holz, weil er ihm und jeiner 
Familie die Winterabende durch jeine Fabeln jo angenehm verfürzt habe; 
eine Magd küßte ihm, als fie zufällig den geliebten Namen nennen hörte, 
in freudiger Überrafchung die Hand. Prinz Heinridy von Preußen jchentte 
ihm ein Pferd, da ihm das Neiten empfohlen worden war. Mori Graf 
von Brühl ließ ihm eine jährliche Penſion zufließen, ohne daß Gellert er» 
fahren fonnte, wer jein Mohlthäter war. General von Hüljen verjchonte im 
Siebenjährigen Kriege das Städtchen Hainichen mit Einquartierung in An— 
erfennung Gellerts. Die Unterredung Friedrichs d. Gr. mit Gellert. Nach 
jeinem Grabe wallfahrtete man lange Zeit, wie zu dem Grabe eines Hei— 
ligen. Der Magiitrat zu Leipzig jah fich jogar genötigt, den übermäßigen 
Bejuch zu bejchränfen. Die Fabeln und poetijchen Erzählungen Gellerts 
wurden in fajt alle Sprachen überjegt. 

3. Die Eigentümlichkeiten derjelben, und warum jie bei dem deutſchen 
Volke jo beliebt geworden find. 


2. Ewald von Kleiſt und Gleim. 


Unabhängig von dem Leipziger Dichterfreife bildete fich fait 
gleichzeitig in Halle ein poetiſcher Verein jtrebjamer, jugendlich frijcher 
Studenten, welche auf ihre Fahne heitere Lebensluſt und gejellige 
Freude jchrieben und ebenfall® als Gegner Gottjcheds auftraten. 
Die Gründer diejes Vereins waren Gleim aus Ermäleben, U; aus 
Ansbah) und Götz aus Worms, alle drei von heiterem Temperament, 
leicht anzuregender Einbildungsfraft und ſprachlichem Geſchick. Sie 
langen nad dem Vorbilde des griedhiichen Sängers „Anakreon“ 
(um 358 v. Chr. auf Samos am Hofe Polyfrate Tebend) und 
anderer griechischer Dichter, im Gegenſatz zu den flachen Reimereien 
der Gottichedianer, in reimlojen Verſen von Liebe und Wein, von 
Kuß und Freundſchaft. Gleim trat mit derartigen Gedichten zuerjt 
in die Öffentlichfeit, indem er feine „icherzhaften Lieder“ im Jahre 
1744 herausgab, Bald folgten ihm außer Uz und Götz andere mit 
ähnlichen Liedern. Großen poetiichen Wert haben dieje Dichtungen 
nicht. Es jind Heitere, leicht entworfene, ohne leidenſchaftliche Er— 
regtheit ausgeführte Lieder, in denen viel von Amor und Venus, 
von Wein und befränzten Bechern, von Fühlen Lauben und fpröden 
Mädchen geredet wird, die aber in den Grenzen des Anſtands Sich 
halten, „die Zartheit und Grazie” auch im Scherz und finnlichen 
Genuß, mit wenigen Ausnahmen, wahren und infofern einen Fort— 
ichritt gegen die wüſten Lieder Günther (f 1723) befunden. Cie 
fanden ihrer Zeit großen Anklang, verdrängten durch ihre anmutige 
Sinnlichkeit die alte, rohere, bildeten den poetiichen Fluß der Sprache 
weiter und regten zur Kenntnis griechifcher und römischer Gott— 
heiten und Borjtellungen an. Erſt Goethe brachte in dieſe auf 
den Wogen des Lebens hintändelnden Dichtungen Urjprüngfichkeit und 
Naturmwahrbeit. 

Aus dem Unafreontifer Gleim wurde jpäter ein Tyrtäud, um 
mit der Sprache der damaligen Zeit zu reden, d. h. ein Sänger von 
Kriegsliedern, zu denen die Thaten Friedrichs d. Gr. ihn begeiiterten. 
Mit ihm ftimmte auch Ew. v. Kleist feine Harfe zum Ruhme Friedrichs. 
Kleift, aus Zeblin in Pommern gebürtig, nahm als preußischer 
Offizier jelbit an den Sriegen des Königs teil. Im ihm trat das 
Sängertum und Heldentum wieder bereint auf, wie zur Beit Bar: 
barofiad. Zum Singen mward er durch die anafreontijchen Lieder 
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Gleims (jedenfall3 der beite Erfolg derfelben) angeregt, mit denen er 
in Potsdam auf eine eigentümliche Weife befannt wurde. Kleiſt lag 
nämlich an einer im Duell erhaltenen Wunde Frank, als Gleim in 
Potsdam Hauslehrer bei dem Oberft v. Schulz war. Diefer erzählte 
bei Tiſche von dem franfen Offizier und fchilderte ihn als einen 
der braviten und edelften Menſchen. Gleim fuchte darauf den ihm 
Unbefannten auf. Das Geipräh fam auf die SBoefie, und bald 
merkte Gleim, daß Kleiſt für diefelbe ein großes Intereſſe hegte. 
Er verriet ſich ihm als Verfaſſer fcherzhafter Lieder und las ihm 
eins derjelben, da3 Gedicht „an den Tod“, vor: 

„Tod, fannft du dich auch verlieben? 

Warum holſt du denn mein Mädchen? 

Kannſt du nicht die Mutter holen? 

Sieh, die Mutter fieht dir ähnlich! 

tische, rojenrote Wangen, 

Die mein Kup jo jchön gefärbet, 

Blühen nicht für blaſſe Knochen! 

Tod, was willft du mit dem Mädchen? 

Mit den Zähnen ohne Lippen 

Kannſt du es ja doch nicht küſſen!“ 


Der Verwundete lachte darüber jo herzhaft, daß die im Duell 
erhaltene Wunde wieder zu bluten anfing. Der herbeigeholte Arzt 
erklärte, al8 er den Berband abgenommen Hatte und die Wunde 
brandig fand, daß dad Aufipringen derjelben dem Kranken das Leben 
gerettet habe. Durch diejen Umjtand veranlaßt, gelobte Kleift, welcher 
ſich ſchon als Schüler und Student mit Horaz und Vergil, daneben 
auch mit englifchen Dichtern bejchäftigt hatte, die Dichtkunſt zu pflegen 
und e3 mit jcherzhaften Liedern zu verjuchen, die damals in reicher 
Fülle gedichtet wurden. Sie waren die eriten ſchüchternen Blüten, 
die der poetifche Keim, welcher in ihm jchlummerte, trieb. Lange hat 
er dieſe tändelnden Lieder nicht gepflegt, fondern ift zu inhalts- 
volleren Stoffen übergegangen. Wichtig für ihn wurde auch fein Um— 
gang mit Leffing, welchen er in Leipzig fennen lernte, und mit dem er 
ebenfalls innige Freundichaft Schloß. Was Leifing zu Kleiſt hin— 
zog, war bejonder3 der männliche, ritterliche Charakter des letzteren, 
jeine ernite Wahrheitsliebe und feine Erhabenheit über alle ſchwäch— 
liche Rückſicht perfönlicher Eitelfeit. Kleift war e3, in deſſen Um— 
gange ihm die Anjchauungen wurden, aus denen jpäter die würdige 
Auffaſſung und Charakteriſtik des Soldatenjtandes in der Minna 
von Barnhelm erwuchs; Kleiſt war e8 auch, an den Lefling in 
Gedanken jeine berühmten Litteraturbriefe richtete. Es zeugt Dies 
binlänglich für den edlen Charakter des Dichterd. Ein Mann, den ein 
Lejling aufs innigite verehrte, muß etwas Großes in fich gehabt haben. 

Die Kriegsjahre 1744 und 1745 brachten ihm eben nod) nicht 
viel mehr als Erfchöpfung und Krankheit. Da er meiftens zur 
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Beſatzung von Städten beordert oder mit der Direktion von Feld— 
lazaretten beauftragt wurde, fo blieb die düritende Sehnjucht des 
tapfern Sängers nad) Kriegsruhm lange ungeftillt, und dies war ihm 
um fo jchmerzhafter, da er manche Zurüdjeßung erfahren hatte und 
daher um jo mehr vor Begierde brannte, durd die That zu be= 
weijen, daß er folde Zurüdjegung nicht verdient habe. Noch ein 
anderer Kummer nagte an feinem edlen Herzen. Er hatte nämlid) 
bei einem Beſuche in Bolnifch- Preußen die ebenfo ſchöne, wie geiſt— 
volle Wilhelmine von der Goltz kennen gelernt. Seine Liebe fand 
Ermiderung, auch die Mutter der Geliebten billigte da3 Verhältnis; 
aber da Kleift lange ohne ein erhebliches Einfommen blieb, jo ward 
Wilhelmine durch ihre Verwandten gezwungen, einem andern Die 
Hand zu reihen. E3 war für beide, die fünf lange Jahre treu zu 
einander geitanden hatten, ein jchiwerer Schlag. Die Elegien „An 
Wilhelmine“ und „Sehnſucht nad) Ruhe“ geben Kunde von der tiefen 
Trauer des Dichters und von feiner Entjagung unter Thränen. 
Die Heiterfeit früherer Tage fehrte niemals wieder. Noch in jeinen 
jpäteften Gedichten zittern die jchmerzlichen Töne wie aus weiter 
Ferne wieder. Auch in dem „gelähmten Kranich“ haben fie einen 
ergreifenden Ausdrud gefunden. Wie diefer wunde Vogel von jeinen 
Kameraden, an deren wilden Qujtgejchrei er nicht teilmimmt, ge= 
mieden wird und, verlajien von allen, feinen Schmerz einfam tragen 
muß, jo fand aud Kleiſt unter vielen feiner Standeögenojjen, bei 
denen e3 für eine Art von Schande galt, ein Dichter zu fein, fein 
Berftändnis für das fchmerzliche Sehnen jeined bewegten Herzens, 
und jo ward er, der Vereinjamte, gleich jenem Wandervogel, oft 
„der laute Spott der frohen Schar“. Still ausharrend trug er jein 
Leid. In Stunden düfterer Schwermut hatte er wohl den Wunsch, 
daß das Schickſal die Reihe jeiner Tage abkürzen möge („Warum 
erſchoß der Grauſame mich nicht“); jedoch waren jolche Augenblide 
nur vorübergehend. Nicht ſchwächliche Melancholie, jondern fejte 
männliche Entichloffenheit und echte ;srömmigfeit waren Die vor— 
berrichenden Eigenſchaften ſeines Weſens. Wie der kranke Vogel 
bei allem Schmerz nicht verzagt auf der weiten Reiſe und Ruhe auf 
ſchwimmenden Lotusblättern findet, welche die jpottenden Kameraden 
in ihrem libermute und zu ihrem Verderben unbeachtet lajien, fo 
daß viele von ihnen das Land nicht erreichen, während der Kranke 
endlich glüdlih an das erjehnte Ufer kommt: jo ſteuerte auch Kleiſt, 
welchem das Leben wenig von den gehalten bat, was es dem 
blühenden Jünglinge in überjchwenglicher Fülle verhieß, mutig vor— 
wärts, in dem jejten Glauben, daß nach den furzen Leiden Ddiejer 
Beit ein Land erfcheine, wo feine Thräne geweint wird. Das Be- 
mwußtjein, daß er die Kränkungen, welche ihm widerjuhren, nicht 
durch eigene Schuld fich zugezogen habe, hielt ihn aufrecht und 
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bewahrte ihn vor dem Verſinken, wie die Lotusblätter den wunden 
Kranich. Das Gedicht ſchließt mit den ermutigenden Worten: 


„Ihr, die die ſchwere Hand des Unglücks drückt, 
Ihr Redlichen, die ihr, mit Harm erfüllt, 

Das Leben oft verwünſcht, verzaget nicht 

Und wagt die Reiſe durch das Leben nur! 
Jenſeits des Ufers giebt's ein beſſer Land; 
Gefilde voller Luſt erwarten euch.“ 


Im Jahre 1751 erhielt Kleift endlich eine Kompanie zur 
Führung und war nun freier von Sorgen. Sein ganzes Wejen 
brannte dor Begierde nad) Schlacht und Kampf. Das Leben einzus 
jegen für König und Vaterland dünfte ihn ein Hochgenuß. „IH 
wünſche,“ fo fchreibt er an Gleim, „nichts mehr, als nur ein» 
mal mit 200 Mann fommandiert zu jein und dann von 2000 
Dfterreichern angegriffen zu werden. Wenn ich mich ergäbe, möchte 
mich der König immer zum Scelm machen lajjen.” Dieje Sehne 
jucht nach einer großen That, möge nun Sieg oder Tod fie frönen, 
ging endlih in Erfüllung. Im Jahre 1759 zog fein Negiment 
nach Frankfurt an der Oder der blutigen, furdhtbaren Schlacht von 
Kunersdorf entgegen. „Mir iſt's, als wenn ich im Himmel wäre,“ 
fagte Kleiſt, als es vorwärts ging. Unter dem Kanonendonner der 
Feinde half er mit feinem Bataillon drei ruffische Batterien erobern. 
Bereit3 hatte er mehrere Schüfje von mattgeivordenen Kugeln erhalten, 
die jtarfe Quetſchungen verurfachten; ein neuer Schuß zerjchmetterte 
ihm die beiden erften Finger feiner rechten Hand. Er achtete der 
Schmerzen nicht, ſchüttelte fich in Eriegerijcher Luft, nahm den Degen 
in die linfe und führte freudig feine Soldaten gegen eine vierte 
Batterie. Eine Flintenkugel durhbohrt ihm den linfen Arm; er 
faßt Degen und Bügel wieder in die minder verwundete Rechte. 
Immer vorwärt3 geht es braujend gegen die Batterie. Da treffen 
drei Kartätſchenkugeln unfern Helden; das rechte Bein wird zerrijien, 
er ftürzt aus dem Sattel. Zweimal verſuchte er mit dem Aufgebot 
aller Kräfte, fich wieder aufs Pferd heben zu lafjen. Aber ermattet 
zu Boden fintend, ruft er mit jchwindender Kraft noch den Seinen 
zu: „Kinder, verlaßt euren König nicht!” Die Kofaken riffen ihm 
alle vom Leibe, ſelbſt das von Blute triefende Hemde. Ohne 
Verband lag er die ganze Nacht Hindurd. Standhaft ertrug er 
alle Qualen. In Frankfurt, wohin man ihn endlich bradyte, und 
wo er in dem Haufe des Profeſſors Nikolai forgfältig gepflegt 
wurde, erlag er den Wunden, melche durch den eingedrungenen 
Schmutz tödlich geworden waren. Seiner hat wohl freudiger für 
jeinen König das Leben gelaffen, als er. So beſiegelte jein Helden 
tod die Begeilterung, welche er für Friedrich empfand, gleich in der 
erften Schlacht, die er mitmachte, getreu den Worten, welche er in 
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feiner jiegesitolzen Ode „an die preußijche Armee“ jich jelber am 
Schluſſe zugerufen hatte: 

Auch ich, ich werde noch, ver eig es mir, o Himmel! 

Einher vor wenig Helden zie 

Ach ſeh' dich, ſtolzer Feind, 5 Heinen Haufen fliehn 

Und find’ Ehr oder Tod im rajenden Getümmel. 

Die Begeifterung für die ruhmreiche Perſönlichkeit Friedrichs 
teilten außer Gleim und Kleiſt auch Rammler und Uz. Selbſt eine 
Dichterin, die Kari, ftimmte die Leier zu patriotiihen Klängen, 
und eine rau, die Frau des wohlbejtallten Predigerd Lange, fühlte 
fi) gleidy ihrem Manne zu Heldenoden auf Friedrich d. Gr. ans 
geregt und fang, wenn aud in harten Berjen, doch in Fräftigen 
Gedanfen: 

Natur, warum Haft du mich weiblich gebildet ? 

D könnt’ ich doch mit ſtark' und männlichen Kräften 
Mein Blut für dich, o Vater Friedrich, verjprigen! 
Es thu’ es mein Sind! 

Trat do in Friedrich II. zum erjtenmal wieder das jo lange 
umfchleierte Bild deutichen Heldentums in vollem Glanze auf. Die 
Genannten begleiteten daher die Kriegszüge und Schlachten des 
großen Königs mit einer Reihe von Lobliedern und Siegesgejängen, 
beiondersthat dieſes Gleim, dejjen „Kriegsliedereines preußiſchen Grena— 
diers“ großes Aufſehen erregten und ihn beliebter machten als ſeine ana— 
tkreontiſchen Gedichte.*) So hat denn das Nationalgefühl, welches ſich 
an der Thatkfraft und den Schlachten des Heldenkönigs entzündete, 
auch jeine litterariichen Früchte getragen, was ſchon Goethe, der als 
Knabe die Siegeslieder auf die Preußen und die Spottlieder auf 
ihre Gegner fammelte, in kurzen, treffenden Worten hervorgehoben 
bat, indem er jagt, daß durch die Thaten des Siebenjährigen Krieged 
der erite, wahre und höhere Lebensgehalt in die deutiche Poeſie ge— 
fommen ſei. Iſt nun auch Gleim mit feinem Anhange, dem ſo— 
genannten preußiichen Dichterfreife, nicht imftande geweſen, diejen 
Gehalt in jhmwungvoller Weije poetijch zu verberrlichen, jo war es 
doh immerhin jchon ein Fortjchritt, daß man ſich beſtimmten Per— 
jonen und weltgeichichtlichen Ereignifjen zumandte und Dichtungen fchuf, 
weiche nicht mehr bloß von Liebe und Wein, von jpröden Mädchen 
und dom rojenmwangigen Bacchus fangen, oder Verhältniffe des 
—— malten, ſondern auch patriotiſchen Empfindungen Aus— 


*, Gleim wurde 1719 zu Ermsleben bei Quedlinburg geboren, ſtudierte 
gleichzeitig mit Uz in Halle und ward jpäter Stabsiefretär beim Prinzen 
Wilhelm und bei Leopold von Deſſau, jo daß er an den Ereigniffen des 
zweiten ſchleſiſchen Krieges perfönlichen Anteil nahm. 1747 wurde er Dom- 
ig zu Halberftadt, wo er nad) 56jährigem, jehr behaglichem Wirken 
1303 ftarb. 
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drud gab, die ſeit Walther von der Vogelweide jo gut wie ver— 
jtummt waren. Wir erbliden in ihnen wenigitens einen Anfang 
zur Nationaldichtung, die fich in dem Beitalter Friedrichs d. Gr. 
nad und nad von der Nahahmung befreiete und zur eigenartigen 
Haffischen Höhe emporarbeitete. Mit den Sängern der Freiheitd« 
friege können fi) die Sänger des Siebenjährigen Krieges allerdings 
nicht meſſen. Es war aber auch die Zeit in jeder Beziehung eine 
andere geworden, und es hatte fchon, was nicht zu überjehen it, 
ein Schiller und Goethe der Poejie einen höhern Schwung ver— 
lichen. War es im Siebenjährigen Kriege allein die Perfönlichkeit 
Friedrichs des Großen, um welche jich da3 preußifche Volk und feine 
Heere ſchlachtenfroh fcharten, jo ſetzte im den Freiheitskriegen das 
unter der Knechtſchaft erſtarkte und geitählte deutſche Nationals 
gefühl das ganze Dafein lebendfroh und todesmutig für Freiheit 
und Baterland, für nationale Einigung und Erhebung ein. Das 
find denn auch die Ideen, welche die Gejänge aus diejer Zeit erfüllen, 
Ideen, welche ſchon Schiller in feinem legten Drama, im Tell, ver- 
berrlicht hatte. Der Einfluß dieſes Sängerd auf die patriotiichen 
Didtungen jener Zeit iſt ebenjo unverkennbar, wie der Klop— 
ftod3 auf die Sänger des Siebenjährigen Krieges, deren Kriegslieder 
vielfach in dem Odenton Klopſtocks gehalten jind. Die jchönite litte- 
rarifche Frucht des Siebenjährigen Krieges ift und bleibt Leſſings 
Drama „Minna von Barnhelm*, in weldem die Tugenden, die 
Friedrich d. Gr. feiner Armee einimpfte, und ohne welche er feine 
Siege nicht würde errungen haben: Ehre, Tapferkeit, Mut, Vater: 
landsliebe — in dem Major von Tellheim und in dem braven 
MWachtmeifter Paul Werner Fleifh und Blut befommen haben, jo 
daß dadurch auch der große König in dem Drama mit verherrlicht 
wird. Zugleich ift es das erite Drama, welches nach Inhalt und 
Form frei von aller Nahahmung auftritt. (Siehe Teil II. der „Er— 
läuterungen“,) 

Für den Unterricht genügt es, wenn von den Kriegsliedern 
Gleims nur einige mitgeteilt werden, vielleicht die Gedichte: „Bei 
Eröffnung des Feldzugs 1756” und „Siegeslied nach der Schlacht 
bei Brag”, von denen das erjte weiter unten eingehend beiprochen 
it. Kleiſts Kriegsgeſänge atmen eine größere Unmittelbarkeit und 
Innigkeit der Empfindung als die Gleimd, wie denn auch dieſer 
Dichter dadurch einen höheren Plaß unter feinen Genofjen eins 
nimmt, daß er in frifcher, männlicher That feine Begeijterung be= 
währte und das Leben einſetzte. Seine feurige „Ode an die preis 
Biiche Armee” legt von diejer Begeifterung ein ſchönes Zeugnis 
ab, wie auch von dem thatkräftigen, echt männlichen Charakter de3 
Dihterd und von dem unbedingten Vertrauen auf das Feldherrn— 
talent Friedrich®, der mit einer geringen Macht dad Größte voll: 


brachte. Diejed gläubige Vertrauen lebte in der ganzen Armee 
trog mander ſchweren Niederlage und machte das Feine Häuflein 
ftarf bis zum Tode, einer Welt voll Feinden gegenüber. In Wahr: 
beit konnte der Dichter fingen: 

Unüberwundenes Heer! mit dem Tod und Berderben 

In Legionen Feinde dringt; 

Um das der frohe Sieg die gold’nen Flügel ſchwingt, 

D Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 

Sieh! Feinde, deren Laſt die Hügel fait verfinten, 

Den Erdkreis beben macht, 

Biehn gegen dic; und drohn mit Dual und ew'ger Nacht; 

Das Waſſer fehlt, wo ihre Rofje trinfen! 


Verdopple deinen Mut, o Heer! Der Feinde Fluten 
Hemmt Friedrich und dein jtarfer Arm; 

Und die Gerechtigfeit verjagt den tollen Schwarm: 
Sie bligt durch dich auf ihn, und feine Rüden bluten. 

Das Gedicht entitand ſchon im Mai 1756, aljo in einer Beit, 
in welcher Friedrich die größten feiner Heldenthaten noch nicht voll= 
bracht hatte. Noch hatte er ſich nicht gemefjen mit den Franzoſen 
bei Roßbach, die er mit lahendem Wohlgefühl in dem heitern, 
anderthalbftündigen Neitergefechte zur freude aller, die deutjch fühl— 
ten, jchlug; noch ſtrahlte ihm nicht der glorreichite Stern im Kranze 
feiner Kämpfe, der Sieg bei Leuten — und dennoch ahnet der 
Dichter ſchon, daß der König troß der Menge jeiner Gegner ſieg— 
reich aus dem Kriege hervorgehen und das Netz feiner Feinde, welche 
Preußen zu zerjtüdeln dachten, zerreißen werde. 

Ich jeh’, ich jehe Schon (freut euch, o Preußens Freunde!) 
Die Tage deines Ruhms ſich nah'n. 

In Ungemittern ziehn die Wilden ftolz heran, 

Doc, Friedrich winket dir; wo find fie nun, die Feinde? 

Das edle, humane Herz des Dichters bricht ſelbſt in dieſem 
Kriegsgeſange hervor, indem er auffordert, den bemwehrten Arm, zu 
defien Erhebung er begeiitert hatte, Wehrlofen und Schuldlofen 
gegenüber finfen zu laſſen und die Ehre der Armee micht durch 
Raub und Plünderung zu verdunfeln: 

Nur fchone, wie bisher, im Lauf von großen Thaten 
Den Yandmann, der dein Feind nicht iſt! 

Huf feiner Not, wenn du von Not entfernet bift; 
Das Rauben überlaß den Feigen und Stroaten! 

Man hat nicht mit Unrecht Ewald v. Kleift den Theodor 
Körner des jiebenjährigen Krieges genannt. Beide haben als 
Cänger unmittelbaren Anteil an den Begebenheiten genommen 
und frischen Mutes und voller Begeifterung jich in den Strom 
der Ereignijje gejtürzt; beide brannten vor Kampfesmut und freue 
diger Kampfesſehnſucht; beide hatten eine Ahnung von ihrem Tode 
und jtarben mitten im frijchen, vollen Leben den Heldentod. Diejer 


Tod verlieh ihnen eine Glorie, welche ſchon an jich geeignet war, 
die Herzen zu gewinnen und eine dauernde Liebe zu fichern. In 
zahlreihen Gedichten hat denn auch der Schmerz über den — 
dieſer edlen Sänger einen ſchönen Ausdruck gefunden.*) 


Bei Eröffnung des Feldzugs 1756. 
1. Krieg iſt mein Lied! Weil alle Welt 5. Ein Held fall' ich; noch ſterbend droht 


Krieg will, ſo ſei es Krieg! Mein Säbel in der Hand. 

Berlin ſei Sparta! Preußens Held Unſterblich macht der Heldentod, 

Gekrönt mit Ruhm und Sieg! Der Tod fürs Vaterland. 

2. Gern will ich ſeine Thaten thun, 6. Auch kommt man aus der Welt davon 

Die Leier in der Hand, Geſchwinder wie der Blitz; 

Wenn meine blut'gen Waffen ruhn Und wer ihn ſtirbt, bekommt zum Lohn 

Und hangen an der Wand. Im Himmel hohen Sitz. 

3. Auch ſtimm' ich hohen Schlacht- 7. Wenn aber ich, als ſolch ein 
geſang Held, 

Mit ſeinen Helden an, Dir, Mars, nicht ſterben ſoll, 


Bei Pauken- und Trompetenklang, Nicht glänzen ſoll im Sternenzelt: 
Im Lärm von Roß und Mann, So leb' ich dem Apoll. 


4. Und ſtreit', ein tapfrer Grenadier, 8. So werd' aus Friedrichs Grenadier 


Von Friedrichs Mut erfüllt. Der Schutz, der Ruhm des Staats, 
Was acht' ich es, wenn über mir So lern' er deutſcher Sprache Zier 
Kanonendonner brüllt? Und werde ſein Horaz. 


9. Dann ſinge Gott und Friederich, 
Nichts Kleinres, ſtolzes Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht! Gleim. 


Siegreich war Friedrich d. Gr. aus den beiden erſten ſchle— 
ſiſchen Kriegen hervorgegangen. Aber Maria Thereſia konnte den 





*) Gleim fühlte ſich nach Kleiſts Tode wie verwaiſt auf der Erde; 
ſein einziger wehmütiger Troſt war, des Freundes Briefe wieder und wieder 
zu leſen. Vol Wehmut klagte er in einem feiner Frühlingslieder der Nach— 
tigall fein Leid in den rührenden Worten: 


Sch dent an meinen Kleiſt, o liebe Philomele, 

Vergeben fingeft du! 

Du ſingſt ihn nicht hinweg den Gram aus meiner Seele, 
Ich höre dir nicht zu. 

Kein Kleiſt ift auf der Welt, die Welt ift mir zu enge, 
Vergebens jingejt du! 


Leſſing will® und lanns erſt gar nicht glauben, daß Kleist geftorben ſei. 
Er jucht fih und Gleim mit einer Namensverwechielung zu tröften. Es jei 
nod ein Major Kleift verwundet und gefangen worden, jchreibt er an Gleim 
ben 1. September 1759, „dieſer wird geſtorben ſein und nicht unſer Kleiſt. 
Nein unſer Kleiſt iſt nicht geſtorben; es kann nicht ſein; er lebt noch. Ich 
will mich nicht vor der Zeit betrüben; ich will auch Sie nicht vor der Zeit 
betrüben. Laſſen Sie uns das beſte hoffen. " Er mill ſelbſt nach Frankfurt 
mitten unter die Feinde eilen. „Wenn er noch lebt, ſo beſuche ich ihn. 
Ich ſollte ihn nicht mehr ſehen? Ich ſollte ihn in meinem Leben nicht mehr 
ſehen, ſprechen und umarmen!“ — u. ſ. w. Vergl. auch die Ode von Uz: 
„Auf den Tod des Majors von Kleiſt“. 


Verluſt des ſchönen, reichen Schlefiend nicht verjchmerzen. 1756 
brach daher der Krieg von neuem aus, der fo ſchwere Siebenjährige 
Krieg, in welchem riedrih, nur mit England im Bunde, ganz 
Europa gegen ſich Hatte. Aber ſchon Hatte er gezeigt, was ein 
Mann auszurichten imftande ift, hatte daS unbedingte Vertrauen 
des Heeres ji erworben, mit dem er redlich alle Strapazen und 
Entbebrungen geteilt und furchtlos oft dem ärgiten Kugelregen fich 
ansgejet hatte. Wie jehr dadurd) das Selbſtgefühl und die freie 
dige Zuverficht der kleinen Schar feiner Krieger gehoben worden 
war, zeigt glei der Anfang unfere® Gedicht. Umerjchroden und 
unverzagt ruft der Grenadier fampfesmutig aus: 

„Krieg ift mein Lied. Weil alle Welt 

Krieg will, jo ſei es Krieg! 

Durh Wort und Xhat, dur Leier und Schwert will der 
Zapfere feine Begeiiterung für den Helden an den Tag legen, will 
in Liedern ihn nur feiern und mit dem Schwerte für ihn nur ftreiten, 
Furcht vor dem Tode kennt unjer Grenadier nicht; die eine große 
Empfindung, als Held für den Helden zu jterben, überwiegt jedes 
andere Gefühl. Selbit in dem lebten Augenblide joll das drohend 
emporgehobene Schwert noch der Begeijterung für jeinen König Aus— 
druck geben (Str. 5). So groß ijt dieje, daß der Tod auf dem Schlacht— 
jelde ihm als der fchönfte erjcheint, und daß er überzeugt ift, der 
Himmel felbjt werde darauf großes Gewicht legen. Sollte diejer 
Tod ihm nicht bejchieden fein, jo will er in ftolzen Lobgejängen 
bi8 an das Ende jeined Leben? den König verherrlichen, will ebenjo 
begeijtert in die Leier für ihm greifen, wie er begeiltert das 
Schwert für ihn gefhwungen hat. Vielleicht gelingt e3 ihm, dem 
Helden ein goldene3 Jahrhundert zu bereiten, gleich dem des Horaz 
unter dem Kaiſer Auguftus. Glücklich würde er ſich ſchätzen, den 
großen König für die deutfhe Mufe zu gewinnen, 

Auch durch diejes Gedicht weht ein warmer, patriotiicher und 
thatkräftiger Geilt. Zroß einzelner Härten, wie „Thaten thun“, 
und troß der Anjpielung auf fernliegende antike, mythologiſche und 
geihichtlihe Vorſtellungen (in den Gedichten der Freiheitskriege 
findet man dieſe nicht mehr) macht e& doc einen wohlthuenden 
Eindrud, weil es in und mit der That entiprungen ijt. Der 
kräftige Marſchrhythmus, die Furzen Säbe, die Fräftigen männlichen 
Heime, der rafche Fortichritt find dem todes- und jiegegmutigen 
Örenadier ganz angemejjen.*) Bezeichnend, in litteraturgeichichtlicher 


*, Daß die Begeiiterung für Friedrich den Gr. audy wirklich in dem 
Heere desjelben vorhanden war, dafür nur ein Beijpiel. Am Abend vor der 
Schlacht bei Leuthen ritt der König im Lager um und trat an die Wacht- 
feuer der einzelnen Haufen, „Was bringft Du uns noch jo ſpät?“ fragten 
ergraute, mit ihm vertraulich gewordene Krieger. „Eine gute Nachricht, 
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Beziehung, iſt die Stelle: „Und werde fein Horaz“ — indem fie 
auf den Ehrgeiz der damaligen Dichter hinweiſt, von jedem be= 
rühmten Manne der alten Litteratur (Horaz, Roms größter 
Lyriker, wurde im Jahre 65 dv. Chr. geboren) ein Gegenbild darzu= 
jtellen. Man hatte feinen deutichen Horaz, feinen deutjchen Pine 
dar und Qucrez und in der Karſch jogar eine deutjche Sappho, ein 
Zeichen, dag man nicht mehr die franzöfiihen Dichter als Mufter 
und Borbilder anſah. 

Das zweite oben angeführte Gedicht: „Siegeslied nad) der 
Schlacht bei Prag”, entjtand im Kahre 1757 und verherrlidht in 
warmer und anjchaulicher Weife den Heldentod Schwerins, der dem 
Könige mitten im Kampfe Thränen entlocdte, wie aus Str. 7 her— 
vorgeht. Dieje Stelle enthält ſowohl eine Lobpreifung des menſch— 
lic fühlenden Königs, wie aucd eine VBerherrlihung Schwerins, 
indem die Thräne eined Helden nur einem Helden gelten kann. 
Der teilnehmende Sinn des Königs tritt übrigens öfter in Gleims 
Gedichten auf, ebenjo der Gedanke, daß jeine Sache eine gerechte 
jei. Gleich der Anjang unſeres Gedicht iſt aus diefem Gedanken 
entiprungen. Er lautet: 

„Biltoria, mit ung ift Gott! 
Der ftolze Feind liegt da. 
Er liegt, gerecht ift unjer Gott, 
Er liegt, Viktoria!“ 
Der Schluß des Gedichts: die Siegeögewißheit, im Vertrauen auf 
den großen König, 
„So ftürme, Friedrich, erſt ihr Prag, 
Und dann führ uns nad Wien!“ 
tft eines echten Soldaten aus Friedrichs Heere ganz würdig. 

Gleim hat jeine frijchen, zuverfichtlichen „Kriegslieder“ einem 
Grenadier in den Mund gelegt; aber die Reihen der preußijchen 
Armee haben diejelben ſchwerlich fennen gelernt. Sie tragen zu 


Kinder!” war des Königs Antwort, und wie fie aufhorchten: „Ihr ſollt 
morgen die Öfterreicher brav zufammenhauen!“ „Soll gewiß gefchehen!“ hieß 
ed. „Aber bedenkt auch, wie gut fie verichanzt find!“ fagte der König. — 
„Und wenn fie der Teufel regierte,“ hieß es, „mir jchmeißen fie "raus, 
wenn Du uns führſt!“ — „Nun, werde ſehen, was ihr könnt; legt euch nieder 
und jchlaft wohl bis dahin!” „Gute Nacht, Vater Fritze!“ rief ihm alles 
nach. — Und einen pommerjchen Trupp ſprach er an: „Nu, Stinder, wie 
wird’3 morgen ausjchen? Der Feind iſt doppelt fo ftarf als wir!” — „Laß 
nur gut fein, es find doch feine Bommern drunter, und Du weißt, was 
die können!“ — „Ja freilich weiß ich das, ſonſt könnt' ich die Bataille nicht 
liefern wollen. Nun, bis dahin jchlaft wohl! Morgen um die Zeit haben 
wir den Feind geichlagen oder find alle tot!” — „Ja wohl,“ rief das ganze 
Regiment; „tot oder die Feinde geſchlagen!“ So zum Sieg oder zum Tode 
geweiht war alles für den König. 
(Guftav Kühne, Deutjche Charaftere.) 
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ſehr das Gepräge einer Stubenpoeſie, die bei der Lampe am Schreib— 
tiſch entſtanden iſt, als daß ſie volkstümlich hätten werden können. 
Schon die große Zahl antiker Namen und Begriffe, wie Mars und 
Apol, Homer und Horaz, Cäſar und Sparta geben ihnen eine 
gelehrte, fremdartige Färbung. Bor allem aber geht ihnen die 
Sangbarfeit ab. Was in die Reihen der Krieger eindringen ſoll, 
dad muß gelungen werden fünnen. Und gerade dieje Eigenichaft 
vermiljen wir bei den Gleimſchen Kriegäliedern. Immerhin be= 
zeichnen fie einen Fortſchritt. Ihr Ausdrud ift Fräftig und männ— 
li vorwärts jtürmend, ihre Beiwörter find einfach, ebenjo einfach 
it ihr Metrum. Bon dem fkünftlihen Horaziſchen Odenversmaß 
iit fein Gebrauch gemadt. 

Die Thaten Friedrih® d. Gr. gaben aud dad Signal zu 
friegerifchen Volksliedern. Es giebt deren eine jtattliche Schar, die 
mitten im Kriegsgewühl unter dem Geflirr der Waffen entitanden 
find. Ihre Kenntnis verdanken wir den unermüdlichen Nachforſchungen 
des Freiherrn von Ditfurth. Zur VBergleichung mögen zwei folgen: 
eins, welches jih auf die Eröffnung des Feldzugd 1756 und eins, 
welches ſich auf den Einfall in Böhmen bezieht. 


Eröffnung des Feldzugs. 


Die Sonne jcheint über die Berge Die wollen und ganz auffrejien; 


Am blauen Himmelögezelt; Beigt, dat ihr Kerls feid! 

He, Iuftig ihr Brüder, wir müſſen Friederikus, jene nicht bange, 
Sept wieder rüden ins Feld! Wir werden jchon fertig mit fie; 
Friederifus ruft, unjer König: Thu du uns nur fommandieren, 
Allons, Frisch ind Gewehr! So pfeffern wir ihnen die Brüh. 
Es wollen jo viele Feinde ‚ Iuftig, ihr Kameraden, 

Auf unjre Preußen daher. chenkt ein die Gläfer brav; 


Öftreicher, Rufen und Sachſen, Stoßt an, daß die Heide wadelt, 
Franzoſen, die ſchwören zum Streit, Biltoria giebt'3 vollauf! 
Feldzug 1757. 
Jetzt kömmt die Schöne FFrühlingszeit, Bekömmt dir, wie dem Hund das Gras 


Da geht es friich ins Feld; . Und wie dem find der Banid. 
Friederikus ift dazu bereit, Wir wollen in das Böhmerland ꝛc. 
Der ritterlidye gr * Dein’ Naſ' haft dir verbrannt. 

ir wollen in das Böhnterland, i ießen, und du haft Die Büchs 

Ins Böhmerland, ins Böhmerland, Er dig — a J — 

Ins Bö bö bö bö Böhmerland — Da bringen dich die Preußen fir 

Prag ift uns mwohlbelannt. Von Federn noch auf's Stroh. 
Mit vier Armeen marichieren wir Wir wollen in das Böhmerland zc. 
Ganz hurtig und behend; Und du — du kömmſt in Schand. 
Pog Mohrenelement! Wo wir gejtanden ind. 

ir wollen in das Böhmerland zc. Der Hut, der fteht ung auf Morbiö, 

Den Degen in der Hand. Wir fommen wie der Wind. 
Therefia, laß dir jagen was: Wir wollen in bad Böhmerland x. 
Wozu nügt dein’ Allianz? Kein Teufel hält uns jtand! 


Gude, Erläuterungen. I. 10, Aufl. 3 


ea 


Diefe frifchen fampfesluftigen Weifen der Soldaten legen eben— 
fall3 Zeugnis ab von der Begeifterung und von dem Vertrauen, 
welches in dem Heere Friedrich lebte, Nicht minder thut diejes 
folgender befannter Vers: 

„Und wenn der große Friedrich kommt 

Und klopft nur auf die Hojen, 

So läuft die ganze Reichsarmee, 

PBanduren und Franzofen.“ 
Diefer Ton fröhlichen Muted und Übermutes ift felbit bis in unjer 
Sahrhundert hinein von namhaften Dichtern mit glüdlichem Humor 
angejchlagen worden, wenn fie der Kämpfe Friedrich® gedenken, wie 
z. B. in Willibald Alexis' Liede: „Friederikus Rex, unfer König 
und Herr, der rief feine Soldaten allefamt ind Gewehr“. — Elegiiche 
Weifen fehlen der deutjchen Kriegslyrik zwar auch nicht, aber vor= 
berrjchend iſt ein jchlachtenfroher Ton. Nur in Zeiten, in denen der 
nationale Aufſchwung fehlte, treffen wir diejen nicht an. Da ijt die 
Kriegspoeſie matt, ohne Begeifterung und Wärme; jo 3.8. im dreißig 
jährigen Kriege, in welchem felbft eine Gejtalt wie Guſtav Adolf 
faum in ein paar trodenen Liedern befungen worden iſt. In unferem 
Sahrhundert haben die Kämpfe gegen Frankreich einen ſolchen Reich— 
tum und eine ſolche Mannigfaltigfeit patriotifcher Gefänge und Kriegs— 
lieder erzeugt, daß ſie einen wertvollen Beſtandteil unferer Litteratur 
ausmachen, mit welchen fein Volk ſich meſſen Tann. 

Zur Beit Friedrich! d. Gr. hat Gleim die Saiten der patrio= 
tiihen Leier am längiten erklingen laſſen. Bis in fein hohes 
Alter ſchlug mit jugendlicher Wärme fein Herz für Preußens und 
für Deutichlands Größe; bis zum lebten Atemzuge war er be= 
müht, „von feinem einfamen Winkel. aus durch Wort und Xied, 
mit Nat und Warnung auf die Gejchicde des Vaterlandes, auf die 
Entihlüjfe der Großen und auf die Stimmung des Volkes ein= 
zuwirken“. Sind aud, viele feiner Lieder, namentlich die jpäteren, 
faum noch Poeſien zu nennen, jo muß doc anerkannt werden, daß 
er durch diefelben den eritorbenen Nationalſtolz eifrig zu beleben 
juchte und die öffentliche Meinung Deutſchlands auf die preußiiche 
Geite hinüberzog, und daß er ein offenes Auge und ein warmes 
Herz hatte für die Größe Friedrichs, der das unglaublid, erniedrigte 
Deutichland dem Auslande gegenüber wieder zu Anjehen, Ruhm 
und Glanz erhob, der den Grumditein legte zu dem jebigen deut— 
ihen Reiche und zu dem klaſſiſchen Zeitalter unjerer Litteratur, 
der die geijtige Bildung wieder zur Geltung bradte, den Anſtoß 
gab zum Erwachen der Geifter, zu großen Gefichtspunften und zu 
poetijchen Schöpfungen, obſchon er die deutjche Poeſie nicht pflegte, 
dafür aber ihrer Entfaltung freien Spielraum gewährte, das Selbit- 
vertrauen jtärfte und große Thaten verrichtete, dem Enthuſiasmus 


einen Anhalt gab und Stoff und Inhalt zu poetischen Schöpfungen 
lieferte, jo da ſchon Bodmer, das Haupt der Schweizer Schule, 
in diefer Beziehung äußerte: „Friedrich II. ift ein Geſandter Gottes 
in einem Zeitalter, wo die weiblichen ärtlichfeiten an die Stelle 
der männlichen Tugenden gefeßt werden”, und der Schweizer 
„Sulzer“ von Berlin aus an Leffing fchrieb: „Ich kann feinen 
Augenblid aufhören, an Friedrich zu denfen und am jein Heer. 
Die Trommel geht. Sch muß auf die Parade, die feit den Kriegen 
Friedrich das für mid ijt, wa3 in Athen der Portifus oder die 
Akademie für die alten Philoſophen war“. Zu der Begeifterung 
der Schweizer haben die Kriegslieder Gleims wefentlich beigetragen. 
Die Sympathie für Friedrich wuchs jeit dem Siege des Königs bei 
Roßbach, wo der Held den Franzofen eine Niederlage bereitete, wie 
ihnen eine ſolche auf dem litterarifchen Gebiete im Streit mit 
Gottſched zu teil geworden war. Wie allgemein die Begeifterung 
für Friedrich d. Gr. war, erfieht man auch daraus, daß Abbildungen 
des Helden mit feinem dreiedigen Hute, mit feinem Krückſtocke und 
langem Bopfe faſt in jedem Haufe der Schweiz, Englands und 
Italiens fich fanden, und daß Herder bei feinem Tode fagte: „Ein 
hoher Genius Hat die Erde verlaflen“. 

Gleim dachte allen Ernſtes daran, Halberftadt zum litterarifchen 
Mittelpunfte und zum Tempel der Mufen für ganz Deutfchland zu 
machen, eine kühne dee, die ſchon der Drtlichkeit wegen nicht zu 
vermwirflichen war und erjt in Weimar durch Karl Auguft verwirk— 
fiht wurde. Er hätte am liebſten alle litterarifchen Größen und 
Dichter der damaligen Zeit nach Halberjtadt gezogen und ihnen dort 
Wohnſitz und Unterhalt verſchafft. Mit einigen, wie mit Jakobi, 
Klamer, Heinfe u. f. w. gelang ihm dieſes wirklich. Andere fuchte 
er wenigstens als Gäſte auf längere Zeit-in feiner gaftfreien Häus— 
lichkeit feitzuhalten, nod) andere unterjtüßte er von feinem Muſen— 
tempef aus durch Geldipenden, oder fuchte ihnen durch Empfehlungen 
in feiner Nähe Stellen zu verfchaffen und über Not und Sorgen 
weg ein ruhiges, heitered® Dafein zu gewähren, eine Erfcheinung, 
die einzig in der Litteraturgeichichte dafteht und ihm den Namen 
„Bater Gleim“ verichaffte. Dabei nahm er bis in jein hohes Aiter 
mit jugendlicher Friihe und Empfänglichfeit an allen neuen Er- 
iheinungen auf dem Felde der vaterländiichen Poefie teil und wußte 
fih zugleich mit allen litterariichen Perfönlichfeiten in freundfchaft= 
liche Beziehung zu jegen, mit Schiller und Goethe, mit Herder und 
Wieland. Obſchon er, deſſen Zeit noch in Gottſcheds Herrſchaft zu⸗ 
rückreicht, in ſeinem hohen Alter ſich nicht mehr in die Poeſie jener 
Heroen recht zu finden vermochte, jo hat er doc) deren Überlegen— 
heit willig anerfannt, wa3 von Klopſtock nicht in dem Maße gilt. 
Gern träumte er im jpäten Alter in die Zeit jich zurüd, im welcher 

3* 


er mit feinem geliebten Kleiſt, mit Uz und mit Lejling verkehrte, 
Klopſtock ihn bejuchte und er mit diefem anafreontiich ſchwärmte, in 
mondhellen Zuninächten in Lauben mujenbegeiitert die Becher und den 
Scheitel mit Roſen befränzte. Aus dem Gejagten geht ſchon hin— 
länglich hervor, dag die Pläne und Abjichten Gleims weiter gingen, 
al3 die Gellert3, der zurüdgezogen und abgeichloffen von der Welt 
weder den großen geihichtlichen Ereignijjen des Tages ſich zumandte, 
no eine fo anregende Rührigfeit wie Gleim bejaß, ſich auf das 
jtile Glüd des häuslichen Herded, auf dad Empfindungsleben im 
alltäglihen Berkehr bejchränfte und mehr der weichen, weiblichen 
als der männlichen, Fräftigen Seite ded Gemüt dad Wort redete. 

Sleim Hat auch, dem Zuge der Zeit folgend, Fabeln und poe= 
tiſche Erzählungen gedichtet, die fi ebenfalls der Gunſt des Publi— 
kums erfreuten, welches damals noch immer an der gangbaren Lehre 
vom Nupen der Poeſie hing und an diejen Heinen, lebendigen Bil- 
dern um fo mehr feine Freude hatte, ald an jtofthaltigeren Dich— 
tungen immer noch großer Mangel war. Mit Gellerts Fabeln und 
Erzählungen können ſich nur einige der Gleimfchen meſſen. 

Die Richtung auf das Volksmäßige, die Gleim in feiner Be— 
geiſterung für Friedrid) d. Gr. auf da3 patriotifche Lied führte, gab 
auch den Anſtoß, daß er fid) der Balladendichtung zumandte, die frei- 
lich ungejchiet genug ausfiel und erjt nad) den feinfinnigen Er— 
Örterungen Herders durch Bürger, Goethe und Schiller mwürdige 
Vertreter jand, Gleim Hatte diefe Art Gedichte nicht aus der 
Bolfspoefie, fondern au3 dem Franzöſiſchen fennen gelernt und 
dieje pojjenhaften Erzeugniffe fih zum Mufter genommen. Schon 
der Titel feiner erjten Ballade läßt den Ton, in weldem fie ge— 
halten find, erfennen. Er lautet: „Traurige und betrübte Folgen 
der ſchändlichen Eiferſucht, wie auch heilfamer Unterricht, daß Eltern, 
die ihre Kinder lieben, fie zu Feiner Heirat zwingen, jondern ihnen 
ihren freien Willen laſſen follen: enthalten in der Geſchichte Herrn 
Iſaak Veltens, der ſich am 11. April 1756 zu Berlin eigenhändig 
umgebracht, nachdem er jeine getreue Ehegattin Marianne und der— 
jelben unjhuldigen Liebhaber jämmerlich .ermordet." Diejer Titel 
könnte auch al3 Überfchrift auf den fchauerlichen Gemälden ftehen, 
die man noch Hier und dort auf Jahrmärkten aufgeitellt findet, und 
deren Scenen durch Sänger mit dem Leierlajten dem Bolfe erklärt 
werden. Der Länge des Titeld entjpricht die Länge des Gedichts, 
da3 in feinem Eingange in folgender Weile ſich ausläßt: 

Die Eh’ ift für und arme Sünder 
Ein Marterjtand; 

Drum Eltern! zwingt doch feine Kinder 
Ans Eheband! 

E3 Hilft zum höchſten Glüd der Liebe 
Kein Rittergut, 
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Es helfen zarte, gleiche Triebe 
Und friſches Blut! 


Nach dieſer Einleitungsſtrophe folgt das Geſtändnis der Ma— 
rianne, daß ſie ſich „Leander“ erkoren habe: 


„Mama,“ ſprach ſie, „ich bin zum Freien 
Nicht mehr zu jung 

Und, einem Manne mich zu weihen, 
Schon klug genung! 

Ich kann's nicht länger mehr verhehlen 
In meinem Sinn, 

Mama, daß ich von Grund der Seelen 
Verliebet bin!“ u. ſ. w. 


Die Mutter erwidert auf ihr Geſtändnis: 


„zeander, Kind? o, nein! Herr Velten 
Sei Schwiegerjohn! 

Ja, ja! Herrn Velten jollft du nehmen, 
Denn der hat Geld, 

Und du mußt dich zu dem bequemen, 
Was mir gefällt. 


Die Mutter ſetzt troß des Widerftrebend der Tochter ihren 
Willen durch, indem fie durch einen erlogenen Brief die Vermäh— 
fung Leanders mit einer anderen der Tochter fund thut. Mac 
Jahren kommt der treue Liebhaber verkleidet als Verkäufer feltener 
Goldfahen in das Haus de3 Herrn Velten, um feine frühere Ge— 
liebte noch einmal zu fehen. Herr Velten führt ihn ſelbſt ein und 
geht dann auf die Jagd. Leander giebt fich zu erfennen; beftürzt 
bittet ihn Marianne, ſogleich das Hans zu verlafien. Leander reicht 
ihr zum Abſchied die Hand; in dem Augenblid tritt Velten ein. 


„Stirb,“ jagt er, „Räuber meiner Ehre, 
Mit taufend Schmerz!“ 

Er tobt und ftößt mit Mordgemwehre 
Durch beider Herz. 

Leander jtirbt, und Marianne 
Geufzt: „Himmel ich 

Berdient’ e3 nicht!“ Cie jpricht zum Manne: 
„Du jammerft mich!” 


Der Mann hat feine frohe Stunde; 
Des Nacıts ericheint 

Das treue Weib, zeigt ihre Wunde 
Dem Mann und weint. 

Ein Hägliches Gewinſel irret 
Um ihn herum; 

Ihn reut die That, er wird vermwirret, 
Er vringt fi um! 


Die wenigen, hier mitgeteilten Strophen zeigen ſchon, daß 
Gleim weder Verſtändnis noch Befähigung für Balladenjtoffe beſaß. 
Wie mußte ſolchem Gedichte gegenüber die „Lenore“ von Bürger 
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wirken! Der ganze Ton des Gedicht iſt ein poljierlich trauriger 
und von Anfang bis zu Ende verfehlt. ES ergreift uns daher auch 
fein Mitleid für die Berjonen. Hätte der Dichter mit obigen Worten 
jeine Ballade wenigſtens abgeichlojjen! Aber er kann jich nicht ent= 
halten, noch einen recht hausbadenen Schluß hinzuzufügen: 


Beim Hören dieſer Mordgeichichte 
Sieht jeder Mann 
Mit Tiebreich freundlichem Gefichte p 
Sein Weibchen an; 
Und denkt: „Wenn ich’3 einmal jo fände, 
So dächt' ih: Nun, 
Sie gaben ſich ja nur die Hände, 
Das laß fie thun!“ 


Das Verdienſt des preußischen Dichtervereing bejteht nach dem 
bisher Gefagten alfo vornehmlich darin, daß durch die patriotijchen 
Kriegälieder desfelben eine Lüde ausgefüllt wurde, welche der 
Gellertiche Kreis offen gelafjen hatte. Der Friegerifche, todesmutige 
Soldat wurde durch die Dichter jenes Vereins nicht nur in die Lyrif, 
jondern auch in dad Drama eingeführt. Außerdem jebten fie die 
Naturempfindung, die vor den moraliichen Regungen faft zu jehr 
zurücdgedrängt war, wieder in ihr Recht ein. Kleiſt brachte feinen 
mit großem Beifall, aufgenommenen „Frühling“, ein ſchilderndes 
Gediht in Herametern mit einer Vorfchlagsfilbe, das ſich durd) 
Friſche und Einfachheit auszeichnet und lange mit Begeilterung und 
Stolz gelefen wurde, namentlich von den Jüngern des Hainbundes. 
Es enthält aneinander gereihete landjchaftliche Bilder, wie jie der 
Frühling einem poetijch geitimmten Spaziergänger bietet, untermijcht 
mit wehmütigen und moralijchen Betradytungen und verbunden mit 
einem Lobe der Gottheit; alles in gehobener Stimmung. Die Bes 
tradhtung iſt jcharf, der Ausdrud treffend und einzelnes von reizen 
der Schönheit.*) Bedeutſam ift auch das epiiche Gedicht „Ciſſides 
und Baches“, in welchem zwei Freunde mit ihrer Heinen Schar 
gegen das Heer der Üthener eine Burg verteidigen und durch ihren 
MWiderftand und durch ihren Opfertod das Verderben des Water: 
lands abwenden. Gewaltig ijt die ftoifche Größe und Pflichtireue, 
die Hreundichaft und das Ehrgefühl der beiden Helden. Das Ge— 
dicht ift reich an Fräftig malenden Bildern und fo recht aus der 


*) Das Gedicht erſchien ein Jahr nach den erſten Gejängen des Meſ— 
ſias und ward wie dieje von den Schweizern Bodmer und Breitinger freu— 
dig begrüßt. Erinnerte es doc an die berühmten Jahreszeiten des Engländers 
Thomſon, den die Schweizer als den Poeten des Gefühls im Gegeniag zu 
den Gottichedianern ebenfalls verehrten. Im Sahre 1752 lernten fie den 
Dichter „des Frühlings” perjönlich fennen und lieben, al3 er als Werbe- 
offizier nach Zürich kam. 


rt. 


Zeit Friedrichs d. Gr. wie auch au dem unbeugfamen Mute des 
edlen Kleiſt entſprungen. 


* * 
* 


Eine Lieblingsdichtung iſt die kleine Idylle „Irin“ von Kleiſt 
geblieben. Ihr lehrhafter Ton kennzeichnet ſie als der Gellert-Gott— 
ſchedſchen Periode unſerer Litteratur angehörend. Die Sprache iſt 
edel und einfach, aber mehr poetiſche Proſa, als eigentliche Poeſie. 
An manchen Stellen hat der Dichter von der Perſonifikation einen 
wirkſamen Gebrauch gemacht, ſo z. B. wenn er das Laub der Eſpe 
ein „furchtſames“ nennt und das leiſe Geräuſch desſelben ein 
„Flüſtern“, oder wenn er vom Sturmwinde jagt, „er tauchte ins 
Meer die Flügel und jchüttelte dann eine See herab”. Die Scilde- 
rung des vom Sturm aufgeregten Meeres ijt überhaupt jehr an— 
ihaulid. Die einfahe Sprade der Idylle unterjcheidet fie vor: 
teilhaft von dem gekünjtelten Stile der überichwenglichen und 
weinerlihen Scäferidyllen Geßners, die zur Sentimentalität3-Feit 
unjerer Litteratur jehr beliebt waren. 


Irin. 


An einem ſchönen Abend fuhr Glückſelig ſein Dein lebelang, 
Irin mit ſeinem Sohn im Kahn Wenn Du dabei rechtſchaffen biſt, 
Aufs Meer, um Reuſen in das Schilf Wenn wilde Leidenſchaften nicht 


Zu legen, welches ringsumher Von ſanfter Schönheit das Gefühl 
Der nahen Inſel Strand umgab. Verhindern. O Geliebteſter! 
Die Sonne tauchte ſich bereits Ich werde nun in kurzem Dich 
Ins Meer, und Flut und Himmel ſchien Verlaſſen und die ſchöne Welt 
Im Feu'r zu glühen. Und in noch ſchönern Gegenden 

O wie ihön Den Lohn der Nedlichkeit empfahn. 
Iſt igt die Gegend! jagt’ entzüdt Oh! bleib der Tugend immer treu 
Der Stnabe, den Jrin gelehrt Und weine mit den Weinenden 
Auf jede Schönheit der Natur Und gieb von Deinem Vorrat gern 


Zu merfen. Sieh, jagt er, den Schwan, Den Armen. Hilf, jo viel Du fannit, 
Umringt von jeiner frohen Brut, Zum Wohl der Welt. Sei arbeitiam, 


Eich in den roten Wiederjchein Erheb' zum Herren der Natur, 
Des Himmels tauchen! Sieh, er ichifft, Dem Wind und Meer gehorjant ift, 
Zieht rote Furchen in die Flut, Der alles lenkt zum Wohl der Welt, 


Und jpannt des Fittigs Segel auf. — Den Geift. Wähl’ lieber Schand’ und 

Wie lieblich flüftert dort im Hain Eh’ Du in Bosheit willigeft. [Tod, 

Der jchlanten Eſpen furdtjam Laub Ehr’, Überfluß und Pracht ift Tand; 

Am Ufer, und wie reizend fließt Ein ruhig Herz iſt unfer Teil. 

Die Saat in grünen Wellen fort Durch diefe Denkungsart, mein Sohn, 

Und raujcht, vom Winde ſanft bewegt!— Iſt unter lauter Freuden mir 

O! was für Anmut haucht anigt Das Haar verbleichet. Und wiewohl 

Geſtad' und Meer und Himmel aus! Ich achtzigmal bereit3 den Wald 

Wie ſchön iſt alles! und wie froh Um unjre Hütte grünen ſah, 

Und glücklich macht uns die Natur! So iſt mein langes Leben doch 
Gleich einem heitern Frühlingstag 

„a,“ jagt Jrin, „jie macht uns froh VBergangen unter Freud’ und Luſt. — 

Und glücklich, und wirt Du durd) fie Zwar hab’ ich aud) manch Ungemach 
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Erlitten. Als Dein Bruder ſtarb, Und Ruh’ und Freude fam zurüd 
Da floſſen Thränen mir vom Aug’, In meine Bruft. — Jetzt wartet ſchon 
Und Eonn’ und Himmel ſchien mir Das .. * mich. — Ich fürcht' es 
ſchwarz. 
Oft auch ergriff mich auf dem Meer Der Abend "meines Lebens wird 
Am leichten Kahn der Sturm und warf Co jchön ald Tag und Morgen fein. — 
Mich mit den Wellen in die Luft; O Sohn! jei fromm und tugendhaft; 
Am Gipfel eines Wafferbergs So wirft du glüdlich jein, wie ich; 
Ding oft mein Kahn hoch in der Luft, So bleibt Dir die Natur ſtets jchön.” 
Und donnernd fiel die Flut herab, 
Und ich mit ihr. Das Volk des Meerd Der Knabe jchmiegt jih an den Arm 
Erſchrak, wenn über jeinem Haupt rind und ſprach: „Nein, Vater! nein, 
Der Wellen Donner tobt’, und fuhr Bu jtirbft noch nicht ; der Himmel wird 
Tief in den Abgrund; und mich dünkt', Dich noch erhalten, mir zum Troft!” 


Daß zwilchen jeder Welle mir Und viele Thränen jlofien ihm 

Ein feuchtes Grab fich öffnete. Vom Aug’! — — Indeſſen hatten fie 
Der Sturmmwind tauchte dann ins Meer Die Reujen ausgelegt. Die Nacht 
Die Flügel, jchüttelte davon Etieg aus der See, fie ruderten 
Noch eine Sce auf mich herab. Gemach der Heimat wieder zu. — — 
Allein bald legte fi der Zorn rin ftarb bald. Sein frommer Eohn 
Des Windes, und die Luft ward hell, Beweint' ihn lang’, und niemals kam 
Und ich erblidt’ in ftiller Flut Ihm Diejer Abend aus dem Sinn. 
Des Himmels Bild. Der blaue Stör Ein heil’ger Schauer überfiel 

Mit roten Augen juhe bald Shn, warn ihm feines Vaters Bild 


Aus feiner Höhl’ im Kraut der See Bord Antlig trat. Er folgete 

Durch ſeines Haufes gläfern Dach Stets deſſen Lehren. Segen kam 
Und vieles Volk des weiten Meers Auf ihn. Sein langes Leben dünkt' 
Tanzt' auf der Flut im Sonnenſchein; Auch ihm ein Frühlingslied zu ſein. 


Der Reiz dieſer einfachen, lieblichen Idylle beruhet zunächſt in 
dem harmoniſchen Einklange des Naturlebens mit dem Menſchen— 
leben. Beides iſt vortrefflich in wechſelnden Bildern gezeichnet, 
wodurch die Eintönigkeit vermieden iſt. Der landſchaftliche Hinter— 
grund iſt keine tote Scenerie, ſondern iſt innig mit den Empfin— 
dungen der Perſonen verſchmolzen worden und zwar in allen drei 
Teilen der Idylle. Im erſten und dritten Teile iſt dieſer Hinter— 
grund benutzt als Bild des inneren Friedens, im zweiten Teile als 
Bild der herzerſchütternden Stürme des Lebens. Dort liegt die See 
ruhig und friedlich ausgebreitet, hier dagegen iſt ſie bis in den 
Grund aufgewühlt. Faſſen wir zuerſt die Zeit ind Auge, in welche 
der Dichter die Scene, die er und vorführt, gelegt hat, fo müſſen 
wir gejtehen, er hätte feine glüdlihere Wahl treffen können, als 
den finfenden Tag. Der jtille Friede, welchen der Abend über die 
Natur ausbreitet, jtimmt von felbft ernft und ladet unmillfürlich 
das menschliche Gemüt zur Einfehr in fich jelbft, zu Rückblicken in 
die Vergangenheit und zur Vorſchau in die Zukunft ein. Die Ge- 
fühle werden am Abend feelenvoller; es ift, als ob man alles 
inniger genöjfe, zumal in der Einfamfeit. Die Stimmung ded Vaters 
wie des Sohnes ift ſomit auf die natürlichjte und ungezwungenfte 
Weile nachgemwiejen. Wie der ftille Frieden des finfenden Tages 
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mit der Stimmung der Perfonen harmoniert, fo harmoniert damit 
auch das Landichaftsbild, welches den Hintergrund bildet, Nirgends 
it Kampf und Aufruhr, überall Anmut und Ruhe. Wolkenlos 
breitet fi) der Himmel mit feiner heitern Bläue über ein ruhiges 
Meer, auf dem jorglos der Schwan mit feiner frohen Brut dahin= 
zieht. Freudig jchüttet die Sonne zum Abſchiede ihren ganzen Glanz 
über die ruhige Fläche. Lieblich flüftert der Wind in den Bäumen 
am Gejtade; leife bewegt fi die Saat in grünen Wellen, vom 
Winde ſanft bewegt. Das ganze lieblihe Ehöpfungsbild ift ein 
Ausdrud des Friedens und des Frohſinns und wohl geeignet, alle 
Schatten de3 Geiltes zu zeritreuen. Mit innigem Entzüden hängt 
der Blick des Künglings, den der Vater gelehrt hat, auf jede Schön— 
heit der Natur zu merfen, an der Landſchaft; preilend giebt er 
jeinen Empfindungen in Worten Ausdrud und jchließt jeine Rede 
in arfadifcher Bejeligung mit dem Ausrufe: 

D! was für Anmut haucht anitzt 

Geſtad' und Meer und Himmel aus! 

Wie ſchön ift alles! und wie froh 

Und glüdlid) macht ung die Natur! 

Diefe Worte enthalten die Beranlafjung zu der nun folgenden 
Belehrung, die den ganzen zweiten Teil der Idylle ausfüllt. Der 
Bater, welcher an der erniten Schwelle des Lebens jteht und ein 
Vorgefühl des nahen Toded hat, bemußt die feierliche Stimmung 
des Sohnes, um ihm jeine legten Wünjche wie ein heilige Ver— 
mächtnis tief und unauslöjchlid ins Herz zu fenfen. Geld und 
Gut fann er ihm nicht Hinterlajjen, aber was mehr wert ijt, jeinen 
Segen, denn nicht mit Herzeleid über jein Kind braucht er an die 
Sceidejtunde zu denken. Das Glüd, welches der Sohn jept em: 
pfindet, und welches der Vater jein ganzes Leben hindurch ges 
nojjen Hat, möchte er jeinem lieben Kinde unverlierbar erhalten 
wiſſen. Dieſes Glüd aber fann nur dem zu teil werden, der mit 
ih und mit anderen in Frieden lebt, nicht eitler Ehre und glänzendem 
Wohlleben nahjagt und ſich nicht dem Begehren wüjter Leiden- 
ihaften Hingiebt, die Auge und Herz von der Natur abziehen, auch von 
der jchöniten.*) Darum find jeine eriten Worte eine Mahnung 
zur Tugend und Frömmigkeit und zwar einer folchen, die ſich 
bethätigt in der Menjchenliebe, im Yördern des Gemeinwohls, in 
Arbeitjamfeit und in glaubensitarfer Zuverficht zu dem Herrn der 
Schöpfung, wodurh in das Herz ein Friede zieht, der aud die 
Pforten zu den Freuden der Natur allezeit offen erhält. Die Wahr- 
beit diefer Worte Hat der greiſe Fiſcher an ſich jelbit erfahren. 
Sein langes Leben it ihm gleich einem heitern Frühlingstage ver: 


*) Der ſchöne Frühling lacht ihm nicht, 
Ihm lacht fein Ährenfeld. Hölty. 
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gangen, unter Freud' und Luſt. Zwar haben trübe und angſtvolle 
Stunden mit ihrem ſeelenbelaſtenden Drucke nicht gefehlt, aber es 
fan doch jtet3 wieder Freude und Zufriedenheit in jeine Brujt, 
weil der Friede und die Ruhe nicht aus jeinem unverdorbenen Herzen 
gewwichen waren. Ruhig fieht er auch dem Tode ins Antliß; ex 
fürchtet ihn nicht. 

Am Schluffe der Idylle hat das Landfchaftsbild fich verändert. 
Die Sonne iſt hinabgejunfen und „die Nacht aus der See geſtiegen“. 
Wie die Natur, jo iſt au die Stimmung der beiden Redenden 
ernjter geworden. Dem Sohne ftehen die Thränen im Arge. Noch 
nie mochte der Gedanke, daß er den geliebten Vater verlieren könne, 
jo nahe an ihn herangetreten jein, al3 in diefem feierlichen Augen— 
blicte de3 jcheidenden Tages. Weinend umfaßt er den reis, als 
fönnte er nicht von ihm lafjen. Und er hat nicht von ihm gelajien. 
Bis zum legten Atemzuge ift er jeinen Lehren und feinem Beiſpiel 
treu geblieben. Sein langes Leben dünft auch ihm ein „Früh— 
lingötag zu fein“. 

Die weiche, elegiiche Stimmung, welde über dem Gedichte 
ihwebt, hat in dem wunden Herzen des Dichters nicht allein ihren 
Grund, fondern ijt überall jedem tieferen Naturgefühl eigen und 
der Idylle ganz angemefjen, die ja aus der Sehnſucht nad einem 
verloren gegangenen Glüde, welches der Menſch im engiten Bus 
jammenhange mit der Natur genoß, eutquillt. Nach diejem Glücke 
jehnte fich auch Kleift. „Wie will ich,“ jchrieb er an Gleim, „Kohl 
pflanzen und Allen, Heden und Binmen, wenn der Krieg vorüber 
ift. Mein Feld und meine Gärten jollen mich fchon ernähren.” — 
Dieje Freude follte ihm micht zu teil werden. Die Blumen, die 
feinen Garten zieren jollten, ſchmückten jein frühes Grab. 

Wie in „rin“, jo erhob jich Kleiſt auch in dem bejchreibenden 
Gedichte „der Frühling“ über derartige Dichtungen in feiner Zeit. 
Das Gedicht fand, wie jchon erwähnt, ſchwärmeriſchen Beifall und 
verdiente ihn aud in jenen Tagen. „ES war,“ wie Bilmar bemerft, 
„einer der eriten herzhaften Schritte aus der Stubenpoefie in die 
Dichtung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in die frifche, blühende 
tatur hinaus, und ein bezeichnender Zug für die Richtung jener 
Beit, die bemühet war, alle traditionelle und verkünftelte Kultur 
von fich abzujtreifen, um in der Einfamfeit eines idylliichen Land» 
lebens ganz ich jelbft und dem ungejtörten Spiele jeiner Empfin= 
dungen zu leben.“ Dieſer Zug des Herzend, der Kleiſt in die 
Arme der Natur führte, war es denn auch, den die Jünglinge des 
Göttinger Dichterbundes noch in den fiebenziger Jahren aus dem 
„Frühling“ heraus empfanden, wenn fie ihn lafen, wie Boß berichtet, 
„unter einem blühenden Apfelbaum, wo die Nadıtigall fingt, die 
Taube girrt und die Blüten auf die Blätter des Buches fallen“, 
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Themen. 


1. Gleim nnd Gellert. 
(Eine Vergleichung.) 


Beide Dichter haben in der anmutigen Form der Fabel und der poetiſchen 
Erzählung eine Reihe von Gedichten geliefert, die den Zweck haben, die Menſchen 
zu belehren und zu beflern. Am anfprechenditen find die Dichtungen Gellert3. 
Seine eigentümliche Manier, die und noch heute anmutet. Unterſchied der 
Fabeln Gellert3 und Gleims von den Fabeln Leſſings. Die Sriegslieder 
Gleims. Wodurch er zu denjelben angeregt wurde und weshalb Gellert die- 
jelben nicht pflegen konnte. Eine Bergleichung des Lebens beider Dichter. 


2. Irin. 
(Ein Eharalterbild.) 


Srin ift ein hochbetagter Fiſcher. Sein Beruf hat ihn das ganze Leben 
hindurch mehr mit der Natur als mit dem Treiben der Menjchen in Be- 
rührung gebradt. Dadurch ift er vor manchen Jrrungen und vor manchem 
Widerjtreit bewahrt geblieben. 

Er iſt eine Achtung gebietende Perjönlichkeit: noch im hohen Alter 
rüftig und thätig, auch geiftig noch friich; zeigt im 80. Jahre noch ein reges 
Interefie für die Schönheiten der Natur. 

Sein religiöfer Sinn: diefer hat ihn mit mutigem Gottvertrauen er= 
füllt nicht nur bei jeiner oft gefahrvollen Verufsarbeit, fondern auch bei 
Schidjaldihlägen in feiner Familie. 

Sein teilnehmendes Herz gegen andere, deren Wohl und Wehe ihm 
nicht gleichgültig ift. 

Seinem Cohne ein Mufter und Vorbild in allen Stüden. 

Er fann mit Zufriedenheit auf fein gegenmwärtiges, wie auf jein ver- 
gangenes Leben bliden und fann dem Tode ohne Furcht ind Auge jchauen. 


3. Klopitod. 


Kurz vor Klopftod3 Auftreten fam die Poefie, mit Ausnahme 
weniger Dichtungen, über anakreontiſche Lieder, Fabeln und poetifche 
Erzählungen nicht hinaus. Den meiften Dichtern dieſer Zeir war 
die Dichtkunft eine anmutige, Schöne Willenfchaft, um die Menjchen 
zu belehren und zu ergößen, eine Wiſſenſchaft, die man erlernen 
fönne, wenn man die Regeln derjelben fi) aneigne. Klopftod war 
e3, der dieſe Anficht, wie die engen Grenzen, in welchen die Poefie 
ji bewegte, nach Inhalt und Form mit Erfolg durchbrach und fie 
von den lähmenden Feſſeln der Gottichedichen Schule befreite; er 
war es, welcher nicht nach den nüchternen Regeln einer Boetif, 
jondern aus dem tiefjten Innern feiner markigen, von hohem Selbit- 
gefühl getragenen Perſönlichkeit dichtete; er war es, der einen idealen 
Zug in die Poefie brachte und fie dadurch in neue Bahnen lenkte. 
Ihm war die Mufe eine heilige und nationale und der Dichter ein 
hohenpriejterlicher Sänger. Seht galt e3 nicht mehr, in Fabeljtoffen 
und poetiihen Erzählungen Klugheitsregeln und Lebensweisheit mit— 
zuteilen, nicht mehr, für den häuslichen Kreis und dem gefelligen 
Verkehr zu dichten; es waren ganz andere Ziele, die das dichteriſche 
Streben Klopftod3 erfüllten. Gott und Chriſtus, Freiheit und 
Deutjchheit, Natur und Gefchichte, Unsterblichkeit und Weltgericht, 
Freundſchaft und Liebe waren die Ideale, zu deren Höhe er führen 
wollte. Zwar hatten die Anafreontifer auch Schon von Freundſchaft 
und Liebe gejungen, aber mit diefen Empfindungen mehr getändelt 
und gejcherzt, al3 fie geadelt. Klopſtock gab ihnen eine höhere, eine 
religiöje Weihe und befang fie im hohen majeltätifchen Stil, der 
allen jeinen Dichtungen eigen ift. Aber nicht nur, daß er aus dem 
tiefiten Innern feines feierlich geftimmten Gemüt zu den höchiten 
Spealen ftrebte, mit dem Feuer feiner Muſe ſchuf er gleichzeitig 
auch eine Sprade für die Poefie, die fi) in ihrer Ausdrucksweiſe 
wejentli von den bisherigen unterfchied und über fie erhob, und 
diejes ijt fein Hauptverdienft. Er hatte für die mufifalifche Seite 
unjerer Spradye ein feines Ohr und entdedte in ihr eine Fülle, 
eine Schönheit und Kraft, von der man früher feine Ahnung gehabt 
hatte. Neu gebildete Wörter, fühne Wortverbindungen und Wort- 
zufammenjegungen, erhabene Bilder und ungewöhnliche Perjonir 
fifationen, neue Versmaße und neue Strophenbildungen kamen durch 
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ihn in Gebrauch. Es war, als ob die deutſche Sprache in ihm ein 
neues Herz und eine neue Seele erhalten habe. Durch ſein „könig— 
liches Beiſpiel“ wirkte er mehr, als Hundert Grammatifer hätten 
wirken fünnen. Nur Luther ift ihm in dieſer Beziehung an die 
Seite zu jtellen. Begeiftert ſchrieb Kleift an Gleim, ald er die 
eriten Gejänge des Meſſias gelejen hatte: „Solche Poeſie und Hoheit 
des Geiſtes war idy mir von feinem Deutjchen vermutet.“ In dem 
engen Zeitraume eines Menjchenalters rief Klopitod eine Revolution 
in der Poeſie hervor, deren Folgen ſich lange bemerkbar machten. 
Wenn auch die weitere Litteraturbewegung ohne jein unmittelbares 
Eingreifen gejchah, wenn auch feinem fühnen Wollen nicht immer das 
entjprechende Können folgte und er ſchon zu feiner Lebenszeit den er= 
rungenen Ruhm wieder ſchwinden fah, jo hat er doch der Litteratur wür— 
dige Ziele gezeigt und Wege zu einer bejjeren Behandlung gebahnt. 

Ihm zur Geitejtand der größte Kunftrichter aller Zeiten, Leſſing, 
der unparteiiſch und vorurteil3los die Werke, mit denen Klopftod die 
neue Poeſie eröffnete, nach Verdienſt würdigte, die einjeitigen Gegner, 
wie die maßlojen Bewunderer und unfähigen Nachahmer zum Schweigen 
brachte, den Streit zwiſchen Gottſched und den Schweizern endgültig 
zum Abſchluß führte und der Erjte war, der dem deutjchen Drama 
eine würdige Stelle neben den Dramen anderer Völker eroberte. 

Klopftods Größe liegt nicht auf dem dramatiſchen Gebiete, ſon— 
dern auf dem Iyrifchen. Kein Dichter hat namentlih die Ode in 
jolher Mannigfaltigleit gepflegt, al3 er. Hier ijt er Meijter. Am 
ſchönſten jind ihm diejenigen Oden gelungen, in welchen er feinem 
fühn aufquellenden Genius nicht die Feſſeln antiker Versmaße an— 
legte, jondern ganz dem freien, uneingefchränften Fluge feiner Ge— 
danken in ungebundenen Rhythmen ohne ftrophiiche Gleichmäßigkeit 
folgte, wie Died z. B. in der „Frühlingsfeier“ gefchehen it. Ge— 
tragen von dem richtigen nationalen Gefühle, daß unſere Poeſie 
aud) in ihren Stoffen einer vaterländifchen Grundlage bedürfe, wenn 
jie die klaſſiſche Höhe anderer Völker erreichen follte, wollte er an— 
fangd das Leben de3 ruhmreichen Kaiſers Heinrich I. zu einem 
Epo3 verarbeiten, ließ diejen Stoff jedoch wieder fallen und wählte 
den die gejamte Menjchheit umfaffenden, „die Mefjiade”. Für 
das Epo3 wie für dad Drama ging ihm die Befähigung wie das 
Verſtändnis ab, und niemandem fanı es in den Sinn fommen, 
jeine Leitungen auf Ddiefem Gebiet zu dem Höchften zu rechnen, 
wa3 die Poeſie geihaffen hat. Derjelbe Trieb nach dem Schranken 
lojen, Unendlichen, der ihn bewog, die Dde allen anderen at 
tungen der Dichtkunft vorzuziehen, trieb ihn aud zur Meſſiade, 
einem Stoffe, der über alle Schranfen des Menſchlichen uud Irdi— 
hen hinausliegt, und den ganzen Himmel in feiner Herrlichkeit 
bi3 in das Allerheiligite aufthut. In der Meſſiade wollte er dem 


deutschen Volke eine Nationaldichtung geben, mit der es fühn in 
die Schranfen treten und mit anderen Völkern ſich meſſen fönnte. 
Was in derjelben bleibenden Wert behalten wird, das find Die 
lyriſchen Partien. Wir dürfen nicht vergefjen, wollen wir gerecht 
jein, daß wir es mit einer erit werdenden Litteratur zu thun haben, 
und daß wir an den eriten Aufſchwung derjelben nicht fchon einen 
ftrengen, wenigftens feinen verurteilenden Maßitab legen dürfen. 
Die Loslöſung vom Hergebrachten führt nie gleich zu dem Richtigen, 
Klopſtock fand alle bisherige Poejie feicht, nüchtern und armielig. 
Das Haupthindernis zum Beſſern jchien ihm der von den Franzofen 
überfommene, eintönige Alerandriner und der Gebrauch des Reims 
zu ſein“). Bu der ftolzen Höhe, auf welche ſich durch ihn Deutjch- 


”) Der Alerandriner ift ein jechsfüßiger, jambifcher Vers, der nad) dem 
dritten Fuße durch eine Cäfur in zwei Hälften geteilt wirb und paarmeife 
Heime hat, abwechjelnd weibliche und männlihde (-— - — - — |- — - — — —), 
Er ftammt aus Frankreich und hat feinen Namen entweder von einem alt- 
franzöfiichen Gedichte, deſſen Held Alerander d. Gr. war, oder von einem 
Dichter Alexandre (c. 1200). Nach Deutichland fam er in der erften Hälfte 
des 17. Zahrhundert3 durch Opig, der es unternahm, die völlig vermwilderte 
deutſche Metrik auf fefte Regeln zurüdzuführen Die Dichter feiner Zeit 
zählten, ohne einen ftrengen Rhythmus innezuhalten, einfach nur die Zahl 
der Silben im Berje, unbefümmert um einen regelmäßigen Wechjel von 
Hebung und Senkung, von Länge und Kürze, jo daß der Bersaccent auch 
auf unbetonte Silben fallen konnte. Statt der Eilbenzählung führte Opig 
die Silbenmefjung nad) Accent und Betonung ein und verdrängte den 
heruntergefommenen Knittelver8 durch den Alerandriner. Dieſer National- 
ver der Franzoſen hat über ein Jahrhundert lang in allen Gattungen 
unjerer Poeſie geherricht, bejonders in der epiſchen und dramatijchen, aber 
auch in lehrhaften und beichreibenden Gedichten. Selbjt bei Kirchenliedern 
wurde er angewandt; 3. B. „DO Gott, du frommer Gott, du Brunnquell 
guter Gaben“ von Herrmann, ferner bei dem Dankliede furz bor Beendigung 
des 30jährigen Krieges: „Nun danfet alle Gott” von Rintkart. 

Auf die ermüdende Einförmigfeit, welche der Alerandriner ( (Herder 
nannte ihn das Hackbrett) der Poejie in der deutſchen Sprache verleihet, 
namentlich bei einem langen Gedichte, hat Breitinger zuerſt aufmerkſam ge- 
madt. Auch unterzog er den Reim einer abfälligen Prüfung; er nannte 
gereimte Verſe einen alten Kirmeß⸗ Tanz, wo die Perſonen bei beſtimmten 
Pauſen aus Freudenbezeugung in die Hände klatſchten. Beides iſt nicht ohne 
Einfluß auf Klopftod gewejen, der ſchon als Schüler die Streitſchriften 
zwiſchen Breitinger und Gottjiched las, die er, wie er jelbjt erzählt, neben 
Homer und Bergil liegen hatte. Klopftod verdrängte den Alexandriner 
durch den Hexameter, den indes jchon Kleiſt in der Poefie angebahnt hatte, 
und den dann jpäter Bo in der Luiſe und Goethe in Hermann und Doro- 
thea zur Geltung brachten, während Lejling den fünffühigen Jambus für 
das Drama einführte. Der Bruch mit dem Formalismus, der jeit Opi 
vorgeherricht und in Gottjched eine Art Höhepunkt erreicht hatte, ward in 
Klopſtock zur entiheidenden That. Breitinger hat aud auf die jchönen 
Versformen der Toefie unjerer mittelalterlihen Dichtungen aufmerkſam ge- 
macht, an die man naturgemäß hätte wieder anknüpfen follen, um volfs- 
tümlich zu werden. Klopſtock nahm die altlaffischen Versformen der Grie- 
chen und Römer zum Vorbilde; Goethe dagegen hat den alten, treuherzigen 
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lands Poeſie hinaufſchwingen follte, fonnte nad feiner Meinung 
allein der mächtige Flügelichlag griechiicher und römischer Rhythmen 
führen, vorzugsmeiſe dad Versmaß der horazifchen Oden. Die 
Rhythmen derjelben wurden daher die Form, in welche er feine 
edlen, jtarfen und fräftigen Empfindungen goß, wurden aber auch 
vielfach eine Feſſel jeiner Gedanken, wodurch zugleich das Verftändnis 
jeiner Oden oft jo erichwert wird, daß ed eined andauernden Grü— 
beind bedarf, um den Sinn zu entdedfen, als hätte man es mit 
einer fremden Sprache zu thun. So geichah denn da3 Unvermeid— 
liche auch hier; es fehlte bei der Emancipation nicht an Übertrei= 
bungen. Der tiefe Unmille über die Beritandesdürre und Proſa 
der bisherigen Poefie lieg das hohe Pathos Klopftods in das ent— 
gegengejegte Extrem verfallen, er wurde nicht jelten unverjtändlich 
und ſchwülſtig; das handwerksmäßige Klingeln und Klappern mit 
Reimen brachte ihn zum gänzlichen Verwerfen desjelben. Jedes 
Wort follte bedeutend und charakterijtiih wirken, alles über das 
Gewöhnliche fich erheben. Auch daS Unbedeutende ward mit einer 
gemwifjen religiöſen Feierlichfeit ausgedrüdt, jede Breite und Bequem— 
lichfeit verworfen. Infolgedeſſen wurde vieles gezwungen oder über: 
ihwenglih. Abgedrängt von dem Boden gejunder Entwidlung, 
juchte er eine Heimat in der Welt der Ideen. Die großen Ereigs 
eigniffe des jiebenjährigen Krieges, auf welche die Augen von ganz 
Europa gerichtet waren, rührten ihn nicht. Diefer Mangel an 
Sinn für das Reale ijt von großen Nachteil für die Schöpfungen 
Klopſtocks gewejen. Da ihn die Wirklichkeit Fein wahrhaftes Leben 
zu bieten jchien, jo regte er aus überjinnlichen Quellen allgemeine 
Empfindungen und Gefühle an, ohne ihnen den Schein der Wirk: 
lichfeit geben zu fünnen. Anjtatt das Leben poetifch zu verflären, 
jtrebte er aus der Wirklichkeit des Lebens hinaus. Ye mehr daher 
in unſerem Nationalleben die thatlächliche Welt zu ihrem echte ge— 
langte, deito mehr nahm die Gewalt ab, die Klopftods Poeſie über 
die Gemüter geübt hatte. Schon Leſſing gab durch jeine Minna 
von Barnhelm, Gleim durch feine Kriegslieder, Goethe durch feinen 
Götz der Wirklichkeit entnommene Stoffe. Alle dieſe Dichtungen 
biieben ohne Einfluß auf Klopitod. Er Stand am Ende feiner 
Laufbahn noch auf demjelben Standpunkte, den er als Süngling 
eingenommen hatte, gewiß eine jeltene Erjcheinung. 

Sit er nun aud in jeinen Dichtungen durch jpätere Leiſtungen 


finittelvers, der ohne ſtrophiſche Gliederung durch ſtark hervortretende Reim- 
paare ſich geltend macht, in einigen Dichtungen, wie z. B. in „Hang 
Sachſens poetiiche Sendung”, auch in Stellen des „Fauſt“ wieder zu Ehren 
gebracht, Uhland die Nibelungenftrophe und Jordan jogar den alten Stab- 
reim. Mit der Rückkehr zu den deutichen Versformen, die von Opig un- 
beachtet geblieben waren, ift unſere Poeſie auch ihrem Inhalte nach natic- 
naler geworden. 
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in den Schatten gejtellt worden, jo bleibt ihm doch das große 
Berdienit, daß er der Erite war, der auf dem Gebiete der Poeſie 
das erjtorbene Selbitgefühl wedte, dad Vertrauen auf die eigene 
Kraft ſtärkte und unfere große, klaſſiſche Litteraturepoche mit einer 
Entichlofjenheit anbahnte, die ihn bei feinem ſtark ausgeprägten 
Selbjtgefühl zwar einjeitig machte, ihn aber aucd) zum ausharrenden 
Neformator jtempelte. Mit hohem, jtolzem Sinn vertrat er feinen 
Feinden gegenüber die deutſche Muje und erinnerte die deutſche 
Nation daran, daß fie fi in ihrer poetischen Begabung allen Bölfern 
der Erbe, ſelbſt dem von ihm fo hochgefeierten britischen ebenbürtig 
zur Geite jtellen fünne. Unter den Oden, die diejen nationalen 
Empfindungen einen hehren Ausdrud geben, erwähne ich nur die 
Dde: „Wir und Sie” und die hier folgende: 


Die beiden Mujen. 
1. Ich ſah — o jagt mir, jah ich, Dich, Thuisfone! „Ya, bei Barden 


was jetzt geichieht? 

Erblidt’ ich Zukunft? — mit ber bri- 
tanniichen 

Sah ih in Gtreitlauf Deutjchlands 


uje 
Heiß zu den frönenden Bielen fliegen. 
2. Zwei — grenzten, wo ſich der 
Blick verlor, 
Dort an die Laufbahn. Eichen be— 
ſchatteten 
Des Hains das eine; nah dem andern 
Weheten Palmen im Abendſchimmer. 
3. Gewohnt des Sreitlaufs, trat die 
von Albion 
Stolz in die Schranken, fo wie fie fam, ” 
da jie 
Einft mit der Mäonid’ und jener 
Am Kapitol in den heißen Sand trat. 
4. Sie jah die junge, bebende Strei⸗ 
terin; 
Doch dieſe bebte männlich, und glühende, 
Siegeswerte Röten überftrömten 
Flammend die Wang’, und ihr goldnes 
Haar jlog. 
5. Schon hielt fie mühfam in der 
empörten Bruft 
Den engen Atem, hing ſchon hervor- 
gebeugt 
Dem Biele zu; jchon Hub der Herold 
Shr die Prommet’, und ihr trunfner 
Blick ichwamm. _ 
6. Stolz auf die Kühne, ftolzer auf 
ih bemaß 
Die hohe Britin, aber mit edlem Blid, 


Kam mit dem Herold näher. 


„Wuchs ich mit dir in dem Eicen- 
hain auf; 
„Allein die Cage fam mir, du 
feift nicht mehr! 
„Berzeih', o Mufe, wenn bu unfterb- 
lich bift, 
„Verzeih', daß ich's erſt jetzo lerne; 
„Doch an dem Ziele nur will ich's 
lernen! 
8. „Dort ſteht es! Aber ſiehſt du das 
weitere 
„Und ſeine Kron' auch? Dieſen ge— 
haltenen Mut, 
„Dies ſtolze Schweigen, dieſen Blick, der 
„Feurig zur Erbe ſich ſenkt, Die fenn’ ich! 


9. „Doch wäg's —* einmal, eh' zu 
gefahrvoll 
„Der Herold tönet. "Bar es nicht ich, 
die ſchon 
„Mit der Thermopyl die Bahn 
ma 
„Und mit der hohen der fieben Hügel?“ 
10. Sie ſprach's. Der ernſte, richtende 
Augenblick 
„Ich 
liebe dich!“ 
Sprach — mit Flammenblick Teu- 


ton 
„Britin, ich liebe dich mit Bewund’rung! 


11. „Doch dich nicht heißer, als die 
Uniterblichfeit 
„Und jene Palmen! Rühre, dein Genius 
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— er's, fie vor mir; doc fajl” „Dann mag, o dann an meine leichte, 
„Fliegende Xode dein Atem hauchen!“ 
„Wenn du fie It dann gleich bie 13. Der Herold Hang! Sie flogen 


ron’ aud). mit Adlereil'. 
Die weite Laufbahn ftäubte wie 
12. „Und — o wie beb’ ich! o ihr Wolfen auf. 
Unfterblichen ! Ich ſah: vorbei der Eiche wehte 


„Bielleicht En ich früher das hohe Dunkler der Staub, und mein Blid 
Biel verlor fie! 


In diefem patriotifhen Weihgejfange läßt Klopftod die deutjche 
Muſe mit der ftammverwandten englifchen einen Wettlauf anitellen. 
E3 gilt, die Ehre des deutichen Namens zu retten. Ohne zu ent» 
jcheiden, wer den Gieg davonträgt, bleibt es doch nicht zweifelhaft, 
dat Thuiskone ſich mit der hohen Britin meſſen kann. Der Dichter 
legt dies nicht in nüchternen Gedanken und Erwägungen dar, ſon— 
dern in einem der alten Welt entnommenen Bilde und in einem 
der antifen Poefie entlehnten Versmaße verkündet er im erhabenen 
Odenjchwunge, was er gejchauet hat, mit der ahnungspollen Hoff— 
nung, daß ſich erfüllen werde, was er ſah. Dad Ganze iſt als 
Traumbild dargeftellt und zeichnet fi durch eine fchöne, lebens— 
volle Charafteriftif der beiden Mujen aus. Die Zeit, in welche 
Klopftod den Wettlauf verlegt hat, ift die ftille, feierliche Abend» 
ftunde, die unferm Dichter vorzugsweiſe geweiht zur Dichtung war. 
Zwei Ziele find’3, um welche die beiden Mujen ringen, ein näheres, 
von Eichen bejchattet, und ein ferneres, durch wehende Palmen be= 
zeichnet. Die Eiche, als Sinnbild der weltlichen Poefie, ift als 
das nähere und darumı leichter zu erreichende Biel hingeftellt, weil 
Klopſtock der weltlichen Dichtung nicht einen jo hohen Wert beilegte, 
als der religiöfen, die ihm die Krone aller Dichtungen war, wie 
er denn auch feinen nriprünglichen Plan, einen Helden aus ber 
deutſchen Geſchichte zu verherrlihen, aufgab und, angeregt durch 
Miltons verlorene Paradied, mit diefem in feiner Meſſiade um 
die Palme de3 religiöfen Epos rang.*) Da die deutiche Muſe zum 
erftenmal in die Schranken tritt, bisher faum genannt und befannt 
war, Adtung fich erſt erwerben mußte, jo fonnte der Dichter von 
ihr nur ihren Mut, ihre Begeijterung und ihre Bejcheidenheit 


*) In der Ode „Mein Baterland“ heißt es: 
Früh hab’ ich dir mich geweiht. Schon da mein Herz 
Den eriten Schlag Ehrbegierde jchlug, 
Erkor id, unter den Lanzen und Harniſchen 
Heinrich, deinen Befreier, zu fingen. 
Allein ich jah die höhere Bahn, 
Und entflammt von mehr, denn nur Ehrbegier, 
og ich meit fie vor. Sie führt hinauf 
- Bu dem Baterlande des Menſchengeſchlechts. 
Gude Erläuterungen. ‘I. 10. Aufl. 4 
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rühmend hervorheben. Die britiſche Muſe dagegen hatte ſchon An— 
erkennung ſich erworben. Demgemäß mußte er ſie als die bereits 
gefeierte und ruhmreiche, gehoben von berechtigtem Selbſtgefühl, in 
die Schranken treten laſſen. Auf dieſen Grundlagen iſt die Ode 
aufgebauet. Dem Wettlaufe geht die Einführung der beiden Muſen 
und ganz ſachgemäß ein Zwiegeſpräch derſelben vorauf, welches ſich auf 
den bevorſtehenden Kampf bezieht und zugleich den Charakter der 
Kämpfenden darlegt. Neidlos, aber im Bewußtſein der bereits er— 
probten Kraft, tritt mit ſelbſtgewiſſem Stolz die Muſe von Albion 
in die Schranken. Daß ihr Stolz nicht ohne Berechtigung iſt, hat 
der Dichter angedeutet, indem er hinzufügt, daß fie bereits gewagt 
hat, mit der homerifchen (der Mäonide) und mit der vergilifchen in 
heißem, ſchwerem Kampfe zu ringen.*) Ihre junge Mitftreiterin, 
die folder Triumphe fich nicht rühmen kann, bebt, aber nicht aus 
Baghaftigfeit, jondern vor ungeduldiger Sehnſucht, daß ihre Hoff— 
nung zur Wahrheit werde. Ermwartungsvoll hebt ſich ihre Bruit, 
glühende Röte übergießt flammend die Wangen, das herabwallende, 
goldgelbe Haar mwehet im Abendwinde. ZTrunfenen Blided jchauet 
fie jhon im Geiſte, wie der Herold für fie die Drommete hebt, um 
ihren Sieg zu verkünden (Str. 5). Kaum kann fie den Augenblid 
erwarten, daß das Beichen zum Wettlampfe gegeben wird. Treffend 
hat der Dichter die Begeifterung der Thuisfone gezeichnet. Trotz 
ihrer Schweigſamkeit jagen die fihtbaren, wechjelnden Erjcheinungen 
in ihrem äußeren Wejen mehr, wa3 in ihrem Innern vorgeht, als 
Worte es hätten jagen können. hr Auftreten befommt dadurch 
etwas Erhabenes, jo da felbit die Britin ihre Achtung und ihre 
Freude nicht bergen fann. Der gehaltene Mut der jungen Mit- 
ftreiterin, ihr Blick, der feurig zur Erde fich jenkt, find der Britin 
Beichen eines edlen Selbſtgefühls. Sie freuet ji) der Geiſtesver— 
wandtichaft wie der gleihen Abjtammung mit ihr und bittet um 
Verzeihung, daß fie von ihr nicht glei erfannt worden jei, kann 
jedoch nit umhin, fie auf die Kühnheit aufmerkſam zu machen, 
mit ihr, die bereit3 ruhmvoll mit der griechijchen und der römischen 
Muſe geitritten hat, den Kampf um die Krone aller Poefie zu 


7 Homer, der Altmeifter der epiichen Dichtung, joll der Sage nad) der Sohn 
eines Iydiichen Königs Mägn gemwejen jein, weshalb Klopitod die Muſe Homers 
die „Mäonide“ nennt. Vergil lebte zur Zeit des Kaiſers Auguftus, meiftens 
in Rom, wo er der Mittelpunkt der kaiſerlichen Kunftichule war und als 
Mufter des Versbaues und des poetischen Stils galt. Sein Hauptwerk ift die 
in Herametern abgefaßte Aneide, ein nationales Epos, in welchem Aneas, der 
Sohn eines trojanischen Fürften und der Göttin Venus, nad) der Zerftörun 

Trojas mit einer Schar Freunden auszieht, um in Stalien ein neues Neid) 
zu gründen, jo daß nach diefer Sage die Römer als Ablömmlinge der Tro- 
janer galten. Die Aneide iſt namentlich für die romanijchen Völler mufter- 
gültig geworden. Klopſtock hat nur die Versmaße der römijchen Dichter benutzt. 


U 


wagen. „Erwäg’s noch einmal,“ fpricht fie zu der Kühnen, „damit 
nicht, bejchämend für dich, mir der Sieg verkündet wird.” In dieſem 
entjcheidenden Augenblide tritt der Herold heran. Die legten Worte 
der Britin haben, jtatt zurüdzujchreden, vielmehr dazu beigetragen, 
den Kampfesmut der zwar jchüchternen, aber unverzagten, jungen 
Zhuisfone von neuem zu beleben. Höher hebt ſich ihre Bruft, 
glühende Begeifterung ſpricht aus ihren Bliden und bricht das lange 
Schweigen. Nicht eitle Ehrjucht ift ed, welche fie mit der Britin 
ringen heißt, jondern warme VBaterlandsliebe. Den deutichen Namen 
auch in der Gejangeskfunft geachtet und unſterblich zu machen, das 
ift der heiße Drang ihres Herzens, der fie den Wettlampf aufs 
nehmen und die Hände flehend zu den Unjterblichen emporheben 
heißt (Str. 12). Und es ift ihr unzweifelhaft, daß fie nicht weit 
hinter der Mitftreiterin zurücdbleiben werde, ja fie giebt ſich jogar 
der freudigen Hoffnung hin, einen Augenbli vor ihr den Sieges— 
preis (die Krone) zu ergreifen. Den Ausgang läßt der Dichter 
mit Recht umentjchieden, weil ihm bei dem Wettfampfe fein eigenes 
Ringen mit der Muje Miltons vorjchwebte Nur bis zur Eiche 
verfolgt jein Blid die beiden Mujen. Welche von ihnen die Balme 
zuerſt erreichte, ließ die fliegende Eile und die verhüllende Wolfe 
nicht erfennen. Wie der Schluß des Gedichts, jo deutet auch die 
Anfangsitrophe auf die Zukunft, und ed mußte allerdings erft ein 
Goethe und ein Schiller auftreten und vollenden, was Klopftod an— 
gebahnt hatte, ehe die Deutjchen jich in Wahrheit den Engländern 
ebenbürtig zur Seite ftellen und den Spott des Auslandes zum 
Schweigen bringen fonnten. Die Franzoſen ſprachen feiner Zeit 
den Deutichen die Gabe der Dichtkunft geradezu ab, und der eng— 
liche Satirifer Swift nannte die Deutjchen die dümmite Nation. 
Da trat Klopftor mit dem gläubigen Mute feiner Thuiskone in die 
Arena und begann mit „glühender, jiegesiwerter Nöte” den Wett— 
lauf. Iſt er aud) nur ald Vorläufer unferer großen klaſſiſchen 
Litteraturperiode anzujehen, jo iſt doch mit ihm und durch ihn ein 
bedeutfamer Wendepunkt eingetreten, wofür jchon unjere Ode ein 
beredtes Zeugnis ablegt, nicht nur ihrem Inhalte nad), jondern aud) 
in ihrem ſprachlichen Ausdrude Ihre kühnen Wortbildungen, wie 
Slammenblid, Adlereile, Streitlauf, ihre perjonifizierenden 
PBartizipien, wie frönende Biele, richtender Wugenblid, flies 
gende Locke, ihre charakterifierenden Adverbien, wie ſtolz treten, 
feurig jenfen, heiß fliegen, jind Ausdrucksweiſen, die durch Klop— 
ftod vorzugsweife in die Poeſie eingeführt worden jind.*) Unter 


*) Klopſtock befreite die Poeſie nicht nur von den trodenen, dem nüch— 
ternen Berftande entiprungenen Beimörtern Gottjcheds, jondern auch von den 
ihmwülftigen der zweiten jchlefischen Dichterichule, deren Streben dahin ging, 
alles ind Ungewöhnliche bombaftifch Hinaufzufchrauben, wodurch die Poeſie in 
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den Klaſſikern iſt es Schiller, der in dieſer Beziehung am meiſten 
an Klopſtock erinnert und mit dieſem auch die hohe Aufgabe der 
Geſangeskunſt teilte. 

Mit Vorliebe hat Klopftod die bezeichneten Wortverbindungen 
und gedanfenvollen Zufammenftellungen zur Charafteriftif der Thuis— 
fone verwandt und die Vorgänge in ihrem Innern durch äußere 
Erſcheinungen gezeichnet. Ihr Schweigen nennt er ein ſtolzes, da 
nicht ruhmredige Worte, fondern Thaten entjcheiden follen, ihren Blick 
feurig und trunfen, voll Kampfesmut und GSiegesfreudigfeit; ihre 
Bruſt eine empörte, von fenrigem Mute und verlegtem Nationals 
gefühl emporgehoben x. Alle diefe Ausdrüde find zugleich Zeug— 
nifje feiner nationalen Begeijterung und find feiner innigen Liebe 
zu der deutjchen Mufe entfprungen. 

Was das Versmaß unferer Ode betrifft, jo ijt dasſelbe aller- 
dings fein deutjched. Es gehört zu den Odenſtrophen der griechiich- 
römijchen Litteratur, Man nennt die Strophe die alcäijche, nad) 
dem griehhiihen Dichter Alcäus, der etwa 600 v. Ehr. lebte und 
aus Mitylene gebürtig war. Der römifche Dichter Horaz hat fie 
zu feinen Oden oft verwandt und Klopftod fie zu feinen erhaben= 
jten Oden benußt. Sie trägt einen äußerst lebendigen, auf» und 
abwogenden Charakter, ganz der freudigen Bewegung einer ahnungs— 
vollen Hoffnung angemefjen. Die beiden eriten Zeilen beginnen 
mit einem kühn vordringenden Sambus von zwei Füßen, der mit 
einer Nachichlagiilbe endet, nach welcher eine Cäſur eintritt; nad 
diefer Bauje ſetzt der Vers feinen freudigen Lauf in munteren 
Daktylen fort, mäßigt ihn jedoh am Schluß, indem der zweite 
Daktylus mit einer Länge endet, welche dem zu kühnen Bordringen 
einen Halt gebietet. Der dritte Vers ift ein vierfüßiger Jambus, 
ebenfalls mit einer Nachfchlagfilbe in der Mitte, der vierte befteht 
aus zwei Daftylen und zwei Trochäen, wodurch die Strophe einen 
beruhigenden Abſchluß befommt*). Die Vorliebe Klopftods für die 


die ärgſte Geſchmackloſigkeit fich verirrte. Man fprach nicht mehr von einer 
ihwarzen Nacht, jondern von einer braunen, vom blauen Salz des 
Meeres und von den jchwarzen Sternen des Himmels, redete von ges 
falzenen Bähren und von gläjernen Gewäflern, nannte Die Sonne die 
güldene Himmeläferze und das Blut die Milch ded Lebens. Hoffmannde 
waldau nennt in einem Liebesgedicht feine Amanda: des Herzens Marzipan, 
der Zunge Honigfeim, der Tugend Duoblibet, eine Goldjchachtel edler Bier. 
Tiefer konnte wohl die Poefie nicht finken. 

*) Eine Stelle der Dde: „Ja, bei Barden wuchs ich mit dir in dem 
Eichenhain auf” — ift infofern bezeichnend, al3 Klopftod annahm, daß einft 
in Deutichland ein bejonderer Sängerjtand, die Barden, gelebt habe, und daß 
er unter dem Namen „Bardiete“ eine Reihe neuer Gejänge in unſere Litte- 
ratur einführte, die vielfah Nahahmungen fanden, namentlid von Denis 
und Kretſchmann. Was wir mit Sicherheit von der ältejten Poefie der 
Deutfchen wiſſen, befchränft fich allein auf das, was uns ber römifche Ge— 


alten Odenverdmaße trug nicht wenig dazu bei, die deutiche Sprache 
durd neue Wortbildungen und Wortfolgen zu bereichern, fie für 
die poetiihe Ausdrucksweiſe biegjamer und fchwungvoller zu machen, 
al$ der gleichmäßige Gang des Wlerandrinerd died vermochte. Zus 
gleich lenkten jene Versmaße den Blick von der jo jehr gepriejenen 
Poefie der Franzoſen mehr und mehr hinweg zu der Poeſie des 
klaſſiſchen Altertums, welches al3bald einen reinigenden und läu— 
ternden Einfluß auf unjere Litteratur auszuüben beganır. 


Thema. 


Die litteraturgeſchichtliche Bedeutung der Klopſtochkſchen Ode: 
„Die beiden Muſen“. 


1. Geringidäßige Urteile de8 Auslandes über unfere Litteratur zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

2. Die Bemühungen Gotticheds und der Echweizer, die deutiche Litte 
ratur zu heben und fie der Litteratur anderer Völfer ebenbürtig zu machen. 
Ihre Zeitichriften und ihr litterariſcher Streit. 

5. Inwiefern fann man aus der Ode „Die beiden Muſen“ erſehen, 
dab Klopftod ſich auf die Seite der Schweizer geitellt hat. — Sie ift nt 
im Wlerandriner gejchrieben. Der Dichter läßt ferner die Thuiskone nicht 
mit der franzöfifchen, jondern mit der engliichen Mufe den Wettlauf anftellen. 

4. Bon welchem Vertrauen legt die Ode ein jchönes Zeugnis ab? Die 
aus diefem Bertrauen entiprungene Charakteriftif der Thuiskone. 

5. Die perjonifizierenden Bartizipien und charakterijierenden Umſtands⸗ 
wörter der Ode. 

6. Die Odenversmaße Klopftods und ihr Einfluß auf die Hebung des 
poetijchen Ausdrucks. 





* * 
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Unter den Oden und Elegieen Klopſtocks ſind diejenigen am 
anſprechendſten, die uns ſein edles, gefühlvolles Herz, ſeine zarten 
Empfindungen für Freundſchaft und Liebe offenbaren. Klopſtock 
war ein für Freundſchaft offenes und zugängliches Gemüt, dem ſo— 
gar eine große Anzahl Freunde Bedürfnis war. Der Gedanke, 
dieſe durch den Tod zu verlieren und dann in der Welt allein da— 
zuſtehen, war ihm einer der ſchrecklichſten. 


ſchichtſchreiber Tacitus um 100 Jahre n. Ehr. darüber berichtet. Derſelbe 
jagt, daß die Germanen Lieder hätten, welche fie teild vor der Schlacht, 
teild beim fröhlichen Mahle anftimmten. In diefen Gejängen feierten fie 
Götter und Helden, insbefondere die Stammmoväter ihres Gejchlechts, den 
Tuisfo und deifen Sohn Mannus. Den Schlachhtgefang nannten fie bar- 
ritus. Bon diefen älteften Dichtungen unferer Väter haben fich feine er- 
halten. Wie jehr Klopſtock für dieje alte Zeit Deutichlands ſchwärmte, be— 
weiſen nicht nur feine „Bardiete* und feine vaterländiichen Dramen: „Die 
Hermannsichlacht”, „Hermann und die Fürften“, „Hermanns Tod“, fondern 
auch diejenigen Oden, in denen er die früher von ihm gebrauchte griechiiche 
Mythologie in die germanifche umfeßte, 
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Durch die poetiſche Verherrlichung ſeiner Freundſchaftsbündniſſe 
in hohen, ſchwungvollen Liedern bekam auch dieſe Seite des menſch— 
lichen Lebens größere Vertiefung und herzlichere Wärme, ebenſo die 
Liebe, der er durch ſeine feierlichen Oden eine hohe religiöſe Weihe 
gab. Hat er ihr doch ſogar einen Platz in der „Meſſiade“ neben 
den himmliſchen Mächten angewieſen. Dazu kam, daß ſeine eigene 
Liebe ganz das Gepräge eines ſeligen, man kann ſagen heiligen 
Bündniſſes an ſich trug. Seine „Meta“ betete, wenn der Gatte 
an dem Meſſias arbeitete, für das Gelingen des Werkes. So wie 
Klopſtock hatten die tändelnden Anakreontiker die Liebe und die 
Freundſchaft nicht beſungen. Bei dieſen waren jene Empfindungen 
mehr erkünſtelt; bei ihm waren fie „ein Selbſterlebtes, mit aller 
Glut ureigenfter, tieffinnigiter Empfindung und einer jo idealen 
Reinheit und Hoheit, daß alle fühlenden Seelen davon ergriffen 
und zur Nachfolge auf diefem Wege bingeriffen wurden“, 

Zu dem reichen Kranze derjenigen Dichtungen, welche der 
Freundſchaft gewidmet find, gehört außer dem Wingolf (dev Ausdrud 
iſt der Edda entnommen und bedeutet Tempel der Freundichaft), 
den Elegieen an Ebert, an Giſeke u. ſ. w. aud) die Ode „Der Bür- 
cherſee“. Sie ift zugleich ein ſchönes Denkmal von Klopſtocks ge— 
funder Freude am Leben und. eine Frucht jeined Aufenthalts in 
Zürich bei Bodmer, wo ihm zu Ehren eine Fahrt auf dem See 
veranstaltet wurde, an der eine auderlefene Gefellichaft von Damen 
und Herren, alle ſchwärmeriſche Verehrer Klopftodd, teilnahmen, 
Die in jener Gejellihaft genofjene Freude rief in ihm das ganze 
Glüd, die ganze Seligkeit der Freundſchaft wach und fteigerte jeine 
Empfindungen zu einem hehren Lobgelange. 


Der Zürcherſee. 
1. Schön ift, Mutter Natur, deis 3. Komm und lehre mein Lied 


ner Erfindung Pracht jugendlich heiter jein, 

Auf die Fluren verjtreut; jchöner Süße Freude, wie du! gleich dem 
ein froh Geficht, bejeelteren, 

Das den großen Gedanken Schnellen Jauchzen des Jünglings, 


DeinerSchöpfungnocdeinmaldenkt. Sanjt, der fühlenden Fanny gleich! 
2. Von des fchimmernden See's 4. Schon lag hinter und meit 


Traubengeſtaden her, Uto*), an dejien Fuß 
Oder floheit du Schon wieder zum Zürich in ruhigem Thal freie Bes 
Himmel auf, wohner nährt; 


Komm in rötendem Gtrahle, Schon war mandyes Gebirge 
Auf dem Flügel der Abendluft, Voll von Reben vorbeigefloh'n. 


*) Der Utli oder Hütliberg bei Zürich. 


—— 


5. Jetzt entwölkte ſich fern file 12. Wenn er dringt bis ins Herz 


berner Alpen Höh, und zu Entſchließungen, 
Und der Jünglinge Herz ſchlug Die der Säufer verkennt, jeden 
ſchon empfindender, Gedanken mwedt; 
Schon verriet es beredter Wenn er lehret verachten, 


Sich der ſchönen Begleiterin. Was nicht würdig ded Weijen ift. 
6. Haller? „Doris“, die fang, 13. Reizvoll Hinget des Ruhms 


jelber des Liedes wert, lodender Silberton j 
Hirzeld Daphne, den Meift innig In das fchlagende Herz, und die 
wie Gleimen liebt; Unfterblichteit 


Und wir Sünglinge fangen Sit ein großer Gedanke, - 
Und empfanden wie Hagedorn. Iſt des Schweißes der Edlen wert! 
7. Jetzo nahm ung die Aw in 14 Durch der Lieder Gewalt bei 


die beichattenden, der Urenfelin 
Kühlen Arme des Walds, welder Sohn und Tochter noch fein; mit 
die Inſel krönt; der Entzückung Ton 
Da, da kameſt du, Freude! Oft beim Namen genennet, 


Bollen Maßes auf uns herab! Oft en vom Grabe * 
Mas 15. Dann ihr fanftere® Herz ' 
8. Göttin Freude, du ſelbſt! dich, bilden und, Liebe, dich, 


wir empfanden dich! x f 
Ka, du mwarejt es jelbjt! Schweiter ee aud) giepen 
or Sit, beim Himmel! nicht wenig! 
Deiner uſchu eſpielin, Iſt des Schweißes der Edlen wert! 
De 1 aM und ganz ergoß! 16. Aber füßer ift noch, ſchöner 
9. Süß iſt, Fröhlicher Lenz, deiner und reizender, 


Begeiftrung Hauch, In dem Arme des Freunds wiſſen 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ein Freund zu fein! 

ſich bein Odem janft So daS Leben genießen, 
In der Sünglinge Herzen Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Und die Herzen der Mädchen gießt. 17. Treuer Bärtlichkeit voll, in 


10. Ach, du machſt das Gefühl den Umſchattungen, 
fiegend, es jteigt durch Di An den Lüften des Walds und 
Jede blühende Bruft jchöner und mit geſenktem Blick 
bebender,, Auf die filderne Welle, 
Sauter redet der Liebe That ich ſchweigend den frommen 
Nun entzauberter Mund durch dich! Wunſch: 


11. Lieblich winket der Wein, 18. Wäret ihr auch bei uns, die 


wenn er Empfindungen, ihr mich ferne liebt, 
Beſſ're, ſanftere Luſt, wenn er Ge- In des Vaterlands Schoß einſam 
danken winkt von mir verſtreut, 
Im ſokratiſchen Becher, Die in ſeligen Stunden 


Bon der tauenden Rof’ umkränzt; Meine ſuchende Seele fand: 
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19. DO, jo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft ung! 
Ewig wohnten wir bier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt’ ung fi in Tempe, 

Sened Thal in Elyfium! 

Nur in wenigen Zügen und allgemeinen Andeutungen wird in 
der Ode, welcher man dem Inhalte angemefjener die Überjchrift „Lob 
der Freundſchaft“ geben Fönnte, der Fahrt auf dem See gedadit. 
Der Dichter verweilt weder bei den reizenden Umgebungen des 
Sees, noch ſchildert er ausführlih den Verlauf der Fahrt, noch 
charakterifiert er die Perfonen, weldhe daran teilnahmen. Sein dem 
Reiche der Gedanken und Gefühle zugewandtes Gemüt verliert ſich 
alsbald in einen Lobgefang der Freude und geht dann zu einem 
Lobliede der Freundichaft über, der Quelle der genofjenen Freude. 

Die erfte Strophe deutet ſchon an, daß die Natur an ji e3 
nicht fein wird, der fein Lied gilt, fo ſchön dieſelbe auch ift; denn 
höher als dieſe jteht ihm ein „froh Geficht, daß den großen 
Gedanken der Schöpfung noch einmal denkt“, alfo der mitfühlende 
und teilnehmende Menjch, welcher der ſprachloſen Natur gegenüber 
der Freude und der Bewunderung über die Majeftät der Schöpfung 
mit Herz und Sinn Ausdruck verleihet, was bei der Fahrt auf 
dem See auch geſchah (Str. 5). 

Nach diefer allgemein gehaltenen Andeutung rüdt der Dichter 
dem Inhalte der Dde infofern näher, al3 er ahnen läßt, an welche 
Ortlichkeit die Freude ſich knüpfte. Das legtere enthalten die Worte 
„de8 See's Traubengeftade”. Bon dort ruft er die auf der Fahrt 
genofjene Freude ald eine der himmliſchen Mufen, die in ihrer Er— 
babenheit nur in geweiheten Augenbliden auf der Erde verweilt, 
-zur Begeifterung für feine Dichtung herbei. Sie fol, im Fall fie 
ihon wieder die Erde verlaffen und zum Himmel fi empor— 
geſchwungen Habe, auf den Flügeln der Abendluft Herablommten, da dem 
Dichter, wie bereit3 bei der Bejprechung der voraufgegangenen Ode 
bemerkt worden iſt, die ftille, feierliche Abendjtunde vorzugsweiſe 
zum poetifchen Schaffen gemweihet war. „Jugendlich heiter” foll fein 
Lied fein, im Gegenjah des ernften Tone feiner früheren Dichtungen, 
aber bei aller jugendlichen Heiterkeit auch maßvoll, „Janft wie Fanny“, 
des Dichterd Geliebte. Hiermit iſt der Ton der Dichiung angedeutet. 

Nach diejen Einleitungsftrophen wird nun fur; der Fahrt ge= 
dacht. Die Stimmung der Gefellichaft wechjelte mit der Umgebung. 
Anfangs, jo lange die majejtätifchen Alpenhöhen den Bliden noch 
entzogen waren und nur fanfte Nebenhügel ich darboten, war aud) 
die Stimmung der Gejellichaft eine mehr ruhige. Als aber die 
filbernen Höhen fichtbar wurden, und die ganze Pracht der maje— 
ftätifchen Alpennatur fich entfaltete, da wurde aud) die Bruft weiter, 
die Herzen jchlugen raſcher, und unmillfürlich offenbarte ſich die 
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gehobene Stimmung durch gemeinſchaftliches Singen Hagedornſcher 
Lieder der Luft und Freude, wie auch durch den Geſang Einzelner, 
und durch ein traulicheres und gejteigerted Mitteilen und Empfangen 
von Gedanken (Str. 5 und 6). Den Höhepunkt erreichte alddann 
die gejellige Freude auf einer bejchatteten Inſel: 

Da, da fameft du, Freude, 

Vollen Maßes auf uns herab! 

Göttin Freude, du jelbjt! dich, wir empfanden dich! 

Ja, du wareſt es jelbft, Schweiter der Menjchlichkeit, 

Deiner Unjchuld Gejpielin, 

Die fi) über uns ganz ergof! 

Jedes diejer Worte bekundet, daß die beglüdende Freude ſich 
zum höchſten Entzüden gefteigert hatte und das ganze Denfen und 
Empfinden darin aufging. Wenn Klopitod jagt, die Freude fei 
vollen Maßes auf die Gejellichaft hHerabgefommen, fo fennzeichnet 
er fie damit als eine vom oben, d.h. vom Himmel jtanımende Be— 
feligung des Herzend. Deshalb nennt er fie hier auch „Göttin 
Freude“. Wenn er ferner ſie eine Schweiter der Menſchlichkeit 
nennt, jo giebt er ihr dadurch denjelben göttlichen Urjprung, den 
der Menſch hat, aljo zum Wejen desjelben gehörend, und wenn er 
fagt, fie jei der Unſchuld Gefpielin, fo deutet das Wort Unjchuld 
auf die Reinheit und Unverdorbenheit des Herzens hin, ohne welche 
eine bejeligende Freude nicht denkbar ijt, das Wort Gejpielin aber 
auf die Erheiterung, welche ſolche aus dem reinen Herzen ſtammende 
Freude dem Menſchen als Begleiterin feine Lebens beigegeben 
worden ijt, zum Unterjchiede von den übrigen Gejchöpfen der Erde. 
Dem erreihten Gipfelpunft der Freude entjpredhen aud) die in der 
8. Strophe ſich häufenden Wiederholungen derjelben Wörter, was bei 
der Darftellung feuriger, übermächtiger Empfindungen ftet3 gejchieht.*) 
Die 8. Str. bildet zugleich den Übergang zu dem zweiten Teile 
der Ode, zu dem Lobgejange der Freundſchaft, welche dem Dichter 
den bejeligenden Frohfinn auf der Fahrt des Sees bereitet hatte. 
Er jtellt fie in der feierlichjten Weije al3 die Krone und den Schluß: 
ftein alles Erdenglüd3 Hin, als etwas, was dad Menjchenleben 


*, Schiller nennt in feinem Liede „An die Freude“ diefe eine Tochter 
aus Elyſium. Auch ihm ift die reine Freude, die in ihrem bejeligenden 
Glüde die ganze Welt umjchlingen möchte, eine Geweihete des Himmels. 
Das Gedicht entjtand im Jahre 1785 in Gohlis bei Leipzig, wo der heimat- 
lofe, aus Württemberg entflohene Dichter bei der Körnerſchen Familie eine 
ähnliche Aufnahme gefunden hatte, wie Klopftod bei den Schweizern. Wie 
jehr ihn die Freundſchaft Körner und deſſen Familie fein ganzes Leben 
hindurch beglüdt hat, zeigt nicht nur das genannte Gedicht, jondern aud) 
jein Briefwechſel mit Körner. Selbſt jein poetijche® Schaffen wurde von 
der Zeit ein andered. Der Geächtete fang nicht mehr von Räubern, Ber- 
ſchwörungen und Kabale. Einen ähnlichen Einfluß übte jpäter das Freund— 
ſchaftsbündnis mit Goethe. 
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himmliſch verflärt und e3 über die gemeine Wirklichkeit emporhebt, 
als einen Genuß, welder den Genüfien der Seligfeit gleicht 
(Str. 16). Frühlingsluft und Liebe, Wein und gejellige Heiterkeit, 
Ruhm und Anfehen, alles die® muß den Genüffen und dem Glüde, 
welches die Freundichaft gewährt, nachitehen. Wohl vermag die 
Natur, wenn fie nad) dent langen, trüben Winterjchlafe erwacht und 
die Fluren mit dem Zauber ihrer Farben und dem Dufte ihrer 
Blüten bräutlich ſchmückt, den Menjchen fröhlich zu ftimmen, den 
Pulsſchlag des Herzens rajcher und den Mund beredter zu machen 
(St. 9 u. 10); wohl vermag auch der Wein ein Gefühl von Wohl- 
behagen zu erzeugen und zu lehrreichen Mitteilungen und zu ernten 
Entſchließungen anzuregen (Str. 11 und 12); wohl kann aud der 
Gedanke, als veredelnder Dichter von Generation zu Generation im 
Munde des Volks fortzuleben, das Herz entzüden (13—15) — aber 
feine Geligfeit übertrifft die, welche da Herz in der Umarmung 
des Freundes empfindet; fein Glück auf Erden iſt jo groß, als der 
perjönliche Austaujc der Gefühle befreundeter und übereinftimmender 
Geelen. Selbit der Dichterruhm, der Klopftod jo hoch beglüdte, 
und den er drei Strophen hindurch preift, während er dem Lenz 
und dem Weine nur je zwei Strophen widmet, jelbit diefer Ruhm 
fteht ihm nicht jo hoch, als das Glück der Freundſchaft. 

Zum Schluß gedenft er der fernen Lieben in Deutichland. Er 
möchte dieje alle um ſich haben, fie alle ebenjo glücklich jehen, als er 
ſelbſt ſich in der Gejellichaft der Schweizer fühlt. Es ift diejes ein 
Ihöner Zug. In dem wahren Freunde ruft ein Glück, welches er 
genießt, unwillfürlich die Erinnerung an alle, die er je geliebt, her— 
vor, und ed ijt nicht etwa eine Mißachtung der Klopftod begleitenden 
Gejellichaft, wenn er mit geſenktem, trauerndem Blide jehnend wünſcht: 

„Wäret ihr auch bei und, die ihr mich ferne liebt, 
In des VBaterlands Schoß einfam von mir veritreut, 
Die in feligen Stunden 

Meine fuchende Seele fand!“ 

Er würde dann, wenn fie immer hier um ihn fein fönnten, 
Bürih mit der Heimat vertaufchen:- 

„D, jo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir bier, ewig!” 

Der Schattenwald hiejelbit würde dann zum Tempe — eine 
von griechifchen Dichtern viel bejungene Gegend in der Nähe des 
Olymp — ımd das Büriher Thal zum Elyſium — nad) den Vor— 
ftellungen der Alten ein überirdifches, glüdliches Gefilde der jelig- 
jten Genüſſe. Mit diefem Gedanken, daß im Kreiſe aller Freunde, 
der fernen wie der nahen, dem Dichter das Leben den Himmel auf 
Erden bringen würde, ſchließt die Ode und erreicht hier ihren Höhe 
punft, Wer die fernen find, ift in der Ode nicht angegeben. Wir 
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lernen ihre Namen in der nachfolgenden Elegie „an Ebert“ fennen. 
Da3 gefeierte Freundichaftsbündnis Klopſtocks wurzelte in der 
gemeinfamen Verehrung und in der gemeinfamen Pflege der auf: 
blühenden Poefie, Die damals eine foldhe Erregung der Geifter her— 
vorrief, daß jelbit Frauen fich daran beteiligten und überall poetische 
Freundſchaftsbündniſſe ſich bildeten. 

Überblicken wir in der Kürze den ſchönen, planmäßigen Auf⸗ 
bau der Ode, die in ſortlaufender Steigerung ſich in vier Teile 
gliedert. Der Dichter will, veranlaßt durch die liebevolle Aufnahme, 
welche er in der Schweiz bei ſeinen Verehrern gefunden hatte, den 
Gedanken, daß der Genuß, welchen die Freundjchaft gewährt, die 
Krone des Erdenglüdes ift, zum poetiichen Ausdrud gejtalten. In 
den drei Eingangejtrophen deutet er erjt an, daß fein Lied ein 
Lied der Freude jein joll, einer Freude, die zwar in der Umgebung 
einer fchönen, prachtvollen Natur ihm zu teil geworden ijt, Die 
aber erjt durch den beglüdenden Frohfinn gleichgejtimmter Freunde 
ihn zu einem Liede begeiftert hat. Sodann giebt er dad Wo und 
Bann näher an, darauf die Art und Weije, in welcher der Froh— 
finn fi äußerte, feine Steigerung und feinen Höhepunft. Zum 
Schluß verherrlicht er, ebenfall3 in fteigernder Weife, drei Genüſſe, 
an melden das Menfchenherz ich erfreuet, die ich aber mit dem 
Genuſſe der Freundichaft nicht meſſen fönnen. Diefe allein ift 
wert, durch alle Emigfeit zu dauern. 

Welche Berjonen zu dem bejungenen Kreiſe gehörten, erfahren 
wir, wie jchon gejagt, aus der Ode nicht. Nur eine ift ausdrücklich 
genannt: Hirzeld® Frau. Den Namen „Daphne“, ein damals in 
Liebesgedichten gebräuchlicher Name, hat ihr vermutlich Klopſtock 
jelbjt gegeben. Sie fang unvergleichlic wehmütig ein Lied Hallers, 
in welchem diejer jeine früh verjtorbene Gattin „Doris“ feiert, 
und welches jo gefiel, daß fie ed auf der Heimfahrt wiederholen 
mußte. Auch Klopſtock jang, wie wir aus anderen Mitteilungen 
wifjen, der Gejellichaft ein Lied vor und zwar ein Lied Hagedorng, 
de3 gefeiertften Lyriferd der damaligen Zeit. Mit richtigem Takt 
erwähnt der Dichter weder dieſes, noch daß er der Mittelpunkt 
der Gejellihaft war, um den fich alles drehete. Vielmehr jtellt er 
Hirzeld junge Gattin als die Herrin der Gefellichaft hin. Daß 
auch Hirzel (er war Arzt) an der Fahrt teilnahm, ja Diejelbe ver— 
anftaltet hatte, wijjen wir aus feinem Briefwechjel. Er war eben 
fall ein Verehrer der aufblühenden deutjchen Poeſie, was jchon 
daraus hervorgeht, daß Klopftod erwähnt, er fei mit Kleiſt innig 
befreundet. Haller, defjen ebenfall3 gedacht wird, war aud ein 
Schweizer und fuchte wie Bodmer und Breitinger die wahren 
Mutter der Poeſie bei den Engländern. Sein Meiſterwerk ijt ein 
beichreibended Gedicht „Die Alpen“, 
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Die Ode zeichnet fih dur den Schwung der Spradhe wie 
durch die Kraft und Wärme der Empfindung vorteilhaft aus. „Das 
Herz zu bilden, Liebe und fromme Tugend in dasjelbe zu gießen“ 
(Str. 15), galt Klopftod als die Hauptaufgabe der Poeſie, im 
Gegenſatz zu der entjehlichen Verjtandesbreite des 17. Jahrhunderts. 
Es ift wohl nicht zufällig, daß dad Wort „empfinden“ fünfmal in 
unferer Ode vorfommt, felbit als Komparativ „empfindender“, und 
dab das Wort „empfindfam“ erſt um die Mitte de3 vorigen Jahr» 
Hundert3 ſich bildete und vor Klopſtock nur das Wort „empfindlich“ 
im Gebrauch war, aljo auch von einem empfindlichen ftatt empfind- 
famen Herzen gejproden wurde. Das neu entitandene Wort 
„empfindfam“ charakterifiert die ganze Richtung der damaligen Poeſie. 
Ebenjo der große Reichtum an jchmücdenden Beimörtern, von denen 
einige, der fortlaufenden Steigerung im Aufbau der Ode entiprechend, 
in der Komparativform fich wiederholen und abjichtlich in Vorder— 
jäge gejtellt worden find, 3. B. „ſchön“, „ſüß“, „lieblich“, „reiz— 
voll“, was beim Vortragen der Ode durch eine jtärfere Betonung 
der Komparativform nicht unbeachtet bleiben darf. Klopſtocks Meifter- 
ichaft im Gebrauch der Beimörter giebt jeiner Poefie nicht nur 
größere Lebendigkeit und Tiefe, fondern den Begriffen auch mehr 
ſinnliche Anfchaulichkeit, inSbefondere wenn die Beimörter bildlicher 
Natur find, (Schimmernder See, rötender Strahl, fühlende Fanny, 
filberne Höh’, jilberne Welle, fröhlicher Lenz, [odender Silberton u. ſ. w.) 
Der nüchternen Poefie feiner Zeit gegenüber ſchuf Klopftod ferner 
ganz neue, oft jehr kühne Verbindungen, wie 3. B. ſokratiſcher 
Becher, blühende Bruſt, entzauberter Mund, tauende Roſe u. j. w., 
desgleichen ungewöhnliche Kompofita: Traubengeitade, Silberton, 
Scattenwald u. ſ. w. Auch ftellt er gern den Genitiv voran: des 
Sees Gejtade, der Alpen Höhe, der Fünglinge Herz, des Ruhmes 
Silberton u. ſ. w. Bor allem liebte er ed, wie ſchon aus der Ode 
„Die beiden Mufen“ hervorgeht, das Lebloſe als Perſon zu behan= 
dein, teils durd die Anrede, teil3 dadurd), daß er den Teblojen 
Dingen und abitrakten Begriffen Willen, VBerftändnis, Reden, Hand» 
fungen u. f. w. beilegte. So behandelt er in der erjten Strophe 
unſeres Gedichts die Natur als dentende Künjtlerin und jchreibt 
ihr Erfindungsgabe zu: 

Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradıt 
Auf die Fluren verftrent — 


In der zweiten Strophe ift ihm die auf der Fahrt genofjene 
Freude ein überirdiiches Weſen: 


Floheſt du jchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in rötendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft — 


er DER, See 


Um zu jpannen, wendet er jehr oft eine abweichende Wortfolge 
an und läßt namentlich das Subjekt gern erjt am Ende des Satz— 
gefüges auftreten. Man betrachte die zweite und dritte Strophe. 
In gewöhnlicher Wortfolge würde die Sapfügung heißen: Süße 
Freude, fomm von den Zraubengeftaden des Sees her, oder wenn 
du ſchon wieder zum Himmel aufflobit, jo fomm auf dem Flügel 
der Abendluft, fomm und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, wie 
du jelbit es bift. — Die Neigung zu langen Perioden (Str. 9—16), 
zu ungewöhnlichen Wendungen und Ellipfen tritt ebenfall3 in unferer 
Ode hervor. Bei dem ihn fortreißenden Schwunge verlegt Klopftod 
dabei nicht jelten die grammatifche Richtigfeit. So 3. B. Str. 6: 

Haller® „Doris“, die fang, jelber des Liebes wert, 
Hirzeld Daphne, den Kleiſt innig wie Gleimen liebt. 

Der Sinn ijt: Hirzeld Gemahlin fang ein Lied von Haller, 
welches derjelbe an feine Geliebte, die er, wie erwähnt, unter dem 
Namen Dorid feierte, gedichtet hatte. Unrichtig ift die Stellung 
de3 Pronomen „den“, welches auf Hirzel zu beziehen ift. Der— 
artige Verjtöße gegen die deutſche Sprache fommen in denjenigen 
Oden nicht vor, in welchen Klopſtock von fremden Versmaßen feinen 
Gebraud gemacht Hat. | 

Str. 11 und 12 erinnern an die gejelligen, anafreontifchen 
Stunden, welde Klopftod fait einen ganzen Sommer hindurch mit 
Gleim in Halberjtadt verlebt hatte. Nicht nur der Becher, fondern 
gewöhnlich auch das Haupt wurde bei ſolchen abendlichen Zuſammen— 
fünften, die zuweilen bi® zu Sonnenaufgang währten, mit „tauenden 
Roſen“ befränzt, wie e3 bei den Gaftmählern der Römer Sitte war, 
Etet3 aber wurde der Wein in geringem Maße genofien und die 
Freude mehr durch fcherzhafte Lieder, welche man anfertigte, und 
durch weiſe Gejpräche hervorgerufen, als durch den Genuß von Wein, 
was anmejenden Gäjten oft gar fonderbar vorfam. 

Das Versmaß der Ode iſt die adflepiadeijche Strophe (Askle— 
piaded, aud Samos gebürtig, um 300 v. Chr.), die Horaz in feinen 
Dden oft angewandt hat. 
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Die zwei erſten Verſe ſind einander gleich. Im dritten Verſe 
kehrt die erſte Hälfte der beiden erſten Verſe wieder, aber um eine 
ſchwache Silbe verlängert, der vierte Vers tönt mit einer vermehrten, 
ſtarken Silbe aus. Angewandt iſt dieſes Versmaß in Höltys „Land— 
leben“, in Herders „Germania“, in Fr. Stolbergs Gedichte „Der 
Harz“, wie denn überhaupt die horaziſchen Versmaße eine Zeit 
lang eine Rolle ſpielten. 
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Über den Aufenthalt Klopſtocks bei Bodmer jei noch bemerkt, 
daß der lettere in dad Weſen und Treiben des viel jüngeren Freun- 
de3, der eben aus den jtudentijchen Kreifen des „galanten“ Leipzig 
fam, ſich nicht zu finden vermochte. Er hatte unter dem Sänger 
des Meſſias eine Art Heiligen ſich vorgejtellt, der, abgewandt von 
den gejelligen Freuden des Lebens, nur der Andacht lebe. Klopſtock 
aber war bei aller feierlihen Würde zugleich eine lebensfrohe Natur 
und liebte die Kurzweil heiterer, aus Damen und Herren gemijchter 
Kreije, wie diejes aud) aus der beiprochenen Ode hervorgeht. Dabei 
war er eine von hohem Selbitbewußtjein getragene Perſönlichkeit, 
welche nicht leicht fich in eine andere jchidt, jondern ihren eigenen 
Weg geht, und ein großer Freund körperlicher Übungen. Bis in fein 
ſpätes Alter liebte er dad Schlittihuhlaufen, war er ein kühner 
Reiter, ein gewandter Schwimmer und fchwelgte noch als Greis in 
feinen Dichtungen in der Ausmalung urdeutiher Kraft und Art. 
Alles dieſes jtimmte nicht zu dem Bilde, welches der puritanifche 
Bodmer fih von ihm gemacht hatte. Klagend ſchreibt er einem 
Freunde: „Er denkt nicht nad, was für ein gutes, großes Erempel 
der Mefliasdichter der Welt jchuldig iſt.“ — Auch veritimmte es 
ihn, daß die Mefftade nicht weiter rüdte und daß Klopſtok weder 
für des Gaſtfreundes Dichtung „Noah“, noch für die Schweizerberge 
und für die Schweizerverfaflung großes Intereſſe hegte. Klopſtock 
blieb in der Schweiz acht Monate, wohnte aber in der lebten Zeit 
nicht mehr in dem ſchön an einem Berge gelegenen Haufe Bodmers, 
der ihn gajtlih aufgenommen und auch das Neifegeld geſpendet 
hatte, jondern bei Freunden in der Stadt, da beide fich nicht 
in einander zu finden vermodten. Zu einer Freundichaft, wie Klop— 
ftod fie in feiner Ode „Der Zürcherſee“ feiert, fehlte zwijchen ihm 
und Bodmer eine der Hauptbedingungen: dad übereinjtimmende Alter. 
Nur mit Mühe ward ein gänzlicher Bruch abgewandt. 


An Ebert. 
Ebert, mich jcheucht ein trüber Gedanke vom blinfenden Weine 
Tief in die Melancholei! 
Ach, du redeft umfonft, vordem gewaltiges Kelchglas, 
Heitre Gedanken mir zu! 
5. Weggehn muß ich und weinen! vielleicht, daß die lindernde Thräne 
Meinen Sram mir verweint. 
Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menschlichen Elend 
Weil’ als Gejellinnen zu! 
Wäret ihr nicht, und könnte der Menſch fein Leiden nicht weinen; 
10, Ach! wie ertrüg’ er es da! 
Weggehn muß ich und weinen! Mein ſchwermutsvoller Gedante 
Bebt noch gewaltig in mir. 


20. 


25. 


30. 


40. 


50. 
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Ebert! ſind ſie nun alle dahin; deckt unſere Freunde 
Alle die heilige Gruft; 


. Und find wir, zween Einſame, dann von allen noch übrig! — 


Ebert! verjtummit du nicht hier? 

Sieht dein Auge nicht trüb’ um fich her, nicht jtarr ohne Seele? 
So erjtarb auch mein Blid! 

So erbebt’ ich, als mid) von allen Gedanfen der bängite 
Donnernd das erite Mal traf! 

Wie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin 
Und dem gebildeten Sohn 

Und der blühenden Tochter, nad) ihrer Umarmung jchon hinweint, 
Du den, Donner, ereiljt, _ 

Tötend ihn faſſeſt und ihm das Gebein zu fallendem Staube 
Madjit, triumphierend alddann 

Wieder die hohe Wolfe durhwandelit: jo traf der Gedante 
Meinen erjchütterten Geift, | 

Daß mein Auge fi) dunfel verlor, und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert! und fan. 

Ad, in jchweigender Nacht ging mir die Totenerjcheinung 
Unjrer Freunde vorbei! 

Ah, in ſchweigender Nacht erblidt’ ich die offenen Gräber 
Und der Unjterblichen Schar! 


. Wenn mir nit mehr dad Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 


Wenn, von der Radikin fern, 

Unjer redlicher Cramer verweit; wenn Gärtner, wenn Rab’ner 
Nicht ſokratiſch mehr ſpricht; 

Wenn in ded edelmütigen Gellert harmonijchem Leben 
Jede Saite verjtunmt; 

Wenn, nun über der Gruft, der freie, gefellige Rothe 
Freudegenoſſen jich wählt; 

Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Verbannung 
Keinem Freunde mehr jchreibt; 


. ®enn in meined geliebteften Schmidt3 Umarmung mein Auge 


Nicht mehr Zärtlichkeit weint; 

Wenn ſich unjer Vater zur Ruh’, ji Hagedorn Hinlegt: 
Ebert, wa3 find wir alsdann, 

Wir Gemeihten des Schmerzes, die hier ein trüberes Schickſal 
Länger, al3 alle fie ließ? 

Stirbt dann auch einer von und (mid) reißt mein banger Gedanke 
Immer nädhtlicher fort!), 

Stirbt dann aud) einer von und, und bleibt nur einer noch übrig; 
Bin der eine dann ich; 

Hat mid dann auch die jchon geliebt, die künftig mich Liebet, 
Ruht auch fie in der Gruft; 


Bin dann ic der Einfame, hier allein auf der Erde: 
Wirſt du, ewiger Geift, 

Geele, zur Freundſchaft erfchaffen, du dann Die leeren Tage 
60. Sehn und fühlend noch fein? 

Dder wirt du betäubt zu Nächten jie wähnen und ſchlummern 

Und gedanfenlos ruh’n? 
Aber du könnteſt ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen! 
Leidender, ewiger Geift! 
65. Rufe, wenn du erwacht, das Bild von dem Grabe der Freunde, 
Das nur rufe zurück! 
O, ihr Gräber der Toten! ihr Gräber meiner Entſchlafnen! 
Warum liegt ihr zerſtreut? 

Warum lieget ihr nicht in blühenden Thalen beiſammen? 
70. Oder in Hainen vereint? 

Leitet den ſterbenden Greis! Ich will mit wankendem Fuße 

Geh'n, auf jegliches Grab 
Eine Cypreſſe pflanzen, die noch nicht ſchattenden Bäume 
Für die Enkel erziehn, 
75. Oft in der Nacht auf biegſamem Wipfel die himmliſche Bildung 
Meiner Unſterblichen ſeh'n, 
Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt und weinen und ſterben! 
Senket den Toten dann ein 

Bei dem Grabe, bei dem er ftarb! Nimm dann, o Verweſung! 
80. Meine Thränen und mid! 

Binftrer Gedanke! la ab! laß ab in die Seele zu donnern! 

Wie die Emigfeit ernit! 
Furchtbar, wie das Gericht, laß ab! Die veritummende Seele 
Faßt di, Gedanke, nicht mehr! 

Das Gedicht „Der Zürcherſee“ preift in jubelnden Klängen 
die Freundſchaft als die Krone alle Erdenglüds; das vorliegende 
Gedicht ift auch der Freundichaft gewidmet; aber e3 find nicht Klänge 
der Freude, fondern Klänge eines großen Sterbegeläutd, die aus 
demjelben uns entgegentönen, entjprungen aus dem erjchütternden 
Gedanken, daß der Kreis der Freunde, mit denen der Dichter in 
der glüdjeligiten Zeit des Lebens, in der Zeit der Jugend, gemein 
ſam gejtrebt und gewirkt hatte, vor ihm in die Gruft fteigen könne 
und er dann im Alter allein und vereinfamt daftehe. Dieſer Ge— 
danfe verjeßt feine „zur Freundſchaft erichaffene Seele” mitten in 
ihrem Glücke in die jchwermutsvollite Stimmung und preßt ihm 
heiße Thränen aus. 

Die Elegie gliedert fih in drei Teile und beginnt wie Die 
beiden voraufgegangenen Gedichte mit einer dunkeln aber ahnungs— 
reihen Einleitung und in fchöner Steigerung. Daß das Lied ein 
Lied tiefer Trauer fein werde, deutet gleich der erſte Klageruf ar, 





weicher durch die darauf folgende Mitteilung gefteigert wird; 
der Wein, der den Dichter ehedem jtet3 zur Freude ftimmte, fein 
Leid nicht zu bannen vermag. Nur die Thränen vermögen einiger: 
maßen feinen Schmerz zu lindern. Nach dieſer Einleitung erfahren 
wir nun, worin der Schmerz feinen Grund hat, und wann dem 
Trauernden der Gedanke, daß feine Freunde vor ihm dahinfcheiden 
fönnten, zum erftenmal fam. Hiermit jchließt der erite Teil der 
Elegie, nahdem der Dichter vorher an einem erjchütternden, bis 
zum Tode niederjchmetternden Ereignifje, welches er als Bild feines 
Schmerzes benußt, nochmals die Größe desjelben dargelegt hat. 
Dieſes Bild, welches mehr noch al3 die Thränen Kunde von feiner 
tiefen Trauer giebt, jteht zu der düftersweichen Vifion der offenen 
Gräber in einem malerifchen Gegenſatze. 

Der zweite Teil maht uns mit dem Freundeskreiſe bekannt. 
In ſechsfachem Anlauf fragt der Dichter feinen Freund Ebert, wie 
ed ihnen beiden fein werde, wenn alle Freunde durch den Tod 
ihnen voraufgegangen jeien, wobei er das Bild jedes einzelnen in 
furzen Zügen warm und liebevoll ausführt, wodurd der Schmerz 
ihres Verluftes um jo größer erjcheint. Die düftere Einfamfeit der 
fünftigen Tage wird ihm noch grauenvoller und troftlofer, wenn er 
fi denkt, daß auch Ebert und die ihm einft zu teil werdende Ge— 
liebte vor ihm in das Grab fteigen könnten. Jede Freude ift ihm 
dann hinweg aus dem Leben; öde und farblos fieht er Diefed vor 
jich liegen, und er fragt ſich, ob jein Geift, dem Freundſchaft ein 
Lebensbedürfnis ift, die leeren Tage werde ertragen können, ohne 
in ftumpfen Schlummer zu verfinfen. Was er in den lichten, dieſen 
Schlummer unterbrehenden Augenbliden thun werde, ift im legten 
Abichnitte von Zeile 65 an audgeführt. Er will mit den Abge— 
ſchiedenen auch noch in treuer Gemeinschaft leben, bei ihren Gräbern 
verweilen und an dieſen geweiheten Stätten unter den ſäuſelnden 
Wipfeln der Cypreſſen allnächtlic die geheimnisvolle Nähe der Un— 
ſichtbaren thränenden Auges genießen und fo feinen Schmerz lindern. 
Klagend ruft er aus: „D ihr Gräber der Toten! ihr Gräber meiner 
Entjchlafnen! Warum liegt ihr zerftreut?" — Wie der Dichter in 
der Dde „Der Zürcherfee” die Freunde, die fern von ihm in Deutjch- 
land weilten, um fich wünjchte, jo möchte er zu feinem Trofte die 
Gräber der lieben Toten aud) alle, in blühenden Thalen vereint, um 
fi haben, um bei ihnen zu ruhen und im Tode noch unauflöslic 
mit ihnen verbunden zu bleiben. Es ift dies ein rührender Zug zärt— 
liher Zuneigung und fein erdichtetes Zeichen ſchwärmeriſcher Zärt— 
lichkeit. Hat es doch von jeher befreundete Herzen gegeben, die einen 
Wert darauf legten, nebeneinander bejtattet zu fein, um damit gleich- 
jam die Emigfeit ihrer Liebe, welche Tod und Trennung überwindet, 
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anzudeuten.“) Der Schluß der Elegie, der ſich ermannende Klage— 
gejang des wankenden Greiſes bei den Gräbern feiner Geliebten, ift 
bon ergreifender Wirkung. Mit trauerndem Herzen begleiten wir den 
Einfamen an das Grab, welches ihn und jeine Thränen aufnehmen joll. 
Wenn bon irgend einem Dichter ſich jagen läßt, daß jich fein 
Charakter in feinen Werfen abjpiegelt, jo läßt ſich das von Klop— 
ftod jagen. Sein tiefes Gefühl für Freundſchaft kann ſich nicht 
offener darlegen, al3 in feinen Gedichten, namentlich aud in Diefer 
Elegie. Wunderbar it, daß die in derjelben ausgejprochene Ahnung 
infofern in Erfüllung ging, als Klopitod fait alle die genannten 
Freunde und auch jeine Gattin überlebte. Das Gedicht entitand 
ihon im Jahre 1748. Unſer Dichter war damals erjt 24 Jahre 
alt, aljo noch in der Fülle jugendlicher Kraft. Troßdem ift der 
Schmerz über den Tod der Geliebten, die düjtere Einſamkeit, welche 
den llberlebenden mit ihrer ganzen Troſtloſigkeit umſchlingt, mit 
voller Wahrheit gezeichnet. Es ijt ebenjo tief al8 wahr empfunden, 
daß der Menſch im hohen Alter wie auf einem großen Friedhofe 
wandelt, daß mit jedem Freunde auch ein Stüd des eigenen Lebens 
begraben wird, und daß dem edlen Herzen ein Leben ohne Freunde 
öde und traurig ift. Das Gedicht fennzeichnet aber nicht nur Klop— 
jtod, jondern auch die damalige jentimentale Richtung der Zeit, 
indem man um die Mitte des vorigen Jahrhundert3 mit der Freunde 
ichaft einen förmlichen Kultus trieb, was jchon die vielen Freund 
ihaftsbündnifje der Dichter beweijen. Mit diefer überjchwenglichen 
Meichheit des Herzens hängt denn auch der große Reichtum an 
Tränen zufammen, die in den Gedichten, ja ſelbſt in den Briefen 
aus jener Beit zum Ausdrud fommen. Klopſtock ift jicherlicd der 
thränenreichjte Dichter. Er hat die Thräne wie die Freundichaft 
in dad Heiligtum der Poejie eingeführt. In der vorliegenden 
Elegie fommen die Thränen und das Weinen achtmal vor, Weint 
er doch jelbft bei dem Gedanken, daß das Frühlingswürmchen viel- 
leicht nicht unfterblich fein könnte (jiehe Band 3, „Die Frühlings- 
feier“), und feine „Mejfiade* nennt er „die Frucht einer Jüng— 
lingsthräne“. Uns kommt da3 heutzutage etwas fremdartig vor. 
Sicherlich iſt die vorliegende düjtere und jchwermütige Elegie ein 
ungemwöhnliche8 Thema für einen Bierundzwanzigjährigen.**) 


*) Schon bei den Griechen fommen joldye Züge vor. So wurde 3.8. 
Patroklus' Ajche mit der Achilld zuſammen beitattet. 

**) Die jentimental=elegifche Richtung hat mehr als ein Jahrzehnt in 
unferer Litteratur geherricht. Sie ift durch engliiche Vorbilder in diejelbe 
gefommen, namentlich durch die Romanjchriftiteller Richardſon (Ritſchardſ'n) 
und Young (jpr. Yöng), welche Klopſtock dergeſtalt verehrte, daß er eine 
Zeit lang damit umging, fi) um die Stelle eines däniſchen Gejandtichafts- 
jefretärd in London zu bewerben, um in der Nähe jener Dichter leben zu 
fünnen. Unter dem Einflufje der Sentimentalitäts-Richtung ijt auch Goethes 
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Was die Ausdrudsweife unjerer Elegie betrifft, jo fehlen die 
Klopftod eigentümlichen, fühnen Verbindungen und Wortfolgen nicht. 
Die letztere tritt bejonders Zeile 21 in der etwas undeutlichen 
Periode: „Wie du ein Wanderer“ ꝛc. ein. Die Undeutlichleit ent» 
fteht hier dadurch, daß das „Wie“ nicht wiederholt iſt. Kühne 
Ausdrudsweifen find namentlich folgende: den Gram vermweinen, 
jein Leiden weinen, nad) ihrer Umarmung hinweinen, tötend faffen, 
triumphierend die hohe Wolle durchiwandern, ſokratiſch jprechen, 
Bärtlichfeit weinen ꝛc. Bezeichnend iſt auch die Berfonififation der 
Thränen (3.7 xc.), von denen der Dichter jehr jchön jagt, daß die 
Natur fie dem menſchlichen Elend weife als Gejellinnen gegeben 
babe, um durch jie den Schmerz zu lindern. Die Thränen find ein 
den Menjchen charakterifierendes Beihen. Das Tier hat feine 
Thränen, weder für feine Freuden, noch für feine Leiden. Dem 
tiefften Schmerze fehlen fie. Derjelbe ift thränenlos und ſprachlos. 
Uberwältigt vom Schmerz verjtummt die Seele. Diefer Ausdrud 
fommt in unjerer Elegie zweimal vor, und dad Wort unaus— 
iprehlich gehört zu den Lieblingswörtern Klopjtods, dem Die 
Sprache zur Wiedergabe jeiner tiefiten Empfindungen oft nicht aus— 
zureihen jchien.*) Er ſpricht daher von unausſprechlichem 
Schmerz und von unausſprechlicher Luft, von unausſprech— 
liher Liebe und von unausſprechlichen Empfindungen ꝛc. 
Nicht jelten verwendet er ſinnlich wahrnehmbare Vorgänge am 
Körper, um die unjagbaren, tiefen Empfindungen der Seele dadurd) 
auszudrücken. In diefer Weije bezeichnet er in unferer Elegie Die 
Tiefe feines Schmerzes in folgenden Stellen: „Das Auge fieht trüb 
um fi her, jtarr ohne Seele”. „Der Blid eritirbt*“. „Das 
bebende nie zittert” und ſank“ ꝛc. Der malende Rhythmus er— 
höhet in wunderbarer Weije außerdem noch die Kraft ſolcher Aus— 
drüde. Ähnliche Beijpiele finden fich, wie bereit erwähnt, in ber 
Ode „Die beiden Diufen“, nur daß dort freudige Empfindungen in 
der bezeichneten Weiſe ausgedrüdt find. 

Mit großer Kunſt hat ferner der Dichter den wiederfehrenden 
Gedanken: wenn auch der tot ift — in immer neuen Wendungen 
auszudrüden gewußt, wobei es allerdings nicht überall ohne Uns 
deutlichfeiten abgeht. So meint er 3. B. mit der längeren Ber: 
bannung Sclegel3 (3. 43) deſſen Aufenthalt in Strehla, woſelbſt 
Schlegel Hauslehrer und alfo fern den Leipziger freunden tar, 
mit denen er in fleißigem Briefwechfel jtand. Diefer Jugendfreund 
Klopſtocks ift der Vater der beiden Romantiker Aug. Wilhelm und 


„Werther“ entftanden, in welchem bie Haltloje Empfindjamfeit fogar ben 
Selbſtmord verherrlidt. 
*) In der Ode „Hrühlingsfeier” jagt er: „Ach, vermöcht' ich bich, 
Herr, wie ich dürfte, zu preiſen!“ 
5* 
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Friedrih von Schlegel. Er jtarb 1793 in Hannover, wo er Kon— 
fiftorialrat und Superintendent war. Wa3 die übrigen aufgeführten 
Freunde betrifft, jo hielt ficd Ebert von 1743—1748 in Leipzig 
auf; 1753 ward er auf Verwendung feines Freundes Gärtner 
Profefjor in Braunfchweig; er war ein großer Kenner und Freund 
der alten und neuern Litteratur, befonderd der englifchen. Giſeke, 
in Ungarn geboren, fam 1745 nad) Leipzig und ftudierte dafelbit 
Theologie, ſtarb 1765 als Euperintendent in Sondershauſen. 
Cramer, Dichter geiftliher Lieder, war ebenfall3 gleichzeitig mit 
Klopftod in Leipzig und war verlobt mit Charlotte Radifa. Gärtner 
gab die Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes heraus, 
welche den Mittelpunkt des Leipziger Dichterfreifes bildeten und 
mit Erfolg gegen den damald allgemein herrichenden franzöfiichen 
Geſchmack ankämpften. Rothe jtarb 1808 als Geheimer Yinanz- 
jefretär zu Dresden und war der einzige, welder von den genannten 
Freunden Klopſtock überlebte. 


Außer den hier beſprochenen — Klopſtocks findet man 
im zweiten Bande meiner Erläuterungen noch „Die frühen Gräber“ 
und im dritten Bande „Die Frůhl nosfeier⸗ Es möchten dieſe 
Dichtungen wohl genügen, die Eigentümlichkeiten unſeres Dichters 
und ſeine Verſchiedenheit von Gellert und Gleim darzulegen, wobei 
die Schüler hauptſächlich auf ſein Streben, die Poeſie zur Sache 
der Empfindung zu machen, auf ſeine Lieblingsſtoffe, auf den häufigen 
Gebrauch der Abweichung von der gewöhnlichen Wortfolge, auf die 
Kühnheit und Kraft ſeiner Sprache, wie auf den Reichtum ſeiner 
Versmaße hinzuweiſen wären. — Fehlt es nicht an Zeit, jo kann 
noch das eine und das andere Gedicht herangezogen werden, z. B. 
Der Eislauf, Friedensburg, Friedrich V. Die beiden letzten Ge— 
dichte beziehen ſich auf Klopſtocks Aufenthalt in Kopenhagen, wo 
ihm eine jährliche Penſion ausgewirkt war, damit er ſorgenfrei der 
Vollendung ſeines Meſſias ſich hingeben konnte. Friedrich der 
Große hatte ihn unbeachtet gelaſſen, und wenn Klopſtock dem Könige 
von Dänemark feine Huldigung darbringt und einen fürjtlichen Be— 
ihüßer zur Entwidlung der deutſchen Poefie für notwendig hält, 
jo ift dagegen nicht3 einzumenden; wenn er aber, wie Died in der 
Ode Friedrichs V. gefchieht, den König von Dänemark in einer 
Weiſe preift, daß er höher als Friedrich d. ©. geftellt wird, jo be= 
weiſt died, daß ihm für die Größe und Bedeutung Friedrich! da$ 
Verftändnid abging, und daß er auch in diefer Hinficht, wie in 
vielen anderen Stüden, eine fi) abjondernde Stellung zu ©leim, 
Kleift, Leſſing, Goethe ꝛc. einnahm. 

„Für alle Thaten des ſiebenjährigen Krieges, ſelbſt für den 
großen nationalen Sieg bei Roßbach über die ihm fo verhaßten 
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Franzojen hat er nichts, ald ein Faltes Schweigen: weder eine ein= 
jige Strophe in allen jeinen zwijchen 1756 und 1763 gedichteten 
Oden, nod eine einzige Zeile in feinen Briefen aus der gleichen 
Zeit an den „preußiichen Grenadier“ verrät eine Anteilnahme an 
jenen ungeheuren Ereignifjen, die ganz Deutſchland, ja Europa in 
Bewegung festen. Bornig warf er den Bewunderer Voltaired zu 
dem Troß verdienjt- und ruhmlojer Fürften. Selbſt der Tod des 
Könige, der jo viele Gegner desjelben durch die Erinnerung an 
jeine großen Eigenfchaften mit ihm ausjöhnte, ließ Klopſtock un— 
gerührt!“ *) 

Was Klopftod gegen Friedrich d. Gr. einnahm, wiſſen wir 
nicht nur aus feinen Briefen und fonitigen Außerungen, es ift dieſes, 
wenn auc, veritedt, aus folgender Ode erfichtlich: 


Friedrid der Fünfte, 


1. Welchen König der Gott über die Könige 
Mit einweihendem Blid, als er geboren ward, 
Sah vom hohen Olymp, diefer wird Menfchenfreund 
Sein und Bater ded PVaterlands! 


2. Viel zu teuer durchd Blut blühender Sünglinge 
Und der Mutter und Braut nächtliche Thrän’ erfauft, 
Lockt mit Silbergetön ihn die Unjterblichkeit 
In das eiferne Feld umjonft! 


3. Niemal3 weint’ er am Bild’ eines Eroberers, 
Seinedgleihen zu jein! Schon da jein menjchlich Herz 
Kaum zu fühlen begann, war der Eroberer 
Für den Edferen viel zu Kein! 


4. Aber Thränen nach Ruhm, welcher erhabner ift, 
Keines Höflingd bedarf, Thränen, geliebt zu fein 
Vom glüdjeligen Volk, weckten den Jüngling oft 
In der Stunde der Mitternacht! 


5. Wenn der Säugling im Arm hoffender Mütter jchlief, 
Einft ein glüdiiher Mann; wenn ſich ded Greiſes Blid 
Sanft inı Schlummer verlor, jeo verjünget ward, 

Nod den Vater des Volks zu jeh'n. 


6. Lange finnt er ihm nad, welch' ein Gedant’ es ift: 
Gott nahahmen, und jelbit Schöpfer des Glückes fein 
Bieler taufend! Er hat eilend die Höh’ erreicht 
Und entjchließt fich, wie Gott zu fein! 


*) Karl Biedermann: Deutſchlands geijtige, fittliche und gejellige Zu- 
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7. Wie da3 ernſte Gericht furchtbar die Wage nimmt 
Und die Könige wägt, wenn fie geftorben find, 
Alſo wägt er fich jelbit jede der Thaten vor, 
Die fein Leben bezeichnen joll! 


8. Sit ein Ehrift! und belohnt redlihe Thaten erit; 
Und dann fchauet fein Blick lächelnd auf die herab, 
Die der Mufe ſich weih'n, welche mit ftiller Kraft 
Handelnd, edler Die Sache madıt; 


9. Winkt dem ſtummen Verdienft, dad in der Ferne jteht! 
Durch jein Mufter gereizt, lernt es Unſterblichkeit; 
Denn er wandelt allein, ohne der Mufe Lied, 
Sichres Wegs zur Unfterblichkeit. 


10. Die von Sion herab Gott den Meſſias fingt, 
Fromme Sängerin, eil’ igt zu den Höhen Hin, 
Wo den Königen Lob, befjeres Lob ertönt, 
Die Nachahmer der Gottheit find! 


11. Fang’ den lyriſchen Flug jtolz mit dem Namen an, 
Der oft, lauter getönt, dir um die Saite jchwebt; 
Singft du einjt von dem Glüd, welches die gute That 
Auf dem freieren Throne lohnt: 


12. Daniend Friedrich iſt's, welder mit Blumen dir 
Sene Höhen bejtreut, die du noch Steigen mußt! 
Er, der König und Ehrift, wählt dich zur Führerin, 
Bald auf Golgatha Gott zu jeh'n. 


Die Ode erſchien zuerft als Widmung in dem erften Bande 
des Meffias unter der Überſchrift: „Ode an Ihre Majeftät Friedrich 
den Fünften, König von Dänemark und Norwegen“, ging aber 
jpäter mit mancher Verbefjerung in die erite Ausgabe der Oben 
über. Der erite Zeil derjelben (Str. 1—9) entrollt da® Bild 
eines vollfommenen NRegenten im allgemeinen; der zweite Teil wendet 
ih an die heilige Mufe, welche den Mejfias fingt, und fordert jie 
auf zum Lobgefange des Fürften, deſſen Name fie fpäter noch lauter 
verkünden werde. Erſt in der lebten Strophe wird der dänifche 
König genannt und als derjenige gefeiert, dem der Dichter die Muße 
zur Fortjegung und Vollendung ſeines Meſſias verdankt. 

Augenjcheinlich jtellt Klopitod in diefer Ode Friedrich V. Fried— 
rih dem Großen entgegen. Dreierlei ift es, was fein Herz von 
Preupens Könige abwandte: die Kriege desfelben, feine große Duld- 
jamfeit in Glaubensſachen und endlich feine Gleichgültigfeit‘ gegen 
die deutſche Poeſie. Ganz und ohne Rückhalt fonnte er dagegen den 
König von Dänemark lieben, weil er ein „Chriſt“, ein Beſchützer der 


Mufen und ein Friedendfürft war, welchen „die durchs Blut blühender 
Sünglinge erfaufte Uniterblichfeit umfonjt ins eiferne Feld Lodte“.*) 

Die Gefhichte hat längſt ein anderes Urteil über Friedrich 
d. Gr. gefällt, als Klopitod in feiner Dde (vergl. mit diejer Ode 
Geibel3 Gediht „Sansſouci“ Bd. IV. d. Erl.). Selbſt über die 
Nichtbeachtung der damaligen deutichen Poeſie von feiten des Königs 
denft man jeßt gerechter. Daß Friedrich in feiner Jugend, als 
Gottſched noch das Scepter führte und die deutjchen Poeten den 
Franzoſen nahahmten, lieber an die Quellen jelbit ſich wandte, 
lieber Nacine, Moliere, Montedquieu und Voltaire las, als die 
ihwäcjeren Nachahmer der Franzoſen, wer will ihm das verdenfen, 
zumal er mit der franzöjiihen Sprache jo vertrauet war, daß er 
in derjelben Oden und didaktische Gedichte verfaßte, die wie feine 
übrigen Schriften Spiegel jeined hohen Geiſtes find. Die Senti— 
mentalität, welche später in unſerer Litteratur nad englischen 
Muftern Mode ward, konnte den großen Mann ebenfowenig befrie= 
digen, als die Sturm- und Drangzeit mit ihren unreifen Erzeug— 
nifjen, Wertherd Leiden und Schillerd Räuber nicht ausgenommen. 
Dazu fommt, daß er in den Priegsjahren und auch nach denjelben 
höhere Aufgaben und deren jo viele zu erfüllen hatte, daß er den 
litterarifchen Kämpfen und Streitichriften ſich nicht widmen konnte. 
In jeinem Alter aber Hatte der durch ſchwere Arbeit und herbe 
Erfahrungen gefeftigte und abgeſchloſſene Charafter nicht mehr die 
Unbefangenheit, das erfämpfte Gute zu würdigen. Daß er aud) da 
noch feinem Baterlande jehnlichjt litterarifchen Ruhm wünſchte, be— 
meift jeine am Ende ded Jahres 1780 abgefahte Schrift über die 


*) Die meiften Strophen werden dem Schüler erft dann verſtändlich 
werden, nachdem er diejelben in eine andere Wortfolge übertragen und in 
anderen Ausdrüden wiedergegeben hat. So wird z. B. Str. 1 lauten: Der 
König, welcher wirflih von Gott zum Könige beftimmt ift, der wird ac. 
Str. 2. Der Kriegsruhm lodt ihn nicht in das Feld voll Waffen; denn 
diejer Ruhm wäre zu teuer erfauft durchs Blut blühender Jünglinge und 
durch die Thränen der Mütter und Bräute, die ihre Söhne und Geliebten 
verlieren. Str. 3. Nicht wird ihn als Jüngling die Ehrbegierde treiben, 
dem Eroberer nachzueifern, von dem er vielmehr jchon in frühefter Jugend 
fi) abgewandt hat. (Cäſar jeufzte beim Standbilde Mleranders zu Gades, 
da er noch nicht3 gethan habe.) Str. 4—6 brüden im Gegenjaß zu Str. 3 
die Gedanken aus, melde den Friedensfürften jchon als Jüngling nicht 
ichlafen ließen, wobei dem Dichter die befannte Sage von Themijtolles vor— 
ichmwebte, den die Siege des Miltiades nicht fchlafen Tiefen. Der junge 
Fürſt wacht, das Glüd ſeines Volkes bejchäftigt ihn, während in jeinem 
Reiche der Säugling und der Greis ruhig fchlafen, jener, von dem bie 
Mutter hofft, bak er einst unter einem folchen Könige ein glüdliher Dann 
jein werde, diejer, den beim Entichlummern die Hoffnung verjüngt, nod) 
den einjtigen Vater des Volkes zu jehen. Str. 7—19 bezeichnen das jegend- 
volle Walten eines ſolchen Fürften, der gewiſſenhaft feine eigenen Thaten 
abwägt, jede edle That belohnt und die echten Dichter unterjtügt. 
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deutſche Litteratur. Es ſind Worte tiefer Rührung, wenn er ſagt, 
daß er gleich einem Moſes das gelobte Land nicht mehr ſehen werde, 
und doch war das Morgenrot einer Litteratur, wie er ſie wünſchte, 
bereits angebrochen. Was insbeſondere die überſchwengliche Klop— 
ſtockſche Muſe mit ihrer unklaren, idealiſtiſchen Richtung betrifft, ſo 
war dieſe am wenigſten imſtande, ihn für dieſelbe zu gewinnen, 
wie die Freunde Klopſtocks dieſes gehofft hatten. Mit heimlichem 
Sehnen hatte dieſer ſelbſt eine Zeit lang nach Berlin geblickt, ja, 
im Sahre 1749 im hohen Schwunge der Begeijterung jogar ein 
vortrefflihes Schladhtlied zu Ehren des Siegerd gedichte, welches 
im fräftigen Verdmaß mit den Worten anhebt: 

„Der Feind ift da, die Sqlacht beginnt, 

Wohlauf zum Sieg herbei! 

Es führet ung = beite Dann 

Im ganzen Vaterland!“ 
Der König reitet heran; fein Antlit glühet vor Siegesluft; der 
Stern auf feiner Bruft ift mit Blut bejprißt, und der Dichter ruft 
ihm jubelnd zu: „Heil, Sriedrich, Heil dir, Held und Mann im 
eifernen Gefiſd!“ Klopſtock Hat jpäter diefem Liede die Überfchrift 
„Heinrich der Vogler“ gegeben und alle Beziehungen auf Friedrich 
d. Gr. aus demjelben getilgt. Der ehrbegierige Patriot ging unter 
in der gefränften Nichtachtung, welche er von jeiten Friedrichs erfuhr. 
Berftimmt fehrte er feinem Baterlande den Nüden und ging nad 
Kopenhagen, wo jein Gönner, der Minifter Bernitorff, ihm ein 
Sahrgehalt auswirkte. Bald fammelte fi) um ihn ein Kreis von 
Verehrern, Vertreter der überjchwenglichen Gefühlärichtung, während 
in Berlin der Sadjje Leffing mit feinem Anhange einen Gegenjah 
zu diefer Richtung anbahnte und feine, ganz der Gegenwart ent— 
nommene „Minna von Barnhelm“ dichtete. Klopſtock dagegen 
träumte fich in die nebelhafte Vergangenheit der deutfchen Urzeit 
und feierte diefe. An ſich wäre dagegen nicht® einzumenden ge= 
wejen, war es doc auch ein nationaler Zug. Wenn er nur vers 
ftanden hätte, den Geſtalten Fleiſch und Blut zu geben, wie Leſſing 
ed in der „Minna von Barnhelm” in fo unübertroffener Weife ge— 
than hat. Aber dafür ging ihm da Talent ab. In feinen drei 
Trauerjpielen aus der Geſchichte Hermanns fehlt es an jeder eigent— 
lihen Charakterzeichnung. Die Handlung wird durch gefühlsjelige 
Ergüffe und dur Phraſen von Freiheit und Vaterland erfebt, jo 
dag Schiller die Stüde, insbejondere die „Hermannsſchlacht“, ein 
faltes, fraßenhafted Produkt nannte.*) 


*) Die Schladht im teutoburger Walde ift zu verichiedenen Zeiten Gegen- 
itand ber dramatijchen Poejie geworden. Außer Stlopjtod hat Heinr. v. Kleiſt 
(7 1811), und ®rabbe (f 1836) den Stoff dramatijch bearbeitet, jeder in jeiner 
Weiſe und entjprechend der Zeit, in welcher er lebte. Kiopftoc fühlte ſich zu 


Bas die geiftlichen Lieder Klopftods betrifft, jo find diefe bei 
weitem nicht jo in das Volk gedrungen, als die Gellertfchen. Seine 
durchaus lyriſche Natur bewahrte ihn zwar vor der unpoetifchen 
Lehrhaftigkeit, aber fie brachte e8 auch nicht zu der Einfachheit und 
Urjprünglichkeit der alten Kirchenlieder. Seine überjtrömende Ge— 
fühlsſchwelgerei, ſein Ringen nah einem entſprechenden Ausdrud 
war ihm hier ebenjo hinderlich, alö bei feinen Dramen und Epen. 
Überall hört man den DOdendichter heraus. Am befannteften ift 
noch jein Lied: „Auferftehn, ja auferftehn wirst du, mein Staub, 
nad) kurzer Ruh!“ welches den Dichter auch in das Grab geleitete, als 
er auf dem Klirchhofe zu Dttenjen neben jeiner Meta beerdigt wurde, 

Das Hauptwerk Klopſtocks: „Der Meſſias“, beiteht ans 20 Ge— 
ſängen und ift in Hexametern gejchrieben. Das Thema desjelben 
ipriht der Dichter gleich in den Eingangdverien aus: 

Sing’, unfterbliche Eeele, der jündigen Menſchen Erlöfung, 

Die der Meifiad auf Erden in jeiner Menſchheit vollendet, 

Und durd die er Adams Gejchlecht zu der Liebe der Gottheit 

Leidend, getötet und verherrlicht, wieder erhöht Hat. 

Im erjten Geſange verfeßt und der Dichter in den Himmel, 
wo Gottvater und Gottjohn das Erlöfungswerf beraten. Der zweite 
Geſang führt uns in die Hölle, wo Satan und Adramelech eine 
Gegenberatung anftellen, um das Erlöſungswerk nicht zuftande 
fommen zu lafjen. Abadonna widerfpricht. In den folgenden Ge— 
ſängen ift der Schauplaß auf der Erde Sie umfaſſen nur die 
Ereignifie aus dem Leben Seju von jeinem Einzuge in Jeruſalem 
bis zu feiner Himmelfahrt. Klopſtock hat an dem Meſſias 25 Jahre 
gearbeitet. Die erjten Geſänge de3ielben, die, wie früher ſchon 
bemerft, 1748 in den „Bremer Beiträgen“ erjchienen, begründeten 
borzug3weije feinen Ruhm. Die Wahl des Stoffes war eine 
glüdliche, der Inhalt der erhabenfte und zugleich vollstümlichite. 
Die Ausführung und die Geſtaltung desſelben lafjen aber manches 
zu wünjchen übrig. Der Faden der Erzählung rückt nur langſam 
vorwärts, ohne belebended und eingehende Ausführen der Hand» 
lung, wie der rtlichkeit und Zeit, fortwährend unterbrochen von 
einem Übermaß der Empfindungen, welche oft nur als unſagbar an— 
gedeutet werden. Troß einzelner, jhöner Partien wirft die Dichtung 
ermüdend, da3 Ganze kann fi) weder mit Miltond verlorenem 
Paradieje, nod mit dem „Heliand“ des 9. Jahrhunderts meſſen. 
Die lange Zeit bis zur Vollendung des Werkes, die inzwiſchen 


dem Bejreier Deutjchlands Hingezogen durch fein litterarifches Ringen, die 
deutfche Poefie von dem Drude des Auslands zu erlöfen. Kleiſts Drama iſt 
entiprungen aus dem politifch patriotiichen Schmerze der Napoleoniichen Ge- 
waltherrichaft. Durch Grabbes Hermannsſchlacht geht ein Zug verzehrender 
Unzufriedenheit mit den Heinftaatlichen deutichen Zuſtänden. 
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fortgeſchrittene Entwicklung der Poeſie thaten auch das Ihrige, das 
anfängliche Intereſſe abzukühlen. 

Es fehlte übrigens gleich anfangs nicht an Gegnern und zwar 
nicht bloß in dem Gottſchedſchen Lager. Wie Goethe aus ſeiner 
Knabenzeit berichtet, ſpaltete das Für und Wider ſelbſt Familien— 
kreiſe. Goethes Vater war ein entſchiedener Feind der Klopſtock— 
ſchen Poeſie, hauptſächlich deshalb, weil ihr der Reim fehlte, den 
er für unentbehrlich hielt; ein Hausfreund dagegen, Rat Schneider, 
war ein großer Verehrer des Dichters. Derſelbe wußte auch Goethes 
Mutter und ihre beiden Kinder für den Meſſias zu gewinnen, 
ſchwärzte ihn heimlich ein, und der junge Goethe lernte mit ſeiner 
Schweſter ganze Stellen desſelben auswendig, was zu der bekannten 
Scene Anlaß gab, die den Meſſias für immer aus dem Hauſe ver— 
bannte. Leſſing, der Hauptkritiker jener Zeit, hat bei aller An— 
erkennung der Verdienſte Klopſtocks in ſchoönender Weiſe die Schwächen 
des Meſſias nicht verſchwiegen, desgleichen Herder, ſpäter auch 
Goethe und Schiller. Alle tadeln, daß der Dichter im Fluge ſeiner 
Begeiſterung und in dem maßloſen Hervordrängen ſeiner über— 
wallenden Empfindung alles in das Erhabene zieht, ohne die Vor— 
gänge ſo zu geſtalten, daß ſie uns ſinnlich gegenwärtig zu ſein 
ſcheinen. Schiller ſagt: „So eine herrliche Schöpfung die Meſſiade 
in muſikaliſch poetiſcher Rückſicht iſt, ſo vieles läßt ſie in plaſtiſch 
poetiſcher Weiſe zu wünſchen. Nur die Abſtraktion hat ſie geſchaffen.“ 
Und weiter bemerkt er über die Klopſtockſche Poeſie: „Klopſtocks Sphäre 
iſt immer das Ideenreich. Ins Unendliche weiß er alles, was er 
bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte ſagen, er ziehe allem, 
was er behandelt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu machen.“ — 

Geboren wurde Klopſtock zu Quedlinburg den 2. Juli 1724, 
wo ſein Vater Kommiſſionsrat und Advokat war. Nach allem, was 
wir von dieſem wiſſen, war derſelbe ein biederer und gottesfürch— 
tiger Mann, der einmal in einer Geſellſchaft von Religionsſpöttern 
dieſen voll ſtolzer Männlichkeit zurief: „Meine Herren, wer etwas 
gegen den lieben Gott ſpricht, das nehme ich als Beleidigung gegen 
mich, der muß ſich mit mir ſchlagen“, wobei er an ſeinen Degen 
griff. Er ſah es gern, wenn ſeine Söhne ein offenes und frei— 
mütiges, ſelbſt etwas verwegenes Weſen zeigten, die Stiere im Hofe 
neckten, im nahen Strome badeten und über hohe Mauern kletterten. 
Sein Einfluß auf die Entwicklung unſeres Dichters iſt nicht un— 
bedeutend geweſen, was aus manchen Außerungen des letzteren her— 
vorgeht. So ſagt derſelbe in dem Vorworte zur „Frühlingsfeier“: 
Mein Vater gewöhnte mich früh, ſelbſt meine Spiele durch Vor— 
ſtellungen an Gott zu unterbrechen. Er reizte mich, die ſchönſten 
Blumen kennen zu lernen und ſie ihm zu bringen; und dann wußte 
er mir immer etwas dabei von Gott zu ſagen. Es war ſo natür— 
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th, jo ungeſucht, was er mir al3dann fagte, und immer etwas 
anderes, oder doch auf neue Art audgedrüdt. Einmal, da ih ihn 
bei einem Wegen, der nach einer langen Dürre gelommen war, 
vor Freuden weinen gejehen, und er meine ragen über fein ißiges 
Beinen beantwortet hatte, feßte er hinzu: „Gewöhne Did), mein 
Sohn, ſelbſt unter Deinen lebhafteiten Zerjtreuungen, jede Veran 
lafjung zu ergreifen, die Dich an Gott erinnern fann. ch Liebe 
deswegen das Landleben mehr als das Stadtleben, weil es mir 
mehr Gelegenheit giebt, an Gott zu denken. Wenn ich mit meinen 
Freunden die unjchuldigen Vergnügungen desjelben genieße, felbft 
alddann, wenn wir und am weitelten von dem Zıvange der Stadt 
entfernen, jo habe ich beim Anblide irgend eines Keims, irgend 
einer halbzertretenen, Heinen Blume immer einige Augenblide für 
mich übrig, wo nicht mein Auge, doch meine Seele gen Himmel zu 
heben. Welche Freude machen mir alsdann die Vergnügungen der 
Freundſchaft, und wie ermithaft wird fie hierdurch jelbit alsdann, 
wenn fie bloß jcherzt.“ 

Durh einen Verwandten in Sachſen erhielt der Vater 1739 
für jeinen Sohn eine Stelle in der berühmten Schule zu Porta 
bei Naumburg. In der fait Höjterlichen Abgejchiedenheit dieſer 
Anstalt gab Klopſtock ji) ganz feinem innern Empfindungsleben hin 
und erging jih am liebſten allein auf den einfamen Berg: und 
Waldpfaden. In Porta faßte er auch die dee, dem deutfchen 
Volke ein Heldengedicht zu liefern. Nach fleißigen Studien verlieh 
er 1745 die Anftalt. Bei feinem Abgange hielt er eine denk— 
mwürdige Rede, in welder es am Schluſſe hieß: „Ein jedes Volt 
Europas wird fid) eines epijchen Dichters rühmen können; wir aber 
find gegen ſolche Ehre unempfindlih. Unwille und gerechter Zorn 
ergreift mich, wenn id) dieje Gleichgültigfeit unſers Volks betrachte. 
Beichäftigt mit Kleinigkeiten, juchen wir den Ruhm des Genies in 
Gedichten, die aus feinem andern Grunde zu entjtehen fcheinen, als 
zu verjchwinden, fuchen wir, unmürdig ded Namens der Deutichen, 
in jolchen Gedichten die Unsterblichkeit zu erlangen. O gelänge 
mir’3, die in der Verſammlung deutjcher Dichter zu reden! Vor 
Freude würde ich glühen, wenn id) imjtande wäre, fie mit Scham 
zu erfüllen wegen der Vernadhläffigung der vaterländijchen Ehre. 
Und iſt der noch nicht unter den Lebenden, welcher bejtimmt ift, 
Deutihland mit diefem Ruhme zu jchmücden, jo erjcheine, großer 
Tag, der dieſen Dichter ind Leben ruft, und möge diejer würdig 
werden des Menfchengefchlechtd, der Unjterblichkeit und Gottes jelbit, 
den er vor allem preifen und verherrlichen wird!”*) Dieſes Bruch— 


*) Etwa 138 Jahre früher Hielt in Beuthen ein Gymnaſiaſt bei feinem 


Abgange eine Ähnliche Rede wie Klopitod, Martin Opig, fpäter das Haupt 
der eriten fchlefiichen Schule. In jcharfen Worten forderte er die Reinhaltung 
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jtüd legt jchon ein Zeugnis ab, daß die Rede aus einem Herzen 
voll fchönen, jtolzen Nationalgefühld entjprungen ift, welches von 
zwei Empfindungen bewegt wird: vom Schmerz, daß die deutjche 
Poeſie nicht der anderer Völker ebenbürtig ift, und von Sehnſucht, 
daß bald ein Dichter erjcheinen möge, der die litterariiche Ehre des 
deutichen Volls rette. Drei Jahre nad) diefer Rede feierte man 
den Süngling jchon von den Alpen bis zum baltiichen Meere als 
denjenigen Dichter, den er erſehnt hatte. 

Bon Schulpforta ging Klopftod nad) Jena, um Theologie zu 
jtudieren, blieb daſelbſt jedoch nur ein Jahr, indem er das gefeierte 
Leipzig zur Fortjebung feiner Studien wählte. Als Mitarbeiter 
der „Bremer Beiträge” veröffentlichte er hier im Jahre 1748 die 
drei erften Gefänge jeined Meſſias. In Leipzig fand er auch jenen 
in der Elegie an Ebert erwähnten Kreis von Jünglingen, in deren 
Umgange die reine, heilige Flamme der Begeifterung für das Edle 
und Große hoch in ihm aufloderte, und in deren Freundſchafts— 
bunde er ſich einen Himmel auf Erden jhuf. Hier war ed aud), 
wo die Liebe zu der Schweiter feines Freundes Schmidt, die er 
unter dem Namen Fanny in jeinen Oden gefeiert hat, in ihm er— 
wadhte und feinem empfängliden Herzen eine Welt paradiejticher 
Freuden borzauberte, welche die rauhe Wirklichkeit ihm freilich nicht 
gebracht Hat, da Fanny für ihm nicht bejtimmt war. Bon Leipzig 
ging er als Hauslehrer nad) Zangenjalza und bejuchte 1750 die 
Schweiz. Seit 1751 erhielt er von Friedrich V. von Dänemark 
ein Sahrgehalt und lebte anfangs in Kopenhagen, dann in Ham— 
burg, wo er 1754 ſich mit der in jeinen Oden unter dem Namen 
Meta vielgefeierten Margaretja Moller vermählte, die ihm jedoch 
ihon im Sabre 1758 der Tod entriß. Nach Friedrich V. Tode 
jegte ihm der Marfgraf Friedrich von Baden eine Penſion aus. 
Er jtarb im März 1803. Sein Begräbnis legte ein glänzendes 
Zeugnis ab, wie groß die Achtung und Verehrung war, die feine 
Beitgenofjen ihm zollten, und welcher Zauber noch immer auf feinem 
Namen lag, obgleich jein Hauptwerf bereit3 ſich überlebt hatte. Er 
wurde mit faſt königlichen Ehren beitattet. Keinem zweiten Dichter 


der deutſchen Sprache und verlangte, daß man ihr diefelbe Sorgfalt möge 
angedeihen lajjen, die man auf die Hafjischen Sprachen verwende. Mit großem 
Eifer trat er ferner für die Bedeutung und für die Ehre der älteren deutfchen 
Dichtungen ein, hatte aber nur eine ſchwache Kenntnis von derjelben. Neue, 
jelbftändige Bahnen hat er nicht gebracht. Er juchte die Vorbilder im Aus— 
lande, ftatt fie in unferer alten Litteratur zu fuchen. Indes ift fein Büch— 
[ein von „der deutichen Poeterei“ (1624) doc infofern von Bedeutung ge- 
meien, daß in bemjelben zum erjtenmale fefte metrifche Gefeße für Die 
Poeſie aufgeftellt wurden. Dieſe Poetik wurde der Ausgangspunkt der neu- 
deutschen Dichtung und hat mit wenigen Ausnahmen bis Klopftod geherricht, 
der Opitz' Ruhm in den Schatten ftellte. 
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itt ein jolches Begräbnis zu teil geworden. „Die beiden Städte 
Hamburg und Altona wetteiferten miteinander, dem berühmten 
Toten eine würdige Zotenfeier zu bereiten, Mit ihnen verbanden 
fi” unaufgefordert die in Hamburg mwohnenden Gefandten und 
Geihäjtsträger Belgiend, Dänemark, Englands, Frankreichs, Öfter- 
reich, Preußens und Rußlands. Am 22. März, vormittags 10 Uhr, 
verfammelte fih in 76 Wagen vor dem Sterbehaufe das Trauer— 
gefulge, das aus dem diplomatischen Corps, den Hamburger Sena— 
toren und Oberalten, der Geijtlichfeit, den Rehrerfollegien, aus den 
angeſehenſten Mitgliedern des Gelehrten=, Künſtler- und Kaufmanns 
Handes fich gebildet Hatte. Auf Befehl des Senat erſchien eine 
Ehrenwache von Hundert Mann zu Fuß und zu Pferde; militärische 
Ehrenbezeigungen wurden dem Zuge von den acht Wachen des 
Stadtgebietes erwiejen, an denen der Zug vorüberging. Unter dem 
volltönenden großen Geläute der fechd Haupttürme jebte fich der 
faft endloje Zug in Bewegung. Auf einem vierfpännigen, von vier 
Führern geleiteten Wagen ſtand der einfache Sarg, ſchwarz bezogen, 
in jeinen Seitenfüllungen mit Sammetjtreifen eingejfaßt, auf weißen 
metallenen Fußgeſtellen ruhend. Auf der Dedelflähe trug ein von 
Metall geformte Buch diejelbe Inſchrift, die der Dichter einft auf 
den Sarg feiner Meta Hatte ſetzen laſſen: 
Sat war meines Helfers echte, 
fie gleich mein Auge nicht, 
Weiterhin, im Thal der Nächte, 
Bar mein Retter und fein Licht. 

Der Zug bemegte ſich langjam feierlich durch einige Haupt— 
ftraßen über den jchönen Sungfernftieg zum Millernthore hinaus 
nah Altona, wo er um 12 Uhr vor dem Thore anlangte. Hier, 
an der hamburgiichen und dänifchen Grenze, geſchah die feierliche 
Übergabe der Leiche. Vier Ehrenbegleiter traten mit entblößtem 
Haupte an den Leihenmwagen, den Sarg mit daran befejtigten Flor— 
gebinden Haltend. Acht Marichälle mit weißen Stäben, nebjt drei 
Jungfrauen in weißen Gewändern und Schleiern, welche mit Roſen— 
und Moyrtenfränzen und Blumen gefüllte Körbchen trugen, gingen 
unmittelbar vor demjelben. Langſam bewegte ſich der Zug durch 
die Hauptitraßen Altonad. Als er fih der Hauptwache näherte, 
trat diejelbe ins Gewehr, und eine Trauermufif von gedämpften 
Hörnern ertönte, bis er vorüber war. Alle Gloden der Stadt 
läuteten, Trauerflaggen wehten von den Schiffen im Hafen. Viele 
Frauen der gebildeten Klaſſe unter den zahlreihen Bufchauern 
waren in Zrauer gekleidet. So ging der Zug nad) dem zur Stadt 
gehörigen und unmittelbar an diejelbe grenzenden Dorfe Öttenjen, 
wo ſich Klopſtock jelbit auf dem Gottesader unter einer Linde ein 
Grab neben jeiner verjtorbenen eriten Gattin hatte bereiten lafjen. 
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Bei der Ankunft de3 Zuges ertönte abermals eine Trauermufif von 
gedämpften Blasinjtrumenten. Das Gefolge betrat zuerjt die Kirche; 
dann ſchwebte der Sarg, getragen von den hamburgiichen Rats— 
dienern und begleitet von den Marſchällen, Ehrendienern und Jung— 
frauen, herein und wurde vor dem Altar niedergejebt. Der Doms 
herr Meier legte jebt da8 dem Sarge vorangetragene Meiſterwerk 
de3 Dichterd, die Mejjiade, aufgeichlagen auf den Dedel des Sarges; 
ein Jüngling bededte das aufgefchlagene Bud; mit Lorbeerzweigen; 
die Jungfrauen hefteten ihre Kränze au den Sarg. Sekt unter— 
brach die feierliche Stille vom Chor herab eine noch feierlichere 
Tranermufif, zu der ſich mehr als Hundert Tonkünſtler, Dilettanten 
und weißgefleidete Sängerinnen vereinigt hatten, welche mit der 
dritien und vierten Strophe des Klopitodichen Vaterunſers begann. 
Aus feinem Heilig, aus den geiftlichen Liedern, aus Mozart3 Requiem 
wurden mehrere Strophen und Chöre geipielt und gejungen. Hier— 
auf trat der Domherr Meier an den Sarg, ſprach einige rührende 
Worte zur Einleitung und las aus dem 12, Gejange der Meſſiade 
die Schilderung des Todes der zärtlichen Maria, Lazarus’ Schweiter, 
eine Stelle, durdy die der Entjchlafene fich noch in jeinem lebten 
Kampfe gejtärkt hatte. Dann erhob die Muſik wieder ihre Klage— 
töne und unter dem Gefange: Auferitehn, ja auferjtehn wirft du ꝛc. 
wurde der Sarg aufgehoben und zur Grabjtätte unter die Linde ge= 
tragen. Als endlich der Sarg hinabgefenkt wurde, überjchütteten Jung— 
frauen und Fünglinge ihn mit den Eritlingsblumen des Frühlings.” *) 

Unvergefjen wird bleiben, daß unfer Dichter die Poefie den 
Deutjchen zu einer würdigen und nationalen Sache machte, daß er 
den Dichtern in der Meinung der Menjchen eine hervorragende 
Stellung gab, und daß er die poetiſche Sprache aus ihrer Niedrig- 
feit emporhob und außerordentlich bereicherte. Seine Größe und 
Bedeutung liegt mehr in dem Anjtoß, den er andern gegeben, in 
den Fräftigen Schwingungen, welche diefem Anſtoß folgten, als in 
jeinen unmittelbaren Schöpfungen, die jchon ihrer Form wegen nicht 
in dad Volk dringen konnten. Uber gern tragen wir die Liebe 
und Verehrung, welche wir ihm jchulden, auch auf ſolche Leiftungen 
über, in denen wir eine edle Kraft nur unvolllommen wiederfinden. 


Themen. 


1. Klopſtocks Fahrt auf dem Züricherſee.*) 


Mit jehnfüchtigem Verlangen hatte Klopftod der Stunde entgegen- 
gejehen, die te ihn mit Bodmer, jeinem Freunde in Zürich, befannt machen 
*) Dr. Baldamus, Deutſche Dichter und Profaiften. 
* Nach einem Briefe Hirzels. Schaefers Geſchichte der deutſchen Lit- 
eratur. 
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ſollte; mit gleicher Sehnſucht war er von dieſem erwartet worden. Lange 
ihon hatten beide Männer im Briefwechjel gejtanden und manches Wort 
über die Dichtkunſt miteinander gewechſelt. Bodmer war es, der in feiner 

eitjchrift zuerft auf die Schönheiten des Meſſias aufmerkſam gemacht hatte. 
‘a, er hatte fogar den Plan gefaßt, die erjchienenen Gejänge ins Franzö— 
ſiſche zu überjegen, um fie Friedrich d. Gr. zugänglic zu machen. Endlich, 
am 23. Juli des Jahres 1750, traf Klopftod in Züri ein. E3 waren 
genußreiche Tage, die er in dieſer Stadt verbradte. Außer Bodmer lebte 
daſelbſt noch mancher Verehrer Klopftods. Feder juchte nun alles aufzu- 
bieten, dem Dichter des Meifias den Aufenkgalt in Zürich jo angenehm als 
möglich zu madhen. 

Den Gipfel der Freude bildete eine Fahrt auf dem BZüricherfee. Sie 
wurde von Hirzel, ebenfalls einem Verehrer der Klopſtockſchen Muſe, ver- 
anjtaltet. Das beite Boot, welches man auftreiben fonnte, wurde fejtlich 
dazu eingerichtet und die Abfahrt auf 5 Uhr morgens jeitgeieht. Neun 
jungen Damen und ebenjo vielen Herren wurde die Ehre zu teil, mit dem 
Tichter des Meſſias in einem Kahne zu jigen. Man wählte nur ſolche zur 
Teilnahme aus, die jih für die Klopſtockſche Poeſie intereffierten. Der 
Morgen war jhön. Friſch wie am erjten Schöpfungstage lag rings um 
den See herum die herrliche Alpenwelt, da tags zuvor ein Gewitter die 
Luft gereinigt hatte. Sanfte Winde begleiteten die Fahrt, und leicht glitt 
das Boot über die grüne, durchlichtige Fläche des Sees dahin. Bei dem 
Landgute einer befreundeten Familie wurde Raſt gemacht und gefrühftüdt. 
Die herrlichſte Ausficht über den See und jeine Ufer breitete ſich hier aus, 
objchon der Dichter weniger davon gerührt wurde, ald von der Mannig- 
faltigfeit der Charaktere in feiner Umgebung. Der ältere Sohn bes Wirtes, 
der mit vieler Fertigkeit den Flügel zu jpielen verftand, trug ein italieni- 
ihes Solo vor. Klopjtod belaujchte auf den Gejichtern der anweſenden 
Damen den Eindrud, den die Mujif machte; er jchien darnach bejtimmen 
zu wollen, weldye die zärtlichjte wäre. Nachdem man wieder zu Schiffe ge- 
ftiegen war, wurde der Dichter aufgefordert, ettvag aus den noch ungedrudten 
Geſängen des Meijiad vorzulefen. Er wählte die im fünften Gejange ent- 
haltene Schilderung von den unſchuldigen Bewohnern eines Gejtirns der 
Milhitraße, die den Tod nicht kennen, und denen der Stammpvater das 
Elend der gefallenen und daher fterblihen Erbbewohner, vornehmlich Die 
Schreden des Todes und der Trennung bejchreibt. Es erfolgte eine weh— 
mütige Stille und eine ernfthafte Unterhaltung über das menjchliche Elend, 
bis allgemady die Heiterkeit wieder jiegte, zu der vornehmlid, Klopftod durch 
ſein munteres Gejpräd beitrug, auf welches immer die allgemeine Aufmert- 
jamfeit gerichtet war. Unter erheiternden Gejprächen fam man gegen 
Mittag nach Meilen, einem jchönen Dorfe am See, wo die Sefellichatt an 
einer mwohlbeiegten Tafel Pla nahm; beim Wein jtieg die Fröhlichkeit und 
Bertraulichkeit. Man trank auf das Wohl der abwejenden Freunde; auch 
Fannys wurde gedacht. Unter Gejang fuhr die Gejellihaft am Mittag nad) 
der „Au“ hinüber, einer anmutigen, von einem jchönen Eichenmwalde ge- 
frönten Halbinjel, wo der Befiger des dortigen Landhauſes, Lavater, die 
Züriher Freunde und ihren gefeierten Gaſt aufs freundlichite aufnahm. 
Klopftod, von Freude belebt, jtreifte mit den Damen durch Buſch und 
Bald und vermochte Hirzeld Frau, der Gejellichaft das Lied auf Hallers 
Doris zu fingen. Nachdem man fih auf Spaziergängen zerjtreut und die 
Reize dei Ortes nach allen Seiten genofjen hatte, wurde gegen Abend Die 
Rüdtehr angetreten. Klopftod lad noch ein Bruchftüd des Meifias, die 
Klagen des Abbadonna, des redlichiten Teufels, den je die Hölle jah. Boll 

rtlihen Mitleids baten die Mädchen einmütig den Dichter, jenen Elenden, 
euevollen doch in feinen Schuß zu nehmen und ihm die Geligfeit zu 
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ichenfen. Klopftod erzählte, daß ſchon eine ähnliche Gejellichaft in Magde— 
burg für die Bejeligung dieſes Teufeld einen förmlichen Synodalbeſchluß 
gefällt Habe, unter dem Präfidium des Herrn Hofpredigerd Sad; doch hätte 
er fi) damals durch feine Unterjchrift feine poetifche Freiheit rauben laſſen 
wollen, und würde es auch heute nicht thım. 

Um ben Ernft nicht überhand nehmen zu laffen, las Klopftod darauf 
ein Dde von Schmidt vor und fang Lieder von Hagedorn. Schon mar 
die Sonne untergegangen, al3 man den Rückweg antrat. Unter Sternen- 
ichein fuhr man der Stadt zu; „der Dichter bat noch einmal Hirzel3 Frau, 

aller Doris zu fingen. Um 10 Uhr jchloß fich der Reigen der jchönen 
Stunden — „So das Leben genießen, nicht unmwürdig der Ewiglkeit“. 


2. Der &islauf. 


„Könnt’ ich verfchlafen im Winter die Zeit!” wünſcht Walther von 
der Vogelweide in einem feiner Lieder, und in einem andern Hagt er: 
„Uns bat des Winters Froft und andre Not viel gethan zu leide“. Uner— 
müdlich preift er dagegen ben Frühling und feine Freuden. Loblieder auf 
den Winter hat das Mittelalter nicht. 

Gründe: Unfere Wintervergnügungen, wie Konzerte, Theater, Bälle, 
Cchlittihuhlauf fehlten. Den Wohnungen ging die Behaglichkeit der unfrigen 
ab; — ſtatt der ?yenfterjcheiben meiftens geöltes Bapier, — der Ofen die 
weniger wärmenden Kamine; Talglichter, oft auch nur Kienſpäne erhellten 
ſpärlich des Abends die Stuben. Bücher gab es nicht. Die Landſtraßen, 
wie die Straßen in den Städten und Dörfern unwegſam. Die auf ſteilen 
Höhen gelegenen Burgen waren noch ſchwerer zugänglich. Die Hauptver- 
gnügungen der Ritter, die Turniere, fonnten im Winter nicht Ben 
Nur der Sänger oder der Kaplan der Burg verkürzte die Zeit. Kein Wun- 
der, wenn nur Klagelieder über die freudenloje Zeit des Winters ertönten. 

Unfere Beit dagegen mit ihrer 2 Zahl der Wintervergnügungen. 
Loblieder auf den Winter. Klopftods Ode „Eislauf”. Was der Dichter 
zum Lobe des Schlittichuhlaufens in der Ode hervorhebt. Er ſelbſt war 
ein eifriger und gewandter Schlittfehuhläufer, dem der Winter die freudigfte 
Beit des Jahres war. Mit der Salbung eines Heidenbefehrers predigte er 
den Eislauf. “Eine Mondnaht auf dem Eife war ihm eine Feitnadht der 
Götter. In Hamburg war er der erfte, der durch Wort und That die 
Damen für das Schlittihuhlaufen gewann. Auch Goethe verdankt ihm die 
Belanntjchaft mit diefer Kunſtübung. An einem heiteren Wintermorgen 
1772 jummte derjelbe, aus dem Bette jpringend, einige Stellen aus Klop- 
ſtocks Eisoden für fi Hin, und gleich darauf fuchte er eine Eisfläche auf, 
wo er die erften Übungen anftellte.e In Weimar wußte er auch den Hof 
für dieſe Art Winterfreude zu gewinnen und bei hellem Mondfchein wurde 
oft bis ſpät in die Nacht von Damen und Herren dem Vergnügen bes 
Schlittſchuhlaufens gehuldigt. Auch in Oden und leichten Scherzgedichten 
hat er es gepriejen. 


4. Hölty. 


Wie ih in Halle und Leipzig poetische Freundichaftsbündnifje 
gebildet hatten, jo bildete fih auch in Göttingen zu Anfang der 
ftebenziger Jahre de? vorigen Jahrhunderts ein jolcher Verein und 
zwar, ähnlich wie in Halle, von jugendfriichen Studenten, die den 
Verein nad) Studentenart „Bund“ nannten, Derjelbe nimmt unter 
dem Namen „Göttinger Dichterbund“, auch wohl „Göttinger Hain 
bund“ genannt, eine hervorragende Stelle in unjerer Litteratur ein. 
Die Gründer dieſes Bundes waren Vor, Hölty, Hahn, Cramer, Miller 
und auch zwei Grafen Fr. und Chr. von Stolberg, zu denen fich 
dann noch Bürger, Leifewiß und andere gefjellten. Als der Bund 
ind Leben trat, jtand Klopftod auf der Höhe feine! Ruhmes. Sein 
gefeierter Name und fein gewaltiger Einfluß gaben auch den Anlaß 
zur Gründung des Bundes. Mit welcher jchwärmerischen Begeiſte— 
rung die Jünglinge Klopitod verehrten, mit dem einige auch perſön— 
lih befannt waren, geht jchon aus dem Orte, wo jie den Bund 
ichlofjen, und aus der Art und Weile, wie jie ihn ſchloſſen, hervor. 
Klopſtocks Lieblingsbaum war die Eiche, und jo hielten fie einen 
Eihenhain bei Göttingen für den einzig würdigen Ort zur Grün— 
dung ihres Bundes. Dort ſchwuren fie ſich ewige Freundschaft, tanzten 
beim Mondlicht eichenlaubbetränzt um einen der heiligen Bäume, 
iprachen, den Hut auf dem Kopfe — ein Zeichen echten Klopftod- 
ihen Mannesſtolzes — in leidenschaftlichen und hochklingenden Phraſen 
von Freiheit, Tugend und Baterland, von Klopitod, von Wodan und 
dem Cheruöfer Hermann und legten ſich Bardennamen bei. Sit 
auch in diefer jugendlichen Schwärmerei viel Überjchwengliches und 
Unffares, jo ging diefelbe doch zugleich aus einer hohen Begeifterung 
für da3 in Deutichland mad gewordene Leben und Streben nad) 
einer nationalen Boefie hervor und aus einem glühenden Halle gegen 
franzöſiſche und franzöfierende Dichtungen. Immerhin mag man 
jene Überſchwenglichkeit belächeln, aber man vergejje nicht, daß ohne 
ihmwärmerifche Begeilterung nie etwas Großes entjtanden iſt und 
entjtehen wird. Ohne eine foldhe hätte eine Reihe von Jünglingen, 
denen unjere Litteratur unendlich viel zu danfen hat, nicht des Lebens 
Not und Mühfal ertragen. Sie hätten nicht der Dichtkunſt, ſondern 
dem Brotitudium obgelegen. Anfangs war den Sünglingen Klopſtock 
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io ſehr Mufter und Vorbild, daß fie einen fürmlichen Kultus mit 
ihm trieben. In feinem DOdenftil fangen jie noch überjchwenglicher 
von Freundichaft, Freiheit und VBaterland.*) E3 wäre jicherlich Fein 
Glück für die Entwidlung unjerer Litteratur gewejen, wäre man 
auf dem betretenen Wege weiter gewandelt. Bald trat jedoch jchon 
in der Studienzeit der Jünglinge eine bedeutfame Wendung zum 
Bejieren ein. Herder hatte joeben feine gewichtigen Schriften über 
dad Wejen der Poejie erjcheinen lafjen und in denjelben die Kunſt— 
poejie der Natur= und Volkspoeſie gegenübergeitellt. Er verwarf 
vor allem das verderbliche Nachahmen und das Jagen nad) fremden 
Mujtern, verlangte Einfachheit und Urjprünglichfeit in der Empfin= 
dung, wie in der Geitaltung der Stoffe und machte auf das ver- 
achtete Volkslied aufmerſſam. In den Küngern des Hainbundes 
waltete von Anfang an ein warmherziger Sinn für das Volkstüm— 
lihe. Durch Herderd Schriften wurde derjelbe noch genährt und 
gepflegt. Einer ihrer Genojjen, Bürger, der jchon als Knabe den 
Sagen und Liedern feiner Heimat eifrig gelaujcht hatte, feuerte 
"durch den großen Erfolg feiner „Lenore“ noch mehr zum volfstüm- 


*) Daß bei ihrem Freundichaftsbunde auch die Thränen, welche Klop- 
ftod, wie bereit3 erwähnt, in das Heiligtum feiner Poeſie aufgenommen hatte, 
eine große Rolle jpielten, davon zeugen ihre Briefe aus diefer Zeit. Co 
jchreibt Voß über den Trennungstag von den beiden Grafen Stolberg: 
„Der ganze Nachmittag und der Abend inaren noch jo ziemlich heiter, bis- 
weilen etwas ftiller als gewöhnlich; einigen jah man aber geheime Thränen 
des Herzens an. Je näher die Trennungsftunde fam, deſto vergeblicher 
wurde das Bemühen, die Thränen zurüdzuhalten. Sie ftrömten, wir jchwuren 
uns ewige Freundſchaft und umarmten uns, fangen dann Millers Abjchieds- 
lied und fangen es mit Mühe zu Ende. Es entitand nun ein lautes Weinen. 
Tags darauf ftanden jedem noch Thränen im Auge.“ Die Leidenjchaft, 
Briefe zu Schreiben und darin fortwährend Liebe und Freundichaft zu be» 
teuern, ijt auch ein charafteriftiicher Zug der Sturm- und Drangperiode. 
Man jchidte fich gegenfeitig tagebuchartige Briefe zu, die der Empfänger 
dann im Sreife der Freunde von Hand zu Hand gehen ließ. Diejer liebens- 
würdigen Schwachheit verdanfen wir manche wertvolle Nachricht. Klopftod 
hat jich von der Sucht des Briefichreibens frei gehalten und darüber gejpottet. 

Auch das berauſchende Wort „Freiheit“ übte einen überſchwenglichen 
Zauber auf die Fünglinge aus, namentlich auf den Grafen Fr. Stolberg, 
der jein ganzes Leben hindurch Phantaſt geblieben ift, in den hohliten Phrafen 
und in dem unfinnigften Tyrannenhaß von Freiheit fang, bis die biutigen 
Lehren der franzöfiichen Revolution ihm die Augen öffneten. 

Mit Klopitod teilten die Jünger des Hainbundes aud die Abneigung 

egen Friedrich d. Gr. und jchwärmten für die alte Bardenzeit. Der Pro— 

or Boie, der maßvolle Leiter des Bundes und Herausgeber des Göttinger 
Muſenalmanachs, mußte es ſich gefallen lajien, den Beinamen Werdomar an: 
zunehmen, da Klopſtock in jeiner Hermannsichladht den Führer des Barden- 
chors aljo genannt hatte. . Es war in den Göttinger Jünglingen mie in 
Klopftod ein unflares, ftürmijches Sehnen nad) einem Weltzuftande, von 
dem fie feinen Maren Begriff hatten, jondern nur eine dunkle Ahnung in 
den ſeltſamſten Mifchungen. 
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lichen Dichten an, und ſo erblühete aus dem Göttinger Kreiſe eine 
Lyrik, die ganz neu war, und die ſich bald aller Gemüter bemäch— 
tigte: das ſingbare, volklsmäßige Lied, in welchem nun auch der 
von Klopjtod verpönte Reim wieder zu Ehren kam. Die Zahl dieſer 
Lieder iſt nicht Hein. Hölty brachte fein: „Belränzt die Tonnen 
und zapft den Wein“. „Ein Leben wie im Paradie gewährt 
und Bater Rhein.” Bürger: „Ich will einjt bei Ja und Nein 
vor dem Zapfen jterben“. „OD was ijt taufend Liebespradt, das 
Mädel, da3 ich meine, lacht”. Miller: „Was frag ich viel nad) 
Geld und Gut“. Voß: „Ihr Städter, jucht ihr Freuden“. „Des 
Jahres legte Stunde ertönt mit ernitem Schlag, trinft, Brüder, in 
der Runde und wünjcht ihm Segen nad“ u. ſ. w. Dieſe Lieder 
fanden alsbald auch Komponiften (ich erinnere nur an Neichardt), 
die durch jchlichte und mwohlgefällige Weifen jie auf den Flügeln 
des Gejanges durcd ganz Deutichland trugen. Manche von ihnen 
leben noch im Munde de3 Volks, namentlich aber im reife der 
Studenten. Was die Anafreontifer nicht vermocht hatten, dad Herz 
des Volks durch die Pflege jingbarer Gejellichaftslieder zu erobern, 
daS gelang den Dichtern de Hainbundes, von denen jeder nad) einer 
anderen Seite hin die volfstümliche Richtung pflegte, die der Bund 
durch Herder genommen hatte. Selbſt in die deutjche Vergangen— 
heit richteten fie ihren Blid. Fr. Stolberg dichtete das jchöne Lied 
eines deutihen Knaben: „Mein Arm ift ftarf und groß mein 
Mut“ und das Lied eined alten jchwäbiichen Ritters: „Sohn, da 
haft du meinen Speer“. Auch hier zeigt fi) der Einfluß Herders, 
der auf die volfstiimliche Einfachheit und auf die unverdorbene Kraft 
der mittelalterlichen Glanzzeit aufmerfjam gemacht hatte, nachdem 
bereit3 Durch Bodmer 1748 Proben der Minnejänger und zehn Jahre 
ipäter Zeile des Nibelungenliede3 veröffentlicht worden waren. 


* * 
* 


Einer der liebenswürdigſten Dichter des Göttinger Bundes iſt 
Hölty. Weniger ſtürmiſch als die übrigen Genoſſen, geht durch die 
meiſten ſeiner Dichtungen ein elegiſcher Zug, eine Miſchung von Lebens— 
freudigkeit und Vergänglichkeitswehmut, wozu die Ahnung, welche der 
Dichter von ſeinem frühen Tode hatte, beitrug. Geboren wurde 
Hölty 1748 in dem hannöverichen Dorfe Marienjee, wo fein Vater 
Prediger war; gejtorben ijt er 1776 ebendajelbit an der Schwindjudt. 
Ein jeltener Zerneifer zog ihn jchon in ganz früher Jugend weg von den 
Geſpielen und Hin zu den Büchern. Er genoß nicht einmal jein 
Frühſtück in Ruhe, ließ fih zum Mittage und Abendefjen rufen 
und blieb oft des Nachts bis drei Uhr bei den Büchern, fo daß 
jeine Eltern fich genötigt fahen, Licht und Lampen ihm zu ent= 
ziehen. Doc der Knabe wuhte ſich zu helfen, indem er Ol ſich 
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verichaffte und aus Rüben Lampen verfertigte. Und noch nicht zu= 
frieden mit der nächtlichen Arbeit, kürzte er ſich auch auf andere 
Weife den Schlaf. Er band fih um den Arm einen Bindfaden, 
an dem ein Stein befejtigt war; den legte er auf einen Stuhl, um 
durch das Herabfallen desjelben früh gewedt zu werden.*) Kein 
Wunder, wenn er durch jolche übermäßige Anjtrengungen den Grund 
zu feinem frühen Tode legte. Dabei entfremdete ihn feine Neigung 
zur Einfamfeit immer mehr dem gejelligen Leben, woher es denn auch 
fam, daß er im Umgange mit andern ein jchüchterned und linkiſches 
Weſen zeigte, Am liebſten juchte er die Stille des Waldes auf, 
auch auf Friedhöfen weilte er gern. „Bei Unbefannten ſprach er 
wenig oder nichtd, und ſelbſt unter Freunden, wenn die Geſell— 
ihaft nur etwas zahlreich war, mußte das Geſpräch jehr anziehend 
oder geradezu an ihm gerichtet fein, ehe er fich darein mijchte. 
Dann jprad) er oft lebhaft, jchnell und mit erhöhter Stimme, und fein 
Geficht ward weniger blaß. Seinem empfindungsvollen Herzen blieb 
auch die Liebe nicht fremd. Bei feiner in Marienjee lebenden 
Schweſter lernte er ein Mädchen fennen, das durch Schönheit und 
Unmut fein Herz gewann. Es it die Laura, welcder das älteſte 
Gedicht der Sammlung (1768 „an Zaura, als ihre Schweiter jtarb“) 
gewidmet ift. Aber zu Erklärungen fam es nicht, und fo blieb es 
denn beim Schmwärmen und Bhantafieren auf Höltys Seite, während 
Laura wohl faum wußte, welche Bedeutung ſie für jenen gewon- 
nen hatte.“ 

Es iſt natürlich, daß eine jo weiche, träumeriſche Natur ſich vor— 
nehmlich von dem elegiſchen Tone der Klopſtockſchen Empfindſamkeit 
angezogen fühlte und ſich vorzugsweiſe der idylliichelgriichen Dichtung 
zuwandte. „Den größten Hang,“ jo äußert er jelbit, „habe ich 
zur ländlichen Poeſie und zur ſüßen melandolifhen Schwärmerei 
in Gedichten.” Sein Sinn jtrebte nicht in dad bewegte Leben der 
Welt, nicht zum mutigen Kämpfen und Wagen, auch nicht nad) 
Genüſſen des Wohllebens: jeine Wünjche waren idyllisch, wie feine 
Poeſie, innerlich verjöhnt, auch bei der Vorausjicht feines frühen 
Toded, „Mein Hang zum Landleben,“ jchreibt er int Frühlinge 
1774, „it jo groß, daß ich es jchwerlich über das Herz bringen 
würde, alle meine Tage in der Stadt zu verleben. Wenn ih an 
das Land dene, jo klopft mir mein Herz. Eine Hütte, ein Wald 
daran, eine Wiefe mit einer Silberquelle und ein Weib in meiner 
Hütte ijt alles, was ich auf diefem Erdboden wünſche. Freunde 
brauche ich nicht mehr zu wünfchen, dieſe habe id) ſchon. ch werde 
ihre Briefe und Werke an meiner Duelle, in meinem Walde lejen 
und mich der jeligen Tage erinnern, da ich ihres Umgangs genoß.“ 





*) Nach Paldamus, Deutiche Dichter und Projaiften. 
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Ganz beſonders ſagte ihm Kleiſts Frühling zu, dieſe Idylle ſanfter 
Melancholie und ſtiller, verhaltener Trauer. Er las ihn immer 
und immer wieder, am liebſten unter einem blühenden Baume. 
Auch Hatte er bereits einen Entwurf gemacht, in gleicher Weiſe den 
Sommer zu bejingen. Sit Died aucd nicht zur Ausführung ge— 
fonımen, jo find dem Zuge jeines Herzens nad ländlicher Einſam— 
feit doch eine Reihe Heiner Dichtungen entquollen, weiche alle von 
der Sehnfucht nach einem reinen, ungetrübten Glüde in den Armen 
der Natur Durchzittert find, Dichtungen, die ein treued Spiegelbild 
jeine®, dem Leben abgewandten Weſens geben und jenen geheimnis- 
vollen Reiz ausüben, den eine ahnungsvolle Schwermut in fich birgt. 
Der Häufig wiederfehrende Gedanke an den Tod, hervorgerufen durch 
das Siehtum des Dichters, giebt ihnen eine noch bejondere Färbung 
ſanfter Melancholie. Einem folhen in jich gefehrten Gemüte fam 
es aus dem Herzen, wenn es fang: 

„Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entjloh! 

Engel jegneten ihn, ald er geboren warb, 

Streueten Blumen des Himmels 

Auf die Wiege des Knaben aus!“ 

Es bilden dieje Worte die lebte Strophe einer Ode, in welcher 
Hölty das bejeligende Glück des Landlebens im Gegenſatz zu dem 
Aufenthalte in der Stadt preift. Das Dorf ift ihm ein heiliges 
Heim, wo er fern bon dem wirren, ruhelojen Treiben der Menichen 
in Andacht mit den Blumen des Waldes, mit den Vögeln des Him— 
mel3 und mit den Grabjteinen der Verftorbenen verfehren kann. 
Liegt auch darin etwas Krankhaftes, indem ein foldher Verkehr auf 
die Dauer nicht befriedigt, Hat auch das Landleben feine Schatten= 
jeiten: jo fteht doch jo viel fejt, daß in alter und neuer Zeit die 
Städte, wenigftend die großen, die Brutjtätten der verjchmigteften 
Laſter und Verbrechen, der übertriebenjten Anfichten und Bes 
jtrebungen gemwefen jind, daß in ihnen der Gegenjaß zwiſchen Kultur 
und Sittlichkeit am jchreiendften fich geltend madıt, und daß von 
ihnen der Verfall der Völker ſtets ausgegangen iſt. Hölty ift indes 
nicht der Einzige gewejen, welcher das Landleben vor dem Leben in 
den Städten gepriejen hat. Bu allen Zeiten ijt dieſes ein Thema der 
Poeſie gewejen, von Horaz bis auf unjere Tage. Alle derartigen Dich— 
tungen find der Sehnjudht nad) einem Zustande entiprungen, in welchem 
Kultur und Natur nicht in Widerjprud, geraten find.*) Die ange— 
deutete Ode Höltys lautet in ihrer Vollftändigfeit folgendermaßen: 


Das Landleben. 


1. Wunderſeliger Mann, welcher Jedes Säuſeln des Baums, 
der Stadt entfloh! Jedes Geräufc des Bachs, 


*) Bergl. Schillerd „Spaziergang“ in Bd. III der „Erläuterungen“. 


Zum SE: ya 


Seder blinfende Kiejel 6. Sein beitrohetes Dach, wo ſich 
Predigt Tugend und Meisheit dad Taubenvolk 
ihm. Sonnt und jpielet und hüpft, winfet 
2. Jedes Schattengefträudh iſt ihm ihm ſüß re Raft, 


Als dem Städter der Goldfaal, 


ein heiliger Als der Polfter der Städterin. 


Tempel, wo ihm jein Gott näher 


borüberwallt; 7. Und der ſpielende Truppſchwir⸗ 
Jeder Raſen ein Altar, ret zu ihm herab, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet. Gurrt und ſäuſelt ihn an, flattert 
3. Seine Nachtigall tönt Schlum— ihm auf den Korb, 


icket Keumen und Erbfen 
mer herab auf ihn, Pi E — 
Seine Nachtigall weckt flötend ihn Picket Körner ihm aus der Hand. 


wieder auf, 8. Einſam wandelt er oft, Sterbe— 
Bann dad liebliche Frührot gedanken voll, 
Dur die Bäum' auf jein Bette Durch die Gräber des Dorfs, ſetzet 
ſcheint. ſich auf ein Grab 


Und beſchauet die Kreuze 
4. Dann bewundert er dich, Gott, 
I ber Be Mit dem mehenden Totenfranz 


Sn derfteigenden Pracht deinerBer- 9. Und das jteinerne Mal unter 


fünderin, dem Fliederbuſch, 
Deiner herrlichen Sonne, Wo ein biblifcher Spruch freudig 
Did im Wurm und im Knoſpen— zu ſterben lehrt, 
zweig; Wo der Tod mit der Senſe 
5. Ruht im wehenden Gras, wann Und ein Engel mit Palmen ſteht. 
ſich die Kühl' ergießt, 10. Wunderfeliger Mann, welcher 
Oder jtrömet den Duell über die der Stadt entfloh! 
Blumen aus; Engel jegneten ihn, als er geboren 
Trinkt den Atem der Blüte, ward, 
Trinft die Milde der Abend» Streuten Blumen de3 Himmels 
luft. Auf die Wiege ded Knaben aus! 


Sm hohen Schwunge der Begeijterung giebt der Dichter in 
dem Ausruf: „Wunderjeliger Mann, welcher der Stadt entfloh!” 
gleich beim Beginn der Ode der ihn bejeligenden Empfindung den 
höchſten Ausdrud; es find Worte der Verzüdung, in die fich gleich— 
jam der Inhalt der Ode zufammendrängt. Das Folgende enthält 
- eine Daritellung des ihn bejeligenden Glücks. In der Schlußjtrophe 
fehrt der Anfangsverd wieder, aber bereichert, jo dag der Grund— 
ton der Stimmung, mit welchem die Ode beginnt, am Schluſſe 
fräftig austönt, und jo gleichjam auc äußerlich die innere Einheit 
des Gedicht angedeutet wird. Ganz dem Schwunge einer Ode 
entjprechend, wird das Leben in der Stadt nicht eingehend dar— 
gelegt. ES ergiebt ſich der Gegenſatz und die Verjchiedenheit des— 
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jelben zu dem Leben auf dem Lande ganz; von felbit in jedem 
Abjchnitte der Ode. Was den Dichter zunächſt und hauptjächlich 
zu einem Preidgefange de3 Landlebens begeiltert hat, ijt der Ge— 
danke, daß der Menſch in der Einſamkeit der jtillen, ländlichen 
Natur mehr al3 in dem unruhigen Treiben der Stadt durch den 
Anblick der Werke Gotted zum Schöpfer und zur Einfehr in ſich 
ſelbſt geführt wird, daß das Landleben frömmer und tugendhafter 
und darum auch zufriedener und glüdlicher macht. Der jtille Wald 
wird da zu einem Tempel Gottes, das Säufeln des Baumes, das 
Geräufch des Windes zur Predigt, der Raſen zum Altar. Der 
Dichter ift von dem Gefühle der Allgegenwart Gottes in der Natur 
fo jehr durchdrungen, daß er das Wehen de3 göttlichen Odems 
überall zu empfinden und fortwährend wie in einem Allerbeiligiten 
fich zu bewegen glaubt.*) 

„Jedes Schattengefträud, ift ihm ein beiliger 

Tempel, wo ihm jein Gott näher vorübermwallt; 

Jeder Raſen ein Altat, 

Wo er vor dem Erhabnen niet.“ 
Aber nicht allein zur Andacht jtimmt das Land mehr als die Stadt, 
der Landbewohner hat auch Freuden, Die der Städter nicht Tennt. 
Der Abend wie der Morgen iſt auf dem Lande viel ſchöner. Feier: 
lihe Stille ruhet beim Sinken der Sonne auf der Flur, und Nach— 
tigallen fingen den Ermüdeten in einen fanften Schlummer. Nach: 
tigallen weden ihn flötend wieder auf, und die aufgehende Sonne 
bringt ihm den eriten Morgengruß, während in den geräufchvollen 
Städten Wagengerafjel den Müpden morgend aus dem Schlafe wedt 
und abends dad Einſchlafen erjchwert. Die Beichäftigung in der 
freien Natur läßt ferner den Duft der Blüten und eine reine, 
milde und gejunde Luft erquidend in den Körper einjtrömen; die 
Pflege der Blumen und die Zucht der zutraulichen Tauben, die 
mit dem Landmanne unter demjelben Strohdache wohnen und feine 
tägliche Gejellihaft bilden, haben nicht von dem läjtigen Zwange 
der Stadt, die bei aller äußeren Pracht mehr Unruhe als Behagen, 
mehr Leid al3 Freude bietet (Str. 6). Der lehte Teil der Ode 
iſt dem erniten Charakter derjelben ganz angemefjen und ungezwungen 
der Schilderung des Landlebens zugejellt, da dem Dorfbewohner 
öfter al$ dem Städter der Anblick des Friedhofs zu teil wird, Liber 
den Gottesader führt fein Weg zur Kirche, über den Friedhof Ichreitet 


*) Die alten Völker jahen in jedem Baum, in jedem Fluß und Straud) :c. 
eine Gottheit. Die materialiftiihe Weltanſchauung unferer Tage Sieht in 
dem ganzen Univerfum weiter nichts, als ein auf mechaniſchem Wege aus 
ſich jelbit heraus zuftande gefommenes Gebilde. Da bei einer folhen Ans 
fiht ein religiöje® und befriedigendes Naturgefühl nicht möglich ift, Teuchtet 
ein. Der menſchliche Geift fühlt fi) nur da angezogen, two er einen denken— 
den und orbnenden Geift und nicht ein blindes Ungefähr findet. 
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er zum Traualtar, an den Gräbern vorbei wird der Säugling zur 
Taufe getragen. 

Nachdem der Dichter dargelegt hat, wie das Landleben in 
ſittlicher wie in phyſiſcher Beziehung einen größeren und beſſeren 
Einfluß auszuüben vermag, als das Leben in den Städten, wendet 
er ſich zum Schluß von den Gräbern des Dorfs, die mit wehenden 
Totenkränzen geſchmückt ſind, zu der Wiege des Säuglings und 
ſagt, daß den Landbewohner ſchon bei ſeiner Geburt Engel geſegnet 
und Blumen des Himmels ihm auf die Wiege geſtreuet haben, 
womit er in einem ſchönen Bilde und in noch höherem Maße nun 
auch das Jugendleben des Landbewohners über das des Städters 
ſtellt. Verbringen doch die meiſten Kinder in den Städten ihre 
Jugendzeit nicht in ein und demſelben Heim der Eltern, da dieſe 
genötigt ſind, oft die Wohnung zu wechſeln, ſo daß viele Kinder 
faum die Stätte kennen, in welcher fie die glückſeligen Jugendjahre 
verlebt haben, an die ſich bis ind fpäte Alter die ſchönſten Erinne- 
rungen fnüpfen. Sa, die Rinder in den großen Städten haben 
eigentlich gar Feine rechte Jugend, wenigitens feine glüdjelige. Jeder 
Schritt und Tritt ift ihnen vorgejchrieben. Den NRafen, den jie zu 
jehen befommen, dürfen fie nicht betreten und jtatt des lieblichen 
Geſanges der Waldvögel hören fie daS betäubende Geräuſch der 
Straßen ꝛc. Die Bilder und Eindrüde, welche ihr jugendliches 
Gemüt empfängt, wechjeln im bunteften Gewirr wie in einem 
Kaleidojfop, jtehen ihrem Alter jo fern als möglich und erzeugen 
ein fortwährendes Zerjtreutjein. Wie gering und einfach find da= 
gegen die Eindrüde, wie Kein die Zahl der Bergnügungen, weld)e 
den Kindern auf dem Lande geboten werden. Sie fehren fajt jedes 
Jahr in derfelben Weife wieder. Dafür werden fie aber um jo 
inniger erfaßt und empfunden, mit ganzer Hingabe ergriffen, ohne 
Kommando und Shulmäßige Abrichtung. Auch geht die Herzens- 
einfalt den Kindern in den großen Städten viel leichter verloren, 
al$ denen auf dem Lande. Begehrlichfeit und Genußſucht, Unruhe 
und Unbehagen ziehen jhon früh in ihr Herz ein und vericheucdhen 
die Einfalt desjelben. Es iſt wohl nicht zufällig, daß, mit wenigen 
Ausnahmen, die Geburtöftätten unſerer berühmtejten Männer nicht 
große Städte gewejen find, 

Engel jegneten fie, als fie geboren wurden, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus! 

Höltys Ode entitand ein Jahr vor feinem Tode. Man fann 
beim Leſen einzelner Stellen eines wehmütigen Gefühl fih nicht 
erwehren, da befannt ift, daß der Dichter die Ahnung feines un— 
abiwendbar frühen Todes mit ſich herumtrug und wohl wußte, daß 
die Nachtigall, an deren Liedern er fich erfreute, ihm bald nicht 


mehr fingen follte, daß die fallende Blüte ein Bild feines Lebens 
jei, und daß ein Kreuz und ein wehender Totenfranz auch jeine 
Srabitätte bald bezeichnen würden. Wbgejehen von diejer perſön— 
lichen Beziehung Hat die Sehnjucht nach Entfernung von der menjch- 
lichen Gejellidaft, die Flucht in die Einjamkeit der Natur an ſich 
ihon etwas Wehmütiged, daher denn auch im unjerm Gedichte, 
ebichon dasjelbe jeiner Form nad) den Oden angehört, die elegijche 
Stimmung überall hindurchbricht. Übrigens ift der feelenvolle 
Inhalt zauberifch ſchön mit dem Rhythmus und dem Klange der 
Worte verjhmolzen. Das Versmaß hat zwar einen geflügelten 
Gang, derjeibe wird aber durch den Ruhepunkt der Cäſar, jowie 
durch die vorn und hinten angehängten Längen gemäßigt und tft 
daher dem melandoliichen Inhalte der Ode ganz angemejjen. Es 
it dasjelbe Versmaß, welches Klopſtock in der früher bejprochenen 
Dde „Der BZüricherfee” angewendet hat. Wie das Versmaß, jo 
erinnert auch die Ausdrudsweije vielfah an Klopftod, deſſen ſenti— 
mentale Element bei Hölty am meijten in dem Göttinger Kreiſe 
zur Geltung fam, nur weicher und elegiicher al& bei dem großen 
Meiiter. Daher finden wir denn bei ihm auch nicht den Ungeſtüm 
der Spracde, jondern mehr Einfachheit und Einfalt, mehr Herz— 
fichleit und Klarheit. Klopſtock würde z. B., wie Gößinger treffend 
bemerkt, in der vierten Strophe unjerer Ode die dritte Zeile weg— 
gelafjen und zu erraten gegeben haben, wer denn die „VBerfünderin” 
jei. Echt Klopftodiich find dagegen Ausdrucksweiſen wie: „Schlums 
mer herabtönen”, „den Duell jtrömen”, „Kühle ergiegen“, „den 
Atem der Blüte trinken“, „jüße Raſt winken“. Gie erinnern 
an die Ausdrüde „Thränen weglächeln“, „Sram verweinen“, melche 
in der Ode an Ebert vorkommen. Ebenjo erinnern an den Meijter 
die häufigen Wiederholungen eined und desjelben Worted. Sie ver— 
leihen dem Ausdrude eine ungemeine Kraft, bejonderd da, wo fie 
zu Anfang eine Berjed eintreten. In Strophe 1, 2, 3 wirfen 
fie zugleich) als fautmalende Alliteration (Wiederholung des gleichen 
Anlauts) auch anmutig auf das Ohr, jo daß die Ode eine feltene 
Fülle des Wohllauts im jich vereinigt. Mit Klopftod hat Hölty 
außerdem den jchmermutsvollen, häufig wiederkehrenden Gedanken 
an den Zod, wie die Einheit ded Natur und Gottesgefühls 
gemein, Beiden ijt die Natur nicht an fich ein Gegenjtand inniger 
Empfindung, jondern ein Hinwei3 auf den Schöpfer, zur Anbetung 
und Berehrung deöjelben jtimmend. 

Was Haller durch fein Gedicht „Die Alpen“, was Kleiſt durch 
jeinen „Frühling“ angebahnt hatte, das führte der Göttinger Dichter- 
bund, namentlich Hölty, weiter fort. Er flöhte dem deutjchen Volfe 
wieder eine tiefere Empfindung für die Schönheit und Erhaben= 
heit der Natur ein. Im Mittelalter hatten die Naturlieder eine 
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reiche Fülle der herrlichſten Blüten überall ausgeſtreut; man braucht 
nur an Walther von der Vogelweide zu denfen (jiehe B. V d. Er— 
läuterungen); aber auch diejer Zweig der Poeſie war nad) dem 
Dreißigjährigen Kriege vertrodnet. An Verſuchen, ihn wieder zu 
beleben, hat es nicht gefehlt, allein Diejelben wandten ſich mehr an 
den Verſtand als unmittelbar an das Gefühl. Klopſtock fam über 
die bloßen Stimmungen nicht hinaus und verflücdhtete nur zu oft 
nad) feiner Art auch die Naturempfindung. Hölty dagegen weilte 
mit jeinem ganzen Denken und Empfinden in jtiller, ſanfter Be— 
Ihaulichkeit und herzinniger Freude auch bei dem Einzelnen, wovon 
die beiden folgenden Lieder ebenfall3 Zeugnis ablegen. 


Frühlingstlied. 
1. Die Luft ift blau, das Thal 2. Drum komme, wen der Mai 
it grün, gefällt, 


Die kleinen Maiengloden blühn Und freue ſich der jchönen Welt 
Und Schlüfjelblumen drunter; Und Gotted Batergilte, 

Der Wiejengrumd Die ſolche Pracht 

Iſt ſchon ſo bunt Hervorgebracht, 
Und malt ſich täglich bunter. Den Baum und ſeine Blüte, 


Das ift ein im Ausdrud wie in den Gedanken höchſt ein— 
faches Lied. Die erite Strophe enthält eine Schilderung, die zweite 
eine Aufforderung. Bon dem blütenreichen Lenz wendet der Dichter 
alsbald den Blid zum Echöpfer desjelben, von der Außenmelt zur 
Innenwelt. In wenigen, aber bedeutijamen Zügen bringt er das 
jtile Treiben der Natur in der fröhlichen Frühlingszeit zur Ans 
Ihanung, bejonder3 durch das Hervorheben verjchiedener Farben, 
die dem Bilde nicht nur jinnliche Lebendigkeit, fondern auc Anmut 
verleihen und gerade die Frühlingszeit nach der jtarren Ruhe des ein= 
fürmigen Winters jo erquidend und wohltäuend für Auge und Ge- 
müt machen. Und diefe Farbenpracht will gar fein Ende nehmen; 
die Welt wird fchöner mit jedem Tag. Mit diefem Gedanfen fchließt 
die erite Strophe. In der zweiten geht die Unfchauung in die 
Empfindung über, indem der Dichter auffordert, mit ihm fich der 
ihönen Welt zu freuen und Gottes Batergüte zu preifen. Dieje 
Aufforderung erhält am Schlufie in dem Hinweife auf den „Baum 
und feine Blüte“ noch einen befonderen Nachdrud. 

Bur jauchzenden Frühlingsluft erhebt ſich das Lied nicht. Die 
Stimmung ijt eine ruhige, fanfte, wenn aud) nicht zur Wehmut fich 
fteigernde, wie die bei dem folgenden Gedichte der Fall ift, in 
welchen: der Gedanfe an den Tod wieder hindurchbricht, der indes 
der Freude nicht jo fern Liegt, indem die Flüchtigkeit des Irdiſchen 
ji in jeden Freudenton mischt. 


— | 


1. Der Schnee zerrint, 2. Wer mei, wie bald 
Der Mai beginnt, Die Glode jchallt, 
Die Blüten feimen Da wir des Maien 
Schon auf den Bäumen, Uns nicht mehr freuen, 
Und Bögeljchall tönt überall. Wer weiß, wie bald die Glode jchallt 


Mitten in das idyllifch-einfache Naturbild des fröhlichen Früh: 
lingslebens drängt fi) der jchwermütige Todesgedanfe ein. Dieſe 
Ihwermütigsjentimentale Stimmung in der Naturpoefie bat lange 
Zeit in unjerer Litteratur fi) geltend gemacht und wurde namentlich 
von Matthiffon und Salis, die zunächſt an Hölty ſich anjchlofien, 
weiter gepflegt. Sie Eingt bis auf Luife Bradymann und Ernit 
Schulze in der deutjchen Lyrik nah. Zu lebensfriſchern Bildern 
erhob ſich die Naturpoefie erjt durch Goethe und Uhland, namentlich 
old durch das Studium der Erdräume das Naturgefühl an Tiefe 
und Mannigfaltigfeit gewann, und ferne Zonen aud in den Frei 
poetiicher Anjchauungen gezogen wurden, wie dies von Chamiſſo 
und Freiligrath geichehen iſt. 

Was die jonjtigen Lieder Höltys betrifft, jo zeichnen fich die 
meiſten derjelben durch Leichtigkeit der Form und durch Wohllaut 
der Sprache vor vielen andern aud. Manche jind bis auf den 
heutigen Tag im Andenken geblieben.*) Iſt der Kreis feiner Lieder 
auch nur eng, erklingt feine Leier auch mehr im weichen Moll, als 
im fräftigen Dur, jo ertönen ihre Klänge doch mit einer Innigkeit 
der Empfindung, die dad Herz ergreifen und dem Dichter allezeit 
eine bleibende Stätte jichern werden. Sein Wunſch, daß er nad) 
dem Tode noch fortleben, daß jeine hinter dem Altar einer Dorf- 
lirche zwiſchen den Totentränzen manche verftorbenen Mädchens 
aufgehängte Harfe leife im Abendrot forttönen möge, wie Bienen- 
ton (vergl. dad Gedicht „Auftrag”), hat fi erfüllt. Gern laſſen 
wir dem Dichter den erfehnten Kranz, um fo mehr, da ihm ver 
Gedanke an die Unsterblichkeit ein fo ſüßer war, daß er ausrief: 
„Wer duldete nicht mit Freuden alle Mühjfeligkeiten des Lebens, 
wenn die Unfterblichkeit ihr Lohn ift! Es iſt eine Entzüdung, welcher 
nicht8 gleicht, auf eine Reihe künftiger Menſchen hinauszubliden, 
welche uns lieben, fich in unfere Tage zurückwünſchen, von ung zur 
Tugend entflammt werden.“ 


*) Ich erinnere außer den ſchon früher angeführten noch an fein: „Ub’ 
Immer Treu und Reblichleit”, an feine Aufmunterung zur Freude: „Wer wollte 
fh mit Grillen plagen“ und an fein: „Roſen auf den Weg geftreut und 
des Harms vergefien“. — Die beiden letzten Gedichte verdienen um jo mehr 
bervorgehoben zu werben, als fich in denfelben eine freudige Lebensluft und 
eine herzensreine Heiterkeit ausjpricht, die um fo rührender find, weil Fein 
Bort der Klage und des Jammers aus ihnen tönt, objchon fie im Angeficht 
des Grabes entitanden. 
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Themen. 


1. Der Dorfkirdhof. 

a) Die Lage desjelben. Er liegt meiftend mitten im Dorfe und ift 
nicht jelten mit einer Mauer umgeben, während die ftädtiichen Friedhöfe 
außerhalb der Stadt liegen. Eine alte, ehrwürdige Kirche jchauet ernft auf 
die Gräber herab, 

b) Die Grabftätten find faft alle nur mit Gras überdedt; hier und 
dort erhebt ſich ein einfaches, hölzernes Kreuz mit einem Kranze gejchmüdt; 
die Injchriften find bei den meiften vermwittert, Denkmäler aus Stein jelten; 
fie gehören entweder der Grabitätte eines Predigerd oder eines Gutsherrn 
an. Der Lieblingsbaum der Landleute, die Linde, fehlt auch auf ihren 
Friedhöfen nicht; jie fteht gewöhnlich in der Nähe der Kirche. Wenig Pflege 
wird auf dem Lande dem Gottedader zu teil. Mit großer Sorgfalt pflegen 
dagegen die Stäbter ihre Friedhöfe. Die Trauerejchen, Rojenftöde, Monu- 
mente, Grabgitter derjelben, die jauber gehaltenen Wege u. j. w. 

ce) Die Dorfbewohner verjammeln ſich Sonntags bei jhönem Wetter 
vor Beginn der Kirche auf dem Friedhofe. Über den Gottesader geht ihr 
Weg zum Traualtare, Die Städter bejuchen die Gräber ihrer Toten meiftens 
zur Abendzeit, bejonders aber am Totenfejt mit reihen Spenden von Blumen 
und Kränzen, die fie auf den Gräbern ihrer Lieben niederlegen. 


2. Der Wald in den vier Iahreszeiten. 


1. Der Winter. Die Stille im Walde; oft jo ftill wie in einem Toten- 
hauje. Die Singvögel find fortgezogen; der Dachs, das Eichhörnchen halten 
Winterfchlaf; der Fuchs jchleicht nach wie vor umher; Hirſche und Rehe 
laffen fi) nur von Zeit zu Zeit bliden. Die Etille wird unterbrochen, wenn 
der Wind durch die entlaubten Zweige pfeift; der Waldbach plätfchert auch 
im Winter fort; der Jäger läßt ſich jelten fehen; die armen Leute aber fommen 
im Winter wie im Sommer, um ihren Holzbedarf zu holen. 

2. Der Frühling. Es wird mit jedem Tage lebendiger im Walde. 
Die Winterjchläfer verlafien ihre Verftede; die Vögel kehren wieder; ihr 
Geſang ertönt befonder8 bei Sonnenaufgang; Schilderung eines Morgen 
fonzertes, welches Amjel, Drojjel, Fink, Kudud 2c. anftimmen. 

3. Der Sommer. Es wird wieder ftiller im Walde, die Vögel werden 
ichweigjamer. Je heißer und ftaubiger e8 in den Straßen der Städte wird, deſto 
mehr belebt fi der Wa.d von Befuchern aus der Stadt. Manches jeidene 
Kleid raufcht jetzt durch die Bäume u. f. w. 

4. Der Herbit. Das Jagdhorn ertönt. Buchnüſſe, Eicheln und 
Hajelnüjje werden eingefammelt. Das Laub der Bäume erjcheint in den 
verſchiedenſten Karben; jie rüften fich endlich auch für den Winter und be— 
deden ihre Wurzeln mit Blättern. 


5. Voß. 


Voß hat mit Klopitod die Energie des Charafterd, die männ- 
liche Selbjtändigfeit und feſte Abgefchlojjenheit gemein. In Armut 
geboren, hat er eine mühjelige Tugend durchlaufen müfjen, iſt er 
von jrüh an genötigt gewejen, durch Kampf hindurch jein ärmliches 
Fahrzeug zu jteuern. Als Schüler wie al3 Student mußte er fich 
jelbft die Mittel zu feinen Studien durch jtrenge Arbeit und gewiſſen— 
haften Fleiß zu verjchaffen ſuchen. Dies gab ihm ſchon früh jene 
Feitigfeit des Geiltes, weldhe den Mut nie verliert und den Wert des 
Lebens in etwas anderes ſetzt, ald in Glanz und äußere Dinge. 
Auch fein jpäteres Leben war ein Kampf gegen beengenden Drud; 
dennoch bewahrte er jich den heiteren Grund, auf welchem das Leben 
eines Dichters ruhen fol. Die Begeijterung für die Poeſie konnte 
ihm durch nicht3 zerjtört werden. Seine ausharrende Anhänglichkeit 
an die Dichtkunst bei aller Mühe und Arbeit ift wahrhaft rührend. 
Sie hob jein Herz über das Alltägliche weit empor. „Ich fühle,“ jagt 
er, „daß Himmeldfreuden ohne leibliche Glüdjeligkeit jein können.“ 

Der Sinn für Rhythmus war ihm gleichjam angeboren, und in 
der Ausbildung des rhythmiſchen Wertes der deutichen Silben kann 
er als Klopftods Nachfolger bezeichnet werden. Schon ald Schüler 
lieferte er poetische Arbeiten, darunter Idyllen in Herametern; auch 
ward er ſchon damals der Stifter einer Gejellichaft, die neben Latein 
und Griechiſch fih auch um die Kenntnis der deutfchen Litteratur 
bemühete. Den Horaz übertrug er ind Deutſche; aus der Bibel 
lernte er die alte Kraft unjerer Sprache, die ſie im der Verbildung 
verloren hatte, au8 Homer die Liebe zu dem Einfahen und Natür— 
lihen, aus Theokrit die Anlage zu Idyllendichtungen. Durd) Klop— 
ſtock zur Überjegung des Homer angeregt, hat er mit diefer Arbeit 
der Litteratur einen großen Dienjt erwiejen. „Er brachte,” jagt Ger— 
vinus, „durch dieje Überſetzung zu der modernen Fülle die Simplicität 
des Altertums, zu der Ausbreitung, die und Neuern eigen tit, die 
Konzentration, und zu der Schranfenlofigfeit, nach der wir ausitreben, 
die Ordnung und Mäfigung der Alten. Wie mit einem Schlage 
wurde durch den Homer die jo ratlos umgeirrte Dichtung ficherer 
geleitet. Und wie ſich das ganze Leben der höheren Klaſſen plöglich 
umgejtaltete, jeitdem der klaſſiſche Unterricht menjchlicher ward; wie 


— — 


unter der Einwirkung der heiteren Kunſt und Lehre der Alten der 
Sinn ſich aufſchloß, der Geiſt ſich regelte, Geſchmack und Schönheits— 
gefühl ſich verbreitete: das lehrt ein Blick, welcher die Generation an 
der Scheide des Jahrhunderts mit der vorhergehenden vergleicht.“ 

Eine ſo hohe dichteriſche Begabung wie Klopſtock hat Voß nicht, 
und wenn beide Männer in ihrem Charakter auch vieles mit ein— 
ander gemein haben, ſo unterſcheiden ſich doch beide in ihren poe— 
tiſchen Erzeugniſſen weſentlich voneinander. Klopſtiock verliert in 
ſeiner Sehnſucht nach dem Unendlichen die Gegenſtände ſeiner Muſe 
gewöhnlich aus dem Auge; die Empfindung gewinnt bei ihm ſtets 
die Oberhand, ſo daß ſie, rankendem Epheu gleich, ſich um die Ob— 
jekte ſeiner Dichtung ſchlingt und dieſe zu erſticken droht; Voß da— 
gegen haftet mit liebendem Blick an den greifbaren Gegenſtänden bis 
ins Kleinſte; ſeine Welt iſt das beſcheidene Glück einfacher Menſchen— 
kreiſe und volkstümlicher Charaktere. Er iſt daher auch der Eröffner 
der mundartlichen Lyrik geworden, die ſpäter durch Hebel und in 
neuerer Zeit durch Klaus Groth und Fritz Reuter weiter gepflegt 
wurde. Schon in Göttingen dichtete er, angeregt durch Herders 
Schriften, ebenſo wie Hölty neben Oden volkstümliche Lieder. Am 
meiſten fühlte er ſich jedoch zur Idylle hingezogen. Hier liegt auch 
ſeine Bedeutung; hier iſt er ganz Dichter! Von Kindheit auf hatte er, 
wie Hölty, mit liebevollem Blick auf den Reizen der ſtillen, länd— 
lichen Natur, dieſer ewigen Idylle, verweilt, hatte als Mann, fern 
vom Geräuſch der Welt, Jahre lang in dem kleinen Otterndorf ein 
Stillleben in glücklichſter Genügſamkeit geführt, nach geiſtiger An— 
ſtrengung am liebſten ſeine Erholung in der Bearbeitung ſeines 
Gartens, in der Friſche und den Freuden der Natur und im Um— 
gange einfacher, kerngeſunder Menſchen geſucht, ſo daß wir uns nicht 
wundern dürfen, wenn die idylliſche Dichtung fein ganzes Leben 
hindurch jeine Lieblingsbeichäftigung ward und unter allen feinen 
Didtungen ihm den Preis erwarb. 

Seine Idyllen haben einen bei weitem tieferen Gehalt, al3 Die 
feiner Zeit jo beliebten Schäferidygllen, deren Berfafjer fic wie die 
Bardenfänger in Luftgebilde von Urzuftänden hineinträumten, die nie 
vorhanden geweſen ſind. Dieje phantaftiihen, auf einer inneren 
Unmahrheit beruhenden Gebilde, weiche weder in dem Gefamt- nod) 
in dem Privatleben des Volkes wurzelten, fonnten daher auch die 
Neigung desfelben auf die Dauer nicht erhalten. Sie trugen den 
Keim des Todes in fih. Voß' Idyllen wurzeln in Anschauungen 
de3 wirklichen Lebens unjerer eigenen Nation und find feine weſen— 
(ofen Schattengebilde eine? Traumglüdd. Voß war ferner auch der 
erite, rvelcher e8 wagte, die Versart der homerischen Odyſſee auf Familien— 
jcenen des deutihen Stillieben!, auf die gemütlichen Zuftände feiner 
Umgebung anzuwenden, Ein Größerer als er, Goethe, brachte dann 


da3 idylliſche Epos „Hermann und Dorothea” in demjelben Vers— 
moße, in welchem Voß feine Luiſe gejchrieben Hatte. Diejem ge= 
bührt aber das Verdienit, dazu angeregt zu haben, wie denn über— 
haupt die Luiſe auf die Entwidlung der Poefie die nachhaltigjte 
Wirfung ausgeübt Hat. „ES war das erite Mal,” jagt Julian 
Schmidt in feiner Litteraturgefchichte, „daß ein größeres poetifches 
Verf da3 kleine Stillleben des DVolf3 zum Gegenjtand nahm. Bei 
den krampfhaften Zuckungen des Lebend in den Städten war e3 
natürlich, daß man fich zunächit auf das Dorf begab, um das echte 
Volt aufzufuchen. Hier bringt es die Natur der Verhältniſſe mit 
ih, daß die Zuftände einfacher und demnad auch der Antike vers 
wandter bleiben, und wenn man nicht ganz der herrichenden Bil- 
dung entgehen will, jo ift das idylliiche Dajein eined Landpaſtors 
der würdigite Gegenitand für Genremalerei. In neuerer Zeit find 
wir durch größere Meilterfchaft in der Kleinmalerei gegen dieje an— 
ſpruchsloſen Skizzen gleihgültiger geworden; damals aber war e3 ein 
Verdienst, das Idyll aus der ätheriſchen Schäferwelt ins bürgerliche 
Leben abzulenten. Die Luife gehört zu den Schriften, die dem deut- 
hen Volk zuerst Gefallen an ich ſelbſt eingeflößt haben. Wenn 
man das nur in der Erinnerung behält, jo mag man gern zugeben, 
daß die Weitichweifigkeit der Erzählung, das höchſt projaifche Be: 
hagen an Eſſen und Trinfen, ſowie die müchterne, rationaliftiiche 
Weisheit zuweilen recht unerquicklich find.” 
* * 
* 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung des ſiebenzigſten Ge— 
burtstages, der ſchönſten Idylle unſeres Dichters, in welche eine 
ſolche Fülle altehrwürdiger, deutſcher Gemütlichkeit und Frömmig— 
deit ausgegoſſen iſt, daß wir unwillkürlich ausruſen: In dieſem 
Kreife froher und glücklicher Menſchen möchteſt du mit froh fein! 
Vie heimelt jchon die Stube an mit ihrem prunflofen Hausrate, 
mit ihrem grünen Klavier, ihrem fchnurrenden Spinnrade und ihrem 
Kätzchen, das ſich pußt, als wollte es auch den Geburtätag mit feiern 
helfen. Welch’ ein warmer Hauch deutfcher Gemütlichkeit liegt ferner 
darin, daß der treue Wächter des Hauſes heute Geburtstagsbrocken 
befommt, damit er die Freude der Familie teile, und daß die liegen, 
welhe in der Stube fich vorfinden, verihont wurden zur Winters 
geiellichaft. Weich” wohlthuendes Gottvertrauen, welch’ innige El— 
tern und Rindesliebe, welch' patriarchalifche® BZufammenleben mit 
dem Gejinde tritt außerdem in dem köftlichen Gemälde uns ent= 
gegen. Dieje Elemente bilden den eigentlichen Kernpunft der Idylle 
und geben ihr die höhere Weihe, ohne daß dabei der natürliche, 
vollstümliche Grund und Boden verlaffen und ein überjchiwengliches, 
ſelbſterſonnenes Nebelbild Hingeftellt würde. Es werden zu der 
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bevorſtehenden Geburtstagsfeier keine großen Opfer gebracht, und doch 
iſt dieſelbe reicher an herzerquickenden Freuden, als ſo manche prunk— 
volle Feſtlichleit, die einer geputzten, froſtigen Menge zum Schau— 
ſpiel geboten wird. Beredter und eindringlicher hat niemand das 
Glück des häuslichen Herdes geſchildert als Voß im „ſiebenzigſten 
Geburtstage“, und dieſes Glück, welches fein äußerer Glanz erſetzen 
kann, läßt er aus der Einfalt des Herzens, aus der Treuherzigkeit 
und Reinheit des deutſchen Gemüts entquillen, das auch dem Win— 
ter Reize abgewinnen und in dieſer Jahreszeit ſelbſt das Grün der 
Blätter und den Duft der Blumen in die Stube zu zaubern weiß. 
Mit glücklichem Griff hat der Dichter eine Scene aus dem Leben 
eines alten Dorflehrers, der zugleich Organiſt und Küſter iſt, ge— 
wählt, wie er in der „Luiſe“ mit ebenſo glücklichem Griff das 
Leben eines Landpfarrers zu einer Idylle in größerem Maßſtabe 
geſtaltete. Beide Männer ſtehen in der Mitte zwiſchen dem unge— 
bildeten Natur- und dem überfeinerten Kulturmenſchen; beide fühlen 
ſich in dem engen, ihnen angewieſenen Kreiſe, über welchen fie nicht 
hinausftreben, den fie aber voll und ganz ausfüllen, glüdlih und 
zufrieden, was eine Hauptbedingung für ein idylliiches Stillleben 
iſt, das weder in weichen, jentimentalen Empfindungen jchwelgt, 
noch in erträumter Unschuld fich bewegt, jondern auf treuer Pflicht: 
erfüllung berubet, die allein eine dauernde Befriedigung gewährt, 
eine Befriedigung, die weder der ungebildete Naturmenſch, noch der 
anipruchsvolle und überfeinerte Kulturmenſch fennt, dem fchließlich 
alles „nicht3* it. Durch die „Luiſe“ und durch den „Tiebenzigiten 
Geburtstag" Hat Voß die Idhyllendichtung nicht nur in die richtige 
Bahn gelenkt, er hat auch in denfelben die Grundbedingungen zu 
einem wahren und glüclichen Familienleben eindringlich und warm 
dargelegt. Sein „ltebenzigiter Geburtstag“, der mehr nod als die 
„Luiſe“ aus einem Guß ift, wird in jeder Hinficht für alle Zeit 
eine föftlihe Perle unferer Litteratur fein und bleiben. 


Der fiebenzigite Geburtstag. 


Auf die Poſtille*) gebüdt zur Seite des wärmenden Dfens, 
Saß der redlide Tamm in dem Lehnjtuhl, welcher mit Schnigwerf 
Und braunnarbigem Jucht voll jchwellender Haare geziert war: 
Kamm, feit vierzig Jahren in Stolp, dem gejegneten Freidorf,**) 
Organiſt, Schulmeifter zugleich und ehrjamer Küfter, 

Der faſt allen im Dorf, biß auf wenige Greiſe der Vorzeit, 

*) Poſtille, ein Predigtbuch über die Sonn- und Feittagsevangelien. 
Der Name lommt von den lat. Worten post illa, d. i. nach jenen (verba) 
Tertesworten, welche früher in Büchern diefer Art ftanden. 

**) Freidorf — Dorf von nicht leibeigenen Bauern bewohnt. 
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Einſt Taufwaſſer gereiht und Sitte gelehrt und Erkenntnis, 
Dann zur Trauung gejpielt und hinweg jchon manchen gejungen, 
Oft nun faltend die Händ’, und ojt mit lauterem Murmeln 
2a3 er die tröftenden Sprüd” und Ermahnungen. Aber allmählid 
Starrte fein Blid, und er ſank in erquidenden Mittagsichlummer, 
Feſtlich prangte der Greis in geftreifter falmanfener*) Jade; 
Und bei entglittener Brill’ und filberfarbenem Haupthaar 
Lag auf dem Buche die Mütze von violettenem Sammet, 
Mit Fuchspelz verbrämt und geſchmückt mit goldener Troddel. 
Denn er feierte heute den jiebzigiten, frohen Geburtätag, 
Froh des erlebten Heild. Sein einziger Sohn Zacharias, 
Welcher al3 Kind auf dem Schemel gepredigt und, von dem Pfarrer 
Auserjehn für die Kirche, mit Not vollendet die Laufbahn 
Durh die lateinische Schul’ und die teuere Akademie durd), 
Der war jekt einhellig erwähleter Pfarrer in Merlib 
Und jeit kurzem vermählt mit der wirtlihen Tochter des Vorfahrs. 
Fernher Hatte der Sohn zur Verherrlichung feine Geburtstags 
Edlen Tobaf mit der Fracht und jtärfende Weine gejendet, 
Auch in dem Briefe gelobt, er felbjt und die freundliche Gattin, 
Hemmeten nicht Hohlweg' und verjchneiete Gründe die Durchfahrt, 
Sicherlich kämen fie beide, da3 Feſt mit dem Vater zu feiern 
Und zu empfahn den Segen von ihm und der würdigen Mutter. 
Eine verjiegelte Flajche mit Rheinwein hatte der Vater 
Froh fi gejpendet zum Mahl und mit Mütterchen auf die Gefundheit 
Ihres Sohn: Zacharias geflingt und der freundlichen Gattin, 
Die fie jo gern noch jähen und Töchterchen nennten und bald auch 
Mütterhen, ah! an der Wiege der Enkelin oder des Enkels! 
Viel noch fprachen fie fort von Tagen des Grams und der Tröftung, 
Und wie fi) alles nunmehr auflöj’ in behagliches Alter: 
„Gutes gewollt, mit Vertraun und Beharrlichkeit, führet zum 
Ausgang! 
Solches erfuhren wir jelbft, du Zrautefte; ſolches der Sohn aud)! 
Hab’ ich doc) immer gejagt, wenn du weinteft: Frau, nur geduldig! 
Bet’ und vertrau’! Je größer die Not, je näher die Nettung! 
Schwer ift aller Beginn; wer getroft fortgehet, der fommt an!“ 
Feuriger rief es der Greid und las die erbauliche Predigt 
Nach, wie den Sperling ernähr' und die Lilie Heide der Vater. 
Doc, der baljamijche Trank, der altende, löfte dem Alten 
Sanft den behagliden Sinn und duftete fühe Betäubung. 
Mütterhen hatte mit Sorg’ ihr freundliche® Stübchen gezieret, 
Wo von der Schule Gejchäft fie ruheten und mit Bewirtung 
Rechtliche Gäſt' aufnahmen, den Prediger und den Verwalter 


*) Kalmanken = wollenes, wie Damaft gewobenes Zeug. 
Bude, Erfänterungen. 1. 10. Aufl. 
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Hatte gefegt und geuhlt *) und mit feinerem Sande geſtreuet, 
Neine Gardinen gehängt um Fenſter und luftigen Alfov, 

Mit rotblumigem Teppich gededt den eichenen Klapptiich 

Und das bejtäubte Gewächs am fonnigen Feniter gereinigt, 
Knojpende Roj’ und Levkoj' und fpaniichen Pfeffer und Goldlad, 
Samt dem grünenden Korb Maililien Hinter dem Dfen. 
Ringsum blinkten gejchenert die zinnernen Teller und Schüffeln 
Auf dem Gejimj’; auch hingen ein paar jtettinifche Krüge, 
Dlaugeblümt, an den Pflöden, die Feuerfiefe**) von Meifing, 
Dejem***) und Mangelholz und die zierlihe Elle von Nußbaum. 
Uber das grüne Klavier, vom Greije geftimmt und bejaitet, 
Stand mit bebildertem Dedel und fchimmerte; unten befeitigt 
Hing ein Pedal; es lag auf dem Pult ein off'nes Choralbud). 
Auch den eichenen Schrank mit geflügelten Köpfen und Schnörfeln, 
Schraubenförmigen Füßen und Schlüſſelſchilden von Meſſing 
(Ihre jelige Mutter, die Küfterin, kauft’ ihn zum Brauticha) 
Hatte fie abgejtäubt und mit glänzendem Wachſe gebohnet. 

Oben jtand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 
Beide von Gyps, Trinkgläſer mit eingejchliffenen Bildern, 

Bween Theetöpfe von Zinn und irdene Tafjen und Spiel. 

Als fie den Greis wahrnahm, wie er ruht’ in atmendem Schlummer, 
Stand dad Mütterhen auf vom binjenbeflodhtenen Spinnjtuhl 
Langjam, trippelte dann auf Fnirrendem Sande zur Wanduhr 
Leif und knüpfte die Schnur des SchlaggewichtS an den Nagel, 
Daß ihm den Schlaf nidyt jtöre das Elingende Glas und der Kudud. 
Jetzo jah fie hinaus, wie die ftöbernden Floden am Feniter 
Rieſelten, und wie der Oft dort wirbelte, dort in den Ejchen 
Rauſcht' und der hüpfenden Krähn Fußtritte verweht’ an der Scheuer. 
Lange mit ernjtem Gejicht, ihr Haupt und die Hände bemwegend, 
Stand jie vertieft in Gedanken und flüjterte halb, was fie dachte: 

Lieber Gott, wieesftürmt, und der Schnee in den Gründen fich anhäuft! 
Armer, wer jet auf Reifen Hindurh muß, ferne der Einkehr! 
Auch wer, Weib zu erwärmen und Kind, auswandert nad) Reisholz, 
Hungerig oft und zerlumpt! Kein Menich wohl jagte bei folchem 
Wetter den Hund aus der Thür, wer feines Vieh ſich erbarmet! 
Dennod kommt mein Söhnchen, das Feit mit dem Vater zu feiern! 
Was er wollte, das wollt er, von Kind auf! Gar zu bejonders 
Wühlt mir dad Herz! Und jeht, wie die Kap’ auf dem Tritte des Tifches 
Schnurrt und das Pfötchen fich Teckt, auch Bart und Naden ſich pußet! 
Das bedeutet: ja Fremde, nad) aller Vernünftigen Urteil!“ 


*) Ahlen heißt: mit der Uhle, dem borjtigen Wandbejen, Staub und 
Spinngemebe abfegen. **) D. i. ein Feuerbehälter zum Erwärmen der Füße. 
***) D. i. eine Handwage. 
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Sprach's und trat an den Spiegel, die feſtliche Haube zu ordnen, 
Welche der Vater verſchob, mit dem Kuß ausgleichend den Zwieſpalt; 
Denn er leerte das Glas auf die Enkelin, fie auf den Enlel. 
Nicht ganz jchäme fi) meiner die Frau im modifhen Kopfzeug! 
Dachte jie lei’ im Herzen und lächelte jelber der Thorbeit. 

Neben dem ſchlummernden Greif’, an der andern Ede des Tiſches, 
Dedte fie jego ein Tuch von feingemodeltem Drillich, 

Stellete dann die Taſſen mit zitternden Händen in Ordnung; 
Auch die bleherne Dof’ und darin großklumpigen Zuder 

Trug fie hervor aus dem Schrank und ſcheuchte die ſummenden Fliegen, 
Die ihr Mann mit der Klappe verihont zur Wintergejellichaft; 
Auh dem Geſimſ' enthob fie ein paar Thonpfeifen mit PBojen *), 
Grün und rot, und legte Tobak auf den zinnernen Teller. 

Als fie drinnen nunmehr den Empfang der Kinder bereitet, 

Ging fie hinaus vorfichtig, damit nicht knarre der Drüder. 

Aus der Gejindejtube darauf, vom rummelnden Spulrad 

Rief fie, Die Thür halb öffnend, Marie, die gejchäftige Hausmagd, 
Welche gehafpelted Garn von der Wind’ abjpulte zum Weben, 
Haſtiges Schwung$, von dem Weber gemahnet und eigenem Ehrgeiz. 
Heiler ertönte der Ruf und gehemmt war plößlich der Umſchwung: 

„Flink, lebendige Kohlen, Marie, au dem Dfen gejcharret, 
Dit an die Platte der Wand, die den Lehnſtuhl wärmet im Rüden, 
Daß ich friih (demn er ſchmeckt viel Fräftiger) brenne den Kaffee, 
Heize mit Kien dann wieder und Torf und bücdenem Stammholz, 
Ohne Geräuſch, daß nicht aus dem Schlaf erwache der Bater. 
Sinkt das Feuer in Glut, dann jchiebe den knorrigen Klotz nad), 
Der in der Nacht fortglimmme, dem leidigen Frofte zur Abwehr. 
Siebzigjährige find nicht Fröftlinge, wenn fie im Sommer 
Gern an der Sonn’ ausruhn und am wärmenden Ofen im Winter. 
Auch für Die Hinderchen wohl braucht'3 gründliche Wärme zum Auftau’n. * 

Raſch der Ermahnenden folgte Marie und ſprach im Herausgehn: 
„Bari durchfältet der Dit; wer im Sturm Lujtreifet, ift unflug; 
Nur ein wählige® Baar, wie dad unjrige, dammelt hindurd wohl. 
Bärmenden Tranf auch bracht’ ich den Kälberchen heut und den 

Milchküh'n, 
Auch viel wärmende Streu in das Fach. Schönmädchen und Blüming 
Brummten am Trog und leckten die Hand und ließen ſich kraueln.“ 

Sprach's, und ſobald fie dem Ofen die funkelnden Kohlen entſcharret, 
Legte ſie Feu'rung hinein und weckte die Glut mit dem Blasbalg, 
Huſtend, und ſchimpfte den Rauch und wiſchte die thränenden Augen. 
Emſig ſtand an dem Herde das Mütterchen, brannte den Kaffee 
Über der Glut in der Bann’ und rührte mit hölzernem Löffel; 


*) Federſpulen, die auf das Mundſtück der Pfeife gejebt werben. 
7* 
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Knatternd Schwisten die Bohnen und bräunten fich, während ein würzig 
Duftender Dualm aufdampfte; die Küch' und die Diele*) durchräuchernd. 
Sie nun langte die Mühle herab vom Gefimje des Schorniteing, 
Scüttete Bohnen darauf, und, feſt mit den Knieen fie zwängend, 
Hielt fie den Rumpf in der Linken und drehete munter den Knopf um; 
Dft auch hüpfende Bohnen vom Schoß haushälteriich fammelnd, 
Goß fie auf graued Papier den grobgemahlenen Kaffee. 
Plötzlich hemmte fie num die raſſelnde Mühl’ in dem Umlauf, 
Und zu Marie, die den Dfen verjpündete, ſprach fte gebietend: 
Eile, Marie, und fperre den wachſamen Hund in dad Badhaus, 
Daß, wenn der Schlitten ſich naht, das Gebell nicht ftöre den Vater. 
Denkt auch Thoms an die Karpfen für unferen Sohn und den Paſtor, 
Der und zu Abend beehrt? Ahr Lieblingsefjen von Aiterd 
Hol’ er vor dunfeler Nacht; ſonſt geht ihm der Fitlige Fiſcher 
Schwerlic zum Hälter**) hinab. Aus Vorfiht bring ihm den Beutel! 
Wenn er auch trodenes Holz für die Bratgand, die wir gejtopfet, 
Splittert! Bring’ ihm das Beil und bedeut’ ihn! Dann im Vorbeigehn 
Steig auf den Taubenſchlag und fieh, ob der Schlitten nicht anfommt.” 
Kaum gejagt, jo enteilte Marie, die gejchäftige Hausmagd, 
Nehmend von rußiger Mauer das Beil und den majchigen Beutel; 
Lodte den treuen Monarch mit Geburtstagäbroden zum Badhaus, 
Fern an den Garten hinab, und ſchloß mit der Krampe den Kerker. 
Anfangs fraßte der Dogg’ und winfelte; aber jobald er 
Wärme ro vom friſchen Gebäd des feitlichen Brotes, 
Sprang er behend auf den Ofen und jtredt’ ausruhend die Glieder. 
Sene lief in die Scheune, wo Thoms mit gewaltiger Arbeit 
Häderling ſchnitt, denn ihn fror, und fie jagt’ in der Eile den Auftrag: 
„Splittere Holz für die Gans und hol’ in dem Beutel die Karpfen, 
Thoms, vor dunkeler Nacht; ſonſt geht dir der kitzlige Fiſcher 
Schwerlid) zum Hälter hinab, troß unferem Sohn und dem Bajtor!“ 
Thoms antwortete drauf und ftellte die Häderlinglad’ hin: 
„Splitter, Marie, und Karpfen verfchaff’ ich dir früher, denn not iſt. 
Wenn an dem heutigen Tage ic kitzelig zeiget der Fiſcher, 
Treib’ ich den Kiel ihm aus, und bald ift der Hälter geöffnet!” 
Alſo der rüftige Knecht. Da rannte fie durch da Gejtöber, 
Stieg auf den Taubenſchlag und puftete, rieb ſich die Hände, 
Gtedte fie unter die Schürz’ und jchlug jie über die Schultern. 
Als fie mit Schärferem Blid in des Schnee umnebelnden Wirbeln 
Spähete; jiehe, da fam’3 mit verdedtem Geſtühl wie. ein Schlitten, 
Welcher vom Berg in das Dorf herflingelte. Schnell von der Leiter 
Stieg fie herab und brachte der emfigen Mutter die Botjchaft, 
Welche der Mil abjchöpfte den Rahm zum feftlichen Kaffee. 





*) D. i. Hausflur. — **) D. i. Fiſchkaſten. 
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Mutter, es kommt wie ein Schlitten; ich weiß nicht ficher, doc 
| glaub’ ich!“ 
Alſo Marie; da verlor die erjchrodene Mutter den Löffel, 
Und ihr bebten die Knie’; und fie lief mit klopfendem Herzen, 
Atemlos; ihr entflog im Haftigen Lauf der PBantoffel. 
Jene lief zu der Pfort' und öffnete. Näher und näher 
Kam das Gekling' und das Klatſchen der Peitſch' und der Pferde 
Getrampel. 
Nun, nun lenkten herein die mutigen Roſſ' in den Hofraum, 
Blankgeſchirrt; und der Schlitten mit halb ſchon offnem Verdeckſtuhl 
Hielt an der Thür', und es ſchnoben, beſchneit und dampfend, die Renner. 
Mütterchen rief: „Willkommen daher! Willkommen, ihr Kindlein! 
Lebt ihr auch noch?“ und reichte die Händ' in den ſchönen Verdeckſtuhl; 
Lebt in dem grimmigen Oſt mein Töchterchen?“ Dann, für ſich ſelber 
Nur zu ſorgen, ermahnt: „Laßt, Kinderchen!“ rief fie, „den Sturmwind 
Wehret das Haus! Ich bin ja vom eiſernen Kerne der Vorwelt! 
Stets war unſer Geſchlecht ſteinhart und Verächter des Wetters; 
Aber die jüngere Welt iſt zart und ſcheuet die Zugluft.“ 
Sprach's, und den Sohn, der dem Schlitten entſprang, umarmte ſie eilig, 
Hüllte das Töchterchen dann aus bärenzottigem Fußſack 
Und liebfojete viel mit Kuß und bedauerndem Streicheln, 
Zog dann beid’, in der Linken den Sohn, in der Nechten die Tochter, 
Raih in dad Haus, dem Gefinde des Fahrzeugs Sorge vertrauend. 
„Aber wo bleibt mein Vater? Er ijt dod) gejund am Geburtstag?“ 
sragte der Sohn. Schnell tufchte mit winfendem Haupte die Mutter: 
„Still! das Väterhen hält noch Mittagsihlummer im Lehnjtuht! 
Laß mit kindlihem Kuß dein junges Gemahl ihn eriveden; 
Dann wird wahr, da Gott im Schlafe die Seinigen fegnet!“ 
Sprach's und führte fie leij’ in der Schule gejäubertes Zimmer, 
Toll von Tiſch und Geftühl, Schreibzeug und bezifferten Tafeln, 
Ro fie an Prlöd’ aufhängte die nordiihe Wintervermummung, 
Mäntel, mit Floden geweißt, und der Tochter bewunderten Leibpelz, 
Auch den Flor, der die Wangen gejchirmt, und das jeidene Halstuch. 
Und fie umſchloß die Enthüllten mit jtrömender Thräne der Inbrunſt: 
„Tochter und Sohn, willkommen! ans Herz willlommen noch einmal! 
Ihr, und Altenden Freud’, in Freud’ auch altet und greiſet, 
Etet3 einmütigen Sinnd und umwohnt von gedeihenden Kindern! 
Nun mag breden dad Auge, da wir dich gejehen im Amtsrod, 
Sohn, und dich ihm vermählt, du friſch aufblühendes Herzblatt! 
Armes Kind, wie das ganze Geficht rot glühet vom Oſtwind! 
O dır Seelengeficht! Denn ich duße dich, weil du es forderft! 
Aber die Stub’ ift warm, und gleich joll Kaffee bereit fein!“ 
Ihr um den Naden die Arme gefchmiegt, liebfofte die Tochter: 
„Mutter, ich due Dich auch, wie die leibliche, die mich geboren; 
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Alfo geihah’3 in der Bibel, da Herz und Zunge vereint war! 
Denn du gebarft und erzogit mir den mwaderen Sohn Zadarias, 
Der an Wuchs und Gemüt, wie er jagt, nachartet dem Bater. 
Mütterchen, habe mid) lieb, ich will auch artiges Kind fein. 
Fröhliches Herz und rotes Gejicht, das hab’ ich beitändig, 
Auch wenn der Dft nicht weht. Mein Väterhen ſagte mir oftmals, 
Klopfend die Wang’, ich würde noch krank vor lauter Gejundheit.” 
Jetzo jagte der Sohn, fein Weib darjtellend der Mutter: 
„Mütterchen, nehmt fie auf Glauben. So zart und jchlanf wie fie daſteht, 
- Sit fie mit Leib und Seele vom edeljten Kerne der Vorwelt. 
Daß fie der Mutter nur nicht dad Herz abſchwatze des Vaters! 
Komm denn und bring’ als Gabe den zärtlichiten Kuß zum Geburtstag.” 
Schalkhaft lächelte drob und ſprach die treffliche Gattin: 
„Nicht zur Geburtstagsgabe! Was Beſſeres bring ich im Koffer 
Unferem Vater zur Luft und dem Mütterchen, ohne dein Wifjen!* 
. Sprady’s, und faßte dem Manne die Hand; die führende Mutter 
DOffnete leife die Thür und ließ die Kinder hineingehn. 
Uber die junge Frau, voll Lieb’ im lächelnden Antlig, 
Hüpfte voraus und fühte den Greid. Mit verwwunderten Augen 
Sah.er empor und hing in der trauteften Kinder Umarmung. 


In den Vordergrund des Gemälded hat der Dichter die Haus— 
frau geftellt, ſchon deshalb, weil fie die Vorbereitungen zur Feier des 
Geburtötages und zum Empfang der Gäfte zu treffen hat. Das Sorgen 
und Schaffen der einfachen Frau, ihr liebevolle Überwachen der 
häuslichen Obliegenheiten und Gejchäfte, deren Bedeutung man erit 
recht erfennt, wenn fie verfäumt oder ohne Einſicht und Liebe gethan 
werden, ihre jugendliche Nüjtigfeit, ihr Frohſinn und ihre Heiterkeit 
tragen wmejentlich dazu bei, daß es und in der Atmofphäre Ddiejes 
Haufes jo behaglich und jo wohl zu Mute wird. Tamms Frau be- 
jißt jene unvergängliche Sugend, die au8 dem Gemüte kommt und 
dem Alter fo Schön fteht und der Umgebung jo mwohltäut. Die 
Jahreszeit, in welche der Dichter den Geburtätag verlegt hat, Hilft 
die gemütliche Stimmung gleichfall3 vermehren. Draußen weht ein 
icharfer Oſt; Gründe und Hohlwege find verjchneit; dicht wirbeln Die 
Schneefloden, vom Winde geveitjcht, durch die Luft. Unwillkürlich 
empfinden wir bei der Schilderung dieſes falten, jtürmifchen Winter— 
tages das Behagliche der warmen Stube, welche der Dichter als 
Gegenſatz zu dem unfreundlichen Wetter hinjtellt. Dazu kommt num 
no die in der Stube herrfchende Ordnung und Sauberkeit, ſowie 
die Einfachheit, die wir überall wahrnehmen. Die Stube des alten 
Tamm ijt fein Prunkgemach; aber das Auge wird durd nichts be— 
leidigt, und die gemütliche Stimmung durd feine ängitliche oder gar 
eigenfinnige und peinliche DOrdnnungdliebe untergraben. Mit Wohl» 
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gefallen ruhet der Blick auf dem mit feinerem Sande bejtreuten, blanfen 
Fußboden, wie auf den mit reinen Gardinen behangenen Fenftern, 
auf dem willfommenen Grin der aufgeitellten Topfpflanzen, wie auf 
dem Hunde von Gips und dem züngelnden Löwen, deren Platz ein 
alter ehrwürdiger Schrank von Eichenholz ift, den dad Mütterchen 
wie alle übrigen Möbel und Hausgeräte forgfältig vom Staube be— 
freiet und nach damaliger Sitte mit glänzendem Wachſe gebohnt 
bat. So hat sie alles und jedes einfach, aber feftlich aufgepußt, 
jelbjt die zinnernen Teller und Schüffeln, welche mit anderen Ge— 
räten auf einem Geſims in der Stube angebracht waren und ung, 
wie die Möbel von Eichenholz, ein maleriſches Bild früherer Zeit 
geben. Wie jehr der Mutter die Sauberfeit und Ordnungsliebe 
zur anderen Natur geworden ift, zeigt jchon der eine Zug, daß ſie 
bei aller Geichäftigkeit nicht vergißt, die feitliche Haube, welche der 
Bater beim Kuß ihr verjchoben hat, vor dem Spiegel wieder in Ordnung 
zu bringen. Die wahre Weihe erhält ihr raſtloſes, aufopferndes 
Wirken und Schaffen aber dadurd, daß fie bei aller Sorge für 
den bevorjtehenden Bejuh ihren Mann feinen Augenblid aus den 
Gedanken verliert. Mit einer wahrhaft rührenden Aufmerkjantleit 
iit fie bei aller ihrer Gejchäftigfeit bedacht, daß er nur nidht in 
jeinem, ihm jo lieben Mittagsichlafe gejtört werde. Sie hängt das 
Schlaggewicht auf, damit der Kuckuck an der Uhr ihn nicht mwede, 
und kaum ijt dies geichehen, fo fällt ihr mitten in ihrer Gejchäftig- 
feit ein, daß vielleicht der Hund bei der Ankunft des Schlitten 
bellen und dadurch den Greis weden fünne, und fie befiehlt nun 
der Magd, den treuen Wächter ded Haufed in die Baditube zu 
iperren. Leife geht jie dur die Stube, damit der Sand nicht 
fniitert; vorſichtig Öffnet fie die Thür, damit der Drüder nicht fnarret. 
Ihre Liebe Hat den Wechjel des Sinnenreized und Sinneneindruds 
überdauert; fo alt fie auch geworden ift, die Liebe zu ihrem Manne 
hat nicht gealtert. Gleich groß iſt auch die Liebe zu ihrem Sohne 
geblieben, und darum hat fie auch nicht vergefien, fondern treu in 
ihrem Gedächtniſſe aufbeiwahrt, daß das Lieblingsefjen des Sohnes 
Karpfen find, und heute dürfen dieje nicht fehlen. Damit der Fiſcher 
ihr die Freude nicht verderbe, jchidt fie aus Vorſicht bei guter Zeit 
ihon den Knecht zu demjelben. Wie warm ihr Mitgefühl auch fiir 
andere, die nicht zu ihrem Haufe gehören, ift, zeigt ihr Selbit- 
geipräch bei dem Gedanken an die Armen, welche, durch Nahrungss 
jorgen gezwungen, dem ftürmifchen Wetter ſich ausfegen müjjen. Sie 
möchte alle Welt glücklich wiſſen oder am liebjten ſelbſt glücklich machen. 

Das Bild der trefflihen Hausfrau würde indes unvollitändig 
jein, wenn der Dichter nicht auch ihr Verhältnis zu dem Gejinde 
gezeichnet hätte. Ungejucht ift dieſes am mehreren Stellen dem 
Ganzen eingefügt. Im patriarhalifcher Einfachheit erjcheint ſowohl 
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der Knecht als die Magd wie zur Familie des Haufe gehörend, 
an den Freuden wie an den Leiden derjelben mit dem Herzen Ans 
teil nehmend, Traulich redet Marie, die Hausmagd, ihre Gebieterin 
„Mutter“ an; freudig werden von ihr, wie von dem Knechte die 
Aufträge vollzogen; gewiljenhaft und forgfältig wird da Anvertraute, 
als wäre e3 ihr Eigentum, in acht genommen, was insbefondere 
aus dem Selbitgejpräd der Marie über die ihrer Obhut anvertraueten 
Tiere hervorgeht. 

So durchweht der Geiſt der treiflichen rau das ganze Haus- 
weſſen, deſſen Mittelpunft fie iit, ohne daß man dieſes bejonders 
merkt. Und das ijt der Hausfrau beiter Segen. 

Das Bild der Mutter gehört unftreitig mit zu dem Schönften, 
was unſere Litteratur beſitzt. Der Dichter hat in ihr nidht nur die 
ſorgſame, ordnende und verfchönende Hand einer Hausfrau trefflich 
gezeichnet, von deren Wirken und Schaffen der Reiz des häuslichen 
Lebens ja borzugsweije abhängt, er hat aud) ebenjo jchön den ganzen 
Neihtum an Freuden, die ganze unermeßliche Glüdjeligfeit eines 
Mutterherzeng einfach und wahr zu jchildern und uns vorzuführen 
veritanden. Unübertrefflich it insbeſondere die Schlußfcene, in der 
dad Glück der Mutter beim Erjcheinen des lang entbehrten und 
lang erjehnten Sohnes in den Worten gipfelt: „Nun mag breden 
das Auge, da wir dich gejehen im Amtsrod, Sohn, und did) ihm 
vermählt, du friſch aufblühendes Herzblatt.“ Mit Recht hat der 
Dichter feine Idylle Hierauf Kurz abgeſchloſſen. Die Teilnahme 
fonnte nun nicht mehr gefteigert werden. Das Wiederjehen zwiſchen 
dem Bater und den Angekommenen wäre nur eine Wiederholung 
der eben gejchilderten Scene geweſen.“ Darum bricht das Gedicht 
pafjend mit dem Erwachen des Baterd inmitten feiner Lieben ab. 
Uber was für ein felige® Erwachen ift diefes! Der Siebenzig=- 
jährige ſieht feine kühnſten Hoffnungen erfüllt. Ein Kuß weckt 
ihn zu dem ſchönſten Augenblide feines Lebend. Gin echt poe= 
tiſcher Schluß. 

Die eigentliche Feitfreude der Eltern bildet der treffliche Sohn. 
Kein äußerer Glanz hätte ihnen die Freude erjehen können, die 
jein Befiß ihnen gewährt. Sie haben in ihm ein Kind, welches die 
Eltern nit um das Heiligite, nicht um ihre Liebe, nicht um ihre 
Sorgen und Mühen betrogen hat, und ein ſolches Kind ift das 
höchſte Glüd, der ſchönſte Beliß der Eltern im Alter. Froh des 
erlebten Heild haben Bater und Mutter, feitlich gejchmüdt, bei 
einem Glaſe Wein, den der Sohn fernher gejendet, die Gefundheit 
desjelben, wie die feiner freundlichen Gattin getrunfen. Nicht mit 
Herzeleid jehen fie feiner Ankunft entgegen; fein Kommen bereitet 
ihnen vielmehr die größte Geburt3tagdfreude, und Mütterchen ift 
ganz verjüngt im der Freude über den trefflihen Sohn. 
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Weniger ausführlich als die Mutter ift der Feſtgreis gejchildert. 
Der Dichter hebt bei ihm befonders feine feite, aus dem Gottver— 
trauen und dem eigenen guten Wollen und Thun ftammende Ent— 
ihlofjenheit und Zuverficht, jeine langjährige Amtstreue und jeinen 
frommen Sinn hervor. Letzterer giebt ſich ſchon dadurd Fund, daß 
er jein Käppchen vorher abnimmt, ehe er in der Hauspoſtille lieſt. 
Während der Vorbereitungen ſitzt er in der behaglichen Ruhe des 
Alters, vom Schlaf überwältigt, im Lehnjtuhl.*) Vierzig Jahre lang 
it er Organift, Schulmeifter und Küfter zugleich gewejen. Es haben 
die Sorgen und Prüfungen nicht gefehlt. Wenn das Mütterchen 
verzagte, fand er in feinem Glauben die ungetrübte Seelenruhe 
und juchte in dem Troft der Religion die Gattin durch fein eigenes 
Hottvertrauen aufzurichten. Nun erntet er die Früchte feines fejten 
Vertrauens, das aus treuer Pflichterfüllung ftammt. Heute, an 
jeinem Geburtstage, kann er feinen Sohn als einhellig erwählten 
Pfarrer zu Merli begrüßen und triumphierend jprechen: 


„Gutes gewollt, mit Vertrau'n und Beharrlichkeit, führet zum Ausgang.“ 


Beim Lejen der Idylle wird man vielfach an Voß' eigenes 
Leben erinnert. Die harrenden Eltern find Voß’ Eltern; die bis 
ins einzelnste vorgeführte Häuslichkeit ift ihre Häußslichkeit. Der Vater 
de3 Dichters, ein jtrebjamer und gebildeter Mann, hatte, nachdem 
er durch Die Kriegsjahre, durd Krankheiten und Steuern verarmt 
und um Haus und Hof gekommen war, jeit 1771 eine jogenannte 
Klippſchule errichtet, die ihn nur kümmerlich nährte. Die Mutter 
des Dichterd war die Tochter des Küſters Johann Carſtens. Einige 
Stücke ihred eingebrachten Hausrats hat Voß in feiner Idylle mit 
Behagen und mit Malertreue nad) der Natur gezeichnet. Auch wiljen 
wir, daß der fähige und beliebte Knabe von dem Ortsgeiſtlichen wie 
von dem Rektor der Schule in Penzlin jchon früh zum geiftlichen 
Stande auserjehen ward (— „welcher al3 Rind auf dem Schemel 
gepredigt und von dem Pfarrer auderjehn für die Kirche”). Bei den 
geringen Mitteln der Eltern mußte er durch Privatunterricht jich 
auf der Schule zu Neubrandenburg jelbit zu erhalten juchen und 
vor dem Beſuche einer Univerfität jogar erjt eine Hauslehrerftelle 
annehmen, um jo viel zu erfparen, daß er jtudieren fonnte (— „mit 
Not vollendet die Laufbahn durch die lateinische Schul’ und die teuere 


. .*) Im fiebenzigften Geburtstage fehlt das Heitere des Humors nicht, 
wie denn überhaupt in der Idylle die erſten Anſätze zum Humor liegen. 
Sole zum Humor hinneigende Züge find: der über dem eifrigen Leſen in 
der Poſtille eingeichlafene Greis; das Mütterchen, das in der Eile den Pan- 
toffel verliert u. j. wm. Bei weitem mehr tritt der Humor in Goethes „Her- 
mann und Dorothea“ auf. Der jchalk- und jcherzhafte Humor geht Voß ganz 
ab. Selbft in feinen gejelligen Trinf- und Tanzliedern ſucht man ihn 
vergebens. 
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Akademie durch“). — Bor Hindernifjen jchredte er nicht zurüd; er 
wußte fie durch die Feitigfeit feines Charakter zu überwinden: 


„Was er wollte, da3 wollt’ er, von Kind auf!“ 


Bald nad) feiner VBerheiratung mit Ernejtine Boie, „dem herr= 
lichiten Mädchen, das jemals die Sonne gejehen hat“, machte er von 
Wandsbed aus, woſelbſt er jich in beicheidener Weije in einem Heinen, 
bretternen Gartenhaufe häuslich eingerichtet hatte, mit jeiner jungen 
Frau eine Reife in die medlenburgiiche Heimat. Der Anblid der 
geliebten Schwiegertochter verlieh dem alten Vater eine jugendliche 
Heiterkeit; er äußerte, daß er Gott für nichts jo jehr danke, als daß 
er ihn die Freude hätte erleben laſſen, feine Schiwiegertochter zu jeden. 
„Es war jehr rührend,“ fchreibt Boß in einem Brief vom 4. Sep— 
tember, „wie die Eltern gejtern alle ihre Schäße aufboten, um und 
einmal recht jtattlidy zu bewirten. Meine Mutter war durchaus nicht 
zu bewegen, mit am Tiſche zu fihen, jondern richtete draußen im 
der Küche zu und fam nur zuweilen hereingelaufen, mit einem Ge— 
jichte, worin die ganze Zärtlichkeit ihres heftigen Mutterherzens aus— 
gedrüdt war, und überjah ihre Kinder, Ad, es muß unausſprech— 
lihe Wolluft jein, Freude an feinen Kindern zu erleben! aber es 
it gewiß nicht weniger entzüdend, die Freude feiner Eltern zu 
fein.” — Diefe Andeutungen beweijen jchon, daß der „fiebenzigite 
Geburtstag” ein Ergebnis von des Dichters eigenem Lebensgange 
ift, aljo auf dem Boden der Wirklichkeit ruhet. 

Was die Darjtellung betrifft, jo hat Voß wie ein Maler ge= 
arbeitet. Er hat bis ins kleinſte die Familienjcene gezeichnet, hat 
aber nicht bloß die innere Welt der Perfonen vorgeführt, fondern 
mit dieſer Welt auch Haus und Hof, Stube und Küche in Beziehung 
gebradht und bis ins einzelne fein ausgepinjelt. Ohne diefe Be— 
ziehung würden die aufgeführten Gegenstände an Intereſſe verlieren. 
Erſt im Hinblid auf die bevorjtehende Feitfreude befommen fie, bis 
auf den Sand in der Stube, eine folche Weihe, daß wir fie nicht 
bloß als Bilder für das Auge, fondern mit der Teilnahme des 
Herzens betrachten. Dasſelbe iſt mit den vor unſern Augen ſich 
vollziehenden Bubereitungen der Hausfrau der Fall. Ich erinnere 
nur an das Brennen der Kaffeebohnen und das Deden des Kaffee— 
tiihes. Auch hier verfolgen wir jede Einzelheit mit dem Intereſſe 
des Herzend. Daher fommt es, daß alled und jedes nicht nur leben— 
dig vor unjerer Seele jteht, ſondern auch fich feit und liebevoll dem 
Gemüte einprägt. Dieſe Kunſt hat der Dichter aus feiner Beſchäf— 
tigung mit dem Homer gewonnen, auf deſſen Verfahren, Gegenjtände 
poetijc) zu verjinnlichen und mit ganzer Seele zu erjafjen, Lefling 
bereit3 in feinem „Laokoon“ aufmerkſam gemacht hatte. Goethe und 
Schiller haben ebenjall3 in wirfiamer Weife Gebrauch davon gemacht, 


— 107 — 


eriterer bejonderd in Hermann und Dorothea, legterer im Spazier= 
gange und in den meilten feiner Romanzen. Voß geht in der epiichen 
Verfinnlihung mitwirfender Gegenjtände oft zu weit, namentlich in 
jeiner „Quije“, während Klopftod zu wenig belebendes Detail giebt. 
Im „ſiebenzigſten Geburtstage” hat Voß ein jchöne® Maß inne= 
gehalten. Meifterhaft ift in diefer Dichtung auch der nordiſche Winter 
mit jeinem jcharfen Djtwinde, feinen wirbelnden Schneefloden und 
den verjchneieten Gründen, über welche der Eingende Schlitten mit 
verhüllten Menſchen dahinfauit, gezeichnet. Das Mundartliche, welches 
die norddeutiche Landſchaft bietet, iſt ebenfall3 treu wiedergegeben, 
und der Herameter mit philologijher Strenge gehandhabt. So hat 
in jeder Beziehung die Überjegung des Homer bei unjerm Dichter 
reihe Früchte getragen. Der Herameter hat gewijjermaßen fein ganzes 
Leben durchtönt.*) 

Voß hat ein Hohes Alter erreiht. Er ward geboren 1751 
zu Sommersdorf in Medlenburg, welches und aucd einen Friß 
Keuter, einen Blücher, einen Moltke und eine Königin Luiſe ges 
bracht hat, und ftarb 1826 im Heidelberg al3 badiſcher Hofrat. 
1772 bezog er die Univerfität in Göttingen, übernahm jpäter die 
Herausgabe des Göttinger Muſenalmanachs, ward Rektor der Schule 
zu Otterndorf, dann zu Eutin und ging, nachdem er die Stelle 
der anjtrengenden Amtsarbeiten und feiner geſchwächten Gejundheit 
wegen aufgegeben hatte, auf einige Zeit nad Jena. Als Verehrer 
Klopitod3 hat er in deſſen Manier, wenigitens eine Zeitlang, ges 
dichtet, jo daß man feine Dichtungen in eine vorklopſtockſche, eine 
Hopftocjche und eine nachklopftocfiche Periode teilen kann. Ahnlich 
verhält es ſich mit den meiſten Dichtern des „Hainbundes“. Als 








*) Der Hexameter iſt ein ſechsfüßiger, daktyliſcher Vers, deſſen letzter 
Fuß unvollzählig iſt, und deſſen vier erſte Daktylen beliebig mit Spondäen 
vertauſcht werden lkönnen, wodurch bei langen, umfangreichen Dichtungen 
die Einförmigteit des Rhhihmus vermieden wird. Abwechſelung in den rhyth— 
miſchen Gang bringt außerdem die Cäſur des Hexameters, welche gewöhnlich 
im dritten Fuße eintritt, entweder mit männlichem oder mit weiblichem Abs 
ſchluß. Sie erleichtert zugleich das Lejen des langen Verſes. Nach der Cäſur 
wird der Gang wieder. aufiteigend, vor derjelben ift er fallend. Außer dieſer 
Cäjur im dritten Fuße können aud andere eintreten, ſchwächer oder jtärfer, 
die nicht das Versgeſetz, jondern Gedanke und Stimmung mit jich bringen. 
Tie jtrenge Form des griechiſchen Herameters paßt nicht für unjere Sprache, 
da die deutſche Rhythmik nicht auf der Quantität der Silben ruhet, wie die 
ontife, jondern auf der Betonung der Stammiilben, jede Sprache aber den 
in ihr liegenden Gejegen folgen muß. Der Herameter ift daher mehr und 
mehr außer Gebrauch gelommen. Schon Goethe hat ihn nicht nur freier ge- 
handhabt als Voß und Stlopftod, er hat auch nad) jeinem Epos „Hermann 
und Dorothea” ihn nur noc) jelten angewandt. Dichtungen mit Herametern 
finden ſich jchon im 14. Jahrhundert. Zur Herrichaft gelangte er erjt durch 
Klopitod. Er eignet ſich am meijten für ruhig fortichreitende und weit jich 
hinjpinnende Erzählungen. 
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ihm der Sänger des Meſſias ganz Mufter und Vorbild war, ent» 
jagte er dem Reime und Ddichtete mit Vorliebe in alten Odenmapen. 
Seine lyriſchen Gedichte find meiſtens vergefjen. Als Idyllendichter 
it ihm in den von Schiller und Goethe herausgegebenen Tenien 
ein ehrended Denkmal in folgendem Xenion gejeßt worden: 


„Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Gejange zu hordhen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Altertums nach!” 


Themen. 
1. Die Geburtstagsfeier Klopſtocks in Göttingen. 


„Den 12. September,” fo ſchrieb Voß im Jahre 1772 von Göttingen 
an jeinen Freund Brüdner, „da hätten Sie hier jein jollen. Die beiden 
Millers, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gingen noch des Abends nach einem 
nahegelegenen Dorfe. Der Abend war außerordentlich heiter und der Mond 
vol. Wir überliefen ung ganz den Empfindungen der jchönen Natur. 
Wir aßen in einer Bauernhütte Milch und begaben uns darauf ins freie 
Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eihengrund, und jogleich fiel uns allen 
ein, den Bund der Freundichaft unter diefen heiligen Bäumen zu jchwören. 
Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten jo um den eingejchlojjenen Stamm 
herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unjeres Bundes an 
und veriprachen uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten wir uns, 
die größte Aufrichtigfeit in unſeren Urteilen gegeneinander‘ zu beobachten 
und zu Diefem Endzwecke die jchon gewöhnliche Verfammlung noch genauer 
und feierliher zu halten. ch ward durchs Los zum Alteſten ermählt. 
Jeder follte Gedichte auf diefen Abend machen und ihn jährlich begehen.“ — 

Bon jebt an kamen jene Jünglinge, deren Begetiterung für Freund 
ichaft, Poejie und Freiheit durch den Zutritt der Gebrüder Stolberg noch 
gejteigert wurde, jeden Sonnabend zujammen. Man las bei einer Tafie 
Kaffee Klopſtockſche Dden, urteilte über die Schönheiten und Wendungen 
derjelben und über die Deflamation des Lejers, jprady über Die eigenen 
Dichtungen, die im Laufe der Woche angefertigt waren und jchrieb die, 
welche man einftimmig als gut befunden, in ein fchwarzes, mit Goldjchnitt 
verjehenes Buch, meldyes man Bundesbuh nannte. Klopſtock mar als 
Menſch, wie ald Dichter das deal der ſchwärmeriſchen Jünglinge. Jede 
Gelegenheit wurde aufgejucht, die Begeifterung für ihn laut und ftürmijch 
an den Tag zu legen. Hierzu fchien Klopſtocks Geburtstag am geeignetiten. 
Die Jünglinge bejchloffen daher, denjelben mit bejonderer eitlichkeit zu 
begehen. Schon lange vorher trafen fie dazu mancherlei Vorbereitungen. 
Voß ließ fich einen neuen Anzug machen, den er nicht eher anlegte, als 
bi8 der Tag der Feier, der 2. Juli, gelommen war. Hahns Stube, die 
größte, welche die Jünglinge inne hatten, wurde feſtlich zugerichtet und 
namentlich mit frischem ichenlaube gejchmüdt. Noh um Mitternacht 
waren die Jünglinge zu dieſem Zwecke ausgezogen und hatten Zweige 
von Klopſtocks Lieblingsbaume, der deutjchen Eiche, geholt. „Nicht umſonſt,“ 
ichreibt Hahn, „raujchte die Eiche jo ſtolz. Gerade über ihr ftand ein fun— 
felnder Stern. Wir fündigten ihr uns von ferne als den Bund fürs 
Baterland an, liefen und riefen ihr Wodans Gejang entgegen, traten hier- 
auf ftill und Tangjam näher hinzu, faßten Afte, brachen Zweige und riefen 
laut: Unjerem Vater Klopftod.” — Der ſehnlich erwartete Tag brach endlic) 
an. in der feierlichften Stimmung, als gälte die Verehrung einem Heiligen, 
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begrüßten jie denſelben. Gleih nad Mittag verjammelte man ſich auf 
Hahn Stube. Eine lange Tafei war gededt und mit Blumen reich ge- 
ihmüdt. Oben an der Tafel ſtand ein Lehnftuhl thronend da. Er war 
für den Sänger des Meifias, der freilich nicht zugegen jein fonnte, hin— 
gejegt und mit Rofen und Levfojen reich geihmüdt. Klopftods ſämtliche 
Werle lagen auf demjelben, unter demjelben aber die Zdris von Wieland, 
den die jchwärmerischen Jünglinge ebenſo ſtark haften, als fie Klopjtod 
verehrten. E3 wurden nun von Cramer und Hahn Stlopftodiche Oden vor- 
geleien, namentlich jolche, die ſich auf Deutichland bezogen. Man tranf 
die Gejundheit Hermanns, Quthers, Klopftods, des Bundes Gejundheit, 
Goetheö, Herders u. j. w., man jprad, die Hüte auf dem Stopfe, von Frei— 
heit, von Deutjchland, von Tugend und Ehre, erhigte fih) an Wein und 
Reden immer mehr und ließ jeinen Unwillen über Wieland, der von feiner 
früheren Begeifterung für Klopſtock abgejallen war, laut werden. In der 
Aufregung verbrannten die Jünglinge nicht nur deſſen Bildnis, fie zerrifen 
aud) die Idris, eine Zeitichrift Wieland, machten Fidibus daraus und 
zündeten ſich damit ihre Pfeifen an. Der Profefjor Boie, der mit den Jüng- 
lingen die Liebe für die deutſche Poejie teilte, mußte, da er nicht rauchte, 
menigitend einen Yidibus anzünden. So ſchwärmten fie bis jpät in die 
Naht hinein. Wenn auch ihre Begeifterung die Grenzen überjchritt, jo 
war fie doch für den Aufſchwung unjerer Litteratur ebenjo notwendig, 
wie fie es für den FFortichritt auf jedem anderen Gebiete ift, denn ohne 
Begeifterung ift nie etwas Großes in der Welt geworben. 


2. Die poetiſchen Freundfhaftsbündniffe. 

Schon im Mittelalter gab es in Deutjchland Vereine, welche ſich die 
Aufgabe geftellt hatten, die deutjche Poefie zu pflegen. Die erjten Bereine 
derart beitanden aus ehrjamen, poetiicd begabten Handwerkern, welche nad 
gethbaner Arbeit regelmäßig in den Herbergen zujammenfamen und jich in 
der Geſangeskunſt übten. Man nennt diefe zunftmäßig verbundenen Kunſt— 
genofjen „Meiſterſänger“; fie ſelbſt nannten ſich anjpruchsloier: „Liebhaber 
des deutichen Meiftergefanges*. Da jie der Anficht waren, daß die Gejanges- 
hınft durch Beachtung beitimmter Negeln ſich erlernen lafje, eine Anficht, 
welcher noch Gottſched Huldigte, jo mußte jeder erft eine Lehrzeit durchmachen, 
um die feitgejegten Regeln zu erlernen, und darauf eine Art Meifterftüd 
ablegen, wenn er in die Genojienjchaft aufgenommen jein wollte. Der 
Regeln waren jehr viele, der Stoff der Dichtungen aber ein jehr beichräntter. 
Er war vorherrichend erufter Art, zu gemeinfamer Erbauung und Belehrung 
„Bott und der Welt gefällig“. Sonntags nachmittags verjammelten fid) 
die Genofjen gewöhnlich auf dem Rathauſe oder in der Kirche und trugen 
dort vor einer großen Zahl von Zuhörern die eingeübten Gejänge vor. 
Während in deu Herbergen auch jcherzhafte Lieder gejtattet waren, wurden 
in den Kirchen nur biblische Stoffe in Verjen behandelt. Man jang von 
der Schöpfung der Welt und vom himmlischen Serufalem, von Chriſtus 
und den Apoſteln u. ſ. w. Der Singeftuhl befand fi in der Nähe der 
Kanzel. Um .ihn herum ſaßen die edlen Meifterjänger, teils langbärtige 
Greiſe, teil glatte Zünglinge in Seidengewändern grün, blau und jchwarz 
mit zierlicy gefalteten Spigenfragen. Auf einem erhöheten Site neben dem 
Eingituhle hatten die „Merker“ Plag genommen, von denen der eine in 
der Bibel nachlas, ob der Stoff, den der Sänger in feiner Dichtung be» 
handelte, nicht gegen den Inhalt der Bibel verjtieh, der andere die Zahl 
der Bersjilben an den Fingern nachzählte und auf den Neim achtete, der 
dritte die etwa vorgelommenen Fehler auf ein Zeichen der beiden erjten 
Merter aufjchrieb. Solche Singſchulen entftanden jchon im 14. Jahrhun- 
dert und hielten ſich mehrere Jahrhunderte hindurch in Mainz und in 
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Straßburg, in Frankfurt und in Nürnberg, in Augsburg und in Breslau, 
in Görlig und in Danzig. Sie entitanden nad) dem Verfall des Minne- 
gelanges, der vorzugsmweije an den Höfen und in den Burgen vom del ge- 
pflegt worden war. Kann ſich die Poeſie der Meıfterfänger mit der Blüte 
des Minnegefanges auch nicht meſſen, jo legen jene Singſchulen doch ein 
Beugnis ab von der unverwüftlichen Liebe des deutſchen Volks zur Dicht- 
funft, wie von dem nationalen Sinn, der in dem Bürgerftande erwacht war, 
der fi aud in ihren Städtebündnifjen fundgab. Zudem war jeder, der 
einer Singſchule angehörte, zu einem frommen, chriftlichen Leben verpflichtet. 
Der hervorragendite Meifterfänger ift Hans Sachs, welcher 1576 in Nürnberg 
82 Jahre alt ftarb. Er Hat über 6000 Dichtungen geliefert und war mit 
der griechiihen und römiſchen, mit der franzöſiſchen und italienischen Litte- 
ratur durch Überjegungen befannt, ebenjo mit unjeren Heldengejchichten und 
Volfsbüchern, wie mit der Bibel und den Kirchenlehren. Befindet fich unter 
der großen Zahl feiner Dichtungen auch viel Unbebeutendes, fo iſt er doch 
bis heute Meifter in den Dichtungen geblieben, die man Schwänte nennt. 

Der Meiitergefang verfiel und verwilderte im Laufe der Zeit, namentlich 
durch die 30jährige Kiriegsfurie, welche über Deutfchland hereinbrach, ebenio 
wie der Minnejang durch die wüjten Fehden der Ritter vermwilderte. Hatten in 
den erjten Jahrhunderten des Ehriftentums die Geiftlichen vornehmlich die 
Poeſie gepflegt, dann die adeligen Nitter und darauf die ehrjamen Hand— 
werfer, jo ging nun die Pflege der Geſangeskunſt von den Gelehrten an 
den Schulen und an den Univerfitäten aus. Schon während des 30 jährigen 
Krieges unternahm DOpig, der in Frankfurt a. D. und in Heidelberg ſtudiert 
hatte, der Vermwilderung im Versbau dadurch zu jteuern, daß er ftatt des 
bloßen Zählens der Silben, wie es die Meifterfänger gethan, die Silben- 
meſſung einführte, den regelmäßigen Wechjel von Längen und Kürzen und 
dadurch vornehmlic den jambiichen und den trochäiichen Vers zur Geltung 
brachte. Statt der kurzen Reimpaare bes Stnittelverjes führte er den ſechsfüßigen 
Ulerandriner der Franzoſen ein und empfahl die Dichtungen der alten 
Klafjiler und deren Nachahmer zum Mujfter und Vorbild. Ahnlich verfuhr 
Gottiched, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts PBrofefjor an der Uni— 
verfität in Leipzig war. Wie Opig ging er von dem Grundjage aus, daß 
die Dichtkunft, indem fie ergöße, zugleich belehren müfje, und daß fie durch 
gelehrte Bildung zu erlernen jei. Für die Dramen, die er jchrieb, dienten 
ihm vorzugsweife die Franzojen als Mujter. Durch fein herriiches Auf- 
treten und durch die Unhaltbarkeit vieler feiner Grundſätze rief er eine Reihe 
Vereine ald Gegner ins Leben. Zuerſt vereinten fih um 1740 auf ber 
Univerfität in Halle drei lebensfrohe und von der poetijchen Bewegung 
ergriffene Jünglinge zu einem Kränzchen und dichteten im Gegenſatz zu 
der lehrhaften Poeſie anafreontifche Lieder. Sie beiangen im jcherzhaften 
Tone Wein und Liebe, erklärten dem Reime den Krieg und glaubten durch 
ihre tändelnde Poeſie in der Einführung reimlojer Verſe, im Verwerfen 
des Wlerandriners, im Gebrauch der anafreontifchen Trochäen das wirk— 
famfte Mittel gefunden zu haben, Gotticheds Alleinherrichaft zu bejeitigen. 
Jene drei Jünglinge waren Gleim, Uz und Götz. Ihnen ſchloſſen ſich jpäter 
noch andere an. Einen höheren Inhalt bekamen ihre Geſänge erſt durch 
ihre Kriegslieder, welche die Thaten Friedrichs d. G. verherrlichten. Mit 
dieſen Liedern ward die patriotiſche Lyrik in die Poeſie eingeführt. 

Ein zweiter Verein, welcher die lähmenden Feſſeln der franzöſiſchen 
Geſchmacksrichtung zu ſprengen ſuchte, bildete ſich in Leipzig. Von ſeinen 
Mitgliedern hatten einige ‚anfangs auf Gottſcheds Seite geſtanden und an 
der von ihm geleiteten Yeitichrift „Beluftigungen des Berftandes und des 
Witzes“ ſich beteiligt. Die heftigen Fehden Gottfcheds bewogen fie, eine 
eigene Zeitichrift zu gründen, die unabhängig von den ftreitenden Parteien 
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unter dem Namen „Neue Beiträge des Verſtandes und des Witzes“ erjchien, 
auch wohl nad dem Druckorte der Zeitichrift „Bremer Beiträge” genannt 
wurde. Neben erniten moraliichen Stoffen jang der Leipziger Dichterfreis 
auch von Liebe, Freundſchaft und Wein in nedijcher Heiterkeit und Harmlofigteit. 
Bas dem Drud übergeben werden jollte, wurde erjt durch ſämtliche Mitglieder 
des Vereins ftreng und unparteiifch geprüft. Der gefeiertfte Dichter unter 
ihnen war Gellert. In der genannten neuen Beitfchrift erfchienen auch die 
eriten Geſänge von Klopftods Meifias, einer Dichtung, die nicht nach einem 
Regelbuche entitanden, fondern voll und ganz den Empfindungen bes Herzens 
entguollen war und in dem klaſſiſchen Versmaß des Hexameters einher- 
ihritt. Aus Klopftods „Elegie an Ebert“ lernen wir die Mitglieder des 
Vereins fennen. 

Zu Anfang der fiebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gründeten, 
ähnlich wie in Halle und Leipzig, jugendfriiche Studenten in Göttingen 
ebenfalld einen poetijhen Verein, den fie nach) Studentenart „Bund“ 
nannten, und der unter dem Namen „Göttinger Pichterbund“ eine hervor— 
tragende Stellung in unjerer Litteratur einnimmt. Die Gründer dieſes 
Bundes find Voß, Hölty, Hahn, Cramer, Miller und Fr. Stolberg, zu denen 
fih dann noch Bürger, Leiſewitz und andere gejellten. Als diefer Bund ins 
Leben trat, ſtand Klopſtock ah der Höhe feines Ruhmes. Sein gefeierter 
Name und jein gewaltiger Einfluß gaben aud den Anlaß zur Gründung des 
Bundes. Anfangs dichteten die Jünglinge ganz in dem Odenſtil ihres 
Meifters, ohne ihn zu erreichen, bald aber trat eine bedeutjame Wendung 
in ihrem poetiihen Schaffen ein. Herder hatte feine mächtigen und gemich- 
tigen Schriften über das Wejen echter und urjprünglicher Volkspoeſie er- 
Iheinen lafien, und da in jenen Jünglingen auch ein warmer Zug nad 
volttümlicher Dichtung obwaltete, jo wandten jie ſich mehr und mehr volks— 
mäßigen Stoffen zu, brachten den von Ktlopftod verworfenen Reim wieder 
zu Ehren und dichteten eine Reihe jchöner Lieder, von denen viele Gemein- 
gut ded ganzen Volkes wurden, und deren Melodien man bald in gejelligen 
Kreiien von Studenten wie von ehrfamen Bürgern fingen hörte. Außer 
diefen Liedern eröffnete Bürger durch feine Balladen und Voß durch feine 
Idyllen der Poeſie neue Bahnen. Die Zeitichrift, in welche fie ihre Dich— 
tungen nach vorhergegangener, gemeinjamer Prüfung der Öffentlichkeit über- 
gaben, war der vom Profeſſor Boie in Göttingen gegründete Mujenalmanadı, 
den jpäter Voß herausgab, und der noch lange den Freundeskreis, nachdem 
diefer Göttingen verlafjen hatte, verband. 

Außer den genannten Univerfitätsftädten wäre noch Jena zu nennen, 
wo zu Anfang diejes Jahrhunderts durch die Gebrüder Schlegel die roman- 
tiiche Schule ſich bildete, deren Führer gegen die Litteratur der alten Klaj- 
hler anftürmten und bei den romanifchen Bölfern die Mujter und Bor» 
bilder fuchten. 

Das jchönfte, einzig in der Gefchichte der Litteratur daftehende Freund» 
Ihaftsbündnis ift das zwiichen Schiller und Goethe. Nie ift ein poetijcher 
Lıebesbund jo zart und fruchtbringend, jo tief und fo innig gewejen, als 
der zwiichen diejen beiden Dichtern. Veranlaſſung zu näherer Belanntichaft 
bot die von Schiller herausgegebene Zeitichrift „Die Horen“, zu welcher 
Goethe jeine Mitwirkung zugejagt hatte. Beide Dichter waren es, die nebſt 
Leſſing und Herder unjere Litteratur nach langem Ringen zur Naffiichen 
Höhe emporhoben. AU’ den genannten Bündniffen lag das patriotifche 
Streben zu Grunde: die deutſche Poeſie von den beengenden Feſſeln des 
_— zu befreien, fie eigenartig und dem Wuslande ebenbürtig zu 
machen. 


6. Bürger. 


Bürger wurde in demjelben Jahre geboren, in welchem Hölty 
das Licht der Welt erblicte, im Jahre 1748, und aud) in einem Pfarr— 
baufe, in dem Pfarrhauſe zu Molmerswende bei Halberitadt.*) Er 
war ſchon als Knabe von jeurigem Charakter. Im Gegenfaß zu 
dem ftillen, träumerifchen Hölty kümmerte er fich wenig um Bücher, 
wie denn überhaupt das ganze Leben und Wejen beider Dichter 
einen Gegenſatz bildet. Seine Erziehung, welche bei dem heftigen 
Weſen de3 Knaben um jo mehr einer forgfältigen Leitung bedurft 
hätte, wurde von dem Vater verabjfäumt und nod) weniger von der 
ungebildeten Mutter geleitet, während Höltys Eltern ſich ganz der 
Erziehung ihres Kindes Hingaben. Nad) einer zwanglojen Jugend= 
zeit, in welcher jich jedoch) jchon eine Neigung zum poetijchen 
Schaffen offenbarte und der Hang zum Schauerlichen fich geltend 
machte, kam Bürger auf die Schule zu Ajchersleben und fpäter nad) 
Halle, um Theologie zu ftudieren. Hier geriet fein leicht entzünd- 
bares Weſen in ein wüſtes Treiben. Diejem wurde er glüdlicher- 
mweije dadurch entzogen, daß fein Großvater, der ihn jtudieren lieh, 
da der Vater inzwijchen gejtorben war, ihn nötigte, Halle zu ver— 
laſſen und nad) Göttingen zu gehen, wohin er 1768 überjiedelte 
und die Theologie mit der Nechtöfunde vertaufchte. In Göttingen 
ichloß er Freundichaft mit den Jüngern des Hainbundes, und trat 
er auch dem Bunde nicht unmittelbar bei, fo blieb er doch fort= 
während in dem regſten Verkehr mit demfelben, aud) dann nod), 
al er die Stelle eine Gericht3-Amtmann in Altengleichen bei 
Höttingen angenommen hatte. Im Jahre 1774 verheiratete er ſich, 
und nun beginnt die Zeit jeiner Leiden und Geelenqualen. Drei 
Ehebündnifje, durch Leidenſchaft und Unbejonnenheit zerrüttet, brachten 
ihn nicht nur in Not und Elend, jondern auch um die Ruhe und 
den Frieden des Herzens, wie um die Achtung der Menfchen. Bei 
jeiner erjten Verheiratung zehrte an ihm die heiße Liebe zu Auguſte 
Leonhart, der Schweiter jeiner Gattin, die er unter dem Namen 
Molly jo beraujchend gefeiert hat. Nac) dem Tode feiner Frau 


*) Ein nicht geringer Teil der Dichter des vorigen Jahrhunderts 
waren Pfarrersjöhne und zwar Pfarrersfühne Heiner Orte. Ich erinnere 
nur an Gellert, Leifing, Wieland, Claudius, Lichtenberg, Hölty, Bürger. 
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mit der Geliebten endlich vereinigt, ward dieſe, um Die er jo viel 
gerungen und gelitten, jchon nad) wenigen Jahren ihm durch den 
Tod entrifjen. Sie jtarb in Göttingen, wo er ald Lehrer an der 
Hochſchule jich niedergelaffen Hatte. Als man die entjeelte Hülle 
bejtattete, da fühlte er, daß der unendliche Schmerz über ihren Ver— 
luſt ihm alle unter den ſchwerſten Heimfuchungen bewahrte Kraft 
genommen habe, fühlte, daß feines Seins befjerer Teil bei der Ge— 
liebten im Grabe jchlummere. Dennod verheiratete er jich zum 
drittenmal mit einem talentvollen, aber ihm unbekannten Mädchen 
aus Schwaben, Elife Hahn, die in Bürger den Molly-Sänger zu 
bejigen glaubte, ſich aber ſchwer enttäujcht fühlte. Nach zweijähriger, 
unglüdliher Ehe folgte die Scheidung. An Leib und Seele. ge- 
broden, jtarb Bürger jchon 1794. Was Goethe in Wahrheit und 
Dihtung über Günther (1723) jagt, paßt aud auf ihn. „Ein 
entihiedenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Ge— 
dächtnis, Gabe des Fallen! und Vergegenwärtigens, fruchtbar im 
höchſten Grade, rhythmiſch bequem, geijtreich, witzig und dabei viel— 
fach unterrichter, genug, er bejaß alles, was dazu gehört, im Beben 
ein zweites Leben durch Poefie hervorzubringen — aber er wußte 
fih nicht zu zähmen, und jo zerrann ihm fein Qeben wie jein Dich— 
ten.“ — Es fehlte Bürger der feſte, ſittliche Halt, den der Dichter 
ebenjo wenig entbehren fann, wie jeder andere Menſch, wenn er 
fi eine allgemeine und dauernde Anerfennung und Achtung fichern 
und zur künſtleriſchen Vollendung gelangen will. Bürger hat dies 
jelbit gefühlt. Wehmutsvoll ruft er aus: 

„Zwar ich hatt’ in Jünglingstagen, 

Mit beglüdter Liebe Kraft, 

Lentend meinen Götterwagen 

Hundert mit Gejang geichlagen, 

Taujende mit Wiſſenſchaft. 

Doc) des Herzens Los, zu Darben, 

Und der Gram, der mid) verzehrt, 

Hatte Trieb und Kraft zerftört; 

Meiner Palme Keime jtarben 

Eines bejj'ren Lenzes Wert.“ 

* 


* 


Unſtreitig war Bürger an poetiſcher Begabung, wie auch an 
Einficht- ſämtlichen Mitgliedern des Hainbundes überlegen. Gr 
hatte alle Anlagen, der volkstümlichſte Dichter Deutſchlands zu 
werden. Als die „Bundesgenoſſen“, um national zu ſein, noch in 
der nebelhaften Bardenzeit ſchwelgten und Oden in alten Rhythmen 
dichteten, überſchwenglich und ſchwerverſtändlich, was ſie für ein 
Zeichen echter Poeſie hielten, nahm.Bürger feine Stoffe bereits aus 
dem frischen Duell des Volksglaubens und Volkslebens. Er hatte 
fh die Aufgabe geitellt, die Kunftpoefie mit der Volkspoeſie zu 

Gnde, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 8 
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vereinen. In Formen der Griechen und Römer hat er nicht ge- 
dichtet. Unterfcheidet er ſich jchon Hierdurch von Klopitod, fo findet 
auch darin ein Gegenjab zwiſchen ihm und dem großen Meifter 
ftatt, daß er den Reim wieder zu feiner vollen Geltung bradte, 
den er trefflich zu handhaben veritand, wie er denn aud feinen 
Berjen eine jeltene Friihe und einen jchönen Vollflang zu geben 
wußte. War Klopitod ferner durch dad „verlorene Paradies” von 
dem Engländer Milton zur Schöpfung feines größten Werks an— 
geregt worden, alfo durch eine religiöjfe Dichtung, jo wurde Bürger 
dagegen durch die Sammlung altenglifcher Balladen von Percy auf 
dasjenige Gebiet geführt, auf dem er das Vorzüglichite geleiitet hat. 
Bon großem Einfluß auf feine ganz anders gearteten Dichtungen 
find aber auch Herderd Schriften geweſen, namentlich) deſſen „Blätter 
von deuticher Art und Kunſt“. Sie erwedten in ihm erit das 
richtige Verſtändnis und die Begeifterung für die Volkspoeſie. 
„Lenore“ war die fchöne Frucht diejer Studien. Welch ein geringes 
Veritändnid auch unter den Göttinger Jünglingen noch über die 
Balladenpovejie herrjchte, beweifen Höltys Worte an Voß. „Ich 
fol,“ jchreibt er, „mehr Balladen machen! Bielleiht made id) 
einige; es werden aber jehr wenige fein, Mir fommt ein Balladen 
fänger wie ein Harlefin oder wie ein Menſch mit dem Naritäten- 
faften vor.” Man hielt die Sagen des Volks indgefamt, auch 
die edeliten, für ungereimte Geſchichten, die der Dichter mit Hilfe 
ſeines Wied in ernithaftlahendem Tone jo auszufchmüden habe, 
daß fie dem Leſer Vergnügen bereiteten, nicht aber fie jo darzu- 
ftellen, daß fie den Eindrud des wirklich Gefchehenen machten. Denn 
in einem aufgeflärten Zeitalter jet e3 eine Beleidigung des gefunden 
Menichenverftandes, ja es könne jogar mwejentlih Schaden jtiften, 
wenn man die Täufchung nicht zeritöre. Daher iſt es gefommen, 
daß viele Balladen jener Zeit, wie 3. B. die Gleimd, in ironiſch— 
burlesfer Weije behandelt find. Unter Bürgers Balladen finden 
wir auch noch jolche, weldye die Spuren jener Auffafiung an ſich 
tragen. Sch braudhe nur an die „Entführung“, an „Den Raub— 
graf” und an „Die Weiber von Weinsberg” zu erinnern, in denen 
der Dichter durch gejchmadloje Späße und Redensarten die über: 
lieferten Stoffe in leichtiiuniger Weile verdorben hat und das Volks— 
tümfiche in da& Plebejiiche verzerrte. Bei manchen feiner Balladen, 
wie z. B. „Des Pfarrers Tochter von Taubenheim“, „Der wilde 
Jäger“ ꝛc. hat er die Abficht, den Ubermut der höheren Stände, 
ihre Verachtung der bürgerliden Moral und der bürgerlichen Ehre 
zu geißeln, wie denn überhaupt ein demofratiicher Zug, der nur in 
den unteren Schichten des Volkz das Gute findet, bei Bürger un 
verfennbar ift. Als äußerlich bevorzugten Stand führt er in den 
meiiten Fälleu „die Ritter” den Bürgern und Bauern gegenüber ein, 
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In dem Gedichte „Der Kaiſer und der Abt” tritt die gelehrte, höhere 
Geiftlichfeit im Gegenfag zu dem Mutterwiß ungebildeter Laien auf. 

Was Bürgers „Liebeslieder” betrifft, jo unterjcheiden ſich dies 
jelben durch einen überwiegend künſtleriſchen Schwung vorteilhaft 
von der platten Nüchternheit vieler derartigen Dichtungen jener Zeit, 
jtören aber vielfach ihre Wirkung durch die im ihnen pulfierende, 
derbe Sinnlichkeit und Leidenschaft, welche in der wüſten Natur des 
Dichters begründet lag. Die reine, himmlische Liebe Klopſtocks, die 
zarte Welt de3 Herzens war ihm fremd. Für die Schule gehören 
diefe Art Lieder nicht. Schiller hat die Schwächen derjelben ſcharf. 
aber wahrheitigemäß aufgededt. Indes finden fich unter denjelben 
auch jolche, die zu den beiten der deutichen Lyrik gehören, wie z. B. 
das folgende, neckiſch gehaltene Liebeslied: 


Mädel, ſchau mir ins Geficht, Schelmenauge, Schelmenmund, 
Echelmenauge, blinzle nicht; Sieh midy an und thu’ mir’3 fund; 
Mädel, merfe, was ich jage, He, warum bift du die Meine, 

Gieb Beicheid auf meine Frage, Du allein und anders feine? 

Holla hoch mir ins Geficht, Eieh mid an und thu’ mir's fund, 
Schelmenauge, blinzle nicht. Schelmenauge, Schelmenmund. 


Sinnend forſch' ich auf und ab, 

Was jo ganz dir Hin mich gab! 

Ha, durch nichts mich jo zu zwingen, 

Geht nicht zu mit rechten Dingen. 

Baubermädel, auf und ab, 

Sprich, wo ift dein Zauberjtab? 
Ten melodijchen Sonetten Bürgers läßt Schiller alles Lob widerfahren, 
Er jagt von ihnen, daß ſie fih auf den Lippen des Dellamators in 
Gefang verwandeln. Ins Volk gedrungen find von Bürger Ge: 
dihten bejonderd Lenore, der wilde Näger, das Lied vom braven 
Mann, die Kuh und der Kaifer und der Abt. Die beiden erjten 
mögen bier eine eingehende Beiprehung finden. Das Lied vom 
braven Mann iſt im 2. Teile der „Erläuterungen“ bejprochen und 
mit „Johanna Sebus“ von Goethe verglichen worden. 


Lenore. 

l. Lenore fuhr ums Morgenrot Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Empor aus fchweren Träumen. Mit Baufenichlag und Kling und Klang, 
„Bit untreu, Wilhelm, oder tot? Geſchmückt mit grünen Reiſern, 

Die lange willft du ſäumen?“ Zog heim zu jeinen Häufern. 


Er war mit König Friedrichs Macht 3, Und überall, allüberall, 
Gezogen in die Prager Schlacht Auf Wegen und auf Stegen 


Und Hatte nicht geichrieben, Zog alt-und jung dem Jubelichall 
Ob er gejund geblieben. Der Kommenden entgegen. 

2. Der König und die Kaiferin, Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Des langen Haders müde, Rilllommen! manche frohe Braut. — 
Erweichten ihren harten Sinn Ad! aber für Lenoren 
Und machten endlich Friede. War Gruß und Kuß verloren. 
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4. Sie frug den Zug wohl auf und ab 
Und frug nad) allen Namen; 
Doch Feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, jo da famen. 
Als nun das Heer vorüber war, 
Berraufte fie ihr Rabenhaar 
Und warf fich hin zur Erbe 
Mit wütiger Gebärbde. 


5. Die Mutter lief wohl hin zu ihr: 
„Ad, daß fich Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was ift mir dir?“ 
Und ſchloß fie in die Arme. 
„D Mutter, Mutter! hin ift Hin! 
Nun fahre Welt und alles Hin! 
Bei Gott ift fein Erbarmen, 
D weh, o weh mir Armen!” 


6. „Hilf, Gott, Hilf! Sieh uns 
gnädig an. 

Kind, bet’ ein Baterunjer! 
Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt ſich unjer!” 
„D Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 
Gott hat an mir nicht mohlgethan! 
Was half, was half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöten.” — 


7. „Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater 
fennt, 

Der weiß, er hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Sammer lindern.“ 
„D Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Saframent! 
Kein Satrament mag Leben 
Den Toten wiedergeben!“ 


8. „Hör', Kind! wie? wenn der 
falihe Mann 

Im fernen Ungarlande 
Sich feines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ehebande? 
Laß fahren, Kind, jein Herz dahin! 
Er hat ed nimmermehr Gewinn! 
Wenn Seel’ und Leib fich trennen, 
Wird ihn jein Meineid brennen.“ — 


9. „D Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Verloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
O wär’ ich nie geboren! ä 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Hin, ftirb Hin in Nacht und 

raus! 

Bei Gott ift fein Erbarmen! 
O weh! o weh mir Armen!“ 
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10. „Hilf, 
Geri 

Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht; 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 
Ach, Kind, vergiß dein irdifch Leid 
Und den!’ an Gott und Geligfeit; 
So wird doc; deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen.” 


11. „DO Mutter! was ift Seligkeit? 
D Mutter! was ift Hölle? 
Bei ihm, bei ihm it Seligkeit 
Und ohne Wilhelm Hölle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ftirb Hin in Nacht und 

Graus! 

Ohn' ihn mag ich auf Erben, 
Mag dort nicht jelig werden!“ 

12. So wütete Verzweifelung 
Shr in Gehirn und Adern, 
Sie fuhr mit Gottes Vorjehung 
Vermeſſen fort zu hadern, 
Berichlug den Bujen und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


13. Und außen, horch! ging's trapp, 
trapp, trapp, 
Als wie von Rofies Hufen; 
Und Elirrend ftieg ein Reiter ab 
An des Geländers Stufen; 
Und horch! und horch! den Pfortenring 
Ganz loje, leije, Hinglingling! 
Dann kamen durch die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


14. „Holla! Holla! Thu’ auf, mein 

Kind! 

Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du? 

Wie bift noch gegen mich gefinnt? 

Und weinejt oder lachft du?“ 

„Ach, Wilhelm, du? .. fo jpät bei 
Nacht ? 

Geweinet hab’ ich und gewacht; 

Ad, großes Leid erlitten! 

Wo kommſt du hergeritten ?* 


15. „Wir fattelnnur um Mitternacht; 
Weit ritt ich her von Böhmen. 
Sch habe jpät mich aufgemacht 
Und will dich mit mir nehmen.” — 
„Ad, Wilhelm, erft herein gejchwind! 
Den Hagedorn durchſauſ't der Wind. 
Herein, ın meinen Armen, 
Herzliebjter, zu erwarmen!" — 


Gott, hilf! Geh’ nicht ins 
t 
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16. „Laß jaufen durch den Hagedorn, Graut Liebchen auch vor Toten?“ 
a — Ken ad nn „Ad nein! doch laß die Toten!“ 
tRappe jcharrt, es Hingt der Sporn; 
34 darf allhier nicht haufen. ‚ 21. re dort für Gefang und 
a ſpring' und ſchwinge Was flatterten die Raben? 
12 . 
Auf meinen Rappen hinter mich! borch, —— vorch. Toten 


Muß heut' noch hundert Meilen Laßt kr EM Leib b “x 
ua Re ——— egraben!” *) 
Mit dir ins Brautbett eilen. Und näher zog ein Leichenzug, 
f N er Sarg und Totenbahre trug. 
17, part wolltejt hundert Meilen Das Lied war u vergleichen 
Mic, Heut’ ins Brautbett tragen? Dem Untenruf in Zeichen. 
Und horch! es brummt die Slode noch, 22. „Nach Mitternacht begrabt den 
Die elf ſchon angeichlagen.“ Leib 
„Sieh hin, fie Her! der Mond ſcheint Mit Klang und Sang und Klage! 
ell. Sept führ’ ich heim mein junges Weib; 
Bir und die Toten reiten jchnell. Mit, mit zum Brautgelage! 
Ih bringe dich, zur Wette, Komm, Küjter, hier! Komm mit dem 
Ehor 


Noch heut’ ins Hochzeitbette.“ 
2 EEE Und gurgle mir das Brautlied vor! 
18. ‚San an, wo ijt bein Kämmer- — Pfaff, und ſprich den Segen, 
er . ’ wir zu Bett uns legen.“ 
%o? wie dein Hochzeitbettchen ?“ ee u —— — die 
Weit, weit von hier! .. Still, kühl "oh — ang... Di 
in! .. 
Sch ei zwei Bretten!“ Gehorfam feinem Rufen 
Hat’ Raum für mih”" — Für Lam's hurre, hurre! nachgerannt 
dich und micht — * hinters Rappen Hufen, 

— nd immer weiter, hopp hopp hopp! 
rag ipring’ und ſchwinge Sing h 3 atjenden Salopp, 
Die Hochzeitgäſte Hoffen; aß Roß und Reiter ſchnoben 
Die Kammer fteht und offen.“ — en _ * — — 

Wie flogen rechts, wie flogen links 
19. Schön Liebchen ſchürzte, ſprang Gebirge, Bäum' und Heden! 


_., und ſchwang Wie flogen links und rechts und links 
Sich auf das Roß behenbde; Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — 
Kohl um den trauten Reiter ſchlang „Graut Liebchen auch? ..... der Mond 
Sie ihre Lilienhände. int heil! 


ſche 
Und hurre, hurre, hopp, hopp, hopp! — die Toten reiten ſchnell! 
Ging’& fort in faufendem Galopp, raut Liebhen aud) vor Toten?“ 
daß Roß und Reiter ſchnoben „Ach! laß ſie ruh'n, die Toten.“ 


Und fi j 
BAR: WER EONIEN. TODE 25. Sieh da! fieh da! Am Hochgericht 

20. Zur rechten und zur linfen Hand, Tanzt um des Rades Spindel,**) 
Vorbei vor ihren Bliden, Halb fichtbarlich bei Mondenlicht, 
Wie Peer Anger, Heid’ und Land! Ein luftiges Gefindel. — 
Die donnerten die Brüden! — „Sala, Gefindel hier! Komm bier! 
„Sraut Liebchen auh?..... der Mond Gefindel, fomm und folge mir! 
j jcheint heil! Tanz’ uns den Hocyzeitreigen, 
Hurra! die Toten reiten fchnell! Wenn wir zu Bette fteigen.“ 


*) Nun lafitt uns den Leib begraben!“ Anfang eines jehr alten Be— 
grabnisliedes, das in Norddeutjchland bei den meiften Leichen gefungen wurbe. 

**) Spindel ift hier die Stange, auf mwelder das Rad befeitigt iſt; 
kammt von dem Worte fpinnen ab. 
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26. Und das Gejindel huſch, huſch, Die Flügel flogen Hirrend auf, 


huſch, Und über Gräber ging der Lauf, 
Kam hinten nachgepraſſelt, Es blinkten Leichenſteine 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch Rundum im Mondenſcheine. 


Durch dürre Blätter raſſelt. are . 
Und weiter, weiter, hopp hopp Hopp! _ 30. Ha fieh! Ha fieh! im Augenblid — 
Ging's fort in jaufendem Galopp, Huhu! ein gräßlicd Wunder! i . 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, Des Reiters Koller,“) Stüd für 
Und Kies und Funken ftoben. Fiel — — 
a A, - iel ab wie mürber Zunder. 

27. Wie flog, was rund der Mond Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, 
.. „beidien, Zum nadten Schädel ward fein Kopf; 
ne a oben Abe Bin Sein Körper zum Gerippe 

ie . 3 
Der Himmel und die Sterne! — Det Stundenglas und Hippe. 
„Sraut Liebchen auch? ... ber Mond 31. Hoc bäumte fich, wild ſchnob 
Hurra! die Toten reiten jchnell! Und iprühte Feuerfunten; 
Graut Liebchen auch vor Toten?” md hui! war’ unter ihr hinab 


„D weh! lab ruh'n die Toten.“ —— mb — 
F ! Mich dünft, Geheul, Geheul aus hoher Luft, 
* — — in as Gewinſel fam aus tiefer Gruft. 


Bald wird der Sand verrinnen.*) — Lenorens Herz mit Beben 
Rapp! Rapp! ich wittre Morgen. Rang zwiſchen Tod und Leben. 
l 


uft — A 
Rapp! tummle dich von hinnen! 82. —— wohl beim Monden⸗ 
Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf! 5 70% ä 
Dos Hochzeitbete thut ch auf, Pie Geifter einen Aektentan 
Die Toten reiten jchnelle! 


ee — Und heulten dieſe Weiſe: 
Wir ſind, wir ſind zur Stelle! „Geduld! Geduld! Wenn's Herz auch 


29. Raſch auf ein eiſern Gitterthor bricht! 
Ging's mit verhängtem Zügel. Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor Des Leibes biſt du ledig! 
Zerſprengte Schloß und Riegel. Gott ſei der Seele gnädig!“ 


Kein Gedicht hat bei ſeinem Erſcheinen eine ſo große Bewun— 
derung erregt, keins ſo raſch Eingang in alle Kreiſe gefunden, als 
die Lenore. Im Fluge durcheilte ſie ganz Deutſchland, mit Jubel 
ward ſie von allen Schichten des Volkes, von den niedrigſten bis 
zu den höchſten, begrüßt, und bald war ſie als Lieblingsgedicht im 
Munde aller. Nicht wenig trug zu dieſer ungewöhnlichen Teil— 
nahme die glückliche Wahl des Stoffes bei, indem derſelbe ein Lieb— 
lingsthema des dichtenden Volksglaubens berührt: das Wieder— 
erſcheinen von Toten. Gar mannigfaltig ſind die Sagen, die in 
dieſer Beziehung dem ewig friſchen Duell der Volksdichtung ent— 
iprungen find. Die Lenore griff in diefen reichen Sagenfreis, der 
bis in das graue Altertum reicht. 

Nach dem Volksglauben findet der Abgejchiedene nicht immer 


*), Der Sand in dem Stundenglafe einer Sanduhr. Um 12 Uhr muß 
der Geiſt wieder in fein Grab. — **) Koller — Reiterwams. 
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ihon Ruhe und Frieden, wenn der Totenhügnel feinen Leib deckt. 
Er ericheint wieder, jei ed, daß er an den liberlebenden ein Uns 
recht begangen, jei es, daß dieſe an ihm gefündigt haben. Überaus 
tief empfunden ijt bei der legteren Art der Totenerjcheinungen der 
Glaube, daß durd ein Übermaß der Thränen dem Toten die Rube 
im Grabe genommen wird und er jo lange in die Welt zurüd- 
tehren muß, bis die Thränen geftillt jind. Der Menſch ſoll, jo 
fordert e3 die Religion, in jeinem Schmerze Maß und Biel halten, 
joll mit Ergebung in den Willen Gotte3 die Trennung von dem 
Geliebten tragen, jonjt verjündigt er fich an Gott. Das Volk, welches 
neben der Religion der Kirche in feinen Sagen gleichſam noch eine 
Religion Hat, drüdt dies in poetiicher Weije, kurz gefaßt, alſo aus: 
UÜbermäßige Thränen lafien dem Toten im Grabe feine Ruhe. Es 
ift nicht bloß der unbezwinglihe Hang zum Wunderbaren, nicht 
blog das Vergnügen an dem Schaurigen, wodurd aus jener Grund— 
empfindung ein reicher Kranz; von Sagen entitand; es hat bei der 
Bildung derjelben auch das dem Volke innewohnende jittliche Ge— 
fühl einen bedeutenden Anteil gehabt. In den meilten unjerer 
Sagen tritt gerade die ethiiche Grundlage ſtark hervor und zeugt von 
der dem germanischen Volfögeifte innewohnenden, ſittlichen Tiefe. *) 

Was nun die Lenore betrifft, jo ift Bürger bei dem Volks— 
glauben, daß übermäßige Thränen die Toten auf die Erde zurüd- 
fuhren, nicht jtehen geblieben, ſondern hat jeiner Dichtung eine 
Wendung gegeben, deren jittliher Gehalt noch mehr in die Augen 
jpringt und jih in den vier legten Zeilen in belehrender Weiſe 
noch bejonder3 ausſpricht. Aber auch das, was eigene Erfindung 
von ihm it, hat er ganz und gar aus den Tiefen der Volks— 
empfindung zu ichöpfen und verjinnlichend wiederzugeben verjtanden. 
Seine Lenore führt und mit dem fagenhaften Stoffe zugleich ein 





) Man wird fajt zu jedem der zehn Gebote einen reichen Sagenfreis 
auffinden fönnen, in denen harte Strafen diejenigen treffen, welche die Ge— 
bote übertreten. Kindern z. B., melde Hand an ihre Eltern legen, wächſt 
die Hand aus dem Grabe; wer feinem Nachbar Land abpflügt, oder die 
Grenzjteine verrüdt, hat feine Ruhe unter der Erde, jondern wankt nachts 
auf den Adern umber u. j. w. Gelbit viele unjerer Märchen find nicht 
bloß Tieblihe Spiele einer kindlichen Phantafie; es offenbart ſich in ihnen 
nicht minder auch ein gejundes, fittliches Gefühl, welches das Böſe nicht un. 
geitraft, das Gute nicht unbelohnt jein läßt. So, um nur einiges anzu- 
führen, wird 3. B. in dem armen Wichenbrödel die unverdrofiene Arbeit in 
ihrer ganzen Herrlichkeit erfannt und zu Ehren gebracht, während der Hod)- 
mut, der im Nichtöthun mit Verachtung auf das jchmußige, arbeitende 
Aſchenbrödel fieht, beftraft wird. Wie oft wird in den Märchen der Arme 
und Beicheidene erhoben, der Neiche und Stolze dagegen gedemütigt; wie 
oft findet der Neidiiche und Habjüchtige die verdiente Strafe, der Mitleidige 
den verdienten Lohn u. ſ. wm. In unzähligen Geftaltungen fehren dieje 
und andere jittlihe Grundanfchauungen immer wieder. 
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funftvolles Seelengemälde der hoffenden, der verziweifelnden und 
der in Nadıt und Graus endenden Liebe vor, mit Farben fo ftarf 
und lebendig, wie fie mit gleicher Kraft und Urjprünglichlei nur 
die Boll3dihtung zu geben vermag. Wenden wir unferen Blid 
zunächſt auf die erfchütternden Geelenzujtände der Lenore, wie fie 
im Verlauf der Dichtung und entgegentreten. Sehnſüchtiges Ver— 
langen, bebendes Hoffen, Sammer, Troß, Berzweiflung und Schuld 
find die Grundjtimmungen der Ballade, deren Ereignifje jih inner- 
halb eines Tages abjpielen, mit dem frühen Morgen beginnen und 
um Mitternacht enden. 

Leiſe dedt der Dichter in der erjten, der Einleitungd=-Strophe, 
den drohenden Abgrund auf, an deſſen Rande Lenore mit zerrütte- 
tem Gemüte wandelt, jo daß ihr Zuftand gleich anfangs uns jchon 
erbangen macht. Sechs Jahre jind vergangen, daß fie von Wilhelm, 
welcher mit in die Prager Schlacht gezogen war, nicht gehört hat. 
Auch nicht eine Nachricht, nicht ein Liebeszeichen war ihr während 
der langen Beit gefommen, woran fie ſich hätte aufrichten können. 
Jahr um Jahr ift vergangen mit demjelben qualvollen Sehnen. 
Der fanfte Schlummer ift von ihrem Lager gewichen; aus ſchweren 
Träumen fchredt jie fieberhaft empor, fobald der Morgen grauet, 
und die angftvollen Bilder der Nacht, die ihr den fernen Verlobten 
bald als Ungetreuen, bald al? blutige Leiche zeigen, verlafjen die 
treu Liebende auch am Tage nicht. Ruhe und Friede find aus 
ihrem Herzen entſchwunden. 


„Bift untreu, Wilhelm oder tot? 
Wie lange willft bu ſäumen?“ — 


So ruft fie jchmerzvoll ſchon beim Beginn ded Tages, und ihr 
qualvolles Sehnen, welches ſie gar nicht mehr daheim fein läßt, 
mußte alle holden Bilder de3 Glücks, die jie einft in der Um— 
armung Wilhelms geträumt hatte, fröjtelnd durchzuden, wie der 
falte Reif die blütenreihe Maiennacht, mußte den Geiſt wie den 
Körper mehr und mehr aufreiben und dem Wahnjinne nahe bringen. 

Da erſchallt plötzlich Paukenſchlag. Fröhlich ziehen die Krieger 
heim. Alles eilt hinaus, fie zu empfangen. Wie lang, wie lang 
und bang hat Lenore auf diefen Tag geharret! Er allein Hat jie 
noch aufrecht erhalten. Nun iſt er erjchienen, der Tag des Harrens 
und Hoffend. Auch fie ift Hinausgeeilt. Auf und ab fragt fie den 
Bug nad dem einen, den fie mit taufend Armen der fehnfüchtigen 
Liebe umſchlingen möchte. 


Ab, aber fiir Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 

Und feiner war, der Kundichaft gab, 
Bon allen, jo da kamen. 


Da bricht fie, wie vom Wetterjtrahl getroffen, zufammen. Das 
ganze Leben einer innigen, Glück verheißenden Liebe hat diefer eine 
Augenblid vernichtet. Nicht leiſes Weinen löft und lindert ihren 
Schmerz. In ihren Gliedern brennen alle Dualen verzweifelter 
Liebe, und bis zum wildeiten Ausdrud des Schmerzes zudt es 
durch alle ihre Muskeln. Entitellt von Schmerz und Leid 

„gerraufte fie ihr Rabenhaar 
Und warf fi Hin zur Erde 
Mit wütiger Gebärde.“ 

Da nahet ſich ein Hilfreiher Engel. Es ift die Mutter, welche 
vol Bejorgnis ihrer Tochter nachgeeilt iſt. Erſchrocken ſchließt fie 
ihr unglüdlicyes Kind liebevoll in die Arme und ruft den Himmel 
um Erbarmen an. Lenore aber hängt an nicht mehr in der Welt. 
Mit Wilhelm ift ihr alles genommen, mit feinem Tode find ihr 
alle Fäden des Lebens im Himmel und auf Erden durdichnitten. 
Kein Wort der Bitte fteigt zu Gott empor, ihr Kraft und Ergebung 
zu verleihen. In ihrem herben Berlufte hat fie nur no für eine 
Empfindung Leben, Kraft und Sprache: für den zur Verzweiflung 
geiteigerten Schmerz. 

Raum Hat fie ihre Klage in den Armen der Mutter laut 
werden lajjen, als fie auch jchon gegen Gott zu Hadern beginnt. 

„Bei Gott ift fein Erbarmen,“ 


ruft fie der Mutter zu, ald diefe eben Gott um Erbarmen für ihr 
armed Kind angerufen hatte. So oft hat fie zu ihm gebetet und 
geflehet. So viele find zurüdgefehrt, nur er nicht, der heiß Er- 
iehnte, der all ihr Glück in fi ſchloß. — Den Glauben an eine 
Vorjehung, durch den die Mutter fie mit dem herben Verluſte aus— 
löhnen möchte, nennt fie „eitlen Wahn“ — und jet noch zu beten 
— ein unnüßed Beginnen. 

„DO Mutter, Mutter! eitler Wahn! 

Gott hat an mir nicht wohlgethan! 

Was half, was half mein Beten? 

Nun iſt's nicht mehr vonnöten.“ 

Wie fie dad Gebet abweiſt, jo weiſt fie mit derjelben Ber- 
achtung, als zu Hein gegen die Größe ihres Verluftes, auch den 
Troſt der Kirche ab, kurz alles, was dem Menjchen im jchweren 
Geichiden einen Halt zu geben vermag, daß er ihnen nicht unter- 
liegt. In blinder Vermefjenheit ftellt fie ihre irdiſche Liebe allem, 
was als heilig und göttlich befteht, und woran fie bisher feitgehalten 
hatte, jeindlid gegenüber und erkennt über ihrer Liebe nichts mehr 
an: feine höhere Hand, der fie ji, wenn auch mit blutendem Herzen, 
in Demut zu unterwerfen hat, kein Liebevolles Walten einer ewigen 
Vorſehung. Selbſt der Gedanke, Wilhelm könne vielleicht ihr un— 
treu geworden und deshalb nicht zurüdgefehrt jein, vermag ihre 
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Verzweiflung nicht zu bändigen. Gie hat die Welt des Glaubens 
in ihrer Bruft vernichtet und hat nun aud für den Zweifel feinen 
Glauben mehr. Unfähig, wie dies bei jeder wahnfinnigen Leiden— 
ihaft der Fall ift, etwa& anderes zu begreifen und zu würdigen, 
jelbjft wenn es unbeftreitbare Thatjahe wäre, wird jie durch die 
Entgegnungen und Mahnungen der Mutter nur uod wilder und 
leidenjchaftliher. Smmer wieder auf den einen Gedanken zurüd- 
fommend, alles andere Wifjfen, jede liebevolle Teilnahme ver- 
achtend, verwünjcht fie ſogar ihre Geburt, ihr ganzes bisheriges 
Leben, als ob fie weder Gott im Himmel, nocd einem Menden 
auf Erden je etwad zu danfen gehabt hätte. Zu fterben und 
zwar in ewiger Vernichtung, das ift ihr einziger, jehnlichiter Wunſch, 
und frevelhafter und erbitterter als vorher find ihre Worte, wenn 
ſie ſpricht: 

„Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 

Stirb hin, ftirb hin in Naht und Graus!“ 

Wie weit es mit ihr gefommen ijt, welchen Höhepunkt ihre 
wahnfinnige Erbitterung erreicht hat, zeigt die elfte Strophe, indem 
jie jene furchtbare Außerung jelbjit da wiederholt, als die Mutter 
fie bei der ewigen Geligfeit beſchwört, mit Gott nicht zu hadern. 
Sie überbietet da jene Außerung noch durch den Zuſatz: 

„Ohn' ihn mag ich auf Erden, 
Mag dort nicht jelig werden!“ 

Alles Mahnen und Bitten, alled Tröften und Warnen der 
tief befümmerten Mutter ift erfolglod geblieben. Ärger und qual- 
voller als früher wütet Zenore in den wildejten Ausbrüchen der 
Leidenjchaft auch gegen den eigenen Leib: 

„gerichlug den Bufen und zerrang 
Die Hand bi8 Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen.“ 

Und doc Fönnen wir unjer Mitleid ihr nicht verjagen. Sie 
handelt und redet wie eine Ärrjinnige, „weiß nicht, wa$ die Zunge 
ſpricht“ und weiß nicht, was fie thut. Berechtigt ift ihr Schmerz. 
Er ijt ein Zeichen einer tiefen, innigen Liebe, die nicht vergefjen 
fann, was jie verloren hat. Aber nicht berechtigt ift die Maß— 
lofigfeit ihres Schmerzes, der fie zur Verjündigung gegen Gott 
binreißt, ihre Kindesliebe gegen die Mutter erjtict, ihr Unglüd noch 
größer macht, jie jelbjt vernichtet und fjchuldbeladen werden läßt. 
Nettungslos ijt fie den dämoniſchen Gewalten verfallen und furchtbar 
erfüllt jich, wa3 jie frevelhaft heraufbejchworen hat. Sie ftirbt hin 
in „Naht und Graus.“ Diejes führt der legte Teil der Ballade vor. 

Beim Beginn desjelben finden wir Lenore um Mitternacht noch 
wach im ihrer Kammer. Die goldenen Sterne jind am Himmel 
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bereit3 ſtill und geheimnisvoll heraufgezogen, die VBerfünderinnen 
des „Dort“, welches Lenore jo wild verachtet hat. Da iſt's ihr, 
al vernähme jie Rofjeshufe, und als jtiege ein Reiter vor ihrem 
deniter ab. Und ald e& nun gar am Pfortenringe zieht und die 
lockeuden Worte: „Schläfit, Liebchen, oder wachſt du“, vernehmlich 
berauftönen: da durchzudt ein Hoffnungsftrahl die Unglücliche, und 
mie aus einem jchweren Traum erwachend, ruft fie liebevoll klagend: 
„Ad, Wilhelm, du? — jo ſpät bei Nacht? Gemweinet hab’ ich und 
gewacht. Ach, großes Leid erlitten! Wo fommft du bergeritten?“ 
Die unheimliche Antwort des Reiters hätte fie fchon aus ihrem 
Wahne reifen können. Aber jchwer giebt der Liebende die Hoffnung 
auf, und jchwer glaubt der Unglückliche, was zu glauben ihm jo 
gräßlich iſt. Nur ganz leife läßt der Dichter den Angelommenen 
andeuten, wer er ift, und wohin es geht, fo daß jelbit der Leſer, 
und dies ijt wieder ein Beweis von der großen Kunſt der Ballade, 
anfangs nicht recht weiß, ob er ed mit einem Geiſt oder mit dem 
verjpäteten Liebhaber zu thun hat. Wie viel weniger vermag Lenore, 
die ihrer Sinne und ihres Geiited nicht mehr mächtig ift, Dies zu 
ertennen. Un das ewige Ruhebett denft fie in ihrem Wahne nicht. 
Mit inniger, treuer Liebe umfängt fie den Ungefommenen, und nach 
turzer Gegenrede ſchwingt fie fi, Mutter und alles vergefjend, mit 
unheimlicher Liebesluſt aufs Roß, glücklich, den mit ihren „Lilien= 
händen“ umfafjen zu können, um den fie jo großes Leid erlitten 
bat. Und nun beginnt beim bleichen Mondicheine, diejem trüges 
tiihen, geifterhaften Lichte ohne Leben und Wärme, der gräßliche 
Todesritt auf dem Geifterpferde, welches wie fein Reiter das Tages— 
licht fcheuet und ungeduldig, wie der Sporn an feinem Herrn, ſchon 
bei dem kurzen Verweilen an der Piorte zur Eile getrieben hatte. 
Schneller und immer jchneller wird der Ritt, daß zuletzt alles, was der 
Mond bejcheint, daß jelbit die Sterne und der Himmel bei dem 
jaufenden Galopp in die Ferne fliegen. Meiſterhaft iſt die Schnelle 
des Mitte, bei dem zuletzt alle im finnverwirrenden Wirbel ſich 
dreht, meisterhaft das immer gräßlicher werdende und immer mehr 
Grauſen erregende Gejolge bis zu den ſchwarzen, unheilvollen Leichen 
vögeln hinab gezeichnet. Statt Blütenduft Grabemoder und Toten 
geruch, ſtatt Freudenklänge am Hochaltar Grabesjang und Hoch— 
gericht! Dazwischen immer und immer wieder diejelbe Frage: „Graut 
Liebchen auch vor Toten?” an das nad) und nach mehr erbangende 
Mädchen, welches mit wirrem Sinne ganz der dämonijchen Gemalt 
des Reiters hingegeben ift, der allem, was Leben zeigt, gebietet, ihm 
auf feinem fchnellen Ritte zu folgen. Bei der eriten Frage, die 
der Geiſt, ehe die gefpenfterhaften Gejtalten erjcheinen, an Lenore 
richtet, ift fie noch ziemlich gefaßt, jeht jedoch Schon bittend zu ihrem 
„Ad nein“ Hinzu: „Doch laß die Toten“. Aber wilder und wilder 
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wird Roß und Weiter, gräßlicher das Gefolge und damit drohender 
und furdtbarer die Frage: „Graut Liebchen auch vor Toten?" Wie 
die Stimme des Gerichts mußte die Frage das zweite Mal dem 
ſchuldbeladenen Mädchen, welches den Tod in „Naht und Graus“ 
ji gewünscht hatte, ertönen und jein Herz durchichneiden. „Ad! 
laß fie ruh'n die Toten,“ antwortet Lenore mit übermwältigender 
Angit, und als nun zum dritten und leßtenmal diejelbe Frage an 
fie ergeht — da vernehmen wir in dem „DO weh“ des dem Tode 
zitternd entgegenbangenden Mädchend die Angft de3 bleichen Ent— 
jegens, mitten unter gräßlichen, tagjcheuen Geſtalten, die fie in 
ihrem: „Stirb hin, ftirb hin in Nacht und Graus“ frevelnd herauf: 
beihworen bat, vom jungen Leben ohne Hilfe und Schonung grauen= 
haft jcheiden zu müjlen. Das erjchütternde „O weh!” iſt ihr letztes 
Wort. Mit demfelben hat die entfefjelte Leidenschaft, die ſich gegen 
dad Geſchick bis zum Brude mit Gott auflehnte, audgetobt. Und 
nun, nachdem Lenore alle Schauer und Schreden eines jündhaften 
Todes durchgemacht Hat, giebt fi) der wilde Reiter zu erfennen 
als das, was er ift. Lenorend Lauf ift hienieden vollendet; es 
dat ſich erfüllt, wa3 fie gewünſcht. Sie, welche die Ergebung, die 
alles Wehe mutig duldet, nicht finden konnte, hat die unvermeidliche 
Strafe ihrer frevelhaften Vermefjenheit durch unausbleibliche Angit 
büßen müſſen. Wir jcheiden von ihr an der ftummen Pforte des 
Zoded, von wo feine Antwort herübertönt, wo aller täujchende 
Schein verjchwindet, fein Eigenwille mehr gilt und aud) der Dichter 
nicht3 mehr zu jagen hat, als flehende Gnade, in welche wir gern 
mit einjtimmen, Eine ganze Welt von Ahnungen wedend, ſchließt 
die Ballade in großartiger Weife mit den Worten, die warnend 
an jedes Menjchen Herz Elopfen: 

„Geduld, Geduld! wenn's Herz auch — 

Mit Gott im Himmel hab’re nicht! 

Des Leibes biſt du ledig! 

Gott fei der Seele gnädig!“ 

Unftreitig ift unter Bürgerd jämtlichen Balladen die Lenore 
die bedeutendite. Sie iſt ald Ballade des Schauers und des Grauens 
bis heute noch von feiner andern übertroffen worden und wird jtet3 
in der Entwidlungsgeichichte unferer ‘Boefie jchon deshalb unver: 
geßlich bleiben, weil von ihr eine befjere Behandlung der Balladen 
auögegangen ijt und durch fie der deutichen Boejie eine neue Bahn 
eröffnet wurde, in welcher fie jo Vortreffliches geleijtet hat, wie 
fein anderes Volk. Es zeugt von einer nicht gewöhnlichen Schöpfer- 
kraft des wachgewordenen Geilted, dab eine jo reife Frucht dem 
deutihen Volke ſchon geboten werden fonnte, als man eben erjt an— 
gefangen hatte, die Poefie von den beengenden Feſſeln der franzö- 
ftichen Litteratur zu befreien. Leider erhielt ſich Bürger nicht lange 
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auf der Höhe, auf welcher er die Lenore ſchuf. „Aber fie allein 
würde ihm jchon,“ wie U. W. Schlegel jagt, „die Unjterblichkeit 
jihern, und wenn er ſonſt nichts weiter gedichtet hätte. Sie bleibt 
immer Bürgers Kleinod, der koſtbare Ring, wodurd) er fich der VoLkd- 
poefie, wie der Doge von Venedig dem Meere, für immer antraute.“ 

Wir heutzutage, die wir durch fpätere Leiftungen verwöhnt 
find, fönnen und kaum eine Vorftellung von dem Interefje maden, 
welches man an der Lenore und mit ihr an dem Aufſchwunge unferer 
Poefie nahm, ein Intereſſe, das zugleich ein nationales war. Die 
Lenore ward mit gleihem Subel in allen Gauen Deutjchlands be- 
grüßt. Goethe trug fie oft und gern vor, und Johannes Müller, 
der Geſchichtſchreiber, jagt in feinen Briefen, fie habe ihm eine 
ichlafloje Nacht gekoftet. 

Bu ihrer Wirkung trug aber nicht ſowohl die glüdliche Wahl 
des Stoffes, ald auch die Ausführung, die poetifche Geftaltung und 
Formierung desfelben bei. Da, dieje giebt der Ballade erſt ihren 
wahren Wert. Ihr Bau ift ganz dramatiſch und gleicht einer 
fleinen fünfaftigen Tragödie mit Erpofition, Höhepunkt und Kata— 
ftrophe, über deren Entwidlung obenein der Zauber des Geheimnis- 
vollen jchwebt. Der 1. Akt geht bis zur 5. Strophe. Er Härt 
uns auf über die Zeit der Begebenheit, über die gejchichtliche, wie 
über die Jahres- und Tageszeit, in welcher dad Ereignis jich ab- 
jpielt, wie auch über die Hauptperfon. Wir erfahren, daß das 
Ereignis gleid) nad) Beendigung des Siebenjährigen Krieges fich zu— 
getragen hat, daß Lenore die Braut Wilhelms ift, daß fie jchon 
lange von ungeduldiger Sehnfucht treuer Liebe gequält worden ift, 
und daß fie in Verzweiflung gerät, als fie ihren heißeften Wunſch 
nicht in Erfüllung gehen ſieht. Mit dem zweiten Teile der Ex— 
pofition, der dem 2. Alte eine Dramas entjpricht, wird eine neue 
Berjönlichkeit eingeführt, die Mutter. Die Scene bewegt ji in 
Rede und Gegenrede. Die Mutter, eine fromme rau, die in der 
Religion einen feiten Halt gefunden hat und aus Erfahrung den 
Troft kennt, welchen dad Gebet, der Beſuch der Kirche und die 
Lieder des Geſangbuches fpenden, ſucht ihr Kind von der Ver— 
zweiflung, die da Unglüd nur nod jchlimmer macht, zur Geduld 
und Gottergebung zu führen, welche allein imſtande find, das Herz 
vor Irrſinn zu bewahren. Es ijt vergebene. Lenorens Erbitte- 
rung jteigert ſich vielmehr, und fo treibt dieſe Scene, wie der 
2. Ult eines Dramas, zum Höhepunkte der Ballade. Derjelbe 
ift in den Worten enthalten: 


„Lich aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, jtirb hin in Nadıt und Graus! 
Ohn’ ihn mag ic auf Erden, 

Mag dort nicht jelig werden!” 
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Den 4. Akt bildet die Scene zwiſchen Lenore und Wilhelm 
im Hauje der Mutter. Er leitet die Katajtrophe ein, welche mit 
dem Pitt beginnt, der den 5. Aft bildet und mit dem Tode der 
Lenore endet, wobei uns erit Har wird, daß der ſehnſüchtig Em— 
pfangene nicht Wilhelm, jondern der Tod war. Das ganze Gtüd 
hindurch Hat der Dichter die Teilnahme an dem Gejchid der Un— 
glücdlihen immer von neuem zu weden und zu fejjeln gewußt. 
Selbjt in dem graufigen Ritt ergreifen uns mehr die Angitrufe 
der Lenore, ald die Schrednifje der gejpeniterhaften Erſcheinungen, 
deren jchließliches Veriinfen in Naht und Graus das Ende jeder 
mwahnfinnigen Leidenschaft verkünden, Daher denn auch das Gedicht 
mit der ernjten Mahnung ſchließt, welche man als Motto demfelben 
zur Überfchrift geben könnte: „Geduld, Geduld, wenn's Herz auch 
bricht, mit Gott im Himmel had’re nicht!” Dem dramatijchen Bau 
der Dichtung entjprechend, find die einzelnen Scenen fajt überall 
in Nede und Gegenrede gehalten, wobei die große Kunſt des Dich- 
terd zu bewundern ijt, daß die in einem Dialog fait unvermeid— 
lihen Wörter, wie „erwidern“, „antworten“, „iprechen“ zc., gar 
nicht vorfommen. Erzählt wird in der Ballade nur, was fich nicht 
ander3 wiedergeben ließ, wie 3.8. der Einzug der Krieger und der 
Mitt auf dem Geijterpferde. Aber mit welcher Anfchaulichkeit und 
Lebendigkeit iſt aud) dies geichehen! Wer jieht und hört nicht das 
mit Paukenſchlag und Kling und Klang einziehende Heer! Wem 
ſchwindelt nicht bei der Schilderung des Geijterrittes! Mit feinem 
Takt hat jerner der Dichter die geijterhaften Ericheinungen bloß in 
ihren Umrifjen gezeichnet und da von dem unbejtimmten Fürworte 
„Es“ einen höchſt wirkffamen Gebrauch gemacht. Eine größere Aus: 
führung würde die Täufchung zeritört haben; das Geheimnisvolle 
und Erjchütternde wäre damit verjchwunden.*) 

Wie die Anwendung des Dialogs der Balladenpoejie de3 Volks 
entjpricht, jo jind auch die öfter vorfommenden Wiederholungen eines 
und desjelben Wortes, wie der Gebrauch ſolcher Wörter, die in 
ihren Slonjonanten, wie in den Vorſtellungen, die jie bezeichnen, 
verwandt find, z. B. Kling, Klang; Sing, Sang ꝛc. ganz volfstüm= 
lih. Überhaupt iſt die phantajievolle Lebendigkeit, mit welcher der 
Dichter die Äußeren wie die inneren Vorgänge dur den Klang 
einzelner Vofallaute (Str. 23), wie durch den Klang ganzer Wörter 


*) Melch ein ſchönes, poetifches Mittel unjere Spradye in ihrem un« 
bejtimmten Fürworte Es befigt, davon geben ſchon die Bürgerjchen Balladen 
die jchlagenditen Belege. Ohne bejtimmten Inhalt läßt dieſes Fürwort der 
Phantajie den freiejten Spielraum. Es wird deshalb auch vorzugsmeile bei 
jhaurigen Stellen gebraudt. Schiller, im Taucher — — „Da kroch's heran“ ꝛc. 
Heine, Beljazar: „Und fieh! und fieh! an weißer Wand, da kam's hervor 
wie Menſchenhand“ 2c. 
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(Str. 13 und 26) zu zeichnen und nadzuahmen gewußt hat, nicht 
genug zu bewundern, zumal wenn man die Zeit der Abfajjung be= 
denkt. Alle muſikaliſchen Elemente der Sprade treten lebendig, 
fräftig und mit hinreißendem Wohllaut hervor. Schon der Name 
Lenore“ ift von jchöner Klangwirkung und würde nicht leicht durch 
einen anderen zu erjegen jein. Innig zufammenjtimmend mit dem 
erfchütternden Vorgange iſt auch die Qenorenitrophe mit ihrer wechſeln— 
den Reimfolge (ababccdd) und mit ihren wechſelnden Vers— 
fängen. Fehlt es hier und da auch nicht an Übertreibungen, nament= 
ih in der Tonmalerei, jo fann uns das doch nicht abhalten, die 
Bortrefflichkeit des Ganzen, welche fich auch in der Anwendung er= 
greifender Gegenfäbe Fundgiebt, anzuerkennen. Der vokaliſche Grund= 
ton ded Gedicht iſt das tiefe, ernite O und daß U, die beide mie 
die dumpfen Klänge der Grabedgruft tönen. Erſteres iſt auch als 
Interjektion häufig verwandt worden, namentlich in den Reden der 
Lenore der Mutter gegenüber, während dieje ihre Beſorgnis mehr 
in dem jeufzenden, gedehnten „Ach“ austönen läßt. Bei dem Er— 
icheinen Wilhelms fehlt auch der Lenore das Ach nicht, aber hier 
it es der Ausdruck freudiger Erregtheit, welcher indes der noch 
nicht verhallte Trübfinn anhafter. 


Bürger hat acht Monate an feiner Lenore gearbeitet und ihr 
mit der größten Beharrlichfeit die möglichſte Vollfommenheit zu 
geben geſucht. Den Stoff derfelben hat er Erzählungen des Volks 
entnommen, die er jhon in feiner Jugend kennen lernte, Mande 
Stellen find fait wörtlich wiedergegeben. So finden ji 3. B. in 
jenen Erzählungen die Worte: „Der Mond, der jcheint jo helle, die 
Toten reiten fchnelle”“. Auf die Frage: „Graut Liebehen au?“ 
folgt die Untwort: „Wovor joll mir’3 denn grauen; ich hab’ ja 
mein Feinslichhen bei mir”. — Ganz jein Werf aber ijt die 
Charalterſchilderung der Lenore, die in ihrer Liebe wie in ihrem 
Haß und Troß an Frauengeftalten der mittelhochdeutichen Helden— 
fage erinnert. Der Dichter ſchickte feine Ballade bruchitüdweife, jo 
oft er nämlich ein paar Strophen fertig hatte, jeinen Freunden in 
Göttingen zur Beurteilung zu und ging bereitwillig auf ihre Ans 
fihten und Vorſchläge ein. Es ijt nicht uninterejiant, den darüber 
mit Boie geführten Briefwechjel nadhzulejen, indem man dadurch 
nicht nur die erfte, urjprüngliche Form einzelner Strophen fennen 
lernt, jondern auch ein Bild von Bürgers Wejen und Charafter 
erhält, in dem jich, wie Gervinus jagt, Leichtjinn mit Gutmütig— 
feit, Ausgelafienheit mit bravem, biederem Sinn ftritten. 

Welchen Eindrud die vollendete Ballade auf den Hainbund 


beim erjten Borlejen machte, darüber geben mehrere Stellen des 
genannten Briefwechjeld Auskunft, ingleichen über die Art und Weife, 
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wie der Dichter jeine Ballade vortrug.*) So heißt es z. B.: „Als 
Bürger beim Vorleſen an die Stelle fam: 

„Raſch auf ein eifern Gitterthor 

Ging's mit verhängtem Zügel; 

Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 

Zerſprengte Schloß und Riegel,“ 
ihlug er mit feiner Reitgerte an die Thür des Zimmers. Friedrich) 
von Stolberg jprang in vollem Schreden vom Stuhle auf.“ An 
einer andern Stelle empfiehlt der Dichter, einen Totenkopf von einem 
Mediziner zu borgen, ſolchen bei einer trüben Lampe auf den Tijch 
zu ftelen und dann zu lejen. Es würden dann den Hörern die 
Haare, wie im Macbeth, zu Berge ftchen. Mit Recht bemerft 
Gervinus, daß ſolche Zurüftungen fich wohl für einen Bänfelfänger, 
aber nicht für einen Dichter ſchicken. Das Gedicht wirft an ſich jchon 
erfchütternd, ohne ſolche Zurüftungen. Sein graufiger Inhalt läßt 
jelbjt Nebengedanfen, die etwa hier und dort auftauchen könnten, 
nicht aufflommen. Es hat deshalb auch eine Beſprechung desjelben 
in Schulen nicht? Bedenkliches, vorausgejeßt, daß der Lehrer vor 
der Durchnahme e3 jo deklamatoriich vorzulejen verjteht und eine 
jolhe Vorbejprehung ihm voraufgehen läßt, daß die Schüler wirk— 
lid etwad „von dem Zubergeitehen der Haare“ empfinden. Schon 
die eriten Zeilen müfjen beim Bortrage fo gelejfen werden, daß fie 
ahnungsvoll den tiefen Ernit der Ballade durd) den Ton der Stimme 
bereit® andeuten. Ein kurzes Innehalten nad) „Träumen“, ein 
Dehnen des Wortes „ſchweren“ wird die Wirkung erhöhen. Im 
flagenden Tone find Lenorens Fragen zu leſen, wobei das Wort 
„tot“ am gedehnteften und tiefiten zu jprechen tft, mit einer feinen 
Taufe, ehe die zmeite Frage beginnt, nad) welcher abermals eine 
Paufe eintreten muß. Das Friedensbild, welches der Einzug der 
Truppen entrollt, und welches in epijcher Breite ſich entfaltet, nimmt 
einen lebhafteren und freudigeren Ton an, jedod fo, daß der Emit 
des Ganzen dadurch nicht beeinträchtigt wird und das Mitleid für 
Lenore, welches am Ende der Schilderung mit dem Hagenden „Ach“ 
fi anfündigt, feinen Schatten aud auf dad Bild der Freude wirft. 
In der Scene zwiſchen Zenore und der Mutter darf das Mitgefühl, 
welches dad Unglüd einflößt, ebenfalls nicht fehlen. Die ganze 
Scene ijt in fteigerndem Tempo zu lejen, die Mahnungen und 
Bitten der Mutter bejorgt, immer eindringlider und angftvoller, 
die Entgegnungen der Lenore rajch, mit zunehmender Erbitterung 


*, Er las diejelbe ald Manuffript in einem Gartenjaale der jungen 
Grafen von Stolberg vor und war zu dieſem Zwecke von Altengleichen nad 
Göttingen herübergefommen. Im Saale befand fid) eine Büfte Klopftocks, 
weldye feine Verehrer mit einem frischen Kranze von Eichenlaub geihmüdt 
hatten. Herzlich und freudig wurde er von allen Seiten begrüßt und mit 
warmem Händedrud von Bob empfangen. 
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bis zum wilden, verächtlichen Aufichrei des „Dort“ in der letzten 
Entgegnung. Ruhe kommt erjt in den Vortrag bei dem Erfcheinen 
Wilhelms; die Stimme nimmt jedoch einen unheimlichen, dumpfen 
Ton an. Bei den Worten der Lenore muß troß ihrer Freude das 
erlittene Weh noch durchklingen. Im Berlauf des Geſprächs wird 
Lenore zaghafter, der Reiter zweideutiger, mit dämoniſcher Luft 
ſeines Opfer3 immer fiherer. Im geheimnisvollen, etwas leifen Tone 
ijt die Beſteigung des Roſſes zu halten, der Beginn des Nittes 
im rajcheren Tempo. Bei der Ankündigung des Leichenzuges mäßigt 
ih der raſche Taktjchritt, wird dumpf bei dem ZTotenliede, jchneller 
und wilder bei den Befehl des Neiterd. Auch im weiteren Ver— 
lauf de3 Rittes muß der Takt wie die Klangfarbe des Tones dem 
Inhalte angemefjen wechjeln, Die Fragen des Reiters werden grauens 
voller, die Antworten der Lenore qualvoller. Nach ihrer legten 
Antwort ijt der Ritt dem Ziele nahe. Das graufige Ende nimmt 
jest allein den Vortrag in Anſpruch; der Ton wird feierlicher und 
hallt zulegt in gezogenen Klängen aus. Der Schluß wie die er- 
zählenden ‘Partien eignen ſich für da8 Chorlefen, wodurch die Wirkung 
des Ganzen nod) erhöht wird. 


a * 
* 


Aus der großen Zahl von Bolk3liedern, welche auf dem Glauben 
beruhen, daß Tote in ihrer Gruft durch laute und jchmerzliches 
Wehklagen in ihrer Ruhe geftört und aus dem Grabe wieder her- 
vorgerufen werden, um die Jammernden mit ſich Hinabzuziehen in 
die dunkle Kammer des Todes, möge nur eind hier Plaß finden, 
welches den „altdäniſchen Heldenliedern“ angehört und nad) W. Grimms 
Überjegung alſo lautet*): 


1. Da3 war der Ritter, Herr Mage! 3. Er Hopft andie Thürmit dem Sarge, 


Der ritt zur Inſel weit, Weil er feine Haut hatt’ an: 
Berlobte ſich Jungfrau Elfe, „Höre du, Jungfrau Elſe, 

So eine jhöne Maid, Thu’ auf deinem Bräutigam!” 
Berlobte fih Jungfrau Elfe Da ſprach die Jungfrau Elje: 

Mit rotem Golde wert; „sch Ichließ’ meine Thür nicht auf, 
Darnah am Monatstage Bis du kannſt Jeſu Namen nennen, 
Lag er in ſchwarzer Erd’. Wie du gekonnt jonjt auch.“ 

2. Da war der Jungfrau Elfe 4. „Jedesmal, daß du dich freueft 
Ihr Herz von Sorgen wund; Und dir dein Mut ift froh, 
Das hörte der Ritter Herr Yage Da iſt mein Sarg gefüllet 
Tief unter jchwarzem Grund. Mit Rojenblättern rot; 

Da nahm der Ritter Herr Aage Jedesmal du bift voll Sorgen 

Den Sarg auf feinen Rüd, Und dir ift ſchwer dein Mut, 
Schwanfte zu ihrem Kämmerlein, Da ift mein Sarg gefüllet 

Ihm ſelbſt ein jchwer Geichid. Ganz mit geronnenem Blut. 


*) Bilmar, Handbücdjlein für Freunde des deutſchen Vollsliedes. 
Gude, Erläuterungen. I. 10. Aufl, 9 
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5. Es kräht der Hahn, der rote, 6. Das war die Jungfrau Effe, 


Da will ic fort ind Grab; Die jchaute die Sternlein an; 
Ind Grab müfjen alle Toten, Ins Grab verjanf der Tote, 
Da folg’ ich mit Hinab; Gar nimmer fie ihn jah'n. 
Schaue du zu dem Himmel, eu ging die Jungfrau Elfe 
Und zu den Sternlein auf, r Herz von Sorgen wund; 


Da kannſt du jchauen, wie jachte Darnah am Monatstage 
Die Nacht wird ziehen herauf.“ Lag fie in ſchwarzem Grund. 


Was diefe Ballade zunächjt von der Bürgerjchen umterjcheidet, 
ift, daß die Jungfrau Elfe nicht wie Lenore in wahnfinniger Ver— 
mefjenheit mit Gott und allem, was heilig ijt, hadert. Ihr Herz 
ift dur den Verluſt des heiß Geliebten zwar auch bis zum Tode 
verwundet, aber ihr Schmerz äußert ſich nicht in wilden, gottlojen 
Ausdrücken der Leidenſchaft. Es ijt hier allein das tiefe Leid der 
Trennung und das tiefe Sehnen nad; Vereinigung mit dem Ge— 
liebten zum Ausdrud gefommen. Darum hat au) der Schluß diejer 
Ballade nicht das Graufige wie bei Bürger. Bei diejem erjcheint 
Wilhelm als Räder Nach der Wendung, die der Dichter zuletzt 
eintreten läßt, ift Wilhelm gar nicht einmal mehr der Bräutigam, 
jondern der Knochenmann mit Stundenglad und Hippe. Der Ritter 
Aage dagegen erjcheint al3 warnender Unglüdlicher, der im Grabe, 
wo der Tote Ruhe haben will, wegen de3 übermäßigen Schmerzes 
der. Geliebten feine Ruhe finden kann. Seine Warnung bleibt 
erfolglodg. Der Tod der Jammernden bringt ihm erſt die er- 
wünjchte Ruhe. 

Bürger hat feine Ballade in die Zeit des Siebenjährigen Kriegs 
verlegt. Die dänische Ballade weit auf eine Zeit Hin, in der das 
Ehrijtentum mit dem Heidentume noch im Kampfe lag, wie denn 
überhaupt die düjtere Vorjtellung von dem Wiedererjcheinen der 
Toten und dem Berfehr mit denfelben fich vorzugsweife im grauen 
Altertume ausgebildet hat. 

Nicht immer enden die Sagen fo, daß die Jammernden mit 
ins Grab hinabgezogen werden. Findet das trauernde Herz die 
Ruhe und Ergebung wieder, jo fehrt auch der Tote nicht mehr 
zurüd, wie Died 3.9. in dem rührenden Märchen vom „Thränen- 
früglein“ ausgeführt ift. 

Was nun die Form der dänischen Ballade betrifft, jo unter— 
ſcheidet auch dieſe ſich mejentlich von der Bürgerd. Die Lenore 
ift auf das Eunftvollite aufgebauet, jede Scene derjelben bis ins 
einzelnite mit einer feltenen Schönheit der Sprache ausgearbeitet; 
in der dänischen Ballade dagegen bewegt ſich alles ohne Ausmalung 
im ftreng epiichen Stil raſch, jchlagend, fprungartig vorwärts. An 
ergreifender Wirkung kann fie fi) mit der Lenore nicht mejjen. Noch 
weniger fann dieſes Goethes Totentanz, der eigentlich nur eine 
komiſche Spufgefchichte ift. Mehr Wert hat Roquettes „Totenfee“. 
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Der wilde Jäger. 


1. Der Wild» und Mheingraf ftieh ' 
ins Horn: 
„Ballo, hallo, zu Fuß und Roß!“ 
Sein Hengit erhob ſich wiehernd vorn, 
Laut Ras ftürzt ihm nad) der 


Laut klifft' und Hafft’ es, frei von 
Koppel, 

Durh Korn und Dorn, dur Heid’ 
und Stoppel. 


2, Rom Etrahl der Sonntagsfrühe 
war 

Des hohen Domes Kuppel blank. 

Zum Hodamt rufte dumpf und klar 

Der Glocken ernfter Feierflang. 

Fern tönen lieblid die Gejänge 

Der andachtsvollen Chriſtenmenge. 


3. Riſch raſch quer übern Kreuzweg 
ging's 
Mit Horrido und Huſſaſa. 
Sieh da, ſieh da, kam rechts und links 
Ein Reiter bier, ein Reiter da. 
Des Rechten Roß war Silbersblinten, 
Ein FFeuerfarbnier trug den Linken. 


4. Wer waren Reiter links und recht3? 
Sch ahn' es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erfchien der Meiter rechts 
Mit milden Frrühlingsangeficht; 
Graf, dunfelgelb der linfe Ritter 
Echo Blig’ vom Aug’ wie Ungewitter. 


>. „Willkommen hier zur rechten Frift! 
Willkommen zu der edlen Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiel, das lieblicher behagt!“ 
Er rief’3, jchlug laut fih an die Hüfte 
Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte. 


„Schlecht jtimmet deines Hornes 
Klang,“ 
Evradı der zur Rechten janften Muts, 
„Bu Feierglod’ und Ehorgejang. 
Kehr? um! Eriogft dir heut' nichts Gut's. 
Laß dich den guten Engel warnen 
Und nicht vom Böſen dich umgarnen!“ 


— zu, jagt zu, mein edler 


Fiel raſch ge linfe Ritter brein. 
„Bas Blodenklang? WasChorgeplärr? 
Die Jagdluft mag Euch baß erfreu'n! 
Laßt mich, was fürſtlich iſt, Euch lehren 
Und Euch von jenem nicht bethören!“ — 


= „Ha! wohlgeiprochen, linfer Mann! 
Du biſt ein Held nach meinem Sinn. 
Wer nicht des Weidwerks pflegen kann, 
Der ſcher' ans Paternofter hin! 
Mag's, frommer Narr, dich baß ver- 
driehen, 
So will ich meine Luft doch büßen!“ 


9. Und hurre hurre vorwärts ging's 
Teldein und »aus, bergab und -an. 
Stets ritten Reiter recht3 und linfs 
Zu beiden Seiten nebenan. 
Auf jprang ein weißer Hirjch von ferne 
Mit jechzehnzadigem Gehörne. 

10, Und lauter ftieß der Graf ins 

Horn, 

Und als flog’s zu Fuß und Roß; 
Und fieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt’ einer tot dahin vom Troß. 
„zaß ftürzen! Laß zur Hölle ftürzen! 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen.“ 


11. Das Wild duckt fich ins Ährenfeld 
Und hofft da ſichern Aufenthalt. 
Sieh da! Ein armer Landmann jtelft 
Sich dar in Häglicher Geftalt. 
„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den jauern Schweiß des 

Armen!” 


12. Der rechte Ritter jprengt heran 
Und warnt den Grafen janft und gut; 
Doc baß hegt ihn der linte Mann 
Zu jchadenfrohem Frevelmut. 

Der Graf verfhmäht des Nechtes 
Warnen 
Und läßt vom 


13. 


Linken ſich umgarnen, 


„Hinweg, du Hund!“ jchnaubt 
ürchterlich 

Der Graf den armen Pflüger an; 
„Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! dich! 

Holla, Gejellen, drauf und dran! 

Zum Beichen, daß ich wahr gejchworen, 

Knallt ihm die Beitiche um die Ohren!“ 


14. Gejagt, gethan! Der Wildgraf 
ſchwang 

Sich übern Hagen raſch voran, 

Und hinterher, bei Knall und Klang, 

Der Troß mit Hund und Roß und 
Mann; 

Und Hund und Mann und Roß zer- 
ſtampft 

Die Halme, daß der Acker dampfte. 


9* 
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15. Bom nahen Lärm emporgeſcheucht, 23. „Laß ab, laß ab von diefer Spur! 
Heldein und -aus, bergab und an, Entweihe Gottes Freiftatt nicht! 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreiht, Zum Himmel ächzt die Kreatur 
Ereilt das Wild de3 Angers Plan Und Heiicht von Gott dein Strafgericht. 
Und mijcht ſich da, verichont zu werben, * letztenmale laß dich warnen. 
Schlau mitten zwiſchen zahme Herden. Sonſt wird Verderben dich umgarnen!“ 


16. Doch Hin und Her durch Flur ‚Der Rechte ſprengt beſorgt heran 


und Wald, Und warnt den Grafen ſanft und gut; 
Und her und hin durch Wald und Flur Doch baß hegt ihn der linfe Mann 
Verfolgen und erwittern bald Zu jchadenfrohem Frevelmut. 
Die rajchen Hunde feine Spur. Und wehe! troß des Rechten Warnen, 


Der Hirt, voll Angft für feine Herbe, Läßt er vom Linken ſich umgarnen. 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erbe. un — hin, Verderben her! 
as,“ ruft er, „macht mir wenig Graus; 

17. „Erbarmen, Herr, Erbarmen! laßt And wenn's im dritten Simmel wär”, 
Mein armes, jtiles Vieh in Ruh’! So acht’ ich's feine Fledermaus. 
Bedenlet, lieber Herr, hier graſ't Mag's Gott und dich, du Narr, ver- 
So mander armen Witwe Kuh. drießen, 

Ihr eins und alles jpart der Armen! So will ich meine Luft doch büfjen!“ 


Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 26. Er ſchwingt die Peitfche, ftößt 
18. Der rechte Nitter jprengt heran in's Horn: 

Und warnt den Grafen janft und gut; „Hallo, Gejellen, drauf und dran!“ 

Doc baß hetzt ihn der linfe Mann Hui, ſchwinden Mann und Hütte vorn, 

Zu jchadenfrohem Frevelmut. Und hinten jchwinden Roß und Mann; 

Der Grafverjhmäht desRechtenWarnen Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 

Und läßt vom Linken ſich umgarnen. Verſchlingt auf einmal Totenftille. 


19. „Verwegner Hund, der du mir 27. Erſchrocken blidt der Graf umher; 


wehrjt! Er jtößt ins Horn, es tönet nicht; 
Ha, daß du deiner beiten Kuh Er ruft und hört ſich jelbft nicht mehr; 
Selbft um- und angewachfen wärft, Der Schwung der Peitiche jaujet nicht; 
Und jede Vettel noch dazu! Er jpornt jein Roß in beide Seiten 
So ſollt' es baß mein Herz ergögen, Und fann nicht vor-, nicht rüdwärts 
Euch ftrads ins Himmelreich zu hepen. reiten. 


— 28. Drauf wird es düſter um ihn her 

Sl Sol Der er Und immer düjtrer, wie ein Grab; 
De e aa bar Dumpf raujcht es, wie ein fernes Meer. 

Und jeder ven fiel wütend an, Hoch über feinem Haupt herab 

DaB et ri aa vor Ni eriah. Ruft furdtbar mit Gewittergrimme 

Olntiztejenb jet ber Sirt zur. Erbe, Dies Urteil eine Donnerftimme: 

Bluttriefend Stüd für Stüd die Herde. 29. „Du Wütric, teuflifcher Mater 

21. ——— entrafft ſich Frech gegen Gott und Mensch und Tier, 

j — Das Ach und Weh der Kreatur 

Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. Und deine Driffcibat an ihr 

Mit Blut beyprengt, bededt mit Schaum, Hat laut dich vor Gericht gefobert, 

Tief birgt fich’3 in des Waldes Mitte 


In eines Klausners Gotteshütte. 30. vr Unold, fleuch und werde 
22. Riſch ohne Raft mit Peitfchenfnall, Bon nun an bis in Emigfeit 
Mit Horrido und Huſſaſſa Bon Höl’ und Teufel felbit gehetzt! 


Und Kliff und Klaff und Hörnerihall Zum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Verfolgt’3 der wilde Schwarm auch da. Die, um verruchter Quft zu fronen, 
Entgegen tritt mit fanfter Bitte Niht Schöpfer, noch Geſchöpf ver- 
Der fromme Klausner vor die Hütte. jchonen !” 
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31. Ein jchwefelgelber Wetterihein 34. Er rafft jich auf durch Wald und 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. Id 

Angſt riefelt ihm durch Mark und Bein; Und flieht, Taut heulend Weh und Ach; 
Ihm wird jo ſchwũl, jo dumpf und taub. Doc durd) die ganze weite Welt 
Entgegen weht ihm faltes Grauen, Rauſcht bellend ihm die Hölle nad), 

Dem Raden folgt Gewitterſauſen. Bei Tag tief Durch der Erde Klüfte, 
32, Das Graufen weht, dad Wetter Um Mitternacht Hoch durch die Lüfte. 


fauft, 35. Im Naden bleibt jein Antlig ſtehn; 
Und aus der Erd’ empor, huhu! So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt, 
Fährt eine jchwarze Riejenfauft. Er muß die Ungeheuer jehn, 


Sie fpannt ji auf, fie frallt fich zu, Laut angehegt vom böſen Geift; 
Hui! will fie ihn beim Wirbel paden, Muß jehn das Knirſchen und das Jappen 
Hut! jteht jein Angefiht im Naden. DerRachen, welche nach ihm jchnappen.— 
33. Es flimmt und flammt rund um 36. Das ift des wilden Heeres Jagd, 
in ber Die bis zum jüngjten Tage währt 
Mit grüner, blauer, roter Glut; Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 
Es wallt um ihn ein Feuermeer, Zu Schred und Graus vorüberfährt. 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. Das Ffönnte, müßt’ er fonft nicht 
Jach fahren taujend Höllenhunde, ſchweigen, 
Laut angehetzt, empor vom Schlunde. Wohl manches Jägers Mund bezeugen. 


Dieſem Gedichte liegt die bekannte Sage vom wilden Jäger 
zu Grunde, welche in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zwar 
verſchieden erzählt wird, aber in den weſentlichen Zügen ſich über— 
all gleich bleibt. Nach der einen Sage war der wilde Jäger vor— 
mals ein großer Fürſt im Sachſenlande, der mehr in den Wäldern, 
als auf ſeinen Schlöſſern lebte, ein grauſamer Zwingherr war und 
einen Bauer, der auf ein Wild geſchoſſen hatte, welches ihm ſein 
Korn abweidete, ohne alle Barmherzigkeit lebendig auf einen Hirſch 
feſtſchmieden und das Tier dann in den Wald laufen lieh, jo daß 
der arme Menjch elendiglich zerrifien und zerquetfcht wurde. Nach 
einer andern Sage war der wilde Jäger vormals ein reicher Edel- 
mann, mit Namen Hackelberg. Derjelbe liebte die Jagd jo über 
alles, daß er auch ded Sonntags hinaus in den Wald z0g und 
die Bauern jeiner Gemeinde zwang, als Treiber dag Wild ihm 
zuzutreiben, fo ſehr fie fi) auch dagegen fträubten u. j. w. In 
allen diefen Sagen hat das Bolf, das in früheren Jahrhunderten 
durch die Jagdluſt der Großen viel zu leiden hatte und darüber 
nicht einmal eine lage erheben durfte, im feiner Weiſe Gericht 
gehalten. Die Furchtbarkeit diejes Gerichts zeugt bon der fittlichen 
Entrüftung, die es empfand, und dieſe Entrüjtung war nicht bloß 
hervorgerufen durch den Schaden, den es erlitt, jondern aud) durch 
die graufame Art, mit welcher das Wild tot geheßt wurde. Go 
haben wir denn auch hier wieder ein Zeugnis von dem lebendigen 
Nechtögefühle des Volks, welches feithielt an dem Glauben, daß ein 
Gott im Himmel lebt, zu ftrafen und zu rächen, was bier auf 
Erden ungeftraft bleibt. 
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Den Forderungen des fittlihen Bewußtjeind hat der Dichter 
zunächſt einen Ausdrud in den Worten des rechten Reiter gegeben, 
der den Grafen auf feinem ganzen Zuge begleitet und mahnend 
und bittend wie die Stimme ded Gewiſſens nicht von ihm läßt. 
Der Reiter zur Linken vertritt das Begehren der wüſten Leiden 
ihaft, welche taub ijt gegen die Mahnungen und Warnungen des 
Gewiſſens und, durch Feine Äußere Gewalt in Schranfen gehalten, 
fih zügellod und gefühltoß über alles hinweofeßt, „Fred gegen Gott 
und Menſch und Tier“ (Str. 29). Noch ehe die beiden Reiter 
jprechen, hat der Dichter sie dur ihre Äußere Erjcheinung ſchon 
harakteriftiich gekennzeichnet. Lichther mit mildem Frühlingsange— 
ſicht erjcheint der rechte Reiter; der linfe dagegen graß, dunkel— 
gelb, Blite aus den Augen wie Ungewitter jchießend. Die Eins 
führung der beiden Reiter, welche gleichham um die Geele des 
Grafen ringen, iſt ganz im Geiſte des Volksglaubens, obſchon die 
Sage ihr Auftreten nicht hat. Der Jagdzug Hat dadurd eine 
dramatifche Lebendigkeit befommen, die er ohne Diejelben nicht 
haben würde. So oft fie erfcheinen, werden wir von neuem in 
eine jittlihe Spannung verjeßt. Der Dichter hat diefe fortwährend 
zu fteigern gewußt und dabei doch auch wieder Ruhepunkte ein= 
treten lafjen, indem er die Jagd in verjchiedenen Raſten vorführt. 

Der Beginn derjelben läßt jchon nichts Gute ahnen und 
fennzeichnet den Grafen auf eine bemerfenäwerte Weije. Wer jelbit 
den Sonntag durch jolh ein wüſtes Treiben entweihen fann, in 
dem muß die Scheu vor allem,: was heilig ift, bereit3 gejchwunden 
fein. Diejer fittlihen Verſunkenheit entjpricht denn auch die rohe 
Ausdrucksweiſe, mit welcher der Graf gleich auf die erſte Mahnung 
de3 rechten Reiter? antwortet, indem er jagt: „Wer nicht des Weid- 
werks pflegen kann, der fcher’ and Paternojter hin“, womit er zu= 
gleich ausipricht, daß das Beten ſich nur für den gemeinen Mann, 
aber nicht für einen Ritter zieme, — Noch hat ſich fein Wild gezeigt, 
da erjcheint plöglich in der Ferne ein ungewöhnlicher Hirſch von 
weißer Farbe mit fechzehnzadigem Geweihe. Ging es bisher ſchon 
in tollem Lauf „jeldein und =aud, bergab und =an“, jo geht es 
jegt noch wilder und leidenfchaftlicher vorwärts zu Fuß und zu Roß. 
Und mit der immer wilder werdenden Jagd fteigern jich gleichzeitig 
auch die Ausbrühe der Roheit und Graufamkeit des Grafen bis 
zum Blutdurft. Von dem Troß ftürzen viele tot nieder. „Laß 
jtürzen! Laß zur Hölle ftürzen!“ ruft er au. Den armen Land- 
mann, der mit Eäglicher Gebärde um Schonung des Ahrenfeldes 
bittet, nennt er einen „Hund“, läßt ihm die Peitſche um die Ohren 
fnallen und verwültet dann den jauern Schweiß des Armen; auf 
den Hirten, der fi vor ihm zur Erde wirft, heit er die Meute, 
dag Menſch und Tier bluttriefend niederfinken, und nennt die armen 
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Witwen „Vetteln“; dem Klaudner, der ihn auf das Strafgericht 
Gottes warnend hinweiſt, erwidert er ruchlos, daß er diejes jo 
menig achte, wie eine Fledermaus, und nennt den frommen Mann 
„einen Narren“. Nichts hat ihn von feiner verwegenen Jagdluſt 
abhalten fünnen: nicht das Geläut der Gloden und das Beijpiel 
der Andädtigen, nicht die Mahnung des rechten Neiterd, nicht der 
Tod einzelner Jagdgenofjen, nicht das Flehen und Bitten des Land- 
mannd und des Hirten, nicht die Warnung des frommen Klausners. 
Er würde der Miffethaten noch mehr verübt haben, wie feine Worte 
dies ahnen laſſen, würde die Gotteshütte ded Klausners mit ihrem 
Betpulte und ihrem Kruzifir zerftört, ja das Wild bis in die Kirche 
verfolgt haben, hätte nicht daS hereinbredhende Gericht, welches er 
beraufbejchworen, ein Halt geboten. Die Darftellung desfelben it 
wahrhaft großartig. Auf den milden Lärm der graufamen Luit 
folgt plöglid; eine unheimlihe Zotenftille, nach dem tollen Jagen 
Eritarrung und Stoden alles Lebens. Der Graf, welcher glaubte, 
jede Mifjerhat ungejtraft verüben zu künnen und weder im Himmel, 
noc auf Erden eine Macht über ſich erkannte, fieht jich jet plößlich 
von unfihtbaren Banden umjchlungen und hat nicht einmal mehr 
Gewalt über jein Roß, über jeine Peitjche und jein Horn. Nad) 
der geilterhaften Regungstofigkeit bricht dann wie nad) der unheim— 
lichen, lautlojen Stille, weile in der Natur den Erdbeben und den 
lingewittern voraufzugehen pflegt, das Verderben über den Ruch— 
loſen herein, welches fich num auch bis zum Entjeßen fteigert. Eine 
neue Jagd beginnt, graufiger und wilder als die vorige. Seht tft 
der Graf, der eben noch glaubte, niemandem verantwortlich zu fein, 
der Gehetzte; die kurze Luſt verwandelt ſich in eine ewige Bein; 
der Hölle Brut verfolgt ihn unabläjfig, jo daß er weder auf der 
Erde, noch unter der Erde, nod über der Erde Ruhe finden kann; 
Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durd die Lüfte. 

Faſt jedes Wort, ja ſaſt jeder Laut ift hier von erjchütternder 
Wirkung. Überhaupt enthält unſere Ballade wieder eine Fülle 
poetijher Malereien, wie wir folche jchon bei der Lenore hervor= 
gehoben haben, mit der fie auch im Bau verwandt ijt. Beide jind 
jo angelegt, daß fie auf ein hHereinbrechendes Gericht hinarbeiten, 
dem notiwendigermweije großer Frevel und ein Verachten von War: 
nungen, an denen e3 ein gütiges Geſchick nie fehlen läßt, vorauf- 
gegangen jein müfjen.*) Gleich der „Lenore“ ift „der wilde Jäger“ 
wie ein fünfaltiges Drama gebauet, mit Erpofition, Höhepunkt und 


) Die Schüler finden diefes durch anregende ragen ganz von jelbft, 
wenn man die Beiprechung des Gedichts mit dem Schluß desjelben beginnt, 
ein Berfahren, das jich bei der Durchnahme vieler Gedichte empfiehlt. 
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Kataſtrophe. Die Erpofition gliedert fi) in zwei Teile, die den 
beiden erjten Akten eine® Dramas entiprechen. Der erite Teil geht 
bis zur 3. Strophe. Er Härt uns über die Zeit de Vorgangs und 
über die Hauptperfon auf, deren Name, wie bei der Lenore, gleich 
an die Spitze des Gedicht3 geftellt worden ift. Der zmeite Teil 
beginnt mit der Einführung der beiden Reiter, jchildert in jteter 
Steigerung die Ruchloſigkeit des Grafen und treibt wie der zweite 
Akt eined Drama zum Höhepurfte (Str. 25), welcher da eintritt, wo 
ji der Eigenwille unmittelbar und mit vollem Bemwußtjein gegen 
die höchſte Macht richtet, wobei durch den Doppeljinn des Wortes 
„büßen“ („So will ich meine Luft doc büßen“) der Frevelmut in 
höchſt finniger Weiſe zu feinem Gegenjag hinübergeführt wird. Die 
darauf folgenden Strophen, welche das Strafgericht ankündigen, 
entjprechen dem vierten Afte eines Dramas. Sie leiten die Kata— 
jtrophe, den Schlußakt des Ganzen, ein, der dad Walten der ewigen 
Gerechtigkeit einer höheren Macht offenbar werden läßt. Aber nicht 
nur im Bau entfpricht „der wilde Jäger” der Lenore, auch die 
Borgänge haben im beiden Dichtungen manches Verwandte. Der 
wilde Ritt in der Lenore erinnert an die wilde Haft, mit weldyer 
die Schredgeitalten den NAheingrafen auf feinem Roſſe Tag und 
Naht verfolgen. Der warnenden Mutter entjpricht der Reiter zur 
Rechten, und wie dort die Scene zwilchen der Mutter und ber 
Tochter jhon das Folgende ahnen läßt, fo hier die Unterredung 
mit dem Grafen und dem rechten Ritter u. f. w. Am meilten 
unterjcheiden fich beide Balladen in ihrem Schluſſe. Lenore bricht 
furz ab. Der Dichter empfiehlt die Unglücliche der Barmherzigkeit 
Gottes. Am wilden Jäger dagegen, defjen rohe und wüſte Leiden- 
Ihaft ſich bis zum Blutdurft fteigert und fich nicht nur in frevel- 
haften Worten, fondern auch in frevelhaften Thaten äußert, wird 
die Strafe in epiſcher Breite ausgeführt und in der Schlußſtrophe 
dann noch die Glaubwürdigkeit des Ganzen bejonders hervorgehoben. 

Außer den bei der Lenore aufgeführten und beſprochenen Mitteln 
verdient noch bejonderd hervorgehoben zu werden der Gebrauch des 
Kontraftes. Schon in den Einleitungsftrophen tritt derjelbe auf, 
indem der Dichter den jtillen Sonntagsfrieden, welcher über die 
weite, jonnige Flur ausgebreitet lag, fowie den Klang der Gloden, 
welche zum Gebet riefen und auf jedes underdorbene Gemüt einen 
wunderbaren Zauber ausüben (j. „Schäfer Sonntagslied“), in einen 
wirfungsvollen Gegenjaß ftellt zu dem Gebell der Hunde und dem 
wüjten Hallo der Treiber. Einen weitern Gegenfa bilden die 
beiden Reiter, welche den Grafen begleiten; ferner die Totenftille 
nad dem Jagdlärm; die Strafe Did in die Ewigkeit und die furze 
Luft des graufamen Vergnügens. Wie dur die Kontraſte, fo hat 
der Dichter auch durch die ftete Steigerung der Frevel wie der 
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Warnungen und durch da3 Hervorheben der Farben die Wirkung 
einzelner Scenen noch verjtärft, namentlich ift dies in dem herein- 
brechenden Gerichte gefchehen. Auge und Ohr werden da bis zur finn= 
lien Lebendigkeit in Spannung verjeßt. Um den Schauer aud) 
durd den Klang der Worte und Laute noch zu erhöhen, hat Bürger 
nicht nur die tiefen Vokale gehäuft, fondern auch das unperfönliche 
„Es“ und das N, diefen Laut des Schredend. Man beachte ins— 
bejondere Stellen wie folgende: 

Drauf wird es düfter um ihn her, 

Und immer düftrer wie ein Grab, 

Dumpf rauſcht e8, wie ein fernes Meer. 


Fleuch, Unold, fleuch, und werde jept, 
Bon nun an bis in Ewigfeit, 
Bon Höll' und Teufel jelbit gehebt. 


Ihm wird jo ſchwül, jo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Graujen, 
Dem Naden folgt Gemitterjaufen. 


Das Graujen weht, dad Wetter jauft, 

Und aus der Erd’ empor, huhu! 

Fährt eine ſchwarze Riejenfauit; 

Sie jpannt ſich auf, fie frallt jich zu; 

Hui! will fie ihn beim Wirbel paden; 

Hui! jteht fein Angefiht im Naden. 

Muß jehn das Knirfchen und das Jappen 
Der Rachen, weldye nach ihm jchnappen. — 

Die Wirkung des zulebt angegebenen Mitteld wird beſonders noch 
verftärft, wenn Wiederholungen eintreten (Str. 1. 3. 7 ꝛc.), oder die 
malenden Laute in die Reimworte verlegt find. So zieht ſich z. B. das 
tiefe O durch alle Reime der erften Strophe, wogegen das A in der 
zweiten Strophe, dem Inhalte derjelben angemeijen, vorherrſcht ꝛc. 

Was die Hauptperjon des Stüdes betrifft, jo ift diefe aus dem 
wilden Getümmel der Jagd mit kräftigen Zügen hervorgehoben, da$ 
Gefolge mit weifer Mäfigung nur mehr angedeutet. Es bleibt da 
bei allgemeinen Ausdrüden, wie „Troß“, „zu Fuß“, „zu Rob“, fo 
daß fi) die Aufmerkjamfeit ganz auf den Wildgrafen und fein Roß 
rihtet. In dem geifterhaften Erjcheinen der beiden Reiter, von 
denen man nicht weiß, woher fie fommen, hat der Dichter gleich 
anfangs leife den Schluß ſchon angedeutet. Was den Vortrag des 
Gedicht betrifft, jo find Diejenigen Partien, welche aus Rede und 
Gegenrede beitehen, mit verteilten Rollen zu lefen. Bon Strophe 26 
an iſt bis zum Schluß mit Ausnahme der Strophe 20 und 30 
das Chorleſen vorzuziehen, welches fich auch vorher Schon zum Vor: 
trage einiger Strophen erzählenden Inhalts eignet. 

Einer beftimmten Duelle ift Bürger nicht gefolgt; die großartige 
Geftaltung der Handlung, die treffliche Charafterzeichnung des Örafen 
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find ganz jein eigenes Werk. Die Benennung „Wild und Rhein— 
graf“, wie die Grafen des wilden Hundsrüd hießen, iſt mehr zufällig 
und bedarf feiner weiteren Erklärung, dagegen fordern einige andere 
Ausdrüde zur Erklärung und zu jprachliden Bemerkungen nad) 
der Beiprehung des Inhalts heraus, wie Koppel — ein Band, 
womit Bufammengehöriged zufammengebunden wird, von dem lat. 
copula; zwei mit einer Kette verbundene Halsbänder bei Jagd— 
bunden; Degenkoppel; fopulieren. Kuppel, ein rundes Dad in 
Form einer Halbkugel, von dem ital. cupola, dieje von dem ahd. 
chuppa, die Spiße, Kuppe, daher kuppen, die Kuppe abbauen. 
Hohamt — der fatholiihe Hauptgottesdienit, hoch ahd. höh 
v. d. W. hu, ſich erhebend, daher der Hochmut, die Hochzeit (für 
die hohe Zeit). Hallo aus dem mhd. haln oder holn, weldjes 
urſprünglich erichallen laſſen, rufen, dann erſt herbeirufen be= 
deutet; desjelben Stammes iſt holla. Fo, mit diejer zweifilbigen 
Interjeftion werden die Hunde angetrieben. (Vergl. Zeter und 
Mordio.) Graf — gräßlid, Graufen erregend; e3 hängt zufammen 
mit dem niederdeutfchen gräfen, d. i. fchaudern, grauen; hier Gegen- 
jag zu „lichthehr”. Baß — bejier; in Str. 8 und 12 für jehr 
oder mehr; fürbaß gehen, reiten. Baternojter — Paterunfer, zum 
Beten des Vaterunſer bediente man ſich des Roſenkranzes. Hagen 
— Hecke, Hag, von hegen, daher auch Gehege, die Einfriedigung und 
zwar jowohl das Cinfriedigende ald das Eingefriedigte. Vettel 
— Weiböjtüd, alte Frau. Riſch — raſch, hurtig; geradedurdh und 
zugleich ſchnell. Fledermans fteht in Str. 25 als verjtärfte Ver- 
neinung, wie man auch wohl jagt: ich act’ es feinen Pfifferling. 
Büßen — fi befriedigen, genugthun; begangened Unrecht gut 
machen, Strafe leiden; in beiden Bedeutungen fommt dad Wort hier 
vor. Anders, ald der Graf gewollt hat, muß er feine Lujt büßen. 
Sronen — frönen. Frone, Frondienft, vom ahd. frd — Herr; 
öronleichnam, vronlicham, de3 Herrn Leihnam; Leichnam mhd. licham 
eigentliche, Teiblihe Hülle, aus ahd. lih Leib, Fleiſch (Leichdorn 
— Dorm im Fleifh) und hamo Hülle. (Bon legterem hemidi 
— Hemd). Jappen — mit aufgeiperrtem Munde in kurzen, rajchen 
Zügen atmen. Schließlich mache ic) noch auf die vielen Alliterationen, 
welche in dem Gedichte vorfommen, und auf die jprichwörtlichen 
MWortverbindungen aufmerkſam: Stüd für Stüd, Mark und Bein, 
hin und ber, Weh und Ach, eins und alles, jeldein und -aus, bergab 
und =an, zu Fuß und Roß. 


” 38 
* 


Eine jpätere Ballade, „Frau Hitt“ von Ebert, bildet in mancher 
Beziehung ein Geitenftüd zum wilden Säger, obichon fie, was 
Größe der Anordnung und Darftellung betrifft, mit Bürger! Ballade 
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ſich nicht meffen kann. Auch ihr liegt eine Vollsfage zu Grunde. 
Hier iſt es die Hartherzigfeit und Gefühllofigkeit einer reichen 
Frau gegen das hülflofe Kind einer armen Bettlerin, welche in 
jchredlicher Weije geftraft werden. Frau Hitt, die der flehenden 
Bettlerin jtatt eine Stüdchend Linnen einen Stein bietet, wird 
billig in einen harten, empfindungslojen Stein verwandelt. Einer 
ausführlichen Erläuterung bedarf die Ballade nit. Nur das Eine 
mag noch als ein bezeichnender Zug für den eigentümlichen, fitt- 
lihen Sinn unſeres Volks hervorgehoben werden, daß dieſes in 
jeinen Sagen und Märden die Hartherzigkeit und den frevelhaften 
UÜbermut oft mit der glänzenditen Schönheit paart. E$ liegt darin 
eine tiefe, piychologiihe Wahrheit, indem ein auf feine Schönheit 
ſtolzes und Göbendienft mit jich jelbit treibende Wejen um jo 
weniger geneigt fein wird, mit den ihm verliehenen Gütern Anderer 
Weh und Leid zu lindern. Die ftolze Frau Hitt fühlt ſich ſchon 
beleidigt, daß die Bettlerin fie im Bejig von Sachen wähnt, die 
auch der Armfte Haben muß. So trifft fie denn eine Strafe, durd) 
welche ſie ſelbſt noch unter die hämiſch zurückgewieſene Bettlerin 
geſetzt wird, welche nun nicht mit ihr taufchen würde. Verwandt 
mit Ebert3 Gedicht ift auch „Stavoren“ von Stredfuß. Außer 
den genannten und bejprocdenen Gedichten befißen wir noch eine 
ganze Reihe anderer, die mit einem Gotteögericht enden (Beljazar 
von Heine, des Sängers Fluch und das Glüd von Edenhall von 
Uhland zc.), die herangezogen werden können. Gemeinſam iſt allen 
ein dem Gericht voraufgegangener Frevel, der ſich entweder mittel- 
bar oder unmittelbar ſelbſt gegen die Gottheit richtet. Mit der 
Bitte um Gnade jchließt nur Lenore. 

Viele unferer Sagen, jo auch die vom „wilden Jäger”, ent— 
halten Anklänge an die Götterzeit der Germanen. Dieſe Götter: 
mythen erhielten durch das Chriſtentum nad) und nad) eine folche 
Umbildung, daß das Volk ihres Urſprungs ſich nicht mehr bewußt 
war. Die Sage vom wilden Zäger und feinem mwütenden Heere ift 
eine Verdunfelung der Sage vom Wodan, dem Schladhtengotte der 
Germanen, der zu Roß mit feinem Gefolge in dad Schlachten: 
getümmel fjprengte, die Helden ſchirmte und Sieg verlieh, je nachdem 
dad Schidjal e3 verhängt hatte. Sein Gefolge waren die Schild- 
mädchen, die Walfüren, welche die Gefallenen nad) Walhalla führten, 
wo täglich unter Waffengeklirr weitergefämpft wurde. An der Spihe 
feiner Helden zog Wodan aud von Zeit zu Zeit zum Kampfe gegen 
die Unheil und Verderben dringenden Urmächte, gegen die Sturm— 
und Eidriefen aus, und wenn die Stürme heulten und braujten, 
Wald und Thal mit Getöfe und mwirrem Schall erfüllten, dann 
glaubten unjere Urväter, Wodan mit feinem Gefolge zu vernehmen, 
der ausgezogen fei, um die zerftörenden Mächte zu bändigen. Won 
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den Bekehrern der heidnifchen Deutichen ward nun Wodan zu einem 
Wüterich entitellt, um ihn dem Volke verhaßt zu machen, und jo 
ward nad) und nach der Auszug mit feinen Helden zum wütenden 
Heere, er jelbjt zu einem milden Jäger, welcher den Gottesdienit 
verachtete umd jelbit am Sonntage der Jagd oblag, dabei der 
Bauern Feld und Vieh nicht fchonte, wofür er zur Strafe in Ewig— 
feit jagen mußte. 

Bürger hat zu feiner Ballade die Umbildung der alten Sage 
benußt und hat bei der Bearbeitung derjelben zugleich einen prak— 
tiſchen Zweck verfolgt; den frevelhaften Übermut vieler hochgeftellten 
Fürſten jeiner Zeit zu richten. In der 30. Strophe hat er diefer Ab— 
fiht in folgenden Worten Ausdrud gegeben: 

Hum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luſt zu fronen, 
Nicht Schöpfer noch Gejchöpf verjchonen.” 

Das Hineinlegen lehrhafter Tendenzen in alte Sagenjtoffe findet 
fi in den meiſten Bürgerjchen Balladen, die in einer Zeit entjtanden, 
in welcher man mit der Poeſie auch noch praftijche Zwecke verfolgte, 
Beſſer wäre ed gewejen, wenn er die in der 30. Strophe ausgeſprochene 
Tendenz; verallgemeinert hätte, denn das Gericht frevelhafter Über— 
bebung bricht über alle herein, wes Standes fie aud) find, die im 
Wort und That ihre „verruchte Luft“ der göttlichen Weltordnung 
gegenüberjtellen und gegen dieſelbe anfämpfen. Goethe hat in 
jeinen Balladen das Lehrhafte ausgeſchieden und die Sage an ſich 
poetiſch geitaltet. Ein leitender und tragender Grundgedanke fehlt 
indes auch jeinen Balladen nicht. Sie fingen ebenfalld vom Menſchen— 
ſchickſal. Ein leitender Grundgedanke darf überhaupt feiner Dich 
tung fehlen, da fie jonjt zu einem leeren Bhantafiefpiel herabſinken 
würde. Die Grundgedanken der Goetheichen Balladen liegen aber 
in den alten Sagen ſelbſt und in der Zeit, der fie angehören, nicht 
in eingejtreuten Zuthaten. Je mehr mit dem poetijchen Dämmer- 
fiht alter Sagen moderne Tendenzen verquidt werden, wie dieſes 
3. B. in Ebert3 Gedicht in den fozialiftifchen Außerungen der Bett 
lerin gejchehen it, deſto mehr wird die Sage ſelbſt abgeſchwächt und 
die Wirkung zerjtört. 


Thema. 


Zenore und der wilde Jäger. 


Beide Dichtungen gehören ihrem Inhalte nach der Sagenmwelt des 
deutihen Volls an. Beide jchliefen mit einem hereinbrechenden Gottes- 
gericht. Notwendigerweife muß Ddiefem Gerichte ein großer Frevel vorauf- 
gegangen jein, durch welchen die Perſonen jchuldbeladen geworden find, 
und da ein gnädiges Gejhid nie an Warnumgen es fehlen läßt, jo müflen 
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auch dieje voraufgegangen und unbeachtet geblieben jein. Lenore hat mit 
Gott über ben Berluft ihres Bräutigam gehadert, hat alle Mahnungen 
und Warnungen der Mutter zurüdgewiefen und Himmel und Geligfeit 
verwünſcht. Frevelhafter noch die Verſündigung des wilden Jägers ge— 
weſen, der nicht bloß in Worten, ſondern auch durch ruchloſe Thaten ſich 
verſündigt hat. Lenore hatte einen ſchweren Verluſt zu beklagen, der mit 
einem Schlage ihr lang gehofftes und ſehnlich erwartetes Glück vernichtete 
und daher das Mitleid mit ihr herausfordert. Den wilden Jäger hat kein 
ſchweres Geſchick getroffen. Ruchlos frönt er in der roheſten und grau— 
ſamſten Weiſe feinem Gelüſte bis zum Blutdurſt, rückſichtslos alles dar- 
niederwerfend, was ſich dieſem entgegenſtellt, voll wilden Trotzes gegen 
Gott und Menſch. Frevelhafter noch als Lenore weiſt er auch die an ihn 
ergehenden Mahnungen und Bitten zurück. Demgemäß iſt das Gericht, 
welches über ihn hereinbricht, furchtbar und vom Dichter in allen ſeinen 
Schrednifjen ausgeführt, während in ber Lenore der Dichter mit einer Bitte 
um Gnade jchließt. 

Dem verwandten Inhalte beider Dichtungen entjpricht der verwandte, 
dramatiihe Bau berjelben. Ihre Erpofition, ihr Höhepunkt, ihre Kata— 
ftrophe. Auch ſprachliche Verwandtichaften haben beide Dichtungen ihrem 
Inhalte gemäß aufzumeifen. Dahin gehört die häufige Anwendung jolcher 
Interjeltionen, die Ausdrud des Schmerzes und des Schredens jind, jowie 
die Schallnahhahmungen, ferner die Zufammenftellung gleichflingender und 
die Häufung folder Wörter, welche durch tiefe, düjtere Vokale und harte 
Kkonjonanten das Schaurige vermehren helfen. Die Lenore erjchien im 
Sahre 1773, der wilde Zäger einige Jahre jpäter. Erftere begründete vor— 
zugsmweife Bürgerd Ruf. 


7. Goethe. 


Wolfgang von Goethe wurde den 28. Auguft 1749 in der für 
Deutichland in mehr als einer Beziehung wichtigen Stadt Frankfurt 
a. M. geboren, wo fein Vater als wohlhabender Privatmann mit 
dem Titel „Laijerlicher Rat“ wohnte, Sein Leben iſt ein fo reiches, 
daß für unſere Zwecke es zu weit führen würde, wollten wir das— 
jelbe eingehend behandeln. E3 fei daher nur erwähnt, daß der viel- 
jeitig gebildete und Eunftliebende Vater dem begabten und ſchönen 
Knaben, der jhon, als er noch umbergetragen wurde, Aufjehen 
erregte, eine jorgfältige Erziehung gab, welche die noch jugendliche, 
heitere und gemütvolle Mutter treulich unterjtüßte, indem fie be= 
fonderd auf das Phantafieleben des Kindes einwirkte, Goethe jagt 
jelbft: „Vom Vater hab’ ich die Statur, de3 Lebens ernites Führen, 
vom Mütterchen die Frohnatur und Luft zu fabulieren.” Das rege 
Treiben ſeines Geburtsortes, der Umgang mit den Großeltern und 
mit Fremden, der Verkehr mit der franzöliichen Einquartierung, 
namentlich mit dem Grafen Thorane, die jährliche Mefje, die Krö- 
nung Saijer Joſephs II. waren nicht minder fördernd für die Ent- 
widlung de3 Knaben. Inter den deutfchen Dichtern ergriff ihn 
Klopſtock am meiſten. Er jelbjt dichtete in feiner Jugend eine An- 
zahl geiitlicher DOden und Lieder und fang im vertrauten Berfehr 
mit der Natur ſich „jeltfame Hymnen“, aber doc in anderer Weije 
als Klopſtock, einfacher und natürlicher. 1765 ging Goethe nad 
Leipzig, um dort die Nechte zu ftudieren, bejchäftigte ſich aber 
mehr mit Kunſt und Poeſie, fehrte 1768 nach Frankfurt zurüd 
und bezog 1770 die Univerfität zu Straßburg, wo er zum Doktor 
der Rechte ernannt wurde und Herders Bekanntſchaft machte, der 
den geijtreihen Süngling durch jcharfe Kritik zu erniter Arbeit 
und Sammlung trieb, ihn auf die Volfsdichtung, wie auf Homer 
und Shafejpeare hinwies und jpäter in Weimar feine Anſichten über 
Poeſie im Umgange mit dem Freunde weiter fruchtbringend er— 
örterte, jo daß die Bekanntſchaft mit Herder in Goethed Dichters 
feben eine neue Ara begründete. Nach den Straßburger Univer: 
ſitätsjahren lebte unjer Dichter abwechjelnd in Frankfurt a. M., in 
Wetzlar und Offenbah und gab mährend diefer Zeit zuerst feinen 
Götz von Berlichingen, dann Wertherd Leiden (1774) heraus, 
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Werke, weiche eine gewaltige Gärung hervorriefen und überall zün— 
deten. 1776 folgte er einer Einladung ded Herzogs von Weimar, 
Karl Auguits, der den weltgewandten, jchönen und einnehmenden Mann 
in Frankfurt kennen gelernt hatte. 1779 ward er Geh. Rat, jpäter 
Kammerpräfident am Hofe des Fürjten, mit dem er aufs innigfte 
befreundet wurde. alt frank vor Sehnſucht nach Stalien verließ 
Goethe 1786 allein und unerwartet Karlsbad und eilte nach dem 
Süden. Nad feiner Rüdkunft trat er in belebenden Berfehr mit 
Schiller und jchloß mit diefem ein Geiſtes- und Herzensbündnig, 
dad bi zum Tode ungejtört blieb. Unter jeiner Leitung ward Die 
Bühne von Weimar die trefflichite von Deutjchland. 1792 machte 
er in Geſellſchaft Karl Auguſts den Feldzug in der Champagne mit, 
defjen Frucht „Hermann und Dorothea“ war. 1815 ward er wei— 
marjcher Premierminiſter und jorgte da nach Kräften in Gemeinſchaft 
mit dem Herzog für die Hebung des Landes, ohne der Poeſie und 
den naturwifjenjchaftlichen Studien, die er von jeher mit Eifer be— 
trieben hatte, zu entjagen. Weniger fühlte er ich hingezogen zur 
Geſchichte, noch weniger zur Bolitif. Er jtarb, bis zum lebten Augen» 
blicke ſchaffend, als hochgefeierter Dichtergenius am 22, Mär; 1832. 


* * 
* 


Durch Goethe, den Liebling der Muſen, erreichte unſere Litte— 
ratur in kurzer Zeit eine Höhe, welche die Blicke der ganzen ge— 
bildeten Welt noch heute auf ſich zieht. Was vor ihm Klopſtock 
und andere angebahnt hatten, kam in ihm zur Vollendung; er erhob 
im Bunde mit Schiller und Herder unjere Litteratur nach langem, 
beifpiellojem Ringen zur Weltlitteratur*). Klopſtock hatte die Poeſie 
wieder an die Tiefe des deutichen Gemüts und an die wunderbare 
Kraft und Schönheit des deutichen Wort3 gefnüpft. Ein reges 
Leben, ein emfiges Wirken und Schaffen war durd) ihn gewedt worden. 
Überall war man bemühet, die deutjche Poejie von der litterariichen 
Fremdherrſchaft zu befreien, unter der ſie jeit Opiß ein fümmer- 
liches Dajein gefriitet hatte. Eine Reihe Dichter und Denker traten 
in patriotiihem Wetteifer friedli” zufammen und juchten durd) 
wiflenschaftliche Erörterungen wie durd) eigene Dichtungen die Feſſeln 
zu jprengen, allen voran Lefjing, der zunächſt die deutiche Bühne, 
welche von franzöfischen Machwerfen überflutet und vom franzöjiichen 





*) Das ahnungsvolle Schlußwort, welches Friedrich d. ©. in feiner 
ſchon erwähnten Schrift über die deutfche Litteratur ausgeiprochen hat, er- 
füllte fi) bald nach dem Tode des Königs. Er jagt in jener Schrift: „Wir 
werden unſere klaſſiſchen Autoren haben. Jeder wird fie leſen wollen. 
Unjere Nacıbaren werden das Deutiche lernen, die Höfe es mit Vergnügen 
ſprechen. Dieſe ſchönen Tage unjerer Litteratur find noch nicht gelommen, 
aber jie nahen jich jchon.“ 
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Geſchmack beherricht wurde, zu läutern und zu veinigen unternahm, 
mit der Schärfe jeines Geiftes in die Hunftgejege der antifen Dramen 
fid) verjenfte, den Ariftoteled ausdeutete und jchlagend nachwies, daß 
die franzöfiichen Klaſſiker, weiche fich fiet3 auf die von Ariftoteles 
feftgejtellten Kunſtgeſetze des Dramas berufen hatten, dieje nicht ver— 
jtanden, jondern die Scale mit dem Kerne verwechſelt hatten, und 
daß ihre Hlafiizität eine Scheinklaffizität im geborgten Gemwande der 
Antike jei. Die poetiiche Frucht feiner Studien waren die Dramen 
„Minna von Barnhelm”, „Emilia Galotti“ und „Nathan der Weije”. 
In Leſſings Richtung ging Herder weiter, der 15 Jahre jünger 
al3 jener und 5 Sahre älter als Goethe war. Er ftudierte die 
Litteratur aller Völker und Zeiten, fuchte ihren Urjprung und ihr 
Wefen zu ergründen, überfegte mit bewunderungstwürdiger Kunft 
aus allen Sprachen Balladen und Romanzen, Schlachtgefänge und 
Liebeslieder ind Deutiche, was von einem weſentlichen Einfluß für 
die Weiterentwidlung unferer Lyrik wurde, wie auch wie Leiling 
auf Homer, auf die Flajfiihen Dramen der Alten und auf Shafe- 
jpeare hin, deſſen Hamlet Voltaire fur; vorher nod eine wüſte, 
verworrene Dichtung genannt hatte, und fand in Goethe den Dichter, 
der berufen war, in allen Gattungen der Poeſie eine neue Zeit in 
Leben zu rufen, Mit einer Leichtigkeit jondergleichen verjtand es 
diejer Liebling der Muſen, alles ji) anzueignen und poetijch zu ge= 
ftalten. „Die ganze Höhe und Tiefe der deutichen Gemütäwelt, 
eine Sphäre nad) der anderen ging durd) ihn in die Welt des Schönen 
über und verkörperte ſich in jeltenen Kunſtwerken. Inhalt und 
Form einten fi in feinen Dichtungen zu einer Harmonie, die alle 
Gegenfähe des Lebens zum verſöhnenden Zufammenflingen in holde 
Spiele des mühelojen Ausdrud3 brachte. Uber alles hauchte er den 
Duft feines tiefen, herzigen Gemütd in immer neuen Wendungen, 
ohne Wortichwall, ohne Gelehrjamkeit und ohne Nachahmung. Alles 
war bei ihm Natur und Urjprünglichfeit. Ein ganzes langes 
Menfchenleben hindurch, von der jchäumenden, braujenden Jünglings— 
zeit bis zum Haren Spiegel des Greijenalterd hat er gefungen und 
wie fein zweiter Dichter alter und neuer Zeit die mannigfaltigiten 
Bandlungen und Entwidlungsitufen durchlaufen,” Auf ihn haben 
nicht nur jeine Beitgenoffen, Klopitod, Leſſing und Herder einge- 
wirkt, jondern auch Shafejpeare und Hand Sad, Homer und 
Aſchylus, Theokrit und PBindar. Den größten Einfluß auf ihn hat 
aber jein Freundſchaftsbund mit Schiller gehabt, der, wie er jelbit 
fagt, eine neue Epoche in jein Schaffen brachte. Obſchon beide in 
ihrem Lebensgange wie in ihrer geiftigen Entwidlung verichieden 
waren, jo ergänzten jie ſich doch aufs glücklichſte, und ftrebten beide 
nah den höchſten Zielen der Poejie. Seit 1799 arbeiteten fie 
jedes ihrer Werfe nach gemeinfchaftliher Überlegung und Be— 
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iprehung. Die Übereinftimmung ihres Strebens hat Schiller in 
folgendem Epigramm ausgeſprochen: 
„Wahrheit juchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und jo findet jie jeder gewiß. 
Ft das Auge geiund, jo begegnet es außen dem Schöpfer 
Sit e8 das Herz, dann gewiß jpiegelt es innen die Welt.“ 
Wir haben e3 hier zunächſt mit einigen Balladen Goethes zu 
thun, mit dem „Fiſcher“ und dem „Erlfönig“ und diefe dann mit 
den ihnen voraufgegangenen Balladen Bürgers zu vergleichen. 


Der Fiſcher. 
1. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer 3. Labt ſich die liebe Sonne nicht, 


ſchwoll, Der Mond ſich nicht im Meer? 
Ein Fiſcher ſaß daran, Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Sah nach dem Angel ruhevoll, Nicht doppelt ſchöner her? 
Kühl bis ans Herz hinan. Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht, Das feuchtverklärte Blau? 
Teilt ſich die Flut empor, Lockt dich dein eigen Angeſicht 


Aus dem bewegten Waſſer rauſcht Nicht her in ew'gen Tau?“ 


— 
en feuchtes Seib hervor. 4. Das Waſſer rauſcht, das Waſſer 
2. Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ſchwoll, 

ihm: Netzt' ihm den nackten Fuß; 
„Was lockſt du meine Brut Sein Herz wuchs ihm ſo ſehn— 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt ſuchtsvoll, 
Hinauf in Todesglut? Wie bei der Liebſten Gruß. 
Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm, 
So wohlig auf dem Grund, Da war's um ihn geſchehn; 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 
Und würdeſt erſt geſund. Und ward nicht mehr geſehn. 


Wie bei den Griechen der Glaube an die Nymphen einen reichen 
Sagenkranz erzeugte, ſo hat bei den Germanen der Glaube an die 
Nixen nicht weniger ſagenbildend gewirkt, wenn ſchon der Charakter 
diejer Wejen ein anderer ift, ald der der Nymphen. Die Nymphen 
führten nad dem Glauben der Griechen ein heiteres, harmlojes 
Leben und Weben auf Wiefen und Bergen, in Wäldern und Quellen, 
lagten im Gefolge der jchnellfühigen Artemis, ſchwärmten im Geleit 
des Dionyjos, erzogen die göttlichen Kinder und pflegten Liebes: 
verfehr mit den Göttern ded Waldes und der Flur. Meer und 
Sand, Wiefen und Berge, Flüffe und Wälder waren überall mit 
Nymphen bevölkert, die durch ihre liebliche Mädchengeitalt, durch die 
Anmut ihrer Bildung, durch die Heiterkeit und Keckheit ihrer Be— 
wegung die Anmut, Regiamfeit und Uppigfeit des Naturlebens nad 
griechischer Auffaſſungsweiſe wiederfpiegelten. 

Bude, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 10 
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Unter dem nordiihen Himmel mit feinen Nebeln und jeinen 
langen Winternächten, feinen öden Heiden und feinen drüdenden 
Mühen konnte ein fo heiteres, harmloſes und Liebliche® Volk, wie 
die Nymphen waren, nicht entitehen. Die Niren der Germanen 
verfinnlichen mehr die Nachtjeite der Natur und die Nachtjeite des 
weiblichen Wejend, zeigen in ihrem Charakter eine eigentümliche 
Miſchung von guten und böſen Eigenſchaften, von Liſt und Auf- 
richtigkeit. Alle befigen einen unmiderftehlichen Hang zu Gefang, 
jowie eine unbejiegbare Neigung, ſchöne Menſchen in ihre Gemalt 
zu befommen; durch verzaubernde Gejänge unbefannter Lieder ihre 
Herzen zu verjtriden und den, der fi dem Gejange hingiebt, in 
ihr Bereich zu ziehen.*) Sie haben ein Land unten im Wajfer, 
wo die Sonne jchöner fcheint, al3 oben, wo Wiejen ewig grünen 
und Bäume und Wälder, Städte und Paläfte in nie geahnter Pracht 
ſich erheben. 

In den Niren hat der germanische Volksgeiſt dad Verführeriſche, 
Berlodende und Einjchmeichelnde des Waſſers in träumerischer Weife 
verförpert. Goethe hat in dem Fiſcher jenem dunklen, geheimnis— 
vollen Naturgefühl, in welchem der Glaube an die Niren wurzelt 
und zum Teil noch fortlebt, den finnlichiten Ausdrud in einer, 
modernen Dichtung gegeben. Das Tüdifche, welches den Sagen von 
den Elfen innewohnt, hat er in der Nire feines Fiſchers nicht her— 
vortreten laffen, wenigitens nicht in der Weiſe, wie in den Effen 
jeines Erlfönigd. Der Erlfönig wendet, nachdem die Schmeicheleien 
und Berfprechungen nicht3 gefruchtet haben, Gewalt an; das feuchte 
Wafjerweib im Fischer Lodt und jchmeichelt nur, Auch wird im 
Erlfönig, abweichend vom Fiicher, die ganze Begebenheit im Wechiel- 
geſpräch dargeftellt; im Fiicher tritt nur das Wafferweib handelnd 
auf; der angelnde Jüngling giebt ſich ſtumm und willenlos der 
verlodenden Gewalt hin. Begründet ijt diejes teild durch die un— 
wideritehlich einjchmeichelnde Gewalt des Wafjerelement3, teils durch 
die Stimmung unſeres Anglerd, weldje daher aud als eimleitende 
Bartie den bezaubernden Melodien und den verführeriichen Worten 


*) Nach einigen Sagen lehren fie auch wohl den Menjchen ihre Zauber- 
gejänge. So hat der Held und Sänger „Horand” die Weifen, mit welchen 
er an dem Hofe Hagens allen das Herz verftridt, von einem Meermweibe 
erlernt. (S. „Gudrun“ Bd. V d. Erläut.) 

Es ift wohl nicht zufällig , daß der Volksglaube unter allen Künjten 
gerade Gejang und Muſik den Niren zuerteilt hat. Seine andere Kunft iſt 
imftande, jo jehr einen unfagbaren Zauber auf das Menſchenherz auszu- 
üben, als die Mufif, da dieſelbe weder jprachlich zu zergliedernde Gedanken 
und Gefühle darftellt, noch der Seele finnlih mwahrnehmbare Gegenftände 
vorführt, wie die geltaltenden Künfte es thun. Der Verſtand mit feinem 
logijchen Denken kommt bei der Muſik nicht zu feinem Rechte. Ein Menjch, 
der nur der Empfindungswelt der Mufif leben wollte, würde auch ohne 
Nirengelang zu Grunde gehen. 
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des Wajjerweibes vorausgejchict if. Mit finnendem Gemüte, für 
alles andere in der Welt „kühl biß and Herz hinan“, fißt der 
träumerijhe Jüngling am fonnigen Ufer und jchauet „ruhevoll“, 
zu feinem Widerjtande bereit und geneigt, nur nach der Angel und 
in Die Tiefe de3 fühlen, rätjelhaften Wafjerfpiegeld. Sein Geift ift in 
einer Stimmung, in der allein die geichäftige Phantafie ihr wunder— 
bare3 Spiel treibt und die Vernunft feine Gewalt über das Denken 
übt. Die Stille der Umgebung — der Süngling hört nur das Wajjer 
rauſchen — wirft nicht minder auf jein Gemüt. Nichts zieht ihn ab 
von jeinem Sinnen und Träumen; immer eifriger laufcht er den 
verlodenden Tönen des ewig beweglichen Elements, das fich wiegt 
und fchaufelt, hebt und ſenkt. Und gar mannigfaltig lodt und 
ichmeichelt diejed. Es flüftert und. feufzt und ſchluchzt da unten, 
al3 ob das hebende und jchwellende Waller eine Seele berge, die 
bald in leiſen Seufzern, bald im gedämpften Schluchzen ein uns 
geitilltes Sehnen auspreßt.*) Tief holt e8 Atem, und fchwellend 
hebt ji die Bruft. Ein Seufzer bebt durch die ftille Luft wie 
eine Bitte um Erlöjung. Und je länger der ganz in ſich verjunfene 
Angler jigt und laufcht und ſich mit feinem Sinnen in die geheim- 
nisvolle Tiefe verjenkt, dejto mehr erfaßt ihn ihr trügerifcher Zauber, 
deſto wohler wird ihm ihre bejeligende Ruhe und defto mehr wird 
jein Gemüt für das Folgende gejtimmt. ine zweite Welt thut 
jih vor feinen Augen auf; die Flut teilt fi, aus dem bemwegten 
Waſſer raufht ein feuchtes Weib hervor und läßt zuerft die ver— 
Iodenden Weiſen der Sirenenlieder hören, welche de3 Jünglings Herz 
und Sinn noch mehr verwirren und ihn ganz in den Zauber der 
Wafjerwelt ziehen. Darauf preift fie dem Einfamen und Menjchen- 
müden mit bethörenden Worten in eindringlichen Fragen das jchöne, 
glüdjelige Sein und Weilen da unten in der erfrifchenden und 
erquidenden Kühle, wo nicht, wie oben über dem Wafjer, Menſchen— 
wis und Menfchenlift auf Tod und Verderben finnen und das 
Glück anderer zerjtören. In beneidenswerter Fröhlichkeit jcherzen 
und jpielen da unten die Fiſche jo „wohlig“, daß von diefem ge— 
funden, überjchwenglichen Wohljein nur der eine Ahnung befommt, 
der hinabjteigt in die erfrifchende, fühle Flut, die Körper und Geiſt 
verjüngt und auf der Stelle mit einem ſolchen Wohlbehagen erfüllt, 
dag alle Schwermut und Wehmut weicht. Verführeriſch weiſt 
dann da3 wunderbare Weib auf das Beispiel der Sonne und des 
Mondes hin, welche in das Meer hinabtauchen, um fich zu erlaben 
und doppelt jchöner erjcheinen, wenn ihr Antlit ſich in der geheim- 


*) Das Wort Seele ift mit jeiner Berfleinerungsfilbe le von See ab- 
geleitet, ift alfo nad) feiner Ableitung das im Heinen, was die Gee im 
großen ift: auf- und abwogend, bald janft, bald tief bewegt, bald ruhig, 
bald ſtürmiſch ꝛc. 

10* 
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nisvollen Tiefe des Waſſers zeigt, dejien Wellen jie mit Behagen 
einzuatmen jcheinen. Das Blau de3 Himmels, zu dem der Blid 
des Menjchen jo gern jich erhebt, wird da unten noch verflärter,. das 
eigene Antlitz ſchon vom Hiueinjhauen in den „ewigen Tau“, wie fie 
verführeriich das Wafjer nennt, verſchönt — und fo lodt alles zum 
Hineinjteigen in die rätjelhafte Tiefe. Wieder läßt dann das Weib 
feine Zauberlieder hören, und“ diejed Singen, wie ihr Wiegen, 
Schaufeln und Schwimmen auf den Wellen des Wafjerd zeugt mehr 
noch al3 alle andere von einem glüdjeligen Wohlbehagen und be= 
nimmt jeden Zweifel an dem trügerifhen Schein. Und dem lau— 
ichenden Sünglinge, der ſich ganz dem bejtridenden Zauber Hingiebt, 
iſt's, als gäbe ed nicht3 mehr zu hoffen da oben, als bliebe das 
Leben über dem Wafjer ein unerfüllter Wunſch. Die Nire hat 
jeßt nur noch nötig, ihm den nadten Fuß zu neßen, um ihn ganz 
in ihre Gewalt zu befommen. Eine Sehnfucht ergreift jeine Seele, 
wie fie einen Jüngling bei der Liebiten Gruß ergreift, und ala 
habe er in die Tiefe eines Auges gejchauet, das feine Sehnſucht 
teilt und fein Weh veriteht, finkt er, halb freiwillig, halb gezogen, 
hinunter, auf immer der Licht und Tageswelt entrüdt.*) 

E3 liegt unferm Gedichte feine bejtimmte Sage, wie der Lore— 
Ley, zu Grunde; dasjelbe jchließt fi nur im allgemeinen der ur— 
alten Wunderwelt des Volksglaubens an, ji) nicht dem trügerifchen 
Reiz des Wafjerelements hinzugeben, von dem man nod) heute glaubt, 
daß es zu bejtimmten Zeiten jein Opfer haben will. Was den Bau 
der Ballade betrifft, jo gliedert ſich diefelbe ihrem &edanfengange 
nad in drei, innig miteinander verbundene Teile. Der erſte Teil 
leitet in dem Stimmumgsbilde, welches der Dichter von dem Angler 
entwirft, die Möglichkeit ein,. daß die Nire den Jüngling verloden 
und berüden könne. Im zweiten Teile wird dieje Möglichkeit zur 
Wirklichkeit, worauf dann im dritten Teile die Kataftrophe erfolgt. 


*) Während Goethe, ähnlid wie Schiller in jeinem Fiicherliede des 
„Zell“, den Ton auf die ‚geheimnisvolle Anziehungskraft des Waffers legt, 
welches jeden Sinnbegabten fejjelt, namentlich wenn es jtill und einjam da— 
liegt, tritt in Heines Lore-Ley der Liebreiz der Jungfrau in den Vorder- 
grund. (Siehe das Aufjagthema: „Goethes Fiſcher und Heine Lore-Ley“ 
und Bd. IV der Erläuterungen.) Goethe hat recht, wenn er jagt, fein Fiſcher 
liege fi) nicht malen. Wenn Edermann in dem Gedichte ein Gleichnis 
der jinnlichen Liebe jieht, die mit ihren Lodungen den um feine Seele bringt, 
der ſich ihr Hingiebt, jo ift das wohl nicht im Sinne des Dichters, der jelbft 
jagt, er habe nur das Anmutige des Waſſers ausdrüden wollen, was den 
Menschen im Sommer lodt, zu baden. Der Anficht, daß der Jüngling aus 
Lebensüberdruß den Tod im Waſſer gejucht habe, widerjpricht Die Anlage 
wie die Ausführung bes Gedichte. Ein Lebensüberdritifiger würde nicht 
fühl bis ans Herz hinan mit der Angel in der Hand ftundenlang am 
Ufer des Sees geſeſſen haben, jondern hätte jeinem Leben raſch ein zn 

gemacht. 
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Am meitejten ausgeführt ijt der zweite Teil und zwar in zus 
nehmender Steigerung, indem die Berlocdungen immer eindringlicher 
werden. Zuerſt Gefang, dann preijendes Leben der Fiiche im Waſſer, 
darauf das Labung ſuchende Hineintauchen der Sonne, des Mondes 
und des Himmels, zulegt eigened Verlangen beim Anblid des Waſſers, 
auch in die lodende Tiefe zu jteigen. Sorgfältig vermeidet die 
Nire das Wort Waffer. Sie umjcreibt dasjelbe mit berüdenderen 
Benennungen, wie „ewiger Tau, feuchtverflärtes Blau,“ und wenn 
fie dabei auch des fernen Meered gedenkt, jo übt dieſes Wort eben- 
jall3 einen geheimen Zauber auf die Phantajie des Menjchen aus. 
Über den Ort und über die Zeit des Vorgangs find bejtimmte 
Andeutungen in dem Gedichte nicht gegeben; e& geht jedoch aus 
dem Ganzen hervor, daß wir ald Ort uns nicht einen Bad), fondern 
einen flaren, einfamen, vielleicht tief im Walde gelegenen See zu 
denken haben — alö Zeit einen fjonnigen Tag des Hochſommers. 
Was den Angler betrifft, jo iſt derjelbe nicht ein Fischer von Beruf, 
auch nicht eine dem Mannesalter jchon angehörende Perſönlichkeit, 
jondern ein dem Leben und der Thatenluft abgewandter Jüngling, 
der am liebjten die Einjamkeit auffucht und zur Angelrute greift, 
von einem unbejtimmten Weh und von einer frankhaften Sehnjudt 
beherricht, welche durd die Worte und durch die Gefänge der 
Nire erjt einen bejtimmten Inhalt befommen, der den Schwer: 
mütigen um jo leichter bejtridt und verlodt, al3 ihm eine Geſund— 
heit und ein Wohljein verheißen wird, wie e3 jprihmwörtlich nur 
den Fiſchen im Waſſer eigen ift, ohne daß die Nire auch nur mit 
einem Worte andeutete, daß fie nach feinem Beſitz Verlangen trägt. 
Aufs innigfte Hat Goethe die verlodende Seite der wunderbaren 
Waſſerwelt mit dem Charakter des Fiſchers verwoben, wie Schiller 
die furchtbare Seite dieſes Element3 mit dem Charakter jeines 
thatendurftigen Taucher, welder von Ehre und Liebe getrieben, 
auf Tod und Leben den Kampf mit der Charybde wagt, die jedem 
ein grollendes Zurüd entgegenruft. Dem angedeuteten Gegenjaße 
entiprechend, heißt es im Fiſcher: „Das Wafjer raucht, das Waffer 
ſchwoll“ — im Taucher dagegen: „Und es wallet und fiedet und 
braufet und zifcht, wie wenn Waſſer mit euer ſich mengt” ꝛc. 
Dem „ewigen Tau“ jteht gegenüber: „das allesverſchlingende Grab, 
die heulende Tiefe, der finſtere Shop” x. Statt der Fiſche, welche 
der Angler in Goethe Ballade auf dem Grunde des Wajjers 
fröhlich jpielen fieht, regt es ji) auf dem Grunde der Eharybde 
von Salamandern, Molchen und Drachen. Auch im Versmaß giebt 
fi) der Gegenjag zwiſchen Schillerd Taucher und Goethes Fiſcher 
fund. Das von munteren Daktylen durchzogene Versmaß im Taucher 
würde jchlecht ftimmen zu dem träumerischen Angler, wie zu der 
gleichmäßig ſich hebenden und jenfenden Wellenbewegung des Wajjers 


und zu den einjchmeichelnden Lockungen der Nire in Goethes Fijcher. 
Ruhig und gleihmäßig reihen fi) hier Hebungen und Senkungen 
aneinander mit regelmäßigem Wechjel einer längeren, viertaftigen 
und einer fürzeren, dreitaftigen Zeile, jo daß die ruhige Bewegung 
des Wafjerd ſchon durdy den Rhythmus der Phantafie mittel$ des 
Ohres vorftellig und gleichjam gegenwärtig gemadt wird. Die oft 
wiederfehrende Halbierung der Verfe dur die Cäfur ijt außerdem 
noch wirkſam: 

„Das Wafler raufcht” — dad Wafjer ſchwoll 

Und wie er figt — und wie er lauicht. 

Sie fang zu ihm — fie ſprach zu ihm. 

Halb zug fie ihn — halb ſank er hin. 

Mit Menjhenwig — und Menjchenlift. 

Sie jprah zu ihm — fie fang zu ihm. 

Der Barallelismus, welcher dur die Halbierung der Verſe 
entjteht, wird in feiner Wirkung noch erhöhet durch Wortwieder- 
holungen. Nicht minder trägt zur. Nahahmung der äußeren Er— 
iheinungen die angemefjene Wahl und die Wiederfehr gewifjer Laute 
und ihrer Verbindungen bei. So ahmt das öfter jich wiederholende 
sch, s, ss das Geräuſch de3 bewegten Waſſers nad. In den lieb» 
. lichiten Tönen erklingen ferner die Worte, welche die lodende, ein 
ihmeichelnde Verführung des Weibes enthalten, wobei die Anhäufung 
des J, i und ei zu beachten ift, die den Worten einen überaus weichen, 
milden Gharafter verleihen. 

Labt ſich die liebe Sonne nid. 
Lockt dich der tiefe Himmel nicht. 
Lockt did, dein eigen Angeficht. 

Das freundliche i ift auch unter den Reimmwörtern unſeres Ge— 
dicht der vorherrfchende Vokal, und jo iſt denn durch das ganze 
Gedicht hindurch Metrum wie Sprache durchweg angemefjen moduliert. 
Ganz abgejehen von dem Inhalte, wirft das Gedicht ſchon durd) 
jeinen mufifalifhen Bau höchſt eindrudsvoll auf jeden Sinnbegabten. 
Kurz erzählt darüber in feinem Handbuche der poetiichen National= 
fitteratur, er habe einft einigen der deutichen Sprache unfundigen 
Ausländern das Gedicht vorgelejen, und dieje hätten aus dem unend— 
lihen Reichtum an Wohlklang, den ihnen diejes Gedicht darbot, den 
Schluß gezogen, es ſei in italienischer Sprache abgefaßt, und hätten 
jelbft dann noch zweifelnd und im halben Unglauben den Kopf ges 
ichüttelt, al3 ihnen der Beweis feiner Nationalität geliefert worden 
war. Jedenfalls ift dies ein fchlagendes Zeugnis von der zaubes 
rischen Wirfung unjerer herrlichen Sprache, die auf das innigfte ihre 
Töne mit dem Gedanken zu verjchmelzen vermag und jchon durch 
den Klang der Worte zürnen und jchmeicheln, grollen und koſen, 
weinen und jauchzen fann; die, wie Ludwig Börne fagt, alles treu 
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überjegt und erklärt: was der rollende Donner grollt, was die 
ihmweigende Nacht brütet, was die jtille Duelle murmelt, was die 
geifernde Schlange ziſcht, was die fojende Liebe tändelt, und mas 
der ernite Philoſoph denkt. Der Sprachmeiiter Goethe hat von 
Klangbildern, wie Bürger fie liebt (bopp, hopp, hopp; hurre, hurre, 
huſſaſa zc.), feinen Gebraud gemacht und doch im hohen Grade 
dur die Wahl der Worte und durch die Malerei des Rhythmus 
die Vorgänge in feiner Dichtung hörbar veranſchaulicht. Auch neue, 
harakteriftiiche Wortbildungen hat das Gedicht, dem Wafjerelement 
und feinen Erjcheinungen entjprechend, aufzumweifen, wie „wohlig“ 
(eine Fülle von Wohl), „hervorrauſchen“, „mwellenatmend“ (das Bild 
der Sonne, wie ed im bewegten Waſſer erfcheint), „feuchtverflärt”. 
Das Wafjerweib hat vom Dichter nur ein Beimort erhalten, „feucht“, 
welches wiederum dem Wafjer entlehnt iſt. Am Schluſſe des Fiſchers 
lächelt und, und auch das ift bezeichnend, die in der Nire verkörperte, 
ih ewig gleichbleibende Naturgewalt noch ebenjo freundlich und 
einihmeichelnd an, wie zu Anfang, als wäre der Fifcher nur vor= 
übergehend in die Tiefe gejunfen, während am Ende der „Lenore” 
und „des wilden Jägers“ wir nicht? als Tod, Verweſung, Gericht 
und Grauen ſehen. Der Fiſcher muß daher aud anders vor= 
getragen werden al3 die eben genannten, dramatisch bewegten Balladen 
Bürgerd. Am Fischer wird nicht wilde Leidenjchaft heraufbeſchworen 
und dargejtellt, es wird vielmehr das jtille Weh eine von Sehn— 
jucht bewegten, kranken Herzens vorgeführt, dem vielleicht „Menjchen= 
wis“ und „Menjchentift” tiefe Wunden gefchlagen haben. De 
länger der Angler in das feuchtverflärte Blau des Wafjerd jchauet 
und dem magiichen Spiel der ich hebenden und jenkenden Tiefe 
faufcht, deſto ruhevoller wird er. Bon dem beruhigenden Wellen- 
ipiele ded3 Waſſers muß daher auch das Leſen der Ballade getragen 
werden und zwar gleih in den eriten, den Cinleitungszeilen, 
welche das Erjcheinen der in der Tiefe des Wafjerd verborgenen Nire 
durch das Wort „ſchwoll“ jchon vorbereiten. Demgemäß muß diejed 
Wort durd eine größere Dehnung von dem Worte „rauſcht“ ſich 
abheben, um dadurch ahnend anzudeuten, daß in der geheimnis- 
vollen Tiefe des Wafjerd etwas vorgeht, wa dad ungewöhnliche 
Aufſchwellen desjelben veranlaßt, weshalb aucd dad Wort „empor“ 
in der jechiten Zeile jo gelejen werden muß, daß man durd) Ton 
und Dehnung der zweiten Silbe Hört, die Ahnung bat ihre 
Betätigung gefunden. Die Worte der Nire müſſen einen eins 
ihmeichelnden, fajt jingenden Klang erhalten, ihre eriten Worte 
nicht vorwurfsvoll, jondern mehr fürbittend lauten. Der Schluß 
de3 Ganzen ijt im wehmütigen Tone vorzutragen. Eben nod) hatten 
die Zaubergefänge des Weibes dem Fiſcher das Herz mit der tiefiten 
Sehnſucht erfüllt, jo dab in den Worten: 
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„Sein Herz wuchs ihm jo jehnjuchsvoll, 

Wie bei der Liebiten Gruß“ 
die höchſte Wirkung ihrer Verlockung ſich abfpiegelt, und nun wird 
der Verführte jofort vom Waſſer umfchlungen und dem Gruß und 
dem Auge der Erfehnten für immer entrüdt. Es müfjen daher 
die Worte „und ward nicht mehr gejehn” wie bedauernde Trauer 
erklingen und leife und langjam verbalen. Am wirkfungsvolliten 
geitaltet fich der Vortrag, wenn die erjte und letzte Strophe vom 
Ehor, die übrigen von einem Einzelnen nad) den gegebenen An— 
deutungen gejprodhen werden. Beim Chor muß ein leifer und 
geſenkter Ton vorherrihen, namentlid in der eriten Strophe, in 
der letzten jteigert er fich etwas. 


* * 
e 


Unter den Volksliedern ſind namentlich die ſchwediſchen und 
ſchottiſchen reich an ſolchen, in welchen Nixen und Meerfrauen mit 
verführeriſchem Liebreiz auftreten und demjenigen Verderben bringen, 
der ſich ihrem umſtrickenden Zauber hingiebt. Schiffer wollen im 
hohen Norden noch heute auf dem weiten, wüſten Meere ſolche 
Frauen nicht nur’ geſehen, ſondern auch ihre Geſänge vernommen 
haben. Ihr Ericheinen bedeutet Sturm und Unglüd; eilig fliehen 
die erfahrenen Schiffer die Stätte und ſuchen jo rajch al3 möglich 
das rettende Land zu erreichen. 

Eine der fchottifchen Balladen, welche die Überſchrift „Die 
Meermaid” führt, lautet: 

1. Es fällt die Nacht, es brauſt der Errichtet auf der Schiffe Kiel 

Wind Und der Ertrunfnen Gebein. 

Und peiticht die Wellen her. Die Filche ſind's Wild in meinem Wald, 
„sch fürchte doch, mein ſüßes Kind, Ihn jchließt die Welle ein!“ 


Wir jehn das Land nicht mehr!“ 4 .M f ebi 
Da ftand die Meermaid auf und fprach " nn oß umzäumt bie Woge 


Und ſprach es kurz und frei: Auf gelbem Meeresjand, 
Ich jagte nie, Geliebter, Dir, Es blühen Blumen im Garten mein, 
gr; die Hochzeit am Lande jei! Wie fie nimmer blühn auf dem Land. 
2. „Ich fagte nie, daß ein Priefter Da will ich dir geben der Ader viel 
und Und der Wiejen dort unten im Meer. 
Auf der Erde jegnet ein; Kein Vater giebt für den Schwiegerfohn 
2 Iogte — ein Abe fin. So viele Güter her.“ 
uf dem Land' uns würde ſein.“ 
„„Wo iſt der Prieſter denn, mein Kind, — —— BR PORN ME 
Wenn er auf Erden fehlt?“ Der in ai Wogen jchlief, 


„Die Welle raufcht den Segen drein, i 
* wir und vermäßlt.“ Dann 53 hinab wir in mein 
3. „„Wo iſt dein Schloß denn, holde er künfäi Klafter tief!“ 

Maid, Wild, wild —* auf der Bräutigam, 
Wenn's nicht ift auf dem Land?““ Die Braut lacht auf, laut laut — 
„Dein Schloß, das"ift dort unten tief Der Mond ging auf, fie ſanken hinab 
Sebaut auf gelbem Sand, Und wurden drunten getraut, 
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Diefe Ballade unterjcheidet ſich von der Goetheſchen zunädhit 
ihrem Inhalte nad. Die „Meermaid“ ift bereit3 im Beſitz des 
Sünglings, während das „feuchte Wafjerweib*“ den angelnden Fiſcher 
mit umjtridendem Zauber erſt nod) gewinnen muß, bevor es mit 
ihm in die Tiefe verjinft. Daher bilden bei Goethe den Haupt: 
teil der Ballade die Berlodungen; das Berjchwinden in dem Ele— 
ment ift dann mit zwei Beilen abgethan und der Enttäufhung des 
trügerifchen Zauber gar nicht gedacht worden. Hier dagegen ijt 
dad letztere weit ausgeführt und der tüdijche, bösartige Charakter 
der Niren jo zum Ausdrud gefommen, daß derjelbe in den Border: 
grund tritt. Gleich in der eriten Strophe ahnen wir, da der 
unerfahrene Süngling getäufcht worden ift. Mit jeder Erwiderung 
der Wafjermaid wird Died mehr und mehr zur furdtbaren Gewiß- 
heit. Der Jüngling verftummt jchlieglih vor Entjegen, während 
die ihrer Siegesbeute ich freuende Maid immer wilder in ihren 
Auslaffungen wird und zulegt in dämonijcher Luft höhnend laut 
auflaht und den Süngling, von dem wir nur no einen Schrei 
der Verzweiflung hören, mit ſich Hinabzieht in das Wafjer, in ein 
ganz andere Schloß, als dieſer es ſich hat träumen lafjen. Die 
Goetheſche Ballade ift dagegen viel harmloſer und hat bei weitem 
mehr den Charakter eines Stimmungsbildes, als den einer wirf- 
lihen Begebenheit. 

Goethe hat denn auch den Ton vorzugsweiſe auf die Stim- 
mung des „ruhevollen”“, „kühl bis and Herz hinan“ dafikenden 
Anglerd gelegt. Der Ausdrud diefer Stimmung ift von ihm auf 
eine höchſt kunſtvolle Weiſe ſowohl in dem Erſcheinen des „feuchten 
Waſſerweibes“, wie in der lebendigen Form ihrer Rede perjoni- 
fijiert worden. Das Weib jpridt nur aus, wad in dem vom 
mübevollen Menjchenleben abgewandten Sünglinge beim Anſchauen 
des Waſſers vorgeht, giebt nur feinen ſehnſüchtigen Träumereien 
in Hangvollen, verführeriihen Worten beitimmte Geftalt. Sie hat 
gar nicht nötig, Verſprechungen zu machen. Mit dem ganzen Lieb: 
reiz eines verführeriichen Wejend weijt jie nur auf das Hin, was 
der Fiſcher ſelbſt fieht, und bekräftigt nur, daß er da unten finden 
werde, was er oben über dem Waſſer vergeblich erjehnt: Erfriſchung, 
Verjüngung, Gejundheit, ungetrübtes Wohlbehagen. Darum bemegt 
ſich auch die Goetheſche Ballade nicht in Rede und Gegenrede, wie 
dies in der fchottiichen der Fall iſt. Der Dialog in dieſer Ballade, 
der fich in jteigernder Spannung fortbewegt, trägt aber weſentlich 
dazu bei, dem Ganzen mehr perſönliches Leben zu verleihen, wie 
denn aud die „Wafjermaid“ ſich Fräftiger von dem Elemente, dem 
fie angehört, abhebt, als e& bei Goethe geſchieht. Auch hat das 
Weib, wie aud dem Geſpräche hervorgeht, ganz bejtimmte Ver: 
Iprehungen dem Sünglinge gemacht, ihm namentlich ein jchönes 
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Schloß verheißen. Eine im Stile alter Volkspoeſie gedichtete Ballade 
it Goethes Fischer nicht. Wohl aber ijt diejed bei dem folgenden 
Gedichte, dem „Erlkönig“, der Fall. 


Erlfönig. 


1. Wer reitet fo jpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Find; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ficher, er Hält ihn warn. 

2. „Mein Sohn, wa3 birgt du jo bang dein Geſicht?“ — 
„Siehit, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenfönig mit Rron’ und Schweif?“ 
„Mein Sohn, ed it ein Nebelitreif.“ 

3. „Du liebes Kind, fomm, geh’ mit mir! 
Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 
Mandy’ bunte Blumen find an dem Strand; 
Meine Mutter Hat manch' gülden Gewand.” — 


4. „Mein Bater, mein Vater, und höreft du nicht, 
Was Erlentönig mir leife verſpricht?“ 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 
In dürren Blättern fäujelt der Wind.” — 

5. „Willit, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter jollen dich warten jchön, 
Meine Töchter führen den nächtlihen Reih'n 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.“ 


6. „Mein Bater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort?“ 

„Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau, 
Es jcheinen die alten Weiden jo grau.” — 

7. „Ich liebe dich, mic reizt deine ſchöne Geitalt, 
Und bijt du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt!" — 
„Mein Bater, mein Bater, jegt faßt er mid) an! 
Erlfönig hat mir ein Leid’3 gethan!” — 

8. Dem Bater graujet’3, er reitet geſchwind, 

Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreiht den Hof mit Müh’ und Not; 
In feinen Armen das Kind war tot. 


Die voraufgegangene Ballade von Goethe bildet zu der vor— 
liegenden in mancher Beziehung einen Gegenjat. Die Scene im 
„Sicher“ Fällt in die helle, warme Tageszeit ded Sommers und 
hat zu ihrer VBorausjeßung einen fonnigen Himmel, dejien Bläue 
ich zauberiih in einem Karen Wafjer freundlich fpiegelt, daß ge= 
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beimnisvoll in einer ftillen, fautlojen Umgebung raujcht und jchwillt, 
jo daß Auge und Ohr von den lodenden Tönen des feuchten Ele— 
ments verführerifch gefejjelt werden. Im Erlkönig fällt die Ecene 
in eine dunkle Naht und zwar in die dunkle, falte Herbſtnacht 
einer Öden, feuchten Gegend. Da wird ein anderes Leben wach, 
al3 in den Tagen des Sommerd. Nebelſtreifen jchweben wie 
Hüllen unfichtbarer Geftalten leiſe, foje über die düftere Erde hin; 
8 raucht in den dürren Blättern bald hier, bald dort, als ftreiften 
Gewänder durch diejelben; geifterhaft jtehen in Reih' und Glied 
die grauen Weiden mit ihrer feinen Gejtalt und ihren Köpfen, 
gefrönt mit bujchigem Laube. Angſtlich fchanet dad Auge und 
lauſcht das Ohr nad) jeder Richtung, und unheimlich wird’3 dem 
Cinfamen in der menjchenleeren Gegend. Sind jo Zeit und Ort 
im Erlfönig verſchieden von der Ortlichfeit und der Zeit im Fiſcher, 
jo unterjcheiden fich ferner auch die Perjonen in beiden Balladen. 
Der Fiicher ift ein zum Manne heranreifender Jüngling. Diefem 
Alter fehlt der Halt, den der Beruf verleihet, der mit feinen ernjten 
Aufgaben, mit jeinen Mühen und Kämpfen den Menjchen erit 
läutert und fräftigt. Das Jünglingsalter hat darum mancdherlei 
Gefahren. Männliche Charaktere überjchreiten leicht das Maß der 
ihnen verliehenen Kraft (vergl. die Erläuterung von Schillers Alpen 
jäger); weiche, weibliche Naturen verfallen dagegen nicht jelten in 
ihwächliche Träumereien und fentimentale Unthätigfeit. Eine ſolche 
Natur ift unfer Süngling. Daß er die Angelrute ergreift, verrät 
feinen Hang zur Einfamfeit, mit welchem jtet3 die Schwermut 
eined unbefriedigten Dafeind verbunden ift. Statt in den Dienft 
des Menſchenlebens ſich zu ftellen, jucht er feine Befriedigung in 
den bejtridenden Reizen der Natur, deren Lodungen er nicht die 
Kraft des Wirkens und Scaffend entgegenzufeßen vermag. Go 
tommt er um da3 eigentliche Leben der Seele. — Im Erlfönig 
wird das Geſchick eines noch weniger entwidelten Lebens vorgeführt. 
Hier ift e3 das unentwidelte Bewußtjein eines Kindes, welches feinem 
Glauben an die Elfen in einer dunfeln, ftürmifchen Nacht zum 
Opfer fällt, in einer Gegend, die aus ihm befannten Sagen und 
Erzählungen den Elfen gehört, von welchen es auf dem ganzen 
Ritt jich begleitet fieht. Wie tief der Glaube an diefelben in ihm 
wurzelt, zeigt jein Geihid. Trotz der Belehrungen des bejorgten 
Vaters und troß des eigenen Sträubend kann es nicht die Kraft ges 
winnen, ſich der Gewalt der bloß eingebildeten Mächte zu entziehen 
und wird fo eine Beute derjelben. An den gereiften Mann, welcher der 
Welt der Phantafie nicht mehr unterthan ift, reicht die Macht. der 
Elfen nicht; aber feine durch die ſich jteigernde Angſt des Kindes 
zunehmende Bejorgnis zieht auch ihn zuletzt mit in das Grauen. 

Ein weiterer Unterſchied beider Gedichte findet ji in ihrer 


Kompofition. Der Erlkönig ift dramatijch gehalten; nur die erfte 
und die legte Strophe find erzählend, das übrige ijt ein Wedjjel- 
geſpräch von drei Perſonen, das jich rafch, jchlagend und erſchütternd 
vorwärt3 bewegt. Im Fiſcher redet allein das „feuchte Weib“, 
und da hier feine Gegenjäße miteinander ringen, jo verläuft auch 
das Ganze in einem ruhigen Tone. Im Erlkönig iſt ſtürmiſche 
Haft glei) von Anfang an, ift Angſt und Grauen bis in den Tod. 
Schon in der eriten Zeile des Gedichtd, das gleidy mit einem Frage— 
jage beginnt, erfaßt und die ahnungsvolle Bejorgnis einer drohenden 
Gefahr; während der Anfang des Fiſchers, einer Lieblichen Idylle 
gleich, und Hold anmutet. Ein Ritt in jpäter Nat bei Sturm, 
dazu mit einem zarten Kinde, iſt am jich jchon ein Bejorgnis er— 
wedended Ereignis, das in aufregende Teilnahme verjegt. Noch 
läßt uns die erjte Strophe im Unklaren über die Gefahr, aber 
ſchon deutet ihr Schluß leife an, daß fie dem Kinde droht. Mit 
dem Anfange der zweiten, die glei) der erſten durch einen Frage— 
ſatz die Spanfung für daS folgende erhöher, läßt die Furcht des 
bang an den Vater fich jchmiegenden Kindes den Feind ahnen, 
So wird auf die natürlichſte Weife dad Erjcheinen des Erlkönigs 
vorbeitet, der nun dem armen Finde immer näher rüdt. Grit 
fieht e8 ihn nur, danı hört es ihn, und zulegt fühlt es ſich 
jogar von ihm erfaßt. Immer fejjellojer wird die in Nacht und 
Grauen erregte Bhantafie des Knaben; feine Angjt fteigert ſich bis 
zur fieberhaften Aufregung. Er kann es nicht lafjen, er muß aus 
der bergenden Umhüllung des Manteld immer und immer wieder 
hervorſchauen. Seine Furcht wird noch vermehrt durch die Halt, 
mit welcher der Vater das Pferd antreibt, um das einfam gelegene, 
ihüßende Haus zu erreichen. Aber nody ehe dasjelbe erreicht iit, 
hat der Tod das arme Find von feiner Dual erlöft. 

Wie in einer Tragödie Erregung, Steigerung und Kataſtrophe 
aufeinander folgen, jo find auch in unſerm Gedichte, wenn auch 
verhüllt, diefe Punkte deutlich erkennbar, und wie jene zu einer 
befriedigenden Auflöfung kommen muß, fo fchließt auch unfere 
Ballade harmoniſch ab. In jteter Steigerung und Erregung bewegt 
fih dad Ganze raſch dem Schluſſe zu, der, düſterer al3 im Fifcher 
(„Und ward nicht mehr gejehen“), mit den ſchweren Worten endet: 

„In feinen Armen das Kind war tot.“ 

Zuerst verfucht e3 der Erlfönig mit der Liſt und Schmeichelei. 
„Seiner Knabe“ redet er das Kind an und verheißt ihm Dinge, 
deren Reize für dag Alter desjelben ganz berechnet find. Zuletzt 
aber geht er wie ein tyrannijcher Liebhaber zur Gewalt über, als 
er jieht, daß jeine Werbungen erfolglos bleiben. Rhythmus, Wort: 
und Lautklänge find dem jedesmaligen Inhalte feiner Worte aufs 
trefflichſte angeſchmiegt. Mit den weichſten, lieblichſten Lauten, 
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unter denen bejonders daS heiterslebendige i hervortritt, beginnt er 
die Lockungen. Dringender werden diejelben in der fünften Strophe, 
wo jie mit einem Frageſatze an das Kind herantreten, und der 
Rhythmus die jinnbethörende Bewegung der Elfentöchter nachahmt. 
Einen rafchen, ftürmifchen Gang nehmen fie dann in der vorleßten 
Strophe an, ald der Erlfönig zu Drohungen und zur Gemaltthat 
übergeht, die der Notichrei des Kindes uns zur fchredlichen Wahr: 
beit madht. 

„Sch liebe dich, mic reizt deine jchöne Geftalt. 

Und bift du nicht willig, jo braudy’ ich Gewalt!“ 

Aud in der Rede des Knaben ift die innere Bewegung und 
Aufregung ſeines Gemütd, der Ruhe des Vaters gegenüber, 
durch ein rajchere® Tempo wiedergegeben und feine fieberhafte 
Angft außerdem durch die ftete Wiederholung der Worte: „Mein 
Bater“, trefflih ausgedrüdt. An malerischen Afjonanzen (Gleich- 
Hängen der Vokale) wie an Alliterationen (Gleichklängen der 
Konjonanten zu Anfang des Wortes) iſt diefe Ballade noch reicher, 
als die vorige. Am häufigiten kommen fie in den Worten des 
Elfenkönigs vor. Dieje geijterhafte Gleichförmigfeit der Töne bringt 
etwas Unheimliche3 in die Lockungen desjelben. Der Eile und der 
Halt des Gedichts entſpricht im jyntaktiicher Beziehung die Form 
der Säbe, die fait lauter kurze Hauptfäge find und ohne Verbin» 
dung Hintereinander fortftürmen. Gemäß dem rajchen Fortichritte 
der Begebenheit hat das Gedicht einen jambiſchen Tonfall (— —), 
der überall mit jpringenden Anapäften (— — —) durchſetzt ift, aud) 
Daltylen und Trochäen aufzumeifen hat. Nur dreimal ift der reine 
Jambus verwandt worden: „Mein Sohn, es ijt ein Nebeljtreif.“ 
„Erreiht den Hof mit Müh' und Not!“ „Du liebes Kind, fomm, 
geh' mit mir!“ Die Beimörter treten in mäßiger Zahl auf und 
find nie ein müßiger Schmud. So wird 5. B. in der Stelle: 
„sn dürren Blättern jänfelt der Wind“ durch dad Wort „dürr“ 
die Vorftellung des Spätherbſtes wachgerufen und damit zugleic) 
die Schauerlichkeit, welche über der öden Gegend auögebreitet liegt, 
gefteigert. Ebenjo bedeutjam it da8 Wort „gülden“ in der 3. Strophe, 
indem es mit einem Schlage den Glanz und die Herrlichkeit, welche 
am Hofe de3 Elfenfönigs berrichen, hervorhebt und zum Weilen an 
demjelben reizt. Was den Reim betrifft, jo fällt derjelbe niemals 
auf bedeutungsloje Nebenmworte und bildet jtet3 einen volltönenden 
Schlußaccent des Verjed, der oft durch die Verſchmelzung mit einer 
Hingenden Alliteration oder Aſſonanz noch vollmucdhtiger wird. Das 
Vorberrichen der männlichen Reime ijt ganz dem erniten Charakter 
der Ballade angemefjen. So find alle poetischen Mittel zu einem 
jchönen, einheitlihen Ganzen vereint worden; alle verrät den 
Meiiter, der auf eine zauberhafte Weije in einer jo kurzen Dich— 
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tung und in ein tiefed Sinnen über Menjchenwejen und Meuſchen— 
ſchickſal zu verſenken weiß. 

Über den Vortrag des Gedichts ſei bemerkt, daß die Ruhe 
des Vaters, die ſich ſteigernde Angſt des Kindes, wie die ſich 
ſteigernde Lockung des Erlkönigs durch ein Wechſeln im Ton der 
Stimme, wie durch ein Wechſeln im Tempo und in der Betonung 
wiedergegeben werden müſſen. In dem 1. Verſe: „Wer reitet ſo 
ſpät durch Nacht und Wind?“ bildet das Wort „ſpät“ den Höhe— 
punkt der Klangſchwingungen, zu denen die vorangehenden Ton— 
ſtärken aufſteigen und von denen die nachfolgenden abſteigen und 
mit einer Pauſe enden. Im 2. Verſe iſt der Begriff „Water“ der 
Zielpunkt des Gedankens wie der Tonhöhe, im 3. Verſe iſt es das 
Wort „wohl“ (ſo viel als wohlverwahrt). Der 4. Vers beſteht 
aus zwei, einander gleichgeordneten Sätzen und empfängt dadurch 
zwei Schwingungshöhen; die erſte ruhet auf dem Worte „ſicher“, 
die zweite auf dem Worte „warm“. In der folgenden Strophe 
ſteigt die Tonſchwingung raſch zu dem Worte „Sohn“, ſenkt ſich 
nach dieſem Höhepunkte wieder, um in dem Worte „bang“ zur 
zweiten Höhe aufzuſteigen. Nach der verwundernden Frage des 
Baterd tritt abermals eine kleine Pauſe ein, worauf dann die 
zögernde Antwort des Kindes im leifejten Tone, aber ohne Furt 
geiprochen werden muß mit dem Ausdrud, mit welchem Kinder 
Unglaubliches al3 eine nicht anzuzweifelnde Wahrheit zu berichten 
pflegen, was durch ein gedehnted Hervorheben der Worte: „mit 
Kron’ und Schweif”“ erreicht wird. Die Angft des Kindes tritt 
erit ein, als es den Erlkönig ſprechen hört. Bezeichnend ift jebt 
dad Wort „Vater“ mit der Hinzufügung „mein“ an die Spihe 
jeiner Rede gejtellt, wa$ vorher nicht der Fall geweſen ift. Und 
nicht dieſes allein verrät die Angſt des Kindes, jondern aud) die 
Wiederholung der Worte „mein Vater“. Der Ton liegt jebt auf 
Vater, jedoch fo, daß dieſes Wort beim zweiten Auf gedehnter, 
höher und ängftlicher gejprocdhen werden muß, al3 das erfte Mal; 
die dritte Tonftärke fällt auf das Wort „höreft”, iſt jedod etwas 
milder. Daß die Worte des Erlkönigs leife raunend gejprochen 
werden müfjen, deutet das Gedicht ſelbſt an, und daß fie am 
rafhejten vorzutragen find, darauf weit der geflügeltere Gang des 
Versmaßes hin, welches in den leidenschaftlichiten Worten des Erl- 
königs: „Sch liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt“ ꝛc. ſtürmiſch 
dahineilt und überzählige Silben hat. Die Schlußmworte des Ge— 
dicht3 haben bedeutfam da3 lange, volltünende Wort „war“ an der 
Stelle einer Kürze, fo daß die legten drei Worte gedehnt, mit ab— 
fteigendem Tonfall geſprochen werden müfjen; ähnlich wie der 
Schluß im „Fiſcher“. Das Gedicht hat durch Schubert3 und durd) 
Löwes treffliche Kompofition auch in dem Reiche der Töne eine 
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fo meifterhafte Darftellung gefunden, daß wir auf dieſe Kompoji= 
tionen ebenjo jtolz fein können, wie auf das Gedicht. Ähnlich 
verhält ed ji mit dem „Fiſcher“ und mit vielen anderen Erzeug— 
nifjen unferer Poeſie. 

Es mag hier ununterjucht bleiben, ob den Anlaß zu unſerer 
Ballade die bekannte Erzählung gab, daß ein Bauer in der Nähe 
von Jena mit ſeinem kranken Söhnlein noch ſpät in der Nacht zu 
einem Arzte in die Univerſitätſtadt ritt, und daß auf dem Rück— 
wege das Kind in den Armen des betrübten Vaters ſtarb, oder 
ob ein anderes Ereignis unſern Dichter anregte. Jedenfalls aber 
war demſelben die unten mitgeteilte, von Herder aus dem Däniſchen 
überſetzte Volksballade „Erlkönigs Tochter“ bekannt, die nach Form 
und Inhalt eine echte Dichtung aus alter Zeit iſt und 1779 von 
Herder veröffentlicht wurde. In derſelben unterliegt nicht ein Kind 
der düſteren Zaubermacht der Elfen, ſondern ein Ritter, der aus— 
gezogen war, zur Feier ſeiner Vermählung nach alter Sitte die 
Gäſte in ſein Haus zu laden. Tags darauf ſollte die Hochzeit 
ſtattfinden, und an demſelben Tage findet die Braut ihren Ver— 
lobten, der eben noch in der blühendſten Geſundheit dem höchſten 
Glücke ſeines Lebens entgegengeſehen hatte, tot. Und das hat 
Erlkönigs Tochter an ihm gethan. Iſt dieſes Ereignis an ſich ſchon 
erſchütternder als der Tod des Knaben in Goethes „Erlkönig“, ſo 
wird es noch tragiſcher dadurch, daß der Ritter mit ſelbſtbewußter, 
ſittlicher Willenskraft den verführeriſchen Lockungen der Elfentochter 
entgegengetreten war und doch deren Zaubermacht unterliegt. Hier— 
auf Hat die däniſche Ballade den Ton gelegt. Daher die refrain— 
artig wiederkehrenden Worte: „Sch darf nicht tanzen, nicht tanzen 
ih mag; frühmorgen ift mein Hochzeittag“, die wie eherne Runen 
zeichen in die ernite, kurze und karge Sprache des Gedicht ein— 
gegraben ftehen. Dreimal hat Erlkönigs Tochter den Ritter erfolglos 
aufgefordert, mit ihr zu tanzen. Selbſt da3 verführerifche Gold, 
welches fie ihm verheißt, und welches von jeher einen berüdenden 
Bauber auf die Menjchenherzen ausgeübt hat, ift nidht imjtande 
gewejen, ihn wankend zu machen. Trotzdem entgeht er dem ver— 
bängnispollen Geſchicke, welches ihn in das Reid) der Elfen führte, 
nit. Ein Schlag der neidifchen und eiferfüchtigen Tochter des 
Elfenkönigs genügte, al3 fie mit ihren verführerifchen Lodungen 
nicht3 auszurichten vermodyte — und e8 war um ihn geichehen. 
Weshalb er nad) der erjten Begegnung wieder in den Wald reitet, 
führt das Gedicht nit aus, ebenfowenig die Angſt der Mutter 
und den Schmerz der unglüdlichen Braut. 

Der Glaube an die Macht der Elfen ift heutzutage fait ge= 
ſchwunden. Man läßt nicht mehr, wie es hier und dort früher der 
all war, die Kinder zeitig taufen, um fie der Gewalt der Elfen 
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zu entziehen; aber verderbliche Mächte werben noch heute, wie ches 
dem, um Die Seele eines Kindes, wie um die Seele der Erwachjenen, 
ja vielleicht mehr als früher. 


Erlfönigs Tochter. 
Herr Dluf reitet ſpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitsleut'; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm die Hand, 
„Willkommen, Herr Dluf, was eilft von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz’ mit mir.“ — 
„SH darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeitstag.“ — 
„Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güfdene Sporen jchenf’ ich dir, 
Ein Hemd von Seide, jo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht’3 im Mondenſchein.“ — 
„sh darf nicht tanzen, micht tanzen ich mag, 
Frühmorgen iſt mein Hochzeitstag.” — 
„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ — 
„Einen Haufen Goldes nähm’ ich wohl; 
Dod tanzen ich nicht darf, noch ſoll.“ — 
„Und millt, Herr Dluf, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 
Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt er ſolchen Schmerz. 
Sie hob ihn bleichend auf fein Pferd: 
„Reit heim nun zu deinem Fräulein wert!“ 
Und als er fam vor des Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd ſtand dafür. 
„Hör an, mein Sohn, jag’ an mir glei, 
Wie ift deine Farbe fo blaß und bleich?“ — 
„Und follte fie nicht fein blaß und bleich? 
Ich traf in Erlentönigd Reich." — 
„Hör' an, mein Sohn, jo lieb und traut, 
Was ſoll ih nun fagen deiner Braut?" — 
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„Sag’ ihr, ich jei im Wald zur Stund’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Srühmorgen und als es Tag faum war, 
Da fam die Braut mit der Hochzeitichar. 


Sie ſchenkten Met, jie jchenkten Wein, 
„Wo ift Herr Dluf, der Bräutigam mein?" — 


„Herr Dluf, er ritt im Wald zur Stund’, 
Er probt allda jein Pferd und Hund.” 


Die Braut hob auf den Scharlach rot, 
Da lag Herr Dluf, und er war tot. 


Zum Schluß möge noch eine Bemerkung über den Ausdrud 
„Erltönig“ und dann eine Bergleihung der Balladen Goethes mit 
denen Bürger? folgen. Einen „Erlkönig“ giebt e8 in feiner Sage; 
aber Herders „Stimmen der Völker“ hatten aus dem däniſchen 
„Ellerkonge‘‘, d. i, Ellen oder Elfenfönig einen Erlkönig gemacht, 
und Goethe Hat diejfen Namen beibehalten. An den Baum Erle 
bat man alfo dabei nicht zu denken, jondern vielmehr an die Elfen, 
die man in Schwarzelfen und Lichtelfen jchied. Nur die erjteren 
bielt man für boshaft und gejährlid). 

Bergleiht man die befprodenen Balladen Bürger mit den 
Goetheſchen, jo ergiebt ſich zunächſt als bezeichnender Unterjchied, 
daß Bürgers Balladen mit einem hereinbrehenden Gottegericht enden. 
Diefem muß, wie bereit3 erwähnt, ein dad Schidjal herausfordernder 
Frevel voraufgegangen fein, der fich teils in Worten, teils in Hand: 
lungen, oder in beiden zugleich‘ fundgiebt, und zwar in zunehmender 
Steigerung. Da ferner ein gnädiges Geichid vor dem hereinbrechen- 
den Gericht niemal an Warnungen es fehlen läßt, jo müfjen aud) 
diefe in den Aufbau des Gedicht? mit aufgenommen jein, eben 
fall3 in fteter Steigerung. Das Verhängnis, welches hereinbricht, 
empfinden wir daher in den Bürgerjchen Balladen als Schuld. Die 
Perſonen treten bandelnd auf, geleitet von entfeſſelten Leidenichaften, 
die ſelbſt gegen die Gottheit ſich auflehnen und das Schidjal her— 
ausfordern. Bei Goethe verhalten fi) die Perſonen paſſiv. Das 
Dämonifche tritt von außen an fie heran. Ohne handelnd teilzu= 
nehmen, gehen fie zwar auch unter, ihr Untergang ift aber Fein 
Gottesgericht. Frevel und Warnungen gehen ihm daher nicht vorauf, 
ftatt deſſen fich jteigernde Lodungen von dämonifchen Wejen, die 
einer alten Glaubenswelt angehören und im Bolfsbewußtfein das 
Schickſal von Menſchen herbeiführen, die fich entweder den berüden- 
den Lockungen hingeben oder auch nur in das Gebiet jener Dämonen 
unbewußt eingedrungen find. Bürgerd Balladen fann man Cha— 
tafterballaden nennen, Goethes Balladen Stimmungsballaden. Mit 
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der PVerjchiedenheit der Kataftrophe eng verfmüpft, ift die große 
Ausführlichkeit der Bürgerfchen Balladen, welche die tobende Willens: 
fraft und ftürmifche Leidenschaft bi zur Selbſtvernichtung darzulegen 
haben und einen belehrenden Zug geitatten. Auch im Versmaß 
und im ſprachlichen Ausdrud untericheiden fih die Stimmungs— 
balladen Goethes von den Charafterballaden Bürgers, in denen 
namentlich die Snterjeftionen und die Ichallnahahmenden Natur— 
laute eine jo große Rolle jpielen, daß fie jajt die Grenze des Schönen 
überjchreiten. Wie jchon früher angedeutet, bejigen wir in unferer 
Litteratur eine ftattliche Reihe der bezeichneten Balladenarten. Es 
ift nicht notwendig, daß diefelben in der dargelegten, ausführlichen 
Weije allefamt beſprochen werden. Einige anregende Fragen werden 
genügen, die Schüler zum vergleichenden Gelbitfinden zu ver— 
anlaffen und das Verwandte wie dad MVerfchiedene nad den 
obigen GefichtSpunften durch eigenes Nachdenken aufzuſuchen, was 
mehr wert ift, als das zu weit getriebene, ſchulmäßige Fragen. Das 
Selbitfinden der Schüler wird bei den vorliegenden, wie bei 
anderen Gedichten um jo mehr gelingen, wenn man dem Inhalte 
nad verwandte Dichtungen zu Gruppen bereinigt und auf rund 
der eingehend bejprochenen Gedichte dann die übrigen danad) be= 
urteilen läßt. | 

Über das Wort Ballade (ital. und ſpan. ballata) fei noch be- 
merkt, daß Ballade urfprünglich ein Lied bezeichnete, welches mit 
Mienen= und Gebärdenjpiel zum Tanz gejungen oder geſprochen 
wurde und heitere Stimmungen der Liebe behandelte. Won dem 
Süden Europas iſt dad Wort Ballade nad) dem Norden gemwandert, 
veränderte hier aber feine urfprüngliche Bedeutung, indem es vor— 
zugsweiſe für Gedichte fchaurigen und düſteren Inhalts gebraucht 
wurde In Frankreich hatte die Balladendichtung einen pofjenhaften 
Anſtrich angenommen, wie ihn die Gleimfchen Balladen noch zeigen. 
Erjt durch Herder ift fie auf deutfchem Boden das geworden, was 
fie heute ift. Auf die urfprüngliche Bedeutung des Wortes Ballade 
weiſen nod die Worte Ball und Ballet hin. Keiner hat die Bal- 
lade in fo großer Mannigfaltigfeit gepflegt als Goethe. Einige 
derjelben find grauenvoll tragisch, indem fie den Menſchen dunfeln 
Naturmächten unterliegen laffen; andere enden unerwartet glüdlic, 
indem ein Ereignid, auf welches der Menjch nicht rechnete, ihn von 
der drohenden Gefahr rettet, wie dieſes 3. B, im Totentanz, im 
Bauberfehrling und im Schaßgräber der Fall ift, mo die Dämonen 
nicht mehr jo unbedingt dem Menfchen überlegen find, und dieſer 
mit dem Schred davonfommt; noch andere, wie 3. B. das Hoch— 
zeitlied, find ſchalkhaft wunderlich, da die Naturwejen anmutiger 
Art find, und der mit ihnen in Berührung fommende Menſch jein 
Ergögen und Wohlgefallen daran hat x. Das Außergewöhnliche 


— 1693 — 


ericheint bei den Goetheſchen Balladen entweder ald Sage, oder 
als eigend vom Dichter erfundened Gebilde. 





Themen. 


1. Der Fiſcher und der Erikönig. 
(Eine Bergleidhung.) 


1. Beide Balladen wurzeln in dem Volfäglauben, daß der Menjch der 
Gewalt dunfler Naturmächte verfällt, wenn er ihren lodenden, jchmeich- 
leriſchen Trugbildern fich Ningiebt, oder wenn er ihren Graujen erregenden 
Eriheinungen in Angſt und Schred feinen Widerjtand leiſtet. 

2. Die Verjchtedenheit beider Balladen in Hinficht auf die Berjonen, 
welche darin auftreten, und in Hinficht auf Ort und Zeit. 

3. Shre Berjchiedenpeit in der Kompofition und im jprachlichen Ausdrud. 


2. Goethes „Fiſcher““ und Heines „Lore-Ley.t 
(Eine Vergleichung.) Da er 


Beide Gedichte gehören ihrem Inhalte nach einem reichen, durch 
ganz Deutjchland verbreiteten Sagenkreiſe an, der aus dem Glauben an die 
Niren entiprungen ift, die im menjchlicher Geftalt geheimnisvoll in den 
Tiefen der Gewäffer weben und walten, gern unter Menjchen verkehren und 
diefe durch zauberische Gefänge verloden und bethören. Heine hat jein Ge— 
diht an eine beſtimmte Örtlichfeit des Rheins geknüpft, da, wo dieſer ſchöne 
Fluß zwijchen Oberwejel und Bingen ftill dahinfließt. Auch Hat er die Zeit 
des Vorgangs bejtimmt angegeben. Goethes Gedicht weiſt nicht auf eine 
beftimmte Zeit und auf eine befannte Örtlichfeit hin; jedes einfame, ftill- 
freundliche und tiefe Gemwäjjer, das Sonne und Mond, Himmel und Baum 
zauberifch wieberjpiegelt, von munteren Fiſchen belebt und von leile raus 
ihenden Wellen blinfend bewegt wird, kann als Örtlichkeit für jeine Dich- 
tung angejehen werden. Die Stimmung, welche ein folches Stillleben des 
Bafjerd in dem einfam Sitenden hervorruft, hat er in poetiicher Weiſe mit 
dem alten Volksglauben verknüpft und den lodenden und trügerifchen Reiz 
des Waſſers in der Nire verkörpert. Dieje taucht in Goethes Gedichte vor 
den Augen de3 Anglerd aus der Tiefe des Wafjerd empor und bleibt, wäh- 
end fie die Neize desjelben in Gejang und Rede jchildert, auf den Wellen 
desjelben, ohne jie zu verlafien, und lodt außerdem durch ihr Wohlbehagen, 
welches das Weilen im fühlen Wafler an einem jonnigen und warmen 
Sommertage auch dem Menjchen gewährt. 

Heine hat in feinem Gedichte den Ton nicht auf das Lockende des 
Baffers gelegt. Die Lore-Ley weilt weder in demjelben, noch ladet fie zum 
Hineinfteigen in dasjelbe ein. Sie fitt im Strahle der Abendjonne hoc 
oben auf Spitze des Berges, für den Schiffer im Kleinen Kahne nicht 
erreichbar, und während bei Goethe der Angler ruhevoll und fühl bis ans 
Herz hinan in die Tiefe des Waſſers fchauet, hat in Heine Liede der Schiffer 
jeine Blide mit wundem Herzen unverwandt nad) oben gerichtet. Goethe 
hat ferner den lodenden, äußeren Liebreiz, welcher den Niren eigen iit, 
nicht hervortreten lajjen; Heine dagegen hat diejen in der wirkſamſten Weife 
hervorgehoben. Die Lore-Ley ift nicht nur die jchönfte aller Jungfrauen, 
hie ift auch geihmüdt mit goldenem Gejchmeide, feſſelt außerdem das Auge 
durch den lichten Schein ihres jchönen Haares, welches fie finnend und 
fingend mit goldenem Kamme fämmt, und fejjelt das Ohr durch den Zauber 
ihres wunderbaren Geſanges. Mit einem milden Weh ergreift ihre Geſtalt 
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und der ſüße Zauber ihrer Lieder den Schiffer. Wie gebannt, auf nichts 
anderes achtend und doc, hoffnungslos hängt er mit Herz und Sinn an 
der Unerreichbaren. Goethes Fiicher geht menjchenmüde unter in dem Glau- 
ben an die Erfüllung feiner Wünſche; Heines Gedicht jchließt mit der Be- 
fürdhtung, daß der Schiffer mit feinem wilden Weh in verzehrendem, hoff- 
nungslojem Sehnen, ohne die Erfüllung feiner Wünfche zu erreichen, unter- 
gehen werde. 

Verſchieden find beide Gedichte auch in der fünftleriichen Form. Goethe 
hat alle Mittel der Poeſie verwandt, den verlodenden Zauber des Wafjers 
auch durch die Yautmalerei der Sprache zur PDarftellung zu bringen; Heines 
Gedicht ift einfacher, ift ganz im Tone eines Volksliedes gehalten, und ift 
als ſolches auch in richtiger Weiſe von Silcher aufgefaht und fomponiert 
worden, und dieſe Kompofition hat wejentlich dazu beigetragen, es zum Lieb- 
lingsliede des Volls zu madhen. Man Hört es fingen auf den Bergen 
und in Thälern, in den Ruinen alter Burgen und auf den Bänlen dahın- 
gleitender Kähne, und gar oft, wenn eine Gejellichaft recht fröhlich ift, wird 
plöglih die mweh- und jchwermütige Weije angeftimmt: „Ich weiß nicht, 
was foll es bedeuten, daß ich fo traurig bin“. 


Hochzeitlied. 

1. Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 
Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 
Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geitritten durch mannigen Sieg; 
Und ald er zu Haufe vom Röſſelein jtieg, 
Da fand er jein Sclöfjelein oben; 
Doh Diener und Habe zerjtoben. 

2. Da bift du nun, Gräflein, da bift du zu Haus; 
Das Heimifche findet du jchlimmer! 
Zum Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie fommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der herbitlichen Nacht? 
So hab’ id) doc manche noch jchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl befjer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in dad Stroh, ind Geitelle. 


3. Und als er im willigen Schlummer jo lag, 
Bewegt es fich unter dem Bette, 
Die Ratte, die rajchle, jo lange fie mag! 
Sa, wenn fie ein Bröjelein hätte! 
Doch ſiehe! Da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein jo zierlich mit Ampelenlicdt, 
Mit Rednergebärden und Spredergemwicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, jchläft er nicht, möcht’ er doch jchlafen. 
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4. „Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlafjen; 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu prajjen. 
Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So jhmaujen die Zwerge, behaglid und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut.“ 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
„Bedienet euch immer des Raumes!“ 


5. Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folgt ein fingendes, Hingendes Chor 
Poſſierlicher Kleiner Geſtalten; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem ſo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäſte getragen. 


8. So rennet num alles in vollem Galopp 
Und fürt fih im Saale fein Pläßchen; 
Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erfiefet ſich jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift e8 und geigt ed und klinget und Eirrt, 
Da ringelt’3 und jchleift es und raujchet und wirtt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und jchwirrt; 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg’ er im Sieber. 


7. Nun dappelt’3 und rappelt’3 und klappert's im Saal 
Bon Bänken und Stühlen und Tiichen; 
Da will nun ein Jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriichen. 
Sie tragen die Würfte, die Schinken jo Hein 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beitändig der köſtliche Wein; 
Das tojet und koſet jo lange, 
Berichwindet zulegt mit Gejange. 


8. Und follen wir jingen, was weiter gejchehn, 
So ſchweige dad Toben und Toſen. 
Denn was er fo artig im Kleinen gejehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und flingender, jingender Schall 
Und Wagen und Neiter und bräutlicher Schwall, 
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und flültern, ihre Gefänge und Tänze zur Nachtzeit verführerifch und 
geheimnisvoll aufführten. Die Niren und Wafjerfrauen hatten ſich 
den murmelnden Quell und den Haren See, auf dem die Wellen 
geheimnisvoll kreifen und ſchwanken, zum Lieblingsorte erforen. Auch 
fie waren von blendender Schönheit, liebten Muſik und Tanz, jtiegen, 
weiß und blaugefleidet, au3 der feuchten Tiefe, um einen Reigen 
zu tanzen und ein Lied zu fingen, oder menfchliche Herzen zu ver- 
zaubern und zu berüden, Das Volk der Zwerge aber lebte in Fels— 
jpalten und Berghöhlen, in dunfeln Erdſchachten und auf Fruchtieldern, 
fuchte auch wohl das Herdfeuer und die verfallenen Burgen und 
Schlöſſer auf. Sie waren von kleiner Gejtalt, erreichten ein jehr 
hohes Alter, hatten ein eisgraues Haar, einen Bart, der bis zum 
Knie herabreichte, ein verrunzeltes Geficht, jternglänzende Augen, 
ein graue Gewand und eine Nebelfappe, die jie nicht nur unjichtbar 
machte, jondern ihnen auch die Stärfe von zwölf Männern verlieh. 
Im ganzen waren die Zwerge gutmütiger Natur und geijtbegabte 
Rejen, veritanden die Runen und jegliche Arbeit, halfen dem Landmanne 
beim Bauen der Feldfrüdte und dem Bergmanne beim Aufſuchen 
der Erze, pflügten und gruben, hämmerten und ſchürften und ſchmückten 
ihre Zimmer mit fojtbaren Edeljteinen, mit ſchimmerndem Gold und 
funfelndem Silber. Bejonder3 geübt waren fie in der Schmiedekunſt. 
Unbefiegbare Schwerter, jiegverleihende Helme und Bruftharnijche 
rührten von ihnen her. Auch den Göttern leifteten jie Diente.*) 
Dem Thor verfertigten fie den Hammer. Sie lebten wie die Menjchen 
traulih in Familien zufammen, hatten ihren König, ftanden bei den 
Menſchen gern Gevatter, erfchienen bei Kindtaufen und Hochzeiten 
mit reichen Gejchenfen, famen ungeladen und unfidhtbar zu Feſt— 
ſchmauſereien, verließen aber eine Gegend, wenn die Menſchen ſchlecht 
und undankbar gegen fie waren.**) Da fie dad Sonnenliht nur 
ihwer zu ertragen vermocdhten, jo erjchienen jie meiftend zur Nacht- 
zeit beim Mondenjcein. Die Edda erzählt, daß die Zwerge vor den 
Menſchen geſchaffen jeien. Ste betrachteten daher dieje als Eindring- 
linge und nedten und ärgerten fie deshalb aud; wohl. Sie ver- 
finnlichen in ihrem Weſen und Walten die ftill und verborgen wirkenden, 
unermüdlich geichäftigen Lebensfräfte der Erdrinde, das Leben und 
Wachſen der Gejteine und Erze, dad Werden der Quellen in dunkler 
Erde und den Lebenstrieb der Pflanzenwurzeln. Das warme herz= 
erhebende Gemüt des Menfchen, wodurch diejer über die Natur 
geitellt worden ijt, geht ihnen ebenfo ab, wie den Elfen und Niren, 
*) Ein Anklang diejes Dienftes findet ih in der Sage von Barbarofja, 
den Zwerge im Kyffhäuſer bedienten. Bergl. Bd. IV der Erläuterungen: 


„Barbaroffa“, auch Bd. V: „Das Nibelungenlied“. 
**) ©. Bd. IV, der Erläuterungen: „Die Heinzelmännchen” ꝛc. von 


Kopiſch. 
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Goethe führt und in feinem Gedichte ein Feſt dieſes Kleinen 
Zwergvolks vor, die Hochzeit einer Zwergprinzeſſin, wobei ſich die 
niedlichen Weſen ganz wie Menſchen gebärden, die Hochzeit mit einem 
feftlihen Aufzuge beginnen, dann zum Tanze ſchreiten und zulegt das 
Feſt mit einem Mahle befchließen, wobei Gejang und Wein nicht fehlen, 
ganz jo, wie es bei Hochzeiten unter den Menjchen hergeht. Der Zauber 
diefer Scene liegt einesteils in der kindlich-poetiſchen Weife der 
Übertragung menſchlicher Zuſtände und Begebenheiten auf das kleine 
Zwergvolk, wie es das Märchen ſo ergötzlich thut, andernteils in 
dei malenden Ausdrucksweiſe, die jo meiſterhaft der Scene ange— 
paßt at. daß ſchon durd die Klang- und Redefiguren das lebendige, 
bewegliche: Rolf der Zwerge in feinem Wefen und Leben in der ſchalk— 
hafteften Weite und vorgeführt wird. Dabei ift alles drollige Hand— 
lung! Die Zwerge werden nad) ihrer äußeren Erfcheinung gar 
nicht beichrieben; aber ;renn der Dichter fie mit ihren zahlloſen 
Wagen und Pferden, mit ihren Neitern und Geräten, ihren Mufifanten 
und Anftrumenten unter der Bettitelle halten und dann hervors 
marjchieren läßt, fo befommen wir von Ddiejen Heinen, zierlichen 
Weſen, die auf dem geringen Raume in jo großer Zahl Plab ges 
habt haben, ein fo anſchauliches und arich zugleich anmutiges Bild, 
wenigſtens über ihre Größe und Zahl, wie e& eine ausgeführte Be- 
jchreibung faum hätte geben fünnen. Ebenſowenig werden Die In— 
ftrumente beichrieben; ja fie werden nicht eitamal genannt, und doch 
weiß der Dichter durch die Klangfarbe der Worte die verjchiedenen 
Arten der Inſtrumente jo vorzuführen, da wir Die Mufif des ganzen 
Orcheſters zu hören glauben, die Streich- und Blaſeinſtrumente, die 
Becken und Triangel. Dazwiſchen vernehmen wir das Rauſchen der 
Kleider, dad Gleiten der Füße, dad Schwirren der Unterhaltung, 
alles, wie es bei einem Balle der Menfchen gefchieht, und Doc) wieder 
anders als bei diefen: leifer, behender, flinfer, den fleinen, geifter- 
haften Wejen angemefjen. Diefen Unterfhied hat der; Dichter teils 
durch die Häufung und rafche Aufeinanderfolge von daktyliſch ge— 
formten Beitwörtern, die fich förmlich überjtürzen, fühlbar gemacht, 
teild durch die Angabe des Eindruds, den die Muſik unddder Tanz 
auf den zujchauenden Grafen übt. War diefem fchon beim Auf— 
marjch der Eleinen, endlojen Zahl „Hören und Sehen vergangen,” 
jo wirbelt jetzt alles jo vor feinen Augen und ſchwirrt vor feinen Ohren, 
„daß es ihn dünkt, als läg’ er im Fieber.“ \ 

Den Schluß der Hochzeit bildet dad Mahl. Che dieſes Keginnt, 
werden Stühle und Tiiche, Teller und Gläſer herbeigeholt. Sofort 
ändert ji die Klangfarbe der Zeitwörter. Das nunmehrige Durch— 
einanderlaufen der Zwerge, wobei man jeden Fußtritt zu hören glaubt; 
das Geräufch, welches die leeren Schüffeln und Teller beim Zurüſten 
der Tafel, und die Mefjer und Gabeln beim Deden derjelben ver— 
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urjadhen, wird dem Ohr durch die Zeitwörter „dappeln,“ „rappeln“ 
und „Happern“ vernehmbar gemadt. Ihr Klang unterjcheidet ſich 
wejentlich von dem leicht dahinjchwebenden Klange der Beitwörter 
in der voraufgegangenen Strophe. Er hat durch die Doppelkonſo— 
nanten, (pp), welche obendrein in jedem der drei Beitwörter auftreten, 
etwas Schwerfälligered, al3 der Klang derjenigen Zeitwörter, welche 
die Töne der Muſik und das Geräufch der tanzenden Füße nadhahmen, 
Tanz und Wein haben jchlieglich das Keine Völkchen in eine fo heitere 
und behagliche Stimmung verjegt, daß alle, Männlein und Fräulein, 
„tofen und koſen“ und zuleßt mit Gejang verjchwinden. 

Hiermit endet indes die Dichtung nicht, ſondern kehrt zu ihrem 
Anfange wieder zurück. Dieſer führte und in das Schloß des 
Grafen, der einen Kreuzzug mitgemacht Hatte und bei feiner Rüd- 
fehr das Schloß veröder fand. Verödete Schlöffer aber wurden, 
wie jchon erwähnt, von Zwergen mit Vorliebe aufgejucht, und fo 
it ihr Erjcheinen im Schlojje alten Sagen gemäß trefflich begründet. 
Zwerge aber bringen Glüd, wenn man fie ungeftört jchalten läßt. 
Das Hat der Graf gethan, und ſomit hat die Zwerghochzeit nicht 
bloß Die Bedeutung eines heiteren, ergößlichen Spiels, fondern jie 
hat durch ihren ungejtörten Verlauf nun aud eine Beziehung 
zu dem Grafen und zu jeinen Nachkommen. Dieje Beziehung hat 
der Dichter nicht außer act gelafjen, jondern hat, gan; der Märs 
chen- und Sagenwelt angemefjen, zum Schluſſe die Zwerghochzeit 
nicht nur als glüdverheißendes Vorſpiel der bald darauf folgenden 
Hochzeit des aus Paläftina zurüdgefehrten Grafen gemacht, fondern 
auch zu einem Glück verheißenden Ereignis der VBermählungsfeier 
des jegigen Bejigerd der Burg, welchem Goethe jein Gedicht als 
Hochzeitögejchent gewidmet hat. Dabei hat er zugleich ganz unge— 
jwungen in das Lied eine heitere Charakteriſtik des Ahnherrn ver— 
woben, defjen Andenten von Generation zu Generation fich fort— 
gepflanzt hatte. Seiner Kriegsthaten gedenkt das Lied nicht; es 
deuter nur au, daß der Held durch manden Sieg Ehre und Ruhm 
fi erftritten hatte, wohl aber hebt ed hervor, daß er in dem 
langen, beſchwerlichen Kriegsleben zugleich gelernt hat, ohne Murren 
und Bitterfeit in das Unvermeidliche fi zu fügen. Er will, al 
er auf feinem Schloſſe ankommt, ind warme Federbett jteigen, fieht 
aber, daß keins da ift; will fih mit dem Stroh begnügen, vers 
mißt aber auch diejes; muß mithin in die leere Bettjtelle fteigen 
und thut die8 mit der humoriftiichen Außerung: „Ans Bett, in 
das Stroh, ind Geſtelle!“ Ebenſo launig hilft er ſich über die 
fenfterlojen Zimmer und über die von Dienern und von Nahrungs- 
mitteln entblößte Burg Hinmweg, in der nicht einmal ein Krümchen 
Brot für die Natte fich findet, die, wie er jcherzhaft meint, froh 
jein würde, wie er ed wäre, wenn fie ein Bröfelein hätte. Auch 
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wird er nicht ungehalten, als die Zwerge obenein noch mit Der 
Bitte kommen, in dem Gemach, wo er jchlafen will, eine Hoch— 
zeitäfeft veranftalten zu dürfen. So jehr der Ermüdete ſich aud) 
nah dem erquidenden Schlummer fehnt, er willigt unverdrofjen 
ein. Diejen heiteren Mut des Grafen durfte der Dichter jchon 
deshalb nicht unerwähnt laſſen, wenn er ihn zum teilnehmenden 
Bufchauer der Zwerghochzeit machen wollte, wodurch die Vorgänge 
zu einer fo finnlichen Lebendigkeit erhoben ſind, als wären wir 
jelbft mit Zuſchauende geweſen. 

Gehen wir zum Schluß nocd etwas näher auf die jpradhlichen 
Mittel ein, die der Dichter jo kunſtvoll verwandt hat. Zunächſt 
fpringt der große Reichtum an. Alliterationen, dieſe ältejte Reim— 
weife der deutichen Poefie, in die Augen, Das Gedicht beginnt 
gleich damit: „Wir fingen und jagen —.“ Im Mittelalter, wo 
die Dichter zugleich aud) Sänger waren und ihre Lieder mit Be— 
gleitung eines Inſtruments, der Geige oder der Harfe, vortrugen, 
verftand man unter „fingen und jagen“ die Vereinigung jener 
Künftee In unferem Gedichte bezieht ji) „fingen“ wohl auf 
Scöpfungen, welden in Berjen zur Verherrlihung de3 Grafen 
abgefagt waren, und „jagen“ auf Projaerzählungen ähnlichen In— 
halt3. Außer den Bucjtabenreimen, wie: fingen und jagen, Ratte 
und rajchle, Elinget und Elirret, ringelt und raujcht’3, iſt dad Gedicht 
nicht minder reih an Alliterationen ganzer Silben und Wörter, 
wie: ind Bett, in das Stroh, ind Geitelle; und wenn du ver 
gönnejt und wenn dir nicht graut; zu Ehren der reichen, der 
niedlihen Braut — und Wagen auf Wagen mit allem Gerät; 
da kommen drei Reiter, die reiten hervor. Die ganze Hochzeit- 
jcene bejteht fait nur aus Gleichllängen, durch deren Wiederholung 
die lange Dauer der feitlihen Freude verfinnlicht wird. Nicht nur 
die den Konjonanten und Bolalen nahejtehenden Wörter harmonieren 
in diejer Beziehung, es ift auch außer dem Endreime der Binnen 
reim innerhalb der Verſe häufig angewandt worden, wie: dann 
folget ein ſingendes, Elingende® Chor; da piſpert's und kniſtert's 
und flüſtert's; mun dappelt's und rappelt’3 und flappert’3; das 
tojet und fojet: unzählige, jelige Leute, wobei die gehäufte Ver— 
bindung mit „Und“ ebenfall3 die Borjtellung erwedt, da das Ge— 
jchehene jich lange fortgejeßt habe. 

Dem Inhalte angemejjen ijt ferner der häufige Gebrauch der 
Berkleinerungsfilbe „lein“ (fie kommt jech$mal vor), wodurd die 
gemütliche Teilnahme an dem Erlebnijje noch erhöhet wird. So 
beweift auch dieſes Gedicht wieder, wie reich unjere Sprade an 
poetiſchen Mitteln ift, und wie meijterhaft Goethe dieſe zu hand— 
haben veritand. Das Hochzeitlied unterfcheidet fi durch feinen 
launigen, heiteren Ton wejentlic von den beiden voraufgegangenen 
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Gedichten. An dasfelbe jchließen ſich für den Unterricht am zwed- 
mäßigjten die im 4. Bande bejprochenen Gedichte von Kopiſch an: 
„Die Heinzelmännden“ und „des Heinen Volkes Überfahrt“. 

Was den Bortrag des vorliegenden Gedicht3 betrifft, jo fordert 
es zum Leſen mit verteilten Rollen, wie aud) zum Chorlejen gleich- 
Jam heraus. Das lebtere iſt namentlich bei der Schilderung der 
Hodjzeitfeier der Fall, nachdem vorher Str. 4, ein Einzelner, zu— 
traulich, aber wijpernd, den Grafen um Erlaubnis gebeten hat, 
eine Hochzeit in dem Saale jeined® Schlojje® abhalten zu dürfen, 
und ein Anderer, welcher den Grafen vertritt, in launiger Weife 
die Genehmigung der Bitte ausjpridt. Die Schilderung der Feier 
geht von Str. 5 bid Str. 8 und gliedert ſich in drei Aujtritte. 
Jeder von ihnen bejteht aus eigenartigen, lautlichen Effekten, welche 
je nad) dem Inhalte der Strophe durch leiſes oder ftarfes, durch 
langjames oder ſchnelles Sprechen, durch befondere Betonung einzelner 
Worte und durch Innehalten von Pauſen lautmialend vorgetragen 
werden müffen. Die Anfangditrophe des Gedicht3 wie die End» 
ſtrophe desjelben eignen ſich ebenfall3 zum Chorlejen, müfjen aber 
im ruhig erzählenden Tone gehalten werden, Die zweite Strophe 
wird von einem Einzelnen gelejen, welcher den Grafen vertritt, die 
dritte in den beiden erſten Beilen dagegen vom Chor, die beiden 
folgenden, welche der Graf jpricht, von einem Einzelnen, worauf 
dann der Chor abermal3 im erzählenden Tone einfällt. 


8. Schiller. 


Friedrich von Schiller, deſſen Lebensbild jtet3 wie ein guter 
Genius dur die Geſchichte unjeres Volkes gehen wird, wurde den 
10. November 1759 zu Marbah in Württemberg geboren. Seine 
eriten Jahre verlebte der zarte Knabe vornehmlich unter der herz- 
fihen Pflege der Mutter, die eine fromme, finnige Natur war. 
Der Vater, der als Militär in württembergiſchem Dienjte jtand, 
war oft vom Haufe abmwejend, bejonders beim Ausbruch des jieben- 
jährigen Krieges. Außer der mütterlichen Erziehung und dem Um— 
gange mit einer älteren, liebevollen Schweiter empfing Schiller feine 
eriten Eindrüde auf Spaziergängen in Feld und Wald, in häus— 
lihen Andahtsübungen und in den Erzählungen ded Vaters von 
den Thaten Friedrich! d. Gr. In Lord, wo Schillers Vater fpäter 
ald Werbeoffizier jtand, erhielt er Unterriht vom Pfarrer Mofer, 
dem er in feinen Räubern ein Denkmal gejeßt hat. Bon Lord) 
fam er auf die lateinifhe Schule in Ludwigsburg. Theologie zu 
jtudieren war damals fein Lieblingswunfd. Die Bibel, Paul Ger- 
hard& und Gellertö Lieder hatten ihm ſchon im Vaterhauje mächtig 
angezogen, Bald aber wurde feinen Studien eine andere Richtung 
gegeben. Auf befonderen Wunsch des Herzogs Karl von Württemberg, 
der auf feinem Quftichloffe Solitüde eine militärische Bildungsanftalt 
errichtet hatte, wurde nämlich der fähige Knabe dajelbit aufgenommen, 
und da die Theologie in dem Lehrplan der Anjtalt fehlte, jo mußte 
er dad Studium derjelben zu jeinem großen Schmerz aufgeben. Er 
entfchied fi für die Medizin. Die Werke deutscher Dichter zu lejen, 
war jtreng verboten. Indes wußte fih Schiller auf verftohlene 
Weiſe diefe zu verfchaffen. Gegen den Drud der eifernen Schul- 
zucht anfämpjend, las er indgeheim Klopitods Meſſias, Goethes 
Götz ꝛc. mit Begeifterung und übte fi mit einigen Genofjen in 
der verbotenen Dichtkunſt. Als 18jähriger Jüngling ſchuf er „Die 
Näuber“, durch die jein Name weit und breit befannt wurde. Doch 
den Genuß, jein Wert in Mannheim aufführen zu fehen, mußte 
er mit vierzehntägigem Arrejt büßen, da er als bereit3 ernannter 
Militärarzt die Reife ohne Urlaub unternommen hatte. Auch ward 
ihm verboten, jemals andere al3 medizinifche Schriften druden zu 
laffen. Um fi die Freiheit feines Geijtes zu wahren, ergriff er 
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die Flucht, opferte Amt, Familie und Vaterland und fand endlich 
nad) längerem Umberirren einen Zufluchtsort auf dem Gute der 
Frau von Wolzogen in Bauerbady bei Meiningen. 1783 wurde er 
al3 Theaterdichter nah) Mannheim gerufen. Sein Eifer und feine 
Bläne ſtießen jedoch auf Hindernifie, weshalb er (1785) den Ein- 
ladungen zweier Freunde, Huber und Körner, nad Sachſen folgte 
und zuerjt in Leipzig umd Gohlid, dann in Dresden und Loſchwitz 
weilte. Bon Karl Augujt zum Rat ernannt, ließ er fi 1787 in 
Weimar nieder, wo ihn Herder und Wieland freundlich aufnahmen. 
Mit Körner ftand er bis zu jeinem Lebensende im Briefwechfel. 
Durch Goethed Vermittelung murde er Profeſſor der Geſchichte in 
Jena. Hier ftudierte er troß eines heftigen Bruftleidens fleißig 
Kants PhHilofophie und verheiratete ſich mit Charlotte von Lenge- 
jeld. Geſchwächt durch Krankheit, ded Arbeitens unfähig, nahmen 
ſich Hochherzige Freunde feiner abermald an: der damalige Erbprinz 
Ehriftian Friedrich) von Holftein= Auguftenburg und der däniſche 
Minifter Graf Schimmelmann. Sie übermittelten ihm aus freien 
Stüden auf drei Jahre einen Gehalt von taufend Thalern. Mit 
Goethe knüpfte er einen innigen Freundichaftsbund und fiedelte 
wegen feiner zerrütteten Geſundheit 1799 nad) Weimar über, wo 
feinem Wallenjtein die übrigen Tragödien raſch folgten. Seit 1795 
hatte er fich mit der Herausgabe eined „Muſenalmanachs“ befaßt, 
den er indes nach fünf Jahren nicht mehr fortjeßte. Der Jahr— 
gang 1797 erregte befondered Auffehen durch die von Schiller und 
Goethe gemeinschaftlich verfaßten Xenien, nad) dem römischen Epi- 
grammatifer Martial genannt, welcher dem 13. Buche feiner Epigramme 
diefen Titel gab. Nachdem Schillers Dichterruhm alle Teile Europas 
durchflogen hatte, wurde er 1802 vom Kaiſer in den Reichgadel- 
ftand erhoben. Bon einer Neife nad Berlin krank zurüdgefehrt, 
itarb er am 9. Mai 1805. „In der vollen Kraft jeined Geijtes, 
in der jchönjten Blüte feines Talentes jchied er dahin; er jollte 
und nur ein heller, jchöner Polarftern werden, der feinen Nieder— 
gang Fennt, der Stern unferer Zukunft, zu dem unfer Auge fich 


allezeit erhebt.“ 
* * 
* 


Schillers Natur wie Lebensgang zog ihn zu dem Höchſten in 
der Dichtkunſt, zum Drama, vornehmlich zur Tragödie. Sein 
ganzes Leben iſt ein ununterbrochener Ringkampf geweſen, in welchem 
er ſeine edle Männlichkeit, ſeine unerſchrockene Thatkraft, ſeine er— 
habenen Ideen einſetzte und mit allen Kräften ſeines Geiſtes zum 
Siege führte. Er fühlte ſich darum auch berufen, die erjchlaffte 
Zeit durch die Dichtkunft aufzurütteln, und dazu ſchien ihm vor 
allem die Tragödie geeignet, „Unfere Tragödie,“ jagt er, „bat 
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mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakterloſigkeit des Zeit— 
- geifte® und mit der gemeinen Denkart zu ringen; jie muß aljo 
Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüt zu erjchüttern und 
zu erheben ſuchen.“ Nur bedingt gab er die Goethejche Forderung 
zu, das Sahrhundert beim poetiihen Schaffen ganz zu vergefien, 
und wenn er auch jeine Stoffe aus der Vergangenheit und zum 
Teil aus fremden Gejchlehtern nahm, jo wurden fie doc durch ihn 
zugleich Spiegelbilder für die Gegenwart und Propheten für die 
Bufunft. Seine Neigung und feine Unfichten wurden weſentlich 
durch gejchichtliche und philofophiiche Studien gefördert. Statt ihn 
abzuführen von der Poeſie, geitalteten fie fich zu einem Läuterungs— 
prozefje für feine äſthetiſchen Anſchauungen. Sie bilden das eigent- 
liche Bindeglied zwifchen den Dramen feiner früheren Periode und 
denen der Haffiichen Zeit. Herder? Wirkungsiphäre hat auf ihn 
nicht den Einfluß gehabt, wie auf Goethe; Dagegen hat Schiller 
von den Tragödien der Griechen und von den Dichtungen Shafe- 
ipeare3 tiefe Einficht und Kenntnis genommen, ohne fie nachzuahmen. 
Kunftvolle Anordnung des Stoffes, pſychologiſche Entwicklung und 
Durdarbeitung der Charaktere, erjchütternde Katajtrophen, muſika— 
lifcher Wohllaut der Sprache, die Herz und Sinn umraujcht, zeichnen 
feine Werfe aus. Iſt ihm auch der britiihe Dichter in manchen 
Stüden überlegen, jo fteigt doch auch wieder der ſcharfſinnige, 
deutiche Denker in eine Gedankenwelt, die über Shakeſpeares Zeit 
binauslag und den mächtigen Reiz einer gedanfenvollen, glänzenden 
Ausdrucksweiſe und eines jchönen, ſittlichen Idealismus hat, der 
ihm die Ausübung feiner Runft zu einem heiligen Priefterdienft 
machte und ihm für alle Zeiten einen Plaß in der Reihe der großen 
Lehrer und Propheten der Menfchheit fihert. Aber nicht allein 
durch feine Dichtungen, fondern auch durch jeinen Wandel ijt er der 
ewige Panierträger und Mahner der idealen Menjchheit geworden. 
Die Anerkennung jeine® Strebend fand einen erhebenden Ausdrud 
in der Begeijterung, mit welcher der hundertjährige Geburtätag des 
Dichterd gefeiert wurde, eine Feier, wie fie noch feinem Dichter 
zu teil geworden ijt. Nicht nur in Deutjchland, fondern auch jenjeit 
des Deceand, überall wo Deutjhe waren, wurde der denhvürdige 
Tag feftlich begangen, ohne Unterfchied der Stände und Konfeffionen, 
der landſchaftlichen Gegenſätze und politiihen Meinungen und zwar 
nicht nur in Feſteſſen, Reden und Gefang, fondern auch in einer 
Stiftung, die den großen Namen des Dichterd an der Stirn trägt 
und bis auf den heutigen Tag jegensreich gewirkt hat. 

Bon feinen Gedichten lajje ich zuerit den „Alpenjäger” folgen, 
da derjelbe an die voraufgegangenen Balladen von Bürger und 
Goethe jih am beften anreihet und Schiller? Weiſe jogleid in dem 
Heroifchen, welches er feinem Helden. gegeben Hat, verrät. Die 
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ihaurige Balladenwelt mit ihrem magischen Halbdunfel eines uns 
aufgeichloffenen Seelenlebens war Scillerd Natur völlig fremd. 
Sein Reich ift dad Reich Harer, ſittlicher Ideen, und feine Dich- 
tungen find weſentlich Ideendichtungen. Der Ulpenjäger jteht gewifjer- 
maßen auf der Grenze zwischen Ballade und Romanze. Balladen 
haft ift nur der Schluß: das Erjcheinen des Berggeifted. Das fühne 
Auffuhen der Gefahren auf den milden Höhen, der ungejtüme 
Drang nad) Abenteuer gehören dagegen mehr in das Neid) der Ro— 
manze als der Ballade, werden aber durch die tollfühne Unbejonnenpheit, 
welche die Warnungen und Mahnungen veradhtet, verhängnisvoll. 


Der Alpenjäger. 
1. Billftdu nicht das Lämmlein hüten? 5. Auf der Felſen nadte Rippen 


Lämmlein ift jo fromm und janft, Klettert fie mit leichtem Schwung, 
Nährt ſich von des Graſes Blüten, Durch den Riß geborftner Klippen 
Spielend an des Baches Ranft. Trägt fie der gewagte Sprung; 


„Mutter, Mutter, la mich gehen, Uber hinter ihr vermogen 
Jagen nach des Berges Höhen!“ Folgt er mit dem Todesbogen. 


2. Willft du nicht die Herde loden 6. Jetzo auf dem jchroffen Zinken 
Mit des Hornes munterm Klang? Hängt fie auf dem höchitenGrat,*) 
Lieblich tönt der Schall der Glocken Wo die Feljen jäh verfinten, 
In des Waldes Luftgefang. Und verjchwunden ijt der Pfad; 


„Mutter, Mutter, laß mich gehen, Unter ſich die fteile Höhe, 
Scweifen auf den wilden Höhen!” Hinter fich des Feindes Nähe. 


3. Willſt du nicht der Blümlein warten, 7. Mitdes Jammers ftummen Bliden 

Die im Beete freundlich fteh'n ? Fleht fie zu dem harten Mann, 

Draußen ladet dich fein Garten; Fleht umfonft, denn loszudrüden 
Wild ift’8 auf den wilden Höh'n. Legt er jchon den Bogen an; 


„Laß die Blümlein, laß fie blühen! Plötzlich aus der Felſenſpalte 
Mutter, Mutter, laß mid) ziehen!” Tritt der Geift, der Bergesalte. 


4. Und der Knabe ging zu jagen, 8. Und mit feinen Götterhänden 
Und es treibt und reißt ihn fort, Schüßtser das gequälte Tier. 
Raftlos fort mit blindem Wagen „Mußt duTod undfammerjenden,“ 
An des Berges finſtern Ort; Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Vor ihm her mit Windesſchnelle Raum für alle hat die Erde; 
Flieht die zitternde Gazelle. Was verfolgſt du meine Herde?“ 


Das vorliegende Gedicht beginnt ohne Einleitung und ganz 
dramatiſch mit einem Zwiegeſpräch. Es zerfällt in zwei Haupt— 
abſchnitte. Der erſte geht bis zur vierten Strophe. Er ſtellt eine 
Scene im Hauſe dar und hat zu ſeinem Inhalte ein Geſpräch 
zwiſchen Mutter und Sohn. Der zweite Abſchnitt zerfällt in zwei 
Unterabteilungen. Er führt uns eine Scene auf den Alpen vor 
und hat zu ſeinem Inhalte die Jagd nach einer Gemſe und das 
Erſcheinen des Berggeiſtes. Der Höhepunkt des Gedichts fällt in 
die 8. Strophe. 

*) Grat, mhd. grät, bez. das Spigige, Kantige, die fortlaufende, auf 
beiden Seiten abſchüſſige Höhe eines Berges. 
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Die Mutter möchte den ungejtümen Sohn an das ruhige, 
beglüdende Stillleben im Thale fejleln. Mit bejorgtem Herzen 
zittert fie vor den Gefahren auf den öden, menjchenleeren Höhen, 
wo auf Schritt und Tritt der Tod lauert und ſchon mander Gems— 
jäger elend und Hilflos umgefommen ift, nad Jahren als Gerippe 
mit zerbrochenen Fuß aufgefunden wurde und dem Hunger und 
dem Durft qualvoll erlegen mwar.*) In herzlich bittenden Worten 
Ichildert fie daher das friedliche und gefahrloje Leben, welches das 
Hüten der Schafe auf den Wiefen im Thal, oder das Hüten der 
Kühe auf den höher gelegenen Triften der Alp, oder das Pflegen 
der Pflanzen in den Beeten der Gärten bietet. Aber dem Sohn 
jagt weder der Lebensberuf eines Schäferd, noch der eine? Senn— 
birten, noch der eine Gärtners zu. Mit unmiderftehlicher Gewalt 
zieht e& ihn fort nach den höchſten, geheimnißvollen Spiben der 
Berge, wo er frei von allen Schranfen feiner Jagd- und Abenteuer: 
luſt glaubt ungeftört frönen zu fünnen. Nicht den Spaten, nicht 
den Hirtenftab, nicht das Horn mag er ergreifen — mit dem 
Todesbogen in der Hand will er, troßend auf jeine Kraft, einfam 
und raſtlos das Wild auf den unmirtlihen Höhen verfolgen. Den 
bejorgten Vorſtellungen der erfahrungsreicheren Mutter weiß er 
nichts, als die ihn beherrfchende, ungeſtüme Jagdluſt entgegenzu- 
jtellen, die bei jedem neuen Verſuche, ihn zurüdzubalten, nur um 
jo leidenjchaftlicher hervortritt. (Str. 1: „Sagen nad) des Berges 
Höhen!” Str. 2: „Schweifen auf den wilden Höhen!) Selbit 
da, als die Mutter zu erniter Mahnung übergeht und al& legten 
Verſuch auf die Gefahren hinweist, denen er entgegeneilt (Str. 3: 
„Wild iſt's auf den wilden Höh'n“), jelbft da bejteht er entjchiedener 
noch als vorher auf feinem Willen, und fein ungejtümer Trieb bricht 
da3 Geipräd mit den Worten ab: „Laß die Blümlein, laß fte 
blühen; Mutter, Mutter, laß mid ziehen.” 

So bleibt der erite Teil des Gedichtd, dem Inhalt nad) wie 
der Stellung der Perſonen zu einander, unbewegt in feinem Ver— 
laufe beim Anfange jtehen, obwohl der fchöne, dreifache Wechjel 
der Berufsbilder, welche die Mutter vorführt, wie das immer heftiger 
werdende Verlangen des Sohnes Abwechſelung auch im dieſen Teil 
bringt. Keiner der beiden Sprechenden hat den andern für feinen 
Willen gewinnen können. Das Geſpräch hat zu feinem Erfolge 
geführt, eine innere Löfung ſich als unmöglich erwieſen. Was die 
bejorgte Mutter nicht vermochte, das vollzieht ji nun, da ber 
fanfte Weg der Mahnung und Warnung erfolgloß geblieben it, 


*) Mie gefährlich das Beſteigen hoher Alpenſpitzen ift, beweift die 
große Zahl von Unglüdsfällen, welche jährlich dabei vorfommen, deren Mel- 
dung wohl als Warnung dienen könnte. Nicht jelten jpielt gerade bei den 
gefahrvolliten Unternehmungen die ruhmfüchtige Eitelkeit eine Role. 
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mit vernichtender Gewalt. Dieſes jührt der zweite Abjchnitt aus, 
in welchem e3 an ferneren Warnungen auch nicht fehlt. Die Ein- 
gangszeilen dieſes Abſchnitts laſſen fchon ahnen, daß der Ausgang 
ein unglüdlier jein wird. Wer mit wilden Ungeftüm, aljo ohne 
Überlegung und ohne prüfende Umfiht mit blindem Wagen die 
öden Alpenhöhen zum Jagen erwählt, der iſt ihren vielen Gefahren, 
welche ji in dem Dunkel ihrer finitern Abgründe und Felſen— 
ipalten dem Auge verbergen, nicht gewachjen. 

Zuerſt zeigt und der Dichter daS fliehende und verfolgte 
Wild, wobei er zugleich unvermerft das Bild vom Jäger noch vers 
vollftändigt und die Gefahren, welche die wilden Höhen bieten, an 
der raitlojen Verfolgung des zitternden Tieres verſinnlicht. Nichts 
hilft dieſem die Windesſchnelle, der Jüngling vermag zu folgen; 
nichts die Geſchicklichkeit im Erklettern nackter Felſen, er thut es 
ihm gleich; nichts die Kraft im Überſpringen weiter Abgründe, er 
ſchreckt auch davor nicht zurüd, Was jelbft einer Gazelle gewagt 
erjcheint, für ihn Hört es auf, ein Wagnis zu fein. Die gefähr- 
lihiten Stellen bieten vor diefem Jäger dem Tiere feine Sicherheit. 
Er iſt gleich gewandt im Laufen, Klettern und Springen, und jo folgt 
er dem Tiere von Feld zu Feld, von Sprung zu Sprung, durd) 
feine Warnung entmutigt, immer höher und höher, bis dahin, wo 
jelbjt eine Gazelle nicht mehr weiter fann und nun, da der Pfad 
verſchwunden ijt, zu dem legten Mittel greift. In der Angjt ihrer 
Seele fleht fie mit des Jammers ſtummen Bliden zu dem „harten 
Mann“. Umfonft! Auch in der erhabenen Höhe einer über: 
wältigenden Natur, die noch feines Menjchen Fuß betrat, von keines 
Menſchen Leidenfchaft entweihet wurde, die majeftätiih groß und. 
ernft, mehr ald anderswo, dem Menſchen gegenüberfteht, jelbit da 
legt er den Todesbogen auf ein friedliches Tier an, welches in der 
einzigen Freijtätte, die ihm noch geblieben iſt, Zuflucht geſucht hat. 
Uber in dem Augenblide, wo er wähnt, dag dad Tier jein ift, 
bricht das Verhängnis über ihn herein. Die Gazelle wird gerettet. 
Wie zu Haus die Mutter, jo tritt dem Jünglinge jeßt eine 
mädhtigere, ältere Macht entgegen, nit mehr mit janften Er— 
mahnungen, ſondern Rechenſchaft fordernd von feinem Thun und 
Einhalt gebietend jeinem Treiben (Str. 8). Wieder hört er eine 
Stage an fi ergehen. Mit erjchütternder Gewalt mußte er im 
derjelben die Mahnungen der Mutter zugleich mit vernehmen. Und 
der vermogene Süngling, der jchon auf die früheren Fragen nicht 
rechtd zu antworten wußte — er verftummt jet, wie ein ohn— 
mächtiger „Knabe“. 

Das Gedicht bricht furz ab, kürzer als Goethes Fiſcher, deffen 
Untergang ebenfalld nicht ausgeführt wird. Daß ein Ähnliches Ge— 
ihid dem Alpenjäger zu teil geworden ift, ohne daß der Dichter 

®& udbe, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 12 
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dieſes ausdrüdlich erwähnt, darauf arbeitet die ganze Anlage der 
Ballade Hin. Die zurüdgemwiejenen Bitten und Warnungen der 
bejorgten Mutter, die Toltühnheit des Jünglings beim Überfpringen 
jäher Seljenjpalten, welche ihm gleihjam ein Burüd zurufen, das 
vergebliche Flehen des Tieres, das Erjcheinen des Berggeiftes, deijen 
Auftreten in derartigen Sagen ftet3 unheilvoll für den unberufen 
Eingedrungenen wird — alles dieſes deutet hinlänglich auf den 
Untergang des Jünglings. 

Der Volksglaube hat in ſeinen Sagen nicht nur die höchſten 
Höhen, ſondern auch die tiefſten Tiefen der Erde, wo der Menſch 
mit der Natur keinen Bund mehr ſchließen kann, dämoniſchen 
Gewalten als Behauſung eingeräumt, die ein Eindringen in ihre 
Wohnſtätten, wenn es, wie in unſerm Gedichte, ein unberufenes 
und übermütiges iſt, nicht ungeſtraft hingehen laſſen.“) Unſern 
Alpenjäger treibt allein das Verlangen nach Abenteuern auf die 
unzugänglichſten Felſenhöhen, welche die Natur gleichſam ſich vor— 
behalten hat, nicht die Sorge um den Unterhalt von Weib und 
Kind, oder die Verfolgung eines Unheil ſtiftenden Tieres, und da 
er auch der Warnung kein Gehör geſchenkt hat, ſo erſcheint uns 
ſein Geſchick wie eine Strafe. Der Dichter läßt dasſelbe nicht durch 
einen Sagdunfall, wie das Losreißen eines Steines u. dgl., hereinbrechen, 
was nach der gewöhnlichen Denkungsweiſe nur dem Zufall anheim 
fiele, jondern der Poeſie des Volkes gemäß durch dad Erjcheinen 
eines Berggeiftes, und indem er dadurd den Zufall abweijt, genügt 
er, wie der Poeſie, jo auch dem religiöfen Bedürfniffe, welches bei 
den Gejchiden der Menjchen den Zufall gleichfalls nicht duldet. 

Der Berggeift vertritt dad alte, ewige Geje der Natur. Diefe 
bat feinen Gefallen am bloßen Zerjtören ohne Zweck und Sinn. 
Die Erhaltung des Ganzen, nicht „Not und Sammer”, iſt das lebte, 
fiegende Ergebnis auch ihrer zerjtörenden Kräfte. Das Jünglings— 
alter aber, mit feinen dunfeln Trieben und drängenden Leiden 
ichaften, ift gar leicht geneigt, den Gejegen der Natur Hohn zu 
ſprechen und, wenn auch unbewußt, in einem feindlichen Gegenjaße 
zu denjelben aufzutreten. Ein jolcher von einem gewaltigen und 
deshalb um fo gefährlicheren Drange beherrſchter Süngling ift uns 
im Alpenjäger vorgeführt. Wenn wir auch die Entjchloffenheit, 
den Mut und die Gemwandtheit desjelben bewundern müfjen, fein 
Thun ift bei allem Aufgebote von Kraft doch ohne moralijchen 
Wert, weil ein inhaltsvoller, dem Schaffen und Erhalten oder der 
Wiſſenſchaft dDienender Zwed fehlt. Auch verbürgt der Thatendrang 
folder Naturen, bei all ihrer Unerfchrodenheit, feine Dauer. Ohne 


*) nd der Menjch verfuche die Götter nicht 
Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 
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Weisheit treten jie mit einem „blinden Wagen“ auf, und ihre Ver: 
wegenheit kann nur erjchreden, aber feine Bewunderung und fein 
Bertrauen einflößen, 

Was die ſprachliche Form unſeres Gedichtd betrifft, jo find 
Metrum, Reim und Zautverbindungen höchſt kunſtvoll dem Ganzen, 
wie dem Charakter der einzelnen Strophen angepaßt. So herridhen 
in den eriten Strophen die weichen, linden Laute vor, beſonders 
dad 1, da3 einen milden, gleihjam weiblihen Charakter an ſich 
trägt. Gleich darauf, in Strophe 5, überwiegt das Fräftige, ener- 
giſche, gleichſam männliche r, das unter allen Lauten am meiften 
an das Rollen,.de3 Donners erinnert und der wilden Gebirgsſcene, 
den fchroffen Klippen und Felſen ganz angemefjen iſt. Auch in 
den Bolalen ijt ein jchöner Wechjel, indbejondere in den Reim: 
wörtern. Die Häufung des o bezeichnet das drohende Nachſetzen 
des Jägers in den Verſen: 

„Über Hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Todesbogen.“ 
während da3 i, dem ein äußerſt lebendiger Charakter innemwohnt, 
dad Schnelle, Bemwegliche in dem Gedichte ausmalen hilft. Der 
„Alpenjäger“ ift eine der lebten Dichtungen Schillerd und ficherlic) 
aus jeinen Studien zum Tell hervorgegangen. Die Unterredung 
Telld mit feiner Frau Hedwig im 3. Ulte des Drama, dad Lied 
des Jägers im 1. Alte bieten manche Anklänge an den „Alpenjäger”, 
dem, wie Gößinger vermutet, eine Schweizerfage zu Grunde liegt. 


Thema. 


Der wilde Zäger von Bürger und der Alpenjäger von 
Schiller. 


Beide Jäger werden von einer unwiderſtehlichen Jagdluft beherricht, 
welcher fie fich rüdjichtslo8 hingeben. Sie jhenten dabei weder Warnungen noch 
Bitten Gehör. Der wilde Jäger wird gewarnt von dem Weiter zu jeiner 
Rechten und von dem frommen Klausner, wird um Mitleid und Erbarmen 
angeflehet vom Landmann und/vom Hirten. Umſonſt! Bis zum Blutdurft 
frönt er feiner Leidenſchaft und frevelt gegen Gott und Menſch und Tier. 
Der Alpenjäger wird gewarnt von der Mutter, er jchredt nicht zurüd vor den 
gefahrvollen Felſen und Abgründen der milden Alpenhöhen, jegt jein Leben 
aufs Spiel und bleibt ungerührt bei de3 Jammers jtummen Bliden des 
erichöpften Tieres. Ort und Zeit der Jagd find verjchieden; ebenjo zeigt 
fidy eine Verfchiedenheit im Alter und Charakter der beiden Perjonen. Der 
wilde Jäger ift ſchon im Mannesalter, ift roh und graufam, der Alpenjäger 
ift noch ein Jüngling, ift kühn und abenteuerluftig, zerftört aber weder 
das Eigentum jeiner Mitmenfchen, noch frevelt er gegen Gott. Jedes ber 
beiden Gedichte zerfällt in zwei Hauptteil. Inhalt derjelben. Ihr Höhe- 
punkt. Werjchiedenheit in der Behandlung des Stoffes. Bürgers Ballade 
ift mehr im Bollstone gehalten, breiter ausgeführt, als die Ballade Schillers, 
ift reich an Snterjetionen, an Gegenfägen und Perjonen. Unterjchied im 
Schluß. 
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9. Schiller. 
Der Handſchuh. 


Bor feinem Löwengarten, 
Das Kampfipiel zu erwarten, 
Sak König Franz, 

Und um ihn die Großen der Krone 
Und ring auf hohem Balfone 
Die Damen in fchönem Franz. 


Und wie er winft mit dem Finger, 
Auf thut jich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt 
Und fieht fich ſtumm 
Ringsum 
Mit langem Gähnen 
Und ſchüttelt die Mähnen 
Und ſtreckt die Glieder 
Und legt ſich nieder. 


Und der König winkt wieder. 
Da öffnet ſich behend 
Ein zweites Thor; 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Löwen erſchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif 
Und recket die Zunge, 
Und im Kreiſe ſcheu 
Umgeht er den Leu, 
Grimmig ſchnurrend; 
Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der König winkt wieder. 
Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus. 
Die ſtürzen mit mutiger Kampf— 

begier 
Auf das Tigertier. 
Das packt ſie mit ſeinen grimmigen 
Tatzen; 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet ſich auf; da wird's ſtill! 
Und herum im Kreis, 
Von Mordſucht heiß, 
Lagern ſich die gräulichen Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leu'n 
Mitten hinein. 


UndzuRitterDelorges*) ſpotten⸗ 
der Weiſ', 
Wendet ſich Fräulein Kunigund': 
„Herr Ritter, iſt Eure Liebe ſo heiß, 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder 
Stund', 
Ei, jo hebt mir den Handſchuh auf!“ 
Und der Ritter im fchnellen Lauf 
Steigt hinab in den furdtbar'n 
Zwinger 
Mit feitem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem 
dinger. 


*) Delorges ift nach deutjcher Ausiprache dreifilbig zu leſen. 
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Und mit Erjtaunen und mit Er verheißt ihm jein nahes Glüd — 
Grauen Empfängt ihn Sräulein Kuni⸗ 
Sehen's die Ritter und Edelfrauen, gunde. 

Und gelaſſen bringt er den Hand» Und er wirft ihr den Handſchuh 
ſchuh zurück. ins Geſicht: 

Da ſchallt ihm ſein Lob aus jedem „Den Dank*), Dame, begehr' ic) 
Munde. nicht!“ 

Aber mit zärtlihem Liebesblid — Und verläßt fie zur jelbigen Stunde, 


An die voraufgegangene Beiprehung von Balladen jchließen 
fich für den Unterricht am zweckmäßigſten die Ritterromanzen Schillers 
(der Taucher, der Handſchuh, Ritter Toggenburg, der Kampf mit 
dem Drachen) und die Rhapfodien Uhlands an. Das erite und 
da3 Dritte der genannten Gedichte ijt im 3. Zeile der „Erläutes 
rungen“ bejprocdhen worden. Daſelbſt findet ji) auch eine ausführ- 
fiche Vergleihung der Romanzen Schillerd mit den Balladen Goethes. 
Mag man über die Begriffsbeftimmung der Balladen und Romanzen 
jtreiten; jo viel jteht feit, daß die bezeichneten Gedichte wejentliche 
Unterjchiede ergeben, die auch der Schüler aufzufafjen vermag. — 
In den beiprochenen Balladen unterliegt der Menſch finnbethörenden, 
dämoniſchen Gemalten, ſei es, daß diejelben in den frevelhaften 
Leidenſchaften jeines Herzens wurzeln, über die er nicht Herr werden 
fann, und die ihn fortreißen zum Auflehnen gegen Gott; oder jei 
ed, daß diejelben an ihn herantreten im ſich aufdrängenden Erſchei— 
nungen äußerer Naturgewalten, denen jein in die Schauer des 
Phantafielebens verjunfener Geijt feinen Widerjtand zu leiften vers 
mag. Die Ritterromanzen dagegen fingen von dem Adel der fittlichen 
Menjchennatur, die auch da noch Triumphe feiert, wo fie mit ihrer 
leiblihen Schwachheit unterliegt. Im Taucher, im Handihuh, im 
Kampf mit dem Draden tritt das Naturleben in jeiner furdhtbaren 
Macht und Größe auf; aber jo übermädtig ed auch dem Menjchen 
entgegentritt, ed wird von einer noch jtärleren Macht überwunden, 
von der Hoheit eined von Ehre und Liebe, von Mut und Beharr- 
lichkeit gehobenen Menſchenherzens. In der Lenore endet die ver- 
zweifelnde Liebe in Nacht und Graus; im Ritter Toggenburg da= 
gegen treibt ihre fittliche Reinheit und Schönheit den Helden zu den 
allerfühnften Thaten, und als derjelbe im Kampfgewühl dennoc) 
ſich nicht von jeinem Liebesſchmerz freimachen kann, ſo erheitert ſie 
ihm das Leben noch in der Form der Sehnſucht, wenn ihm der 
Gegenſtand feiner Liebe auch verſagt bleibt. — Überall haben wir 
es bier mit der Kraft der That, mit dem Heldentum des Willens 


*) Dank nannte man den im QTurnierjpiel zu geminnenden Siegespreis. 
Gewöhnlich wurde berjelbe von einer Frau überreicht. „Den“ ift hier der 
Artikel, alfo nicht zu betonen. 
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zu thun, überall find es ethijche Mächte, die Schiller zu den ſchönſten 
Bildern im erhabenen Stil dramatijcher Epik zu geitalten vermochte. 
Ihrem Bau nad) ftehen fie den beiprochenen Balladen Bürgerd am 
nächſten und find wie dieje Heine Dramen mit epiichen und Iyrijchen 
Einlagen und Einfafjungen. Erpofition, Schürzung de Knotens, 
Verwidlung und Löſung desjelben findet jich bei ihnen ebenfo, 
wie beim Drama. So bildet in dem vorliegenden Gedicht die kurze 
Schilderung des Zwingers mit feinen wilden Beitien und die des 
Zufchauerraumed mit feinem glänzenden Perjonale die Erpofition. 
Der plöglich herabfallende Handſchuh leitet die Handlung ein und 
treibt in der fpannendften Weife die Ehre und die Liebe in einen 
furdtbaren Kampf. Der Knoten iſt geſchürzt. Die Löfung erfolgt, 
indem der Ritter durch ein kühnes Wagnis ſich von einer herzlojen, 
eiteln Dame befreiet, wodurch dieje von der ftrafenden Gerechtigkeit 
ebenjo bligjchnell ereilt wird, wie fie das Verhängnis herauf 
beihwor. Den Höhepunkt erreicht das Gedicht in den Worten: „Und 
aus der Ungeheuer Mitte nimmt er den Handſchuh mit Tedem 
Singer. * | 

Den Stoff zu dem Gedichte hat Schiller einer fehr mageren 
Nachricht au St. Foir’ hiftorifhen Verſuchen über Paris entlehnt. 
Eines Tages, heißt es dajelbit, als Franz I. (er regierte von 1515 
bis 1547) ſich damit bejchäftigte, einem Kampfe feiner Löwen zu— 
zujehen, ließ eine Dame ihren Handſchuh fallen und fagte zu 
Delorgeg: „Wollt Ihr, ich joll glauben, dat Ihr mid) jo jehr liebet, 
als Ihr mir alle Tage ſchwört, fo hebt mir den Handihuh auf.“ 
Delorged fteigt hinab, hebt den Handſchuh aus der Mitte diejer 
ſchrecklichen Tiere auf, jteigt wieder zurüd, wirft ihn der Dame ins 
Gefiht und wollte fie nachher nie wieder jehen, ungeachtet vieler 
Anträge und Nedereien von ihrer Geite. 

Aus dieſer dürren, magern Erzählung, die ihren Bericht in 
der trockenſten Proſa bringt und nicht einen poetiſchen Zug enthält, 
hat Schiller durch den Zauber feiner Poeſie ein jchönes, lebensvolles 
Gemälde zu jchaffen verjtanden. Es verrät ſich in diefer Dichtung 
wieder jo recht der Meifter, der alle Mittel bejigt und zu benußen 
verfteht, welche die Mufe ihren Jüngern bietet. Zunächſt müfjen 
wir Schiller poetifche8 Talent in der unübertrefflihen Schilderung 
der wilden Beitien bewundern. Felt und ficher jteht die Eigentüm— 
fichfeit jedes einzelnen Tiere da, und doch hat der Dichter nur 
wenige Striche nötig gehabt, um dieje Tierzeichnungen voll Leben und 
Charakter hinzuftellen. Alles, Reim, Metrum, Satzbau, Baufe u. ſ. w. 
hat ihm dabei helfen müffen. Das Ganze ijt ein Meijterwerf der 
beichreibenden Poeſie. Faſt jollte man glauben, Schiller hätte gleich 
dem Lömwenjäger Gerard das Leben und Treiben jener Tiere jahre- 
lang beobachtet. Wir wifjen jedoch, mit wie geringen Anſchauungen 
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unjer Dichter fi in feinem Leben hat begnügen müjjen; aber er 
vermodte durch die Gabe feiner Phantafie zu erſetzen, was er durd) 
eigene Anjchauung nicht gewinnen konnte. Der Taucher, der Tell, 
der Kampf mit dem Drachen, der Handihuh, der Gang nad) dem 
Eifenhammer u. f. w. find glänzende Belege jener jchon von Hum— 
boldt gerühmten Fähigkeit Schillers, aus einem Heinen VBorrate von 
Mitteln ein bis in feine einzelnen Teile ſchönes Ganze zu formen 
und durch die Gewalt der Sprache bis zur hödjiten Sinnlichkeit 
zu veranſchaulichen. 

Den Reigen auf dem Kampfplatze eröffnet der Löwe, Gein 
gebietended Eintreten wird ſchon durch die achte Zeile vorbereitet 
und zwar durch ein einfaches, aber von Schiller oft und mit großer 
Wirkung angewandte Mittel, nämlich durh die Inverſion. Die 
gewöhnliche Wortfolge wäre: 

Und wie er winft mit dem finger, 
Thut ſich der weite Zwinger auf. 

Man hört gleich, wie matt diejed klingt, und daß der Dichter 
nicht bloß des Reimes wegen die gewöhnliche Wortfolge verlaffen 
bat. Die Heine Veränderung in der Wortftellung des „Auf“ kenn— 
zeichnet nicht nur die jchnelle Ausführung des königlichen Befehls, 
jondern leitet auch da3 Auftreten des Löwen ahnungsvoll fpannend 
bedeutſam ein.*) Meifterhaft ift dann jein Eintreten gefchildert. 
Ruhig und ftolz, im Bemußtjein feiner Majejtät, tritt der König 
der Tiere auf. Man fieht, es ift der Gebieter, der feine Furcht 
fennt, der niemals flieht. Sein forglojed, unbefangenes Wejen, 
welches ganz abweicht von der Eigenart der übrigen Katzen, feinen 
hohen Grad von Furdtlofigkeit, die feinem andern Ziere in dem 
Mape verliehen iſt, hat der Dichter treffend durch das langſame 


) Ähnlich verhält es fich in folgenden Stellen, die dem „Kampfe 
mit dem Draden“, „den Kranichen des Ibykus“ und „dem Taucher“ ent- 
nommen find. 





„Und eh’ es ihren Biffen fich 
Entwindet, rafch erheb' id) mid.“ 
„Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs jchlagen meine Doggen an.“ 
„Und fam der Bilgrim hergewallt 


Und lenkte in die Unglüdsftraße, 
Hervorbrach ans dem Hinterhalt 
Der Feind.“ 


„Und glaubt er fliehend zu entipringen, 
Geflügelt find wir da.“ 


„Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft Hinunter ein gähnender Epalt.“ 
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Eintreten, dur das ſtumme Umbherbliden und durch das gemächliche 
Niederlegen ausgedrüdt: 

Und hinein mit bedädhtigem Schritt 

Ein Löwe tritt, 

Und Sieht jih ftumm 

Ringsum 

Mit langem Gähnen 

Und jchüttelt die Mähnen 

Und ftredt die Glieder 

Und Iegt fich nieder, 

Uber nicht nur durch das, was der Dichter vom Löwen jagt, 
auch durch die Form, in welcher er es jagt, charafterijiert er den 
Herrn der Tierwelt. Die kurzen Verſe mit ihren gewichtigen Worten, 
welche dur die rhythmiſchen Baujen noch gewichtiger werden (Und 
ſieht ſich ſtumm. — Ringsum), die feftauftretenden, männlichen Reime 
(Schritt, tritt; jtumm, um), die fchöne, rhythmiſche Bewegung im 
Innern der Verfe (Mit langem Gähnen und jchüttelt die Mähnen — 
Und ftredt die Glieder und legt fich nieder), das immer wieder: 
fehrende „Und“, welches die Vorgänge gemächlich verknüpft — alles 
died trägt dazu bei, bis zur lebendigiten Anjchaulichfeit die Pracht 
und Kühnheit der Zeichnung zu vollenden. Später führt uns der 
Dichter den Löwen, den übrigen Tieren gegenüber, noch einmal 
in feiner ganzen Majejtät vor. Seine Stimme, welche felbit den 
Menjchen erzittern und erbeben macht, legt den Leoparden wie dem 
Tiger Schweigen auf. Wenn der Gebieter der Tiere jpricht, ver— 
ftummen voll Schred alle Weſen. 

„Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet ji) auf, da wird's ſtill.“ 
Nicht minder vollendet ift die ebenjo kurze Zeichnung der übrigen 
Tiere. Die unzähmbare Wildheit de? Tigers, fein heißblütiges, 
ungejelliged, der Furcht aber zugängliche Wejen ift gleich in den 
eriten Worten der Schilderung hervorgehoben. Der furdhtiofe, 
phlegmatifche Löwe trat mit bedächtigem Schritt ein; vom Tiger 
heit es: 
„Daraus rennt 
Mit wilden Sprunge 
Ein Tiger hervor.” 

Auch das folgende Fennzeichnet den blutdürjtigen Tyrannen. 
Sinnloje Wut, nicht fühner Mut ift ihm eigen. Scheu, grimmig 
Ihnurrend, umgeht er den Löwen. Gewohnt, alles als Opfer für 
ſich beſtimmt anzufjehen, redt er die blutdürſtige Zunge und jchlägt 
in unnennbarer Wildheit einen furchtbaren Reif mit feinem langen 
Schweife. Mit drei furzen Zeilen fteht der blutdürftige Tyrann 
lebendig vor unfern Augen da. Seinem wilden Wejen entiprechend, 
hat der Dichter hier daS verbindende „Und“ nicht in dem Mae 
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angewandt wie bei der Schilderung des Löwen. Er läßt vielmehr 
die Sätze gleihjam hintereinander jortftürmen, Die Leoparden, 
welche ſich unter allen Katzen durch Leichtigkeit in der Bewegung, 
durch Behendigkeit und Gemwandtheit des ganzen Körpers auszeichnen, 
werden auch diejen ihren Eigenjchaften gemäß vom Dichter eingeführt: 
„Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus.“ 

Die Blitzesſchnelle, mit welcher dieje Tiere dur die Luft 
fliegen, ihre ungebundene Freiheitäliebe, welche die Gefangenjchaft 
nur äußerft ſchwer erträgt, ihr Groll und Unmut — alles dies liegt 
in den angeführten, wenigen Worten, ja eigentlich jchon in dem 
einen Worte „ſpeit“. Vom Löwen hieß ed: er trat mit bedächtigem 
Schritt aud dem weit geöffneten Zwinger; der Tiger rannte mit 
wilden Sprunge aus demjelben; die Leoparden erjcheinen jo jchnell, 
al3 ob fie gewaltjam herausgeftoßen würden. Bon fräftiger Wir: 
fung find insbejondere in diefem Abjchnitte die Gleichklänge „Tagen 
und Raben“, die, obwohl ſie weit von einander ftehen, jich doc) 
vor allen übrigen Reimen durch ihre Laute dem Ohre einprägen. 
Ebenjo iſt hier von bedeutender Wirkung die rhythmiſche Pauſe 
nad) den in ihrer Einfachheit wahrhaft großartigen Worten: 

„Und der Leu mit Gebrüll 
Nichtet fih auf" — 

Iſt das Gemüt ded Leſers Schon durch die Schilderung der wilden 
Beitien in Spannung und bange Erwartung geraten, jo fteigert ſich 
dieſe noch, wenn wir nun hören, daß ein Menjchenleben in die an ſich 
jhon grauenhafte Scene verflochten werden ſoll. Die Tierſchilderung tjt 
nur Boripiel zu dem folgenden, mit welchem fie im engjten Zuſammen— 
hange fteht, indem durch fie erit die Gefahr, welcher die Dame den 
Ritter ausſetzt, ihren finnlichiten, höchiten Ausdrud befommt, durch 
fie erjt der raſch entichloffene Mut des Ritters, wie auch die herz— 
oje Aufforderung der Kunigunde in das hellite Licht gerückt werden. 

Der Kunigunde ift der Kampf der Tiere noch nicht grauenvoll 
genug. In ihrer Forderung ſpricht fich weniger das Verlangen nad 
einer jihern Bürgichaft der Liebe ihres Nitterd aus, als vielmehr 
der Wunſch, mit ihrer Gewalt über denjelben vor der verjammelten 
Menge zu prahlen und das vom Könige veranjtaltete Schauipiel 
nod) graufiger zu machen, Um dies zu erreichen, iſt ihr der eigene 
Liebhaber, der ihre Bitte am wenigften verjagen konnte, nicht zu 
gut. Sie offenbart in ihrem Verlangen eine Roheit und fittliche 
Entartung de Gemütd, welche der Grauſamkeit der wilden Beitien 
nicht fern fteht und Sühne verlangt. Allerding waren in der 
Zeit des Minnedienjte3 die Liebeswerbungen und Liebesproben 
anderer Urt, als jet. Damals, wo Mut und Körperfraft mehr 
zu bedeuten hatten, als heutzutage, fonnte man die Gunſt der Frauen 
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nur gewinnen und behaupten durch hervorragende Stärfe und Un— 
erichrodenheit. (Man denke an die Werbungen Giegfried® und 
Gunthers, an Hettel und Herwig, an Gamuret und Parzival.) Die 
Turnierpläße waren im Mittelalter vorzugsweiſe die Stätten, wo 
der junge Nitter ſich die Herzen der Frauen eroberte, in deren 
Dienjt er fämpfte, mit deren Lieblingsfarbe er fich ſchmückte, deren 
Beihen (Gürtel, Haarband oder Schleier) er an jeinen Schild 
befeftigte und mit denjelben auf Abenteuer auszog. Die Frau war 
feine Gebieterin, und mander Ritter ift im Frauendienſte nad 
dem heiligen Lande gezogen. Mit dem Schwerte in der Hand 
juchte und verteidigte er auch fein Recht. Kunigunde aber treibt 
ihren Liebhaber auf unmenjchliche Weife nicht in einen ritterlichen 
Kampf mit Menjchen, jondern in einen Kampf mit wilden, grau 
famen Tieren. Dem Delorges blieb, um fi dem Könige und 
den Zufchauern gegenüber Feine Blöße zu geben und feine ritter= 
lihe Ehre zu retten, welche von Kunigunde in Frage gejtellt war, 
feine andere Wahl übrig, al& in den Zwinger hinabzufteigen. Ohne 
Säumen, ohne langes Befinnen („Und der Ritter im jchnellen 
Lauf“ ze.) fchreitet er zur That und legt dadurch ſchon vor der 
“ganzen Verſammlung den rejoluteften Mut an den Tag. Gehoben 
durch dad Bewußtſein, eine unverdiente Kränkung zu trafen, tritt 
er „mit feitem Schritt“, jeder unruhigen Bejorgnis Herr, den aufs 
geregten Beſtien entgegen, welche durch den angeborenen Reſpekt 
vor dem Menjchen und mehr nocd dur die Kühnheit und Furcht— 
loſigkeit des plötzlich Eintretenden in Schranken gehalten werden. 
— Die Ehre: ded Ritters ift gerettet; jeine Manneswürde fordert 
aber noch eine andere That: ſich frei zu machen von einer Liebe, 
der in ihrer Launenhaftigfeit nichts heilig ift, und deren Wejen er 
jebt erkannt hat. Hätte er nad diefer Prüfung die jeiner uns 
würdigen Bande nicht zerrifien, jo fehlte ihm, troß des eben 
bewiejenen Mutes, doch jene männliche Selbftändigfeit, die notwendig 
it, um die Achtung und das Butrauen anderer zu erwerben und 
dauernd zu erhalten. Ruhig und gelafjen bringt er den Handſchuh 
zurüd. Lob jchallt ihm aus jedem Munde. Als aber Kunigunde 
ihm auch jegt noch Liebeöblide zumirft, da übermannt ihn der Zorn. 
Wiederum fchnell ſich faſſend, fchleudert er der Hartherzigen den 
Handſchuh ind Gefiht und macht ſich frei von den Launen eines 
fofetten, unmeiblichen Weſens, dad auf zarte Rüdfichten feine An- 
ſprüche mehr machen fann. hr Liebesblid Hat nicht3 geholfen. 
So überrajchend der Ausgang ift, jo befriedigend ift er zugleich. 
Wir billigen die Zühtigung. Eine ſolche Herzlofigfeit verlangt Sühne. 

Mit einer Schilderung der wilden Beitien begann das Gtüd, 
mit einer ritterlichen That, welche die verlegte Ehre vom fränfenden 
Verdacht befreiet, endet ed. Wir erwarteten einen Tierfampf und 
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erhalten jtatt deſſen ein jich plötzlich Löfendes, ſchon längere Zeit 
beitandened Liebesverhältnis. Sicherlih nimmt das Wagnid des 
Ritter unſer Intereſſe mehr in Anſpruch, als ein Tierfampf es 
vermocht hätte. Wie dem vorliegenden Gedichte, fo it fait allen 
Romanzen Schillerd ein überrajchender und kurz abbrechender Schluß 
eigen: dem Kampfe mit dem Drachen wie dem Taucher, dem Grafen 
von Hab3burg wie der Bürgichaft, während der Anfang jeder diejer 
Dichtungen ung über die Beit wie über den Ort des Vorgangs orientiert, 
was notwendigerweife gejchehen mußte, da über Biefe beiden Bunfte der 
Dichter unmöglich und längere Zeit im Zweifel laſſen kann. Was 
das Versmaß und den Strophenbau betrifft, jo weicht darin der 
„Handihuh* am meiften von den genannten Dichtungen ab, indem 
die Länge der Verſe, die Zahl der. Strophenzeilen und die Folge der 
Neime dem größten Wechſel unterworfen find. Die drei erjten Verje 
der Einleitung find dem Charakter ruhiger Erzählung gemäß im 
regelmäßigen Wechſel von furzen und langen Silben gehalten 
(- —- - - - — -) Die drei folgenden Verſe, weldhe mit wenigen, 
treffenden Pinfeljtrihen das lebensvolle Bild des glänzenden Hof: 
jtaated malen, befommen eine größere Lebendigkeit durch eine größere 
Anhäufung Shwader Silben (- — - - -— — — - -—). Die achte Beile 
fängt bedeutfam mit einer jtarfen Silbe an und ruft durch dieje 
Abmweihung an ſich Schon die Spannung wach. In der nun fol 
genden Schilderung des ruhigen, jelbitbewußten Löwen wechjelt die 
Verbindung tonſchwacher Silben mit zwei tonftarken faſt in jeder 
Zeile. Ganz ausgelafjen find die tonſchwachen Silben in dem Zeil— 
worte „Ringsum“, wodurch dieje Stelle den größten Nachdruck be= 
fomnmt. Da, wo die Schilderung wieder zur Erzählung übergeht 
(„Und der König winkt wieder“), nimmt auch der Vers abermals 
einen regelmäßigen Charakter an. Der Berd: „Da öffnet ſich be— 
hend" (- — - ) hat, was felten der Fall ift, drei tonſchwache 
Silben zwiſchen zwei tonjtarken, jo daß die Stimme eilen muß, 
um den nädjten Anhaltepunft de3 folgenden Verſes zu erreichen. 
Beide Berje jtechen außerdem durch ihre Kürze von dem voraufs 
gegangenen längeren („Und der König winkt wieder”) ab und leiten 
dadurch ſchon das unruhige, wilde Auftreten des Tigerd ein. Auch 
enthalten fie einen Gegenjaß zu dem Offnen des weiten Löwen— 
zwingerd, indem da Offnen des Tigerzwingerd noch rajcher iſt, 
worauf dad Wort „behend“ hinweift. Ste müſſen deshalb auch 
raſcher gelejfen werden; ebenjo ift die Schilderung vom Auftreten 
des Tigerd im jchnelleren Tempo vorzutragen, al3 die paufenreichere 
Partie vom Löwen. Bei den Leoparden tritt eine noch größere 
Steigerung ein. In diefer Partie bringen die volltönenden Worte: 
„Da wird’3 ſtill“ Beruhigung in den Vortrag. Sie leiten zugleich 
über zu dem Vortragdtone de3 zweiten Teild der Dichtung, welcher 
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wieder, wie der Unfang derjeiben, erzählend gehalten ift und dem— 
gemäß auch gelefen werden muß. 

Langbein hat in einem Gedichte, „die Liebesprobe“, denjelben 
Stoff, weldher dem Handſchuh zum Grunde liegt, behandelt. Sein 
Gedicht unterjcheidet ſich jedoch wenig von der oben mitgeteilten 
Anekdote und zeigt, wenn man ed mit dem Scillerichen Stüde 
vergleicht, deutlich, wie ſich Poeſie von Proja, der wahre Dichter 
bom Reimer unterjcheidet. Der impojante Eingang, welcher im 
„Handſchuh“ zugleich” den Verlauf der Handlung an eine bejtimmte 
und feſſelnde Ortlichfeit knüpft, die ausführlide Schilderung der 
Tiere, die mit dem Ganzen fo meifterhaft verwoben ift und den 
Lejer in die größte Spannung verjeßt, der für den Ritter jo ehren- 
werte Schluß u. ſ. w., alles dies fehlt dem Langbeinſchen Gedichte, 
welches aus einer Reihe bedeutungslojer Zufälligfeiten ohne innigen 
Bufammenhang und ohne hervorjtechende Grundidee beiteht. Ebenjo 
läßt, was Rhythmus, Reim, Wohllaut u. j. mw. betrifft, der Hand— 
ſchuh die Liebesprobe weit hinter ji). 


Liebesprobe. 
Ein Tiergefeht zog einit zum Kämpferplane 
Zahlloſes Volt wie Meeresfand, 
Und als ſchon kühn, mit wildgefletichtem Zahne, 
Der Tiger vor dem Löwen ſtand, 
Da jchwebte jchnell ein Handihuh vom Altane 
Aus eines ſchönen Fräuleind Hand. 


Ihn trug der Wind tief in den Kreis der Schranten. 
Die Dame lacht' und fagte laut 

Zum Ritter, der mit Worten und Gedanken 

Ihr eigner war: „Herr Ritter, jchaut 

Den Handihuh dort. Liebt Ihr mid ohne Wanfen, 
Sp geht und bringt ihn Eurer Braut!“ 


Stumm ließ er ſich auf's Feld des Todes jdiden; 
Er hob zwei Schritt vom Tigertier 

Den Handſchuh auf, reicht ihn mit falten Bliden 
Der Dam' und jprad) fein Wort, ald: „Hier!“ 
Dann fehrt er jtolz der Freblerin den Rücken 
Und jchied auf Lebenszeit von ihr. 


Themen. 
1. Der Handfhuh von Schiller und die Liebesprobe von Langbein. 


a) Bergleichung beider Gedichte nach ihrem Anfange, nach ihrem Fortgange 
und ihrem Schluffe. 
b) Bergleihung nach ihrer Form: Rhythmus, Reim, Ausdrucksweiſe. 
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2 Der Löwe ift los. 


Und jeder fucht mit ſcheuer Eil’ 

Im Innern des Haufe Schut und Heil; 

Auf Markt und Straßen, rund umber, 

Ward’s plöglich fill und menjcenleer. 
Bernhardi. 


Nach mehreren Regentagen hatte die Stadt M., wo für die weite, 
dorfreiche Umgegend Herbfimeite abgehalten wurde, endlich einmal wieder 
einen jchönen Septembertag. Glänzend war die Sonne an dem reinen, 
blauen Himmel emporgejtiegen und hatte die Dorfbervohner aus der Nähe 
wie aus der Ferne in großen Scharen herbeigelodt. Auch in der Stadt 
war alt und jung auf den Beinen und eilte dem Meßplabe zu. Syn den 
Rahmittagsitunden wogte e8 in allen Reihen der Mehbuden; man kam 
und ging, es war ein ununterbrochener Menſchenſtrom. So luſtig hatte 
das Teuer in den Schmalzfuchenbuden noch nie gebrodelt und jo weit der 
Duft des fetten Gebäds ſich noch nie verbreitet, al3 heute. Und doch mußte 
die lüjterne Jugend lange warten, ehe jie ihren Appetit befriedigen konnte; 
denn nur mit Mühe gelang e3 derjelben, ſich durd die dichten Reihen der 
Erwachſenen bis zu dem erjehnten Ladentiſch vorzudrängen. Nicht mindere 
Mühe koftete es ihr, einen Pla auf dem Karufjell zu erobern, das ſich 
fortwährend unter Trompetenklang und Paukenſchlag in jchwindelndem 
Kreije drehete. Ungeduldig wartete immer jchon eine Schar Heiner Kinder 
an den Händen der Mütter und Mägde, um eine leer gewordene Kutjche 
au befteigen, oder jich auf den Rüden eines Rofjes zu jchwingen. Die 

hneren wählten die neben dem Karufiell ſich befindende ruſſiſche Schaufel, 
und jubelnd jchwebten fie hier bald hoch über den Dächern der Buden, den 
Köpfen ihrer zujchauenden Kameraden weit entrüdt, bald mitten zwiſchen 
diejen hindurch. 

Wie an den Schmalztuchenbuden und den Karujjells, jo häufte fich die 
fommende und gehende Menjchenmenge auch an den jogenannten Grojchen- 
buden, herbeigelodt durch den heijeren Ruf der feilbietenden Bejiger. jeder 
wollte mwenigitend die bunte Auswahl der aufgejtellten und aufgehängten 
Sachen, die jo billig ausgeboten wurden, betrachten. Wie-hier unermüdlich 
die Berläufer mit demjelben Ruf: „Immer 'ran, meine Herr'n, einen 
Groſchen das Stück“ — die Vorübergehenden heranlodten, jo lodten von einer 
andern, großen Bude verjchiedene Stimmen mit lauten, fremdländijchen 
Tönen die Menjchenmenge ebenfalld heran. Es waren dies die Kakadus 
und Papageien der Tierbude. An einer Kette befeftigt, jchaufelten ſich dieſe 
unruhigen Fremdlinge auf ihren beweglichen Stäben fortwährend auf und 
nieder und ergögten die Schauluftigen teild durch ihren Auf, der über den 
ganzen Meßplatz hinweg ertönte, teild durch ihre affenartigen Manieren. 
Der Zudrang von Menjchen war bejonders dann jehr groß, wenn der junge 
Elefant als Lodvogel vor die Bude geführt wurde und einige feiner Kunſt— 
ftüde umjonft produzierte. 

So gab es überall viel zu jehen und zu hören. Man jchlenderte 
daher Arm in Arm von Bude zu Bude, hier die ausgejtellten Sachen be» 
tradhtend, dort einen Belannten begrüßend und von neuem mit ihm eine 
Rundreije antretend. Das Gedränge mehrte ſich mit jeder Stunde; der 
Lärm wurde immer betäubender. Wus ben Trinkbuden erjcholl überall 
Muſik und Gejang, und auch die Drehorgeln feierten feinen Augenblid. 
Knaben probierten die gekauften Trompeten und Trommeln, Heine Mädchen 
die jchreienden Puppen. Dazwiſchen erjcholl von Zeit zu Zeit das fürdhter- 
liche Gebrüll des Löwen und das widrige Geheul der Hyänen. Plötzlich ver- 
nahm man von der Tierbude her ein lautes Gejchrei, und zugleidy jah man 
die dichte Menjchenmenge dafelbft in Aufruhr und Bewegung. 
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„Der Löwe ijt los“ — „der Löwe ijt entſprungen“ — ertönte es mit 
einem Male an allen Eden und Enden. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich 
diefer Schredensruf über den ganzen Meßplatz. Wer eben noch gejcherzt 
und gelacht Hatte, wurde plöglich ftill und bleih. Kein Mund fragte mehr 
nad) einer Ware; feine Hand rührte ſich mehr zum Verlauf; jeder war auf 
Flucht und Rettung bedaht. Mütter riffen ihre Kinder aus den Kutjchen 
und von den Pferden des Karufjelld, und Väter nahmen eilig die Kleinen 
auf den Arm, um jchneller forttommen zu können. Wer eben noch mit 
einem freunde Arm in Arm geiherzt hatte, trennte ſich plöglic und un- 
willkürlich von ihm. Wlles ftürzte in blinder Haft vorwärts. Viele wußten 
in bleicher Angst nicht glei, wohin fie ihre Schritte lenken follten und liefen 
in die Kreuz und Quer, da jeder Ort ihnen nicht jicher genug fchien. Diejenigen, 
welche den Häufern am nädjften waren, juchten eiligen Laufes dieſe zu erreichen; 
die den Häufern Fernen verfrochen fich hinter die Fäſſer und Tifche der Buden; 
ja manche verjuchten jogar, die Buben zu erflettern und ſich auf die Dächer 
berjelben zu retten. Da wurde mander Berg von Honigfuchen, der mit 
vieler Mühe künſtlich aufgetürmt worden war, umgeworfen, und mancher 
füße Pflafterftein fam an die Erde zu liegen, als ob hier feine Stelle fei, und 
ward zertreten. Aber troß aller Angſt konnten einige behende Buben nicht 
der Luft mwiderftehen, im rajchen Laufe von den auf den Weg gefallenen 
Süßigkeiten einige aufzulefen. Die gewandteſten der Knaben juchten auf 
Bäumen Schu und Heil. — Nod war ein großer Teil des Publikums 
mit Suchen, Laufen und Verfteden nicht fertig, und dieſer und jener mochte 
ihon die Zähne und Krallen des Löwen in jeinem leijche Fühlen, als plöß- 
li ein lautes Gelächter von der Tierbude her die Flichende n zum Gtillftehen 
brachte. Nicht der Löwe war entjprungen, jondern ein Affe. Wer der Ur- 
heber ber Schredensrufe gewejen war, hat nicht ermittelt werden fönnen; aber 
eine allgemeine Heiterkeit folgte der "anfänglichen Beftürzung. Nur von den 
Warenverfäufern machten einige recht ſaure Gefichter, namentlich diejenigen, 
welche irdene Gefäße feilhielten. Mancher Topf und mancher Napf war da 
ertreten worden. Einen komiſchen Eindrud machten jet auch ein paar 

inder in dem oberjten Kaften der ruffiichen Schaufel. Ber der allgemeinen 
Flucht waren fie dort in der Schwebe zwijchen Himmel und Erde hängen 
geblieben, ohne daß fich jemand ihrer erbarmt hatte. Mit Thränen in den 
Augen, obſchon fie den ſicherſten Pla inne gehabt hatten, jaßen fie noch 
immer da, bis endlich der Beſitzer der Schaufel, der ebenfalls die Flucht er- 
griffen hatte, fie aus der Schwebe erlöfte und zur Erde herniederließ. 

Ein großer Teil der Menjchenmenge richtete jet feine Schritte einem 
Baume zu, auf welchem der entiprungene Affe ſaß, der nicht zu bewegen 
war, herabzufteigen und lange Zeit die Umftehenden durch jeine Grimafjen 
und Sprünge ergögte. Nur mit vieler Mühe gelang es einem der Tier- 
wärter, den Entjprungenen wieder einzufangen. Als der Aufruhr endlich ge- 
jtillt war, prahlte mancher, der fich verfrochen hatte, mit feinem Mute und 
verficherte, er habe gar feine Furcht gehabt. 


10. Schiller. 


Der Kampf mit dem Draden. 
1. Was rennt das Boll, was wälzt 4. 2. ftrenge blidt der Fürft ihn 


ich dort 

Die langen Gaſſen braujend fort? 
StürztRhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fih im Sturm zujammen, 
Und einen Ritter, hoch 8; Roß, 
Gewahr' ich aus dem — 
Und hinter ihm, welch' Abenteuer! 
ang man gejchleppt ein — 

rache ſcheint es von Geſtalt 
Mit weitem Krokodilesrachen, 
Und alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 


2. Und tauſend Stimmen werden 4 
laut: 

„Das ift der Lindwurm, fommt und 
ſchaut, 

Der Hirt und Herden uns verſchlungen. 

Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 

Viel' andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 

Doc feinen ſah man mwiederfehren; 

Den ‚kühnen Ritter fol man ehren!” 

Und nadı dem Klofter geht der Zug, 

Vo Sankt Hohann’3 des Täufer 


Orden 
Die Nitter des Spitals, im Flug 
Zu Rate find verfammelt worben. 


3. Und vor den edlen Meifter tritt 
Der Züngling mit beſcheidnem Schritt; 
Nach drängt das Volt mit wilden 


Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen; 
Und * nimmt das Wort und 


pricht: 

„sh 4 erfüllt die Ritterpflicht. 
Der Drache, der das Land veröbdet, 
Er liegt von meiner Hand getötet. 

Frei if dem Wanderer der Weg; 
F Hirte treibe ins Gefilde; 
Froh walle auf dem Felſenſteg 
Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


Und bei: „Du haft als Held ge- 


Per Mut ift’ 8, der den Nitter ehret, 
Du haft den fühnen Geiſt bemähret; 
Doch ſprich: was ift die erjte Plicht 
Des Nitters, der für Chriftum ficht, 
Eid ihmüctet mit des Kreuzes Zei— 
chen ?“ 
Und alle rings herum erbleicyen. 
Doch er, mit edlem Anstand, jpricht, 
Indem er ſich errötend neiget: 
„Gehorſam iſt die erfte Pflicht, 
Die ihn des Schmudes würdig zeiget.” 


5. — * Pflicht, mein Sohn,“ 


Der Weiter “safe du frech verleßt. 
Den Kampf, den das Geſetz verjaget, 
Haft du mit frevlem Mut gemaget!“ 
„Herr, richte, wenn bu alles meiht,“ 
Spricht jener mit geſetztem Geift, 
„Denn des Gefepes Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfüllen. 
Nicht — zog ich hin, 
Das Ungeheuer zu bekriegen; 
Durch Sit und Huggewandten Sinn 
Verſucht ich's, in dem Kampf zu 
fiegen. 


6. Fünf unſers Ordens waren jchon, 
Die Zierden der Religion, 

Des fühnen Mutes Opfer worden; 
Da wehrtejt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagten mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Da, jelbit im Traum der jtillen Nächte 
Fand ich mich feuchend im Gefechte; 
Und a der Morgen dämmernd 


Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da fahte mich ein wilder Bram, 
Und ich beichloß, es friſch zu wagen. 


- 


7. Und zu mir jelber ſprach ich 
dann: 

Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den 

Dann? 

Was leifteten die tapfern Helden, 

Bon denen uns die Lieder melden, 

Die zu der Götter Glanz und Ruhm 

Erhub das blinde Heidentum? 

Sie reinigten von Ungeheuern, 

Die Welt in kühnen Abenteuern 

Begegneten im Kampf dem Leu'n 

Und rangen mit den Minotauren, 

Die armen Opfer zu befrei'n, 

Und ließen ſich das Blut nicht dauren. 


8. Iſt nur der Sarazen e3 wert, 
Daß ihn befämpft des Ehriften Schwert ? 
Belriegt er nur die jalichen Götter? 
Geſandt ift er der Welt zum Wetter! 
Bon jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß jein ftarfer Arm; 
Doch feinen Mut muß Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der Stärfe ftreiten. 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Raubtierd Fährte zu erkunden; 
Da jlößte mir der Geiſt es ein; 
froh rief ich aus: Ich hab's gefunden! 


9. Und trat zu dir und ſprach das 
Wort: 

Mich zieht ed nach der Heimat fort. 

Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 

Und glüdlid war dad Meer durch. 
jchnitten. 

Kaum ftieg ih aus am heim’jchen 
Strand, 

Gleich ließ ich durd des Künſtlers 


and, 
Getreu den mohlbemerkten Zügen, 
Ein Drachenbild zufammenfügen. 
Auf furzen Füßen wird die Laſt 
Des langen Leibes aufgetiirmet; 
Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den er furchtbar jchirmet. 


10. Lang ftredet ſich der Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als jchnappt’ es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite; 
Und aus dem jchwarzen Schlunde 

bräu’n 
Der Zähne ftachelichte Reih'n; 
Die Zunge gleicht des Schwertes S pipe; 
Die kleinen Augen jprühen Blige; 
In eine Schlange endigt fich 
Des Nüdens ungeheure Länge, 
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Rollt um fich jelber fürchterlich, 
Daß ed um Mann und Roß ich jchlänge. 


11. Und alles bild’ ich nady genau 
Und Heid’ es in ein jcheußlich Grau; 
Halb Wurm erjdhien’s, halb Molch 

und Drache, 
Gezeuget in der gift’gen Lache. 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl’ id) mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, jchnell, von flinten Läufen, 
Gemwohnt, den milden Ur zu greifen. 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhige fie zu wildem Grimme, 
Zu faſſen ihn mit jcharfem Zahn, 
Und Ienfe fie mit meiner Stimme. 


12. Und wo des Bauches weiches 

Vließ 

Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 

Da reiz ich fie, den Wurm zu paden, 

Die jpigen Zähne einzuhaden. 

Sch jelbit, bewaffnet mit Gejchoß, 

Bejteige mein arabiſch Roß. 

Bon adeliger Zucht entftammet; 

Und als ich jeinen Zorn entflanmet, 

Raſch auf den Drachen jpreng’ ich's 
los 


Und ſtach'l es mit den ſcharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


14. Ob auch das Roß ſich grauend 
bäumt 

Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängſtlich jtöhnen, 
Nicht raſt' ich, bis fie ich gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emfigfeit, 
Bis dreimal ſich der Mond erneut. 
Und als fie jedes recht begriffen, 
Führ' ich fie ber auf jchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift e8 nun, 
Daß mir’s gelungen, hier zu landen; 
Den Gliedern gönnt ich faum zu 


ruhn, 
Bis ic) das große Werk beftanden. 


14. Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes friich erneuter Schmerz; 
Zerriffen fand man jüngit die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe ji verirrten. 
Und ich beſchließe rajch die That, 
Nur von dem Herzen nehm’ ich Nat. 
Flugs unterricht’ ich meine Knappen, 
Beiteige den verjuchten Rappen, 

Und von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 


Wo meiner That fein Zeuge war, 
Reit’ ich dem Feinde friich entgegen. 


15. Das Kirchlein kennft du, Herr, 
das hoch 

Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überichaut, 
Des Meiſters fühner Geift erbaut. 
Berächtlich jcheint es, arm und flein; 
Doch ein Mirafel ſchließi es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen ſteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Höhe; 
Doch hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn ſeines Heilands Nähe. 


16. Tief in den Fels, auf dem es 

hängt, 

Iſt eine Grotte eingejprengt, 

Bom Tau des nahen Moors befeuchtet, 

Wohin des Himmel Strahl nicht 
leuchtet. 

Hier hauiete der Wurm und lag, 

Den Raub erjpähend, Nacht und Tag. 

So hielt er, wie der Höllendracdhe, 

Am Fuß des Gotteshaufes Wache; 

Und fam der Pilgrim hergemallt 

Und lenkte in die Unglüdsijtraße, 

Hervorbrady aus dem Hinterhalt 

Der Feind und trug ihn fort zum 
Fraße. 


17. Den Felien ftieg ich jegt hinan, 
Eh’ ich den jchweren Strauß begann; 
Hier niet’ id) vor dem Chriftusfinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt’ ich mir im Heiligtum 
Den blanfen Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Sch gebe ſcheidend die Befehle 
Und ſchwinge mid) behend aufs No, 
Und Gott empfehl’ ich meine Seele. 


18. Kaum ſeh' ih mid im ebnen 
Flugs jchlagen meine Doggen ar, 
Und bang’ beginnt das Rop zu feuchen 
Und bäumet ſich und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt 
Und fonnet ſich auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinken Hunde; 
Doch wenden fie jich pfeilgejchwind, 
Als ed den Rachen gähnend teilet 

Gude, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 
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Und = „19 haucht 


Und Me wie ein Schafal Heulet. 
19. Doc jchnell erfriſch' ich ihren 
Mut; 


Sie fallen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nuch des Tieres ende 
Aus Starker Fauſt den Speer verjende; 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab. 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet ji) mein Roß und icheuet 
An jeinem Bajilisfenblid 
Und jeines Atems gift'gem Wehen, 
Und mit Entjegen ſpringt's zurüd, 
Und jego war's um mich gejchehen. — 


20. a ſchwing' ich mic) behend vom 
Sul des Schwertes Scheide 


Doch alle Streiche find verloren, 
Den Felſenharniſch zu durchbohten. 
Und wütend mit des Schweifes Kraft 
at es zur Erde mich gerafft; 

chon ſeh' ich ſeinen Rachen gähnen, 
Es haut nach mir mit grimmen Hapnen, 
Als meine Hunde mutentbrannt 
An jeinen Bauh mit grimm’gen 

Biſſen 

Sich warfen, daß es heulend ſtand, 
Von ungeheurem Schmerz zerriſſen. 


21. Und, eh' es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, rajch erheb' ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm ins Gekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 
Schwarzquellend ſpringt des Blutes 

Strahl, 
Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Rieſenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergehn; 
Und als ich neugeſtärkt erwache, 
Seh' ich die Knappen um mich ſtehn, 
Und tot im Blute liegt der Drache.“ 


22. B Beifalls lang gehemmte 
Luſt 

Befreit jetzt aller Hörer Bruſt, 

So wie der Ritter dies geſprochen; 

Und zehnfach am Gewölb' gebrochen 

Wälzt der vermiſchten Stimmen Schall 

Sich brauſend fort im Widerhall. 

Laut fordern ſelbſt des Ordens Söhne, 

Daß man die Heldenſtirne kröne. 


13 





— 194 — 


Und danfbar im Triumphgepräng” Der gegen Zucht jich Fred) empöret, 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; Der Ordnung heilig Band zerreißt; 
Da faltet jeine Stirne fireng Denn er iſt's, der die Welt zerftöret. 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 24. Mut zeiget auch der Mamelud, 
23. Und * „Den Drachen, der Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck; 
dies Land Denn wo der Herr in ſeiner Größe 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; Gewandelt hat in Knechtes Blöße, 
Ein Gott biſt du dem Volke worden; Da ſtifteten auf heil'gem Grund 
Ein Feind kommſt du zurück dem a Väter dieſes Orden? Bund, 
Drden, Der Pilichten jchwerfte zu erfüllen, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar gu bändigen ben eignen ea 
Dein Herz, als dieſer Drache war. ich hat ber eitle Huhm bemeg 
Die Schlange, die das Herz ver- Drum mende dich aus eg, Hiden! 


giftet, Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Die givietracht und Verderben ftiftet, Darf ſich mit jeinem Kreuz nicht 
Das ift der widerſpenſt'ge Geift, ichmücden.“ 


25. Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Brüder; 
Doch ſchweigend blidt der Jüngling nieder. 
Still legt er von fi) das Gewand 
Und eh des Meifters ftrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und ſpricht: „Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härt're Kampf gelungen. 
Nimm diejes Kreuz! Es ijt der Lohn 
Der Demut, die jich ſelbſt bezwungen.“ 


Auch in diefem Gedichte ift die Erzählung einer ungewöhnlichen 
heldenhaften That nicht Bwed, jondern nur Mittel; auch hier hat 
der Dichter in den überlieferten Stoff eine höhere Idee gelegt 
und dadurch denjelben geadelt. Den Stoff hat zr einer Er- 
zählung aus der Geſchichte des Johanniterordens entnommen, die 
im ganzen zwar denjelben Inhalt hat, aber jchon in der Anordnung 
ſich wefentlich von der Darftellung des Dichters unterjcheidet. Die 
Erzählung beginnt mit dem Verbot des Meijters, gedenft darauf der 
Berwüjtungen ded Drachen und der gegen ihn unternommenen, aber 
iehlgefchlagenen Kämpfe, giebt dann den Grund des Verbote: an, 
teilt darauf die Vorbereitungen mit, welche der Drachenbefieger getroffen 
hatte, um den Kampf von neuem troß des Verbotes zu wagen, berichtet 
dann feinen Auszug zum Kampfe, feinen Sieg und feinen Empfang 
von feiten des Volf3 und der Ordensbrüder, wie von feiten des 
DOrdendmeifterd, der ihn unmillig aufnimmt, feinen Ungehorfam ihm 
vorwirft und ihm jogleich, ohne ihn anzuhören, ins Gefängnis fick, 
die zum Rate gehörenden Ordensbrüder zujammenberuft, diejen 
gegenüber jein Verfahren damit rechtfertigt, daß Straflofigfeit der 
verlegten Ordenszucht viel gefährlicher jei, al$ der Drade, dann 
aber, durch die Verſammelten beftimmt, fich damit begnügt, dem Ritter 
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nur das Ordenskleid zu nehmen, auch diejes demfelben wieder zu- 
rüdgiebt, al3 die erjten Komthure des Ordend um Begnadigung bitten, 
zumal er nur ungern eine Strafe über den tapferen Drachentöter 
verhängt hatte. Dieſes ift der Inhalt und der Gang der Erzählung. 

Wie hat nun der Dichter ed angefangen, den trodenen, erzählenden 
Beriht in ein poetiſches Kunſtwerk umzuwandeln? Abgejehen von 
der ſchwungvollen, poetiichen Ausdrucksweiſe hat er, abweichend von 
dem Berichterjtatter, die vielen, dem Raume und der Zeit nach aus— 
einander liegenden Vorgänge in eine einzige Scene zufammengefaßt 
und zwar jo, daß fie vor unjeren Augen mit fortwährender Spannung 
in der finnlichiten Lebendigkeit fi) wie ein Drama abipielen. Es 
ijt ihm dieſes nur dadurch möglich geworden, daß er den Ritter bei 
feiner Ankunft vom Großmeijter nicht ind Gefängnis jchiden läßt, 
jondern den Empfangsjaal im Palafte zu einem Gericht3faale macht, 
in welchem der Ritter wegen des übertretenen Verbot3 ji zu recht— 
fertigen und zu verteidigen hat. Ganz ungezwungen erhalten mir 
auf diefe Weije nicht nur eine Bejchreibung des Draden und eine 
Schilderung feiner Verheerungen, jondern wir erfahren auch alle 
Einzelheiten, die vor und während des Kampfes ſich zugetragen haben, 
und da der Ritter alles diejes zu feiner Verteidigung erwähnt, wir 
obenein für ihn Partei genommen haben, jo befommt dadurd jeder 
Sat, ja jedes Wort ein bei weitem höheres Intereſſe, als in der 
Bericht erjtattenden Erzählung. In dieſer erfolgt ferner die Be— 
gnadigung des Ritterd durch die Bitte des Gerichtshofs; der Dichter 
Dagegen läßt fie durch die Neue und GSelbjtverurteilung des Ans 
geflagten erfolgen, der nad) einem langen inneren Kampfe jelbit das 
Gewand ablegt und e3 dann vom Meijter wiedererhält. Bon diefem 
zweiten, „härteren“ Kampfe weiß die Erzählung nichts. Der Dichter 
hat auf diefen Kampf aber gerade den Ton gelegt und ihn nicht 
nur verivandt, um den Konflikt zu löſen, in welchen der Ritter mit 
dem Ordensmeiſtergeraten war, jondern hat ihn überhaupt zum leitenden 
Gedanken für den Aufbau feiner Romanze gemacht, die ganze Größe 
des edlen Künglingd dadurch erit entfaltet und die Heldenjtirn noch 
mit einem neuen Glanze geihmüdt. Gehen wir nun nad) diejen 
allgemeinen Andeutungen näher auf die Dichtung ein. 

Sie beginnt mit einer Reihe inhalt3voller Fragen, die fpannend 
das Ereignis, welches ganz Rhodus in Aufregung verjept hat, ahnungs— 
voll einleiten und die Größe desfelben hervorheben, noch ehe wir 
e3 fennen. Daß es ein ganz ungewöhnliches Ereignis jein müſſe, 
darauf deutet das Nennen und Laufen der Menjchen hin, die von 
allen Seiten, wie bei einer großen Feuersbrunſt, heranftürzen; 
ferner ihr Zufammenftrömen in den langen Gajjen, den Haupt- 
jtraßen, wo fie fi wie Meereswellen braujend nad) einem Punkte 
fortwälzen. Im überrajchender Weije erfahren wir nun, daß nicht 
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eine Feuersbrunſt, jondern ein erlegter Drache e3 ift, welcher ganz 
Rhodus in Aufruhr und Bewegung verjegt hat. Herrlich ragt an 
der Stelle, wo der Drache fich befindet, ans der immer noch her— 
zuftrömenden Menjchenmenge ein Ritter hoch zu Roß empor. Wir 
haben nun einen fejten Anhaltspunkt in dem Menfchentroß und 
verlieren mit unfern Bliden und Gedanken den Ritter nicht wieder 
aus dem Auge. Die wirr au den Straßen zufammengeftrömte 
Menge gejtaltet ich zu einem Triumphzuge; wir folgen ihrem 
Jubelrufe und bewegen und mit ihr nach dem Ordendpalaite. Eine 
neue Überrafhung bereiten da die Worte des Großmeifterd, der 
ftatt der erwarteten, freudigen Bewillkommnung den Helden ftreng 
anblidt und ihm Vorwürfe macht. Mit gefpannter Aufmerkſam— 
feit folgen wir der Rechtfertigung des Ritterd und feinen Vorbe— 
reitungen zum Kampfe, welche zugleich uns eine ausführliche Be— 
jchreibung des grauenvollen Ungeheuer! bringen, welches in der 
1. Str. nur furz erwähnt worden war, Wir jehen jegt des Untierd 
Geſtalt und Farbe vor unfern Augen gleihjam entjtehen, Stüd 
für Stüd: den lang geitredten Leib, das ſchuppige Banzerhemd, 
den Nahen mit den jtachligen Zahnreihen und betrachten jedes 
Stück um jo aufmerkfjamer, da durch die Kunft des Dichters das 
Intereffe für das Ungeheuer in der lebendigften Weife bereits 
erwedt worden ift. Der Auflauf in Rhodus, die Verwüſtungen 
des Drachen, der Tod der fünf Ritter, das Verbot ded Meifterd — 
alles dieſes hat der Dichter voraufgeihidt, um das Untier jchon 
vor dem Kampſe feit einzuprägen, damit wir jpäter dem Kampfe 
jeibft in allen feinen Einzelheiten um jo mehr unjere Aufmerf- 
jamfeit zuwenden fönnen. Nur den Gifthauch, das Geheul und 
den Baſiliskenblick des Tiere lernen wir noch nicht kennen, da 
dem Bilde des Drachen dieſes nicht mitgeteilt werden fonnte. Wohl 
aber ijt erwähnt, daß die Doggen und das Pferd des Ritters jchon 
vor dem Bilde des Untierd zurüdichredten, was für die Gefahr des 
wirklichen Kampfes bedeutungsvoll ift. Dem im Eingange erwähnten 
vom Dichter benutzten Berichte fehlt nicht nur die prachtvolle Schil— 
derung des Drachen, es fehlt ihm auch die jchön fich entfaltende 
Einleitung. 

Betrachten wir zunächſt den erjten Kampf, aus welchem der 
Ritter durch die Erlegung des Drachen jiegreich hervorgegangen ift; 
wir werden dann den zweiten, inneren Kampf, den der Jüngling 
nach Bejiegung des äußeren Feindes noch zu beitehen hat, um jo 
mehr zu würdigen willen. — Der Ritter hat eine Heldenthat voll= 
bracht, welche bereit3 fünf Ordensbrüder auszuführen juchten, ihnen 
aber das Leben gefojtet hatte. Daß er fich nad) ſolchen unglüdlichen 
Vorgängen nicht abjchreden läßt, jein Leben ebenfalls aufs Spiel 
zu jegen, ift ein Zeugnis feines fühnen Mutes, der aljo gewiſſer— 


— or 


maßen ſchon vor dem Beginn ded Kampfes eine harte Probe be- 
fteht. Und nicht die Schlechteften waren gefallen, fondern „die Zierden 
der Religion“. Beim Kampfe jelbit, wo das feurige Roß, auf deſſen 
Unterftüßung er jo jehr gerechnet hatte, ihn im Stiche läßt, bewährt 
fein kühner Mut fich zunächit dadurch, daß er unverzagt das Untier 
ftehenden Fußes angreift. Auch die gewaltigen Doggen, feine anderen 
Kampfgenofien, wenden ſich zur Flucht (Str. 18), und ficherlich 
fonnten dieje Tiege nur durch den unverzagten Mut ihres Herrn 
zu neuem Mute entjlammt werden. Einem folchen Feinde gegen— 
über darf aber auch die rechte Körperfraft nicht fehlen. Mit „itarker 
Fauſt“ wirft der Held den Speer auf den Schuppenpanzer des Un— 
tierd (Str. 19). Bis and Heft bohrt er den Stahl ind Gefröje 
de3 Draden (Str. 20). Mit dem Mute und der Körperftärfe, den 
eriten Bedingungen jeder Fühnen That, vereint unjer Ritter noch 
Geiftesgegenwart und Klugheit in hohem Maße. Erſtere verläßt 
ihn auch in der größten Gefahr nicht einen Augenblid. Als es 
mit dem Speer nicht gehen will („doch machtlos, wie ein dünner 
Stab, prallt er vom Schuppenpanzer ab“), greift er zum Schwerte, 
und gerade in dem verhängnisvolliten Augenblide („jchon ſeh' ich 
jeinen Rachen gähnen; es haut nad) mir mit grimmen Zähnen“) 
weiß er die einzige verwundbare Stelle des Tiere aufzufinden: 

Str. 21. Erjpähe mir des Feindes Blöße, 

Und ftoße tief ihm ins Gefröje, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 

Bor allem jedoch hat der Ritter dad Gelingen feines Unter- 
nehmen dem Hug ausgedachten Plane zu danken, den Kampf vor— 
ber erit an einem zufammengejtellten Drachenbilde zu üben. Die 
Klugheit, durch welche Kraft und Mut erjt geadelt werden, ijt eine 
Hauptzierde unjeres Helden. Sie hat ihm vorzugäweije zum Siege 
verholfen. Daß ohne Klugheit die Tapferkeit jelten auf Erfolg 
rechnen fann, zeigen die fünf Vorgänger unferes Ritters, denen 
gegenüber er rechtfertigend hervorhebt: 

Str. 5. Nicht unbedachtſam zog ich hin, 
Das Ungeheuer zu befriegen; 
Durch Lift und Huggemwandten Sinn 
Berfucht ich's, in dem Kampf zu fiegen. 

So finden jich denn in diefem Jünglinge alle Bedingungen ver— 
eint, die erforderlich waren, den jich darbietenden Kampf zu bejtehen: 
Körperkraft und Mut, Geijtedgegenwart und Klugheit. 

Leije angedeutet ift in der Einleitung auch fon, daß er fein 
eitier, vom Hochmut verblendeter, den Mahnungen unzugänglicher 
Süngling ift. Mit beicheidenem Schritt tritt er nad) den Hoch— 
rufen der Menge vor den Meijter (Str. 3), „errötend“ beantwortet 
er die am gerichtete Frage, was die erſte Pflicht eines Ritters fei. 
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Die Achtung vor ihm wird außerdem noch erhöhet durch die 
Mitteilung, daß jede Unglüdsbotichaft ihn mit tiefem Leid erfüllte 
und ihn Tag und Nacht mahnte, dad Land von dem verheerenden 
Feinde zu befreien, ferner durch die beharrlihe Ausdauer und 
Geduld der monatelangen Vorbereitung und endlich durch feinen 
Gang nad) der Kapelle, in welcher er kurz vor der gefahrvollen 
That ſich auch noch durch ein Gebet ſtärkt und — ſeine Seele 
befiehlt, falls er unterliegen ſollte. 

Dennoch will der ſtrenge Meiſter den Ruͤter, den tauſend 
Stimmen jauchzend preiſen, aus dem Orden ſtoßen, weil er gegen 
ſein Verbot den Kampf unternommen und dadurch die erſte Pflicht 
eines Ordensritters, den Gehorſam, verletzt hat. Hier iſt die Strenge, 
ſollte man meinen, am unrechten Orte. Und ſo dachte der Ritter 
auch. Ja, derſelbe findet ſeine That weder mit dem „Sinn und 
Willen“ des vom Meiſter gegebenen Verbotes im Widerſpruch, noch 
mit dem Zwecke des Ordens überhaupt. Nicht leichtfertig iſt er 
in den Kampf gezogen. Hin und her hat er vorher alles erwogen 
und in ſeinem Vorhaben nichts Strafbares gefunden. Die Ordens— 
gelübde verlangten allerdings unbedingten Gehorſam gegen den 
Meiſter, verpflichteten aber auch, das Leben einzuſetzen, wenn es 
galt, Hülfe dem Bedrängten zu leiſten, war das Wagnis auch noch 
ſo gefahrvoll. Schon dem weltlichen Rittertum galt dieſes als eine 
Ehrenpflicht, dem geiſtlichen noch mehr. Die chriſtlichen Pilger zu 
ſchützen, das erworbene Land gegen die Angriffe die Sarazenen zu 
verteidigen, war eine heilige Pflicht der religiöſen Ritterorden. Der 
Drache aber Hatte nicht nur ſchon manche Pilger getötet, er hatte 
auch die ganze Gegend von Rhodus in eine Ode verwandelt und 
Ihlimmer gehauit als Sarazenen. Diejem Übel zu fteuern, waren 
die Nitter verpflichtet. Unjer Jüngling ift in feinem Vorhaben 
außerdem noch durch die Thaten glänzender Vorbilder aus der Ver— 
gangenheit bejtärft worden, auc dur daS Urteil der dankbaren 
Nachwelt über derartige Wohlthäter der Menjchheit. Nicht nur in 
preifenden Liedern hat man jolche Helden bejungen, welche in den 
Kampf gegen blutdürjtige Tiere zogen, um die leidende Menjchheit 
von den Ungeheuern zu befreien, man hat fie jogar unter die 
Götter verjeßt. *) 

Was der Jüngling (in Str. 7 und 8) zu feiner Verteidigung 
angeführt hat, betraf die Rechtfertigung des Kampfes als nicht im 


*) Der deutiche Held Siegfried tötete einen Drachen, der griechijche 
Held Herkules den nemeiichen Löwen, Theſeus bejiegte den Minotaurus 
im Labyrinth von fireta. gu dieje Helden find in der Poefie verherrlicht 
worden (Nibelungenlied — Alchylos, Homer). Dieje Dichtungen waren ben 
Nittern in der Blütezeit des Mittelalters nicht unbelannt, jo daß Str. 7 
uns auch einen Blid in den Bildungsgrad der Nitter jener Zeit thun läßt. 
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Widerſpruch ſtehend mit der Aufgabe des Ordens. Darin war der 
Meiſter mit ihm einverſtanden; er hatte ja fünfmal den Kampf 
geſtattet. Der Jüngling hat ſich nun aber noch zu rechtfertigen, 
warum er, nachdem der Kampf ausdrücklich verboten war, dennoch 
das Wagnis unternahm. Die Rechtfertigung beginnt mit den Worten: 
„Doch ſeinen Mut muß Weisheit leiten, 
Und Liſt muß mit der Stärke ſtreiten.“ 

Umſtändlich erzählt er nun alle Veranſtaltungen, die er ge— 
troffen hat, um nicht das Schidjal feiner Vorgänger zu teilen. 
Diefe waren nad) feiner Meinung „des kühnen Mutes Opfer worden“, 
weil fie es an der, den glüdlichen Erfolg fihernden Weisheit hatten 
jehlen lafjen. Der wiederholt unglüdliche Ausgang, fo folgert der 
Jüngling, hat den Meifter, welcher den Feind nad) den gemachten 
Erfahrungen für unüberwindlich hielt, bewogen, den Kampf zu 
unterjagen, um unnüßes Blutvergießen zu vermeiden. Für ihn jedoch 
falle, nachdem er ein Mittel gefunden, des Untierd Herr zu werden, 
der Grund de3 Verbote weg. Und hat der Züngling fi jchon 
vor der Erlegung des Draden über das Verbot hinweggeſetzt, jo 
muß er jet, nachdem der Erfolg jein Unternehmen jo glänzend 
gekrönt hat, fich noch weniger ſchuldig fühlen. Den glüdlichen Er— 
folg bat er aber, wie jchon gejagt, den klugen Veranstaltungen, 
woran e3 die fünf unbedahtiamen Kämpfer hatten fehlen lajjen, 
vorzugsweife zu danken. Deshalb hebt er dieje auch jo ausführlich 
bervor. Die ganze Zuhörerſchaft it davon begeiftert. Die Ver— 
letzung des Gehorſams verſchwindet jet noch mehr in nicht, nachdem 
man die, bis ins fleinjte klug berechneten Veranftaltungen aus dem 
Munde des Nitterd vernommen hat. Ungeftümer denn vorher fordern 
alle, daß der Süngling im Triumphgepränge den Dank der Stadt 
entgegennehme; ſelbſt die Söhne des Ordens verlangen laut, „daß 
man die Heldenftirne kröne“. Der Meifter aber bleibt umerbittlic). 
Iſt das nicht Hartnädiger Eigenfinn? Iſt es nicht gar kalte Herrſch— 
ſucht, die auch für die herrliditen Thaten fein Herz hat? 

Daß der Meijter der heldenmütigen Tapferkeit des Jünglings 
jeine volle Anerkennung nicht verjagte, ift in den Worten dargelegt: 

— Du haft ald Held gethan; 
Der Mut ift’3, der den Ritter ehret, 
Du haft den fühnen Geift bewähret. 


Den Drachen, der died Land 
Verheert, jchlugit du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott biſt du dem Volke worden. 


Wir haben auf dieſe Worte des Meijters mehr Gewidt zu 
fegen, al3 auf den ftürmifchen Beifall der Menge, die für den Ritter 
Partei genommen hat und von dem Erfolg ſich blenden läßt. Aber 
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obihon der Meijter der Tapferkeit des Jünglings feine Anerkennung 
nicht verfagt, jo muß er ihm dennoch zürmen; denn es iſt Die 
ganze Erijtenz de3 Ordens in dem, wa3 der Jüngling unter- 
nommen, bedroht: 


„Ein Feind fommft du zurüd dem Orden.“ 


Der Meijter fieht weiter al3 die ſtürmiſche Menge: er fann 
in deren Beifall nicht mit einftimmen, Der Orden beitand aus 
einer Schar tapferer, thatenluftiger Ritter. Einer nad) dem andern 
ift im Kampfe mit dem Drachen gefallen, ohne daß die folgenden 
durh das Unglüf ihrer Brüder zurüdgejchredt worden wären. 
Der Meijter muß den Kampf verbieten. Aber auch dies Berbot 
vermag nicht, die Thatenluft zu unterdrüden. Und als das faft mit 
UÜbermut gemwagte Unternehmen geglüdt iſt, da fordert, troß des 
Meiſters Ernft, troß des feierlichen Gelöbniffes, Gehorſam zu üben, 
die ganze Schar der Ordensbrüder, die Heldenſtirn zu Frönen. 
Sie fordert ed laut und ungejtüm. Dieje Forderung, dem Über: 
haupte und dem Gelöbnifje gegenüber, grenzt an Auflehnung und 
Troß, mochte man ſich deſſen in diefem Augenblide auch nicht deut= 
ih bewußt fein. Alle itellen die Tapferkeit höher als den Ge— 
horfam und deuten jo nad Gutdünfen das feierlichite Gelöbnis. 
Der Meifter aber hält mit aller Strenge feit an den Bejtimmungen 
des Ordens, und er thut recht daran. Denn jede Gemeinschaft 
wird in ihrem Beitehen und in ihren Bweden bedrohet, jobald 
die Geſetze und Gelöbnifje, die ihr das Leben eingehaucht haben, 
nicht beachtet werden. Am wenigſten konnte der Ritterorden beſtehen, 
wenn nicht jeded feiner Glieder den Gehorfam, den der Orden 
weislich als erfte Pflicht Hingeftellt Hatte, über jede andere Pflicht, 
namentlich über die Tapferkeit jtellte. Dieje barg den gefährlichiten 
Feind für den Orden in fidh; denn fie iſt am leichteften zum Über— 
mut und Troß geneigt, jeht fich am eheften über bejtehende Schranten 
hinweg und beſticht am meijten durch ihren biendenden Glanz das 
Urteil. Nur wenn der Gehorjam höher geachtet wurde als fie, 
war ed möglich, den auf Tapferkeit angemwiejenen und in einer Zeit 
der kühnſten Thatenluft gegründeten Orden vor dem Untergange 
zu bewahren. Ging dod das ganze Rittertum eben dadurd) feinem 
Verfall entgegen, daß es im Übermut, troßend auf feine Stärke, 
ih über jede Schrante hinwegjegte! Es blühete jo lange, jo lange 
fih die Ritter in Gehorfam den eidfichen Gelöbniſſen beugten, die 
fie beim Nitterfchlage feierlichjt abgelegt hatten. Als jie aber die— 
jelben nicht mehr rejpektierten, da ward aus dem herrlichen Ritter: 
tum ein fchmachvolles VBagabundentum; da lagen die Ritter an dei 
Straßen und an den Flüffen und wurden ein Schreden der Reijenden. 
Trogend auf ihr Schwert, brachen fie den Lehnseid, den fie den 


— 201 — 


Lehnsherrn gefhworen, und den Landfrieden, den jie dem Kaifer 
gelobt Hatten. 

Ruhig hatte der Meifter den Jüngling ausreden lafjen. Alles, 
was derjelbe gejprocen, zeigt ihm, daß Ddiefer den ganzen Ernit 
feiner früheren Frage: was die erjte Pflicht eines Ritters fei, der 
fih mit des Kreuzed Zeichen jchmüde, nicht verftanden hat. Zwar 
hatte der Süngling errötend befannt: „Gehorſam ift die erite 
Pflicht“, aber rechtfertigend hatte er auch fogleich Hinzugefügt: 
„Bert, richte, wenn du alles weißt!” Seine Rechtfertigung hat 
einen gewaltigen Sturm des Beifall$ hervorgerufen, der aber im 
Grunde eine drohende Widerjeglichkeit gegen den Meifter und gegen 
die Drdenägejee war; das Volk wie die Ritter waren in lautem 
Aufitande. Nun erft trat dem Sünglinge ſichtbarlich vor Augen, 
was für Folgen fein Unternehmen und feine Rechtfertigung gehabt 
hatten, nun erjt verjtand er dad Wort: „Den Kampf, den das 
Geſetz verfaget, haft du mit frevlem Mut gewaget“ (Str. 5), — 
Ein verhärteted® und egoijtiihes Gemüt würde durch den Beifall 
noch bejtärft worden fein, auf dem vermeinten Rechte troßend zu 
beharren, ja hätte vielleicht den fo günftigen Augenblid benust, 
den Meijter zu ftürzen. Der weiſe Meifter fennt den edlen, nur 
irregeleiteten Sinn des Jünglings. Selbſt feine Rechtfertigung 
befundete, wie jehr ihm der Ruhm des Ordens am Herzen gelegen 
hat, den er durch die Befiegung des Drachen zu mehren meinte. 
Durd) den Kampf dem Orden Gefahr zu bereiten, war am wenig— 
jten feine Abficht geweien. Nur einige Worte find nötig, ihn auf 
den richtigen Weg zu bringen Mit tiefer Seelenfenntni® weiß 
der Meifter mit der rechten Zeit auch das rechte Wort zu finden. 
„Und einen jchlimmern Wurm gebar dein Herz, als diefer Drache 
war,“ jpricht er, als der Jüngling jeine Abirrung vom Geſetz er: 
fennt. Bor dem Drachen im Felde hatte das kühne Herz nicht 
gezittert, vor dem, den jein Ungehorfam heraufbeichiworen, bricht es 
zufammen. Auf die verderblichen Folgen für den Orden jebt noch 
binzuweijen, hält der Meijter gar nicht mehr für nötig. Der 
Süngling ſchauet fie deutlich genug. Einen weiteren Bli läßt er 
ihn von einem höheren Standpunkte aus die ſich über die ge— 
zogenen Schranken hinwegſetzende Willfür jchauen. Er zeigt ihm 
die verheerenden Wirkungen, die ähnlich den vorliegenden, „der 
widerjpenft’ge Geiſt“ überhaupt in der Welt anrichtet, die um fo 
verheerender jein müjlen, wenn der Ungehorfam mit Kühnheit und 
Klugheit gepaart auftritt. Verſchwindend klein erjcheinen dagegen 
die Verheerungen des Drachen. Dieje erjtredten ſich nur auf die 
engen Grenzen einer Heinen Injel und trafen die jittliche Welt 
nicht (Str. 23), 

Der thatendurftige Jüngling hatte bei jeiner Berteidigung 
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wiederholt die Tapferkeit, wenn jie mit ber Weidheit im Bunde 
auftritt, als das Preiswürdigite Hingeftellt. Aber der mit dem 
Schwert umgürtete Ritter führte auch das Kreuz in feinem leide; 
defien hat der Jüngling bei feiner Verteidigung nicht gedacht, ob— 
gleich der Meifter ihn gleih anfang: darauf aufmerkſam ge— 
macht Hatte: 
Str. 4. — Was ift die erfte Pflicht 

Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 

Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen? 

Dept, nachdem der Meifter die VBerheerungen, welche der widers 
jpenjtige Geiſt anrichtet, gejchildert Hat, zeigt er die hohe, ſegens— 
reihe Bedeutung des Kreuzes, welches die Väter, als fie „den Bund 
auf heil’gem Grunde” ftifteten, nicht umſonſt in dad Ordenskleid 
aufgenommen hatten. Nicht die Tapferkeit gegen äußere Feinde, 
deren lettes Ziel mehr oder weniger „der eitle Ruhm“ bleibt, 
fann einem Ritter, der für Chriſtum ficht, das Höchite fein. — 
„Mut zeiget auch der Mamelud.” — Höher muß ihm ftehen der 
Kampf, den das Kreuz predigt, welche der Herr in feiner Größe 
trug. Das Kreuz aber predigt: zum Beten des Gejamtmohles 
die Willlür des Cinzelwillen® zu bändigen und Darniederzus 
halten (Str. 24). Indem e3 die Willtür verurteilt, tritt es auch 
den Gelüften der zügellojen Tapferkeit entgegen und zieht ihr die 
jittliden Schranfen. Dadurch wird dieſelbe nicht erniedrigt, ſon— 
dern befommt vielmehr erjt ihren wahren Wert und ihre wahre 
Würde. In gleicher Weife, wie das Kreuz der ZTapferfeit ihren 
höheren Wert verleihet, erhebt ed auch den Gehorfam aus feiner 
Unwürdigfeit, indem es nicht3 fordert, was nicht auch zugleich im 
der fittlihen Natur des Menfchen begründet ift und von diefer 
mit voller Zuftimmung anerfannt werden muß. Dieſer innere, 
aus der Zuftimmung der Heiligen und göttlihen Natur im Men 
ſchen hervorgegangene Gehorſam ift einzig „des Chriſten Schmud“ 
(Str. 24). Mit dem Kreuze hört die Tapferkeit auf, eine zügels 
lofe zu fein; unter dem Kreuze finkt der Gehorjam nicht herab zu 
einem knechtiſchen, der fi den Pflichten wieder zu entziehen jucht, 
wenn die äußerlich zwingende Gewalt aufhört. — Nicht aus Eigen 
finn oder Herrichiucht forderte der Meifter Gehorſam, aud it er es 
nicht, der den Jüngling verurteilt, das Kreuz ift es, welches dieſer 
auf feinem Kleide trägt. Daß der Meifter das Kreuz das Schul— 
dig ſprechen läßt, ift ein Zeichen von tiefer Weisheit und Gelbit- 
verleugnung. Durch die Hinweiſung auf dasſelbe befommt das 
Gebot der Väter eine Heiligung, die erjchütternder und verpflich- 
tender wirfen mußte, als wenn es ald bloße Menjchenjagung, 
wenngleich in der Natur der Tapferkeit begründet, daſteht. Mit 
welchen bejchämenden Gefühlen muß der Süngling, der jo viel 


Sinn für Hohes und Edles in ſich birgt, jet das Kreuz auf fei= 
nem leide jchauen! Daß er die hohe Bedeutung desjelben er— 
fannt bat und ohne allen Groll gegen den Meifter fih unwürdig 
fühlt, ferner noch dasfelbe zu tragen, zeigt die letzte Strophe, in 
welcher das Gedicht jeinen Höhepunkt erreicht: 

Still legt er von ſich das Gewand 

Und füht des Meifters ftrenge Hand 

Und geht. 

Noch ift eine Frage zu löſen. Muß es und nit wunder 
nehmen, daß der fo jtrenge Meijter den Nüngling wieder freijpricht, 
ihm jelbjt das Kreuz wieder zurüdgiebt? Beſticht ihn etwa die 
Beicheidenheit des beftraften Jünglings, jo daß die Freiſprechung 
aus einer in Ddiefem Augenblid entjtandenen Rührung erfolgt? 
Der Meijter, welcher dem Kreuze eben dad Wort geredet und von 
der Tapferkeit gefordert hat, daß auch fie jich dieſem beugen müſſe, 
würde jelbft jich nicht unter das Kreuz und deſſen Gejeße jtellen, 
mollte er jetzt noch die Strafe vollziehen. Der Süngling ift am 
Schluſſe des Stüdes nicht mehr derjelbe, der er anfangs mar. 
Seine Selbftverurteilung beweiſt, daß er zur richtigen Selbſterkennt— 
nid gefommen ift. Ein harter Kampf ift diefer voraufgegangen. 
In der Meinung, eine Ritterpflit zu erfüllen und ohne zu ahnen, 
durch fein Unternehmen einen Konflilt mit dem Meifter herbeizu= 
führen, war der Jüngling mit frommgläubigem Sinn gegen den 
Draden ausgezogen und war nad) dem errungenen Siege in dem 
Glauben, den Dank des Meifterd zu empfangen, in den Palaſt 
desjelben getreten, war dort durch das Jauchzen der Menge und 
durdy die Forderung der DOrdendbrüder, feine Stirn zu Frönen, in 
feinem Glauben noch beftärft worden, und dennoc beugt er ſich 
jest dem Urteilsſpruche des Meiſters. Auch das ift Größe! Alle 
die ihn freifprehenden Stimmen, die inneren wie die äußeren, hat 
er nad) langem Ringen zum Schweigen gebradt. Das mar ein 
bärterer Kampf als der mit dem Draden. Der ganze heilige Ernit 
des Geſetzes mußte ihn durchſchauert, dad volle Gewicht und das 
volle Recht des vom Meijter gefällten Urteils mußte er empfunden 
haben, al3 er dad Gewand von fich legt und ſogar des Meijters 
jtrenge Hand küßt. Dieſer aber hat in der eigenen Selbſtver— 
urteilung des Jünglings die ſicherſte Bürgſchaft, daß die Reue, die 
allein dur Kampf zu ihrer Vollendung fommt, eine aufrichtige 
gewejen ift, und indem jebt der Süngling aus freien Stüden die 
jtrafenden Folgen jeines Verhaltens auf fich nehmen will, zeigt er, 
dag mit ihm eine fittlihe Wiedergeburt vorgegangen if. Nun 
fann der Meifter nicht anders, er muß ihm vergeben, denn jo 
fordert ed das Wort deffen, mit deffen Kreuze er jelbit geſchmückt 
it. Diefe Kreuzespredigt kannte die alte Welt nicht, daher jo 
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viele Beifpiele der unverjöhnlichen Strenge. Gin Manlius ließ 
feinen Sohn den Tod erleiden, als diejer fiegreih aus einem 
Kampfe zurückehrte, den der Vater bei Todesitrafe verboten hatte, 
Unſer Meifter huldigt der chriftlichen Weltanschauung. Der Jüng- 
ling aber legt, indem er jeßt feine eigene Weisheit unter die höhere 
de3 Ordens jtellt, in der vollfommenen Huldigung und Anerkennung 
der Ordensgebote die rechte und echte Demut dar, die ohne vor— 
bergegangene Selbfterfenntni® und ohne die Einfiht der über- 
ragenden Weisheit des Ordenskreuzes nur eine Scheindemut ges 
wejen wäre Die Strafe aber iſt nun unnötig und überflüffig. 
Der Konflikt it gelöjt. Unter allen Ordensbrüdern wäre feiner 
würdiger und fähiger gewejen, angenblidlih den Pla des Ordens 
meilter einzunehmen, als unjer Jüngling. Er jteht jebt mit dem 
Meifterd in der Gefinnung und Einficht auf gleicher Höhe, groß und 
hoch über dem gewöhnlichen Haufen. Das Kreuz, welches ihn 
darniedergejchmettert, hat ihn auch wieder emporgerichtet. Was 
fih jo drohend anhob, hat ſich zu einem erquidenden Ende ent= 
widelt. 

In der PVerherrlihung des Jünglings hat der Dichter eine 
jhöne Huldigung der fittlihen Tiefe des Chrijtentums, dieſer großen 
Rampfespredigt, an den Tag gelegt, indem er die fich felbit be= 
zwingende Demut, die nad) langem Ringen einem Höheren ſich 
unterordnet, triumphierend hervorgehen läßt, jo daß die Worte: 
„Gehorſam iſt des Chriſten Shmud” (Str. 24) den Kernpunkt 
der Dichtung bilden. Die Anlage des Gedichts arbeitet in allen 
ihren Teilen auf dieſe dee bin: der Triumphzug ded Ritters, das 
Urteil der Menge und das Urteil der Ordensbrüder, der unges 
ftüme Thatendrang des Jünglings, fein Mitleid und jein Er— 
barmen, feine Klugheit und jeine Vorſichtsmaßregeln, feine Hin— 
weiſung auf die alten Helden, jeine Auslegung der Ordensgelübde 
— alles diejed dient dazu, feine darauf folgende, widerftandslofe 
Unterwerfung in ein glänzendes, hohes Licht zu ftellen. Dieje 
überrajchende Schlußjcene des Gedicht erfüllt und jo jehr mit 
Bewunderung, daß wir darüber faft den an fi hochintereſſanten 
eriten Kampf, den gefahrvollen Kampf mit dem Drachen, vergejjen 
und finnend mit unferen Gedanken bei der fittlichen Höhe ver- 
weilen, welche der Jüngling im zweiten, bärteren Kampfe erringt. 
Sn dem Ordensmeiiter aber glauben wir jebt ein höheres Wejen 
vor und zu haben und aus feinem Urteil die Majejtät der jitt- 
fihen Weltordnung zu vernehmen. Hatte fih anfangs unjer Ge— 
fühl gegen ihn gewandt und gleih dem Vollke Partei für den 
Ritter genommen, jo beugen auch wir uns num in Demut bor der 
würdigen Größe des Mannes, den fein Beifallsſturm blenden, dem 
feine Huldigung des Erfolgs die Klarheit des Blickes rauben konnte 
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und bewundern zugleid) den Dichter, der uns zu diejer Höhe 
emporgehoben hat, bewundern ihn um fo mehr, da wir wifjen, daß 
unter allen Dichtern gerade Schiller den perjönlichen Heldenmut 
am meiften zu würdigen und zu preijen veritand, bier aber die 
fittlihe Größe des Gehorfamd und der jich jelbit bezwingenden 
Demut noch höher ftellt, ald den Heroismus. Große ethifche Fragen 
zu löjen, das jittliche Urteil durch eine herzerhebende und herz— 
erichütternde Poejie zu läutern und zu ftärfen, das ift es, was 
unſerem Schiller vorzugsweife eigen ift und feinen Dichtungen 
einen jo hohen Wert verleihet. Was den Bortrag ded Gedicht 
betrifft, jo fordert fchon die Länge desjelben zu einem Lejen mit 
verteilten Rollen auf. Die Worte des Ordendmeiiterd wie die des 
Ritters find an zwei Schüler zu verteilen, dagegen die übrigen 
Partieen teild vom Chor jämtlicher Schüler, teil von einem halben 
Ehor derjelben nach den gegebenen Andeutungen zu leſen. 

Über den Aufbau des Gedichtd jei noch furz bemerkt, daß der 
Dichter mit bewundernswerter Kunſt vom Anfang bis zum Ende 
in der fpannendften Weije die Begeifterung des Volks wie die der 
Orbdengritter für die Heldenthat des Jünglings wach erhalten hat, 
wodurh am Sclujje die Einkehr des Nitters umd die Verherr— 
lihung des Ghriftentums um jo wirfungsvoller hervortritt. Was 
den Kohanniter-Orden betrifft, jo wurde derjelbe in Serufalem zur 
Zeit der Kreuzzüge geitifte. Der Schutzpatron desjelben war 
Sohannes der Täufer. ES war ein geiltlicher Ritterorden, deſſen 
Glieder dad Gelübde des Gehorjams, der Keujchheit und der Armut 
ablegten und außerdem den Schuß der Ehriiten gegen die Ungläus 
bigen, wie die Pflege der Kranken und Armen fi zur Pflicht ges 
macht hatten. Sie trugen als Ordenskleid einen ſchwarzen Mantel 
mit einem adtipigigen, weißen Kreuze ald Sinnbild der acht ritter- 
lihen Tugenden. Aus dem heiligen Lande durch die Türken ver- 
drängt, ließen fie ſich 1310 auf Rhodus nieder, von dort ver= 
trieben auf Malta 1530. Welch’ hohe Anfiht Schiller von dieſem 
Orden hatte, bezeugen folgende Dijtichen, die zugleich wie das be— 
iprochene Gedicht, ein jchöned Zeugnis von feinem Glauben an den 
Adel der Menichennatur ablegen, den feiner mehr befungen hat, als er. 


Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Aklon und Rhodus beſchützt, 

Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 

Und mit der Eherubim Schwert fteht vor dem heiligen Grab. 

Aber ein jchönerer Schmud umgiebt euch, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edeliten Stamms, 

Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 

Und die niedrige Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 

Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteit in einem 

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 


u. OO 


Was die Ausdrucksweiſe unſeres Gedichte betrifft, jo bewegt 
fi diefelbe durchweg in dem hohen Stil der Schillerſchen Muje. 
Lang hinwallende Strophen und Perioden, jentenzartige Säbe und 
großartige Kontrafte, feierliher Rhythmus und Hangvolle Reime 
zeichnen die Dichtung aus. Sie ift reich an Alliterationen (Ritter 
und Roß, Hirt und Herde, Wanderer und Weg zc.), reich an per- 
jonifizierenden und dharakterifierenden Beimörtern (bejcheidener Schritt, 
grimme Zähne, eitler Ruhm — ſchwindelnd erreichen, heulend 
ftehen, grauend bäumen d. 5. wie ein Baum aufrecht Ätehen ꝛc.), 
reih an kühn zujammengefegten Hauptmwörtern und jchmüdenden 
Adjektiven. Von den Ausdrüden, die einer näheren Erklärung be- 
dürfen, erwähne ich folgende. 

Lindwurm — die Draden wurden audh Wurm oder Lint 
genannt. Als man diejed Wort nicht mehr recht veritand, ſagte 
man Lindwurm, weil Siegfried den Drachen unter einer Linde 
erlegte. Lint und Wurm bedeuten dasfelbe. Ur — Auerochs, 
Vlies (Flies) — ein zottiged Tel. Mirakel — Wunder: 
werf, Gnadenbild. Schakal, in Aſien vorlommend, eine Art 
Wolf, wegen feiner Farbe Goldwolf genannt; im Berfifchen sighala, 
der Schreier. Baſilisk — eine Art Eidechſe, Königseidechſe. 
Der Blid derjelben follte eine feitbannende, verzaubernde Wirkung 
ausüben, ja fogar töten fünnen. Der Sage nad) fonnte dad Tier 
nur dadurch umgebradht werden, wenn man ihm einen Spiegel 
vorhielt, indem e3 dann durch jeinen giftigen Blick jich ſelbſt tötete, 
Mameluden — in daß türfifhe Heer eingereihte Sklaven, unter 
denen fich oft auch gefangene Chriſten befanden; rohe Haufen. 

Einzelne Stellen find zu „geflügelten Worten“ geworden, wie: 
„Sehorfam ift des Chriſten Schmud. Der Mut ift’s, der den 
Ritter ehret. Sch hab's gefunden.“ Sie beweifen, wie beliebt 
das Gedicht troß jeiner Länge geworden iſt. 


Themen. 


1. Die Rapelle auf Rhodus. 


Zur Zeit der Kreuzzüge ftand Hoch auf einer nadten Felſenhöhe der Inſel 
Rhodus, fern von den Wohnungen der Menfchen, eine Kapelle, die ſchon in 
weiter Ferne dem frommen Pilger als eine jtille Stätte der Anbetung winkte. 
Ein jteiler Bergpfad führte zum Fuße des Felſens, auf deſſen äußerftem 
Punlte das Kirchlein mit kühnem Geifte erbauet worden war. Neunzig in 
den Fels gehauene Stufen mußten erjtiegen werden, ehe man das Ende 
der jchwindelnden Höhe erreicht hatte und in das erjehnte Heiligtum ein- 
treten konnte. Klein und unjcheinbar jtand es da; aber jein Inneres barg 
ein wunberthätiges, weit und breit berühmtes Marienbild, das alle Schmerzen 
finderte, und täglich knieeten troß des befchwerlichen Weges Pilger von nah 
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und fern in Andacht vor der gnadenreihen Mutter, die, das Jejusfind im 
Schoße, von den Weifen aus dem Morgenlande mit Weihrauch, Gold und 
Myrthen beichentt wurde. Vertrauensvoll jchleppte fich der Leidende lang- 
ſam mit kranken Gliedern mühjam Hinauf; jingend und betend ftieg der 
mwallfahrende Pilger die Höhe Hinan; feurigen Mutes, mit feitem Tritt 
fchritt der Kreuzritter die Stufen hinauf, um am Altar der Gebenedeiten 
jeine Waffen für den Krieg gegen die Ungläubigen zu weihen. Nie war 
es leer, auf den Stufen wie an dem Altare, von Menjchen des verjchiedeniten 
Alters und der verjchiedenften Trachten. Selbſt der Kaufmann erftieg die 
fteile Höhe, bevor er dem trügeriihen Meere jeine Habe anvertraute, und 
flehete um eine glüdfiche Fahrt. Unabläffig erfüllten daher friſche Blumen, 
von der Hand der Wallfahrer danfbar gejpendet, den engen Raum mit ihren 
Wohlgerühen, und weiße Kerzen, als Bichesgabe von den ſtranken geopfert, 
brannten Tag und Nacht auf dem reich gejchmüdten Altar. Wie Sterne 
ftrahlten fie in dem Weihrauchsduft, welcher die Gebenedeite umgab, und 
fchienen ihre Züge zu beleben. Mehr als einmal des Tages ertönte die Glocke 
von der Kapelle hinab in die ftillen Thäler, und ehrfurchtsvoll entblößte der 
Hirt fein Haupt bei ihrem filberhellen Klange, derer gedenkend, die fich fern 
von ihm an des Heilands Nähe erquidten. 

Aber nicht nur das Gebet in der Kapelle war es, was die Wallenden 
erquidte, auch die Ausſicht von der Kapelle erlabte das andächtige Herz. 
Unermeßlih und unendlich lag das Meer vor ihren Bliden ausgebreitet. 
Schiffe zogen wie einfame Wanderer durch feine Fluten, und langjam ver- 
ihmwanden die weißen Segel in der blauen Ferne. Scifferbote jchaufelten 
in den Buchten, und geichäftige Träger bewegten ſich in bunten Trachten, 
fchwer beladen, am Ufer hin und her. Friedlich lag der grüne Teppich der 
Wiejen zwifchen den Bergen in den Thälern auögebreitet, belebt von 
Herden und Hirten. Hier und dort floß ein Bach in vielen Windungen 
langjam dem Meere zu, ald zögere er, das jchöne Eiland zu verlafien. An 
den Bergabhängen erhoben Cypreſſen- und Dlivenmwälder ihre jchattigen 
Wipfel, während die Bergrüden in langen Linien ſich dehnten und ſich in 
der Ferne verloren. Aus all diejen Reizen ragte die Kapelle in die reine 
Höhe einer balſamiſchen Luft zum glänzenden Himmelslichte empor. 

Da ward plötzlich der Ort des Friedens zu einer Stätte des Grauens, 
die jedermann floh. Die Blumen meltten, die Kerzen verlojchen, und das 
Glödlein verftummte. Der jonft jo belebte Felſenſteg lag öde und leer, 
und nur ein plätjchernder Felsbach unterbrach noch die unheimliche Stille. 
Selbft der Hirt mied die Thäler am Fuße der Kapelle. Berirrte fich ja 
ein jorglojer Wanderer in die Gegend, jo fand er einen grauenvollen Tod. 
Es hatte jich nämlich ein Untier, ein Drache, am Fuße der Kapelle in einer 
der Felſenhöhlen eingeniftet, der Menjchen und Tiere verichlang, jobald jie 
in feine Nähe famen. Alles mied jegt den unheimlichen Ort; ſelbſt die 
Vögel jchienen verſchwunden zu jein. Schon mander Pilger war eine 
Beute des Ungeheuerd geworden, aud mancher Ritter hatte im Kampfe mit 
demjelben das Leben eingebüßt. Da gelang es endlich einem fühnen, ge» 
wandten und Hugen Jünglinge aus dem Orden der Johanniter, des Un— 
tierd Herr zu werben und den Weg zur fapelle freizumachen. Sept 
dufteten die Blumen wieder, das Glöcklein ertönte noch heller, die Gebete 
ftiegen noch freudiger zum Himmel empor, denn zuvor. 


Wns nimmt das Dolk im „Kampf mit dem Draden‘“ für den 
Ritter ein. 


Einleitung: die Beifalläbezeigungen des Volks. 

Der Ritter hat das Land von einem gräßlichen Ungeheuer befreiet; 
die Verheerungen, welche der Drache angerichtet hat. 

Das Mitleid des Ritters. 

Die Klugheit desjelben. 

Sein ungewöhnlicher Mut, feine ungewöhnliche Kraft und jeine un— 
gewöhnliche Geiftesgegenmwart. 


') Schluß: alles dieſes trug dazu bei, daß das Volf über den Ungehor— 


jam bes Ritters hinwegſah. Die höhere Weisheit des Meifters. 


11. Schiller. 


Die Bürgidhaft. 


1. Zu Dionys, dem Thyrannen, ſchlich 
Möros, den Dold) im Gemwande; 
Ihn fchlugen die Häfcher in Bande. 
„Was mwolltejt du mit dem Dolce? ſprich!“ 
Entgegnet ihm finiter der Wüterich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!” 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen,” 


2. „Ich bin,” jpricht jener, „zu jterben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willit du Gnade mir geben, 
Id) flehe did um drei Tage Zeit, 
Bis ih die Schweiter dem Gatten gefreit; 
Ic laſſe den freund dir als Bürgen, 
Ihn magft du, entrinn’ ich, erwürgen.“ 


3. Da lächelt der König mit arger Liſt 
Und ſpricht nad kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir fchenfen: 
Doch wifje! wenn fie verftrichen, die Frift, 
Eh’ du zurüd mir gegeben biit, 
So muß er jtatt deiner erblafjen, 
Doch dir ift die Strafe erlaſſen.“ 


4. Und er fommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ih die Schweiter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich fomme, zu löjen die Bande,“ 


5. Und jchweigend umarmt ihn der treue Freund 
Und Liefert jich aus dem Tyrannen; 
Der andere ziehet von dannen. 
Bude, Erläuterungen. I. 10, Aufl, 14 
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Und ehe da dritte Morgenrot fcheint, 

Hat er jchnell mit dem Gatten die Schweiter vereint, 
Eilt Heim mit jorgender Seele, 

Damit er die Frift nicht verfehle. 


6. Da gießt unendliher Regen herab, 
Bon den Bergen ftürzen die Duellen, 
Und die Bäche, die Ströme jchwellen. 
Und er fommt ans Ufer mit wanderndem Stab; 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und donnernd jprengen die Wogen 
Des Gemwölbes Frachenden Bogen. 


7. Und troitlod irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch jpähet und blidet 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ftößet kein Nahen vom fichern Strand, 
Der ihn jege an dad gewünjchte Land, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


8. Da ſinkt er ans Ujer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag jteht 
Die Sonne, und wenn fie niedergeht, 
Und ich fann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


9. Doch wachſend erneut fich des Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treibt ihn die Angſt, da faßt er fih Mut 
Und wirft ſich hinein in die braujende Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom — und ein Gott hat Erbarmen. 


10. Und gewinnt das Ufer und eilet fort 
Und danfet dem rettenden Gotte; 
Da ftürzet die raubende Horbe 
Hervor aus ded Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und fchnaubet Mord 
Und hemmt des Wandererd Eile 
Mit drohend geichwungener Keule. 


11. „Was wollt ihr?“ ruft er, vor Schreden bleich, 


„SH Habe nichts ald mein Leben; 
Da3 muß ich dem Könige geben!“ 


— 21ll — 


Und entreißt die Keule dem Nächſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drei mit gewaltigen Streichen 

Erlegt er, die andern entweichen. 


12: Und die Sonne verjendet glühenden Brand, 
Und von der unendlien Mühe 
Ermattet finfen die Rniee: 
„D haft du mid, gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mid; gerettet and heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der Liebende, ſterben!“ 


13. Und horch! da ſprudelt es filberhell 

Ganz; nahe wie riefelnded Raufchen, 

Und jtille Hält er, zu laufchen. 

Und fieh’, aus dem Felſen, geichwäßig, fchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Duell, 
Und freudig bückt er fich nieder 

Und erfrifchet die brennenden Glieder. 

14. Und die Sonne blidt dur) der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten | 
Der Bäume gigantifhe Schatten; 

Und zwei Wanderer fieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufe vorüber fliehn, 

Da Hört er die Worte fie jagen: 

„seht wird er and Kreuz geichlagen.“ 


15. Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendrot3 Strahlen 
Bon ferne die Zinnen von Syrafus, 
Und entgegen fommt ihm Philojtratug, 
Des Haufes redlicher Hüter, 
Der erfennet entjegt den Gebieter: 


16. „Zurück! Du retteft den Freund nicht mehr! 
Sp rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr. 
Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 

17. „Und ift e3 zu fpät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willtommen erjcheinen, 
So ſoll mid der Tod ihm vereinen! 

14* 
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Des rühme der blut’ge Tyrann ſich nicht, 

Daß der Freund dem Freunde gebroden die Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie 

Und glaube an Liebe und Treue!“ 


18. Und die Sonne geht unter; da jteht er am Thor 
Und ſieht das Kreuz jchon erhöhet, 
Dad die Menge gaffend umitehet. 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor; 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker!” ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


19. Und Erftaunen ergreifet das Wolf umher; 
In den Armen liegen fich beide 
Und meinen vor Schmerzen und freude. 
Da fieht man fein Auge thränenleer; 
Und zum Könige bringt man die Wundermär'; 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt Schnell vor den Thron fie führen, 


20. Und blidet jie lange verwundert an, 
Drauf jpridt er: „EI ift euch gelungen, 
Ihr Habt das Herz mir bezwungen. 
Und die Treue, fie ift doch kein leerer Wahn! 
So nehmet aud) mich zum Genofjen an! 
Ich jei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte.“ 


Es möchte nicht Teicht eine Gedihtjammlung zu finden fein, 
in welcher „die Bürgichaft” und „der Gang nach dem Eifenham- 
mer“ (Bd. II der „Erläuterungen“) feine Aufnahme gefunden hätten. 
Sie gehören zu den Lieblingsgedidhten der Jugend, wie denn über- 
haupt Schiller der Lieblingsdichter des Volks ift. Der hinreißende 
Schwung feiner Sprache, die Hoheit feiner Ideen, der dDramatijche 
Bau feiner Gedichte fejleln jung und alt. In der Bürgicdaft, 
diefer Wundermär der Freundestreue, find es insbeſondere die fich 
immer bon neuem bildenden, gefahrvollen Berwidlungen und Hinder— 
nifje, wie die heroiſche Bekämpfung derjelben aus Wflichttreue, 
weiche den Lejer von Anfang bis zu Ende in atemlofer Spannung 
erhalten, 

Das Gedicht gliedert fich in drei Teile. Der erite Zeil ent= 
hält die Vorgänge in dem königlichen Balafte des Dionys, die Ab» 
reije des Mörod und dad Ordnen der ehelichen Verbindung feiner 
Schweſter mit ihrem Verlobten. Der zweite Teil enthält die Hinder- 
niſſe, welche fich der rechtzeitigen Nüdtehr des Möros entgegenitellen, 
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feine Seelenqualen und die kurz vor Syrakus an ihn herantretende 
Verfuhung, die Stadt nicht zu betreten und dem Dionys fi nicht 
zu ftellen. Der dritte Teil enthält den Triumph, welchen die in 
den Fährlichkeiten geprüfte und bewahrte Treue davonträgt. Am 
weiteften ift der zweite Teil ausgeführt. Er geht von Str. 6—17. 
Schon daraus geht hervor, daß Schiller auf die Hindernifje, welche 
fih der Nüdfehr des Möros entgegenftellen, das Hauptgewicht ge- 
legt hat. Die Schilderung der verzweifelten Angit und Anftrengung, 
mit welcher Möros die fi häufenden Hinderniffe überwindet, jtellt 
das Feithalten an der Treue mit hinreißender Gewalt in das 
glänzendfte Licht. Der Idee des Stüded gemäß ift alles andere, 
was ſich nicht auf dad Triumphieren der Treue bezieht, möglichit 
furz abgethan. Der Höhepunkt des Ganzen ift in die Schlußjcene 
verlegt, was bei den meiften Schillerjhen Romanzen der Fall ift, 
auch bei der boraufgegangenen. 

Der erfte Zeit. bildet die Erpofition. In kurzen, aber höchſt 
harakteriftiichen Zügen zeichnet er den Ausgangspunft des im Ge— 
dichte gefchilderten Vorganged. Jede Ausführung iſt vermieden; 
mit jchnellen Schritten eilt der Anfang zu dem eigentlichen Mittel- 
punkte ded Ganzen. Wir erfahren weder, wer Möros ift, nod) 
wie bderjelbe ergriffen wurde. Auch über Dionys läßt fi der 
Dichter nur kurz aus, noch fürzer über den Freund des Möros, 
defien Namen wir nicht einmal fennen lernen. Rede und Gegen- 
rede folgen Schlag auf Schlag, Diefe Kürze harmoniert indes 
trefflih mit dem ganzen Charakter des Gedichted, das in ungedul— 
diger Eile vorwärts drängt. Bei aller Kürze hat der Dichter dennoch 
den Charakter der Hauptperjonen jchon in den eriten Strophen zu 
zeichnen verftanden. Möros jteht fchon hier da als ein Mann 
von feitem, unbeugjamem Willen, der vor feinem Hindernifje zu— 
rücffchredt, unverhohlen und unerjchroden dem Dionys feine Ab» 
jiht befennt und die mißlungene That keinen Augenblick bereuet. 
Er würde den Dolch von neuem gegen den Tyrannen züden, wenn 
fih ihm die Gelegenheit dazu böte. Kfeinmut und PVerzagtheit 
find ihm fremd. Wenn er dem Freunde gegenüber jeinen gehegten 
Vorſatz „ein frevelndes Streben“ nennt, jo thut er dieſes im 
Sinne ded Dionys. 

Die Bitte um Aufjhub feiner Hinrihtung mußte ihm ficher 
recht ſchwer geworden jein. Sie ijt ein Zeichen jeiner innigen 
Liebe zur Schweiter, welcher die legten Stunden feines Lebens ges 
hören follen. Er hätte jie nicht gethan, Hätte es fi nur um 
feine Perſon gehandelt. Wie innig ferner das Verhältnis zu 
feinem freunde geweſen fein muß, geht jchon daraus hervor, daß 
er denjelben, ohne ihn vorher gefragt zu haben, dem Könige zum 
Bürgen anbieten kann, obichon es fich bei diefer Bürgſchaft um 
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da8 Leben handelt. Er bauet auf den Freund, wie diejer auf ihn 
bauet, und beide haben ji in ihrem zuverfichtlihen Bertrauen 
nicht getäuſcht. Schweigend umarmt ihn der Freund und liefert 
ih ohne Zagen dem Tyrannen aus, ald ob fold ein Freundſchafts— 
dienft fi von jelbjt verftände. Beider Haß gegen den Dionys 
war ficherlich gleich glühend und glei) groß. Ihre Freundichaft 
wurzelte in denjelben politifchen Bejtrebungen, in der gleichen Un— 
zufriedenheit mit dem Regiment des Königs. 

Auf welche Weile ſich diejer zum Alleinherriher gemacht hat 
und welche Graufamleiten und Härten gegen jeine Widerjadher von 
ihm verübt worden find, ift nicht angegeben.*) Uber wenn der— 
jelbe zu jeiner Sicherheit mit einer Leibwache fi) umgeben muß 
(es geht aus der Gefangennahme des Möros hervor), jo deutet 
dieſes jchon auf jein gewaltjames Regiment, wie auf den gewalt- 
jamen Urjprung de3jelben Hin. Mit „finiterem Blid“ und mit 
furzem Wort verurteilt er den Möros zum Tode und zwar zu dem 


*) Dionys Herrichte von 406—367 v. Chr. in Eyrafus. Er war ber 
Sohn eines Maultiertreiberd und ein Hinterliftiger Mann, der es verftanden 
hatte, fich einen Anhang zu erwerben und burch benjelben ſich zum Allein- 
herricher von Syrafus zu machen. Dieje Bedeutung hatte das Wort Tyrann 
damals. Die edlen Gejchlechter, welche fich durch jeine Alleinherrichaft von 
der gewohnten Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen 
ſahen, juchten ihn zu ftürzen und fcheuten jelbft Morbverfuche nit. Daß 
Schiller diefen das Wort nicht redet, indem er die Treue des Möros ver- 
berrlicht, braucht kaum bemerkt zu werden, obfchon man derartige Äußerungen 
zu hören befommt. In dem ganzen Gedichte ift nicht ein einziger Zug, der 
einen Anhalt dafür böte. Jene Außerungen haben ihren Grund meiftens 
darin, daß die Sympathie, welche Möros durch jein hochherziged Benehmen 
im Halten der Treue einflößt, mehr oder weniger auch auf jeinen Mord⸗ 
verjuch gegen Dionys übertragen wird. Möros iſt eine an id) edle Natur. 
Sein Mordverfuc entiprang aus politiihem Fanatismus und beweift, wie 
ſonſt edle Charaktere durch politifches Treiben verborben werden können, 
nad) ber einen Geite hafjen bis in den Tod und nad der anderen Eeite 
Treue üben bi8 in den Tod, wenn es ihren Barteigenofjen gilt. Daß 
Dionys nicht ein Tyrann in dem jet üblichen Sinne des Wortes gemejen 
jein fann, beweijt der Schluß des Gedichts. Hätte Schiller den Tyrannen- 
mord verherrlichen, oder diefem aucy nur das Wort reden wollen, dad Ge- 
dicht würde ganz anders aufgebauet fein und nicht in den Worten gipfeln: 
„Die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn!“ Den Stoff zu demfelben hat 
er einer mageren Erzählung des Hyginius, eines freigelaffenen Sklaven des 
Kaiſers Auguftus, entnommen. Was ihn in jener Erzählung anzog, war 
nicht das Politifche in derjelben, jondern das Beifpiel jeltener Treue. Wie 
jehr dieſes der Fall geweſen ift, geht jchon daraus hervor, daß er die 
Hinderniffe, welche Möros auf feiner Rückkehr zu überwinden hat, nicht nur 
vervielfältigte, jondern auch die Seelenqualen des Möros damit in Berbin- 
dung brachte und in jchöner Weije fteigerte. Hyginius gedenkt nur des am 
gejchwollenen Stromes. Alles andere ijt aljo Zuthat Schillers. Der Grau- 
jamfeit de3 Tyrannen wie des „frevelnden Strebens“ des Möros wird nur 
vorübergehend gedacht, nur in der Erpofition, um uns über die Berjon des 
Möros, wie über die Zeit und den Ort des Vorganges zu orientieren, 
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ihimpflichiten Tode, zum Tode am Kreuz. In diejer Verurteilung 
ift er jedoch ganz in jeinem Rechte. Daß er gleich darauf jeinem 
Todjeinde eine Bitte gewährt, ift auffällig und verdädtig. Er hat 
dabei tüdifche Hintergedanfen, worauf die Worte „mit arger Lift“ 
hindeuten. Es ift ihm nämlich unzweifelhaft, daß Möros nicht 
wiederfehrt, und er reizt ihn gemifjermaßen dazu, indem er ihm 
Erlafjung der Strafe zuſichert. Kehrt er nicht wieder, jo hat er 
die Genugthuung, ſich an der Verzweiflung des verlodten Freundes 
zu legen (vgl. Str. 16) und obenein den Möros und feine Partei 
durch den verübten Treubruch in der öffentlichen Meinung herab: 
zufegen. So hat der Dichter bei aller Knappheit der Expofition 
auch den Charakter des Dionys mit wenigen Strihen ſchon bedeutjam 
im erjten Zeile des Gedichted gezeichnet. Die Ankunft des Möros 
bei jeinem Freunde und die Trennung beider übergeht er, ebenjo 
die Ankunft desjelben bei der Schweiter und die Trennung von 
derjelben. 

Als Möros deren Angelegenheiten geordnet hat, tritt er am 
dritten Tage mit jorgender Seele, die Frift nicht zu verfehlen, den 
Rückweg an. Der Dichter hat denjelben in beitimmte Abfchnitte 
geteilt und jorgfältig die Tageszeiten in den Berlauf der Reiſe 
verwoben. „Ehe das dritte Morgenrot jcheint”, bricht Möros auf; 
„im Mittag ſteht die Sonne“, als er beim angejchwollenen Strom 
anlangt; beim Sinken derjelben erblidt er von fern die Binnen 
von Syrafus; bei ihrem Untergange jteht er am Thore der Stadt. — 
Dieje genaue Zeitangabe trägt mwejentlich dazu bei, die Spannung 
no zu erhöhen, und ift ganz der Lage des Möros entjprechend, 
dem alle darauf anfommen mußte, vor Sonnenuntergang die Stadt 
zu erreichen. Noch nie in feinem Leben mochte derjelbe mit einer 
jo ängitlihen Aufmerkiamfeit den Gang der Sonne, deren Lauf er 
um alle verzögern möchte, beobachtet haben. 

Bon den Hindernifjen, gegen welche er auf feinem Wege fort= 
während zu fämpfen hat, iſt das erite, die Überſchwemmung, am 
weiteften ausgeführt, ohne daß wir dabei den Möros aus den Augen 
verlören. Troſtlos irret er am Ufer auf und ab, als er feinen 
Fährmann zum Überjegen findet; weinend flehet er mit: erhobenen 
Händen zum Zeus, ald der Strom immer mehr anfhwillt; danfend 
fällt er auf die Kniee, ald er gerettet aus dem braufenden Strome 
da3 andere Ufer bejteigt. Durch die Steigerung der fortlaufenden 
Hindernifje und deren Belämpfung tritt die unerjchütterliche Seelen— 
größe des pflichtgetreuen Mannes immer jtaunenswerter hervor. 
Was dem Menjchen im gewöhnlichen Gange des Lebend unmöglich 
ericheint, macht er, gehoben und getragen von der jittlihen Macht 
der Treue, möglih. Die Liebe zu jeinem Freunde verleihet feinem 
Körper übermenjhliche Kraft und bewahrt feinen Geift vor jeglichem 
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Wanfen und Schwanfen. Wo menfchliche Kraft nicht auszureichen 
jcheint, fleht er zu den Göttern und bethätigt auch dadurd feine 
Freundesliebe. Nichtd will er für fich, alles für den Freund. Den 
ſchwerſten Kampf hat er zulekt zu beftehen. Dem Ziele nabe, 
verkünden ihm nämlich viererlei Zeichen, daß fein Ringen und 
Kämpfen vergebens gewejen, der Freund nicht mehr zu retten ift: 
die Worte der beiden Wanderer, daS Entjegen des ihm entgegen- 
eilenden Diener, der Anblid der Menjchenmenge und der Anblick 
de3 marterbollen Kreuzes auf dem Richtplatze. Alles ruft ihm ein 
„Zurück“ zu, und hätte er den Mahnungen de3 Verftandes folgen 
wollen, er wäre umgefehrt. Aber wie er vorher, da ihn die Hoff— 
nung nod aufrecht erhielt, die Räuber zu Boden warf, die Gewalt 
des Waſſers befiegte und aus der Ermattung ſich wieder empor=- 
taffte, fo fimpft er jegt, wo feine Hoffnung ihn mehr belebt, alle 
mahnenden Stimmen und menjchlichen Regungen der Selbfterhal- 
tung darnieder. Den Höhepunkt feiner fittlihen Erhebung enthält 
der Audruf: 

„Er ſchlachte der Opfer ziveie 

Und glaube an Liebe und Treue.“ 

Unmwandelbar und ftandhaft hält er feit an dem gegebenen 
Wort, bid in den Tod. Lieber fterben, ald die Treue brechen! 
Um fi von jedem Verdacht einer abjichtlihen Verzögerung feiner 
Rückkehr zu reinigen, eilt er fort. Daß Dionys fein gegebenes 
Wort halten und ihm die Strafe erlafjen werde, glaubt er nicht; 
er wünſcht es nicht einmal. Mehr als alles frühere liefert dies 
den Beweis feiner Treue. Wenn er auch den Tod in Wirklichkeit 
nicht erleidet, jo ſchwächt dies die fittliche Höhe, zu der er ſich 
emporgehoben hat, nicht ab. 

Der letzte Teil des in ſchöner Steigerung ſich fortbewegenden 
Gedichts enthält die Kataſtrophe. Mit verdoppelter Anftrengung 
erreicht Mörod die Stadt, gerade al$ der Freund an das Kreuz 
geichlagen werden ſoll. Während feiner Abweſenheit hat diefer 
nicht minder Verjuchungen zu beftehen gehabt. Dionys hat jeinen 
Glauben an die Treue des Möros zu erjhüttern geſucht. Seine 
Macht ift aber ebenjo erfolglos geblieben, wie die Mächte, welche 
Möros zu bekämpfen hatte. 


„Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 


Der überraſchende Schluß des Gedichtes, welcher die Seele 
bed Tyrannen von der Macht der Treue mit ergriffen werden läßt, 
iſt ein Bug mehr, die Macht der Treue zu verherrlihen. Die 
herben Gegenjäße werden in verjöhnender Weife gelöft, ähnlich wie 
in einem Drama, jo daß wir fchließlih unjere Sympathie auch 
dem Dionys zu teil werden lajjen, der fich edler zeigt, als man 
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nach den Worten feiner Feinde, die ihn einen Wiüterich und blutigen 
Tyrannen nennen, erwarten fonnte. Wie aus einem Traum erwacht 
er, ald er den Möros, an deffen Wiederfunft er gezweifelt hatte, 
mit dem Freunde vor fi, fieht. Lange ſchaut er beide verwundert 
an. Übermwältigt von ihrer Treue ringt fi aus der Tiefe feiner 
Bruft das Wort: „Die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn!“ 
Aus dem „doch“ geht hervor, daß er vorher die Treue für einen 
fceren Wahn gehalten und darum auch an die Rückkehr des Möros 
nicht geglaubt hat. Jetzt bittet er, befiegt "und erhoben von der 
Treue feiner Feinde, um die Freundſchaft derjelben und ſpricht dag 
verföhnende Wort: „Nehmt aud mich zum Genofien an“, wodurd) 
er fiherlih auch die Zuneigung des bis zu Thränen gerührten 
Volks fi erworben hat, obichon dieſes nicht ausgeführt if. So 
bat Möros durch feine ftandhafte Treue mehr erreicht, als durch 
den Dolch. Aus einem Feinde hat er ſich zum Heile der Stadt 
einen Freund gemadt. Mit einem Mordverjuche begann da3 Ge— 
Dicht, mit einer Verföhnung der Todfeinde endet ed. Und das hat 
die Treue bewirkt! 

Wenden wir und von dem Inhalte des Gedichtd zu jeiner 
Form, fo hat Schiller troß der verſchiedenen rtlichkeiten den 
Fortſchritt der Erzählung doch jo zu geftalten gewußt, daß das 
Ganze eine fcenijche Einheit bildet. Ohne von Möros abzufpringen, 
weiß er und aud da mit den Vorgängen in Syrakus bekannt zu 
mahen, wo Mörod abweiend if. Die Einführung der beiden 
Wanderer, ſowie dad Erfcheinen de3 Philoſtratus find glückliche 
Erfindungen zu diefem Zwecke. Das Versmaß, mit feinen regel: 
mäßig miederfehrenden männlichen Reimen, iſt ganz dem Inhalte 
angemefjen und ſehr Eunjtreicdh verwandt. Die flüchtigen Jamben, 
die mit Anapäften ſich mijchen, geben treffend die ungeduldige Eile 
und ängftlihe Spannung, melde das Gedicht beherrichen, wieder. 
Auch der Bau der Süße ift der jedegmaligen Sachlage zur glüd- 
fichften Belebung angejchmiegt. So herrichen in der Erpofition die 
furzen, fräftigen Hauptjäße vor, die gleichjam den wortfargen und 
thatfräftigen Charakter: der beiden fich feindlich gegenüberftehenden 
Männer in fih aufgenommen haben. In Str. 11 ſpricht fich 
durch den rajchen Wechjel der erzählenden und ber ausrufenden Sätze 
die Angit und Halt des Möros treffend aus; ebenjo it in Str. 8 
und 12 die Angit des Möros in jedem Worte wiedergegeben. In 
Str. 9 ift die Beiordnung der Säbe und ihre Verknüpfung durd) 
dad wiederkehrende „Und“ bedeutungsvoll, ebenfo das wieder— 
fehrende „W* in den beiden erften Verſen und das wiederkehrende 
„Da“ im vierten Verje. Str. 6 zeichnet ji) durch die malerijche 
Kraft der Schilderung ebenfo aus, wie Str. 13 in Bürger? Ge— 
dichte „vom braven Mann“. — Auch die öfter vorfommende Stellung 
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des Adjektivs nad) dem Subjtantiv ijt bemerfenswert. Eine voll: 
endetere Strophe als Str. 15 möchte wohl nicht leicht ein Gedicht 
aufzumweifen haben. Sie iſt ein Muſter metrifcher und fprachlicher 
Malerei. Die faſt durchgängig auftretende gedehnte Form des 
Beitwort3 (jpähet, biidet, jchidet :c.), jowie das ebenjo häufig aufs 
tretende „Und“ als Bindemwort, ferner das „Und ſieh'“ — er— 
innern an die Ausdrudsweife der Bibel, wie denn überhaupt in 
Schiller poetiſchen Stüden viel Anklänge an diejelbe fich finden; 
jo 3. B. in „dem Kampf mit dem Drachen”, im „Örafen von 
Habsburg“ (Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, man weiß 
nicht, von wannen er fommt und brauit), vor allem in der „Jungs 
frau von Orleans“. (Siehe Teil III der Erläuterungen.) 

Ausdrüde, Die außerdem zu einer Beſprechung oder Erflä- 
rung herausfordern, find folgende: Str. 8 Zeuß, der oberjte Gott 
der Griedhen, bei den Römern Jupiter genannt (Genit. Jovis). 
St. 14 Gigantijd — riefengroß. Str. 18 Chor — Menge, 
mhd. kör, Reigentanz, Schar der Tänzer und Sänger. Str. 6 
Mit wanderndem Stab — mit dem Wanderftabe; ein perjos 
nificierende3 Beimort, ebenjo heiliges Land. Schiller liebt jolche 
Beimörter. („Gerechter Stab“ — Eleuj. Feſt — „Frommer Stab“ 
— Jungfrau von Orleans.) Bezeichnende Ausdrudsweijen find 
außerdem noch: „Die Stimme, die rufende, fchidet“, indem 
hier die Stimme perjonificiert und als Bote aufgefaßt wird, der 
die Lage des Möros fundgeben jol. „Aus des Waldes nädt- 
lihem Ort“, eine Umfchreibung für Waldesdunfel. Im Alpen- 
jäger heißt es: Un des Berges finjterm Ort. Und die Treue, 
fie ift doch Fein leerer Wahn. Das Wort Treue, von tru 
(feititehen) abgeleitet, bedeutet joviel als Feitigfeit. In dieſem 
Sinne erſcheint es aud in unferem Gedichte und zwar wie ein 
glänzender Stern. Ohne Wanfen und Schwanfen ftehen die beiden 
Freunde bei allen Fährnifjen feit zufammen, In den alten Volks— 
epen wird ſolche Treue al3 eine der Kardinaltugenden unjerer 
Väter ebenfalls gefeiert. Mit dem Worte treu hängt trauen (für 
immer fich verbinden und feſt verknüpfen), ferner Trauung und 
traut (treu und lieb) zufammen. 


Thema. 
Der Bürge des Möros im Gefängniſſe. 


„Von Stunde zu Stunde gewartet’ er 

Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 

zum fonnte den mutigen Glauben 

Der Hohn bed Tyrannen nicht rauben! — 
Schiller. 


Zwei Tage ſaß Selinuntius, der Freund des Möros, bereits im Ge— 
fängniſſe, ohne daß irgend eine Kunde von dem lebieren nach Syrakus 
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gefommen wäre. Die ganze Stadt nahm Anteil an der Bürgjchaft des Seli- 
nuntius und —— auf den Ausgang. Die einen meinten, Möros 
werde nicht wiederkommen, die andern, namentlich die Freunde des Möros, 
zweifelten feinen Augenblick an ſeiner Rückkehr. Am wenigſten glaubte 
Dionys an die Treue des Möros. Nach Tyrannenart dachte er nur gering 
von dem Menichen; von jtetem Mißtrauen erfüllt, hatte er allen Glauben 
an die Hoheit der menfchlichen Natur verloren. GSelinuntius war von ihm 
mit bitterem Epott empfangen worden, und auch während feiner Gefangen- 
jchaft hatte es Dionys nicht an Hohn über fein Vertrauen auf die Treue 
des Möros fehlen lajlen. Uber aller Spott und Hohn des Dionys hatten 
nicht vermocdht, den Selinuntius in feinem Glauben an die Treue des Freundes 
mwanfend zu machen. Ruhig und unbejorgt legte er fich auch diesmal wieder 
auf das harte Lager feines Gefängnifje® und fchlief feft bis zum Anbruch 
des verhängnisvollen Morgens. 

Die Sonne ftieg wie immer am Himmel empor, und die Vögel be- 
grüßten fie mit ihren Liedern, ald wäre es heute wie geftern, unbefümmert 
um des Menfchen Freud und Leid. Nicht jo wie immer waren die Menjchen 
heute in Syrakus erwacht. Heute jollte ja, ehe die Sonne ihren Lauf volls 
endete, ein Menjchenleben am Stamme des Kreuzes unter der Hand des 
Henker enden, und nod war es zweifelhaft, ob Selinuntius der Unglüds 
liche jein werde oder Möros. Schon am frühen Morgen hörte man in den 
noch ftillen Straßen die Nachbarn ſich fragen, ob Möros zurüdgefehrt jei. 

Bon jchweren Träumen geängitigt, Hatte die Frau des Selinuntius die 
Nacht faft jchlaflos verbradht. Mit kummervollem Herzen erhob jie fich von 
ihrem Lager und eilte jogleic nad dem Haufe des Möros, um zu erfragen, 
ob diejer zurüdgefehrt je. Wie gelähmt ftand fie da, als fie ftatt des ge- 
hofiten Ja ein ihr jo jchredliches Nein vernahm. Ein Thränenftrom ent» 
quoll ihren Augen und machte ihrem geprehten Herzen Luft. Verzweifelnd 
rang fie die Hände; fie mußte nicht, wohin fie ihre Schritte lenken jollte. 
Mit bleihem Antlitz verließ fie endlich die Wohnung des Möros und eilte 
zum Thore hinaus, um zu jchauen, ob fie den Erjehnten vielleicht auf der 
Landftraße fommen jähe. Unverwanbt richtete fie den Blid nach der Gegend, 
moher er fommen mußte, als ob fie ihn mit ihren Bliden herbeizaubern 
fönnte. So oft ihr jpähendes Auge einen Wanderer des Weges kommen 
ſah, belebte ein Hoffnungsjtrahl ihr bangendes Herz, aber immer ward fie 
enttäuſcht. Troſtlos wankt fie zur Stadt zurüd und fieht mit Schaudern 
die Henkersknechte dem Richtplage zueilen, um das Kreuz zu errichten. Wo— 
bin joll fie fih wenden? Zu Haufe harren ihrer jammernde Kinder, und 
fie, die ſelbſt des Troftes jo jehr bedarf, vermag nicht, fie zu tröſten. In 
der Angft ihres Herzens lenkt fie ihre Schritte nach dem Staatögefängnifie, 
in welchem ihr Gatte jaß, und bittet um Einlaß. Derjelbe wird ihr gewährt. 
Der Gefängnismwärter Öffnet die ſchwere Thür, und mit vermweinten Augen 
tritt fie in den fpärlich erleuchteten Raum, deſſen öde Wände ftarr und kalt 
den Gefangenen verwahren. Celinuntius geht jeinem Weibe mit offenen 
Armen entgegen. Die Thränen, die ihrem Auge entrollen, laſſen ihn jo- 

feih vermuten, daß Möros noch nicht ——— iſt. Jammernd be— 
— die Frau ſeine Vermutung und erzählt, wie ſie vergebens den Freund 
in ſeinem Hauſe geſucht, vergebens nach ihm auf der Landſtraße ausgeſchaut 
babe. In ihre Klagen miſchen ji) Zweifel an Möros Treue und leiſe 
Vorwürfe über den eigenen Gemahl, daß er zu leicht dem Freunde getraut 
habe. Mit zuverfichtlihen Worten, wie joldhe dem Bertrauen entjpringen, 
tröftet Selinuntius die Gemahlin. „Eher wanken die Berge,” ſprach er, 
„al® die Treue meines Freundes. Noch nie hat er gebrochen, was er zu— 
ejagt, und wird diesmal, wo e3 das Leben bes Freundes gilt, um jo mehr 
Fin Beriprechen erfüllen. Der Tag iſt noch lange nicht zu Ende. Ermwarte 
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die Stunde in Geduld! Möros kommt!” — Durch die Zuverficht des Mannes 
beruhigt, verließ das zagende Weib den Kerfer, defien Thür fich narrend 
hinter ihr ſchloß. Sie kehrte jegt zu ihren Kindern zurüd und juchte auch 
diefe zu beruhigen. Aber je höher die Sonne am Himmel ftieg, defto mehr 
ſchwand auch die faum gewonnene Ruhe wieder, und die unterbrüdten Zweifel 
tauchten alle wieder auf. Selbſt viele von den Freunden des Möros wurden 
irre an ihm, als derſelbe auch mittags fich nicht jehen ließ. Dies vermehrte 
noch die Angſt der Frau, und fie beichwor die freunde unter Weinen und 
Seufzen, doc das Außerſte für die Rettung ihre® Mannes zu wagen. Groß 
war der Anhang des Selinuntius, groß der 8 gegen Dionys. Man be— 
ſchloß, den Freund um jeden Preis aus dem Gefängniſſe zu befreien. Man 
wollte einen Tumult in der Stadt erregen und dem Eingekerkerten in dem 
Gewirr zur Flucht verhelfen. Froheren Mutes begab ſich die Frau, als der 
Nachmittag herangerückt war, zum zweitenmal in das Gefängnis und teilte 
ihrem Manne mit, was man beſchloſſen hatte, daß der Gefängniswärter 
beſtochen ſei, und daß er ſich zur Flucht bereit halten ſollte. Staunend ſah 
Selinuntius ſeine Frau an. Nach langem Schweigen ſprach er mit feſtem, 
männlichem Tone: „Ich habe mein Wort gegeben, und das werde ich nicht 
brechen. Dionys ſoll ſeine Feinde wenigſtens achten lernen. Ich zweifle an 
Möros Treue nicht. Es iſt möglich, daß ein Unfall ihn an der Rückkehr 
gehindert hat. Noch iſt indes der Tag nicht zu Ende. Er kann noch ein— 
treffen. Sage den Freunden, ich würde das —— nicht verlaſſen, und 
wenn ſich alle Thore desſelben öffneten.“ — Flehentlich bat die Frau, ſie 
doch nicht zur Witwe und die hilfloſen Kinder nicht zu Waiſen zu machen. 
Sie ſchilderte mit herzzerreißenden Worten das Los der Unmündigen, nament- 
lich jüngſten Kindes, welches der Liebling des Vaters war, und ſchloß 
in höchſter Aufregung mit den Worten, daß ſie ſeinen Tod nicht überleben 
könne. Heftig kämpfte in Selinuntius das Vaterherz mit der Mannespflicht. 
Letztere trug jedoch den Sie davon. „Sage den Freunden,“ ſprach er, „fie 
follten fich deiner und der Kinder erbarmen, wenn ich wirklich in den Tod 
gehen muß. Entfliehen werde ich nicht. Ich kann nicht anders.” — So 
ſchidte Selinuntius fein troftlofe8 Weib unverrichteter Sache, obwohl mit 
ſchwerem Herzen zurüd. 

Die Sonne neigte ſich mehr und mehr ihrem Untergange zu. Die 
Kunde, dag Möros nicht zurüdgelehrt fei, hatte fich mit gejchäftiger Eile 
durch ganz Syrafus verbreitet. Triumphierend befahl Dionys, der mit feinem 
ganzen a. das Ausbleiben des Möros erwartet hatte, den Selinuntius 
nad) dem Richtplage zu führen. Diefer fchritt in dem Bewußtſein, den Sieg 
nach hartem Kampfe davongetragen zu haben, mit edlem Stolze durch die 
mogende Menjchenmenge. Alle trauerten um ihn und klagten Möros in 
den härteſten Ausdrüden der Treulofigfeit an. Manche Verwünſchungen 
bes Freundes mußte jein Ohr vernehmen, ehe er den Richtplaß erreichte, wo 
der Unmut der Menge fi in einem lauten Murren Luft machte. Dies 
jchmerzte den Selinuntius, der unerjchütterlich feft an der Treue des Freundes 
ielt, mehr als der Anblick des erhöheten Kreuzes. Die Henteröfnechte 
hritten an ihre Arbeit. Sie legten ein Seil um ben Leib de3 unfchul- 

gen Opferd und wollten dieſes eben in die Höhe ziehen, als ein Mann 
atemlos daherftürzte, mit gewaltigen Armen die Menge, welche das Kreuz 
umftand, teilte und Selinuntius in die Arme flog. Es war Möros. Kein 
Auge blieb bei diefem Anblide thränenleer. Jubel und Freude erfüllte die 
Luft, und jelbft der Tyrann Dionys ward von diejem erjchütternden Ereig- 
niſſe jo gerührt, daß er beiden das Leben ſchenkte. 


12. Uhland. 
Klein Roland. 


1. u Bertha ja in ber Felſen— 
u 


Sie Magt’ ihr bittres Los. 
Klein Roland jpielt in freier Luft, 
Des Klage war nicht groß. 


2. „O König Karl, mein Bruder hehr! 
D daß ich floh von dir! 

Um Liebe ließ ih; Pracht und Ehr’, 
Kun zürnft du ſchrecklich mir. 


3. D Milon, mein Gemahl, jo jüß! 
Die Flut verichlang mir did. 

Die ih um Liebe alles lieh, 

Nun läßt die Liebe mich. 


10. Des Knaben Kleid ift wunderbar, 
Bierfarb’ zufammengeftüdt; 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerfchar, 
Herauf zum Saal er blidt. 


11. Serein zum Saal Hein Roland 
tritt, 

Als wär's fein eigen Haus. 

Er hebt eine Schüflel von Tifches Mitt’ 

Und trägt fie ſtumm hinaus. 


12. Der König dent: „Was muß 
ih jehn? 

Das ift ein ſond'rer Brauch.” 

Doch weil er’3 ruhig läßt geichehn, 


4. Klein Roland, du mein teure So laſſen's die andern aud). 


ind, 
Nun Ehr' und Liebe mir! 

Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all' von dir. 


5. Klein Roland, geh’ zur Stadt 
hinab, 

Zu bitten um Speif’ und Trank, 

Und wer dir giebt eine kleine Gab’, 

Dem mwüniche Gotte8 Dan!” 


6, Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterjaal. 

Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüffel und Pofal. 


7. Von Flöten, Saitenjpiel, Geſang 
Ward jedes Herz erfreut; 

Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Bertha Einjamteit. 


8, Und draußen in bes Hofes Kreis, 
Da faßen der Bettler viel, 


Die labten ſich an Tranf und Speif’ 


Mehr, ald am Saitenipiel. 


9. Der König ſchaut in ihr Gedräng’ 
Wohl durch die off'ne Thür, 

Da drüdt ſich durch die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab' herfür. 


13. Es ftund nur an eine Heine 
Weil’, 

Klein Roland kehrt’ in den Gaal, 

Er tritt zum König hin mit Eil’ 

Und faßt feinen Goldpofal. 


14. „Heida! halt an, du kecker Wicht!“ 
Der König ruft es laut. 
Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er fchaut. 


15. Der König erit gar finfter jah, 
Doch laden mußt’ er bald, 

„Du trittjt in die goldne Halle da 
Wie in den grünen Wald; 


16. „Du nimmſt die Schüfjel von 
Königs Tiich, 
Wie man Äpfel bricht vom Baum; 
Du Holft, wie aus dem Bronnen friſch, 
Meines roten Weines Schaum.“ 


17. „Die Bäurin jchöpft aus dem 
Bronnen friſch; 
Die bricht die Apfel vom Baum; 
Meiner Mutter ziemet Wildbret und 


Fiſch, 
Ihr roten Weines Schaum. 
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18. „Iſt deine Mutter jo edle Dam’, 26. Es ftund nur an eine Heine Weil’, 


Wie du berühmft, mein Kind! Der König ſchaut in die Fern’, 
So hat fie wohl ein Schloß luftfam Da fehren ſchon zurüd mit Eil’ 
Und ftattlich Hofgefind? Die Damen und bie Herr'n. 

19. „Sag’ an! wer ift denm ihr 27. Der König ruft mit einemmal: 

Truchieß? „Hilf, Himmel! ſeh' ich recht? 

Sag’ an! wer ift ihr Schenk?“ Ich Hab’ veripottet im offnen Saal 
„Meine vechte Hand ift ihr Truchſeß, Mein eigenes Geſchlecht. 
Meine linke, die ift ihr Schenk.“ 18. „Dil, — Schweſter Bertha, 
20. — wer ſind die Wächter Im grauen Pilgergewand. 


Hilf, Himmel! in meinem Prunkſaal 


rei 
Den Bettelſtab in der Hand!“ 
29. Frau Bertha fällt zu Füßen 


„Meine Augen blau allſtund.“ 
„Sag’ an! wer ift ihr Sänger frei?“ 
„Der ift mein roter Mund.” 


21. „Die Dam’ hat wadre Diener, 


ihm, 
traun! J Das bleiche Frauenbild. 
Doch liebt ſie ſondre Livrei, Da regt ſich plötzlich der alte Grimm; 
Wie Regenbogen anzuſchaun, Er blickt ſie an ſo wild. 


ZU, DANIEL — 30. Frau Bertha ſenkt die Augen 
22. „ch hab’ beziwungen der Knaben ichnell, 

acht Kein Wort zu reden ſich traut. 
Bon jedem Biertel der Stadt; Klein Roland hebt die Augen Hell, 
Die haben mir ald Zins gebracht Den Ohm begrüßt er laut. 


Bierfältig Tuch zur Watt.“ 31. Da jpricht der König in milden 
. 33. „Die Dame hat nach meinem Ton: 


Sinn „Steh auf, du Schmweiter mein! 
Den beiten Diener der Welt; Um dieſen deinen lieben Sohn 
Sie ift wohl Bettlerkönigin, Soll dir verziehen fein.“ 


Die off ne Tafel Hält! 32. Frau Bertha hebt ſich freudenvoll: 
24. So edle Dame darf nicht fern „Lieb Bruder mein, wohlan! 
Bon meinem Hofe jein. Klein Roland dir vergelten fol, 
Wohlauf, drei Damen! auf, drei Herr'n! Was du mir Gut's gethan. 
Süßrt fie zu mir herein! 33. „Soll werben, feinem König 
25. Klein Roland trägt den Becher gleich, 
i Ein hohes Heldenbild; 


flink 
Hinaus zum Prunkgemach; Soll führen die Farb' von manchem 
Drei Damen auf des Königs Wink, eich 
Drei Ritter folgen nach. In ſeinem Banner und Schild. 


34. „Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand; 
Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.“ 


Uhland hat mit ſeinen vaterländiſchen Heldengedichten oder 
Mären, in denen er ebenſo unübertroffen daſteht wie Schiller in 
den Romanzen, unſerer Litteratur ein neues Feld eröffnet, das viele 
Dichter nach ihm betreten haben, keiner aber mit ſo vielem Glück, 
als er. Die Richtung, welche die Poeſie in dieſen Dichtungen gegen— 
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über der Hafjiihen der Weimaraner genommen hat, ijt eine ent= 
ſchieden vaterländiiche. Begünftigt ward fie durch die Zeit. Es regte 
fih damals in Deutichland ein lebendiges, mutige Nationalgefühl, 
das in Liedern und Schladhten gleich mächtig und männlich erflang 
und in den Freiheitskriegen herrliche Triumphe feierte. Ohne diefes 
lebendige Nationalgefühl hätte die neu aufblühende Richtung ſchwer— 
lich zur Entwidlung fommen können. 

Schiller hatte ſich in die griechifche Welt vertieft und an deren 
Meifterwerken mit Goethe unfere Litteratur in der kurzen Zeit eines 
Menſchenalters mit bewunderndwerter Genialität aus ihrer Ernie- 
dDrigung zur Haffiichen Höhe emporgehoben. Beide find bis jegt nicht 
übertroffen worden. Uhland vertiefte jich mit derjelben Hingabe und 
Liebe, mit dem ganzen Ernſt und dem gründlichen Fleiße, den man 
den Deutfchen nachzurühmen pflegt, in die Heroenzeit unjered Volks 
und Tieß die Lieblinge diefer Zeit, an denen man Sahrhunderte 
hindurch fich erquicdt und erfreuet hatte, in feinen Mären zur Quft 
von jung und alt wieder auferftehen.*) Schiller hat zwar mittel- 
alterlihe Stoffe zu einigen jeiner Gedichte ebenfall® verwandt, 
aber zu einem anderen Zmede als Uhland und mit anderen Kunſt— 
mitteln als dieſer fie poetiſch geſtaltet. Schiller will fortreißen, will 
begeiftern, will jeine erhabenen Gedanken und Empfindungen zum 
Gemeingut aller Menjchen machen. Der Feuergeiſt feiner Mufe 
führt die Helden durch innere Konflikte, durh Sturm und Drang, 
auf die Höhe reiner Menfchlichkeit. Für ihn Hatte der Stoff nur 
inſoweit Intereſſe, als fi) in demjelben eine höhere Idee und ein 
tiefer Gedanfeninhalt niederlegen ließ. Vorzugsweiſe philojophiicher 
Dichter, war ihm der ideale Gehalt die Hauptjache, der Stoff nur 
dad Mittel zur äfthetiichen Belebung der dee, während Uhland 
den Hauptton auf die Begebenheit legt, die er treu und fhlicht er- 
zählt, ald ob er dabei geweien wäre, ohne ſich jedoch mit feiner 


*) Uhland hat mit den Romantilern bie Vorliebe für mittelalterliche 
Stoffe gemein. Antike Mythologie und antife Sagen, die Schiller neben 
mittelalterlichen Stoffen auch poetifch verwertet hat, Tagen * fern. Uhland 
aber führt nicht, wie die meiſten Romantiler, die träumeriſche, phantaſtiſche 
Seite des Mittelalterd mit ihrem dunkeln, unklaren Wejen vor, jondern das 
allen verftändliche, allen liebe Heldentum mit jeinem ganzen Anhange von 

en und Rittern, Harfnern und Edelfrauen. — Es fiel ihm nicht ein, 
ei den Romantikern, von denen ein Teil katholifch wurde, das Mittel- 
alter wieder ellen, die gebrochenen Burgen wieder aufbauen, über Deutich- 
land ein rieſiges Weihrauchfaß ſchwingen zu wollen. Nur das echt Menjch- 
liche, welches heute noch gilt wie damals, holte er aus den mittelalterlichen 
Zeiten mit deuticher Innigkeit und Sinnigfeit, ohne jene Zeit zu über- 
Ichägen, wie es Mode geworden war. Darum hat er ſich hineingefungen in 
das Herz des Volks, was die eigentlichen Romantiker nicht vermocht haben. 
(Am dritten Teile der „Erläuterungen“ findet fih ©. 334 eine biographijche 
Skizze Uhlands.) 
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Perſon aufzudrängen und feine perjönlichen Empfindungen mit ein= 
zumiſchen. Einjachmetriihe Form, ichlichte Sprache, fnappe Dar— 
jtellung, ruhige Bewegung im Versmaß und Reim find dharakteriftiiche 
Zeichen feiner Mären. Ihre Form jtimmt ganz zu jenen Helden 
von fejten, marfigem Körper, von echtem Schrot und Korn, die der 
Dichter jo aus ſich herauszuftellen weiß, daß fie ganz auf eigenen 
Füßen ftehen. Mittelalterlid wie der Stoff ift auch die Färbung 
der Ausdrudsweife; eine Übertragung in den rhetorifchen Schwung 
der Schillerſchen Redeweije würde den Eindrud und den Reiz ab- 
ſchwächen. Den tieffinnigen Romanzen Schillerd dagegen iſt der er— 
habene, majeftätiihe Strom der Sprade, die kunſtvolle Zuſammen— 
jegung der Strophen, die dramatiſche Formierung des Stoffes, die 
breite Ausführung und der ihnen eigene überrafchende Schluß ganz 
angemefjen. Der Held ift hier der Träger einer dee, erhaben 
über Zeit und Kaum, losgelöſt von den Feſſeln der Nationalität. 
Wir erfahren daher auch bei einigen Romanzen Scillerd gar wicht 
einmal den Namen des Helden (3.3. im Taucher, im Kampf mit 
den Draden), während bei Uhland der Name wejentlich mit zum 
Ausdrud feiner Helden gehört, die er in einer langen Fette, von 
den Tagen der alten Heidenzeit bis weit in das Mittelalter hinein 
uns vorjührt, einfach und jchlicht, leibhaftig und greifbar. Da kämpft 
Siegfried der Starke, der in übermädtiger, ungeftümer Jugendkraft 
‚den Ambos wie zum Spaße in den Grund jchlägt, mit dem Drachen, 
und Roland, der Kühne, überwindet die Riefen. Graf Richard 
ohne Furcht bindet mit den Gejpenjtern an, und Karl der Große 
fährt nad dem heiligen Lande und lenkt fejt und ficher das Schiff 
durch Wind und Wellen, Am Kampfe mit den Städtern und Raub: 
rittern liegt Eberhard der Greiner, und der wadere Schwabe fpaltet 
einen Türlen, der ji) herausnimmt, nad ihm zu jchießen, vom 
Kopf bi zu den Zehen u. ſ. w. Es ijt die alte Kraft und Helden 
größe, die alte Treue und Einfalt, welche Uhland in diefen Gedichten 
aus der Vorzeit des deutichen Volks heraufbeihwört, um fie feiner 
Zeit zum Spiegel vorzuhalten. Mut, Tapferkeit, Geiſtesgegenwart, 
Ehre haben feine Helden mit denen Schillerd ebenfalls gemein, find 
aber jchweigjamer und wortfarger, als dieſe. Und noch ein anderer 
Zug geht durch die Heldendichtungen Uhlands: der Humor, der den 
alten Reden jo gut fteht.*) Viele der aufgeführten Gedichte ent- 
Itanden, als Deutſchland unter dem Drude der Fremdherrichaft litt. 
„Um das jeufzende Mutterland wieder zu Heil und Ehren zu 
bringen,“ wie es am Schluſſe des oben mitgeteilten Gedicht heißt, 
thaten unjerm Wolfe jene Qugenden der Väter ſehr not, und 


*) Eine ausführliche Vergleichung der Romanzen Schiller® mit den 
Mären oder Rhapjodieen Uhlands findet ſich im 3. Bd. der „Erläuterungen“. 
Dafelbit ijt aud „Graf Eberhard“ und „Schmwäbiiche Kunde“ beiprochen. 
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Ublands Gedichte gingen troß ihrer anſpruchsloſen Form zum 
Herzen, denn jie famen aus dem Herzen. 

Einer der Liebling3helden des deutichen Volkes, den wir gegen 
wärtig noch an vielen Marftplägen unjerer Städte in Stein ge= 
bauen finden, ift Roland. Die Gedihte und Sagen des Mittel- 
alterd jind ganz erfüllt von feinen Thaten. Wie er lebend als 
treuer Waffengefährte Karls des Großen defjen Scharen zum Siege 
führte, jo fam nod in jpäten Zeiten, fange nad) feinem Tode, Be- 
geijterung über die Heere, wenn einer ihrer Führer die glorreichen 
Rolandslieder vor der Schlacht anftimmte. (Siehe das Gedicht 
Zaillefer.) Er blieb in Spanien auf einem Zuge gegen die Sara= 
jenen. Sein Heer wurde in einem Engpafje der Pyrenäen über- 
fallen und nad einer heldenmütigen Verteidigung aufgerieben. 
„Roland, der einzig am Leben gebliebene, ſetzte fich,“ jo berichtet 
die Sage, „todesmüde, nachdem der Feind das Schlachtfeld geräumt 
hatte, jern von den Gefallenen, da, mo vier Felſen wie gewaltige 
Markſteine ſich Hoch emporreden, das Angeſicht gen Hifpanien hin— 
gewendet, Damit man auch an dem Toten noch erkenne, er habe 
des Landes, welches ihm fein Kaifer vertraut hatte, bis zum lebten 
Augenblide gehüte. Danach breitete er jeine Arme in Kreuzes— 
geſtalt und betete, ftüßte jich auf jeinen rechten Arm, neigte da$ 
Haupt und ftarb. Als nun Roland von der Welt jchied, da leuchtete 
vom Himmel ein großes Licht, Nach einer Weile fam ein ftartes 
Erdbeben und gewaltiger Donner in beiden Reichen, zu Karlingen 
(Sranfreih) und zu Hijpania. Die Winde erhoben ſich, die Sonne 
verlor ihren Schein, jo daß der helle, lichte Tag finjter ward wie 
die Nacht. Furchtbare Himmelöblige kreuzten ſich in den Wolfen, 
die Schiffe verjanfen, die Türme zerfielen, und die Paläſte gingen 
aus den Fugen. Ein Ungeftüm war, gleich al3 wollte die Welt 
verenden und Gott fein Gericht halten.“ 

So hat die Sage das Ende dieſes Helden verherrliht. Das 
vorliegende Gedicht führt und in feine frühejte Jugend und wird 
dem Schüler um jo willlommener und bedeutjamer fein, je mehr er 
ich Schon an den Thaten des herangereiften Helden erfreuet hat. 
Dieje Jugendſcene, in welcher Roland auch einen Angriff und eine 
Verteidigung, wenngleich nicht mit Schwert und Speer, zu beitehen 
hat, läßt jchon erraten, was man bdereinft von ihm zu erwarten 
habe; fie verrät den zufünftigen Helden. Das Heldenleben hat Kanıpf 
zur Vorausfegung, fämpfend und fiegend erjcheint auch Roland in 
unferm Gedichte. Die Umjtände find aber der Art, daß fie dem 
Kampfe ein eigentümliched und dabei heitere® Gepräge verleihen. 
Der Kampiplag ift ein Speifefaal; eine fröhliche Tifchgefellichaft, 
gemifcht au Damen und Herren, find die Zufchauer. Der Gegner 
des fleinen Knaben, der mächtige König Karl, ebenjall3 in heiterer 
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Stimmung und in folder, zumal bei Tafel, zu Scherz und lau— 
nigem Spott aufgelegt, greift mit dieſen Waffen den Knaben in 
mehreren Ausfällen an (Str. 27: „Ich hab’ verjpottet im offnen 
Saal”); der Knabe wehrt ſich mit treffenden, wigigen Antworten. 
Ohne die Heiterkeit beim Mahle zu unterbredhen, mußte dieje 
Kampfesicene vielmehr felbige noch erhöhen, Nur gegen dad Ende 
nimmt der Kampf eine Wendung, die leicht hätte ftörend wirken 
fünnen (Str. 29: „Da regt fi plöglid) der alte Grimm, er blidt 
fie an fo wild“), löſt jich aber wieder in Freude auf. Um in 
einem ſolchen Kampfe Sieger zu bleiben, fommt e3 freilich weniger 
auf förperliche, ald vielmehr auf geiftige Gewandtheit und Tapfer- 
feit an. Daß ed aber dem Knaben au nicht an Körperfraft 
mangelte, davon ift in dem Gedichte ebenfalls ein Zug vorhanden 
(Str. 22: „Ich Hab’ bezivungen der Knaben acht von jedem Viertel 
der Stadt“). Und beides erſt macht den wahren Helden; die rohe 
Körperkraft allein thut es nicht. — Noch ehe wir den Knaben auf 
dem Kampfplatz erbliden, werden in dem erjten Abjchnitte (Str. 1—6) 
durch die Worte der Mutter Ahnungen und Vermutungen für das, 
was folgt, und über das, was vorhergegangen, beim Leſer erregt. 
Die Mutter ift bei dem Könige in Ungnade gefallen und hat den 
Hof verlafien müfjen. SHeldenmütig hat fie Pracht und Ehr’ der 
Liebe zu Milon zum Opfer gebradit; jeßt, da der Gemahl in den 
Wellen umgelommen, hat fie auch noch mit bitterer Not und Armut 
zu fämpfen. An den Hof des Königs zurüdzufehren, verbietet ihr 
nicht etwa der Stolz, jondern der harte, unbeugjame Sinn des 
Bruderd. Da Karl das Heldentum, welches in ihm jelbft im ganzen 
Slanze auftrat, jo hoch würdigte, jo war es nicht unwahr— 
jcheinlich, daß er wieder verſöhnt worden wäre, hätte ihm Milon 
fönnen glänzende Proben der Tapferfeit an den Tag legen. Der 
Tod Milond mußte Bertha diefe Hoffnung rauben. Ohne alle 
Hoffnung ift fie jedoch nicht, denn in dem Sohne ift ihr der Ge- 
mahl unverloren (St. 4: „Nun Ehr’ und Liebe mehr! Mein Troft 
fommt al’ von dir“). 

Verfolgen wir jet den Kampf näher ins einzelne. Die einem 
Helden notwendige Dreiftigfeit, diefe erite Bedingung jeder fräftigen 
- That, läßt den Knaben nicht in dem jchüchternen Kreiſe der Bettler. 
Unerſchrocken tritt er in den goldnen Nitterfaal; dreift nimmt er 
eine Schüfjel mitten vom Tiſche für die Mutter hinweg, und in 
der Einfalt feines Kindesſinnes handelt er, wie der König gegen 
die Schweiter hätte handeln ſollen. Es ift micht Leichtfinn, nicht 
Unverjhämtheit, was ihm dieſe Dreiftigfeit giebt, e& ift die find» 
liche Herzenseinfalt feine® Wejend, welche in der Überzeugung 
wurzelt, daß feiner Mutter Speije und Trank einer ſolchen Mahlzeit 
bon Recht? wegen zufomme. (Str. 27: „Meiner Mutter ziemet 


— 27 — 


Wildbret und Fiſch, ihr roten Weined Schaum.*) Ohne weiteres 
nimmt er jtumm die Schüffel, jtumm trägt er fie hinaus, als ob 
fih das jo von jelbit verftehe und ein Bitten und Danken nicht 
nötig jei. Was Wunder, daß er für feine Mutter nicht das Ge— 
ringere für gut genug hält und auch noch nad) des Königs Gold— 
pofal greift, nachdem er die jchwere Schüfjel in Sicherheit gebracht 
hat. Dagegen, daß der Knabe die Schüffel nahm, hat der König 
feinen Einiprud erhoben, obichon es ihn fonderbar genug dünfen 
mußte, daß jener, der aus der Bettlerfchar gelommen, welcher doch 
Speife und Trank im Überfluß verabreicht wurde, noch vom Tifche 
hinweg Speife jamt der Schüffel holt.*) Seinen Becher aber, 
dieſes Kleinod, will der König nicht preisgeben. Unwillig gebietet 
er dem Snaben, davon abzulaffen. Diefer jedoch läßt ſich nicht 
aus der Faflung bringen. Mit unerjchrodenen, unbefangenem Sinn, 
durch das laute Wort des König! nicht im geringften irre gemadht, 
ſchauet er in findlicher Einfalt, ohne den Becher zu laſſen, zum 
König auf, und dieſer kann nicht länger fortzürnen, als ihm der 
jeine, jchöne Knabe mit jeinen blauen, treuherzigen Augen jo offen 
ind Antlig blidt. Der König gewinnt dadurch nicht nur die Heiter- 
feit und den Frohlinn, weicher die ganze Tifchgefellichaft beherrichte, 
wieder (Str. 15: „Doch lachen mußt’ er bald“), das einnehmende 
und beherzte Wejen des Knaben veranlaßt ihn jebt aud, ſich noch 
mehr mit ihm einzulaffen und ihn durch launigen Spots auf die 
Probe zu jtellen. So wird und denn in den Herausforderungen 
de3 Königs Gelegenheit gegeben, die mit dem vorteilhaften, feinen 
Außern ded bis dahin ftumm gebliebenen Knaben vereinten geiftigen 
Anlagen näher fennen zu lernen. Der erfte Angriff, mit welchem 
der König den Kampf eröffnet, wirft dem Knaben gänzliche Une 
befanntichaft mit dem, was der Anſtand und eine edle Abkunft 
im Betragen mit ſich bringt, vor; für bäurifches Benehmen deutet 
er dem Knaben fein natürliches, ungezivungened® Wejen und giebt 
ihm in verftecdter Weife zu verftehen, er könne doch nur bäurijcher 
Abkunft fein. Roland beruft fih auf feine Mutter und reinigt 
fih von dem Verdachte feiner mutmaßlichen Abltammung, indem 
er dem Könige zu veritehen giebt, daß feiner Mutter ein Platz an 
eben diejer Tafel gebühre (Str. 17: „Die Bäurin fchöpft aus dem 
Bronnen friih ꝛc.). Wie zu erwarten, wird dem Könige dieſe 
fühne Entgegnung des Knaben ein Anlaß zu einem neuen Aus— 
falle. Ein Pla an diejer Tafel fegt auch eine ftattlihe Wohnung 
und eine glänzende Dienerjchaft voraus. Der goldene Saal und 
dagegen die düftere Telfenkluft, die Menge der Diener und dagegen 


* Von „milden“ Königen wurden im Mittelalter bei Hoffeſten Die 
Armen der Stadt gejpeift. Die jepige Sitte erheifcht, Geld in die Armen 
fajie zu jpenden. 
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Roland, ald einziger Diener der Mutter, welch ein Unterjchied! 
Das wird den Knaben in Verlegenheit jegen! Keineswegs! Schlag 
auf Schlag erfolgen vielmehr die Antworten; jedem Angriff wird 
augenbliclich Furz und treffend gedient, wie bei einem Waffenkampfe, 
wenn er am hißigjten geworden ift. Die Mutter hat Truchſeß, 
Schenk und Sänger; der eigene Sohn iſt ihr alles in allem, umd 
bejjer wird fie von ſolch' einem Sohne bedient fein, als wenn eine 
Schar fremder Diener fie umgäbe. Nicht weil Roland ein Lob 
über ſich hätte verbreiten wollen, hat er jeine, für die Mutter 
wache umd regjame Thätigkeit hervorgehoben; es find vielmehr diefe 
Entgegnungen auf die Angriffe ded Königs, welcher die Mutter herabs 
ſetzen will, einem Sohne ganz natürlid, der auf die Mutter, die 
ihm höher als jede andere Perjon fteht, feinen Makel fommen 
lafien kann, und der nicht3 weniger als bloßer Wortheld ift. Die 
hohe Achtung ded Knaben vor der Mutter ift ein bedeutung&voller 
Zug unſeres Gedichts. Sie allein birgt jchon eine Menge Keime 
des Edlen und Tüchtigen in ji. — Unmittelbarer rüdt jeßt der 
König feinem Gegner näher. Die höhnenden Angriffe auf die 
abwejende Mutter find mit jchlagfertiger Energie ohne viel Be— 
ſinnens abgemwiejen worden. Einnehmend und gewandt, beherzt und 
fühn bat fich der Knabe gezeigt. Der jetzige Ausfall ſoll den 
Knaben unmittelbarer treffen, foll ihm gänzlid) entmutigen. Es 
gilt, ihn.dem fpottenden Gelächter wegen feines Kleided, das ganz 
das Ausjehen der Not und der Armut Hat, preidzugeben. Der 
Knabe trägt ein Kleid, welches in feiner Buntfarbigkeit diefem und 
jenem leide in der Bettlerfhar nicht unähnlich fein mochte. Aber 
welch” ein Unterfhied! Während dort die Kleider Zeichen der 
Armut find, ift hier jedes Stüd an des Knaben Kleide dad Leichen 
eine fiegreich beitandenen Wettfampfes, dad er, ſtolz auf jeine 
Kraft, nad Art der alten Helden trägt. — Die Kampfluft des 
Königs hat fih an dem Knaben erichöpft; jeder Angriff iſt ſieg— 
reich zurüdgeichlagen worden; nicht der Knabe, jondern vielmehr 
der König ift in Berlegenheit gebracht. Wiederholt hat Roland 
bei jeinen Entgegnungen der Mutter gedadjt. Der König, welcher den 
ungewöhnlichen Knaben lieb gewonnen, kann es ſich nicht verſagen, 
nun aud die Mutter desjelben Fennen zu lernen, zumal der Sinabe 
fortwährend auf dieſelbe fich berufen hat. Der erite Eindrud, den 
die Erjcheinung feiner Schweſter auf ihn macht, ift der des Mit- 
leids. Bleich und entkräftet, der Stübe eines Stabes bebürftig, 
ericheint die einit jo jchöne und in königliher Pracht und Ehre fi 
jonnende Frau in dem ärmlichiten Aufzuge einer Bettlerin vor 
ihm. Der König ift anfangs davon jo überrafht und ergriffen, 
daß er faum feinen Augen trauet. Doc bald regt fidh der alte 
Sroll wieder. Frau Bertha ijt in Gefahr, in noch größere Un- 


— 29 — 


gnade zu fallen (Str. 29: „Er blidt fie an jo wild“). Das 
Gefühl der Blutsverwandtſchaft ſchweigt beim König troß des Er- 
barmen erregenden Aufzuges jeiner Schweiter; beim Knaben aber, 
der jetzt erjt erfährt, wer der König ift, tritt ed in aller Stärfe 
und Lebendigkeit troß ded Königs Grimm hervor (Str. 30: „Den 
Ohm begrüßt er laut“). Und an der Weiſe ded Knaben, der hier 
wieder in jeiner natürlichen Beherztheit und Unbefangenheit han 
delt, mußte dem König zum Bemußtjein kommen, wie er die 
Schweſter hätte empfangen jollen. Roland feiert jegt den fchönften 
feiner Siege. Wie jo mander Familienzwieſpalt erjt durch die 
Kinder gelöjt wird, jo verjöhnt auch er nicht bloß das Herz des 
Königs mit der Schweiter, er bringt auch den in den Fluten um— 
gelommenen Vater bei dem Könige zu Ehren. Sold ein Sohn 
war hervorgegangen aus einer Verbindung, welche dem Könige nicht 
ebenbürtig gewejen war, von der er gemeint hatte, fie würde einen 
Makel auf jein Geſchlecht werfen. Thatjählih hat Roland diejes 
Vorurteil widerlegt. Eines jolhen Sohnes wegen kann der König 
nicht mehr feithalten an feiner frühern Meinung und nicht mehr 
fortzürnen, jo unveriönlid auch diejer Zorn gewejen war (Str. 31: 
„Um diejen deinen lieben Sohn ſoll dir verziehen ſein“). — 

Frau Bertha, die auch für die geringite Gabe ein danferfülltes 
Herz hat (Str. 5: „Und wer dir giebt eine Heine Gab’, dem 
wünjche Gottes Dank“), jpricht zum Schluß, alles erlittene Uns 
gemach vergejiend, dem Bruder ihren Danf aus. Sich innig eines 
ſolchen Sohues freuend, Hat fie jetzt ſchon in glänzender Weiſe die 
Genugthuung, daß ſie ich in ihren Hoffnungen nicht getäufcht habe; 
und prophetiich jchauet fie, wie eine begeiiterte, altgermanijche 
Seherin, in dem Borgefallenen das künftige Heldentum des Sohnes, 
welches dem Könige durch große Thaten den Dank, den fie nur durch 
Worte ausdrüden kann, zollen werde. Wie Roland die Knaben 
der Stadt ji tributpflichtig gemacht und mit deren Zins fein Ge: 
wandt geſchmückt hat, jo wird er einjt aud im Dienjte des Königs 
manched Land bezwingen und mit deſſen farbigem Wappen jein 
Banner jhmüden; wie er jetzt in des Königs Tiſch gegriffen, jo 
wird er einft auch vor nichts zurüdichreden, wenn e3 gilt, das 
Recht zu verteidigen; wie er jeßt die geächtete Mutter zu Ehren 
gebracht, jo wird er auch jein Mutterland, wenn dies hülflos und 
unterdrüdt werden jollte, zu Ehren bringen. 

Die Kompojition des Gedichts iſt einfach, wie Uhland es 
liebt. Das Gediht beginnt mit dem „bitteren“ Loſe Berthas, die 
in einer Felſenhöhle wohnen, aljo auf jede Annehmlichkeit einer 
menſchlichen Wohnung verzichten muß, an Speife und Trauf Mangel 
leidet, den Gemahl durd den Tod verloren und den Born ihres 
mädtigen Bruders durch ihre Vermählung fi) zugezogen hat. Ihre 
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traurige Lage nötigt fie, ihren Sohn auszuſchicken, milde Gaben 
zu ihrem Unterhalie einzuholen. Diejer Anftrag führt unabfichtlich 
die Scene zwiſchen Roland und König Karl herbei. Das Benehmen 
des Knaben veranlaft dann den König, die Mutter desjelben auf- 
zufuchen und an feinen Hof bringen zu laffen. Der Schluß des Ge— 
dicht3 hängt mit dem Auftreten des Knaben ebenfalld zufammen 
und ijt ein wahres Meifterftüd, Bei aller Natürlichkeit greift er 
in der finnigften und überrafchenditen Weije wieder auf das Boraufs 
gegangene zurüd und deutet e& prophetiich auf Bufünftiges, jo daß 
darin alle Fäden des Gedichtd einheitlich zufammenlaufen. 

Wollte man dem Gedichte, deſſen Hauptperfon Klein Roland 
ift, eine Überfchrift geben, welche die Idee des Stücks in wenig 
Worten ausſpräche, jo wäre ed die: Klein Roland, der zufünftige 
Held. Die ganze Anlage des Gedichts arbeitet hierauf Hin, indem 
e3 alle Eigenfhaften, die das Heldentum verlangt, ſchon in dem 
Knaben Roland offenbar werden und am Sclufje deſſen zufünf- 
tiged Heldentum auch durch die Mutter ausiprechen läßt. 

Das Gedicht ift reich an jchönen Gegenjäßen. Gleich die erfte 
Strophe hebt mit einem Gegenſatze zmwijchen Mutter und Sohn 
an. Während das Herz der Mutter von der Vergangenheit und 
Zukunft ihres jebt jo freudenlojen Lebens bewegt wird, bejchäftigt 
Dagegen den Knaben ein Spiel im Freien, ganz der beweglichen 
Kindednatur gemäß, die fi um Vergangenheit und Zukunft wenig 
fimmert, auf die der eigene wie der fremde Schmerz feinen 
dauernden Eindrud madt. In Str. 30 tritt der Gegenſatz zwi— 
ihen Sohn und Mutter in anderer Weife hervor, ſowie auch das 
Benehmen des Knaben in Str. 11 Eontraftiert mit der Ermahnung 
der Mutter (Str. 5), zu bitten und zu danken bei der kleinſten 
Gabe. Die beiden Anfangsftrophen des zweiten Abjchnittes ftellen 
den goldenen, freudetönenden Ritterfaal Karls, wo alle8 in Üüber— 
fluß ift, der düjtern einfamen Feljenkluft Berthas entgegen, mo es 
an allem mangelt, und die darauf folgenden Strophen die Bettler- 
jchar, welche e8 nur um Stillung des Hungers zu thun ift, der Tafel- 
gejellichaft, die fi an dem hellen Klange des Spield erfreuet. 
Nicht minder bildet der Anfang des Gedichtd mit feinem Leid einen 
Ihönen Gegenjaß zu dem Ende desjelben mit feiner Freude. Am 
wirfungsvolliten ift jedod der Gegenjab zwijchen den beiden 
KRämpfenden: Roland, ein Knabe, arm, von niemandem gekannt, in 
jonderbarer Kleidung — ihm gegenüber der mächtige Herricher der 
Welt, Karl der Große. Diejer Gegenjab verleihet dem Gedichte 
vorzugsweiſe jeine heitere, Humorijtiiche Färbung, die beim Vortrage 
desjelben nicht unbeachtet bleiben darf. 

Spradliche Eigentümlichkeiten bietet daS Gedicht viele. Es iſt 
reih an altertümlichen Wörtern und Wortformen, an altertümlichen 
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Wendungen und jchnellen Übergängeu. Beifpiele der Art find: 
Bronnen für Brunnen, Livrei für Livree (die von der Herricaft 
den Dienern gelieferte Kleidung), Watt für Gewand, Ohm für 
Oheim, Truchſeß, ein Hofbeamter, der die Aufficht über die könig— 
Ihe Tafel hatte; jtund für ftand, farb für farbig, jondrer für 
jonderbarer, luftfam für reizend, allitund für immerdar, hehr für 
herrlich, herfür ftatt hervor, heida für heda. Was die Eigennamen 
betrifft, jo ſei bemerkt, daß Bertha urfprünglich die Glänzende, 
Slanzverbreitende bedeutet: Roland — Ruhm de3 Landes, worauf 
die beiden letzten Zeilen des Gedichtd hinweiſen.“) Süße, melde 
wegen ihrer eigentümlichen Ausdrucksweiſe der Erklärung bedürfen, 
find folgende: des Knaben Kleid ift wunderbar, d. h. ed erregt 
Bermwunderung; fie fißen in ded Hofe Kreis — ſie bilden im 
Hofraum einen Kreis; um Liebe ließ id Pracht und Ehr' — aus 
Liebe zu Milon verließ ich den Glanz des Hofes; die ic um Liebe 
alles ließ, nun läßt die Liebe mich — die id) um den Geliebten 
alles verließ, nun läßt der Geliebte mich; du holſt meines roten 
Weine? Schaum — du holft meinen jchäumenden, roten Wein. 

Altertümlich ift die häufige Nadhitellung des Adjektivs, indem 
es, mie in den Dichtungen des Mittelalters, fehr oft hinter das 
Subftantiv und zwar ohne Flexionsſilbe gejtellt worden iſt, wie: 
Mein Bruder hehr; mein Gemahl jo ſüß; der Bronnen friſch; die 
Augen blau; die Wächter treu; der Sänger frei u. j. w. Auch 
die Hauptwörter treten vielfach in der verfürzten Form auf, wie: 
Gab’ jtatt Gabe, Mitt’ ſtatt Mitte, Weil’ ftatt Weile, und die Geni- 
tiva oft ohne Artikel: von Tiſches Mitt’, von Königs Tiſch', roten 
Weines Schaum. Die Sätze find ebenfalld knapp, meiftens neben 
geordnete Hauptſätze; die Reime männlih; dad Metrum ift kurz 
und kraftvoll. Alles dieſes trägt dazu bei, dem Gedichte ein alter: 
tümliche8 Gewand zu verleihen, wodurd es lebhaft an die Helden- 
dichtungen des Mittelalterd erinnert. **) 

Wer mit Wolframsd „Barzival“ vertraut ift, wird unwillkür— 
lid an eine verwandte Scene aus jenem Epos erinnert, an die 
Scene, wo Barzival zum erftenmal an dem Hofe des Königs Artus 


*, Heute find die meiften der alten Namen vergeijen oder unverftändflich 
geworben, und bie unerjchöpfliche Fülle und Kraft der alten Eigennamen iſt 
einer jehr großen Dürre gewichen. Wer denkt noch daran, daß Rudolf 
—— Robert Ruhmesglanz, daß ferner Frau die Erfreuende bedeutet, 
und daß von dieſem Worte (frouwa hieß es früher) Freude, Friede, Freund— 
ſchaft, Frohſinn ſtammen, dieſe Worte alſo in dem eigentümlichen Weſen 
der Frau ihre Wurzel haben, daher die Hochachtung bekunden, welche unſere 
Vorfahren der Frau gegenüber hatten. Die Rolle einer „Erfreuenden“ 
jpielt auch Bertha in unjerem Gedichte. 

+", Es veriteht fich von jelbit, daß die den „Erläuterungen“ beigefügten 
ſprachlichen Bemerkungen erit zum Schluß ins Auge gefabt werden. 
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erjcheint. Roland und Barzival, denen der Bater frühzeitig ge— 
ftorben ift, fommen beide aus der Waldeinjamfeit, wo jie fern 
von der Welt unter Obhut der Mutter erzogen wurden. Beide 
erjcheinen in fonderbarer Tracht: Roland in einem vierfarbigen 
Kleide, Parzival in der Narrentradht; beide ziehen durch ihre 
Kleidung, wie durch die Einfalt ihres Weſens die Aufmerkfamfeit 
der bei Hofe anmejenden Damen und Herren auf jich; beide be— 
rufen ſich fortwährend auf die Mutter; beide find von ausnehmender 
Schönheit; beide ſetzen die Tifchgefellihaft in die heiterfte Stimmung 
und erregen Lachen; Barzival veranlaßt durch jein fonderbares 
Weſen jogar eine der Hofdamen, welche gelobt hatte, nicht zu lachen, 
ihr Gelübde zu brechen, (Vol. Bd. V der Erläuterungen.) 

Uhlands Gedicht wurde im Jahre 1808 vollendet, aljo in 
einer Zeit, in welcher nad; den Schlachten bei Aufterlig und Jena 
das deutsche Reid) in Trümmern darniederlag und unter dem 
harten Drude Frankreichs ſeufzte. Hat das Gedicht auch feine un— 
mittelbare Beziehung zu jener Zeit, jo haben doch nad) den ſchweren 
Niederlagen die Männer nicht gefehlt, die „das jeufzende Mutter: 
fand wieder zu Heil und Ehren frifch brachten“. 

Was die Duelle betrifft, der Uhland den Stoff zu jeinem 
Gedichte entnommen bat, fo wird als folche eine alte jpaniiche 
Anekdotenſammlung bezeichnet, die auch ind Deutfche überjegt wor— 
den ift. Im weſentlichen ift Uhland der Anekdote gefolgt. Nach 
derjelben ift Bertha, ala jie ihren Gemahl durch den Tod verloren 
bat, ebenfalld in Not und Armut geraten, bat in einer Felſen— 
höhle ein Unterfommen gejucht und von der Mildthätigkeit der 
Bewohner einer in der Nähe der Höhle gelegenen Stadt gelebt. 
Auch dad Erfcheinen Karld in diefer Stadt enthält die Anekdote, 
ferner die veranftalteten Feftlicyfeiten, dad Speifen der Armen, das 
Einfinden Rolands, dejjen vierfarbige Kleidung, dad Nehmen der 
Schüſſel und des Pokals, ſowie das Herbeiholen der Mutter Ro— 
lands. Aber ſchon in diefen Punkten iſt der Dichter wejentlich 
von der Anekdote abgewichen. Nach diefer hat nämlich Roland 
das vierfarbige Tuch zu feinem Kleide nicht als Zins für jeine 
fiegreich beitandenen Kämpfe von den Knaben der Stadt erhalten, 
fondern dieje haben e3 ihm aus Mitleid gegeben. Kerner fommt 
Roland zwei Tage hintereinander zu den eitlichfeiten des Hofes 
und greift in den Bart des Königs, als diefer ihn anjchreiet, den 
Becher jtehen zu laſſen. Uhland Hat diefen Zug, welcher gar zu 
roh und redenhaft ilt, und die Berföhnung fait zur Unmöglichkeit 
gemacht haben würde, mweggelafien, hat jerner die Scene am Hofe 
nicht auf zwei Tage, jondern auf einen Tag verlegt und hat das 
fpätere Heldentum Rolands nicht nur durch fein unerfchrodenes 
‚Benehmen bei Tafel, jondern auch, und mehr noch, durch die be— 
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reits fiegreich bejtandenen Kämpfe angedeutet. Das herausfordernde 
Zwiegejpräh fehlt in der Anekdote. ES ijt ganz dad Werf des 
Dichters, ebenjo der jhöne Schluß, in welchem Roland den Kaiſer 
umftimmt und Bertha in prophetifcher Weife (auch ein Zug mittel- 
alterliher Tichtungen, die den Frauen etwas Ahnungsvolles, ſelbſt 
in ihren Träumen, beilegen) die fünftige Heldengröße ihres Sohnes 
verfündet. Nacd der angegebenen Duelle ijt die Verföhnung des 
erzürnten Königs (derjelbe giebt nad den Mitteilungen der Anef- 
dote feiner Schweiter jogar einen Fußtritt) durch die ausgeſchickten 
Ritter bewerkitelligt worden. So hat die Anekdote erſt durch 
Uhland einheitlihe Gliederung und poetiihe Geftaltung gewonnen. 
Zugleih it dad Gedicht eine jchöne Frucht der mittelalterlichen 
Studien Uhlands. 


13. Uhland. 


Roland Schildträger. 
1. Der König Karl ſaß einft zu Tiſch Doc fanden fie den Riejen nicht 


Zu Aachen mit den Fürften. In Felſen und Gehegen. 

Man ftellte Wildbret auf und Fiſch ur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Und ließ auch keinen dürſten. er Herzog Milon ſchlafen lag 
Viel Goldgeſchirr von ee Schein, In einer Eiche Schatten. 

Mand) roten, grünen Iftein 7. Rol 

Sah man im Saale leuchten. ein Bligen Ion nk — bald 


2. Da — Herr Karl, der ſtarke — die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten; 


„Was — ze eitle Schimmer? Er ſah, e8 fam von einem Schild, 
Das beite Kleinod dieſer Welt, Den trug ein Rieje groß umd wild, 
Das fehlet und noch immer. Bom Berge niederfteigend. 


Died Kleinod, hell wie Sonnenjdein, 24 9 
Ein Rieſe trägt's im Schilde ſein, — ſein: 
Tief im Ardennerwalde. Soll ich den lieben Vater mein 

3. Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, Im beſten Schlaf erwecken? 

Herr Haimon, Naims von Bayern, Es wachet ja ſein gutes Pferd, 
Milon von Anglant, Graf Garin, Es wacht ſein Speer, ſein Schild und 
Die wollten da nicht feiern. Schwert, 

Sie or —— Fe Es wacht Roland, der junge.“ 

Und bießen jatteln ihre Perd', 
Zu reiten nad) dem Riefen. 9. Roland das Schwert zur Seite 


band, 
4. Jung Roland, Sohn des Milon, Herrn Milons ſtarkes Waffen; 


ipradh: ie Lanze nahm er in die Hand 
„Lieb Vater! hört, ich bitte! Und thät den Schild aufraffen. 
Bermeint Jhr mid) zu jung und ſchwach, Herrn Milons Roß beftieg er dann 
Daß ich mit Niejen ftritte, Und ritt ganz fachte durch den Tann, 
u - ich nicht — winzig mehr, Den Bater nicht zu mweden. 
uch nachzutragen Euren Speer 10. Und als er fam 
—— zur Felſenwand, 
Samt Eurem guten Schilde. Da ſprach der Rie mit degen 
5. Die ſechs Genofien ritten bald „Was will doch diefer Heine Fant 
Bereint nach den Ardennen; Auf ſolchem Rofje machen ? 
Doch als fie famen in den Wald, Sein Schwert ift zwier jo lang als er, 
Da thäten fie fich trennen. Von Roſſe zieht ihm jchier der Speer, 
a. ritt ba tage Sein Schild will ihn erdrüden.“ 
ie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 11. — — rief: „Wohlauf 


6. Bei Sonnenſchein und Monden- Dich reuet noch dein Necken; 
licht Hab’ ich die Tartiche lang und breit, 
Streiften die fühnen Degen; Kann fie mich beſſer deden; 


Ein fleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eind dem andern helfen.“ 


12. Der Rieje mit der Stange jchlug, 
Auslangend in die Weite; 
Jung Roland jchwenkte jchnell genug 
Sein Roß noch auf die Eeite. 
Die Lanz’ er auf den Riejen ſchwang, 
Doch von dem Wunderjchilde jprang 
Auf Roland fie zurüde. 


13. Zung Roland nahm in großer 


Ha 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nach dem feinen faßt”, 
Er war zu unbehende; 
Mit flinfem Hiebe jchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linfe Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


14. Dem Rieſen jchwand der Mut 
dahin, . 

Wie ihm der Schild entrijien; 

Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nad, 
Doch Roland in das Knie ihn flach, 
Daß er zu Boden jtürzte. 


15. Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter; 

Ein großer Strom vom Blute lief 
Ins tiefe Thal Hinunter; 

Und aus des Toten Schild hernad) 
Roland das lichte Kleinod brach 
Und freute fih am Glanze. 


16. Dann barg er’3 unterm Kleide gut 
Und ging zu einer Quelle, 
Da wuſch er fich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
urüde ritt der jung’ Roland 
hin, wo er ben Bater fand 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 


17. Er legt’ fich an des Baters Seit’, 
Bom Schafe jelbft bezwungen ; 
Bis in der fühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeiprungen: 
„Wach' auf, wach' auf, mein Cohn 
Roland! 
Nimm Schild und Lanze jchnell zur 


Hand, 
Dat wir den Rieſen ſuchen!“ 


18. Eie ftiegen auf und eilten jehr, 
zu jchweifen in der Wilde. 
oland ritt hinterm Vater her 
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Mit deſſen Speer und Schilde. 
Sie famen bald zu jener Stätt', 
Wo Roland jüngft geftritten hätt’, 
Der Riefe lag im Blute. 


19. Roland faum feinen Augen 
glaubt’, 
Als nicht mehr war zu jchauen 
Die linke Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen, 
Nicht mehr des Rieſen Schwert und 


Speer, 
Auch nicht fein Schild und Harniſch 


mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


20. Milon bejah den großen Rumpf: 
„Was ift das für 'ne Leiche? 

Man fieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 

Das iſt der Rieſe! frag’ ich mehr? 
Berfchlafen hab’ ich Steg und Ehr' 
Drum muß ich ewig trauern.“ — 


21. Zu Aachen vor dem Schlofje 
ſtund 

Der König Karl gar bange: 

„Sind meine Helden wohl geſund? 

Sie weilen allzu lange. 

Doch ſeh' ich recht, auf Königswort! 

So reitet Herzog Haimon dort, 

Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


22. Herr Haimon ritt in trübem Mut, 
Und mit geſenktem Spieße 

Legt' er das Haupt, beſprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße! 

„Ic fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fünfzig Echritte weiter lag 

Des Niefen Rumpf am Boden.“ 


23. Bald auch der Erzbifchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh bradıte, 

Die ungefüge Hand nod) drin. 

Er z0g fie aus und ladıte: 

„Das ift ein jchön Neliquienftüd! 
Ic bring’ es aus dem Wald zurüd, 
and es jchon zugehauen.” 


24. Der Herzog Naims von Bayer: 
land 

Kam mit des Rieſen Stange: 

„Schaut an, was ich im Walde fand! 

Ein Waffen, ſtark und lange. 

Wohl ſchwitz' ich von dem jchiveren 
Drud, 

Hei! bayriſch Bier, ein guter Schlud 

Sollt' mir gar köſtlich munden!“ 
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25. Graf Richard fam zu Fuß daher, 28. Doc) wie fie famen vor das Schloß 
Ging neben jeinem Pferde, Und zu den Herr'n geritten, 

Das trug des Riejen jchwere Wehr Macht’ er von Vaters Schilde los 
Den Harniſch jamt dem Schwerte: Den Zierrat in der Mitten; 

„Wer juchen will im wilden Tann, Das Niefenkleinod fett’ er ein; 
Manch Waffenſtück noch finden kann, Das gab jo munberflaren Schein, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ Als mie die liebe Sonne. 


26. Der Graf Garin thät ferne fhon 29. Und als num dieje helle Glut 
Den Schild des Rieſen jchwingen. Im Schilde Milons brannte, 

„Der hat den Schild, des iſt die ftron’, Da rief der König frobgemut: 

Der wird das Kleinod bringen!“ „Heil Milon von Anglante! 

„Den Schild hab’ ich, ihr Lieben Herrn! Der hat den Rieſen übermannt, 
Das Kleinod Hätt’ ich gar zu gern; Ihm abgeichlagen Haupt und Hand, 
Doch das ift ausgebrochen.“ Das Kleinod ihm entrifjen!“ 


27. Bulegt thät man Herrn Milon 30. Herr Milon hatte ſich gewandt, 


ehn, Sah ftaunend all die Helle: 
Der nad dem Schloſſe fentte. „Roland! ſag' an, du junger Fant! 
Er lieh das Röflein langjam gehn, Wer gab dir das, Gejelle?“ 
Das Haupt er traurig jenkte. „Um Gott, Herr Bater! zürn mir 
Roland ritt hinterm ——— her 


nicht, 
Und rg ihm jeinen ftarlen Speer Daß id) erichlug den groben Wicht, 
Zuſamt dem feften Schilde. Dieweil Ihr eben jchliefet!” 


Wenn in diefem Gedichte der Bater Roland noch unter den 
Lebenden aufgeführt wird, obgleich daS vorhergegangene Gedicht 
ihn in den Fluten umgelommen fein läßt, jo darf und das nicht 
wunder nehmen. 3 liegen beiden Gedichten jedenfalld zwei ver- 
jhtedene Sagen zu Grunde. Die Sage aber ehrt fi bei ihren 
Erfindungen nicht an die Geſetze der Wirklichkeit, und der Dichter 
bat nicht wie der Gejchichtfchreiber die Pflicht, eine gewijjenhafte 
Prüfung über die Glaubwürdigfeit der einzelnen Sagen anzuftellen. 
Im übrigen harmoniert die Zeichnung Rolands in beiden Gedichten 
auf das trefflichitee Wir erkennen fogleih in der Kühnheit und 
Furchtloſigkeit, in dem tüchtigen Wibe, wie in der Schweigjamfeit 
den im Wlter weiter vorgerüdten Knaben wieder. — Aus Luft am 
Kampfe möchte er gar zu gern an dem bevorjtehenden Abenteuer 
mit teilnehmen, wenn auch nur in der bejcheidenen Rolle eines 
Waffenträgerd. Er bittet daher den Vater, ihn doch mitzunehmen, 
und fühlt fi ganz beglüdt, daß fein Wunjch erfüllt wird und er 
die teueren Waffen des lieben Vater tragen darf. 

Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen. 

Im Walde, wo Milton, vom Umherſchweifen ermübdet, einge- 
ichlafen ift, läßt ihn der Gedanfe an dad Abenteuer nicht jchlafen. 
Drei Tage hat er mit dem Vater bei Sonnenjdein und Monden— 
liht den finjtern Wald fuchend durchftreift; er fühlt feine Ermü— 
dung. Das Blipen und Leuchten des Schildes fieht er ſchon in 
weiter Ferne, und als der ungewöhnliche und ungewohnte Feind 
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„groß und wild” vom Berge niederfteigt und alle Tiere des Waldes 
vor Schreck jählings aufipringen, da zeigt er nicht die geringite 
Angſt und Verlegenheit beim Erjcheinen des Rieſen. Den lieben 
Vater im beiten Schlafe aufzumweden, hält er für unrecht; er hat 
ja dejien guted Pferd und Waffen. Ohne lange zu fäumen, nimmt 
er Lanze, Schild und Schwert und reitet ganz leife, damit nur 
der Bater nicht gewect wird, durch den Tann auf den Riefen los. 
Dem Hohne desjelben weiß er mit furzem, jchlagendem Witze zu 
begegnen, ähnlich wie er als Kind dem Spotte ded Königs mit 
treffenden Worten entgegenzutreten wußte. Wie damald treffen 
auch hier jeine Erwiderungen wie Waffenhiebe und zeigen von der 
echten, im fich ſelbſt gemifjen Kraft, welche er denn auc mit Vorteil 
über den ungejchlachten Riefen zu gebrauchen verfteht. Behend 
weicht er den Streichen des großen und wilden Gegners aus; jchnell 
nimmt er den günftigen Augenblid wahr, ihn fampfunfähig zu 
machen und dann zu töten. Als Siegestrophäe bricht er nur das 
Kleinod, dem der Kampf gegolten, aus dem Schilde; alles übrige 
!äßt er als unbedeutend liegen. Dann pußt er, wie v3 einem 
guten Schildträger geziemt, die Waffen wieder rein und blanf und 
legt fi, da e& für ihn nicht mehr zu thun giebt, auch zur Ruhe 
nieder. Al3 er wieder erwacht, hätte man meinen follen, er würde 
von jeiner Waffenthat erzählen, zumal da der Bater fagt: 
Nimm Schild und Lanze jchnell zur Hand, 
Daß wir den Riejen juchen! 

Roland aber fagt fein Wort, ſelbſt da nicht, al3 er mit Milon 
zu der Stelle fommt, wo er den Rieſen erlegt hat. Bu feiner 
großen Verwunderung ſieht er Hier, daß man inzwijchen die Hand 
und das Haupt des Niefen genommen, auch jein Schwert und 
feinen Speer, feinen Schild und jeinen Harniſch entführt hat. 
Aber weder dieje ihm unerflärliche Beraubung, noch die Trauer 
des Vaters, dab er Sieg und Ehre verjchlafen habe, kann jein 
Schweigen breden. Diejed Schweigen könnte auffallen, ift aber 
gerade ein Zug, den Uhland neben vielen anderen Zügen, die jeine 
Helden dharafterifieren, den alten Heldenjagen unſeres Volkes ab- 


gelaufcht hat.*) 


*) „Die Tiefe einer bejonderen Thatkraft,” jagt Hiede in jeinen treff- 
lihen Erläuterungen Uhland’scher Gedichte, „verbirgt jich bei uns gern in 
Schweigjamteit; das Sprechen erjcheint jolden Naturen als etwas Über- 
flüffiges, wo es nicht ganz unumgänglich notwendig ift, oder gar durch die 
Notwendigkeit, einem höhnenden Angriffe zu begegnen, zu einer That der 
Tapferkeit auf geiftigem Gebiete wird. Die Verbindung tüchtigen Mutter- 
wiges mit dieſer jonft ſchweigſamen Thatkraft wird nur als um jo natürlicher 
ericheinen. Man beobachte echte VWollömänner, und man wird dieſe Bemer- 
fung oft beftätigt finden, oft freilich auch gerade umgekehrt eine eigentümliche 
Redegabe und Redeluft wahrnehmen, wie 3.8. bei Blücher, die dann natürlich 
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Roland bricht jein Schweigen erjt, ald er mit dem Bater am 
Schloſſe Karls angekommen ift und auch da erft, ald er durch des 
Baterd Frage gleihlam zum Reden genötigt wird. Bejcheiden war 
er al3 der lebte im Zuge der Helden, von denen feiner vielleicht 
auszuführen vermocht hätte, was er vollbracht hat, Hinter dem 
Vater hergeritten. Das Kleinod, an deſſen Glanze er ſich jo 
findfih nach der Erlegung ded Rieſen erfreut hatte (Str. 15), 
faft mehr als über den errungenen Sieg, war bon ihm forgfältig 
unter dem leide aufbewahrt worden. Als er nun aber mit dem 
Vater an dad Schloß des König! fommt, da zieht er es hervor 
und jest es ganz heimlich in des Vaterd Schild, daß jeder glauben 
mußte, Milon habe den Niefen erlegt. Wohlgemut rief daher 


der König: 
„Heil Milon von Anglante! 
Der Hat den Rieſen überntannt, 
Ihm abgeichlagen Haupt und Hand.“ 


Milon, der gar nicht weiß, mie Noland in den Beſitz des 
Kleinods gelommen ijt, fragt verwundert: 


— jag’ an, du junger Fant, 
Wer gab dir das, Gejelle? 


ihr eigenes Gepräge und nicht eben den Kunftcharafter an fich trägt, immer 
aber in ihrer ganz bejonderen Schlagfraft den Thatmenſchen verrät. Roland 
gehört zu jenen Naturen. Vielleicht mag aud) eine gewiſſe unfchuldige Ironie 
des dichtenden Volksgeiſtes darin liegen, wenn dieſer durch eine* jolche 
Schweigſamkeit feine Helden äußerlih jo unfcheinbar ‚werden läßt. Denn 
die Vollspoeſie behandelt auch die Helden, in deren Vorſtellung fich der ideali- 
fierende Trieb des Volkes am meiften befriedigt, nichts weniger als mit fteifem 
Reſpekt wie vornehme, hochgeftellte Perjonen, denen man ſich nur, den Hut 
in der Hand, nähern darf. Sie geht mit ihnen ganz vertraulich auf Du 
und Du um und behandelt fie bei aller Bewunderung als ihresgleichen, er: 
laubt fi aud wohl einen Scherz mit ihnen, der jedoch der Verehrung nicht 
den mindeften Eintrag thut.“ 

Der Schweigjamkeit begegnen wir wieder in dem Gedichte „König 
Karl Meerfahrt“ (Der König Karl am Steuer jaß, der hat fein Wort ge 
ſprochen 2c.), in den Thaten und Abenteuern Eberhard3 des Greiner (Da 
faßt der Greis ein Mefjer und jpricht fein Wort dabei 2c.), in den Gedichte 
„Schwäbiſche Kunde“ u. ſ. w. Auch ein Zug derber Laune und treffenden 
Wiped, womit die deutjche Sage ihre Lieblinge ausgeftattet hat, tritt in 
den genannten Dichtungen hervor. Mit einem kräftigen Spaß hauen dieje 
Helden alle Furcht hinweg. Jederzeit Ichlagfertig, giebt ihr Wig dem blutigen 
Waffenkampfe, dem ein herausfordernder Wortlampf gewöhnlich voraufgeht, 
einen Anitrich heiterer Laune. Auch die Frömmigkeit iſt ein charakteriftiicher 
Zug diejer Helden, und wenn eben jchon an einem Helden neuerer Beit, an 
Blücher, erinnert wurde, jo bietet nicht minder der alte Bieten eine Parallele 
zu jenen Helden von echtem Schrot und Horn. Daß die genannten Eigen- 
tümlicheiten deutſchen Heldengeiſtes nicht ausgeftorben find, dafür liefern 
jowohl Moltke wie der ritterfihe, fromme Heldengreis Kaifer Wilhelm 
glänzende Belege. Dan braucht nur die ewig denkwürdigen Telegramme 
des Kaiſers vom Sriegsichauplage zu leſen. 
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Der Gedanke, daß Roland den Rieſen überwunden haben 
fönnte, fommt ihm nicht in den Sinn. Mit Rieſen zu jtreiten 
hielt er ihn für zu jung und ſchwach (Str. 4). Roland aber 
findet in dem, was er vollbradit hat, gar nicht einmal etwas fo 
beſonders Große. Der Rieje ift ihm nur „ein grober Wicht“ ge— 
weſen, dejjen Angriffe er auf gebührende Weiſe erwidert hat. Daß 
er died ohne Erlaubnis des Vaters gethan hat, macht ihm jet 
mehr Sorge, ald alles andere, und bittend fügt er feinem Ge— 
ſtändnis Hinzu: 

„Um Gott! Herr Bater! zürnt mir nicht!“ ꝛc. 

In diefer Entjhuldigung der vollbradhten Heldenthat, womit 
das Gedicht ſchließt, gipfelt zugleich der Gang desjelben in überaus 
ihöner Weiſe. Sicherlich wird der Vater feinem Sohne nicht ge= 
zürnt haben. Bon dem Ruhmesglanz desjelben fiel auch auf ihn 
ein verflärender Schein, und wie einjt der Knabe Roland jeine 
Mutter zu Ehr’ und Anſehen gebracht hatte, fo verbreitet jegt der 
herangewachſene Sohn durch feine erjte Waffenthat auch über den 
Bater Ruhm und Glanz, wie ja die Thaten tüchtiger Söhne ftets 
Heil und Ehre auch den Eltern bringen. 

Bon der Gefahr, die er beitanden, und von der Größe defien, 
was er vollbracht hat, jcheint er gar feine Ahnung zu haben. In 
der Einfalt ſeines Weſens, in der Findlichen Unbefagnenheit feiner 
Größe befteht eben die Schönheit dieſes Charakterd. Nicht irgend 
eine Art von Berechnung bat ihn geleitet, feine That entjprang 
unmittelbar aus jeinem Wejen, ohne alle Erwägung. 

Während Schiller im „Kampfe mit dem Drachen“ die innern 
Beweggründe der That ausführlich darlegt, hat Uhland nur die 
reine That verherrlicht, nur das Gefchehene jchlicht und treu vers 
fündet, jo daß uns iſt, als Hänge durch das ganze Stüd hindurch 
die Treuherzigkeit und Einfalt der alten Chroniken. Mit feinem 
Sinn hat er die charakteriſtiſchen Züge dieſer Chroniken aufzufaffen 
und wiederzugeben veritanden. Wir haben bereit3 einige derjelben 
angeführt und machen nur noch aufmerkfjam auf die frifche, üppige 
Luft an Ubenteuer und Kampf, welche unfere alten Heldenjagen 
fennzeichnen. Vom heitern Mahl reiten unfere fühnen Degen un- 
gejäumt jogleich nad) dem Rieſen aus: 

Die wollten da nicht feiern, 
Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und ließen fatteln ihre Pferd’, 
Zu reiten nach dem Rieſen. 

Auch dad Mahl trägt ganz den Farbenglanz alter, längjt vers 
klungener Zeiten. Es jtrahlt der Saal von Goldgeſchirr und Edel— 
fteinen. Das Koftbarfte und Seltenfte ift im Überfluß vorhanden; 
es ift diefed wieder ein bezeichnender Zug aus alten Dichtungen. 
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Deögleichen auch der herausfordernde Wettfampf, welcher dem 
Schwertfampf Rolands voraufgeht. Diefe Art Kämpfe legen 
ebenfall3 ein beredted Zeugnis ab von der Kampfesluft unferer 
Väter und find meiftend mit Humor gewürzt. Im Nibelungen 
liede leiten fie wiederholt die biutigiten Scenen ein.*) Endlich 
jei auch hier wieder aufmerkſam gemacht auf den gefunden, jchalf- 
haften Humor, der die Rhapſodieen Uhlands angzeichnet. Derfelbe 
verleiht feinen Dichtungen nicht nur einen jchönen Yarbenreichtum, 
er bringt auch in die Herzen der Leſer ein Behagen, dad immer 
erquidt, immer neue Luft und neuen Genuß gewährt. Eine Probe 
diefed liebenswürdigen, treuherzigen und nicht platten Humors 
finden wir glei in der 1. Strophe unſeres Gedichtd, in der ge= 
jagt wird, daß man bei dem reichen Mahl auch feinen dürften 
ließ, eine jchalkhafte Anfpielung auf die Freude am Trunf deutfcher 
Helden; ferner in Str. 23, wo der Erzbiichof Turpin die ungefüge 
Hand ded Rieſen für ein ſchönes, jchon zugehauenes Reliquienſtück 
erklärt, fjodann in Str. 24, wo Herzog Naimd von Bayerland 
unter der Laft der jchweren Rieſenwaffe ſchwitzt und einen guten 
Schluck bayrifh Bier begehrt. Auch die fortgejegte Schweigjamfeit 
Nolands wirkt komiſch, indem felbit die dringenditen Anläfje, die 
ein Sprechen erwarten lafjen, fein Schweigen nicht zu brechen ver— 
mögen. Nicht minder reizt feine Außrüftung zur Heiterfeit. Man 
denfe ji) einen Soldatenjungen, der den langen Säbel ſeines 
Baterd umgefchnallt und deſſen Pidelhaube, mit einem Tuch aus 
geitopft, auf fein Haupt gejebt Hat. Der Anblid eined ſolchen 
Knaben wirkt deshalb komiſch, weil die Ausrüftung desfelben im 
Widerſpruch mit feiner Größe fteht. Ahnlich verhält es ſich mit 
Roland. Derjelbe befindet jih noch in dem Alter eined Knappen. 
Das Schwert feines Vaters ift ziveimal jo lang als er, der Schild 
jo groß, daß er den ganzen Körper deden fönnte, die Lanze jo 
ichwer, daß fie ihn faft vom Pferde zieht. Der alfo Ausgerüftete 
reizt jelbjt den Niejen zum Lachen, zugleid) auch zum Spott, da 
Roland ihn zu beftehen gedenkt. Wenn nun aber diejer junge 
Fant dem Niefen, der jich für unüberwindlich hält und feines 
Sieges im voraus gewiß ift, mit Bligesichnelle die Hand ab- 
ihlägt, und ihn, ehe er ſich's verfieht, tötet, jo befommt diefer 
plöglide Umjchlag ind Gegenteil wieder einen humoriſtiſchen Ans 
ftrih, der fein Bedauern um den Gefallenen auffommen läßt. 
Diefe Art heiteren Humor, welcher aus einem inneren Widers 
ipruche entfpringt, ift Uhland vorzugsweife eigen. (S. Bd. II 
der Erläuterungen: der Humor Uhlande.) Gellert hat ihn eben= 
fall3 in den meiften feiner poetijchen Erzählungen verwandt, ihm 


*) Ähnliches kommt heute noch unter den Studenten vor. 


aber, dem belehrenden Zwecke feiner Erzählungen gemäß, eine fati- 
riſche Beimifchung gegeben. 

Was einige, zur Erflärung herausfordernde, altertümliche Aus— 
drucksweiſen betrifft, jo möchten die vorzugäweife folgende fein: 
Degen = Helden, urſprünglich Dienjtmann, denn das Wort Degen 
bängt mit dienen zujammen. Dem Herrſcher mit dem Degen zu 
dienen, galt als Ehrenſache; Schreden — Schrecknis, Schreden 
erregen: der Rieſe ſelbſt wird ein „Schreden“ genannt; das 
Waffen, dad Ritterfchwert hieß vorzugsweife das Waffen; Tann 
— meiter, großer Wald; Fant — ein junger Burſche; zwier 
— zweimal; Tartſche — langer, halbrunder Armſchild; Kleinod 
— foftbare® Gerät; Wilde — Einöde, auch Gegend, wo man 
fremd it; Hag — Waldbezirk; ungefüge — plump, übermäßig 
groß; Wehr — Harnifh; derweil — in der Weile, in der Beit; 
Gejelle — von sal abgeleitet, der Verfammlungsftätte der Burg. 
bewohner. Daher bezeichnet Gejell urfprünglid denjenigen, der 
mit anderen in demjelben Raume weil. Auch die jebige Bedeu— 
tung des Wortes Gejell, wie die Redeweiſe: wir haben heute Ge— 
jellihaft bei und, weiſen auf die urfprüngliche Bedeutung hin. 
Wie in dem voraufgegangenen Gedichte, jo hat Uhland auch in 
diefem mehrfach die Hauptmwörter durch die Weglafjung ded € ver— 
kürzt und Adjektiva nachgejeßt. Dem Stoffe nad) gehört das Ge— 
dicht ebenfalld dem Farolingifchen Sagenfreife an. Sit e8, wie 
man annimmt, eigene Erfindung ded Dichters, jo beweiit die um 
jo mehr, wie lebendig Uhland in den Geift der alten Heldenfagen 
ſich verjenft hat. 


Themen. 
Befrhreibung einiger Bilder. 


Es meldet eine Freundin der andern, daß fie bei ihrer Reife nad B. 
auch die Bildergallerie dafelbjt bejucht habe. Unter den vielen Gemälden, 
die fie geichen hat, haben ihr insbefondere ale 2 gefallen, die Scenen 
aus dem Leben Rolands darftellten. Der Maler habe fie wahrjcheinlich nad) 
den Uhlandſchen Gedichten entworfen. Es folgt nun eine Bejchreibung diejer 
Gemälde. Einige Andeutungen mögen bier genügen. 


1. Frau Berthas Einfiedelei. 


Der Schauplag ift eine Berglandichaft, im Bordergrunde eine Fels— 
wand, von Eichen und Tannen umgeben. In der TFeldivand befindet fich 
eine geräumige Kluft, weldhe Epheu umrankt. Am Eingange der Grotte 
figt auf einer mit Moos bededten Bank Frau Bertha, eine fchlanfe Frauen— 
geftalt, eingehüllt in ein graued Pilgergewand, das durd einen Gürtel zu- 
jammen gehalten wird; neben ihr lehnt an der Wand ein langer Rilgerftab. 
Die fummervollen Züge ihres bleichen Geſichts fprechen deutlich von er- 
lebtem Ungemach; ihr Auge ruht mit dem liebevolliten Blide auf ihrem 


Bude Erläuterungen. I. 10. Aufl. 16 
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Sohne, ber auf dem freien, grünen Plage vor ber Felskluft fröhlich mit 
Bogen und Pfeil fpielt. Das Kleid des Knaben ift aus vier verjchieden 
gefärbten Zeugen zujammengeftidt. Sein Ausſehen verrät Kraft und Helden- 
finn; auf feinen Wangen blühet die Gejundheit. Er jchaut mit feinen blauen 
Augen in dad Thal Hinab. In der Ferne glänzen die Türme einer Stadt 
im Strahle der Mittagsjonne. 


2. König Karls Ritterfaal. 


Das Bild ftellt einen großen, hohen Saal dar, deſſen gewölbte Dede 
von zwei Reihen fteinerner Pfeiler getragen wird. In den beiden Geiten- 
wänden befinden fich große Bogenfenfter, durch welche die helle Mittagsjonne 
in den Saal jcheint. Zwiſchen den Fenſtern find Bilder und Waffen an— 
gebracht, und von der Dede hängt ein großer Kronenleuchter herab. An 
einer langen, gededten Tafel ſitzt König Karl auf einem großen, hochlehnigen 
Stuhle, der mit Schnitzwerk reich verziert ift; ihm zur Geite haben Ritter 
und Ebdelfrauen Pla genommen. Alle find glänzend gekleidet; auf ihren 
Geſichtern ſpiegelt fich der Frohlinn ab. Diener tragen Schüffeln auf und 
ab und füllen aus filbernen Kannen die Becher mit jhäumendem Rotwein; 
vor dem Könige fteht ein goldener Pokal. Zwiſchen den Säulen haben fich 
Sänger, Flötenbläjfer und Harfenfpieler aufgeitellt. Durch den offenen Ein— 
gang am Ende des Gaales erblidt man in der Vorhalle eine Schar von 
— denen Speiſe und Trank von des Königs Tiſch verabreicht worden 
iſt u. ſ. w. 

3. Roland hat den Rieſen erlegt. 

Ein finſterer Wald mit wilden Gebirgsſchluchten und Thälern; im 
Vordergrunde eine klare Quelle; Roland reinigt an derſelben die Waffen 
von Blut; neben ihm, an einen Baum gebunden, ſteht ſein Pferd. Nicht 
weit davon ſieht man einen Blutſtrom den Bergabhang hinunter fließen; 
am Rande des Abhanges liegt der gewaltige Rieſe tot hingeſtreckt in voller 
NRüftung. Beichreibung derjelben u. j. m. 


14. Uhland. 


Siegfrids Schwert. 


1. Jung Siegfried war ein ftolzer Knab', 
Ging von des Vaterd Burg herab, 


2. Wollt’ raften nit in Baterd Haus, 
Wollt wandern in alle Welt hinaus. 


3. Begegnet’ ihm mand Ritter wert 
Mit feitem Schild und breitem Schwert. 


4. Siegfried nur einen Steden trug, 
Das war ihm bitter und leid genug. 


5. Und al& er ging im finftern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 


6. Da fah er Eifen und Stahl genug; 
Ein lujtig Feuer Flammen jchlug. 


7. „OD Meijter, liebiter Meifter mein, 
Laß du mich deinen Gejellen fein! 


8. Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 


9. Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt. 
Er ſchlug den Amboß in den Grund; 


10. Er ſchlug, daß weit der Wald erflang, 
Und alles Eijen in Stüde jprang. 


11. Und von der lebten Eijenftang’ 
Macht er ein Schwert jo breit und lang: 


12. „Nun hab’ ich gejchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andere Ritter wert; 


13. Nun fchlag’ ich wie ein andrer Held 
Die Riefen und Draden in Wald und Feld.” 


Die Lebensgejchichte unjerer alten, glorreichen Helden beginnt 
gewöhnlich mit der Erwerbung des Schwerte. War doch das 
16* 


Schwert ein Zeuge der wichtigiten Handlungen ihres Lebens, ihr 
beftändiger Begleiter und innig befreundeter Gefährte in Not und 
Tod. Der Tag, an welchem der Jüngling zum eritenmal mit 
dem Schwerte fi umgürtete, gehörte zu den ſchönſten und wid): 
tigiten feines Lebend. Im Mittelalter gejchah dies mit großen 
Feierlichfeiten vor verjammelten Rittern und Edelfrauen, und 
wenn in nocd früherer Zeit, wie die Sage erzählt, der Helden- 
jüngling von Odin felbjt mit dem Schwerte audgerüftet wurde, jo 
beweift auch Ddiejed, eine wie große Bedeutung das germanijche 
Volk von jeher der MWehrhaftmahung des Jünglings beigelegt hat. 
Mit Schwertlicht war auch die Heldenhalle Odins erleuchtet, mit gol— 
denen Schilden ihr Dad gededt; auf das Schwert wurde der 
heiligite Schwur geleiftet, durch blitzende Schwerter hindurch getanzt.*) 

Das vorliegende Gedicht führt nun aus, auf welche Weiſe 
Siegfried, der Held der Helden, zum Schwerte gelommen iſt. Mit 
dem Stecken in der Hand verläßt er des Vaterd Burg Er mill 
wandern in alle Welt hinaus. Wohin, weiß er jelbft noch nicht. 
Ebenjowenig hat er feinen Sinn ſchon auf den Beſitz eines 
Schwertes gejtellt. Genug, es läßt ihm feine Ruhe daheim. Mit 
dem ftolzen Gefühle der Kraft iſt die Wanderluft in ihm erwacht, 
und der fich regende, jugendliche, noch unklare Drang nad Thaten 
treibt den Mutbefeelten fort. Da begegnen ihm Ritter mit feſtem 
Schild und breitem Schwert. Auch diefe hat die fühne Thatenluft 
binausgetrieben. Der Anblick ihrer Waffen giebt feinem unklaren 
Verlangen jebt eine bejtimmte Richtung. Er möchte nun aud ein 
Schwert befigen, dieſes Werkzeug kühner Thaten, dieſes Zeichen 
fühnen Mutes. Der Steden ijt ihm verleidet. Träumeriſch geht 
er weiter. Sein Sinnen ijt jeßt einzig darauf gerichtet, fi ein 
Schwert anzufertigen. Die Schmiede im Walde, die Menge Eifen 
in derjelben, der Amboß und das luſtige Feuer bieten ihm dazu 
eine erwünjchte Gelegenheit. Er bittet den Meiiter, ihm Anleitung 
zu geben, und tritt in den Dienft desſelben. Mit übermenjchlicher 
Kraft Schlägt er im jugendlicher, toller Luft wie zum Spaß den 
Amboß in den Grund, ſchlägt mit folder Wucht dad Eifen in 
Stüde, daß weithin der Wald von den Schlägen erichallt, und 
daß man merkt, eine ungewöhnliche Kraft ſchwingt hier den Hammer. 
Nur die legte Eijenftange wird geſchont. Aus dieſer jchmiedet er 
fih ein mächtige8 Schwert, gar breit und lang; und nun fühlt er 
fich nicht geringer al8 andere Helden. Einen Schild jchmiedet er 


*) Bu den in den „Erläuterungen“ beiprochenen Gedichten, in denen 
das Schwert eine Rolle jpielt, gehört außer dem vorliegenden: der blinde 
König, der Heine Hydriot, Lied eines beutjchen Knaben und Körnerd Schwert: 
lied, Es ift zwedmäßig, fie beim Unterricht aufeinander folgen zu lajjen. 
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fih nit. Den hält er nicht für nötig. Hatte er, ald er nur 
noch einen Steden trug, ſich nicht gefürchtet, in den finftern Wald 
einzutreten, jo fürchtet jeßt der Eifenzerfchmetterer, nachdem er jeine 
Kraft erprobt hat und ein mwuctige® Schwert in Händen hält, 
nichts mehr in der Welt, jelbit Riejen und Drachen nit. Mit 
jtolzem Selbſtgefühl zieht er gegen dieſe Unholde, welche Leben 
und Eigentum gefährdeten, und ftellt fo feine übermenſchliche Kraft 
in den Dienſt des Landes, wodurch diejelbe nun auch geadelt 
und geweihet wird. Seinem Namen entjprechend, bringt er in der 
Bekämpfung jener rohen Gewalten dem Lande Freude und Friede 
durch Sieg. Mit diefer Hinmweijung auf feinen Namen endet das 
ihöne Gedidt. 

E3 geht aus diefer Darlegung jchon hervor, dat Uhland e3 
nicht bloß auf die dem jungen Siegfried innewohnende, kecke und 
ungejtüme Kraft abgejehen hat, die viele andere Helden ebenfalls 
aufzumeifen haben. Siegfried war unſern Vätern vorzugsweiſe 
das "deal eines deutjchen Helden, wie Achilles den Griechen e3 
war. Als folcher ift er zugleid; Vertreter der nationalen Eigen— 
tümlichfeiten der altgermanischen, auf Manneskraft gejtellten Zeit 
und ift einer der edeliten und liebensmwürdigften Heldennaturen, 
den je die Sage und Dichtung eines Volkes hervorgebradt hat. 
Wie fih unjere Väter die Jugend ihres nationalſten Helden dachten, 
dad hat Uhland (ähnlih wie in „Slein Roland”) aus den 
Forſchungen der alten Sagen gewonnen und hat in die Art, wie 
der junge Siegfried dad Schwert fi) erwarb, außer feiner uns 
gewöhnlichen Kraft und Furchtloſigkeit auch noch Züge echt ger— 
manijchen Weſens verwoben, Züge, von denen heute noch mehr oder 
weniger Anklänge in unjerem Volke jih finden. Zunächſt tritt uns 
da jeine Wanderluft „in alle Welt hinaus“ entgegen, welche noch 
jest im deutſchen Volke ſteckt und vielfach mit feiner Abenteuerluft 
zufammenhängt. Ein zweiter Zug deutjchen Weſens, der ſich in 
Siegfried Charakter abjpiegelt, iſt die beicheidene, von ſich nicht 
eingenommene und zur Träumerei hinneigende Natur des Ger— 
manen. Nur allmählih ward fic der ernite Deutjche voll und 
ganz dejien bewußt, was an Kraft des Geiſtes wie ded Körpers 
in ihm fchlummerte. Hat man ihm doch den Träumer genannt. 
Wenn ferner der Dichter den Siegfried das Schwert jelbit ans 
fertigen läßt, fo ift auch diejes ein bezeichnender Zug, in weldem 
ih der eigentümliche Gang der Gejchichte unferes Volls abipiegelt, 
der einer der mühevolliten if. Bis auf den heutigen Tag hat 
das deutiche Volk alles, was es iſt und was es hat, in jaurer 
Arbeit fich jelbft erringen müſſen. Siegfried hat ſich nicht nur 
das Schwert felbjt jchmieden müfjen, er hat fich auch feine Un— 
verwundbarfeit ſelbſt erkämpft, während der griechische Held Achilles 
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durch ein Gefchenf der Götter mit einem herrlichen Schilde aus— 
gerüftet wurde und auch feine Unverwundbarkeit durch diejelben ohne 
jein Zuthun erhielt. 

Mas die ſprachliche Form unſeres Gedichtd betrifft, jo zeigt 
diefe eine Menge Anklänge an die alten Heldendichtungen. Das Gedicht 
bewegt fich fajt durchweg nur in kurzen, kräftigen Hauptjäßen. Die 
Strophen haben die geringite Zahl der Zeilen, die ein Strophenbau 
zuläßt, und laffen jchon deshalb einen künstlichen Periodenbau nicht 
auffommen. Die Reime find durchweg männlich und wuchtig wie 
das Versmaß, einzelne Worte außerdem noch durch die Weglafjung 
des Endbuchſtabens zum kräftigſten Ausdrud gebracht, wie „mwollt’, 
Knab', Eiſenſtang'“. Die Beiwörter find einfach, treffend, von 
gedrängter Kürze, mit dem Charakter de3 Helden zujammenjtimmend,. 
Sie find jparfam angebracht, ſachgemäß, ohne auszumalen, bier 
und dort dem Hauptworte nmachgeftellt, ganz wie in den alten 
Epen. „Der Schild iſt feit, das Schwert breit, lang und gut.“ 
— Wie prächtig fteht ferner dem Gedichte die altertümliche Form: 
„Siegfried den Hammer wohl jchwingen Funnt“, wie jchön das 
voraußgeftellte Berbum: „Begegnet ihm mand Ritter wert“, wie 
herzig die in unſern alten Heldendichtungen fo oft wiederkehrende 
Ausdrudsweife: „OD Meifter, liebſter Meifter mein!” — In diejen 
wenigen Worten ift das herzinnige Verhältnis, in welchem früher 
die Waffenjchmiede zu den Helden jtanden, in der jchönjten und 
einfadhiten Weife dargelegt. Wo die Waffen jo viel galten, fpielte 
auch der Waffenfchmied eine bedeutende Rolle. Er war ein wichtiges 
Glied in der damaligen Gefellichaft, feine Arbeit die kunſtreichſte. 
Sm Gebirge, wo die Erze wuchſen, jtand auch feine Werkitätte, in 
Liedern und Sagen gefeiert, er jelbit mit Wunderfräften oft aus— 
geitattet. Mit dem Bau einer Schmiede begann nicht jelten die 
Grundlage einer Stadt. 

Die Kämpfe mit den Rieſen und Drachen, worauf der Schluß 
des Gedichted hinweiſt, bilden einen Teil des reichen Sagenfreifes, 
welcher die edle Heldengeitalt Siegfried! verklärt. Ein Drade war 
e3, den er erjchlagen und in deſſen Blute er ich gebadet Hatte, 
wodurch jeine Haut unverwundbar geworden war; zwölf Rieſen, 
welche den Zwergen Nibelung und Schilbung dienten, überwand 
er, als er dieje beiden Zwergkönige getötet und ihnen den Ni— 
belungenhort abgenommen Hatte. Diejer Heldenthaten gedenft 
namentlich das Nibelungenlied. Die Kämpfe mit Riefen gehörten 
übrigens zu den Hauptthaten aller Helden, was auch unfer Gedicht 
in jeinem vorlegten Verſe andeutet. 

Sleih dem Siegfried zeichnete der Gotenfönig Dietrich von 
Bern fi als Niefenbeziwinger aus. Diefe Kämpfe enthalten alle 
ſamt Anflänge an die germanifche Götterlehre und find aus der 
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Heidenzeit unferer Väter in fpätere Sahrhunderte übergegangen. 
Im fortwährenden Kampfe mit den Rieſen lagen die oberen Gott- 
beiten der Germanen, bejonders® Thor und Wodan. Man dachte 
fih die Rieſen al3 den Göttern feindliche Weſen, welche darauf 
ausgingen, die von jenen gejchaffene Weltordnung wieder zu zer: 
ftören. Sie jollen jrüher ald die oberen Gottheiten vorhanden 
gewejen jein und aus der Zeit ded Chaos jtammen. Bon jenen 
verdrängt, betrachteten fie Diejelben als Eindringlinge; daher ihr 
Haß. Sie find die verförperten rohen Elementarmädte der Natur, 
ungebändigt und zerjtörungsjüctig, herzlos und graufam. Alles, 
was das Land und den Anbau verwüjtet, Sturm und Yeldftürze, 
Waflerfluten und Schneelawinen, dachte man fich von Rieſen her— 
rührend. Sie wohnten nad) dem Glauben ded Volks in den 
ödeiten, unzugänglichiten Gegenden der Erde, am Rande derfelben, 
in den Eiswüſten des Nordens und in den Zeljenhöhlen der Hod- 
gebirge. Die Erinnerung an die Bejchwerden, welche dem Goten— 
fönige der Übergang über die Alpen bereitet hatten, wurde in der 
Sage zu Kämpfen mit Riefen, er ſelbſt dem Thor gleich. Wie 
diejer hatte er rotes Haar, wie diejem wurde jein Atem glühend 
heiß, wenn er in Born geriet. Er iſt der Held des ojtgotiichen 
Sagentreijes, während Siegfried der Lieblingeheld de3 niederrheini= 
ihen oder fränfifhen Sagenkreifes ift. Liber die Herkunft des 
letzteren erzählt da Nibelungenlied, daß er der Sohn des Königs 
Siegmund und der Königin Siegelinde war, die zu Banten am 
Niederrhein wohnten. 


Thema. 


Das Heldentum in der Porfie. 


Für das Heldentum hat das Volk von jeher das regjte Intereſſe ge- 
habt. Es ift ihm verftändlicher als alles andere. Die erjten und älteften 
poetijchen Probufte find Heldendichtungen. Sie nehmen eine hervorragende 
Stellung in unjerer Poefie ein. An den Redenfämpfen, welche fie jchildern, 
erfreuet ſich noch heute alt und jung. Die namhaften Helden dieſer Dich- 
tungen find Siegfried, Dietrih von Bern, Volker, Hagen, Wate. Feuerrote 
Winde jchlagen dieje jchnellen Degen mit gewaltigen Echwerthieben aus dem 
Eiſenharniſch des Gegners; die Schneide ihres Schwertes erglühet im Kampfe 
wie Abendrot, und lichte Feuerbrände jtieben aus den Helmen. Stein 
Schmerzenslaut ertönt bei einer empfangenen Wunde. Im heftigften Kampfe 
jind die a + Neden noch zu Heldenicherzen und aufreizenden Wortgefechten 
aufgelegt. Manche diefer Helden verftanden den Fiedelbogen ebenjo geichidt 
zu führen, wie das Schwert; fie waren Sänger und Helden zugleich. Volker 
und jeine Kämpfe in der Burg Ebels. 

Die Kämpfe, welche Die *Heidenbichtungen uns vorführen, beſchränken 
fih indes nicht bloß auf Schwertlämpfe, in denen Mann gegen Mann fich 
gegenüberftehen, auch Kämpfe mit Niejen, Drachen und anderen Ungeheuern 


find ein beliebtes Thema jener Dichtungen, nicht minder Kämpfe mit 
Naturgewalten. In Sciller® Taucher ringt ber Held mit dem Meeres- 
ftrudel. Um die Kühnheit und den Mut de3 Knappen darzulegen, mußte 
der Dichter die übermächtige Gewalt des Gegners zur finnlichften Anjchauung 
bringen, was ihm vortrefflih gelungen ift. Die Charybde jchleudert die 
Wogen ded Meeres mit jolcher Gewalt in die Höhe, daß fie zu „Dampfendem 
Giſcht“ zeritieben, und zieht fie dann wieder tief in den Abgrund hinab. 
hr Heulen und Toſen — die Ungeheuer de3 Meered x. — alles trägt 
dazu bei, das Wagnis des Ritters als eine große Heldenthat erjcheinen zu 
lafien. In Bürgers Liede vom braven Mann werden die VBerheerungen 
und Schrednijje des reißenden Stromes aus demjelben Grunde in jteter 
Steigerung vorgeführt. 

Kämpfe mit Drachen: Siegfried, der Rhodiſer Ritter (Schiller). In 
dem legteren Gedichte nimmt die Schilderung des Ungeheuers einen breiten 
Raum ein: der undurhdringlihe Schuppenpanzer, nur eine verwundbare 
Stelle, der Blid des Tieres, der Rachen desjelben, fein Geheul ꝛc. — alles 
dient dazu, die That des Nitterd zu einer Heldenthat zu jtempeln. 

Kämpfe mit Riejen: Roland, Dietrih von Bern und Siegfried. 

Schluß: Alle die genannten Helden ragen nicht bloß durch ungewöhn- 
liche Körperfraft über andere hervor, audy ungewöhnliche geiftige Eigen- 
ihaften find ihnen eigen: Bejonnenheit, Ausdauer, Mitleid, jchlagfertige 
Redeweiſe x. Die Körperfraft allein macht einen Menjchen noch nicht zum 
Helden; in feinen Thaten müſſen auch fittlihe Mächte eine hervorragende 
Rolle jpielen, vor allen die Ehre und die Treue, die Bejcheidenheit und 
Demut. Beijpiele! 


15. Uhland. 
Der blinde König. 


1. Was fteht der nord'ſchen rechter 
Schar 
Hoc auf des Meered Bord? 
Was will in feinem grauen Haar 
Der blinde König dort? 
Er ruft, in bittrem Harme 
Auf feinen Stab gelehnt, 
Dat überm Meeresarme 
Das Eiland wiedertönt: 


2. „Sieb, Räuber, aus dem Fels— 
verlieh 

Die Tochter mir zurüd! 

Ihr Harfenipiel, ihr Lied jo jüß, 

Bar meines Alterd Glüd. 

Vom Tanz auf grünem Strande 

Haft du fie weggeraubt; 

Dir ift ed ewig Schande, 

Mir beugt's das graue Haupt!” 


3. Da tritt aus feiner Kluft hervor 
Der Räuber, groß und wild; 

Er ſchwingt jein Hünenjchwert empor 
Und jchlägt an feinen Schild: 

„Du haft ja viele Wächter, 

Rarunı denn litten’3 die? 

Dir dient jo mancher Fedhter, 

Und feiner fämpft um fie?“ 


4. Nun ftehn die echter alle ſtumm, 
Tritt keiner aus den Reih'n; 

Der blinde König kehrt ſich um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 

Da faht des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn jo warm: 
„‚Bergönn’ mir’s, daß ich fechte! 
Wohl fügt’ ich Kraft im Arm.‘“ 


5. — der Feind iſt rieſen— 
ark, 

Ihm hielt noch keiner ſtand. 

Und doch! in dir iſt edles Mark, 

Ich fühl's am Druck der Hand. 


Nimm hier die alte Klinge! 
Sie iſt der Skalden Preis; 
Und fällſt du, ſo verſchlinge 
Die Flut mich armen Greis.“ 


6. Und horch! es ſchäumet und es 
rauscht 

Der Nahen überd Meer, 

Der blinde König ſteht und laufcht, 

Und alles jchweigt umher, 

Bis drüben fich erhoben 

Der Schild’ und Schwerter Schall, 

Und Kampfgejchrei und Toben 

Und dumpfer Wiederhall. 


7. Da ruft der Greis jo freudig bang: 
„Sagt an, was ihr erjchaut! 
Mein Schwert, ich kenn's am guten 
Klang, 

E3 gab jo — Laut!“ — 
„Der Räuber iſt gefallen, 
Er hat den blut'gen Lohn! 
F— dir, du Held vor allen, 

u ſtarker Königsſohn!“ 


8. Und wieder wird es ſtill umher; 
Der König ſteht und lauſcht: 

„Was hör' ich kommen über's Meer? 
Es rudert und es rauſcht.“ — 

„Sie kommen angefahren: 
Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
In fonnenhellen Haaren 
Dein Töchterlein Gunild'.“ 


9. „Willkommen!“ — ruft vom hohen 
Stein 

Der blinde Greis hinab, — 

„Run wird mein Alter wonnig jein 

Und ehrenvoll mein Grab. 

Du legft mir, Sohn, zur Seite 

Das Schert von gutem Klang, 

Gunilde, du Befreite, 

Singft mir den Grabgejang!“ 


Ze 


Auch diejed Gedicht führt in die uralte Zeit ded germanischen 
Volks, welche für die Poeſie bis auf den heutigen Tag jo ergiebig 
gewejen iſt und den Stoff zu einer ftattlichen Reihe von Dichtungen 
der Neuzeit geliefert hat. Auch die beiden großen, gewaltigen Epen 
des Mittelalters: das Nibelungenlied und dad Gudrunlied verdanken 
der Sagen- und Glaubenswelt unſerer Vorfahren ihre Entjtehung. 
Das letztere verläuft, was die Ortlichkeit der Handlung betrifft, auch 
an dem meerdurchraufchten Gejtade der Nordjeefüjte mit ihren Buchten 
und Inſeln und Hat zu feinem Inhalte ebenfall3 den Raub einer 
ihönen Jungfrau aus königlichem Gefchlecht, die im harten Kampf 
wiedergewonnen wird, ein beliebtes Thema unjerer alten Helden— 
dihtungen. Faſt alle Werbungen jener Beit waren mit beißen 
Kämpfen verbunden. Herwig, der Berlobte der Gudrun, hat um 
feine Braut viermal fämpfen müfjen. In dem lebten Kampfe 
jpielt auch der Bruder der Gudrun eine hervorragende Rolle, indem 
er dem Herwig die geraubte Schweiter im harten Streit wieder— 
erfämpfen Hilft. Auf Kampf war das ganze Leben gejtellt; auf 
Kampf der Ruhm im Diesjeitd und die Walhalla-Freude im Jen— 
ſeits. Gekämpft wurde zur Augenweide der Frauen, gefämpft im 
Dienft des Königs, gekämpft im Dienſt der Minne. War die 
Maid, die unter dem Schuß und der Obhut fühner Neden ftand, 
im ehrlichen, offenen Kampfe erworben, jo gereichte Died dem Werber 
zum Ruhme und der Ermworbenen zum Stolze. Die Verlobung 
ward dann nicht jelten auf dem Kampfplan im Kreiſe ftreitfühner 
Reden gejchlofien. In unſerm Gedichte ift die Tochter des Königs 
aber nicht im Kampfe genommen, fondern dem alten, blinden Vater 
beimlih und verfiohlen geraubt, daher dad Wort desfelben: 


„Dir iſt es ewig Schande!” 


Das Gedicht bietet troß feiner Kürze ein lebensvolles Bild 
au alten Tagen und beginnt mit zwei einladenden, inhalt3lojen 
dragejäßen, die in fpannender Weife ſchon andeuten, daß Kampf 
bevorjteht, außerdem über den Ort und über die Hauptperfon orien- 
tieren, und auch die Zeit fennzeichnen, welcher der Vorgang an— 
gehört. Der darauf folgende jchmerzliche Ruf des gebeugten Königs 
giebt Auskunft über fein tiefe8 Leid und über den Anlaß und 
Bwed feines Erſcheinens. Mit der 3. Str. beginnt der zweite Teil 
des Gedichtd. Der Räuber weift den Vorwurf der Schande zurücd 
und fordert die Fechter des Königs zum Kampf um die Tochter 
heraus. Keiner der Fechter wagt den Zweikampf mit dem riefen- 
großen und riefenftarfen Räuber. Berzmeifelnd giebt der König 
die Hoffnung auf, fein teures Kind wieder zu befommen. Da 
bittet noch der junge Königsjohn, beforgt um die Ehre des Haufes 
und bejeelt von der Liebe zum Vater und zur Schwefter, um die 
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Erlaubnis zum Kampf. Der forgenvolle Vater weiſt auf dad Ge— 
jährliche des Unterneymend Hin, giebt aber der Bitte ded Sohnes 
nach und rüftet ihn mit feinem beften Schwerte aus, Der dritte 
Zeil, welcher mit der 6. Str. beginnt, enthält den Zweikampf, die 
Rückkehr des Sohnes und der Tochter und die Freude des alten Vaters. 

Das Gedicht ijt reich an ergreifenden Augenbliden, die unjere 
ganze Teilnahme dem alten erblindeten Bater zuwenden. Der Raub 
feiner Tochter, die Hoffnungslojigfeit, fie durch die berufenen Fechter 
wiederzugewinnen, der Schmerz, möglicherweije den Sohn auch noch 
zu verlieren, der Entichluß, fi ind Meer zu jtürzen — alles dieſes 
ift von ergreifender Wirkung. Die Ersnerie erhöhet diejelbe nod). 
Ein öder Strand des Nordend, ihm gegenüber eine Inſel mit 
Felsverließ, dazwiſchen das jchäumende Meer, geben an ſich jchon 
ein jtimmungsvolles Bild. Dazu kommt die ungewöhnliche Be- 
lebung der Scenerie und das Spannende der Vorgänge, ähnlich 
wie im Taucher von Schiller. Im VBordergrunde jteht ein alter, 
blinder König, in Leid verjenkt, gelehnt auf einen Stab, das Antlig 
nah der Felſeninſel gewandt. Um ihn herum jtehen feine 
Reden und jein Sohn. Der Dichter hat diefe Gruppe bedeutfam 
und ſcharf abgegrenzt. Ihr Erjcheinen hoch auf einer Klippe am 
Meere, alſo auf freier, lichter Höhe, hebt fie aus der Ortlichkeit 
fräftig hervor, am fräftigiten den König, nicht ſowohl dadurd), daß 
derjelbe auf der Klippe und außerhalb der TFechterfchar fteht, als 
vielmehr dadurch, daß er ſich auf einen Stab ſtützt. Dieje ſtumme 
Handlung verrät an ſich jchon fein tiefes Leid, wie fein hohes Alter, 
das nicht mehr imftande ift, ein Schwert zu führen und die ihm 
angethane Schmach zu rächen. Es iſt dieſe jtumme Handlung 
indes nicht die einzige in dem ſchönen Bilde. Eine zweite, ebenſo 
bedeutſame iſt das Hervortreten des Sohnes aus der Fechter— 
ſchar und der vielſagende Händedruck desſelben, wodurch nicht bloß 
die große Liebe des Sohnes zum Vater kundgethan wird; der blinde 
Greis erkennt in dieſem Händedruck auch, mehr als aus der Bitte 
des Sohnes, daß dieſer zu einem unerſchrockenen und ſchwertkräftigen 
Jüngling herangewachſen iſt und imſtande ſein kann, die erſte 
Waffenthat zu beſtehen und die arme Schweſter zu befreien.*) 
Diefe wird gar nicht redend eingeführt. Dennoch erhalten wir 


*) An ſolchen ftummen, vieljagenden Handlungen, woran jich eine 
ganze Reihe von bedeutenden Ereigniſſen knüpfen, fe namentlich unſere 
alten Heldendichtungen reich. ch erinnere nur an das Nibelungenlied, in 
welchem Hagen, ohne ein Wort zu jprechen, ſich den Helm feiter bindet, 
al3 er fieht, daß Kriemhild nur den Giſelher küßt und ſpäter dann vor 
der Königin nicht auffteht, aber das Schwert über feine Kniee legt. Aus 
den Uhlandjchen Gedichten erwähne ich noch eine Scene aus „Graf Eber- 
hard“, wo dieſer das Tafeltuch entzweijchneidet, ohne dabei ein Wort zu 
jeinem Sohne zu jprechen. 
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ſowohl von ihrem heiteren, forglojen Weſen, wie von ihrer findlichen 
Liebe zu dem erblindeten Vater, dejjen Alter fie, num er nicht mehr 
fehten und kämpfen kann, durch Harfenfpiel und füßen Gefang 
zu erfreuen gefucht, wiederum einen jchönen Zug aus längjt ver- 
gangenen Zeiten, in denen neben der Kampfesluft Harfenipiel, Ge— 
fang und Tanz gepflegt wurden. Abermals jind e3 bezeichnende 
Handlungen, durch welche der Dichter auch die Tochter des Königs ge= 
kennzeichnet hat. Wenn er in ihrer äußeren Erſcheinung bejonders 
die fonnenhelle Farbe des Haares hervorhebt, jo iſt daß ebenfalls 
ein Zug, welcher an die alten Dichtungen erinnert, die mit Vorliebe 
von der lichten Farbe des Haared, mie von der Länge und Schönheit 
desjelben ſprechen und es nicht jelten als Abzeichen beſonders be= 
vorzugter Gejchlechter erwähnen. 

Was die Fechterfchar betrifft, die den König umgiebt, jo fand 
ih ein jolche8 erlejfene, den Herricher auszeichnende Gefolge in 
damaliger Zeit ftet3 in Begleitung desjelben. Abentener und Wag— 
niſſe zu bejtehen, zumal wenn der König dazu aufforderte, war dem 
Gefolge eine Ehrenjahe. Nichts könnte die Größe der Gefahr, mit 
dem riejenftarfen Räuber zu kämpfen, mehr darlegen, als die ver— 
gebliche Aufforderung des Königs, nichts aber auch mehr die Furdt=- 
lofigfeit und Kühnheit des Sohnes, als daß dieſer troß des ent— 
mutigenden Benehmens der Fechter und troß des bejorgten Warnend 
des eigenen Vaters ed wagt, den Kampf zu bejtehen. Wie gewaltig 
diefer ift, beweilt der herübertönende Schall der Schwerter und 
Schilder, das Kampfgeſchrei und Toben. Über den Verlauf des— 
jelben erhalten wir durd die Fechterichar, die vom Felſen aus dem 
Kampfe zujchauet und dem blinden Könige Bericht eritattet, Kunde. 
Dadurch hat der Dichter es ermöglicht, daß wir feinen Augenblid 
den König verlafjen und den Ort der vorgeführten Gruppe wechſeln, 
vielmehr mit diejer jehen und hören, was in der Ferne auf der 
Infel vorgeht, ohne daß etwas undeutlich und unklar bliebe, wozu 
das jpannende Laufchen des blinden Königs und feine Mitteilungen 
nicht wenig beitragen, zumal wir wiffen, daß auch fein Leben in 
diejen ängjtlichen Uugenbliden auf dem Spiele jteht, da der greife, 
blinde Mann fih in die Zlut ftürzen will, wenn fein Sohn 
unterliegt. 

Eine ausmalende Schilderung des Kampfes erhalten wir nicht, 
In diefer Beziehung unterjcheidet ſich das Gedicht von dem ſchon 
erwähnten Scillerihen Gedichte. Mit wenigen Strichen iſt auch 
der Räuber gezeichnet und doch hinlänglich und anſchaulich fein 
wildes, mitleidlojes Wejen, jein höhnender Troß, der jich auf die 
Stärke des Armes wie auf die Größe des Körpers ftüßt, vorgeführt, 
wodurd der Sieg ded Sohnes um fo ehrenvoller für diefen wird, 
zumal es feine erfte Heldenthat ift. Die Hauptperfon des Gedichts 
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iſt indes nicht der Sohn, ſondern der alte, blinde König, um den 
ſich alles gruppiert und zu dem der Verlauf der Handlung von 
Anfang bis zu Ende in eine rührende und jeelenvolle Beziehung 
gebracht iſt. Das, was ihn in das größte Leid jtürzte, wird ihm 
zur größten und gerecdhteften Freude. Der Raub der Tochter wird 
der Anlaß, den Sohn zu einer Heldenthat zu begeijtern, die dem 
Ihon halb ind Grab verfunfenen Greije eine Bürgichaft it, daß der 
Sohn dem alten Heldenftamme auch ferner Ehre machen und dem 
Königshaufe den alten Heldenglanz bewahren werde, dieſes höchſte 
Gut der alten Zeit. Die Zukunft, die jo düjter vor ihm Tag, daß 
er jelbft den Tod einem ſchmachvollen Leben vorzog, erhellt ji 
mit einem Male fonnig und wonnig. Freudig fann er in die 
Grube fteigen. Sohn und Tochter haben fein Grab verherrlidt. 
Das alte von Sängern (Skalden) gepriejene, auch jegt wieder mafel- 
und fledenlos gebliebene Schwert joll der Sohn dem Toten zur 
Seite legen, wenn man ihn in die Gruft der Väter ſenkt. Wie 
lieb und wert den alten Helden folche Beugen der Ehre waren, 
geht aus diejem Zuge ſchon hervor. Man nahm fie nicht nur mit 
in die Gruft, man ſchwur auch auf dad Schwert, man gab ihnen 
Namen und legte ihnen fogar wunderbare Gaben und einen bejon= 
deren Klang bei, woran fie im Kampfe jich zu erfennen gaben, 
was auch in unferm Gedichte der Fall ijt.*) 

In fpradliher Beziehung unterjcheidet ſich das vorliegende 
Gedicht von dem voraufgegangenen vornehmlich durch die affeftvollen 
Frage- und Ausrufefäße, die fi in ihm finden. Diejelben har— 
monieren ganz mit dem inhalt und dem elegiichen Tone des Ge- 
dichts und find bejonderd da von großer Wirkung, wo der gebeugte 
und vom Alter blinde König genötigt ift, durch eine Frage Auskunft 
von jeiner Umgebung zu erbitten. Die Innigfeit und Wärme der 
Empfindung bricht übrigens überall hindurch; fie ift namentlich 
auch in viele Beimörter gelegt, wie 3. B.: „Er ruft in bittrem 
Harme. Die Flut verjchlinge mid) armen Greis. Da ruft der 
Greis jo freudig bang. Mir beugt’3 dad graue Haupt. Nun 
wird mein Alter wonnig jein und ehrenvoll mein Grab.” Bon 
großer Wirkung ift die zweimal eintretende, ängſtliche Stille, welche 
fpannend den Fortgang der Handlung nad) eingetretener Pauſe ein= 
leitet. Noch jei bemerkt, daß das jteigernde „So“, welches häufig 


) Siegfrieds Schwert, dad in dem Nibelungenliede eine jo große 
Rolle fpielt, hieß Balmung; Rolands Schwert, mweldyes der Held im Thale 
Nonceval vergebens an einem Marmorblode zu zerichellen juchte, Durendard; 
Wates Schwert hieß Wasle. Die Sage hat auc den Namen des in unjerm 
Gedichte erwähnten Schmwertes aufbewahrt. E3 hie; Skrep und joll mit 
einem Schlage auch das Härtefte zerjtüdelt Haben. Dem blinden König ver- 
fündet e3 durch feinen eigentümlichen Klang noch früher, als es die echter 
thun, den Sieg des Sohnes. 
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in den Uhlandſchen Gedichten vorkommt, ebenfalld an die alten 
Heldendichtungen erinnert. Mit Vorliebe gebraudt Uhland aud) 
gewilje Berkleinerungswörter, wie Zöchterlein, Mägdelein, Jung— 
fräulein, desgleichen gewiſſe Beiwörter, wie z. B. „ſüß“: Ihr Lied 
jo ſüß, mein Gemahl fo ſüß, Helene ſüß, die Königin ſüß und 
milde. Aus allen diejen und ähnlichen Ausdrüden blidt das innige 
und finnige Gemüt des wadern Schwaben. Wa3 den Vortrag des 
Gedichts betrifft, jo müfjen die verjchiedenen Gemütäftimmungen, 
welche in demjelben vorfommen, in dem Wortrage fich abjpiegeln. 
Vorherrſchend ift der elegiihe Ton; erit am Schluſſe des Gedichts 
erhebt derjelbe fich zu einer freudigeren Stimmung Die Worte 
des Königs, wie die jeine® Sohnes und des Räuberd werden von 
einzelnen Schülern vorgetragen, dad übrige vom Chor, weldyer 
gleih zu Anfang dad Gedicht durch die Frageſätze desjelben in 
Ipannender Weije einleitet. 


Thema. 


„Der blinde König‘ von Uhland und Schillers „Taucher“. 


Der Schauplatz der Begebenheit in beiden Gedichten. 

Die Umgebung der beiden — Die Aufforderung derſelben. Der 
Königsſohn und der Edelknappe: beide ſind noch jung, beide mutig und 
unternehmend, beide folgen einer Aufforderung und treten nach derſelben 
aus der Umgebung hervor. Das Wagnis beider; ihre Beweggründe; der 
Schluß der Dichtungen. 


16. Uhland. 


Der Schent von Limburg. 


1. Zu Limburg auf der Seite 5. Bei einer fühlen Duelle 
Da wohnt’ ein edler Graf, Da made’ er endlich Halt; 


Den feiner jeiner Gäſte Sezieret war die Stelle 
Jemals zu Hauje traf. Mit Blumen mannigfalt. 
Er trieb ſich allerwegen Hier dacht’ er fi zu legen 


Gebirg' und Wald entlang, Bu einem Mittagsichlaf, 
Kein Sturm und auch fein Regen Da rauſcht' es in den Hägen, 


Verleidet' ihm dem Gang. Und ftand vor ihm der Graf. 
2. Er trug ein Wams von Leder 6. Da Hub er an zu jchelten: 

Und einen Sägerhut „Treff' ich den Nachbar hie? 

Mit mander wilden Feder, Zu Haufe mweilt er jelten, 

Das Steht dem Jäger gut; Zu Hofe fommt er nie. 


E3 hing ihm an der Seiten Man muß im Walde jtreifen, 
Ein Trinfgefäß von Buchs; Wenn man ihn fahen will, 

Gewaltig konnt' er jchreiten Man muß ihn tapfer greifen, 
Und war von hohem Wuchs. Sonjt hält er nirgends ftill.“ 


3. Wohl hatt’ er Knecht’ und 7. Als drauf ohn' alle Fährde 
Mannen Der Graf fich niederlie 
Und hatt’ ein tüchtig Roß, Und neben in die Erde 
Ging doh zu Fuß von dannen Die Sägeritange ftieh, 
Und ließ daheim den Troß. Da griff mit beiden Händen 


Es war fein ganz Geleite Der Kaiſer nah dem Schaft: 

Ein Jagdſpieß ftarf und lang, „Den Spieß muß ich mir pfänden; 

An dem er über breite Sch nehm’ ihn mir zur Haft. 

Waldſtröme kühn ſich jchwang. 8. Der Spieß iſt mir ver— 
4. Nun hielt auf Hohenſtaufen fangen, 

Der deutſche Kaiſer Haus, Deß ich ſo lang' begehrt, 

Der zog mit hellen Haufen Du ſollſt dafür empfangen 

Einſtmals zu jagen aus. Hier dies mein beſtes Pferd. 

Er rannt' auf eine Hinde Nicht ſchweifen im Gewälde 

So heiß und haſtig vor, Darf mir ein ſolcher Mann, 

Daß ihn ſein Jagdgeſinde Der mir zu Hof und Felde 


Im wilden Forſt verlor. Viel beſſer dienen kann.“ 
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9. „Herrfaifer, wollt vergeben! 11. Der Graf hat fich erhoben, 
Ihr macht das Herz mir ſchwer. Er ſchwenkt den Becher Far, 
Laßt mir mein freie Leben Er füllt ihn an bis oben, 

Und laßt mir meinen Speer! Hält ihn dem Kaiſer dar. 
Ein Pferd hab’ ich Schon eigen, Der jchlürft mit vollen Zügen 
Für Eures ſag' ih Danf! Den fühlen Trank hinein 
Bu Rofje will ich fteigen, Und zeigt ein fol Vergnügen, 
Bin ich 'mal alt und krank.“ Als wär's der beite Wein. 


10. „Mit dir ift nicht zu ftreiten, 12. Dann faßt der ſchlaue Becher 


Du biſt mir allzu jtolz. Den Grafen bei der Hand: 
Doch führft du an der Seiten „Du jchwenktejt mir den Becher 
Ein Trinfgefäß von Holz; Und füllteft ihn zum Rand, 
Nun macht die Jagd mid) dürften, Du hielteft mir zum Munde 
Drum thu' mir das, Gejell, Das labende Getränf; 

Und gieb mir eins zu bürften Du bift von diefer Stunde 

Aus diefem Waſſerquell.“ Des deutichen Reiches Schenk!“ 


Das Gedicht hat, wie Uhland jelbit berichtet, feinen beitimmten 
Sagengrund. Der in demjelben gejchilderte Vorfall iſt eigene Er- 
findung ded Dichter. Angeregt worden foll er dur die Figur 
eines Ritter3 fein, die im Jagdanzuge in der Kirche zu Gaildorf 
in der ehemaligen Graffchaft Limburg aufgeitellt war. Sei dem, 
wie ihm wolle, daS Gedicht bringt ein hübſches Bild zwanglofen, 
bon jeder jteifen Form freien Verhältniſſes zwifchen dem Kaiſer 
und jeinem Untergebenen, wie e8 zu der Hobenjtaufenzeit nicht jelten 
war, namentlich unter der Herrichaft Barbaroſſas. Der Reiz der 
Erzählung liegt außerdem in der launigen und anmutigen Art, 
mit welcher der Kaiſer auf einem Jagdzuge einen Erbſchenken ſich 
gewinnt, wie in der friſchen Darſtellung, die echt volkstümlich ift, 
ohne in den niederen Ton fi) zu verlieren, und endlich in der 
gelungenen Charakteriftit der beiden Perjonen. Der Kaiſer ift ein 
zu Scherz geneigter, freundlicher Herr, der jelbit einen derben Spaß 
nicht unter feiner Würde hält. Er ijt fein Kaifer, dem man fid 
nur mit gejenftem Haupte und gebeugtem Kniee nahen darf. Der 
Graf hat eine etwas rauhe Außenfeite, iſt aber eine tüchtige Natur. 
Shn hat der Dichter am ausführliditen gezeichnet. Stellen wir 
die einzelnen Charafterzüge desjelben, wie fie dad Gedicht bringt, 
zufammen, jo jind es folgende: 


a) Eine hohe männliche Geftalt von ungewöhnlicher Kraft: 


„Bewaltig konnt’ er jchreiten 
Und war von hohem Wuchs.“ 
„Yu Nofje will ich fteigen, 
Bin ich 'mal alt und ſchwach.“ 


b) Ubgehärtet und von zäher Ausdauer: 


„Er trieb ſich allerwegen 
Gebirg’ und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch fein Regen 
Berleidet’ ihm den Gang.” 
ce) Beherzte Kühnheit, die nie aus der Faſſung kommt: 
„Es war fein ganz Geleite 
Ein Jagdſpieß, ftarf und lang, 
Un dem er über breite 
Waldftröme kühn fich ſchwang.“ 
Das unverhoffte Zujammentreffen mit dem Kaiſer, die Vorwürfe 
desjelben machen ihn durchaus nicht verlegen: 


„Als drauf ohn’ alle Fährbe 
Der Graf fich niederließ“ ꝛc. 


d) Einfah und ſchlicht: 
„Er trug ein Wams von Leder 
Und einen Jägerhut“ ꝛc. 
„Wohl hatt’ er Knecht und Mannen 
Und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Ging doch zu Fuß von dannen 
Und ließ daheim den Troß.“ — 
e) Unmiderftehlice Neigung zum ungeziwungenen Leben. Auf 
den Antrag ded Kaiſers erwidert er: 
„Herr Kaifer, wollt vergeben! 
Ahr macht das Herz mir jchwer, 
Laßt mir mein freied Leben 
Und laßt mir meinen Speer!“ 
f) Widerwillen gegen das Hojleben. Als nächſter Nachbar 
des Kaiſers ift er nicht einmal bei dejjen Hoffejten erjchienen: 
„reif ich den Nachbar hie? 
* Hauſe weilt er ſelten, 
u Hofe kommt er nie.“ 
g) Bei aller feiten Männlichkeit doch fein jtarrer Eigenfinn. 
Die etwas rauhe Außenjeite birgt ein gutmütiges, leicht zu ges 
winnendes Herz; denn als der Kaijer zeigt, wie überaus glücklich 
er fih fühlen würde, wenn der Graf in feine Dienjte träre: 


„Der Ichlürft mit vollen Zügen 
Den fühlen Trank hinein, 

Und zeigt ein ſolch Vergnügen, 
Als wär’ der beite Wein,“ 


fann er es nicht über das Herz bringen, von neuem den Antrag 
jurüdzuweijen. Er lohnt die ihm widerfahrene Ehre durd) die Ge— 
währung der Bitte. Die Lijt des Kaijerd ift geglüdt. 

Gude, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 17 


— 258 — 


Faſſen wir nun die Charakfterzüge in der Kürze zufammen: 
der Graf von Limburg war ein Mann von hoher, männlicher Ge— 
italt und ungewöhnlicher Körperfraft, Sein Lieblingsvergnügen war 
das edle Weidwerf, Abgehärtet durch das beitändige Umberfchweifen, 
bot er jeder Witterung Troß. Das Bemußtfein von jeiner Körper 
fraft, die er oft genug erprobt hatte, verlieh ihm in den ſchwierigſten 
Ragen eine beherzte Kühnheit und einen unerfchrodenen Mut. Dabei 
war er höchſt anſpruchslos. Seine Kleidung war fchlicht, feine 
Nahrung einfach, Ehrgeiz ihm fremd. Den Hof mied er, das Leben 
an demfelben war ihm zu gezwungen. Seiner etwa derben Männ— 
fichfeit fehlte aber keineswegs ein gutmütiges Herz, jo daß er für 
Sachen zu gewinnen war, gegen die er eine entjchiedene Abneigung 
gezeigt hatte. 

In feiner neuen Stellung zeigt und das Gedicht den Grafen 
nicht. Die mitgeteilten Züge jedod reichen hin, feinen Zweifel 
über jeine Brauchbarfeit umd Tüchtigfeit in der neuen Sphäre aufs 
fommen zu lafien. 

„Nicht Schweifen im Gemälde 
Darf mir ein folder Mann, 
Der mir zu Hof und Felde 

Viel beifer dienen kann.“ 

Dieje Worte enthalten den Beziehungspunft des Ganzen und 
geben den Elementen des einfach fortichreitenden Gedicht3 ihre Einheit. 

Ausdrüde, die zur Beſprechung und Erklärung herausfordern, 
jind folgende: Schenf von Limburg; das Schloß Limburg lag 
in der Nähe von Schwäbiſch-Hall, die Graffchaft Limburg grenzte 
an die alte Gemarfung von Hohenjtaufen. Im Jahre 1713 find 
die Grafen von Limburg ausgeſtorben. Sie bejaßen dad Erb— 
ſchenken-Amt des heiligen römischen Reichs. Man unterſchied Erz- 
ämter und Erbämter. Erzichent war der König don Böhmen, 
Erbichenf der ältefte Graf von Limburg. Graf, der grafjo bei 
den Franken, war eigentlich Richter, mithin auch Einnehmer der 
Gefälle. Troß, das Gefolge; daher der Troßmagen. Geleit, 
geleiten — mitgehen von lidan gehen. Hinde, die Hirichkuh. 
Fahen, foviel als fangen, welches nur ftärfere Form desjelben 
Worte ijt, altd. vahan; fähig, Fähigkeit. Fährde, auch Fahr, 
mbd. vaerde und var = Gefahr, Hinterlift: in dem Wortgefüge ohne 
Trug und Fährde; hier: ohne weiteres, ohne Arg. Bürften wird 
in der Schweiz und in Schwaben in der Bedeutung von trinken 
gebraudt. Man jagt auch: er trinft wie ein Bürftenbinder. 
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Themen. 


1. Der Schenk von Limburg und feine Feſte. 


Zur Zeit des Mittelalterd lag in der Nähe des Hohenftaufen auf luf— 
tiger Bergeshöhe eine Fseite, welche dem Grafen von Limburg gehörte. Diejer 
war ein Mann von hoher, männlicher Gejtalt. Mit einem kräftigen, ab- 
gehärteten Körper begabt, war er ein gewaltiger Jäger, und das edle Weid— 
werf, wozu ihm die waldige Gegend volle Gelegenheit bot, jein liebjter Zeit- 
vertreib. Seine Kleidung war jchlicht, jeine Nahrung einfah. Er trug ein 
Wams von Leder. Der klare Quell war jein liebftes Getränf. Mit einem 
fangen Jagdſpieß verjehen, ein Trintgefäß von Buchsbaumholz an der Seite, 
itreifte er oft Wochen lang durdy die Wälder jeines weiten Webietes, ohne 
nad) feiner Feſte zurüdzufehren. Dieje lag auf einer fteilen Höhe, zu der 
ein vielfach gemwundener, bejchwerlicher Pfad führte, den jedoch der Graf mit 
größter Leichtigfeit hinaufitieg. Eine ſchwere Zugbrüde lag über einem tiefen 
Graben, und auf den fteinernen Pfeilern des mächtigen Thores ftanden ein 
paar Löwen aus Stein gehauen, welche das Wappenjchild des Grafen hielten. 
In dem von büjtern Gebäuden eingejchlojjenen Schloßhofe liefen einige 
gezähmte Hirſche und Rehe frei umher, und in den gewölbten Hallen, zu 
—— Wendeltreppen führten, trieben Jagdhunde aller Art und Größe 
ihr Spiel. 

Am liebſten verweilte der Graf, wenn er zu Hauſe war, in dem Ahnen— 
ſaale ſeines Schloſſes. Hier fand man nicht nur die Bildniſſe der Vorfahren 
des Grafen, von denen mehrere an den Kreuzzügen teil genommen hatten, 
an den Wänden hingen auch Abbildungen riefiger Keuler, ferner Trophäen 
von Sirichgeweihen in befonders großen Eremplaren oder foldhe, die fich 
durch abenteuerliche Gejtaltungen auszeichneten. Die eine Wand des Eaales 
verherrlichte durch ihre Malereien Jagdfeſte und ftellte dar, wie Hirſche ge- 
begt, Keuler angelaufen wurden u. dgl. Bon ber Dede hing ein Kronleuchter, 
von Sauzähnen ſinnreich zufammengefügt. Neben dem Ahnenjaale befand 
fi die Rüjtlanımer. Hier jah man Kriegswaffen aller Art neben den präch- 
tigften Jagdgeräten, breite Schlachtjchwerter und lange Jagdipiehe, glänzende 
Rüftungen und kunſtvoll gearbeitete Armbrüfte. Sämtliche Hausgeräte des 
Schloſſes waren im höchſten Grade einfach, die Möbel meiftens aus Eichenholz, 
die Polfter mit Leder überzogen, die Trinkkrüge aus GSteingut, die Teller 
und Löffel aus Zinn. In den großen eichenen Wandjchränten, die mit ver- 
jchiedenen Figuren ausgelegt und mit allerhand Schnigwerf verziert waren, 
fanden jich zwar aud) goldene Pokale und große, filberne Schüfjeln, kamen 
aber bei dem jegigen Inhaber der Burg jelten in Gebrauch und waren Erb- 
jtüde jeiner Vorfahren. 

Eine große Halle im Schlofje war für das Gejinde, welches der Graf 
auf eine geringe Anzahl beichränft hatte. Wöchentlich wurden in dieſer 
Halle durch das Dienjtperjonal die Armen der Umgegend mehrere Male 
geipeift, und nicht jelten nahm an diejen Mahlzeiten der fromme Hoffaplan 
mit teil. Diefer wohnte ebenjalld auf dem Schlofje in der Nähe der Schloß- 
fapelle, in welcher ein großer, kunſtvoll gearbeiteter Reliquienkaften jtand, 
der Stüde von dem Kreuze und mwunderthätige Gebeine barg, welche jährlich 
einmal den Andächtigen zum Kuſſe gereicht wurden. Uber alle Gebäude 
des Schloſſes ragte ein mächtiger vierediger Turm, auf welchem der Schlof- 
wart wohnte. Nahete jich ein Fremder, fo ftieß er ins Horn, und waren 
die Antommenden feindliche Ritter, jo jammelten ſich jchnell die Mannen 
des Grafen auf den Zinnen der Mauer, bereit, für den geliebten Herrn bis 
in den Tod zu tämpfen. 
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2. Die Ritterromanzen Schillers und die Heldendichtungen Uhlands, 


Der Stoff zu den genannten Dichtungen ift dem kampfreichen Mittel- 
alter entnommen, in welchem Wbenteuer und Wagnifje aller Art das Leben 
der Ritter und Helden ausfüllten, die bald im Spiel bei Turnieren ihren 
Mut und ihre Kraft zur Augenweide der Edelfrauen erprobten, bald im 
blutigen Ernft feindlihen Mächten entgegenzogen. or feiner Gefahr zu- 
rüdazufchreden, war eine Ehrenſache, namentlidy wenn der König oder eine 
Edelfrau zu Wagnifjen aufforderte.e Man nahm nicht nur den Kampf mit 
jeinesgleichen auf, fondern auch mit Ungeheuern und mit furchtbaren Natur- 

ewalten. Der Rhodiejer kämpft mit einem Drachen, Roland mit einem 

iefen, der Jüngling im Taucher fteigt in den alles verjchlingenden Strudel 
der Charybde und der Ritter Delorges in den Zwinger wilder Beftien. 
In dem friichen, vor feiner Gefahr zurüdichredenden Kampfesmute jtimmen 
die Uhlandſchen Helden mit den Schillerfchen überein, find aber mwortfarger 
als die Helden in den Gedichten Schillers. Den größten Gegenjat bildet 
in diejer Beziehung der Johanniter-Ritter und Jung-Roland. Erfterer vers 
teidigt in langer Rede feinen Kampf mit dem Drachen und entwirft dabei 
zugleich ein getreue® Bild des Ungeheuers. Jung-Roland verliert über 
jeinen Kampf mit dem Rieſen fein Wort, troß der dringenden Anläſſe, die 
er zum Neben gehabt hätte. Ferner geht durch die meijten Heldendichtungen 
Uhlands ein humoriſtiſcher Bug, der ſich in den Ritterromanzen Schillers 
nicht findet. Der Humor in Roland Scildträger, in ber Schwäbijchen 
Kunde, in den drei Königen zu Heimfen. Auch in der Sprache findet ein 
mwejentlicher Unterjchied zwiſchen den Schillerfchen und zwiichen den Uhland- 
ſchen Dichtungen ftatt. Die Spradhe Schillers ift im höchiten Grade glanz- 
voll und hinreißend, die Uhlands dagegen einfach, gemijcht mit altertüm- 
lihen Ausdrüden und Wortjormen, in furzen Perioden und Strophen fich 
bewegend. Was die Kompofition der Gedichte betrifft, jo hat Uhland feine 
Dichtungen meiſtens in erzählender Form gehalten und in einfacher Weije 
2 — an Begebenheit gereihet, während Schiller feine Stüde kunſt— 
voll fomponiert und —— dramatiſch aufgebauet hat. Im „Handſchuh“ 
z. B. bildet die Schilderung des Zwingers die Expoſition, das Herabfallen 
des Handſchuhs leitet die Handlung ein, das Aufheben desſelben im Zwinger 
enthält den Höhenpunkt, der Schluß des Gedichts die Kataſtrophe. Ähnüch 
gebauet iſt der Taucher und der Kampf mit dem Drachen. Die genannten 
Dichtungen zeichnen ſich außerdem noch aus durch hineingewobene glanz- 
volle Schilderungen. Im Handſchuh erregt die Schilderung der wilden 
Beftien, im Taucher die der ECharyode und im Kampf mit dem Drachen 
die des erlegten Ungeheuers unjere Bewunderung. Schiller iſt Meifter 
folder Schilderungen, wovon audy andere Gedichte desjelben, wie 3. B. die 
Feuersbrunſtſeene im Glodenliede und die Schilderung des Theaters in 
den Kranichen des Ibykus Zeugnis ablegen. 


17. Schiller. 
Die Kraniche des Ibyhkus. 


1. Zum ſtampf der Wagen und Ge— 
fänge, 

Der auf Korinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibyktus, der Bötterfreund. 
Ihm fchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund, Apoll; 
So wandert er am leichten Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


2. Schon wintt auf hohem Berges- 
rüden 


Akrokorinth des Wandrers Bliden, 
Und in Bojeidons Fichtenhain 

Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt fih um ihn ber; nur 

Schmwärme 

Bon Sranichen Be ihn, 

Die fernhin nad) des Südens Wärme 
In graulichtem Geichwader zieh'n. 


3. „Seid mir gegrüßt, befreund’te 
Scharen! 

Die mir zur See Begleiter waren, 

Zum guten Zeichen nehm’ ich euch; 

Mein Los, e3 ift dem euren gleich. 

Bon fernher fommen wir gezogen 

Und flehen um ein wirtlich Dach; 

Sei uns der Gaftliche gewogen, 

Der von dem Fremdling mwehrt die 
Schmach!“ 

4. Und munter fördert er die Schritte 
Und fieht fich in des Waldes Mitte; 
Da jperren auf gedrangem Steg 

wei Mörder plöglich feinen Weg. 

En Kampfe muß er fich bereiten, 

och bald ermattet jinkt Die Hand; 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doc nie des Bogens Kraft geipannt. 


5. Er ruft die Menſchen an, Die 
Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Retter; 


Wie weit er auch die Stimme jchidt, 
Nichts Lebendes wird hier erblidt. 
„So muß ich hier verlaflen fterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch böjer Buben Hand verderben, 
Wo aud fein Rächer mir ericheint!* 


6. Und fchwer getroffen fintt er 
nieder; 

Da raufcht der Kraniche Gefieder. 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr feh'n, 
Die nahen Stimmen furchtbar fräh'n. 
„Bon euch, ihr Sraniche dort oben, 
Wenn feine andre Stimme ipricht, 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!” 
Er ruft es, und jein Auge bricht. 


a nadte Leichnam wird ge- 
unden 

Und bald, obgleich entstellt von Wunden, 
Erfennt der Gaftfreund von Korinth 
Die Züge, die ihm teuer find. 

„Und muß ich jo dich wiederfinden 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 
Des Sängers Schläfe zu umminden, 
Beſtrahlt von jeines Ruhmes Glanz!” 


8. Und jammernd hören's alle Gäfte, 
Verſammelt bei Pojeidons FFeite; 
Ganz Griechenland ergreift ber 

Schmerz; 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ftürmend drängt ich zum Prytanen 
Das Volk, e8 fordert feine Wut, 
Bu rächen des Erfchlag'nen Manen, 
Bu jühnen mit des Mörders Blut. 


9. Doch wo die Spur, die aus der 
Dienge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht ? 
Sind's Räuber, die ihn feig erichlagen ? 
That’3 neidiſch ein verborg'ner Feind? 


Nur Helios vermag's zu jagen, 
Der alles Irdiſche bejcheint. 


10. Er geht vielleiht mit frechem 
Schritte 

Lebt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache jucht, 
Genießt er jeines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempel Schwelle 
Trogt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sic; dreiſt in jene Menfchenwelle, 
Die dort ſich zum Theater drängt. 


11. Denn Bank an Bank gedränget 


ſitzen, 
Es brechen faſt der Bühne Stützen, 
Herbeigeſtrömt von fern und nah, 
Der Griechen Völker wartend da. 
Dumpfbrauſend wie des Meeres 
Wogen, 
Von — wimmelnd wächſt der 
au 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen 
Hinauf bis zu des Himmels Blau. 


12, Wer zählt die Völler, nennt Die 
Namen, 

Die gaftlich hier zufammenfamen? 

Bon Thejeus’ Stadt, von Aulis' 
Strand, 

Von Phocis, vom Spartanerland, 

Bon Afiens entleg’ner Küfte, 

Bon allen Inſeln famen fie 

Und horchen von dem Schaugerüfte 

Des Chores grauſer Mielodie, 


13. Der, ftreng und ernft, nad) alter 
Sitte, 

Mit langiam abgemeſſ'nem Schritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Ummandelnd des Theater? Rund. 
So jchreiten feine ird’jchen Weiber; 
Die zeugete fein fterblih Haus! 

Es fteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoc über Menjchliches hinaus. 


14. Ein ſchwarzer Mantel jchlägt die 

Lenden, 

Sie jhwingen in entfleiichten Händen 

Der Fadel düfterrote Glut; 

In ihren Wangen fließt fein Blut. 

Und wo die Haare lieblich flattern, 

Um Menfichenftirnen freundlich weh'n, 

Da Sieht man Schlangen Hier und 
Nattern 

Die giftgeihmwollnen Bäuche bläh’n. 
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15. Und jchauerlich, 
Kreiſe, 

Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Frevler ſchlingt. 
Belinnungraubend, herabethörend 
Scallt der Erinnyen Gejang; 

Er jchallt, des Hörerd Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Xeier lang! 


16. „Wohl dem, der frei von Schuld 
und Fehle 

Bewahrt die findlid reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nah'n, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch mwehe, wehe, wer verftohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbradst! 
Wir heften und an feine Sohlen, 
Das furdtbare Geichlecht der Nacht. 


17. Und glaubt er, fliehend zu ent- 
Ipringen, 

Geflügelt jind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht’gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

Sp jagen wir ihn ohn' Ermatten, 
Verſöhnen kann uns feine Neu’, 

Ihn fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


15. So fingend tanzen jie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt überm ganzen Haufe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär”. 

Und feierlich nad) alter Sitte 
Umwandelnd de3 Theaters Rund, 
Mit langiam abgemeſſ'nem Schritte 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


19. Und zwijchen Trug und Wahr- 
heit ſchwebet 

Noch zweifelnd jede Bruft und bebet 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Berborgnen wacht, 
Die unerforichlich, unergründet 

Des Schidjald dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen fich verkündet, 
Doc) fliehet vor dem Sonnenlicht. 


20. Da Hört man auf den höchiten 
Stufen 

Auf einmal eine Stimme rufen: 

„Sieh’ da! Sieh’ da, Timotheus, 

Die Kraniche des Ibykus!“ 

Und finfter plöglich wird der Himmel, 

Und über dem Theater hin 


gedreht im 


= 3 


Sieht man im ſchwärzlichem Ge- Durch alle Herzen: „Gebet acht! 


wimmel Das iſt der Eumeniden Macht! 
Ein Kranichheer vorüberziehn. Der fromme Dichter wird gerochen, 
21. „Des Ibykus?“ — Der teure Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar. 


Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 


Name Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 


Und wie im Meere Well' auf Well', 
So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 23. — war faum das Wort 


„Des Ibykus, den wir bemeinen, Möcht’ er’ im Bufen , 

ü gern bewahren: 

= ne A - Umfonft! der fehredensbleiche Mund 
‚ Macht jchnell die Schuldbewußten fund. 


meinen ? : : 
Mas iſt's mit diefem Kranichzug?“ Man — ſchleppt ſie vor den 


22. Und immer lauter wird die Die Scene wird zum Tribunal, 
Frage, Und es geſtehn die Böſewichter, 
Und ahnend fliegt's mit Blitzesſchlage Getroffen von der Rache Strahl. 


Die Sage von dem Ibykus, ſowie die von Arion und Ähnliche 
dem griechiſchen Volke entnommene Sagenjtoffe, find alle aus ein 
und derjelben ethiihen Quelle entiprungen, jollen alle ein und dem= 
jelben Gefühle Ausdrud geben: daß der Sänger in heiliger Hut, in 
bejonderer Gunſt der Götter jteht, und daß ein Frevel gegen feine 
geheiligte Perjon unausbleiblih die Race des Himmel! nad) 
ſich zieht.*) Den Griechen, diefem Muiftervolfe der Kunſt und 
Poeſie, war der Sänger ein auserwählter Gejandter des Himmels, 
welcher glei) dem Prieſter im Dienſt der Götter jtand, deren Feſte 
er durch feine theatraliihen Aufführungen, die in Griechenland 
auch einen religiöjfen Charakter hatten, verherrlihen und ver— 
ihönern half. Theater und Tempel waren in der Blütezeit des 
griechiichen Volls Heilige Orte. In aller Frühe begann man vor 
den Aufführungen mit reichen Opfern, feierlichen Umzügen und 
Gebeten das Theater zu weihen und aufs feſtlichſte zu jchmüden. 
Mit andädhtigem Sinn, in Feiergewändern und mit befränzten: 
Haupte laujchten die Zuhörer beim jühen Duft des Opferdampfes 
den ernjten Worten der Dichter: wie der ftolze Übermut geftürzt 
und das Verbrechen aus graujiger Nacht durch unbegreifliche Ver— 
jhlingungen an das Licht des Tages gezogen wird, wie die Schuld 
neue Schuld gebiert, die Sünde der Väter an den Kindern heim: 
gejucht wird u. dgl. Der Dichter ordnete bei den Aufführungen die 
Chöre und jchuf die Heiligen Lieder. Er war der Lehrer und 
Mahner zum Guten und Nedten, verherrlichte durch feine Dich: 
tungen die großen Thaten des Volks und bewahrte jie der Nachwelt 
zur Bewunderung auf, jo daß er vorzugsweife der Träger des 

*, Die —— des Schlegelſchen Gedichts „Arion“ und eine Ver— 
gleichung desſelben mit den „Kranichen des Ibykus“ findet ſich im 4. Bde. 
der „Erläuterungen“. 


—— 


Nationalruhms und des Gemeinſinnes war. Nirgends iſt der Ein— 
fluß der Poeſie auf Sitte, Denkart und Nationalgröße ſo bedeutend 
geweſen, als in Griechenland, und nirgends wurden die dramatiſchen 
Aufführungen in ſo würdiger Weiſe begangen, als hier. 

Unſerm Schiller mußte die Ibylkusſage bei feiner Vorliebe 
für die griechiſche Welt um ſo willkommener ſein, da ſie ſeiner 
tiefernſten Auffaſſung der Dichtkunſt, wie des Lebens überhaupt, 
entgegenkam. Den dürftigen, kärglichen Inhalt, welchen die Sage 
in der Überlieferung bietet, wußte fein Geiſt durch die wirkſamſten 
Mittel der Ausführung auch unjerer Empfindung nahe zu bringen 
und mit einem für alle Zeiten bedeutungsvollen Gehalte zu erfüllen, 
dabei zugleich ein jchönes Bild griechifchen Wefend und Lebens zu 
entwerfen, wie e& in einem jo Heinen Rahmen fich nirgends wieder 
findet. Seine Fähigkeit, hinter dem Zufälligen und Unweſentlichen 
das Wahre und Wejentlihe zu entdeden, zeigt ſich hier in einer 
glänzenden Weife. Auch in der Form gab er dem an ſich fremd— 
artigen Stoffe eine ſolche dramatiiche Schönheit, daß die Dichtung 
mit zu feinen vollendetiten Schöpfungen gehört und als ein jchönes 
Dentmal deutichen Geijtes dasteht, welcher vor allem berufen zu jein 
ſcheint, das Edle überall aufzufuchen und poetiſch zu verklären. 

Hoffmeifter vermutet, daß Plutarch, der frühere Lieblingd- 
ſchriftſteller Schillers, diefem die Sage zugeführt habe. Plutarch 
erzählt nämlich in feiner Schrift über die Gejchwäßigfeit als Bei— 
ipiel, wie unvorſichtiges Geſchwätz fich jelbft verraten kann, folgendes: 
„Al die Mörder des Ibykus im Theater jaßen und Kraniche 
berzufamen, jo flüjterten jie einander lachend zu: Da find die 
Rächer des Ibykus! Die daneben Sihenden hörten ed, und da 
ihon lange Zeit Ibykus verjchwunden war und gejucht wurde, jo 
wurden fie aufmerkfjam auf die Worte und meldeten fie der Obrig— 
feit. So überführt, wurden jene hingerichtet, nicht von den Kra— 
nichen beitraft, jondern von ihrer eigenen Schwaßhaftigfeit al3 von 
einer Erinnys oder Strafgöttin überwältigt, den Mord herauszu— 
jagen.” — Außer diejer Stelle im Plutarch finden ſich noch einige 
andere Notizen über Ibykus vor: daß er eine Art dreiedige Either 
erfunden, von Räubern in der Wüſte angegriffen jei und da gejagt 
habe, im Notfalle würden die Kraniche, welche gerade über feinem 
Haupte dahinflogen, jeine Rächer jein. 

Dieſes iſt ungefähr der Stoff, welcher Schiller zu Gebote ftand, 
und aus welchem fein großer, zum Idealen ſtets hindrängender 
Geiſt ein jo "bedeutendes Kunſtwerk formte, gleich einem Bildhauer, 
der aus einem rohen Marmorblod eine herrliche Statue jchafft. 
Eine Bergleihung ergiebt, daß er feiner Dichtung einen viel höheren 
Gehalt gegeben hat, als Plutarch mit feiner Erzählung beabfichtigte, 
Plutarch wollte in jeiner Erzählung zeigen, was Chamiſſo in feinem 
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Gedichte: „Die Sonne bringt es an den Tag“, poetiſch C 
hat, wie ein im Berborgenen vollbrachter Mord dur unvorjichtiges 
Geſchwätz entdeckt wird, Schiller hat diefen Gedanken zwar nicht 
fallen laſſen, aber ihn künſtleriſch mit dem Erjcheinen der Kraniche 
und dem Auftreten der Erinnyen verflodhten und alles dreies in 
einen einheitlihen Zujammenhang gebracht, ohne gegen die Glaubens— 
iphäre des griehiichen Volks zu verftoßen. Es ift ganz im Sinne 
und Geifte desjelben, wenn er an ein zufällige, an fich gering= 
fügige8 Ereignis, wie der Kranichzug es ift, die unfichtbare, zer— 
malmende Kraft der Erinnyen knüpft und es zur Schürzung des 
Knoten? wie auch zum Hereinbrechen der Kataſtrophe verwendet. 
Die gegebene Notiz, daß die Mörder fi) im Theater verrieten, 
erhob er zu einer höchſt wirfjamen Grundlage, indem er die Dicht: 
kunſt und zwar die dramatijche in ihrer durch Mimik, Mufif und 
äußeren Glanz erhöheten Gewalt damit in Verbindung brachte und 
das Theater zu einem Gerichtshof werden ließ. Der Gefang der 
Erinngen, die erjchütternde Wirkung desfelben, die Schilderung 
des Theaters füllen daher einen großen Teil der Dichtung aus, 
Aufs innigfte ift damit der überlieferte Stoff verbunden und dabei 
dad Ganze, troß der drei durch die Verjchiedenheit des Raumes 
wie der Zeit hervortretenden Abjchnitte, wie aus einem Guß ge— 
idhaffen, jo daß der Lejer faum merkt, wo er aus dem einen Ab— 
ichnitte in den andern übergeführt wird. 

Der erite Zeil, der von Strophe 1—6 geht, enthält die Ex— 
pofition. Er madt und mit Ibykus, feinem Vorhaben und feinem 
Geſchick bekannt. Der zweite Teil (Str. 7—10) erzählt das Auf- 
finden der Leiche und jchildert die Wirkung, weldhe die Nachricht 
von dem Tode des in ganz Griechenland gekannten und beliebten 
Sängers auf das in Korinth verjammelte Volt madt. Der dritte 
Zeil, der den Höhepunkt und die Kataftrophe enthält, berichtet, auf 
welche Weiſe die Mörder entdedt und zur Strafe gezogen werden. Durch 
das ganze Gedicht hindurch ift in den Gang der Begebenheiten das 
Erjcheinen der Kraniche verwoben. Zuerſt werden fie von dem 
Sänger als bekannte und befreundete Reijegefährten begrüßt. hr 
Erſcheinen iſt ihm ein gutes Vorzeichen, daß feine Reife ohne Un— 
fall verlaufen und er in Korinth eine gajtlihe Aufnahme finden 
werde. Aber noch iſt das Ziel nicht erreicht, und fo lange die 
Wanderung dauert, ift diefe auch nicht ohne Gefahr. Daher nod) 
die Bitte an Zeus, den Beſchützer der Fremden, ihm gewogen zu 
jein. Das zweite Mal ericheinen die Kraniche, ald der Sänger von 
Mörderhänden ſchwer getroffen nah hartem Kampfe niederfinkt. 
Jetzt aber erjcheinen fie nicht wie dad erſte Mal jtumm, jondern 
furchtbar krähend, zum Himmel gleichlam aufjchreiend über die ruch— 
(ofe That. Der Todwunde ruft fie als Zeugen feiner Ermordung 


an und fordert fie auf, feinen Tod durch eine Anklage der Mörder 
zu rächen. „Des Schickſals dunkler Knäuel“ iſt geſchürzt und wartet 
feiner Löfung. Wo und ‚wie dieje jich vollziehen wird, bleibt vor 
der Hand ein Geheimnis. Daß aber die Kraniche dabei eine Rolle 
jpielen und die Katajtrophe herbeiführen werden, dafür bürgt jchon 
die Bitte des jterbenden Sängers. Sie ericheinen denn aud) von 
neuem und zwar über dem Theater, jegt wieder jtumm mie das 
erfte Mal, aber in jo ungewöhnlich großer Zahl, daß fie die Sonne 
verdunfeln und die Aufmerkjamfeit der im Theater befindlichen 
Mörder fo auf jich ziehen, daß der eine derjelben, überrajcht von 
ihrer großen Zahl und ihrem plößlichen Erjcheinen, verwundert, aber 
rohen Herzend ruft: „Die Kraniche des Ibykus“, nicht ahnend, 
daß diefer Zuruf fie verdächtigen könne. Unermwartet wird der fri— 
vole Auf der Anlaß zur Entdeckung und Beitrafung der ruchlojen 
Mörder. Was unmöglich jchien, daß die Kraniche den Auftrag des 
iterbenden Sängers erfüllen Fönnten, hat fid) durch eine unberechen- 
bare Berfettung von Umftänden, wodurd Verbrechen gar oft an den 
Tag fommen, erfüllt. Dieſes ijt der leitende Grundgedanke der 
Dichtung. Mit demfelben hat Schiller durch alle Teile derjelben 
zugleich die hohe Bedeutung des Sänger: und der Gejangesfunft 
in überaus tieflinnniger Weife auf das engite verfnüpft. So wird 
in dem erſten Teile, bei der Reife des Ibykus zu dem Kampfe der 
Geſänge, die Kunſt desfelben als göttlichen Urſprungs, er jelbit ala 
Freund und Gefandter des ihn begeilternden Gottes hinſtellt. Er 
heißt „der Götterfreund — „Apollo jelbit fchenfte ihm des Ge— 
ſanges Gabe“. „Des Gotted voll wandert er aus Rhegium“. Wie 
des Gejanges Urſprung den Sänger aus der Reihe der gewöhnlichen 
Sterbliden emporrücdte, jo that dies nicht minder des Gefanges 
Wirkung, indem diejelbe dem Sänger eine Macht verlieh, die Men- 
ihen zur Verbrüderung emporzuheben. Alle trennenden Schranfen 
fielen, wenn die Griechen bei den ifthmifchen Spielen ihren Sängern 
laufchten. „Froh vereint” ſaßen die verjchiedenen Stämme und 
Stände verbrüdert beifammen, Es war ein Entflammen der Herzen 
zu geiftiger Gemeinſchaft im Genufje der Kunſt. Und dazu hatte 
der hochbegabte und darum allbeliebte Sänger Ibykus, welcher ſchon 
oft als Sieger verherrlicht vor feiner Nation gejtanden hatte, in 
nicht geringem Maße mitgewirkt. Seine Reife zu der Griechen 
ihönftem Feſte wird hierdurch) um fo bedeutungsvoller und der 
Mord im Dienjte feines herrlichen Beruf um jo empörender. Was 
Griechenland an ihm verloren hat, da& verfündet im zweiten Teile 
die Wirkung der Nachricht von feinem Tode: 

„Und jammernd hören's alle Gäjte, 

Berjammelt bei Rojeidons Feite, 

Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 

Berloren hat ihn jedes Herz.“ 


Mit frohen Hoffnungen war der leicht geichürzte Sänger, be— 
gleitet von den ihm befreundeten Scharen der wandernden Vögel, 
ausgezogen, ohne SChäße und ohne Waffen. Ein Freund der Götter 
und der Menſchen war ihm das jchönfte Glück und das hödhite 
Gut, welches einem Sänger zu teil werden fann, zu teil geworden: 
jeine Lieder waren gelannt und geliebt in ganz Griechenland. 
Schon wartet feiner von neuem der „Fichte Kranz“. Keines Über— 
falls gewärtig tritt er voll frommer Scheu in den heiligen Götterhain. 
Um jo ergreifender und empörender iſt feine Ermordung Mit 
Ungejtüm fordert dad ganze Volk von den obrigfeitlihen Perjonen: 

„Zu rächen des Erichlag’nen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut.“ — 

Aber wie den Thäter ausfindig mahen? Was der Obrigkeit 
nicht gelang, das führt die höhere Gewalt der ewigen Gerechtigkeit 
herbei und zwar in einer Weiſe, daß die Mörder wider ihren 
Willen ſich ſelbſt verraten und da ganze Volk die Mijjethäter 
verurteilt und dem Ibykus im Tode noch eine Huldigung zu teil 
werden läßt, welche der nicht nacdjiteht, die man dem Lebenden mit 
„der Fichte Kranz” zugedacht hatte. 

Wunderbar und doc) zugleich natürlich Hat der Dichter die 
Bewohner der Lüfte, welche der Volksglaube ſtets ald Boten der 
Götter und ald Mitwiffer und Entdeder von Freveln aufgefaßt Hat, 
in die Erpofition wie in den überaus großartigen Höhenpunft der 
Dichtung verwoben. Auf der ganzen Verſammlung Tiegt ſchwer 
und bang Todesſchweigen. Erjchüttert von der furdtbaren, aber 
gerechten Nemeſis, welche den Verbrecher, auch wenn er taujendmal zu 
entfliehen wähnt, doch erreicht, beugte man ſich in ehrfurchtsvollem 
Schmweigen vor dem, was man gejehen und gehört hatte. -E3 war, 
al® ob die Gottheit jelber mit ihrer Gegenwart das ganze Haus 
erfüllte. Keiner wußte in dieſem Augenblide, war es Wahrheit 
und Wirklichkeit, wad er geichauet und gehört, waren Die unver— 
ſöhnlichen Mächte aus dem Reiche der Unterwelt jelbit heraufgeitiegen, 
um begangene Frevel zu rächen, oder waren ed nur Gebilde der 
Dichtkunſt. Da erjcheinen plößlich die Kraniche, und mit ihrem 
Ericheinen ertönt der Ruf des einen der rohen Mordgejellen. hr 
plögliche Erjcheinen, wie ihre ungewöhnlich große Zahl, die jogar 
den Himmel verfinjtert, ilt e8, was den Huf des Mordgejellen ver— 
anlaßt. Die Aufführung Hat auf ihn ebenjowenig Eindrud gemacht, 
wie der heilige Götterhain und das legte Wort des Sterbenden.*) 


*) Schiller fagt in feinem Briefwechjel mit Goethe über den Ruf des 
Mörderd: „Das Stüd hat ihn zwar nicht eigentlich gerührt und zerknirſcht, 
das ift meine Meinung nicht; aber es hat ihn an jeine That und alfo aud) 
an das, was dabei vorgefommen, erinnert; jein Gemüt ijt davon frappiert; 


Während alle tief erjchüttert find und unter dem Eindrud des 
Spiel3 den Erſchlagenen für den Augenblid vergefien haben, bricht 
der Mörder das feierliche Schweigen und ruft dad Andenken an 
den Ermordeten plößlic wieder wad), ohne zu ahnen, wie verhäng- 
nisvoll diejed für ihm und feinen Genofjen werden fol. Gegen 
jein Erwarten zündet der teure Name wie ein Blitz. Das ganze 
Theater ijt in Aufregung verjeßt, und gern möchte der, weldem 
das Wort entfahren, es zurüdnehmen, allein umſonſt, — 

„Der jchredenbleihe Mund 

Macht Schnell die Schuldbewußten Fund.“ 

Die Entdedung der Mörder gewinnt, jo natürlich aud) der 
ganze Vorgang iſt, durch die Anfnüpfung an die äußere Zufällig- 
feit des Erjcheinend der großen Zahl Kraniche den Schein und 
damit die erjchütternde Wirkung eines Wunderd. Gerade da, wo 
die Mörder jih am jicherjten gewähnt Hatten, ereilt fie ihr 
Geſchick. 

Was die Kompoſition des Stückes betrifft, jo iſt ſchon bemerft, 
wie feſt und künſtleriſch ineinander gefügt die einzelnen Teile ſind. 
Mit jeder Strophe werden wir unmerklich immer mehr für den 
Ausgang geſtimmt. — Die Expoſition beginnt in epiſcher Breite, 
indem ſie uns zunächſt der Überſchrift des Gedichts gemäß über 
die Perſon des Ibykus, wie über das Wann und Wo der Begeben— 
heit aufklärt. Aber ſchon laſſen die Worte: „Sei uns der Gaſt— 
lihe (Zeus) gewogen“, die Möglichkeit einer Gefahr ahnen. Gie 
tritt rajcher und fjchlimmer, noch dazu an einer Stätte ein, wo 
wir fie am wenigiten erwartet hatten, in dem heiligen Haine Bojei- 
dons (des Meergottes), der den ruchlojen Mördern ebenjomwenig 
Scheu einflößte, wie jpäter die gemweihete Stätte des Theaters. Die 
Nemefis Harret ihrer Erfüllung. Der freche Göttertrog wird den 
Mördern zur Schlinge, die fie mitten in dem flutenden Gedränge 
ereilt. Daß wir fie dort finden werden, ift ſchon Str. 10 leiſe 
angedeutet, und daß die ganze Berfammlung bei dem Namen des 
Sängers in Aufregung kommen wird, ift dur Str. 8 vorbereitet. 
Ungemein gejchidt und ungezwungen iſt namentlid) der erzählende 
Zeil der Ballade zu der dramatischen Aufführung durd) die 10, Str. 
übergeführt. Sogleich hebt fich hier auch die Sprade; fie wird 


die Erjcheinung der Kraniche muß ihn in diefem Angenblide überrafchen. Er 
ift ein roher, dummer Kerl, über den der momentane Eindrud alle Gewalt 
hat; der laute Ausruf ift unter diejen Umftänden natürlich.” Diefe Dar- 
legung Schiller8 jpricht zwar nicht für die traditionelle Auffafiung, daß das 
Sculdbewußtjein in den Mördern durch die Aufführung wäre wachgerufen 
worden, aber dennoch jcheint durch die Kunſt des Dichter der Gejang der 
Eumeniden die Kataftrophe mit herbeigeführt zu haben. Ohne die Auf. 
führung wäre der Zug der Kraniche nicht verhängnisvoll geworben. 


feierlicher und feitlicher. Mit großer Anfchaulichkeit iſt das bis 
obenan gefüllte Theater gemalt (Str. 11), ebenſo unübertrefflic) 
die graufe Pracht, mit welcher der Ehor der Eumeniden langjam 
und feierlich einherjchreitet, nicht minder Die bange Stille nad) 
ihrem Geſange. Der Dichter hat hier, in den eigentlichen Mittel- 
punkt des Ganzen, „alle Flammen jeiner Seele und alle Farben 
pracht ſeines Pinſels“ hineingetragen, wie Hoffmeifter treffend be- 
merkt. Jede Beile, jedes Wort verjtärkt die Wirkung. Der grauje 
Chor ijt wie ein Mahner aus einer andern Welt, welder an die 
Pforte der Ewigkeit Hopft, die waltende Hand des Schickſals, welche 
über dem Thun der Menjchen richtend jchwebt, in erjchütternder 
Weiſe offenbart und den uralten Spruch beftätigt, daß desjenigen 
Blut wieder vergofjen werden joll, der unſchuldiges Menjchenblut 
vergießt. Überhaupt iſt Schiller, wo es gilt, die Seele in ihren 
tiefften Tiefen in Bewegung zu ſetzen, Meifter, daher er ſich denn 
auch befonders zu tragiichen Stoffen Hingezogen fühlte. In der 
Gewalt feiner ethifchen Ideen, in der dramatiſchen Zeichnung feiner 
Stoffe, in dem ergreifenden Schwunge feiner glanzvollen Sprade 
ift er noch nicht übertroffen. Wunderbar verjteht er es, daß Ge— 
fühl einer großen Kriſis zu erweden. So werden wir allein 
ihon durch die vortreffliche Darjtellung der geheimnisvollen, durch 
feine Stimme unterbrochenen Stille der Waldeinfamfeit, welche den 
Sänger umgiebt, mit Ahnungen des ihn ereilenden Schidjal3 erfüllt, 
zumal er am leiten Stabe dahinwandert. Noch mehr bereitet 
die feierliche Stille, welche nah der Aufführung auf dem ganzen 
Theater wie Gewitterſchwüle liegt, die Kataftrophe vor.*) Diefe 
ift dann, wie in den früher beiprochenen Gedichten Schillers, raſch 
und kurz zu Ende geführt, die Beitrafung der Mörder nur an— 
deutend, aber wiederum tief ergreifend und ebenfo überrajchend wie 
eng verbunden mit dem Boraufgegangenen. Klagend hatte deriterbende 
Sänger in Poſeidons Fichtenhain ausgerufen, daß er auf fremden 
Boden verlaffen und unbeweint fterben müſſe, wo fein Rächer Die 
Mörder ereile; klagend hatte er den Kranichen fein Leid anver— 
traut. Und nun fordert ein ganzes Volk Sühne, und unter dem 
Eindrud des Spiels ift den Verfammelten der durd die Kraniche 
veranlaßte Ruf des Mörderd ein Zeichen von der Macht der 


*) Bon nicht geringer Wirkung ift auch der Scenenwechſel. „Aus dem 
abgelegenen jchmweigenden Haine, der durch den Frevel entweiht ift, führt uns 
der Dichter in das Gewühl der Völker. Die Wettlämpfe, das Theater mit 
dem prachtvollen Chore des Ajchylus, der gaitliche Zeus, die Eumeniden er- 
Öffnen eine weite Durchficht in das reiche Beben der Griechen. Endlich be» 
ftätigen die Götter durch ein glänzendes Zeugnis vor der ganzen Nation die 
Wahrheit eines Sapes, der in dem Herzen aller der erjte Glaubensartifel 
war, daß jeder Frevel gerädht wird.” Cholevius. 
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Erinnyen, aus deren Liede der Racheſtrahl von der Bühne auf die 
Mörder gefallen ift, und das Theater, wo eben die Rächerinnen 
der Blutjchuld geitanden haben, wird plötzlich zu einem Gerichts— 
hofe und zum Gejtändnisort der Mörder. Waren dieje jchon durch 
den ausgejtoßenen Ruf, der gegen ihr Erwarten fofort vom ganzen 
Volk mit dem Morde und mit den rächenden Erinnyen in Zuſam— 
menhang gebracht wird, in verwirrenden Schred geraten, jo mußte 
alles da3, was darauf geichah, fie noch mehr erfchüttern und ihren 
bis dahin bewahrten, frechen Göttertroß brechen, Als fie das 
Todesurteil vernahmen, da wurde ihnen, und zwar thatjächlich, die 
Macht der Erinnyen fund, die im VBerborgenen richtend wachen und 
an den Tag bringen, wa3 nur Helios, der alles Irdiſche bejcheint, 
zu jagen vermag. So fommt, wie bereit$ erwähnt, durch eine 
wunderbare Verfettung unberechenbarer Umstände, welche des Schick— 
jal3 dunfeln Knäuel Flechten, ein Verbrechen an den Tag, nad) 
defien Sühne ein ganzes Volk Verlangen trug, ein Verlangen, 
welches wir mit ihm teilen. Auch wir jehen die Mörder mit dem 
Gefühle einer im Verborgenen waltenden, ewigen Gerechtigkeit zu 
runde gehen. Warnend und zugleich beruhigend Klingt in unjerem 
Gemüte der Gejang der Erinnyen nad) warnend vor der böjen 
That, beruhigend, dag eine höhere, Sittlihe Macht das Weltganze, 
dem auch wir unterworfen jind, regiert, unerjchütterlicd und ſieg— 
reich. So hat Schiller hier wiederum einen Stoff aus alter Zeit 
für alle Zeiten zu gejtalten gewußt. 

Was den Vortrag des Gedicht3 betrifft, jo fordern einige 
Strophen gleihjam von ſelbſt zum Chorlefen heraus, namentlich 
Str. 16 nnd 17, ferner einzelne Zeilen aus Str, 21 und 22. 
Die Worte des Ibykus find von Einem vorzutragen, die erzählenden 
Bartieen dagegen vom halben Chor. Die Sprade iſt durch das 
ganze Gedicht hindurch feierlich gehalten, An den bedeutungsvolliten 
Stellen jteigert fie fich zur hHochpoetifchen Ausdrudsweile. Wie 
ihön ijt 3. B. die Hülflofigfeit des nur mit einem leichten Stabe 
verjehenen Sängers dargejtellt, welcher wohl die Hand zum Saiten- 
jpiel, aber nicht zum Kampfe geübt hat: 

„Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doc nie des Bogens Kraft gefpannt.“ 

Die Wirkung diefer Stelle beruhet teils auf der Gegenüber: 
itellung der Leier, als Inſtrument, das Herz zu entzüden, und des 
Bogens, als Inſtrument des Todes, teil auf dem Ausdrud: „des 
Bogens Kraft.“ Statt zu jagen: die Hand hat nie den Fräftigen 
Bogen gejpannt, wendet der Dichter den Genitiv an und jagt: des 
Bogens Kraft, durch welche Ausdrudsweije die Wirkung bedeutend 
erhöhet wird. Es ift der Genitiv überhaupt Schillerd Lieblings: 
fafus, den er viel häufiger und viel fühner als andere Dichter 


———— 


gebraucht, und von deſſen großem Spielraum er die wirkungsvollſte 
Anwendung auch in unſerm Gedichte zu machen weiß. So z. B. 
gleich in der 1. Strophe: 


„Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund, Apoll! 
So ivandert er am leichten Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll!” 


Faft durchweg wird von ihm der Genitiv, um feine Wirkung 
zu erhöhen, dem regierenden Worte vorangeftellt. Man verjäume 
beim Umnterrichte nicht, Beilpiele von der verjchiedenen Anwendung 
dieſes Kaſus aus Schillerjchen Stüden aufjuchen zu laſſen, um daran 
die jchöne Lebendigkeit und Kraft, welche gerade dieſem Kaſus inne— 
wohnt, dem Schüler zum Gefühle zu bringen.*) 

Beijpiele, wie durch Anwendung der Kedefiguren, durch Her— 
vorhebung eines Teiles jtatt ded Ganzen, durch den Gebraud von 
ichmüdenden und perjonifizierenden Adjektiven (frommer Schauder, 
wirtlic Dach, frecher Schritt, jterblih Haus) die Sprache an Uns 
ſchaulichkeit und Lebendigfeit gewinnt, liefert die Ballade gleichfalls 
viele. Es ſeien nur einige Strophen angeführt: 

Str. 21. „Des Jbylus!” Der teure Name 
Rührt jede Bruft mit neuem Grame, 
Und wie im Meere Well’ auf Well’, 
So läuft’3 von Mund zu Munde jchnell: 
„Des Ibykus? den wir beweinen? 
Den eine Mörderhand erichlug? 
Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit diefem Kranichzug?“ 
Str. 14. Ein fhwarzer Mantel jchlägt die Lenden, 
Sie Schwingen in entjleiichten Händen 
Der Fadel düfterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt fein Blut; 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menicenitirnen freundlich wehn, 
Da jieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgefchwollnen Bäuche blähn. 


*) Es jchenfte der Böhme des perlenden Weins. 
Dem Erzeuger jebt, dem großen, gießt Neoptolem des Weins. 

Bon Stunde zu Stunde gewartet er 

Mit hoffender Scele der Wiederfehr. 

Bedenk', auf ungetreuen Wellen 

Schwimmt Deiner Flotte zweifelnd Glück. 
Ebenfalls Schilleriche Ausdrudsmeije ift e8, dem Genitiv, wenn er in 

einem Kajus mit Präpofition eingeichlofjen ift, den Artifel zu nehmen: 

An Ufers Rand — aus Diend Rachen — mit Feuers Hülfe — aus 
Himmels Höhen — in Schlafe8 Arm — von Nordes Hauch — aus 
Herzens Tiefe. 
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Die Wirkung der legten Strophe ift außerordentlid. Schon 
die Zufammtenftellung der beiden Farben des nächtlichen, finjtern 
Schwarz der langen Mäntel, mit der düſterroten Glut der Fadel 
wirft auf Stimmung und Gemüt. Dazu fommt, daß die Umhüllung 
des Leibe, wie die des Kopfes ein eigenes und deshalb unheimliches 
Leben zu Haben jcheint (dev Mantel ſchlägt die Lenden, die gift 
geihwollnen Bäuche blähn), während der geijterhafte riefenhohe 
Körper, welcher in der Umhüllung ſteckt, des Lebens und der war- 
men, menſchlichen Gefühle beraubt zu fein jcheint. Auch im diejer 
Strophe ift die Wahl der Zeitwörter, wie der Eigenjchaftstwörter 
für den Eindrud von großer Bedeutung Erwähnt ſei noch die 
überaus ſchön gebaute Str. 16, die durch eine ausgeführte Anti— 
theje, eine Darftellungsform, die Schiller vorzugsweije Tiebt (ſiehe 
B. II „das Lied von der Glode”), in zwei Harmonierende Hälften 
gegliedert ift. Als Bild it ferner in unferem Gedichte zweimal 
dad Meer verwandt worden, Str. 11 und Str, 21. In der leßteren 
ift durch dad Bild die Schnelligfeit, wie die Art und Weife, mit 
welcher das Wort „Ibykus“ von Bank zu Bank, von der oberiten 
bis zu der unterſten ich fortpflanzte, glücdlich wiedergegeben worden. 

In dem Gedichte fommen eine Reihe Ausdrüde vor, die der 
Beiprehung nad) der Durchnahme desjelben in ſolchen Schulen 
bedürfen, deren Schüler mit dem Leben der alten Griechen nicht 
vertraut jind. Was die nationalen Feſtſpiele der Griechen betrifft, 
jo hatten jie deren vier: die olympifchen, welche alle 4 Jahre bei 
Dlympia in Elis abgehalten wurden, die pythifchen, die nemeifchen 
und die iſthmiſchen. Die lebteren jind Str. 1 gemeint. Sie wurden 
alle zwei Fahre auf dem Iſthmus (der Landenge, welche den Pelo— 
ponnes mit Hellas verbindet) unweit Korinth gefeiert, und zwar 
dem Poſeidon oder Neptun, dem Beherricher des Meeres, zu Ehren, 
dem in einem dunfeln Fichtenhaine ein Tempel war erbaut worden. 
Die Spiele beitanden teild in Wettläufen, Wettrennen und Wett» 
werfen, teil in Wettgefängen, Die Belohnung des. Siegerd war 
ein einfacher Fichtenfranz, da die Fichte dem Poſeidon geheiligt war. 


Ibykus lebte um 528 v. Chr. und foll aus Rhegium, einer 
griechiſchen Kolonie in Unteritalien, gebürtig geweſen fein. 


Apollo, Gott des Gejanges, der Dichtkunſt und der Weis— 
jagung, ein Sohn des Zeug, der in Str. 3 der Gaſtliche genannt 
wird, indem er als Beichüger des Gajtrecht3 galt, welches alfo bei 
den Griechen eine religiöje Weihe hatte. Akrokorinth, die Burg 
bon Korinth, welche auf einem hohen Berge lag und über die Stadt 
emporragte. Prytanen hiegen die erjten obrigfeitlihen Perfonen 
in Korinth; hier ift der Vorſteher ded Gerichtshofes gemeint, dem 
Unterfuchungsjachen oblagen. 
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Manen, die Schußgeijter des Verftorbenen, auch die Seele 
desfelben. Durch das Blut des Mörderd follten die Manen ver- 
jöhnt werden. Thefeus’ Stadt ift Athen. Von Aulis' Strand 
(in Böotien) fuhren einjt die nad) Troja jegelnden Griechen ab. 
Phocis ift eine Landichaft in Mittelgriechenland, in welcher da3 
berühmte Drafel zu Delphi fi befand. Das Spartanerland, 
im ©. D. deö Peloponnes gelegen. Bon allen Inſeln im W. und O. 
Griechenlands. Erinnyen, die Rachegöttinnen, welche jeden Frevel 
rähten, am furdtbarften aber die Verwandtenmörder verfolgten. 
Sie werden dargejtellt als Hagere Figuren mit verzerrtem Geficht, 
blutigen Augen, gefletichten Zähnen ꝛc. Mit Wahnfinn mwedenden 
Gejängen umtfreiften und verfolgten fie namentlid) den Mörder, 
bis die jühnende Strafe ihn erreicht hatte. Al Eumeniden find 
fie die Verföhnten. Sie repräjentieren die Qualen des Gewiſſens, 
welche dem Verbrecher nirgends Ruhe und Frieden finden läßt, 
bis die Sühne erfüllt ift. Wer unfchuldig Blut vergieht, des Blut 
joll wieder vergofjen werden; dieſes Urgejeß zu vollziehen, ijt ihr 
Ehrenamt. Die Scene wird zum Tribunal, das Profcenium 
wird zum Gerichtshof. 

Mehrere Strophen unjerer Ballade find, wie der Briefmwechjel 
zwiſchen Schiller und Goethe berichtet, auf Anraten des letzteren 
erjt nachträglich dem Ganzen eingefügt worden; und fo ift denn 
dieſes Gedicht zugleich ein jchönes Denkmal des großen Freund 
ihaftbündnifjes diefer beiden Dichterfürften, von denen jeder für 
fih ſchon groß, größer aber noch in der Gemeinſamkeit des Schaffens 
war. Goethe beabfichtigte erit, Die Kraniche des Ibylkus felbit zu 
bearbeiten, trat den Stoff aber, ähnlich wie beim Tell, bereitwillig 
feinem Freunde ab, ohne damit die Liebe zu demjelben zu ver: 
lieren. Glücklich in dem gemeinjchaftlichen Berufe, dichteten beide, 
ohne Neid und Nebenabjichten, in jtetem Wetteifer jenen fchönen 
Kranz von Balladen und Romanzen, der eine Bierde unferer 
Litteratur ift, und auf den Deutichland ftolz fein fanı. — Nach 
dem erwähnten Briefmechjel ſind es drei Strophen, die durch 
Goethes Beranlafjung Schiller noch hinzufügte: die 2., 3. und 19. 
Durd die beiden erjten Strophen wird namentlid; das fpätere 
Erjcheinen der Kraniche, die für die Mörder jo verhängnisvol 
werden, jchön vorbereitet und in geheimnisvolle Verbindung mit 
dem Leben und dem Geſchick des Ibykus geſetzt. Wie er, fommen 
fie von fernher gezogen, wie er, flehen jie um ein wirtlich Dach; 
fie find feine befreundeten Reijegefährten geworden, denen das Ge— 
jhid des Sängers num nicht gleichgiltig fein fann. Durd) das Hinzus 
fügen der 19. Str. hat dad Gedicht nicht minder gewonnen. Die 
Wirkung des Chored wird dadurch anhaltender. Wir geben uns 

&ude, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 18 


mit den verfammelten Griechen nod eine Zeitlang dem ſchauer— 
vollen Eindrud desjelben Hin und werden nun durch den Ausruf 
der Mörder um jo mehr überrajct. 


Themen. 


1. Die Chenter der alten Griechen.“) 


Die Theater der Griechen waren jehr groß und ohne Dad, da man 
nur am Tage Vorftellungen gab. Sie waren darauf berechnet, die ganze 
männliche Bevölferung einer Stadt und der Umgebung aufzunehmen. Das 
Theater in Athen fahte 30000 Menjchen, das in Megalopolis jogar 40000. 
Die theatralifchen Aufführungen dienten aber nicht bloß zur Ergögung und 
Unterhaltung des Volk, jondern dienten auch zugleich religiöjen Zweden, 
indem fie die Feſte der Götter verherrlihen und verjchönern halfen; fie 
wirkten ferner auf die Volfsbildung, erwedten den Gemeinfinn und be— 
feftigten den Geſchmack und das feinere KHunfturteil. Daher fcheuete der 
Staat feine Opfer bei den Aufführungen. Den Zuſchauern waren bie 
theatraliijhen Spiele die jchönften Teite und dem Dichter die Tage, an 
welchen jeine Dichtungen den Preis davongetragen hatten, die höchiten 
Ehrentage. In aller Frühe wurde mit reichen Opfern und feierlichen Um— 
zügen und Gebeten das Theater geweihet, und mit Sonnenaufgang begannen 
unter dem ſüßen Dufte des Opferdampfes die Aufführungen. Mit an- 
dächtigem, fejtlich erhobenem Sinne, in fFeiergewändern und mit befränztem 
— ſchauete man zu. Das Gebäude des Theaters war heilig wie ein 

empel. 

Dasſelbe beſtand aus drei Hauptteilen: aus dem Zuſchauerplatze, aus 
der Bühne, welche den Sitzen der Zujchauer natürlich gegenüber lag, und 
aus der zwiſchen jenen beiden Zeilen gelegenen Orcheſtra. Die Schauſitze 
bildeten übereinander herlaufende, immer größer und größer werdende 
Kreisbogen. Sie reichten mit ihren Enden bis an die Bühne und jchlofjen 
mit diejer die Orcheftra ein. Da man die Theater gern an dem Abhange 
eines Hügels erbauete, jo waren die Gigreihen zum großen Teil aus dem 
natürlichen Boden herausgearbeitet. War der Abhang ein Felſen, jo wurden 
fie vollftändig darin ausgehauen und bei minder guter Bejchaffenheit mit 
Marmor bekleidet; beftand dagegen der Abhang nur aus einer gewöhnlichen 
Erdart, jo wurde er bis zur notwendigen Tiee ausgegraben, und die Site 
wurden alsdann von Stein hergerichtet. 

Die terraffenförmige Anlage der Site, welche in immer weiter ſchwei— 
fenden Bögen hintereinander aufjtiegen, machte es möglich, daß die Zu— 
ichauer alles gut jehen und hören konnten. In Heineren Theatern bildeten 
die Gißjtufen nur ein einziges Stodwerf. In größeren dagegen waren fie 
durch einen oder auch durch zwei breite Gänge, welche mit den Sitzreihen 
parallel von dem einen Ende des Kreisbogens bis zum andern liefen, im 
einzelne Wbteilungen oder Stodwerte geteilt. Ein jedes Stodmwert wurde 
dann wieder durch mehrere Treppen, die von der unterjten bis zur oberjten 
Sipreihe ftrahlenförmig aufftiegen und die Kreisbögen wie Halbmeſſer teilten, 
in einzelne keilförmige Abjchnitte zerichnitten. Won den Sitzſtufen diente 
die vordere Hälfte zum Gißen, die Hintere, etwas vertiefte, war für die 


*) Nach Aug. Witzſchel, Die tragifche Bühne in Athen. 
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Füße der höher figenden beftimmt. Neben der unteren Sigreihe lief ge- 
wöhnlich ein erhöheter Gang um die Orcheftra. 

Bu ihren ea gelangten die Zujchauer entweder von oben durch 
bie in der Umichliegungsmauer befindlichen Thüren, oder man ging durch 
die Orchejtra, ftieg auf Heinen Treppen zunächſt auf den unterjten Umgang 
und von da * den ſtrahlenförmigen, die Sitzreihen durchſchneidenden 
Stiegen höher und höher empor. 

Die Bühne bildete ein langgezogenes Rechteck, deſſen Länge wenigſtens 
den ganzen Durchmeſſer der Orcheſtra betrug. Sie war demnach von großer 
Breite, aber ohne große Tiefe. Die rechte und linke Seite des Bühnen 
raums ward durch zwei Seitengebäude begrenzt, welche als Flügel von der 
hintern Bühnenwand aus nach den beiden Enden oder Hörnern der Sitz- 
reihen zu bortraten. Zwiſchen diefen Seitengebäuden und den Bufchauer: 
figen befanden ſich die beiden großen Eingangsthore der Orcheſtra. Die 
Räume hinter der hinteren Bühnenwand dienten teil$ den Schaufpielern 
und dem Ehore zum Aufenthalte, zu Ankleide- und Umkleidezimmern, teils 
zur Aufbewahrung der Maſchinen, der Koftüme u. dgl. Die gefamten 
Vorrichtungen waren höchft einfach und, mit dem Reichtum und der Mannig- 
faltigfeit der heutigen Theatermajchinen verglichen, jehr wenige. Man hatte 
einige Flug- und Schwebemajchinen, ſowie Vorrichtungen zu Verſenkungen 
u. dgl. Die im Hintergrunde gelegene Bühnenwand hatte drei Ausgänge. 
Durch dieje traten die Schaufpieler hervor und wieder zurüd. Die Malerei 
und Dekoration diefer Wand ftellte gewöhnlich einen Palajt dar. Aus der 
mittlern Thür, der jogenannten königlichen Pforte, trat der König und 
Herrjcher, der fürftliche Befiger des Palaſtes; die beiden andern Geiten- 
thüren bezeichneten einen Eingang zu Frauengemäcern, Gaftwohnungen 
und andern Nebengebäuden. Nicht jelten war auch die damit verwandte 
Dekoration eine Tempel mit andern Gebäuden und Anlagen, wie fie zu 
einem griechifchen Heiligtume gehörten, zu jehen. Veränderungen der Scenen 
waren jelten, und wenn man aud durch Drehmaſchinen auf beiden Seiten 
der Bühne den Profpeft verändern fonnte, jo geſchah dies doch nur aus- 
nahmsweiſe und kann nicht entfernt unjerem heutigen Scenen- und Delo- 
rationswechjel gleichgejegt werden. 

Ganz von unjerm heutigen Theaterwejen abweichend war der Raum 
und die Bedeutung der Orcheitra, mojelbit der Chor aufgeftellt war. Gie 
lag etwas tiefer ald die Bühne, mit der fie durch einige Stufen verbunden 
war, damit der Ehor von der Orcheſtra die Bühne und von diejer aud die 
Orcheſtra betreten konnte. Der Chor gelangte durch diejelben zwei Haupt- 
eingänge zu ber DOrcheftra, durch welche auch die Zujchauer größtenteils zu 
ihren Blägen gelangten, und die, wie jchon erwähnt, an der linken und 
rechten Seite zwiichen der Bühne und den Sigreihen fich befanden. Da 
das Thentergebäude auch zu gottesdienftlichen Aufzügen benußt wurde, jo 
befand fich mitten in der Orchejtra ein vierediger Altar mit Stufen umgeben, 

Der Ehor nahm, wie es auch jchon die Lage der Orcheitra und fein 
Standpunft darin äußerlich bezeichnet, eine mittlere Stellung zwiſchen der 
dargeftellten Handlung und dem Zujchauer ein. Er griff nicht ein in die 
ge em aber ftand ihr nahe, indem er noch beteiligte Perſonen vorftellte, 

inheimiiche des Landes oder der Stadt, Gefolge oder dergleichen. Er 
knüpfte an die vorgeführten Ereignifje und Handlungen den Iyrifchen Aus— 
drud des mit tiefer und inniger Teilnahme betrachtenden — Er 
pries den Wadern und Mutigen, ermahnte den Leidenſchaftlichen zur Be— 
ſonnenheit und Mäßigung, tröſtete den Leidenden, bemitleidete den Un— 
ſchuldigen, warnte vor der göttlichen Strafe und unheilvollen Frucht des Über- 
mutes, holte —— herbei an ähnliche Vorgänge aus dem Reiche 
der Mythen und redete die goldenen Worte der Weisheit und frommen Ei— 

18* 


— 276 — 


gebung. Seine Gefänge bildeten den funjtvolliten Teil de Dramas und 
bewegten jich in hochpoetijcher Rebe. 

In übermenſchlicher Größe, indem die Füße auf einer Art Unterjag 
ftanden, trat der Chor in prächtigen Feſtgewändern, mit goldenen Kränzen 
im Haar, in die Pforten der Orcheſtra ein und ummandelte diejelbe mit 
feierlichen, gemefjenen Bewegungen zum Klange der Flöten, wobei ihm das 
heilige Lied von den Lippen floß. Lange vorher Hatte der Dichter jelbit 
mit der größten Mühe und Sorgfalt die Chorgefänge eingeübt; er jelber 
hatte die Melodien, jowie die Gebilde des Tanzes erjonnen, und feine Koften 
noch Mühen wurden gejcheut, um feine Gedanken vollftändig und großartig 
auszuführen. Die Pracht des Chors und jeine Nusftattung war vornehm— 
lich ber Gegenftand bes Wetteiferd bei den Weichen, die von Staat? wegen 
der Reihe nad) verpflichtet waren, die Chöre herzuitellen. 

Außer dem Chore, für deſſen Schmud, wie für deſſen Gejanges- und 
Tanzkunſt vom Staate gejorgt wurde, erhielt der Dichter auch die nötigen 
Schauſpieler, falls er nicht jchon feine bejtimmten hatte, die fih an ihn be» 
fonders anjchloffen und für die Darftellung jeiner Stüde vorzugswerje be- 
fähigt und eingeübt waren. Endlich jorgte auch der Staat für das Publikum, 
wenigftens erhielten in Athen feit der Zeit des Perifles die ärmern Bürger die 
Spende von zwei Obolen aus der Staatskaſſe gezahlt, welche als Eintritts- 
geld an den Theaterpächter gegeben wurde, der dafür das Gebäude in bau- 
lihem Zuſtande zu erhalten hatte. 


2. Die Kunſt im Dienfte der Religion. 


Die Geſchichte aller gebildeten Völker lehrt, daß feine Religion die 
Kunft entbehren kann, und daß die meiften Künfte in der Religion ihren 
Urjprung gehabt haben. 

1) Die Baukunſt. Das Höchſte, was die griechiiche Architeltur ge- 
ihaffen hat, find die Tempel, deren Bau ſich durch ein jchönes Eben- 
maß, durch Funftreiche Reliefs, durch erhabene Säulen und durch 
finnige Skulpturen, welde Scenen aus dem Leben der Götter dar- 
ftellten, auszeichnete; die Tempel der Römer mwichen von denen der 
Griechen durch den Rundbau ab, der ich zu einer Kuppel mwölbte, 
während die Grundform der griechijchen Tempel ein Nechted bildete. 
(Das Pantheon.) Der byzantinifche, der romanische und der gotijche 
er der chriftlichen Kirchen. Die Kreuzform, der Spitbogen, die 

ürme. 

2) Die Bildhauerfunft. Much dieſe verdankt ihren Urjprung ber 
Religion. Die Götterjtatuen der Griechen; die Statue der Pallas 
Athene und des olympijchen Zeus von Phydiad. Die Götterftatuen 
im römischen Bantheon. In den chriftlichen Kirchen: Engel, Apoftel, 
Chriſtus am Kreuz ꝛc. Die in Erz gebildeten zwölf Apoftel und 
Propheten in der Sebalduskirche zu Nürnberg von Peter Bijcher 
r 1529). Die Frauenkirche in Kopenhagen mit den Meiſterwerken 

horwaldjens und deſſen Schülern aus unferm Jahrhundert. Am 
Eingange der Kirche Mojes mit den Gefekestafeln, David und Jo— 
hannes der Täufer, in der Wüjte predigend. In der Kirche der 
auferftandene Chriſtus und die zwölf Apoftel, ein knieender Engel 
mit einer Mufchelichale als Taufbeden ꝛc. 

3) Die Malerkunft. Auch diefe Kunst ift, wie die Baukunſt und 
Bildhauerkunft, ein Kind der Kirche. Im Mittelalter waren ihre 
erjten Werte Heiligenbilder. Die Gemälde in der Sirtinifchen Kapelle 
des Vatikans von Michel Angelo (im 16. Jahrh.). In der Mitte der 
Dede die Schöpfung, der Sündenfall, die Sündflut und rings herum 
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die Propheten. An der Altarwand das jüngfte Geriht. Die Mojail- 

malerei in ber Petersfirche zu Rom und die Slasmalerei (eine deutjche 

Erfindung) an den Fenſtern der Kirchen mit Darftellungen aus der 

heiligen Geſchichte. Lukas Kranach: die Jungfrau Maria als 
eg erg unter Heiligen in der Liebfrauenkirche zu Halle. 
in Altarbild zu Wittenberg. 

4) Die Dichtkunſt, die Mufil und die Geſangeskunſt. Die 
Pſalmen des alten Tejtaments, die zum Teil im Tempel zu Jeru- 
falem gejungen und mit Muſik begleitet wurden. Die dramatifchen 
Aufführungen in den Kirchen in den erjten Jahrhunderten des Mittel- 
alters zu Dftern und Weihnachten. Das geijtliche Lied. Die Dra- 
torien: Bach: die Matthäus-Paſſion, Judas Maffabäus, Joſua. 
Haydn: die Schöpfung. Wozart: das Requiem. Menbelsjohn: 
Paulus, Elias ıc. 

Die Kunft wird der Religion verwandt, wenn fie wie diefe das Ideale 
pflegt, heilige Empfindungen und Gedanken wedt und barftellt, den Blid 
in das ewige Wejen der Dinge eröffnet, die Natur in Gott und Gott in 
der Natur offenbart. Der Kunſtgenuß kann nicht ein reines Gewiſſen 
ihaffen, fann nicht die Sündenvergebung erjegen, aber es wohnt in feinem 
Genuſſe auch eine friedenverleihende, verjühnende und tröftende Kraft, die 
zur höchften Andacht jtimmt. 


18. Schiller. 


Der Graf von Habsburg. 


1. Zu Aachen in feiner Kaiferpradit, 
Im altertümlicdhen Saale, 
Saß König Rudolf heilige Macht 
Beim feitlichen Krönungsmahle. 
Die Speijen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es jchenkfte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die fteben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne fidy Stellt, 
Umjtanden gefchäftig den Herricher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


2. Und rings erfüllte den hohen Balkon 

Das Volk im freud’gem Gedränge; 
Laut miſchte fih in der Poſaunen Ton 

Das jauchzende Rufen der Menge; 

Denn geendigt nach langem, verderblichem Streit 
Bar die faiferloje, die fchredliche Zeit, 

Und ein Richter war wieder auf Erden, 
Nicht blind mehr mwaltet der eijerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr 

Des Mächtigen Beute zu werden, 


3. Und der Raijer ergreift den goldnen Pokal 
Und fpricht mit zufriedenen Bliden: 
„Wohl glänzet das Feit, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzüden; 
Doch den Sänger vermiſſ' id, den Bringer der Quit, 
Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren.“ 
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4. Und fieh’! in der Fürften umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare. 
Ihm glänzte die Locke jilberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Sabre. 
„Süßer Wohllaut fchläft in der Saiten Gold; 
Der Sänger fingt von der Minne Gold; 
Er preijet das Höchſte, das Beite, 
Was das Herz ſich wünjcht, was der Sinn begehrt; 
Doc jage, was ift ded Kaijerd wert 
An feinem herrlichſten Feſte?“ 


5. „Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger,” ſpricht 

Der Herricher mit lähelndem Munde, 

„Er Tteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehordht der gebietenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von wannen er fommt und brauit, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 

Co des Sängerd Lied aus dem Innern fchallt 

Und wedet der dunklen Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar jchliefen.“ 


6. Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 

Und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 

„Aufs Weidwerf hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen, 

Ihm folgte der Knapp’ mit dem Jägergeſchoß, 

Und al3 er auf feinem ftattlihen Roß 
In eine Au’ fommt geritten, 

Ein Gtlödlein hört er erklingen fern, 

Ein Priefter war’3 mit dem Leib ded Herrn; 
Boran fam der Meöner geichritten, 


7. Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 

Dad Haupt mit Demut entblößet, 

Bu verehren mit gläubigem Chriftenfinn, 
Was alle Menſchen erlöfet. 

Ein Bädlein aber rauſchte durchs Feld, 

Von des Gießbachs reifenden Fluten gejchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 

Und beifeit legt jener das Saframent, 

Bon den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchichritte, 


8. Was jchaffft du? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 


10. 


11. 


12. 
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Herr, ih walle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad) der Himmelskoſt ſchmachtet. 

Und da ih mid nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ftrömende Gießbach hinweg 
Sm Strudel der Wellen gerijjen. 

Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 

So will ih das Wäflerlein jegt in Eil’ 
Durchwaten mit nadenden Füßen. 


. Da jebt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd 


Und reicht ihm die prächtigen Bäume, 

Daß er labe den Kranken, der jein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verfäume. 

Und er jelber auf ſeines Knappen Tier 

Vergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der andre die Reife vollführet. 

Und am nächſten Morgen mit danfendem Blid 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beiheiden am Zügel geführet. 


Nicht wolle das Gott, rief mit Demutfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Sagen 
Das Roß ich befchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magſt du’3 nicht haben zu eignem Gewinnft, 
So bleib’ ed gewidmet dem göttlihen Dienft! 
Denn ich hab’ es dem ja gegeben, 
Don dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Atem und Leben. 


So mög’ auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 

Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
So wie ihr jegt ihm geehret. 

Ihr feid ein mächtiger Graf, befannt 

Dur ritterlih Walten im Schweizerland; 
Eud blühen ſechs Lieblihe Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus, 
Und glänzen die jpätiten Gejchlechter.” 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaiſer da, 
ALS dächt' er vergangener Zeiten; 

Jet, da er dem Sänger ind Auge fah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 


u. BRl, = 


Die Züge des Prieſters erkennt er jchnell 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 
An ded Manteld purpurnen Falten, 

Und alles blidte den Kaiſer an 

Und erkannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 


Auch diejed Gedicht legt, wie das voraufgegangene, ein be= 
redtes Zeugnis von der hohen Auffafjung ab, die Schiller von dem 
Weſen und von der Aufgabe der Geſangeskunſt hatte, ſchon dadurch, 
daß er Priejter und Sänger in einer Ehrfurcht gebietenden Weije 
ein und diefelbe Perſon jein läßt. And wie in den „Kranichen 
des Ibykus“ unter Mitwirkung der Gejangeskunft eine im Ver— 
borgenen gejchehene That auf unvorbergejehene Weiſe zur offenen 
Kunde kommt, fo auch hier, mit dem Llnterfchiede, daß dort die 
That eine grauenvolle, hier dagegen eine edle if. In beiden Ge— 
dichten fommt ferner die That vor einer feftlich verfammelten Menge 
unerwartet zur Kenntnis. In den „Rranichen des Ibykus“ find 
der Griehen Stämme zu ihrem nationaljten Feſte froh vereint; 
hier find ebenfall3 zu einer nationalen Feier Deutjche feitlich bei— 
fammen; und wie dort und der Dichter durch eine prachtvolle 
Schilderung des Theater und der darin verfammelten Menge zu 
dem eigentlichen Mittelpunfte des Gedichts hinführt, jo hier durd) 
eine Schilderung des Krönungsmahles, welches er fo gejtaltet hat, 
daß es ganz der hohen Bedeutung des Feſtes entipricht; denn mit 
der Thronbefteigung des mannhaften Rudolf brach für das deutjche 
Reich, welches während de3 nterregnums feiner Auflöfung und 
jeinem Untergange nahe gebracht war, eine neue Zeit an. Das 
Auflehnen gegen Geſetz und Ordnung, die zügellofe Roheit und 
Gewalt, welde alle Gejittung und Bildung, ſelbſt Leben und 
Eigentum in Frage jtellte und auch die Geſangeskunſt zu vernichten 
drohete, blieb nicht mehr ungejtraft; dem Naubritterwejen und dem 
audgearteten, altgermaniihen Rechte der bewaffneten Selbithilie 
ward Einhalt geboten; die fittlihe Macht des fo tief erjchütterten 
Neiched hatte wieder einen Ausdrud in einem fräftigen Kaiſer 
gefunden, welcher bei feiner Krönung ftatt des Scepters ein Kruzifix 
in die Hand nahm und den man als Gejalbten Gottes begrüßte. 

„Geendigt nach langem, verberblichem Streit 
War die faijerloje, die ſchreckliche Zeit, 

Und ein Richter war wieder auf Erben. 

Nicht blind mehr waltet der eijerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr 
Des Mächtigen Beute zu werden." — 

Durd den düfteren Hintergrund, welchen der Dichter der Krö— 
nungsfeier in dieſer furzen Echilderung der kaiſerloſen Zeit giebt, 


tritt da8 an ſich ſchon ſchöne Bild jener eier noch glänzender 
hervor und mit ihm der auftretende Sänger, der nun wie in 
früheren Zeiten wieder bei Hofe erjcheinen fonnte und ſchon deshalb 
in dem Bilde der Kaiſerkrönung nicht fehlen durfte. 

Alles Hohe und Herrliche, alle Macht und Fülle, die einit an 
die deutiche Kaiſerkrone geknüpft war, welche Jahrhunderte hindurch 
die Grundlage des Empfindend, Denkens und Glaubens der ganzen 
Ehriftenheit gewejen ift, Hat der Dichter feiner Schilderung ein- 
gewoben. Es ift feine bloße Phraſe, wenn Schiller von einem 
„Richter auf Erden“, von einem „Herricher der Welt“, von einer 
„heiligen Macht“ ſpricht. Alle diefe und ähnliche Vorftellungen 
und Begriffe verband man vordem mit dem Glanze der deutjchen 
Kaiſerkrone, und wenn der Dichter in diefen Ausdrüden, wie in 
dem Zuge, daß Dttofar von Böhmen als Mundſchenk mit auftritt, 
von der aftenmäßigen Aufzeichnung der Geſchichte abweicht und die 
Thronbefteigung Rudolf mit einem Glanze aus früheren Zeiten 
umgiebt, jo verjtößt er damit nicht gegen die Empfindungen jener 
Tage der Krönungöfeier, wo alle Herzen höher jchlugen, denn zuvor. 
Nah den fchredensvollen Jahren des Fauſtrechts mußte man die 
Thronbefteigung eines mächtigen Herricherd wirklich fo empfinden, 
wie fie vom Dichter hier dargeftellt ift, und fchöner kann der Gegen— 
fa zu der Anarchie der Faiferlofen Zeit, wo das Gegenteil von 
Einheit, Macht, Ordnung und Unterordnung herrſchte, nicht aus: 
gefprohen werden, als es hier geichehen ift. Insbeſondere ift Die 
Hinweifung auf das Himmeldgewölbe, diefen ewigen Spiegel der 
Ordnung und Harmonie, von ergreifender Wirkung. Himmel und 
Erde find jebt gleihjam im Einflange, und jauchzend mifcht fich in 
der Poſaune Ton der laute Ausdrud der warmen Gefühle, mit 
denen dad Wolf den neuen Herricher entgegenruft. 

Aber den Hohen Sinn des Kaiſers befriedigt das Jauchzen der 
Menge, die gefhäftige und willige Bedienung der Fürften, die Pracht 
des Mahled noch nicht. So beglücdt von der Huldigung er aud) 
ift, dennoch vermißt er in dem Sreife, welcher ihn umgiebt, den 
Sänger, „den Bringer der Luft“ und „den PVerkünder göttlich 
erhabener Lehren“, vermißt ihn um jo mehr, da derfelbe früher 
bei feinem Feſte in feiner väterlichen Burg fehlte. Was ihn als 
Ritter fchon erquidte, will er als Kaiſer nicht entbehren. Es fpricht 
dieje® für den hohen Sinn des Kaiferd, der da wünſcht, daß in 
jeinem Reiche auch durch die Geſangeskunſt „die göttlich erhabenen 
Lehren“ gepflegt werden jollen. Sein Verlangen nad) dem Sänger 
befundet zugleich) auch, daß dieſer feines bejonderen Schußes ſich 
wird zu erfreuen haben. Außerdem leitet dasſelbe in der jpannenditen 
Weife das Auftreten des Vermißten ein. Ehe derjelbe fingt, richtet 
er an den Kaiſer erft die Bitte, zu beftimmen, wes Inhalts fein 


— 283 — 


Lied jein fol. Dem Kaiſer aber jteht der Sänger in eines höheren 
Herren Pflicht, vor dem auc er fi in Demut beuget. Ihm ift 
des Gefanges Duell ein unmittelbare Zeugnis des Wehens gött- 
lien Odems, unerflärbar und unergründlid. Der Sänger foll 
daher nur der gebietenden Stunde der göttlichen Begeijterung ge— 
horchen und nicht dad Amt eined Dienerd üben, wie ed die 
anwejenden Fürſten thaten. 

Indem jo der Kaiſer feiner Herrjchergewalt jich begiebt und 
den gewünſchten Gefang nidht als eine befohlene Dienftleiftung 
angejehen wifjen will, beginnt der Sänger die Saiten mädtig zu 
Ihlagen und gedenft nun aus dem Leben Rudolfs eines früheren 
Ereignifjes, welches feinem jegigen Benehmen ähnlich ift und bringt 
e3 zur ſchönſten Zeit und am pajjenditen Orte zur Kenntnis. Wie 
der Kaiſer jegt an feinem Krönungsfeite im VBollgefühl der höchſten 
und glänzenditen Stellung auf Erden in freudiger Verehrung der 
Kunſt dem Sänger feine Huldigung erwiejen bat, jo hat er einft 
in jeiner Jugend einem Geiftlichen al® dem Diener des Herrn 
demütig feine Verehrung dargebradt. Sänger und Prieſter jtehen 
ihm in eined höheren Herrn Pflicht, als er ift. Längit hat der 
Kaiſer die bejcheidene That jener erfien Huldigung vergeffen; aud) 
der Priefter, welcher jebt al® Sänger vor ihm jteht, ift feinem 
Gedächtnis faſt entfchwunden, ebenfo der Segenswunſch desjelben. 
Erſt ald der Sänger fein Lied geendet hat, erinnert er ſich der 
That und gedenft nun ‚feiner anfpruchslofen Vergangenheit im 
Gegenſatz zu den jeßigen hohen Ehren. Tiefe Rührung ergreift 
ihn und aucd die Anmwejenden über die Fügung des göttlichen 
Baltend. Seine Augen füllen fi mit Thränen. Die Freude, die 
ſich zuvor fo laut und ftürmifch im „jauchzenden Rufen“ kundgab, 
vertieft fich zur jtillen Innigkeit des religiöfen Gefühls und fo 
findet unerwartet das Wort, welches der Kaiſer von der Macht und 
Wirkung des Gejanges gejprochen hatte, durch das Lied des Sängers 
eine thatjächlihe Beitätigung. „Dunkele Gefühle“ von einem gött- 
lihen Walten, welches unvorbergejehene Ereignifje zu den folgen 
reichiten Lebenswendungen macht, wurden durch das Lied mit einer 
Zaubermacht gemwedt, der fich feiner entziehen konnte. Eine befjere 
Wahl hätte der Sänger aus feinem Liederſchatze — und er ift 
reich an Liederitoffen, wie Str. 4 andeutet — nicht treffen können, 
al® da3 vorgetragene Lied, und jchöner konnte dem Kaiſer feine, 
dem Amte des Prieſters, wie dem Amte ded Sängers erwiejene 
Verehrung nicht gelohnt werden. Zur jchönjten Stunde und in der 
zartejten Weife wird vom Sänger eine That zur Kunde der Feſt— 
genofjen wie zur Kunde der Nachwelt gebracht, die dem Kaijer zur 
höchſten Ehre gereicht umd ihm unverhofft zur würdigſten Krönungs— 
feier wird. 
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Schiller Hat den inneren Zuſammenhang der Begebenheiten 
dem Urteile und den Empfindungen der Leſer überlajien. Ohne 
die Erhebung Rudolfs zum Kaiſer als eine Folge jener edlen, 
frommen That Hinzujtellen, dient diejelbe doch dazu, der Würdigfeit 
des Mannes zu feiner Erhebung zuzuftimmen, und diefe als eine 
Erfüllung der vom Priejter ausgeſprochenen Segenswünjche (St. 11) 
unter dad Walten der göttlichen Vorſehung zu ftellen. Hätte der 
Dichter die frühere That und die jebige Krönung in den Bus 
jammenhang von Grund und Folge gebradit, jo hätte das Gedicht 
ungemein an Reiz verloren. Durch die Darftellung des Dichters 
ijt der Priefter zum Seher geworden. Was er einft nur im all» 
gemeinen und in unbeftimmter Faſſung audgeiprochen hatte, da$ 
hat ſich jebt durch das göttliche Walten in bejtimmter Weiſe jchon 
joweit erfüllt, daß die Gegenwart auch dad noch Zukünftige, die 
Verheiratung der Töchter Rudolfs mit gefrönten Häuptern, in fi 
birgt. Durch die Kunſt des Dichterd iſt ferner der priefterliche 
Sänger in dag Leben Rudolfs fo verflochten worden, daß ein an- 
dered Wort Schillers: „Der Sänger jol mit dem Könige geben; 
jie beide wohnen auf der Menjchheit Höhen“, in dem Gedichte aud) 
eine jchöne Verklärung findet. 

Schillers Meifterfchaft, Begebenheiten, die dem Orte wie der 
Zeit nach weit auseinander liegen, zu einer wirkungsvollen fcenifchen 
Einheit zu verbinden und dramatiih zu gejtalten, zeigt ſich in 
diefem Gedichte wieder in hohem Make. Es ift ihm dieſes vor— 
zugsweiſe dadurch gelungen, daß er abweichend von der benußten 
Duelle den Priefter auch als Sänger erjcheinen läßt. Zwei Bilder 
ind dadurch auf das innigjte einheitlic” miteinander verkmüpft 
worden, eins der Gegenwart angehörend, das andere der Vergangen- 
beit. Durch die Verknüpfung beider iſt zugleich ein fchöner, wirk— 
jamer Gegenſatz in die Dichtung gebradt. In dem einen Bilde 
ericheint der Graf als Kaifer im fürftlihen Ornate, umgeben von 
den Großen de3 Reichs, in dem anderen ald einfacher Ritter, nur 
begleitet von einem Diener; dort im prachtvollen Krönungsſaale, 
angefüllt von einer jauchzenden Menge, in deren Ruf ſich der 
Pojaunen Ton mischt, hier im ftillen Thal, dejjen Stille nur von 
dem lange eines Glöckleins und von dem Raufchen eines Gebirgd- 
baches unterbrochen wird, den ein Priefter mit dem Mesner durch— 
jchreiten will, um zu einem fterbenden Manne zu wallen. Dabei 
ift dad Ganze mit dem Zauber eines Geheimnifjes ummoben, welches 
erſt am Schluffe der Dichtung fich löſt. Erit da erfahren wir, daß 
der Kaiſer und der Nitter und daß der Sänger und der Prieſter 
ein und diejelbe Perſon find. Der leitende Grundgedanke, welcher 
das Gedicht in allen Teilen durchzieht und das vom Dichter vor— 
gefundene, anefdotenhafte Material zu einem jchönen,  poetifchen 
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Kunſtwerke geftaltet hat, ijt der, da Religion und Poefie ihren 
innerften Wejen nach verwandt find, und Verehrer derjelben vor 
Gott und Menſchen angenehm machen.*) Diefem Grundgedanken 
gemäß hat der Dichter den Sänger und Prieſter ald ein und die- 
jelbe Perſon eingeführt und hat ferner den religiöfen Sinn Rudolfs 
fo vertieft, daß diefer aud) in der Poeſie ein Wehen des göttlichen 
Odems erkennt, eine Auffaffung, welche nicht nur den Kaifer wie 
den Sänger ehrt, fondern auch in dem eigentümlichen Wejen und 
Urjprunge der Poeſie begründet ift, indem dieje wie die Religion, 
wenn auch nicht ausjchlieglich, dad Erhabene feiert, den Blid auf 
dad Ewige und Unvergängliche lenkt, edle Gedanken und Empfin- 
dungen, welche in der Tiefe ded Herzens jchlummern, wedt und 
dieje in gehobener Sprache und anfchaulichen Bildern in ergreifender 
Weiſe zur Darftellung bringt. Von jeher ift denn auch die Poefie 
in den Dienft der Religion genommen, ja aus diefer entjprungen, 
wie überhaupt die Anfänge aller Kunft, die der Baukunſt wie der 
Bildhauerkunft, der Mufif wie der Malerei, aus der Religion ent— 
quollen find. Vor allen gilt diefed von der Geſangeskunſt, deren 
Träger in den älteften Zeiten Prieſter waren, welche von den 
Thaten der Götter und Helden fangen. Mit Recht ift dem Grafen 
von Haböburg der Sänger nit bloß ein „Bringer der Luft“, 
ſondern aud ein Verfündiger „göttlich erhabener Lehren“, und die 
Kunſt desjelben ein geheimnisvolle, dem Verftande unfaßbares 
Schaffen. Wie fehr er von der Hoheit und Unergründlichfeit der— 
jelben erfüllt ift, beweifen auch die an der betreffenden Stelle ge— 
brauchten Bilder, von denen das erfte eine biblische Grundlage hat 
(3oh. 3, 8) und auf die Wirkung des göttlichen Geiftes hinmeift, 
dejjen Urjprung und Schaffen ebenfall3 unerflärbar ift. 


*) Der Chroniſt Tſchudi Hat in feiner Schweizer Chronik, die Schiller 
benußt hat, die Begegnung Rudolf mit dem Priefter, al3 dieſer zu einem 
Eterbenden eilte, im mwejentlichen ebenjo, wie fie fic) in unſerm Gedichte findet. 
Alles andere ift Zuthat Schillerd. Nah Tſchudi ftattet der Priefter feinen 
Danf mit den Worten ab: „Herr, nun wolle Gott Eer und Würdigfeit hie 
im Bit und borten ewiglich an Uech legen!” Die Weisfagung dagegen that 
nad Tſchudi eine Klofterfrau, indem fie ſprach: „Das wird der allmädtig 
Gott Uech und Uewer Nachkommen hinwider begaben und follend fürwar 
mwüfjen, daß Ar und Uewer Nachlommen in höchfte zitliche Ger fommen 
werben." Der Priejter ward jpäter Kaplan des furfürjtlichen Erzbifchofs 
von Mainz „und hat Im und andern Herrn von folder Tugend, auch von 
Mannheit diejes Grafen Rudolf jo did angezeigt, dab fin Nam im ganzen 
Rich rummäürdig und befannt ward. Daß er hernach ze Römiſchen König 
erwelt ward.“ 

Schiller hat die Klofterfrau ganz aus dem Spiel gelaffen, ihre Weis- 
jagung dem Prieſter in den Mund gelegt, dieſem die Nolle eines Sängers 
und Propheten verliehen, feine Einwirkung auf den Erzbiichof von Mainz 
verſchwiegen, um jo das göttliche Walten defto mehr hervortreten zu laffen 
und Einheit in das Ganze zu bringen. 


Derjelben Tiefe des religiöfen Sinnes ijt auch die Hochachtung 
entjprungen, welche der Graf gegen den BPriejter und dejjen Amt 
an den Tag gelegt hat, und die er ebenfalld im dreierlei Weije kund— 
gab, wie gegen den Sänger. Nah dem frommen Brauch der 
fatholiichen Kirche hat er nicht nur dad Haupt entblößt und das 
Knie vor der Monſtranz gebeugt, er hat auch ohne voraufgegangene 
Bitte dem Priefter fein prächtiges Roß zu Dienft gejtellt, damit 
diefer jo jchnell als möglich jeine® Amtes bei dem harrenden 
Kranken warten und das leßte Stündlein desjelben durch den Genuß 
des Gaframentd ein ruhiges werden könne. Aus Heiliger Scheu 
will er dann das zurüdgebrahte Roß nicht wieder befteigen, da 
ed, wie er jagt, den Schöpfer getragen, eine Auffaffung, die an 
Str. 7 erinnert und ji auf Joh. 1,1 gründet. 

Mit frommer Demut faßt der Graf ebenjo den Stand, dem 
er jelbit angehört, ja fein ganzes Gein und Haben auf. Gott ijt 
ihm fein Lehnsherr, von dem er alles empfangen und dem er über 
alles Rechenschaft abzulegen hat. 

Diejer fich überall fundgebende, religiüfe Sinn des Grafen 
verleihet dem Gedichte das einheitliche Gepräge und giebt der Ver— 
ehrung der Geſangeskunſt die höhere Weihe. Nicht immer find 
Berehrer der Kunſt auch edle Menjchen, nicht immer die Sänger 
zugleich) auch achtbare Perfönlichkeiten. In unferem Gedichte iſt 
beide der Fall. 

Dasjelbe gliedert fi) in drei eng miteinander verbundene 
Teile. Der erſte orientiert und über den Ort und über die Zeit 
ded Vorgangs, auch über die anwejenden Perſonen, jedod ohne 
ausführlide Darlegung, um deſto gejpannter die Aufmerkjamteit 
für den zweiten Zeil der Dichtung, den Hauptteil, zu erhalten. 
Es wird weder der Krönungsſaal bejchrieben, noch werden die fieben 
Wähler, welche den Kaifer bei der Tafel bedienen, mit Namen ges 
nannt, noch ihres feitlichen Anzuges gedacht. Selbſt vom Raifer 
wird erjt jpäter erwähnt, daß er mit einem Purpurmantel ange- 
than war. Als ein bezeichnender Zug feines Charakter wird jedoch 
ihon in der Einleitung feine große Verehrung der Geſangeskunſt 
hervorgehoben, da fie die Grundlage zum Aufbau de ganzen Ge— 
dicht bildet. Er mie der Sänger jtimmen beide in der hohen 
Bedeutung, welche die Geſangeskunſt in ihrer Quelle wie in ihrer 
Wirkung hat, überein. Ohne diefe Ubereinjtimmung wäre das Ge— 
dicht, wie es vorliegt, gar nicht möglich gewejen. Sie bildet daher 
den leitenden Grundgedanken desfelben und muß notiwendigermeije 
dem Gejange des Prieſters voraufgehen. Erit da, als diejer Die 
Überzeugung gewonnen hat, daß der Kaiſer die hohe Bedeutung 
der Geſangeskunſt mit ihm teilt und fie nicht bloß als eine Quelle 
des Vergnügen oder ald eine Dienftleiftung betrachtet, erjt da 
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fann er freudig bemwegt in die Saiten greifen, womit der zweite 
Zeil des Gedicht3 anhebt. Derjelbe endet erjt mit der 11. Strophe. 
Wer der Sänger iſt, erfahren wir anfang nicht. Er wird aber 
glei bei jeinem Erſcheinen als eine bejcheidene, Ehrfurcht ge— 
bietende Perjönlichkeit gezeichnet: fein Haar ift filberweiß, feine 
Bekleidung ein langer Talar. Die Bitte, welche er an den Kaiſer 
richtet, zu bejtimmen, we3 Inhalts fein Lied jein joll, bezeugt feine 
Beicheidenheit. Der Schluß ded Gedicht verleihet dem Feſte der 
Krönung eine Weihe, wie fie jchöner und erhabener nicht gedacht 
werden fann, indem zur jchönften Zeit durch den Gefang des ehr: 
würdigen Priefterd in die Krone des Fürſten ein Edeljtein gebracht 
wird, welcher der glänzendite in der Krone eines Fürften ift: der 
Edelftein der echten und rechten Demut. Mit Pofaunenklang und 
freudigen Subelrufen begann das Feſt, in jtiller Andacht, das gött- 
lihe Walten verehrend, jchließt es. 

Schiller, deifen ganzes Leben von der erhabenen Gewalt ber 
Geſangeskunſt getragen und geadelt wurde, der zu Liebe er die 
größten Dpfer brachte, in deren Dienſt er immer neuen Mut und 
neue Freudigkeit ſchöpfte, Schiller jelbft ift ein priefterlicher Sänger, 
der in feinen Poefien nie die Empfindungen de3 bloß finnlich be= 
ſtimmten Menfchen feiert, fondern die ewige Weltordnung der fitt- 
lichen Gefeße, nie die von Gott ihm verliehene Gabe mißbrauchte 
und auch in jeinem fonjtigen Leben die vollite Achtung verdient. 
Ihm war die Ausübung der Geſangeskunſt ein heiliger Dienft des 
Wahren, Guten und Schönen, um die Menjchheit zu veredeln, die 
Innenwelt über die niedere Wirklichfeit zu erheben, den Willen 
gegen dad Gemeine und Schlechte zu Fräftigen, dad Wahre in der 
mit dem Guten geeinten Gefinnung zur Erjcheinung zu bringen 
und dad Gemüt dafür zu erwärmen.*) Mehr ald andere Sänger 
hat er daher auch in einer ganzen Reihe von Dichtungen die Ho= 
heit und Herrlichkeit der Poefie in dem angegebenen Sinne ge— 
priefen. Mande diejer Dichtungen, wie 3. B. das Mädchen aus 
der Fremde, die Macht des Gejanges, die vier Weltalter, bieten 
mit dem Örafen von Habsburg verwandte Klänge. So erinnern 
die Worte: 

„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu ergößen“ u. ſ. w. 
an die Anfangsjtrophe des Gedichte: die vier Weltalter: 
„Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäfte; 
Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beite; 


Denn ohne die Leier im himmlischen Saal 
Iſt die Freude gemein auch beim Nektarmahl.“ 


*) Siehe Goethes Gedicht: „Epilog zu Schillers Glocke“. 
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Ferner erinnert die Str. 5 aus dem „Grafen von Habsburg” 
jowohl an die 2. Str. des Gedichte: „dad Mädchen aus der 
fremde“, worin ebenfall3 von dem unerklärlichen Kommen der 
dDichterifchen Begeifterung die Rede ijt, wie an die 1. Str. aus ber 
„Macht des Gefanges“, weldhe mit einem verwandten und ebenjo 
erhabenen Pilde die geheimnisvolle Duelle und wunderbare Gewalt 
der Dichtkunft feiert, die in ihrem Urjprunge fich wie alles wahrhaft 
künſtleriſche Schaffen der Analyje entzieht.*) 

„Ein Regenftrom aus Felſenriſſen 

Er fommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen jeinen Güfjen, 
Und Eichen ftürzen unter ihm; 
Erjtaunt, mit wolluftvollem Graufen 
Hört ihn der Wanderer und laufcht, 
Er hört die Flut vom Felſen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie raujcht: 
Co ftrömen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen.” 

Was nun die metrifche und rhythmiſche Form unferes Ge— 
dicht3 betrifft, fo ijt durch den Wechjel der Jamben und Anapäjte 
dem Ganzen eine freudig erregte Bewegung verliehen, ganz den in 
dem Gedichte vorherrjchenden Empfindungen angemefjen. Deutlich 
icheidet fi) jede Strnphe in zwei Partien. Die vier eriten Zeilen 
endigen nämlich mit gefreuzten Neimen (a bab), die ſechs legten 
dagegen mit umarmenden (ccdeed); aud find in der zweiten 
Partie jeder Strophe die Anapäjte mehr vorherrjchend als in der 
eriten, jo daß auch dadurcd eine andere Bewegung, ein anderer 
Ton in diefen Teil der Strophe fommt. Nicht minder kunſtvoll 
find die Neime wie die Vofale der jedesmaligen Empfindung an 
gemefjen gewählt. Für den Vortrag des Gedichts durch die Schüler 
empfiehlt es jich, die erzählenden Partien von der Klafje leſen zu 
lafien, die Worte des Grafen und die des Sängerd aber an zwei 
Schüler zu verteilen. 

Zum meiteren Verſtändnis einiger Strophen mögen nod) 
folgende Bemerkungen dienen: 

Str. 1. Rudolf wurde 1273 zu Frankfurt gewählt und zu 
Aachen gekrönt. Er beſaß jchon vorher am Oberrhein und in der 
Schweiz anfehnliches Gebiet, z. B. die Grafſchaft Habsburg, Lenz— 
burg, Kyburg ꝛc. und war überdies der Schirmvogt vieler Städte 


*) Auch die beiden folgenden Gedichte bieten wie die früher genannten 
(Arion, Simonides) verwandte Stellen. Als Übung lafie man aus dieſer 
Reihe Dichtungen diejenigen Stellen auffuchen, welche fich beziehen: a) auf 
die äußere Erjcheinung des Sängers, b) auf den geheimnisvollen Duell und 
Urjprung des Gejanges, c) auf des Gejanges Inhalt und d) auf des Ge— 
janges Wirkung. 
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und Landſchaften. Er ift der Gründer der Habsburg-öjtreicher 
Macht. Aus einem Zweige jeined Stammbaums ift der Kaiſerthron 
Oſtreichs entiprungen, dad glänzendite Gejchleht, von welchem 
Str. 11 fingt. 

„Und alle die Wähler, die ſieben“ — zu den Wählern 
gehörten auch die Erzbifchöfe von Köln, Trier und Mainz. Schiller 
vergleicht die 7 Wähler mit dem Chor der Planeten, die ſich um 
unfere Sonne bewegen. Zu Schillerd Zeit Fannte man deren nur 7, 
jebt dagegen über zmweihundert. 

Str. 2. „Die faiferloje Zeit” — da3 Interregnum von 
1254—73. 

Str. 3. „Pokal *, wahrſcheinlich aus lat. poculum, ein Kelch 
von präcdtigerem Stoff und funftvollerer Form, 

Str. 4. Talar (lat. talare), eigentlid) ein bis an den Knöchel 
(talos) gehendes Gewand. 

Str. 6. Knappe, ahd. der chnape, der Erzeugte v. d. W. 
chna, erzeugen. Der Name ward jpäter von dem Diener, namentlich 
dem Begleiter des Ritters gebraudt. Der Bergfnappe, die Knapp— 
ichajt, der Knabe. 

Leib des Herrn, nad) der Lehre der fatholifchen Kirche wird 
dad Brot beim Abendmahl dur die Einfegnung (Konſekration) 
des Prieſters in den wirklichen Leib Chrifti verwandelt und bleibt 
Ehrijti Leib auch außerhalb der Abendmahlöfeier.r. Darum wird 
dem in der Monftranz getragenen „Leibe des Herrn” auch gött- 
liche Verehrung zu teil. (Fronleichnamsfeſt = Feſt des Leibes 
des Herrn.) 

Meöner, mhd. mensner, mlat. mansionarius, Thürhüter der 
Kirche. 

Das Roß bejchreiten für befteigen, eine Ausdrucksweiſe, die 
im Mittelalter gebräuchlich war. Der Ritter im Harnijch vermochte 
nicht, fih auf das Pijerd zu fchwingen. Diejed mußte in eine Ver: 
tiefung geführt werden, wenn er es beiteigen wollte. 

Was die Beimörter betrifft, fo find beſonders diejenigen her— 
borzuheben, welche in perjonifizierender Weile Abſtraktes zum 
lebendigen Wejen erheben, wie: gebietende Stunde, ritterliched 
Walten ꝛc. In der lebteren Bezeichnung liegen alle die Eigen- 
fchaften eingefchhlofjen, die Rudolf außer feiner Demut ebenfalls 
bejaß: Tapferkeit und Edelmut, Thatkraft zum Schuße der Schwachen, 
wie Hochachtung vor den Frauen — Eigenfchaften, welche das Nitter- 
tum in jeiner ©lanzperiode zierten, 
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Themen. 


1, Charakterifik des Grafen von Habsburg. 


Die Jugend Rudolf von Habsburg fällt in die failerlofe Zeit, die 
von 1254—1273 mährte, und die Schiller mit Recht eine jchredliche nennt. 
Überall Herrfchte Anarchie, überall das Streben, ſich unabhängig und jelb- 
ftändig zu machen. Das deutſche Reich jchien feiner Auflöfung entgegen- 
zugehen. Über hundert weltliche und ebenjoviel geiftliche Herrichaften ent- 
itanden in diefer Zeit, dazu mehr als fünfzig freie Neichsftädte. Die wüſten 
Fehden nahmen fein Ende; jeder juchte mit bewaffneter Hand fich jelbit 
Hülfe zu verfchaffen und das Raubritterwejen war in vollfter Blüte. Da 
begrüßte man die Wahl Rudolfs, der al3 ein mannhafter Fürft befannt 
und durch fein ritterliches Walten weithin geachtet war, mit unendlichen 
Jubel und fand feine Krönung wie eine Erlöjung von langem Leid, ganz 
jo, wie es Schiller dargeitellt hat. Was er als Kaiſer gethan, hat Schiller 
nicht ausgeführt, jondern nur ein Ereignis, welches dem Grafen auf ber 
Jagd zugeitoßen war, benußt, den religiöjen Sinn Rudolf in ‚poetijcher 
Weiſe zu verherrlihen. Wie bekundet fich diefer Sinn dem Priejter und 
jeinem Amte gegenüber? Wie gegen den Sänger und deffen Kunft? Wie 
faßt der Graf fein Leben und jeine Stellung, die er innehat, auf? Worin 
zeigt fi) das teilnehmende Wohlwollen des Grafen gegen Hilfsbebürftige? 
Die Geſchichte berichtet über ihn, daß er ein leutjeliger, gutherziger und 
einfaher Mann geweſen jei, eine echt voltstümliche Perjönlichkeit von un— 
verwüftliher Laune, vol Mut und Ausdauer, erprobt in mandem harten 
Turnier und in mancher Schlacht, ein Ordner des Reichs, ein Begünſtiger 
der aufblühenden Städte, ein Feind der Raubritter, ein Hort und Schirmer 
der Schwachen. Durch die Heiraten feiner Töchter erwarb er fich im Reid) 
Berwandtichaftsverbindungen, die feine Macht noch befeftigten. Der Glanz 
der Hohenjtaufen umgiebt ihn nicht, aber er beugte der Auflöfung des 
deutfchen Reiches vor. Troß feiner Ländererwerbung und troß feines ein- 
fachen und enthaltjanien Lebens war er doch meiftend in Geldverlegenbeit. 
Den Sängern war er zwar nicht abhold, aber der ?yreigebigfeit (Milde), 
die ihnen unter den Hobenftaufen zu teil geworden war, hatten fie in dem 
Maße ſich nicht unter feinem Regimente zu erfreuen, 


2. Prieſter und Sänger. 

Wie unfere Litteratur eine Reihe von Sängern aufzumweijen bat, 
welche mit Leier und Schwert in den Kampf für das Baterland zogen, jo 
hat fie auch eine Reihe von Männern aufzumeijen, die neben ihrem Prieſter— 
amte zugleich die Poefie pflegten. Der ältefte Sänger der Urt, deſſen 
Name aufbewahrt ift, heißt Otfried von Weißenburg. Er lebte in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts und mar Geiftliher und Borfteher 
der Klofterichule zu Weißenburg im Elſaß. Sein wichtigſtes Werk ift der 
„Krift“, eine poetiiche, aus den Evangelien zufjammengejtellte Lebensgeſchichte 
Jeſu. An dichteriihen Wert kann diejelbe jih mit dem „Heliand“, der 
in demjelben Sahrhundert von einem jächlifchen Bauer verfaßt jein foll, 
zwar nicht mefjen; aber Otfried hat in jeinem Werke zum erjtenmal den 
Endreim angebracht, der jeit der Zeit bis auf unjere Tage die Herrichaft 
behauptet hat, obſchon es nicht an Verſuchen fehlte, ihn wieder zu ver- 
—— was in neuerer Zeit namentlich Klopſtock und jein Anhang unter— 
nahmen. 

In dem Kloſter von St. Gallen iſt das Walthari-Lied entſtanden, 

Yichtet von einem Mönche dieſes Klofters, Ekkehard, der im Jahre 973 
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farb. Es ift ein in lateinischen Hexametern verfaßtes Heldengedicht, wel- 
ches dem burgundiih-hunnijchen Sagenkreiſe angehört und die Flucht des 
als Geijel an Etzels Hof gegebenen, weſtgotiſchen Königſohnes Walther von 
Aquitanien und der ebenfalls als Geijel an Epels Hofe lebenden Königs- 
tochter Hildegund behandelt, denen auf ihrer Flucht Burgundenreden den 
Weg in den Bogejenwald verrennen, worüber e3 zu einem furchtbaren 
Kampfe fommt. In lateiniſcher Sprade ift aud ein Nibelungenlied von 
einem Geiftlichen gedichtet worden, und jo ijt noch manche andere, für 
unfere Litteratur wichtige und wertvolle deutiche Heldenjage in den Klöftern 
entjtanden und dort aufbewahrt geblieben. Die ältefte Dichtung, das Hilde- 
brandslied, fand man im Jahre 1812 auf dem Dedel eines Andachtsbuches 
in dem lofter zu Fulda. Selbſt von den Tierfagen der alten Germanen 
haben wir durch SKloftergeiftliche, welche fie in lateinijcher Sprache be» 
arbeiteten, Kunde erhalten. So lange das Heidentum noch eine gefürchtete 
Macht war, lag auf den Pichtungen aus der SHeidenzeit der Bann der 
Geiftlichen. Erft da, als das Ehriftentum fiegreich fich behauptete, ſchwand 
diefer Bann. Inzwiſchen waren aber viele Dichtungen und Sagen der 
Heidenzeit der Bergejienheit anheim gefallen, jo daß nur meniges aus 
jener Zeit jich erhalten hat. Was wir befigen, haben wir allein Geiftlichen 
ipäterer Der zu danken, die damals ausfchtießlich im Befig der Bildung 
fi befanden. 

ALS die Bildung jpäter auch in den Ritterburgen und an den Höfen 
der Fürſten Eingang fand, da manderte die Geſangeskunſt ebenfalls in 
dieje Stätten, und es gehörte bald zum guten Ton des Adels, die Poefie 
zu lieben und zu pflegen, wie es bie Geiftlichkeit gethan. Dieje aber, welche 
in dem 9. und 10. Sbrhunbert dur ihre era Bildung fich 
jo ausgezeichnet hatte, ward teild durch die Kämpfe des Kaifer- und bes 
Papfttums, teil3 durch Streitigkeiten unter fich, teild durch Wohlleben in 
ihrem früheren, frijchen Streben gejchädigt und verlor immer mehr Ein- 
fluß auf die Poeſie. Dasjelbe widerfuhr dem Adel, als er ſich dem Fehde— 
weſen hingab. Das Bürgertum in den aufblühenden Städten übernahm 
dann auf kurze Zeit die Führung, und als durch den Dreißigjährigen Krieg 
auch die Städte in Not und Elend gerieten, bildete ſich an den Univerfitäten 
eine Gelehrten-Poetif. 

Ein Zweig der Poefie ift jedoch von der Geiftlichfeit fait in allen 
Sahrhunderten mehr oder weniger gepflegt worden: die religiöjfe Liyrif. 
Schon in der früheften Zeit des Chriftentums entftanden in den Bellen und 
Hallen der Klöfter eine Reihe einfach fchöner Lieder voll tiefer Gefühls- 
jeligfeit. Faſt alle waren aber in lateinifcher Sprache abgefaßt und jchon 
deshalb für den Gemeindegefang nicht nugbar. Erſt Luther jchuf das 
deutfche Kirchenlied, mit welchem er nicht nur aus dem Gotteshaufe die 
frembländijhe Sprache verdrängte, jondern mit welchem er auch den kirch— 
lihen Gottesdienft mit dem häuslichen und dem öffentlichen Leben ver- 
müpfte. Auf Flügeln des Gefanges ſchwang ſich jet die evangelijche 
Predigt über Stadt und Land. Wie man in den ritterlichen Zeiten dei 
alten Heldenjagen aus dem Munde fahrender Sänger gelaujcht hatte, fo 
griff nun das Volk mit durftiger Begier jedes Lied des proteftantijchen 
Glaubens auf. Wanderer, Spielleute, Bettler wurden Berbreiter jolcher 
Lieder und trugen dadurch die reformatorijche Bewegung weit über Stadt 
und Land. Das geiftliche Lied entmwidelte fich bald zu einer Blüte und 
Mannigfaltigfeit, wie es fie vorher nicht gehabt hatte. Zur Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges waren die Lieder Paul Gerhard3 überhaupt das Erfreu- 
lichfte, was die deutſche Poeſie damals nad Inhalt, Form und Sprache bot. 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts unjere Litteratur einen 
neuen Aufihwung nahm, wurden von dieſer Bewegung auch Geiftliche er- 
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riffen. Obenan fteht Herder, der 1803 al3 Hofprediger und Generaljuper- 
intendent in Weimar ftarb. Seiner war fo tief in das Weſen der Poeſie 
eingedrungen, als er; keiner hat jo anregend auf die Dichter der damaligen 
dei eingewirft, namentlidy auf Goethe, ald er. An poetifch-jchöpferifcher 
aft fteht er diefem und andern nad). In weite Kreiſe gedrungen ift nur 
fein „Eid“; weniger befannt find feine Legenden geworden. Ein zweiter, 
dem geiftlihen Stande angehörender Dichter, der im Jahre 1826 als Prälat 
ftarb, ift Hebel, welcher fich durch feine alemannifchen Gedichte ein bleibendes 
Denkmal gefegt hat; ein dritter ift Schwab, weit und breit befannt nament-= 
lich durch fein Gedicht „das Gewitter“, die Krone aller jeiner Dichtungen. 
Er ftarb 1850 ala Oberkonfiftorial-Rat in Stuttgart. Allen drei Dichtern 
find an den Stätten, wo fie ftarben, Denkmäler gejegt. Auch die Neuzeit 
hat mehrere Geiftliche ald Dichter weltlicher Lieder aufzuweiſen. Der belieb- 
tefte ift Gerof, einft Oberhofprediger und Prälat in Stuttgart. Seine „PBalm- 
blätter”, feine „Blumen und Sterne“ erjcheinen fortwährend in neuen Auf- 
lagen. In ben legten Kriegsjahren hat er feine Harfe auch in feurigen 
und freudigen Sriegsliedern ertönen laſſen, desgleihen Julius Sturm, 
jeit 1857 Prediger in Köftrig, von welchem das treffliche Gedicht: „Wie jchön 
leuchtet der Morgenftern“ am befannteften if. Auch der im Jahre 1879 
verftorbene Dichter Ferdinand Bäßler, zulegt geiftlicher Inſpeltor in Pforte, 
fei erwähnt, deſſen „Stieläufer“ faft in alle Lejebücher übergegangen tft. 
So ift denn die Zahl der Sänger, welche dem geiftlichen Stande angehören, 
in unjerer Ritteratur eine jo große, wie wohl bei feinem anderen Bolfe. 
Aus Pfarrhäufern find außerdem eine Reihe Dichter, namentlich im vorigen 
Sahrhunderte, hervorgegangen. Man braudt nur an Gellert, Leifing, 
Bürger, an die Gebrüder Schlegel, Hölty, Claudius und Wieland zu denen. 


19. Uhland. 


Des Sängers Flud). 


1. Es jtand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und ehr, 
Weit glänzt es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft’gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin fprangen frifhe Brunnen in Regenbogenglanz. 


2. Dort jaß ein jtolzer König, an Land und Giegen reich, 
Er jaß auf feinem Throne fo finfter und fo bleidj; 
Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blidt, ift Wut, 
Und was er jpridt ijt Geißel, und was er fchreibt, ijt Blut. 


3. Einft zog nad) diefem Sclofje ein edle Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen LZoden, der andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß. 

Es fchritt ihm frifch zur Seite der blühende Genof. 


4. Der Alte jpra zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Denf’ unfrer tiefjten Lieder, ftimm’ an den volljten Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs jteinern Herz.“ 


5. Schon ftehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal, 
Und auf dem Throne fißen der König und fein Gemahl; - 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtichein; 
Die Königin, ſüß und milde, ald blidte Vollmond drein. 


6. Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll. 
Dann ftrömte himmliſch Helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen wie dumpfer Geiſterchor. 


7. Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger, gold’ner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit. 
Sie fingen von allem Süßen, was Menjchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menjchenherz erhebt. 


8. Die Höflingsihar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 
Des Königs troß’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin zerfloffen in Wehmut und in Luit, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 
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9. „Ihr Habt mein Volk verführet, verlodt ihr nun mein Weib?“ 
Der König fchreit e8 wütend, er bebt am ganzen Leib; 
Er wirft fein Schwert, dad bfigend des Jünglings Bruft durchdringt, 
Drau, ftatt der goldnen Lieder, ein Blutftrahl Hoch aufipringt. 
10. Und wie vom Sturm zerjtoben ift all’ der Hörer Schwarm, 
Der Süngling Hat verrödelt in feine Meifterd Arm; 
Der ſchlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht feite, verläßt mit ihm das Schloß. 


11. Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faht er feine Harfe, fie aller Harfen Preis; 
An einer Marmorfäule, da hat er ie zerichellt; 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


12. „Weh’ euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne füßer Klang 
Dur eure Räume wieder, nie Saite noch Gejang, 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und jcheuer Sklavenjchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeift zertritt! 


13. Weh' euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich diefes Toten entjtellted Angeficht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Duell verjiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verfteint, verödet liegt. 


14. Weh’ dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängertums! 
Umſonſt fei all dein Ringen nad Kränzen blut’gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaudht!” 


15. Der Alte hat’3 gerufen, der Himmel hat’3 gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört. 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pradt, 
Auch dieje, ſchon geborſten, kann ftürzen über Nacht. 


16. Und rings, jtatt duft’ger Gärten, ein ödes Heideland, 
Kein Baum verjtreuet Schatten, fein Duell durddringt den Sand, 
Des Königd Namen meldet fein Lied, kein Heldenbud); 
Berjunfen und vergefjen! das iſt ded Sängers lud). 


„Des Sängers Fluch“ berührt fich in feinem Grundgedanken mit 
dem voraufgegangenen Gedichte Schillers, dem man die Üüberſchrift 
„des Sänger? Segen“ geben könnte. In beiden Gedichten erjcheint 
der Sänger als Seher und Prophet, berufen im Dienfte der fitt- 
lihen Weltordnung zu fingen und zu preifen alles Edle und Hohe, 
was Menjchenbruft durchbebt und erhebt. Im „Grafen von Habs— 
burg“ it der Sänger zugleich Priefter, in dem Uhlandichen Ge— 
dichte iſt dieſes zwar nicht der Fall, aber er fommt wie ein Bote 
des Himmeld. Auf den Verächtern joldher Sänger ruhet der Fluch, 
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den DVerehrern derjelben wird dagegen Segen und Lohn zu teil. 
Diejed ift der Grundgedanke, in welchem dad Schillerſche Gedicht 
mit dem Uhlandichen ſich begegnet. Beide Dichtungen find aus 
dem Glauben entiprungen, daß die Poefie aud im Dienſte der 
Religion aufzutreten vermag, eine Auffaffung, wofür ſchon die Ge- 
fangbuchSlieder ein beredte® Zeugnis abzulegen vermögen. ine 
beftimmte Sage liegt dem Uhlandichen Gedichte nicht zu Grunde. 
Wie ein Traum aus alter Zeit ſenkt es fi mit feinem poetiſchen 
Dämmerlicht über uns.“) 

Die erſte Strophe giebt ein ſchönes Bild von dem Glanze und 
der Fülle der äußeren Güter, welche der Herrſcher, der auf der 
Höhe ſeiner Macht ſtand, beſitzt. Sein Schloß ragt aus Blüten— 
duft und Farbenpracht auf einem Berge hoch und hehr empor, weit 
über die Lande Glanz verbreitend. Der Schönheit dieſes Bildes 
entjpricht ganz die Tonfülle der einzelnen Worte, der gemichtige 
Gang des Versmaßes mit feiner Cäfur, der Schmud der Beimwörter, 
wie die loſe Verbindung der Sätze. Vier Zeilen — und voll- 
fommen Mar fteht die Örtlichfeit vor unferer Seele, das hochgelegene 
Schloß wie die prachtvolle Umgebung desfelben, welche durd) den 
Bufag „bi8 an das blaue Meer“ eine jchöne Abgrenzung er= 
halten hat. 

Im fcharfen Gegenfah zu der Schönheit und Anmut des 
Schloſſes und feiner Umgebung fteht der Inhalt der zweiten Strophe. 
Mitten in dem Blütenduft und der Farbenpracht ſitzt auf feinem 
Throne finfter und bleich der König, ein Unmenſch, rei an Land 
und Siegen, aber arm an freude und Frieden, arm an allem, was 
dem Leben wahren Wert, dauernden Genuß und echten Glanz ver: 
leihet. An feinem Throne hängen Blut und Thränen, aber feine 
Hoffnungen und Gebete. Seine Herrlichkeit ijt ein leerer Schein. 
Ein Despot im vollften Sinne des Wortes, fehlt ihm bei allem 
äußern Glanz der Friede und die Ruhe des Herzend. Salt wie 
ein Stein, voll Argwohn, Mißtrauen und graufamer Herrichgier 
fann er in fich nicht froh werden und kann darum andere nicht 
froh madıen: 

„Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blickt, ift Wut, 
Und mwa3 er jpricht, ift Geißel, und was er fchreibt, ift Blut.” — 


*) Na) Notter, dem Biographen Uhlands, hätte dem Dichter Die Zwing- 
herrichaft Napoleons I. Anlaß zu der Dichtung egeben. Unmöglich iſt diefes 
nicht. Beziehungen auf Napoleon liegen nicht a obſchon dad Gedicht erſt 
im Jahre 1814 entftanden ift. Zwar hat Napoleon einen Goethe mit großer 
Auszeihnung in Erfurt empfangen, auf einen Arndt aber, der von „Freiheit 
und Männerwürde, von Treu und Heiligkeit fang“, der in „leinem Geiſte 
der Zeit“ zuerſt es wagte, dem großen Korſen das Viſier vom Geſicht zu 
reißen, IR einen Arndt ließ er fahnden. Sicherlich würde er ihn haben 
erichiehen lafjen, hätte er jeiner habhaft werden können. 
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Mit diefen ahnungdvollen Worten fchließt die Einleitung, die 
ung über den Schauplaß der Handlung, wie über den Beier des 
Schloſſes in vorbereitender Weije orientiert. Bald darauf befinden 
wir uns mitten im Sclojje, in dem hohen GSäulenfaale desſelben. 
Dort jißt der König neben feiner Gemahlin auf dem Throne, um= 
geben von einer Schar ihn anbetender Hofleute und von trogigen 
Kriegern, im Vordergrunde fteht das Sängerpaar, welches nad) 
dem Schloſſe gezogen ift. Die Ankunft der Sänger hat der Dichter 
übergangen, dagegen hebt er, jebt im Gegenjaß zu der Königin, 
die äußere Erjcheinung des Königs nody einmal hervor. Hatte er 
früher von ihm gefagt, er ſei „finſter und bleich“, jo bezeichnet er 
jeßt den auf dem Throne Sikenden als „furchtbar prächtig“, jo daß 
jelbit fein ftrahlender Glanz Grauen einflößt, während die Königin 
durch ihr Liebliches, mildes Außere fchon Vertrauen erwedt, wodurch 
im boraud der Gegenjaß in dem Benehmen beider den Sängern 
gegenüber angedeutet ift. 

Mit männliher Entjchlofjenheit, im feſten Glauben an die 
Gewalt ihrer Lieder waren die Sänger, den alten Propheten gleich, 
an den Hof ded Tyrannen gezogen, um gleich diefen als warnende 
Boten des Himmels das falte, fteinerne Herz ded Königs zu rühren 
und der höheren Weltanfhauung und Lebensrichtung an feinem 
Throne Eingang zu verjchaffen. Im vollen Aufgebote ihrer Kraft 
und Kunjtfertigfeit laſſen fie alle rührenden und gewaltigen Töne 
aus ihren Liedern reden; fie feiern das Erhabenfte, wie da3 
Süßeſte. Des Jünglings friihe Augendbegeifterung vereinigt ſich 
mit dem tiefen Ernſt des Alten zu einem hehren Duett, und immer 
mwunderboller fchlägt der Alte die Gaiten, „daß reicher, immer 
reicher der Klang zum Ohre ſchwoll“. Es gelingt ihnen, der feilen 
Höflinge Gewohnheiten, alles Höhere und Edle durch Spott von 
ih abzuwehren, in Schranken zu halten. Wie von einer unficht- 
baren Macht gebändigt, verftummen fie. Auch die Krieger legen 
ihren ftarren, thatenftolzen Troß, den fie gegen jede andere Madıt 
als die ihres gefürchteten Herrjchers herausfehrten, ab und huldigen 
‚der höheren Macht, deren Organ die begeifterten Sänger jind; fie 
beugen fich vor Gott. Noch haben fie nicht allen Sinn für Freis 
heit und Männerwürde, für Treue und Heiligfeit verloren, noch 
nicht alle Ehrfurdt vor Gott. Die Königin, in der fein Wider- 
ftand zu überwinden ift, geht mit ihrem ganzen Sein in den Em- 
pfindungen auf, welche die Lieder in ihrem Herzen wedten. Sie 
zerfließt in Wehmut und in Luft und wirft aus der Fülle der fie 
umgebenden Güter das Bartejte und Köftlichite, was fie hat aufs 
finden können, fie wirft voll freudigen Dankes die Nofe, die fie 
an ihrem Herzen gehegt, mit der ganzen Anmut ihres Weſens den 
Sängern hernieder. Nur der König bleibt ungerührt. Weder die 
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Lieder der Sänger, noch die Huldigungen der Höflinge und der 
Krieger, noch die tiefe Verehrung, welche die Königin gegen die 
Sänger an den Tag legt, maden auf ihn Eindrud. Statt in ſich 
zu gehen, rafft er fich in diejer geweiheten Stunde zum ungeheuren 
Frevel auf. Er wirft, bebend vor Wut, jein Schwert in die Bruſt 
des Jünglings. 


„Draus, ftatt der goldnen Lieder, ein Blutftrahl hoch aufjpringt.“ 


Gewohnt, daß alles nur vor ihm willenlos fi beuge, hat er 
die Seinen ſich begeiftern jehen für Mächte, die ihm fremd und 
feind find. Siegreich find Ddiefe in feinem unmittelbaren Lebens: 
freife, vor jeinen eigenen Augen über Perſonen aufgetreten, über 
die feine Macht am gemifjeiten und zweifellofeiten zu fein ſchien. 
Selbſt die eigene Gemahlin hat fi) auf die Seite der Sänger ge— 
jtellt. Das bringt den Tyrannen, der neben fi) feine andere 
Macht zu dulden vermag, in grenzenlofe Wut, und er läßt diejelbe, 
alles königlichen Selbitgefühld bar, den Sängern entgelten. Mit 
dem Morde de3 Jünglings erreicht die Nuchlofigfeit ded Königs 
den Höhepunkt. Vergebens find alle Mahnungen geweſen, woran 
es der Himmel nie fehlen läßt. Sein Freveln gegen die Majejtät 
der jittlihen Weltordnung, die er im hohen Maße verlebt hat und 
zwar nicht bloß jeßt erjt, verlangt Sühne. Der Dichter führt dieje 
in epifcher Breite und jteter Steigerung in dem lebten Teile feiner 
Ballade aus. Die Vorjtimmen des Gerichts machen jich gleich 
nah der Mordthat geltend. Scauder ergreift die Anweſenden; 
alle fliehen in jäher Eile vor dem Wutentbrannten; nur der Meijter 
verweilt noch, um die Leiche des Gemordeten auf feinem Roſſe feit 
zu binden. Dann eilt aud er aus dem Schloffe, zerfchellt jeine 
ihm jo teure Harfe an Hoher Marmorjäule, zeigt den duftigen 
Gärten ded gemordeten Sängers Angefiht und bricht im einen 
Weheruf aus über den König, wie über all’ feine Schöpfungen, Die 
ihn verberrlichen und verewigen follten. Und jchrediich vollzieht 
ſich, was er gerufen hat. „Der Himmel hat’3 gehört.” Alle jene 
Pracht und Herrlichkeit liegt zerjtört zu Schutt und Staub, Was 
für die Ewigfeit zu jein jchien, ijt ein ungeheurer Grabhügel ge= 
worden. Nur eine, aber auch fchon dem Sturze nahe Säule ragt 
unter den Trümmern hervor und zeugt von der verſchwundenen 
Pracht. 

Die zwiſchen dem Fluche und der Erfüllung desſelben gelegene 
Zeit überjpringt der Dichter, der die Zukunft als gegenwärtig jchauet 
und die Erfüllung des Fluches als ein unmittelbare Eingreifen 
der Gottheit erjcheinen läßt, wodurd der Untergang ded König um 
jo ergreifender wirft. Das Geſchick desjelben ijt dad Geſchick aller 
ihrediihen Wüteriche, die, jeder edlen Begeifterung bar, auf ihrem 
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Haupte blutbeladene Kronen trugen, jedes hervorragende Talent 
mit roher Gewalt zum Schweigen braditen, jede edle geiftige Be— 
jtrebung im Keime erjtidten und weder Gott noch Menſchen fürch— 
teten. Mit Blut und Thränen ift ihre Herrihaft erfauft, mit 
Blut und Thränen muß fie auch erhalten werden. Yurdt und 
Schrecken find die Mittel, durch welche fie regieren. Das find aber 
nit die Gewalten, durd; welche man ſich dauernde Herrichaft 
gründet. Nur wer die Herzen erobert, bauet fich einen unver 
gänglihen Thron! 

Daß der König felbit fein felfenfeites Vertrauen auf die Dauer 
jeiner Herrichaft Hatte, zeigt der Ausbruch jeiner Wut, als die 
Sänger von Freiheit und Männerwürde, von Treu’ und Heiligfeit 
fangen. Wie ein dumpfes Grollen der unterdrüdten Völfer müſſen 
die Lieder ihn erjchredt haben. Ahnend fühlt er, daß es Gewalten 
giebt, die feiner Vorausfiht und feiner Berechnung fpotten, und 
daß fein Ringen „nad Kränzen blutigen Ruhms“ umfonft gemwejen 
ift. Der Dichter läßt felbft den Namen de Königs der Bergeffen- 
heit anheim fallen. Hat der NRachedürjtende do den Mund zum 
Schweigen gebracht, der in jenen Zeiten, in denen man die Gejchichte 
noch nicht niederjchrieb, allein den Namen vor der Vergefienheit 
bewahrte. Kein Lied, kein Heldenbucd kann ihn melden. Und da 
die Poefie von ihm ſchweigt, jo Konnte auch die Gejchichte den 
Namen nicht als ein Heilige Vermächtnis von Geſchlecht zu Ges 
ichledyt weiter vererben. Das Gedicht jchlieft mit dem nieder: 
ichmetternden Worte, welches alle Feinde und Verfolger des Schönen, 
Wahren und Guten trifft: 


„Berfunfen und vergejien, das ift des Sängers Fluch!“ — 


Wenden wir und nun von dem geiftigen Snhalte des Gedichts 
zu feiner finnlichen Form und zwar zunächſt zur KRompofition der 
zu Grunde Tiegenden Begebenheit. Den Kranichen des Ibykus und 
dem Grafen von Habsburg gegenüber ift der Aufbau zwar ein- 
fadher, aber gleich jenen dramatifch angelegt und in Exrpofition, 
Höhepunkt und Kataftrophe gegliedert, wie denn überhaupt unter 
allen Uhlandſchen Gedichten daS vorliegende nicht nur in der Kom— 
pofition, fondern auch in dem Glanz der Sprade und in dem hin— 
reißenden Pathos fittliher Entrüftung der Schillerfhen Muſe am 
nächſten fommt. Die Expofition zerfällt in zwei Teile. Der erfte 
Teil giebt und Kunde über die Drtlichfeit des Vorganged und 
über die Perfon des Königs, der zweite Teil über die Sänger und 
über ihr Vorhaben. Den Höhepunkt erreicht das Gedicht in der 
9. Str., worauf dann die Kataſtrophe beginnt, die mit dem herauf— 
beſchworenen Gottesgericht endet, welches mit den erjchütternden 
Worten plötzlich abbridht: „Das ift des Sängerd Fluch!“ Mit 
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immer zunehmender Gewalt arbeitet dad Gedicht auf jene Schluß: 
worte hin, welche die Überjchrift des Gedicht wieder aufgenommen 
haben, jeßt aber mit dem hinweijenden Zuſatze der voraufgegangenen 
Ausführung. Das Ganze entrollt fi in breiter, epiicher Folge. 
Strophe auf Strophe reihet fih Bild an Bild, fiher und feit. 
Zuerft jteht das ftolze Schloß mit feiner prachtvollen Umgebung 
leibhaftig vor und, dann der finjtere, graufame Tyrann, darauf das 
edle Sängerpaar, das nad) dem Schlofje zieht, ſodann die Königin 
im Gegenfaß zu ihrem Gemahl u. ſ. w. Überall nur wenig Stride, 
und doch Hat aller Anhalt Form und Geftalt gewonnen. Wie von 
jelbft jpringt aus jeder Strophe ein lebendige3 Bild mit feften 
Umriffen in finnlicher Bejtimmtheit hervor, und doch ift jedes 
wieder innig dem Ganzen eingefügt. Won großer Wirkung ift die 
glückliche Anwendung der Gegenfäge und die geſchickte Zuſammen— 
ttellung verfchiedenartiger Erſcheinungen. So wird 3.8. das erfte 
Bild, dad Bild vom Schlofje, durch den düftern Gegenja des 
zweiten Bildes bedeutungdvoller, und dieſes wird erjt durch das 
Bild des edlen Sängerpaares, welches nad) dem Schlofje zieht, in ein 
helleres Licht geſtellt. Das ganze Gedicht ift faft nur aus er— 
greifenden Kontraſten aufgebauet. Welch einen erſchütternden Gegen— 
ſatz bildet ſein Anfang zu ſeinem Ende! Dort ein Schloß hoch 
und hehr — hier ein Schutthaufen, aus dem nur eine geborftene . 
Säule emporragt; dort duftige Gärten — hier ein ödes Heideland; 
dort ein blütenreicher Kranz — hier fein Baum, der Schatten ver- 
ftreut; dort fpringende Brunnen im Regenbogenglanz — hier fein 
Duell, der den Sand durdrinnt. In einen nicht minder ergrei— 
fenden Gegenſatz ift das Hinziehen der Sänger nad dem Schloſſe 
zu ihrem Fortziehen von demſelben geſtellt. Als fie hinziehen, 
figt der Alte mit der Harfe auf ſchmuckem Roß, der Süngling 
Ihreitet ihm zur Seite in blühender Lebensfülle. Als fie abziehen, 
führt der Alte dad Roß und hat die Leiche des Jünglings in aufs 
rechter Stellung auf dem Roſſe feitgebunden.*) Die Harfe hat er 
zerſchellt. Nach ſolchem Frevel ſoll jie für immer veritummen, 
und ihr Verſtummen, wie die aufrecht ſitzende Leiche ſoll dem 
Volke den himmelſchreienden Frevel verkünden, der Sühne fordert. 
Der Kontraſt wird auch bei der Darſtellung des königlichen Paares 
in Anwendung gebracht, wobei die Lebendigkeit der Anſchauung 
durch die vergleichende Hinweifung auf zwei Naturerjcheinungen, 


*) Dieſes Aufrechtfeftbinden einer Leiche zu No kommt öfter in ber 
Poeſie vor. „Cids“ Leichnam wird in voller Rüſtung auf fein altes Schlacht- 
roß gejest und jo aus Valencia herausgeführt. Als die Mauren ihn erbliden, 
ergreift fie ein folder Schreden, daß fie die fFlucht nehmen. Die Goten 
jenten den toten Mlarih mit der Rüftung auf dem Pferde in das Grab, 
welches fie ihm in dein Bette des Bujento bereitet haben. 
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auf dad Schreden erregende Nordlicht und auf da milde, fanfte 
Licht des Mondes noch gehoben wird. Von großer Wirkung ift 
ferner das SHerniederwerfen des blitenden Schwerte im Gegenſatz 
zum Herniederwerfen der Rofe, wie auch die Zufammenftellung der 
farbigen, blühenden Gärten mit dem bleihen XTotenantlibe des 
Jünglings. Nicht minder wirkſam find außer den Gegenfäßen die 
eingeflodhtenen Bilder, 3. B.: „Wie dumpfer Geilterhor!” „Wie 
ein letztes Röcheln.“ „Wie vom Sturm zerjtoben!“ 

Ein andered auch von Schiller oft angewandted Mittel, deffen 
fi der Dichter bedient hat, um der Daritellung finnliche Anſchau— 
fichfeit zu verleihen, ift der Gebrauch folcher Adjektiva und Ad— 
verbien, welche durch ihre Bildliche Bedeutung vorzugsmweife auf 
Gefühl und Phantafie wirken, wie z. B. goldne Loden, goldne 
Zeit, goldne Lieder, fteinern Herz, ſüßer Klang, ftolze Hallen, 
blut’ger Ruhm, blut'ger Nordlichtichein, blühender Genoß u. |. mw. 
Zu diefer Reihe Adjektiva gejellt fi eine nicht minder große 
Neihe poetiſcher Adverbia und fchöner Kompofita: „Es fchritt ihm 
frisch”; „er fchlug fie wundervoll“; „dann ftrömte himmliſch 
helle“; „der König jchreit e& wütend“. — Blütenreih; Regen— 
bogenglanz; Sängerpaar; Säulenſaal; Geiſterchor; Blutſtrahl; 
Maienlicht ꝛc. Von altertümlichen Wortformen hat Uhland .in 
dieſer Dichtung keinen Gebrauch gemacht, dagegen hat er öfter zur 
Charakteriſierung der Perſonen, namentlich zur Charakteriſierung 
des Königs, ſinnlich wahrnehmbare Erſcheinungen an den Perſonen 
hervorgehoben und benutzt, um dadurch ihre inneren Seelenzuſtände 
darzulegen und zu kennzeichnen, ähnlich wie Heine in ſeinem 
„Belſazar“ und Klopſtock in ſeinen „beiden Muſen“. So heißt 
es gleich anfangs von dem Könige: er ſaß finſter und bleich, dann: 
er blickte Wut, zuletzt: er bebt' am ganzen Leib. Ebenſo bezeich— 
nend für den grauſamen Charakter des Königs iſt es, wenn der 
Dichter von ihm ſagt: was er ſpricht, iſt Geißel (Züchtigungsbefehl), 
was er ſchreibt, iſt Blut (Todesurteil). 

Was das Metrum betrifft, ſo iſt die Nibelungenſtrophe ganz 
dem ernſten, gedankenſchweren Inhalte der Ballade angemeſſen, 
desgleichen der männliche Reim. Und der Dichter hat es verſtan— 
den, die Wirkung des an ſich ſchönen Versmaßes durch die gleich— 
mäßige Verteilung der Gedanken, ſowohl innerhalb einzelner Verſe 
wie ganzer Strophen, noch beſonders zu erhöhen und durch 
ein ſchönes Ebenmaß in der Gliederung, wie durch Hebung und 
Senkung des Tones einen Wohlklang von rhythmiſcher Schönheit zu 
erzeugen, wie er ſelten iſt und beim Gebrauch des Hexameters 
nicht möglich geweſen wäre. Einige Beiſpiele mögen genügen: 
„Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wut, 
und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut“. — 


— 301 — 


„Der eim’ in goldnen Loden, der andre grau von Haar”. — 
„Der Alte hat’s gerufen, der Himmel hat’ gehört“. „Sie fingen 
von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt; fie fingen von 
allem Hohen, was Menjchenherz erhebt” ꝛc. Gejteigert wird die 
Kraft des Ausdrucks noch dur die oft vorkommende Wiederholung 
desjelben Worted, So beginnt in dem zuerjt genannten Beifpiele 
jeder Sat mit einem „Und was“. Diefe gleiche Verbindung der 
Säße deutet an ſich ſchon an, daß die ihr folgenden Worte eine 
Fortſetzung und eine wachſende Steigerung des voraufgegangenen 
Gedankens enthalten werden. Jedes neue „Und was“ ſetzt uns 
daher in Spannung und geftaltet das Ganze zu einer fortlaufenden 
Kette, von welcher jedes Glied ein Zeugnis von der tyrannijchen 
Sinnedart de3 König! ablegt, deſſen Graufamfeit fit) bis zum 
Blutdurft fteigert. Nicht minder wirkſam iſt in derjelben Strophe 
die Wiederholung des Wortes „ſaß“ und des Wortes „jo“. Auch 
fie trägt dazu bei, den Charakter des Königs noch mehr hervorzu— 
heben, und wie in der Muſik die Wiederholung desfelben Tones 
und derjelben Figur ganz von felbit eine Steigerung bedingt, fo 
iſt diejed auch in der ſprachlichen Ausdrudsmweife der Fall. Außer 
den angeführten Beijpielen verweiſe ich noch auf die erjte und 
zweite Zeile der 6. Strophe und auf die jchöne Steigerung der 
12., 13. und 14. von denen jede mit „Wehe“ cingeleitet wird. 
Beachtung verdienen außerdem die Häufig auftretenden Allitterationen, 
deren Klangwirkung noch erhöht wird, wenn fie unmittelbar auf— 
einander folgen, wie: hoch und hehr, Lenz und Liebe, himmliſch 
helle, verfunfen und vergefjen. 

Die vorjtehenden Bemerkungen enthalten zugleich Yingerzeige 
für den Vortrag des Gedichtd. Die Gegenjäße in demjelben müffen 
durch eine veränderte Slangfarbe des Tones bemerkbar werden, die 
Gteigerungen durch eine Zunahme in der Stärke desjelben, beſon— 
ders in den Weherufen, die mit einem heiligen Ernſt vorzutragen 
find. Im ruhigen Tone find die erzählenden Partien zu halten, 
im höchſten Affelt des Bürnend die Worte ded Königs. Eine 
längere Pauſe iſt nad) Strophe 2, 7 und 14 notwendig, ebenfo 
am Scluffe nad) den Worten: „Verſunken und Vergefjen!” 

Uhland hat, gleich den Romantifern, in allen möglichen frem— 
den Berd- und Strophenarten ſich verfucht (nur die antifen lagen 
ihm fern), in Sonetten und Stanzen, in Gloſſen und Terzinen; 
aber fo meiſterlich er diefe auch gehandhabt hat, in feinem Ele— 
mente fühlt er ſich doch vorzugsweije in den einfachen, urjprüng- 
lien Formen unferer alten Poeſie. Namentlih ijt ihm Die 
Wiederbelebung der Nibelungenjtrophe gelungen. Dieje hat in der 
alten Form in jeder Zeile ſechs Tonſtärken und eine Teilung des 
Berjed nad) der dritten Tonſtärke; die zweite Hälfte de vierten 


Verſes verlängert ſich meijtend zu bier Tonſtärken. Die Reime 
am Schluſſe der Verſe find vorherrfhend männlid. Der Schluß 
der erjten Hälfte jedes Verſes iſt meiftens weiblich, d. h. er endet 
mit dem Ton auf der vorleßten Silbe. Die Behandlung diejer 
Strophe im Nibelungenliede felbit ift überaus frei, nicht immer 
der Negel gemäß, namentlich ift die Zahl und die Aufeinander— 
folge der ſchwachen, tonlojen Silben jehr willfürlih. Uhland hat 
der Nibelungenjtrophe einen höheren Grad der Negelmäßigfeit da— 
durch verliehen, daß er jedem Verſe (auch dem vierten) ſechs Ton- 
ftärfen gegeben und die rhythmiſche Bewegung durd einen regel- 
mäßigen Wechſel der ſtarken und jchwachen Silben gleihmäßiger 
gemacht hat. Bei ihm endet ferner jeder Ruhepunkt im Verſe 
mit einem weiblichen (ungereimten) Schlufje, die zweite, gereimte 
Hälfte mit einem männlichen, Bezeichnend ijt in unferer Ballade in 
der 7. Str. (1, 3, 4) dreimal der Anapäjt jtatt des Jambus ge— 
braudt. Auch in der 8. Str. (4) fommt er vor. In „Graf 
Eberhard der Raufchebart” Hat Uhland die Nibelungenjtrophe eben- 
falls angewandt. Auch die „geteilte“ Nibelungenftrophe, die da= 
durch entjteht, daß die Halbverje derjelben als ganze Verje genom— 
men werden, findet jich bei ihm (3. B. „Die verjunfene Krone“), 
Sie iſt jhon im Mittelalter im Gebrauch gewejen, namentlich bei 
den Volksliedern. 


Thema. 


Der Graf von Habsburg und des Sängers Fluch. 
(Eine Bergleichung.) 


In beiden Gedichten ijt der Stoff aus dem Mittelalter genommen 
und die Handlung in einen glänzenden Königsſaal verlegt, der von einem 
reihen Gefolge der Herricher angefüllt ift. In Schillers Gedichte iſt Ort 

und Zeit deö Vorganges beftimmt angegeben, aud; der Herrſcher genannt, 
bei Uhland nicht. Die Sänger erſcheinen in beiden Gedichten uneingeladen, 
wie ed im Mittelalter Sitte war, wenn es einem Feſte bei Hofe galt. Im 
Grafen von Habsburg wird der Sänger mit großer Auszeichnung von dem 
Herrjher empfangen und behandelt. Dem Kaiſer ift die edle Gejanges- 
funft eine göttliche Gabe, die imftande ift, gleich der Religion das Herz zu 
erheben und zu läutern, das Höchite und Beite zu preijen und für dasjelbe 
zu begeiftern. Kriefter und Sänger find ihm beide Achtung gebietende 
Perjönlichkeiten, die in eines größeren Herrn Pflicht ftehen, vor welchem auch 
er in Demut fich beugt. Tief ergriffen von dem Liede des Sängers verbirgt 
er das Geficht in des Mantels purpurne alten. Mit ihm ift auch das 
gejamte Volt, welches vor dem Gejange in lautem Jubel jeine Freude hatte 
fund werden lajjen, von dem Inhalte des Liedes jo ergriffen worden, daß 
es in andächtiger Stille in der Erhebung de3 Grafen zum Kaifer ein 
göttliches Walten erblidt. 

Einen grellen Gegenjag zu dem Kaiſer bietet der Herrſcher in dem 
Uhlandjchen Gedichte. Jener —* ſeine Stellung als ein von Gott ihm 
übertragenes Amt an, von deſſen Führung er Rechenſchaft abzulegen hat. 
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Diefer glaubt weder Gott noch Menſchen Rechenſchaft jchuldig zu fein. 
Bleih und finfter figt er auf jeinem Throne, den er mit Strömen von 
Blut erworben hat, und den er nur durch Furcht und Schreden zu be- 
haupten vermag. Trogige Krieger und feige Höflinge bilden jeine Um— 
gebung. Das Bolt jcheuet feine Nähe. Furcht ergreift jelbft jene, mern 
er in Wut gerät. Bon graujamer Herrichgier geleitet, falt gegen alles 
Hohe und Edle, was in der Menjchenbrujt lebt, haft er die Sänger, die 
von Treue und Heiligkeit, von Freiheit und Männerwürde fingen, ht in 
ihnen nur Verführer des Bolfes, tötet mit brutaler Gewalt den jüngften 
des edlen Sängerpaared und forbert jo das göttliche Strafgericht heraus, 
deſſen —e— den Schluß des Gedichts bildet. 

Wie der Inhalt, ſo iſt auch das Versmaß in beiden Gedichten ver— 
ſchieden. Schiller hat in Jamben und Anapäſten geſchrieben und dadurch 
ſeinen Verſen eine freudig erregte Bewegung verliehen, ganz den in dem 
Gedichte vorherrſchenden Empfindungen angemeſſen. Uhland hat ſeinen 
ernſten, gedankenſchweren Stoff im Nibelungen-Versmaß mitgeteilt. 


20. Goethe. 


Der Sänger. 


1.„Was hör’ihdraußenvordem Thor, 4. „Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Was auf der Brüde fchallen? Die Kette gieb den Nittern, 
Laßt den Gefang vor unferm Ohr Bor deren kühnem Angeſich 
Im Saale wiederhallen!”“ Der Feinde Lanzen jplittern; 
Der König ſprach's, der Page lief; Gieb fie dem Kanzler, ben Du haft, 
Der Knabe fam, der König rief: Und laß ihn nod die goldne Laſt 
„Laßt mir herein ben Alten!“ Bu andern Laften tragen. 


2. „Segrüßet feid mir, edle Herr'n, 5. Ich finge, wie der Bogel fingt, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! Der in den Zweigen mwohnet; 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! Das Lied, das aus der Seele dringt, 
Wer fennet ihre Namen? Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit, Laßt mir den beften Becher Weins 


Eich ftaunend zu ergößen.“ In purem Golde reichen.“ 
3. Der Sänger drüdt’ die Augen ein 6. Er jegt’ ihn an, er trank ihn aus: 
Und ſchlug in vollen Tönen; „O Trank voll ſüßer Labe! 


Die Ritter jchauten mutig drein, O wohl dem hochbeglüdten Haus, 
Und in den Schoß die Schönen. Wo das ift Heine Gabe! 

Der König, dem das Lied gefiel, Ergeht’3 euch wohl, jo denft an mich 
Ließ ihm zum Lohne für jein Spiel Und banfet Gott jo warm, als ich 
Eine goldne Kette reichen. Für diefen Trunk euch danke.“ 


Goethes Gedicht, „der Sänger”, ſchließt ſich, obſchon mit 
neuer Wendung, der eben bejprocdhenen Reihe von Gedichten an, 
zu denen noch das im 3. Bd. der Erläuterungen bejprochene Uhland— 
Ihe Gedicht „Bertran de Born“ gehört.*) Auch im „Sänger” it 
die Handlung in eine längft vergangene Zeit, in das Mittelalter, 
verlegt, welches in kurzen, aber wirkſamen Zügen gezeichnet ift. 
Es fehlt weder die mittelalterliche Burg mit dem Burgthore, dem 
Graben und der Brüde, noc der hofhaltende König, umgeben von 
edlen Nittern und jchönen Frauen, von Pagen und vom Kanzler, 
noch der wandernde Sänger, der in den Saal gerufen wird, um 
durch feine Kunft das Feſt zu verberrlihen. Am meiften Ver— 
wandtjchaft bietet da8 Gedicht mit dem Grafen von Habsburg. In 
beiden Dichtungen erjcheint der Sänger ald gern gejehener Gaſt, 


*) Bergl. ferner die Erläuterungen T. 4 „Arion“ von Schlegel. 
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in beiden nimmt er durch die Ausübung jeiner Kunſt eine hervor— 
ragende Stelle in der Umgebung der Könige ein. Aller Augen 
find auf ihn gerichtet, alle Herzen ihm zugewandt. Die Herricher 
zeichnen ihn in beiden Gedichten au, jeder in anderer Weife: der 
eine durch feine Auslafjung über den Duell und Urjprung des 
Gejanged, der andere durch das Darreichen einer goldenen fette. 
Am Grafen von Habsburg wird der Sänger in der Umgebung des 
Königs von diefem vermißt, und als er erjcheint, geht feinem Ge— 
fange erjt Rede und Gegenrede vorauf; in dem Goetheſchen Ge— 
dichte fommt der Sänger unerwartet und fingt nach der Begrüßung 
ſogleich aus freiem Antriebe der froben, empfänglichen Gejellichaft 
jeine Lieder. Auch Hier ift der Sänger ein reis, dem troß feines 
Alter die Quelle der Jugend noch zauberfräftig rinnt, und der 
daher gern an einem Orte mweilt und zu ihm wandernd zieht, mo 
friiher FJugendmut und heitere Lebenzluft eine den Sorgen des 
Lebens entrüdte Stätte aufgefchlagen haben. Es iſt ja der Poeſie 
vorzugsweije eigen, das Leben zu erfriihen und das Gemüt zu 
verjüngen,*) vor allem das Gemüt des Sängers jelbit, dem des— 
bald jchon in diefer Wirkung feiner Kunſt ein hoher Lohn bereitet 
it. Dem Goetheihen Gedichte iſt das Erjcheinen eines jugend— 
lihen Sängergreifed um fo eher angemefjen, da dadurch die dee 
des Stüdes, „des Gefanges Lohn“, um jo mehr verfinnlicht wird. 
Wenn ferner der Leſer auch hier in das Mittelalter verſetzt wird, 
jo drängte fi unfern Dichtern, indem fie die hohe Bedeutung 
und Würde ded Sängertums veranjchaulichen wollten, dieje Zeit 
ungejucht und gleihjam wie von jelbjt auf. Im Mittelalter war 
der Sänger der einzige Vertreter der Kunſt, war noch alles in 
allem, der Bewahrer großer Thaten, der Bringer der Quft, der 
Berfünder göttlich erhabener Lehren, der Mahner zum Guten; da 
fand er noch in ungeſchwächter Friſche einen unmittelbaren Anklang 
in der Bruft der Hörer; da hatten fich Dichtkunft, Saitenfpiel und 
Geſang noch nicht voneinander lo2gelöft, fondern wurden in enger 
Verbindung miteinander zugleich gepflegt. Dazu fommt, daß das 
Leben der Sänger im Mittelalter ein poetijchere® war, als in 
unferer fulturreichen Gegenwart. Wandernd z0g er von Ort zu 
Drt, zu den Baläjten der Fürften, zu den Burgen der Ritter, zu 
den Klöjtern der Mönche; die Leidenden tröftend, die Liebenden be= 
glüdend, die Helden preifend, die Gottesvergejjenen mahnend. In 
der öden, freudeleeren Winterzeit war er es vorzugsweiſe, der 
durch feine Lieder in den abgelegenen Burgen die trojtloje Zeit ver— 


*) Glaubt mir, e3 ijt fein Märchen, die Quelle der Jugend, fie rinnet 
Wirklich und immer. Ihr fragt, wo? In ber — Kunſt. 
chiller. 


Bude, Erläuterungen. J. 10. Aufl. 20 
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fürzen half, bi3 der Sommer mit feinen Qurnierjpielen wieder 
fröhliched Leben weckte. Bei Funftliebenden Burgherren weilte er 
oft viele Jahre hindurch und ward beim Sceiden mit Gejchenfen 
reichlich bedadht.*) 

In unjerm Gedichte weift der Sänger da3 ihm dargereichte 
Geſchenk zurüd. So wohlmeinend die Gabe auch war, der Sänger 
mußte in diefem Wugenblide, wo er fo beglüdende Erfolge feiner 
Kunft gefchauet Hatte und er ſelbſt in der gehobenjten Stimmung 
fih befand, ein Gefchenf für den bereiteten Genuß wie eine Ent— 
weihung der Kunft empfinden. Um Lohn hatte er nicht gefungen. 
Ungerufen war er gefommen. Ihn konnte nur die freudige Auf— 
nahme feiner Lieder erquiden und beglüden, und dieſe war ihm 
am Hofe ded Königs, im Kreiſe einer gebildeten Gejellihaft in 
vollem Maße zu teil geworden. Dem Kanzler und den Rittern, 
die im Dienjt des Königs ftanden, mochte die Zierde einer goldenen 
Kette für geleiftete Dienfte ald Auszeichnung und Aufmunte— 
rung angemefjen fein. Er bedurfte einer ſolchen Aufmunterung 
nit. Sein Dienft galt feiner beftimmten Perfon. Hatte er doch 
Schon vor dem Thore feine Lieder erjchallen laffen. Auch das ift 
bezeichnend. Wie der Vogel fang er aus reiner, voller Luft am 
Singen, und ein dafür gebotenes Gefchenf, noch dazu in dem Sreije 
der von ihm begeifterten Hörer gereicht, mußte ihm eher den Genuß 
verfümmern, ald erhöhen. Erfüllt von der Hoheit der Kunft, weift 
er die Fette zurück. 

„Das Lied, das aus der Geele bringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet.“ 

Diefer Lohn, der unmittelbar aus der Geſangeskunſt felbit 
entipringt und ftet3 zu neuen Liedern drängt, welche die Herzen 
erobern, erheben und veredeln, ift der beglüdendfte und würdigſte 
für einen Sänger und mehr wert, als jedes äußere Zeichen der 
Anerkennung, mehr auch als bindender Rang und Stand. In 
diejfen Gedanken gipfelt das Gedicht. 

Statt der Kette erbittet fih der Sänger einen Trunf des 
beiten Wein! und zwar aus einem Becher, wie er Königen zu— 
fommt, aus einem Becher von purem Golde. Kleine andere Gabe 
war in dieſem Augenblide, in welchem er fi) auch als ein König 
und zwar als ein König im Reiche der Töne gefühlt und gezeigt 
hatte, angemejjener, als die erbetene. Die koſtbare Kette hatte er 
zurüdgewiefen, den Wein preift er als einen Trank voll füßer Labe. 
Hat doc der Wein wie die Poefie eine verjüngende Kraft. Sein 


*) Die gewöhnliche Sängergabe bejtand in den älteften Beiten in 
goldenen Spangen. Bolter erhielt deren zwölf von der Markgräfin Gotelinde, 
al3 er aus der Burg des edlen Rüdiger ſchied. (Nibelungenlied.) 
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anderes Getränk #t deshalb aud in Liedern jo gefeiert worden, 
als der Wein. Indem der Sänger da3 für ihn Koſtbarſte fich er- 
bittet und zugleich laut den Glanz; und den Reichtum ded Haufes 
preift („OD wohl dem hochbeglüdten Haus, wo das ift Heine Gabe“), 
ehret er durh Wort und That in dankbarer Anerkennung das 
Wohlwollen des Königs, jo daß das Zurüdweifen der Fette nicht 
verlegen konnte. 

Frei, wie er gefommen, jcheidet er von dem Hofe ded Herr— 
ſchers, mit dem erhebenden Bewußtſein, durch feine Lieder heitere 
Lebend- und rührige Thatenluft in dem reife feiner Hörer ent- 
zündet und der Hoheit der Gejangeskunft in jeder Weile ihre 
Würde gewahrt zu haben. Dem Herricher ein ferneres Wohlergehen 
mwünjchend, weilt er beim Abſchiede noch hin auf den Duell aller 
Güter und Gaben, und indem er mit warmem Herzen für den 
eben empfangenen Trunk dankt, wünjcht er, daß der König in der 
Fülle de3 Glücks ſich ebenfalld3 ein dankbares Herz gegen Gott 
bewahren möge, wovon ja vorzugsweiſe ein gejicherter Beſitz der 
irdiihen Güter abhängt. Daß er jelbit für die ihm von Gott 
verliehene, Hohe Gabe, welche nur wenigen Menjchen zu teil wird 
und nicht erworben werden fann, ein dankbares Gemüt befigt, dafür 
bürgt ſchon feine Mahnung. Für ſich wünjcht er, daß man in 
freudiger Erinnerung ferner jeiner gedente. Und im Andenken zu 
jein und zu bleiben, in den Liedern ewig fortzuieben, ift der fchönfte 
Lohn und der höchſte Ruhm des Sängers. 

Was nun die Behandlung des Gegenitandes betrifft, jo unter: 
jcheidet jich diejelbe wefentlich von der Art und Weije, wie Schiller 
jeinen Stoff behandelt hat. In dem Grafen von Habsburg ift die 
Grundidee in eine fortlaufende, ſich entwidelnde Begebenheit ver— 
flochten und dieje jo kunſtvoll aufgebauet, daß jeder Zug zu der 
Idee Hindrängt. In dem Goetheichen Gedichte jind ed mehr ein- 
zelne, loje miteinander zufjammenhängende Scenen und Situationen, 
ähnlich wie in „des Sängers Fluch“, die und vorgeführt werden; 
auch it die dee in dem Gedichte ſelbſt ausgeſprochen. Schiller 
erregt unjere Bewunderung dur feine Fähigkeit, fcheinbar ganz 
äußerliche Thatjahen und Erzählungen jo mit einem idealen Ge— 
halte zu durchdringen und dramatisch zu geitalten, daß dadurch die 
ganze Seele in Bewegung gejeßt und die Idee im Innern mit 
ergreifender Gewalt lebendig wird. Goethe, eine mehr bejchauende 
Natur, iſt weniger fortreißend, befißt aber ein unvergleichliches 
Talent, Vorgänge in der Welt in treuer Wiederfpiegelung und 
leichter, gefälliger Darftellung zur inneren Anfchauung zu erheben. 
Auch das vorliegende Gedicht legt davon Proben ab und zeigt, wie 
grundverjchieden beide Naturen, Schiller und Goethe, find 

drei von jeder Erwägung über dad Weſen und über den 

20* 
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geheimnisvollen Urjprung de3 Gejanges, fchreitet e8 in wunder— 
famer Kürze einher und bildet ſchon dadurch einen Gegenſatz zum 
„Grafen von Habsburg”. Wir erfahren ferner nicht, woher der 
Sänger fommt und wohin er geht, nicht, wer ihm die Kette über- 
reiht und wer ihm den Becher fredenzt. Auch in der Anwendung 
der am meilten gebräuchlichen poetiihen Mittel hat der Dichter 
eine große Enthaltfamkeit geübt. Wir finden weder eine Fülle 
ihmüdender Beimörter, noch einen Reichtum an Bildern und 
ihildernden Zügen. Die Ortlichfeit und die Perjonen find mit 
wenigen Strichen gezeichnet, und doc ift das Ganze fo verfinnlicht, 
jo durhfihtig und Har, daß es gleichſam vor unfern Augen vor 
fi zu gehen jcheint. Das Poetifche Tiegt eben hier in der Natür- 
lichkeit und Einfachheit. Wie jchön find jchon Die gezeichneten 
Lebensverhältnifje an ſich: ein greifer Sänger, der nicht3 beſitzt als 
feine Geſangeskunſt, aber darin ſich rei) und mächtig fühlt wie 
ein König — ihm gegenüber der Herricher, erhaben über des Lebens 
Not und Beichränfungen, aber doch des Sängers bedürftig, wenn 
er jeiner Macht froh werden will. So knapp aud) die Daritellung 
ift, jo ift doch in dem ganzen Bilde Leben und Bewegung. 

Bon den 7 Zeilen, welche jede Strophe enthält, haben die 
4 eriten gefveuzte und die beiden folgenden ungetrennte Reime; 
die letzte fteht, die Strophe jedesmal auch dem Gedanken nad ab- 
Ichließend, ohne Reime da — (ababecd) Diel. 3. 5. und 
6. Zeile endigen ftet3 mit einem männlichen Reime, die 2., 4. und 
7. dagegen find weiblid. Das Versmaß ift ganz dem leichten, 
lebhaften Charakter des Stüded angemejjen. Wie in den Reimen, 
jo ift auch in.der Zahl der Versfüße ein jchöner Wechſel. Die 
1., 3., 5. und 6. Zeile, welche männlich reimen, beftehen aus 4 
SJamben; die übrigen dagegen aus je drei mit einer überzähligen 
Kürze. Auch diefer Wechjel erhöhet die heitere Bewegung. Bon 
treffliher Wirkung ift insbejondere noch die in St. 1 angebradte 
Halbierung der Verſe, welche die eilende Gejchäftigfeit de Pagen 
dur den Rhythmus verjinnlicht. Sie wiederholt ſich in St. 6 

„Der König ſprach's, der Page lief, 
Der Knabe fam, der König rief:” 
„Er jegt’ ihn an, er trank ihn aus.“ 

Das vorliegende Gedicht findet jich in etwas anderer Geſtalt 
in Wilhelm Meifters Lehrjahren. Es ift dort in feiner urjprüng- 
lihen Form dem alten Harfner in den Mund gelegt, dejien wunder: 
lihe Rätfelhaftigfeit uns, jo oft er auch vorfommt, immer mit 
neuem Intereſſe anzieht. — Wilhelm befindet ſich in einer fröhlichen 
Gejellihaft von Schaufpielern, als der Alte mit feiner Harfe ein» 
tritt und alsbald mehrere Lieder vorträgt, worauf er mit einem 
Slaje Wein erquicdt wird, Sein Vortrag wie fein rätjelhaftes 
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Weſen erregen gleiche Bewunderung. Wilhelm wendet jich zu ihm 
und fpricht: „Wer du auch jeiit, der du als ein hilfreiher Schuß- 
geiſt mit einer jegnenden und belebenden Stimme zu und fommit, 
nimm meine Verehrung und meinen Dank. Fühle, daß wir did) 
bewundern und vertrau’ und, wenn du etwas bedarfit.” — Der 
Alte ſchweigt, läßt erft feine Finger über die Saiten jchleichen, 
dann greift er jie jtärfer an und fingt nun das beiprochene Gedicht. 

Goethe liebte es, feine Lebensverhältniſſe in poetifchen Bildern 
und Gejtalten niederzulegen und ſich mit jeinen eigenen Erleb- 
nifjen dadurd abzufinden, daß er den Sturm des bewegten Buſens 
dur) den Zauber der Dichtkunft beichwichtigte. Eine ſolche poetijche 
Beichte iſt auch das vorliegende Gedicht. 

Die jcheinbar hohe und glänzende Stellung, die er als Kammer— 
präfident inne hatte, die damit verbundenen Beritreuungen und Ber: 
jplitterungen jeiner Kräfte und jeiner Zeit waren für jein poetifches 
Schaffen nicht förderlid. Er empfand Dies oft jchmerzlich genug, 
und in einem Geſpräche mit Edermann äußert er: „Man bat mic 
immer als einen vom Glück bejonderd Begünjtigten gepriefen; auch 
will ih mic; nicht beflagen und den Gang meined Lebens nicht 
ſchelten. Aber im Grunde ift es nicht3 als Mühe und Arbeit ge= 
weſen, und ich kann wohl fagen, daß ich in meinen 75 Sahren 
feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war dad ewige 
Wälzen eines Steind, der immer von neuem gehoben jein wollte. 
Der Anſprüche an meine Thätigfeit, fomohl von außen als von 
innen, waren zu viel. Mein eigentliche Glüd war mein poetijches 
Sinnen und Schaffen. Allein wie jehr war dies durch meine 
äußere Stellung gejtört, bejchränft, gehindert. Hätte ich mich mehr 
vom öffentlichen und gejchäftlihen Wirken und Treiben zurüd- 
gehalten und mehr in der Einjamkeit leben können, ich wäre glüd- 
licher gewejen und würde als Dichter mehr geleiftet haben. Ein 
weit verbreiteter Namen, eine hohe Stellung im Leben find gute 
Dinge, allein mit all meinem Namen und Stande habe id es 
nicht weitergebracht, al3 daß ich, um nicht zu verlegen, zu der 
Meinung anderer ſchweige.“ 


Thema. 


Das Süngertum im Mlittelalter. 


Schon in der deutichen Urzeit gab ed Sänger. Sie waren damals die 
Verkündiger der Thaten von Helden, und Teidenjchaftlich war die Teilnahme 
der Zuhörer, wenn ihr Geſang anhob; die Augen leuchteten; man trauerte 
und lachte nad dem Willen des Sängers; die Jungen griffen zum Schwerte, 
und die Greije Hagten, daß ihnen die Kraft aus den Gliedern gejchtvunden 
ſei. Die Harfe des Sängers tönte im Hofhalt des Hunnenkönigs Attila, 
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wie in der Halle jedes Germanenhäuptlingd. Man beichentte die Sänger 
mit Armringen und mit goldenen Bruftmebaillen, mit Gewändern und 
mit Unterhalt aller Art. Sie zogen von der Halle eines Häuptlings zur 
andern, fuhren weit in der Welt umher und kannten Antlig und Sprace 
vieler Menihen. Auch als ganz Deutichland chriftlicy geworden war, zur 
Beit der Sachſen- und Frankenkaiſer, Hang immer noch der alte Gejang 
luftig im Volke. 

An feiner Zeit hat jedoch der Sänger in jo hohen Ehren geitanden, 
als im Mittelalter zur Zeit der Hohenftaufen. Da durfte er bei feinem 
fröhlichen Fefte, bei feinem Mahle fehlen. Auf einem Rößlein reitend, 
mit einem Saitenfpiel auf dem Rüden, zog er von Burg zu Burg, von 
Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, und wo er hinfam, ward er willlommen 
geheißen. Holde Edelfrauen und thatenluftige Ritter, gefrönte Häupter und 
ehrfame Bürger laujchten feinen Liedern. Bald jang er von Minne und 
Frühlingsluft, bald von wunderbaren Abenteuern und ritterlichen Helden- 
thaten. Er tröjtete die Leidenden, beglüdte die Liebenden, pried die Helden 
und mahnte die Gottvergejienen. Gleich fertig in der Kunſt des Saiten- 
jpield wie des Gejanges, ſprach er aus, was jeine Seele bewegte, nicht für 
das Papier, jondern im Kreiſe lebendiger Menſchen. Selbſt Kaiſer und 
Könige ergögten fich, wenn fie von ber erniten Sorge der Regierung 
rubeten, an jeiner heitern Kunit. 

Dft kamen die liederreichen Sänger auch zu einem Wettſtreit zu- 
fammen. So erzählt die Sage von einem poetijhen Wettlampfe, der in 
dem fingluftigen, lebensfrohen Thüringen auf der Wartburg um das Jahr 
1207 abgehalten worden jei. Fünf edle Sänger jollen dort gegen den 
jungen Heinrich von Ofterdingen in die Schranken getreten fein. Zu ihnen 
gehörten aucd Walther von der Bogelweide, Wolfram von Ejchenbah und 
Biterolf. Der Streit galt dem Lobe de3 mwürdigjten Fürſten. Da pries 
Heinrich von Dfterdingen den glorreichen Leopold VII. von Öfterreich; alle 
übrigen aber rühmten den Thüringer Landgrafen, und ihnen jchloß ſich 
Walther an, nadıdem er zuvor das Lob des Königs von Frankreich ge— 
jungen hatte. Es war feftgejegt, daß der Befiegte den Tod von der Hand 
des Scharfrichterd erleiden ſollte. Gegen die fünf Gegner fonnte Heinrich 
nicht auflommen; die Richter erflärten ihn für beſiegt, und ſchon jollte der 
Scharfrichter ihn auffnüpfen, als der junge Dichter fi) unter den Mantel 
der ſchönen Landgräfin Sophia von Bayern flüchtete. Dieſe fchügte ihn 
und wirkte die Erlaubnis aus, daß der berühmte Meijter Klingsor aus 
Siebenbürgen ald Schiedsrichter herbeigeholt würde. Nun begann aufs 
neue ber Wettlampf, und Meifter Slingsor jang mit Heinrich gegen die 
übrigen, bis er fie endlich verſöhnte. So endete im Frieden der Sänger- 
frieg auf der Wartburg. 

Bu Anfang des 14. Jahrhunderts verbreiteten fih Dichtung und 
Gefang von den Burgen der Ritter auch in die Städte. Die Bürger 
fanden Bergnügen daran, in Erholungsftunden die fchönen Lieder und Er- 
zählungen der Minnejänger zu lejen. Manche, die in fich einiges Talent 
rühlten, ahmten ihnen nad) und fingen in Nebenjtunden an, fleißig zu 
dichten. Bald bildeten fie eine bejondere Zunft unter ſich und wurden, 
weil fie Meifter ihres Handwerks waren, Meifterfänger genannt. Gie 
hielten, wie andere Zünfte, regelmäßige Zuſammenkünfte auf ihrer Herberge. 
Die öffentlichen Singſchulen oder Bettttreite aber wurden in den Kirchen nach⸗ 
mittags an Sonn. und Feittagen gehalten. Hier mußten auch diejenigen 
eine Probe ihrer Kunft ablegen, welche aufgenommen jein wollten. Ge— 
nügten fie den Anforderungen, jo ward ihr Wunſch gewährt. feierlich ge 
lobten fie dann, der Kunſt ftet3 treu zu fein, die Ehre der Geſellſchaft wahr- 
zunehmen, ſich ſtets friedlich zu betragen und fein Meifterlied durch Abjingen 
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auf der Gafje zu entweihen. Bei den Feitichulen, welche man in der Kirche 
abhielt, wurden nur Gedichte vorgetragen, deren Anhalt aus der Bibel oder 
den heiligen Sagen gejchöpft war. Man fang vom himmlischen Jerufalem, 
von der Schöpfung der Welt, vom jüngjten Gericht u. dergl. Gar feierlich 
nahm jich da der Verein ber edlen Meifterfänger aus. Alle prangten in 
jeidenen Gewändern, grün, blau und ſchwarz, mit zierlic gefalteten Spigen- 
fragen. Jedes Alter war vertreten. Neben langbärtigen Greifen im jchnee- 

** Haare ſaßen glatte Jünglinge, die aber jo ſtill und ernſt waren, als 
wenn jie zu den fieben Werfen Griechenlands gehörten. Der Singftuhl, den 
einer nach dem andern beftieg, jtand ——* neben der Kanzel, ganz ſo 
wie dieſe mit einem bunten Teppich geſchmückt, nur kleiner als ſie. Im 
Chore ſaß an einem Pulte das Gewerke. So nannte man diejenigen Leute, 
welche die Fehler anmerfen mußten, welche die Sänger begingen. Gie 
teilten auch den Preis an den aus, der am fehlerfreiejten gejungen hatte. . 
Diejer beftand aus einem Gehänge mit Münzen; auf einer derjelben war 
der König David mit der Harfe abgebildet. Der Sieger hieß deshalb auch 
König Davids-Gemwinner. In Mainz, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, 
überhaupt in den ſüddeutſchen, freien Reichsſtädten beftanden mehrere Jahr— 
hunderte hindurch folhe Singichulen der Meiftergenofjenichaften. Einer 
der merfwürdigiten Meifterfänger war Hans Sachs, ein ehrjamer Schufter 
zu Nürnberg, im Sahre 1576 geftorben ift. Er jchrieb 6048 geijtliche 
und rg Gedichte, von demen aber kaum der vierte Teil auf und ge- 
fommen i 


21. Uhland. 


Lied eines Armen. 
1. Ich bin fo gar ein armer Mann 5. D reicher Gott! du ließeſt doch 


Und gehe ganz allein. Nicht ganz mid eg 
Ich möchte wohl nur einmal nod Ein ſüßer Troſt für alle Welt 
Recht frohen Mutes jein. Ergießt ſich himmelher. 

2. In meiner lieben — Haus 6. Noch ſteigt in jedem Dörfchen ja 
War ich ein frohes Kind; Dein heilig Haus empor; 

Der bittre Kummer iſt mein Teil, Die Orgel und der Chorgefang 

Seit fie begraben jind. Ertönet jedem Ohr. 

3. Der Reichen Gärten ſeh' ich 7. Noch leuchtet Sonne, Mond und 

blühn, Stern 

Ich ſeh! die goldne Saat; So liebevoll auch mir, 

Mein ıft der unfruchtbare Weg, Und wann die Abendglode hallt, 
Den Sorg’ und Mühe trat. Da red’ ich, Herr, mit dir. 

4. Doc; weil’ ich gern mit ftillem Weh 8. Einft öffnet jedem Guten ſich 
In froher Menſchen Schwarm Dein hoher Freudenſaal; 

Und wünſche jedem guten Tag Dann fomm’ auch ich im Feierkleid 
So herzlich und jo warm. Und jege mid; and Mahl. 


Bon allem Weh, welches der Arme zu tragen hat, ift ihm 
das fchmerzensvollite jein Alleinftehen in der Welt. Es preßt ihm 
den erjten Klageton aus: 

„sch bin jo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein.“ 

Nicht ein Liebes Wejen hat er auf der weiten Erde, das er 
jein nennen könnte. Niemand befümmert fih um ihn, niemand 
denft an ihn. Niemand hat von ihm etwas zu bitten, niemand 
ihm etwas zu danken. 

„Ich gehe ganz allein.” 

Es iſt der bitterjte Tropfen in dem Keld eines Armen, defien 
Herz nicht in Gleichgültigfeit und Stumpffinn untergegangen ift: 
„Ich möchte wohl nur einmal noch 

Recht frohen Mutes fein.“ 

Unmwillfürlih taucht da die Erinnerung an die längſt ver- 

Ihwundene Zeit der Jugend in unferm Armen auf, die Zeit, in 
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weicher er ald Kind unter der Liebenden und zärtlichen Obhut der 
Eltern ohne Kummer und Sorge in dad Leben fchauete. Sie 
leuchtet ihm wie ein glänzender Stern herüber in Die trübe Gegen- 
wart. Das glüdfelige Sonft und das traurige Seht bilden daher 
den Inhalt der 2. Str. Zugleich deuten die beiden lebten Zeilen 
derjelben an, daß die Eltern ded Armen, ohne Vermögen zu hinter: 
laſſen, geitorben und daß er jelbft nicht imftande gewefen fein 
muß, etwas zu erlernen, um fi) durch Arbeit vor bitterem Kum— 
mer zu ſchützen. Seine gänzlihe Befiglofigfeit führt die 3. Str. 
vor, die wie die 2. einen berben ©egenfag enthält. Auf dem 
weiten Erdenrunde gehört ihm nur der hartgetretene, unfruchtbare 
Weg. Kein blühender Garten, fein grünendes Feld ift ihm eigen; 
nur Wege des Verkehrs, die allen gemein find, fann er betreten. 
Hier aber gehen die Menjchen, bejchäftigt mit der eigenen Gorge 
und Mühe, fremd und unbefümmert aneinander vorüber. Wie 
ſchmerzlich er gejellige Freuden vermißt, und wie jehr er nad) der 
Teilnahme an ſolchen ſich jehnt, zeigt die 4. Str. Gern ſucht er 
Plätze auf, wo jung und alt jich vergnügen und grüßt da jeden 
berzlih und warm, obichon er jelbjt an der allgemeinen Luft ſich 
nicht beteiligen Fann. Auch dieſes trägt er mit jtillem Weh. Sein 
warmes Gefühl für die Freuden anderer ift um fo erhabener, da 
es in einer Lage errungen ijt, in welcher es ſich jo jchwer erringt. 
Mit der 4. Str. endet der erjte Teil des Gedichts: dad Weh des 
Armen. So tief der Arme auch fein beklagenswertes Gejchid 
empfindet, jeine lagen jind feine Anklagen, feine Bekümmerniſſe 
fein Grollen. Ohne Mißgunſt und Neid betrachtet er alle, die e3 
bejjer haben, als er, ja er meidet fich fogar an ihrem Glüd, Er 
gehört zu den jeltenen Armen, die mit Ergebung ihr Geſchick tragen, 
durch fein Ungemach, durch feine Not Schaden an ihrer Seele er— 
litten Haben und daher unjere ganze Achtung und unjer ganzes 
Mitleid verdienen. 

Der zweite Teil des Gedicht3 muß notwendigerweife darlegeı, 
was den Armen über des Erdenlebens Not und Weh emporgehoben 
und fein Herz vor Unmut und Bitterfeit bewahret hat. Es kann 
dieſes nur der Troſt der Religion fein, die noch ein andered und 
beſſeres Leben fennt, al3 dieſes Erdenleben und feinen Unterſchied 
zwiichen arm und veih macht. Der Anfang der 5. Str. kenn— 
zeichnet jchon die religiöfe Gemütsrichtung unfered Urmen. Danf- 
bar erfennt er an, daß der „reihe Gott” ihm fchon in dieſem 
Erdenleben nicht ganz leer an Freuden habe ausgehen laſſen. Kann 
er auh an der Luft der Menjchen nicht teilnehmen, jo fann er 
doch mit ihnen im Gotteshaufe in gemeinfamer Andacht ſich er— 
quiden und tröften, und wärmer fteigt dort dad Gebet zu Gott 
empor, und reicher fließt dort unter den wunderjamen Klängen der 
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Orgel der Troft von oben ber, wenn ein Weh das Herz bedrüdt.*) 
Auch für die Herrlichkeit und Pracht der Natur ift daß Herz unſeres 
Armen nicht abgeitorben. Blühet ihm auch fein Garten und reift 
ihm auch feine Saat, jo vermag doc jein Gott ergebener Sinn 
an der Farbenpracht der Blumen auf dem Felde, wie an dem Ge— 
fange der Vögel in den Lüften fich zu erquiden und bejeeligender 
al3 mander andere dad Himmeldgewölbe mit feinen ewigen Lich— 
tern liebevoll anzufchauen. Die Klänge der Abendglode, welche in 
Wald und Feld die Feierjtunde verkünden, find ihm eine mahnende 
Stimme von oben, durd) Gebet fi die Ruhe und den Frieden 
deö Herzens zu wahren und an dem Gedanken jich zu jtärfen, daß 
ed ein Senfeit3 giebt, wo Feine Thräne geweint wird, wo alle 
Erdennot ſchwindet, und mo jeder Gute, er fei reich oder arm, 
hoch oder niedrig, Aufnahme findet. Mit diejem troſtreichen Glau⸗ 
ben ſchließt das Gedicht und zwar mit einer Zuverſicht, wie ſie 
nur ein unverdorbenes Gemüt haben kann, das mit ſtiller Ergebung 
ſein ſchweres Geſchick trägt, durch keine Erdennot in Bitterkeit und 
Haß gegen ſeine Mitmenſchen verſunken, durch kein Weh in ſeinem 
Glauben an einen gütigen Gott beirrt worden iſt. Der erhabene 
Schluß des Gedichts enthält einen Anklang an diejenigen Gleichnis— 
reden Chriſti, in den die Freuden des Jenſeits unter dem Bilde 
eines großen, gemeinſamen Mahles dargeſtellt werden und erinnert 
an die Worte im Lucas 6, 20: „Selig ſeid ihr Armen, denn das 
Reich Gottes iſt euer.“ 

Das Gedicht klärt uns leider nicht hinlänglich auf, was den 
Armen in eine fo beklagenswerte Not gebracht hat, daß er nicht 
durch gemeinfame Arbeit mit anderen und für andere fein Brot 
erwerben fann, fondern von der Mildthätigkeit fremder Menſchen 
feben muß. Daß wir ed mit einem foldhen Armen zu thun haben, 
und daß feine Armut eine unverjchuldete gewefen jein muß, geht 
aus dem Ganzen hervor. Am näditen liegt wohl, daß ihm ein 
förperliches Gebrechen dad Arbeiten zur Unmöglichkeit macht, und 
daß diefes Gebrechen fchon feiner Kindheit anhaftete. Die Huße- 
rung: „In meiner lieben Eltern Haus war id) ein frohes Kind“, 
ſteht damit nicht im Widerfpruch, ebenfowenig wenn es dann weiter 
heißt: „Der bittre Kummer ift mein Teil, jeit fie gejtorben find“, 
da ed Thatjache ift, daß Eltern gerade gebrechlichen Kindern ihre 
Liebe und Pärtlichfeit am meiften zumenden, und daß ferner ges 
brechlihe Menjchen im gejelligen Verkehre gewöhnlich gemieden, ja 


*) Wer nie fein Brot mit Thränen aß, 
Wer nie die fummervollen Nächte 
Auf feinem Bettte weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 
Goethe. 
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oft wie Audgejtoßene behandelt werden, was aud bei unſerem 
Armen der Fall geweſen zu jein fcheint. Bei einer Beſprechung 
des Gedicht muß dad eben Angedeutete notwendig herborgehoben 
werden. Nur dadurd wird dad Ganze wie das Einzelne erſt ver: 
jtändlih. Seine Gliederung in zwei Teile, von denen der erite 
die Klage und der zweite den Trojt des Armen enthält, werden 
die Schüler leicht finden, ebenjo was er beflagt und wa3 ihn 
tröjtet. Ein langes Verweilen bei dem Gedichte durch viele Er- 
Härungen und auflöjende Fragen würde den Eindrud abſchwächen, 
ein bloßes Vorleſen aber auch nicht genügen, um die Schüler in 
die Empfindungen folder Armen zu vertiefen, die unfere ganze 
Achtung und Teilnahme verdienen. Einen grellen Gegenjaß zu 
dem Uhlandſchen Gedichte bildet Chamiſſos Gedicht: „Der Bettler 
und fein Hund.“ 


Thema. 


Das Begräbnis eines Armen. 


Einit Öffnet jedem Guten fi 

Dein hoher ‚sreudenfaal; 

Dann fomm’ aud ich im Feierkleid 

Und ſetze mich ans Mahl. 
Uhland. 


Freundlich blickte die Sonne beim Sinken zum Abſchiede auf die 
müde Erde, als durch das enge Thor eines Dorfkirchhofes langſam und 
jchweigend ein Heiner Leichenzug fich bewegte. Außer dem XTotengräber 
folgte niemand dem ſchmuckloſen Sarge, den ſechs ärmlich gekleidete Männer 
fill und lautlos nad dem offenen Grabe trugen. Am Morgen desjelben 
Tages war jchon ein Toter durch dasjelbe Thor dem Friedhofe zur ewigen 
Ruhe übergeben worden: der Gutäherr des Drtes, der ein geachteter und 
beliebter Mann gemwejen war. Ein fchöner Leichenwagen, beipannt mit 
ſchwarz verhüllten Pferden, Hatte den mit Kränzen, Guirlanden und jeidenen 
Kiffen reich geihmüdten Sarg von dem großen, prächtigen Gute ded Dorfes 
nach ber ftillen, engen Gruft des Friedhofes gefahren, und fait die ganze 
Einmwohnerjchaft des Dorfes hatte ſich dem langen Zuge der Leidtragenden 
angeichlofien. Der Schall der Gloden hatte das traurige Ereignis weithin 
verfündet, und mande Thräne war geflofjen, al3 nad) dem Totenliede der 
Geiftlihe die Leichenrede jprah, und der Sarg dann langjam in Die 
dunffe Gruft verjenft worden war. 

Wie armfelig und ftill war dagegen die Beftattung des Toten, der 
jegt zur ewigen Ruhe getragen wurde! Niemand war dem Sarge gefolgt, 
den auch nicht eine Blume jchmüdte, nicht ein Glodenton geleitete. Als 
der Ärmſte im Dorfe war der Tote ohne ein eigenes Obdach im Hirten- 
haufe gejtorben, in dem er nichts gehabt hatte, als freudenloſe Tage und 
fummervolle Nächte. Kein liebende® Herz hatte an feinem Srantenlager 
geweint, feine liebende Hand ihm den Schweiß von der Stirn getrodnet 
und das lebensmüde Auge geichloffen. Ohne Freund war der Arme, in 
deſſen bleiches Antlig Die Not jo mande Furche gegraben Hatte, geitorben; 
ohne Geleit ward er auch jegt dem Friedhof übergeben. Erſt hier fand er 
in dem ftillen Bläschen, nach dem er fich jo oft gejehnt, und das ihm 
jeder gern gönnte, ben Frieden und die Ruhe, die der Tod allen ohne 
Ausnahme in der Erbe bereitet. 
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Als Kind Hatte er glüdlichere Tage gehabt; aber feine Eltern haben 
ihm nichts hinterlaſſen können, als ihren Segen und die Sehnſucht nad 
ihrer Liebe. Ihren Verluſt empfand er um jo jchmerzlicher, da es ihm 
unmöglich war, jeinen Unterhalt durch Arbeit fi zu verichaffen, denn er 
mar mit verfrüppelten Füßen und einem gelähmten Arm geboren. So ſah 
er fich genötigt, von ber Barmherzigkeit der Menfchen zu leben und jein 
Brot vor den Häufern zu erbetteln. Anfangs Hatte man Mitleid und 
Erbarmen mit dem Unglüdlichen, aber die Barmherzigkeit hält jelten lange 
vor, und ein Bettler wird leicht zur Plage. Sein Los ift ein hartes. Oft 
war der Unglüdliche hungrig zu Bett gegangen und war hungrig wieder 
aufgeftanden, und nur jelten hatte ihn die Sonne, wenn fie auf fein ärm- 
liches Lager jchien, zu einem frohen Morgen, uur jelten zu einem Feſt— 
und Feiertage gewedt. Er hatte Jahr um Jahr faft nur Bettel- und 
Sorgetage gehabt. Wohl wanderte er durch hohe Caatfelder und grünende 
Wiefen, wenn er von Dorf zu Dorf betteln ging, aber er konnte nicht 
einen Halm jein nennen; ihm gehörte nur „der unfruchtbare Weg, den 
Sorge und Mühe trat“. Kam er zu dem Thorwege der Bauernhütten 
hinein, jo öffnete niemand ihm freundlich die Hausthür. Ein Bettler iſt 
fein angenehmer Gaft; jein Auge empfängt wenig freundliche Blide, fein 
Dhr wenig freundliche Worte, Dft genug wurde er von den neidiichen 
Hunden von dem Hofe wieder hinweggebiſſen. Wohl betete er zu Mittag 
jein Tifchgebet vor den Thüren, aber jelten wurde er zu Gaſt geladen. 
Kam er triefend vom Regen in das Hirtenhaus zurüd, es kümmerte ich 
feine Seele um ihn. Er hatte ja fein Herz auf Erden, das er jein neunen 
fonnte. Dennoch trug er fein Leid mit Ergebung, ohne Neid und Haß 
egen die Menjchen, ohne Murren gegen Gott. Im Himmel war jeine 

imat, nach ihm fein Sehnen. Wenn er aus den grünen Bäumen ein 
Gotteshaus auftauchen ſah und die Gloden zur Kirche rufen hörte, dann 
vergaß er fein Leid, und nicht felten jah man ihn Sonntags an der Kirch— 
tgür ftehen und der Predigt laufchen. Sein frommes on war das einzige 
aber jchönfte Vermächtnis, das in aufrecht hielt in aller Not. 

Nun quält ihn kein Hunger mehr und fein Kettenhund; nun Hat er 
Ruhe und Frieden gefunden. Der Tod ift ihm ein freundlicher Engel 
gewejen. Als die Träger ohne Thränen den Sarg von der Bahre nahmen, 
ichaute der Abenditern mild in das offene Grab; eine Lerche jtieg in bie 
Höhe, ald müßte fie dem Toten ein Sterbelied fingen. Bald wird niemand 
mehr wifjen, wo der Arme ruht. Sein Kreuz, fein Stein nennt jeinen 
Namen; aber die Sterne leuchten über feinem Grabe ebenjo jchön, tie 
über dem Grabe bes Reichen. 


22. Uhland. 


Schäfer Sonntagslied. 
1. Das ift der Tag des Herrn! 2. Anbetend nie’ ich hier. 


Ich bin allein auf weiter Flur. D ſüßes Graun! geheimes Wehn! 
Noch eine Morgenglode nur — Als knie'ten viele ungeſehn 
Nun Stille nah und fern! Und beteten mit mir. 


3. Der Himmel nah und fern, 
Er ift jo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt’ er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn! 


Diejes kurze, anſpruchsloſe Gedicht ift, wie jo manche andere 
Dichtung Uhlands, ein Lieblingslied unſeres Volks geworden, 
namentlid; der Liederchöre unſeres Vaterlands. Wen hätte es 
nicht auch ſchon in andachtsvolle Stimmung verfegt, ſelbſt wenn 
er Dichter und Komponiften nicht fannte! Seine edle Einfachheit, 
wie fein herzgewinnender Ausdrud haben es zum Volksliede ge= 
mächt. Als folches verläugnet es alles Anſpruchsvolle, alles Künft- 
lerifche in Form und Kompofition, legt aber deito mehr Wert auf 
den inneren Ton der Empfindung. Und da ift, wie in dem voraus— 
gegangenen Gedichte, auch nicht ein Zug, der gegen die Stimmung 
religiöfer Innigfeit veritieße. Die Melodie hat ed gleihjam jchon 
in ſich. 

Ein unſcheinbarer Mann aus dem Volke, ein Schäfer, den fein 
Beruf Hindert, im Gotteshauſe zu erjcheinen, hält feine Andacht in 
der Gottednatur: — da3 ift das einfache Thema, welches der Dichter 
in jo herzinniger und herzgewinnender Weiſe ausgeführt hat, daß wir 
die feierlichen Töne feines Liedes nod) leife zu hören wähnen, wenn 
fie verflungen find, wie die Töne einer Kirchenglode in der Morgen- 
jtille des Sabbath}. 

E3 ift der Tag des Herrn. Die jonjt jo belebte, von ge= 
ihäftigen Menfchen beunruhigte Flur hält Raft- und Ruhetag. Ein 
jtiller Sonntagdfrieden liegt auf derjelben, als wäre fie zu einem 
Gotteshaufe geworden. Nirgends erblidt der Schäfer, jo weit er 
auch "um fich fehauet, ein menschliches Weſen. 

„Ich bin allein auf weiter Flur.“ 


Unwilltürlich verleihet dad Gefühl der Einfamfeit feinem Ge— 
müte eine ernjte Stimmung und lenkt feinen Sinn zur Einkehr in 
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fich jelbit. Da tönen von nah und fern die feierlichen Klänge der 
Kirchengloden wie Stimmen von oben über die Morgenflur hinweg, - 
und dieſe wunderfamen Töne, welde auf jeded unverdorbene Ge— 
müt einen geheimnisvollen Bauber ausüben und die weite, ftille 
Flur gleihfam zu einem Gotteshaufe weihen, erklingen dem ein— 
famen, in fid) gefehrten Schäfer wie ein Auf zur Andacht. Als 
die Töne der letzten Glocke verftummt find, da beugt er jeine 
Knie und ihm ift, als betete er inmitten einer großen, unfichtbaren 
Gottedgemeinde. In der gehobenen Stimmung ſeines Gemüt3 er- 
iheint ihm die ganze Natur wie verklärt. Erde und Himmel feiern 
mit ihm den Tag des Herrn. Und wer Hätte nicht Ähnliches 
ihon empfunden! Wer hätte am Morgen eine Sonntags, wenn 
er fern von Menjchen einfam in der meiten, jchönen Gottesnatur 
die Kirchengloden läuten hört, nicht auch fchon das Gefühl gehabt, 
ald ob die Erde dem Himmel mit feinem Frieden näher gerüdt 
jei und Gott auch da weile, wo das geichäftige Treiben der Menjchen 
ihn ſonſt nicht jucht und findet. 

Dad Gedicht ſchließt refrainartig mit denjelben Worten, mit 
denen e3 beginnt, wodurch ſchon angedeutet ift, daß die Ausführung 
dieſer Worte in demjelben enthalten ift. Das hinweiſende „Das“, 
womit es anfängt, bezieht fih zunächſt auf die in der eriten 
Strophe aufgeführten Wahrnehmungen des Schäferd. Diefe find: 
das Alleinjein auf weiter Flur, das Geläut der Morgengloden und 
die überall herrichende Stille. Dieſe finnlihen Wahrnehmungen 
fennzeichnen bereit den Tag ald „den Tag des Herrn”. Sie find 
aber erſt die äußeren Kennzeichen desfelben, die noch nicht den 
ganzen Inhalt des Satzes: „Das ijt der Tag ded Herrn“ er— 
Ihöpfen. Bu den ferneren Kennzeichen desjelben gehören Andacht 
und Gebet, wozu der Klang der Gloden und das feierliche 
Schweigen in der Natur das Herz jtimmen. Ohne Andacht fehlt 
dem Tage de3 Herrn die religiöjfe Weihe, ohne fie fommt e8 auch 
nicht zu der rechten Sonntagsftimmung, welche dem Menſchen die 
Gottheit näher bringt, fein Herz mit einem „jüßen Grauen“ vor 
dem Heiligen und Allmächtigen erfüllt und mit „geheimem Wehen“ 
Gefühle wedt, die in dem Herzen zu anderen Zeiten fchlummern. 
In überaus finniger Weiſe hat der Dichter dieſes in der zweiten 
Strophe angedeutet, ebenjo auch das Bedürfnis des religiös ge= 
ſtimmten Menjhen nad gemeinjamer Andacht, in der das Herz 
erſt wahre Befriedigung findet. Die dritte Strophe gedenft der 
Sonntagsitimmung, in welder der Menſch jelbit die Natur mit- 
feiern fühlt, wenn über diefelbe der Himmel Ear uud blau ſich 
wölbt. Alles erjcheint dem fejtlich geitimmten Menſchen an einem 
ſolchen Tage feierlicher al& gewöhnlid. „Das ijt der Tag des 
Herrn.“ In diefem Anfangs- und Endſatze ift alfo der ganze 
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Inhalt des Gedichtö zufammengefaßt: Ruhe vom gejchäftlichen Treiben, 
Glockengeläut, feierliche Stille, Andacht in der Menfchenwelt und 
Sonntagdfeier in der Natur. Gefnüpft iſt die alle an die 
geheimnisvolle Macht der Sonntagsmorgengloden, deren Klänge für 
die weite, ftille Flur das find, was die Orgel mit ihrer Welt von 
Tönen für den hohen Bau ded Domes ift. Soll das ſchöne Gedicht 
an Wirkung nicht verlieren, jo darf es ebenjowenig wie das vorauf- 
gegangene in eine Menge von Fragen aufgelöft werden, fondern 
nur durch eine einleitende Vorbeiprehung und durd eine furze Er- 
fäuterung die Empfindung vertiefen. 

Bon Uhlands Liedern find viele, nicht nur das vorliegende, 
fomponiert worden, namentlich von Kreutzer und Schumann, und zwar 
in jo treffliher Weife, daß wir auf dieſe Kompofitionen ebenfo 
jtolz fein können, wie auf die Dichtungen. In nod höherem Maße 
ift dieſes mit den Schubertſchen Kompofitionen der Goetheſchen 
Lieder der Fall. Es iſt feine Überhebung, wenn man behauptet, 
daß wir die vollendetite Lyrik, und die vollendetſte Muſik befiten. 
Schöne Gedichte und jchöne Melodien haben auch andere Völker, 
aber eine jo reihe und jchöne Lyrif wie wir feit Goethe haben 
und mit ihr eine jo harmonierende Spradhe der Mufif, wo giebt 
e3 etwas Ähnliches? Die Lyrik Uhlands ift ſchlicht und Knapp, 
nicht ſtürmiſch und glühend, nicht bilderreich und glänzend; fie ift 
ohne rhetoriſchen Schmud und ohne gefünftelte Form, troßdem 
aber ergreifend, tief, anfchaulih und ſinnig. Durch die meijten 
jeiner Lieder geht ein erniter Grundton, aud) da, wo er von Früh: 
ling und Minne fingt. Uhland war eine jchweigfame Natur von 
tief religiöjem Gemüt, was ſchon aus dem eben bejprochenen Ge— 
dichte hervorgeht. Der Sonntag war aud ihm „ein Tag ded Herrn“, 
d. 5. ein Tag, an welchem der Glodenklang zur gemeinjamen An— 
dacht ihm in die Kirche rief, wie dies bei Rückert ebenjo der Fall 
gewefen ift. | 


Sonntagsfrühe. 


Dichtungen, melde der Sonntagsitimmung Ausdrud geben, 
haben wir mehrere. Das originellite Gedicht derart iſt wohl Hebel! 
„Sonntagsfrühe“. Dasſelbe unterjcheidet fih ſchon durch feine 
Ausdehnung von dem Uhlandichen Gedichte. Es umſpannt die Zeit 
von der Mitternacdhtöftunde, mit welcher jeder Tag, aljo auch der 
Conntag beginnt, bis zu der Zeit, in welcher das Läuten der 
Gloden die Gemeinde zur Kirche ruft. In dem Uhlandichen Ge- 
dichte herrſcht feierlicher Ernit von Anfang bis zu Ende, hier 
drollige, anmutige Qaune; dort ift alles knapp gehalten, hier iſt 
alle® mit einer gewiſſen Geſchwätzigkeit ausgeführt. Hebel hat 
einen Sonntagdmorgen zur Zeit des Frühlings gewählt, aljo zu 
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einer Zeit, welche an ſich jchon zur Freude ftimmt, und hat ihn 
auf eine eigentümliche Weije verfettet mit den Reizen ded Früh— 
lingd und dem Frohfinn der Landleute in feiner heimatlichen Flur. 
Sonnig und wonnig tritt der Morgen dieſes Tages in das ftille 
Dorf und dringt mit feiner Himmelskraft durch Blüte und Laub, 
durch Berg und Thal in Kammer, Stube und Kirche. Die Vögel 
verfünden ihn von den Bäumen, die Blüten von allen Zweigen. 
Wärmer Eingt der Gruß der Menjchen an diefem Tage, inniger ift 
ihre Freude an der Blütenpracht und am Gejange der Vögel, jo daf 
fie fi) erit gar nicht trennen fönnen von all der paradiefifchen Herr- 
lichkeit. Überrafcht von dem’ lange der Gloden, die zur Kirche 
rufen, meinen fie voll Scherz, wozu fie heute mehr aufgelegt find, 
al3 an den Wocjentagen: der Pfarrer müſſe es eilig haben. Im 
beiten Sonntagsſchmuck wandeln fie zum Gotteshaufe, und als wollten 
fie den Frühling auch mit in die Kirche bringen, tragen fie einen 
Blumenjtrauß in der Hand, einen Strauß von Aurifeln, welche mit 
den ſchönſten Farben gepudert find, und damit Diefe prangenden 
Srühlingsblumen aud im ſchönſten Schmud in der Kirche erfcheinen, 
haben jie diefelben vorjihtig gebrochen, 

Es würde jchlecht jtimmen zu dem fonnigen, wonnigen Tage, 
der daſteht, geſchmückt wie eine Braut, wollten fie geſenkten Hauptes, 
mit jcheuen Bliden und lebensjatten Mienen fommen und die Erde 
ob des Himmels vergefjen und dieſes Erdenleben verdammen um 
feiner Unvollkommenheit willen. Driginell ift die Weife, mit der 
Hebel den Sonnabend und Sonntag perfonifiziert hat. Beide treten 
auf wie ein paar behagliche, launige Bauern. Die Hauptrolle Hat 
er dem Sonntage zuerteilt. Sein Nahbardmann, der Sonnabend, 
hat nur die Aufgabe, ihn um Mitternacht zu weden. Ganz ftill 
ihließt darauf der Sonntag jeine Thür zu; fchlaftrunfen wanft er 
den Sternlein nad, bi er an das Haus der Sonne fommt. Nun 
reibt er jich die Augen aus, klopft und pocht am Fenfterlein und ruft 
der Sonne zu, daß es Beit fei. Leife geht er dann auf den Zehen 
weiter, um niemanden im Schlaf zu jtören, fchauet vergnügt von 
den Bergen ind Thal, da er fieht, daß nocd) alles fchläft, tritt mit 
ftillem Gang ind Dorf und ſpricht zum Hahn, ihm nicht zu ver— 
raten und die Schlafenden durch jein frühes Krähen nicht zu weden. 
Mit einem Sträußchen auf dem Hut jchauet er dann „mild und 
gut” die endlich wach gewordenen Schläfer an und freuet fich, dab 
fie fo lange geruhet haben, und daß fie heute, ftatt an die Arbeit 
zu gehen, hinauätreten in die prangende Natur und ihr Herz an 
derjelben erquiden, wozu ihnen an den MWochentagen Zeit und 
Stimmung fehlte, 

Dieje Art der Berjonififation, d. h. der Vermenfchlichung nicht 
menjchlicher Gegenftände iſt in ausgedehntejter Weife Hebel vor— 
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zugsweiſe eigen. Er hat von ihr den ausgiebigiten Gebrauch ge— 
macht. ch erinnere nur an den „Abenditern”, an „die Wiefe*, 
an den „Kirſchbaum“, an dad „Spinnlein* und an das „Haber— 
mus“. Haft überall hat er die Naturgegenjtände in einer Art 
vermenjchlicht, daß fie fih in ihrem Auftreten und in ihrer Aus— 
drucksweiſe wie frohfinnige und zufriedene Landleute feines Hei— 
matlande8 benehmen. 3 verleihet diejed feinen Dichtungen ein 
überaus heiteres Gepräge und einen ebenſo warmherzigen, wie find» 
liden Ton. 


Sonntagsfrühe. 


1. Der Samödtag Hub zum Sonntag an: 
„Jetzt ruh'n fie alle, Nahbarsmann; 
„Sie find vom Schaffen her und Hin 
„Gar weidlich müd’ an Seel’ und Sinn; 
„Mir jelbft will’3 bald nicht bejjer gehn, 
„Kann faum mehr auf den Beinen jtehn.“ 


2. Er jpridht’3, und von der Mitternacht 
Wird er nun aud) ind Bett gebracht. 
Der Sonntag fpridt: „Seht iſt's an mir!“ 
Gar heimlich fließt er feine Thür; 
Schlaftrunfen noch und gar gemach 
Schwanft er den Sternlein hinten nad. 


3. Doch jetzt reibt er die Augen aus 
Und fommt der Sonn’ an Thür und Haug, 
Sie ſchläft im jtillen Kämmerlein; 

Er Hopft und pocht am Fenſterlein 
Und ruft ihr zu: „'s ift an der Zeit!“ 
Die Sonne jagt: „Bin aud) bereit.“ 


4. Und leiſe auf den Zehen geht 
Und freundlich auf den Bergen jteht 
Der Sonntag. Und das Thal entlang 
Schläft alles noch; mit ftillem Gang 
Tritt er ind Dorf hinein und jpricht 
Zum Hahne: „Du, verrat’ mich nicht!” 


5. Wenn alles endlich ift erwacht, 
Geſchlafen hat die ganze Nadıt, 
So jteht er da im Sonnenjcein, 
Guckt zu den Fenjtern uns herein 
Mit feinen Augen mild und gut 
Und mit dem Sträußchen auf dem Hut. 
Gude Grläuterungen. I. 10, Aufl. 21 


6. Drum meint er’ treu, und was ich ſag', 
Es freut ihn, wenn man fchlafen mag 
Und meint, es fei nod dunkle Nacht, 
Wenn längit die Sonn’ am Hinmel lat. 
Drum fam er auch fo leiß heran 
Und fieht jo lieblich jet und an. 


7. Wie gligert ringd auf Grad und Laub 
Vom Morgentau der Silberftaub! 
Wie weht fo friihe Maienluft, 
Bol Kirſchenblüt' und Schlehenduft! 
Und’3 Bienlein ſammelt ohne Frift, 
Und weiß nicht, daß ed Sonntag iſt. 


8. Wie prangt nit in dem Gartenland 
Der Kirfhenbaum im Maigewand! 
Und gelbe Veilchen, Tulpian, 
Und Sternenblümchen neben dran 
Und Hyacinthen, daß man traun 
Meint in das Paradies zu ſchaun! 


9. Und's ift jo ftil und heimt uns jo, 
‚ Man ift jo ruhig und jo frohi 
Man hört im Dorf kein Hüft und Hott! 
Nur guten Tag und danf Euch Gott! 
Und Gott fei Lob! ein jhöner Tag! 
Sit alles, mad man hören mag. 


10. Und's Vöglein jagt: „Ei freilich ja! 
Potz taufend, ja, er iſt jchon dal 
Er dringt mit feinem Himmelsſtrahl 
Durch Blüt' und Laub in Berg und Thal!“ 
Und Diftelfinklein vorne an 
Hat's Sonntagsrödchen angethan. 


11. Wie? Läuten fie da nicht fchon ein? 
Der Pfarrer muß heut’ eilig fein. 
Geh’, brid ein paar Aurikeln ab, 
Doch wifh mir ja den Staub nicht ab; 
Und prangft du, Gundel, in dem Gtaat, 
Halt’ ih ein Sträußchen dir parat! 


Thema. 


Sonntagsruhe.. 


Stiller Friede ift über die weite Flur, über Feld und Wald, über 
Dorf und Stadt ausgebreitet, obwohl die Sonne ſchon lange am blauen 


Himmel emporgeftiegen ift und Menſchen und Tiere jchon Tange gemedt 
hat. Es ift heute der Tag des Herrn, der Tag der Ruhe. Unberührt 
ftehen Wagen und Pflug, Spaten und Egge, als jollten fie auch einmal 
ausruhen; behaglich ftampfen die Pferde im Stalle und knuſpern wähleriſch 
am Heu; der Zugochs liegt wiederfäuend auf jeinem Lager und brüllt den 
eintretenden Wirt zutraulih an. Knechte und Mägde haben ein reines 
Hemd und ihr beftes Kleid angelegt. Die ganze Woche hindurch haben fie 
fich ſchon auf den Heutigen Tag gefreuet, an welchem fie ausruhen und fich 
ichmüden können. Über den Zaun hinweg plaudern die Nachbarn mit: 
einander, während die Kinder, jauber gefämmt und gewajchen, vor den 
Thüren figen. Nein gepugt jchauen die Fenſter nach der Straße, und 
weißer Sand bezeichnet überall den Eingang zu den Häufern im Dorfe. 

Aud in den Städten ruht das gefchäftige Treiben. Das geräufc- 
volle Leben auf den Straßen hat einer feierlichen Stille Pla gemadıt. 
Kein jchwer beladener Wagen knarrt durch die gepftaiterten Straßen, fein 
bepadter Träger jchwigt und feufzt unter der jchweren Laft. Die Kauf- 
läden find geichloffen, die Schaufenfter verhängt, felbft die Schulthüren find 
nicht geöffnet. Nur eine Thür, welche die ganze Woche hindurch geichloffen 
war, hat fich weit aufgethan — es ift die Thür zum Gotteshauje. Feierlich 
rufen die Gloden der Kirchen die Scharen der Undächtigen herbei, und 
durd die Straßen ftrömen die Kirchgänger in Feierfleidern, ftill und ernit, 
mit dem Geſangbuche in der Hand nach dem Haufe des Herrn, wo auf 
dem Altar jchon die Lichter angezündet find, und feierliche Orgeltöne dic 
Eintretenden empfangen. 

In Feld und Wald ift ed heute auch anders, als in den Wochentagen. 
Da wird fein Baum gefällt, fein Wild aus feinem Verſteck durch —— 
und Hundegebell aufgeſchreckt. Axt und Säge ruhen. Die Holzhauer ſitzen 
daheim, und ſtill iſt es im Walde. Ohne Furcht ſchreitet der Hirſch durch 
das Gebüſch, fröhlich ſpringt das Eichhörnchen von Baum zu Baum, und 
ungeſtört ſingt der Vogel ſeine Lieder in den Zweigen. Auf den Feldern 
ſpielen die Haſen, als wüßten fie, daß heute Sonntag ift, und daß fie da 
fiher find vor des Jägers Geſchoß. Nur der Landmann kommt auch heute 
heraus auf das Feld, wenn Predigt und Orgelllang jchweigen, um zu 
ſehen, wie der Herr den ausgejtreuten Samen hat wachſen laffen, und 
freut ſich ſchon im voraus des Ernteſegens, und die Lerche fcheint ihm 
heute fröhliher zu fingen und die Sonne freundlicher zu jcheinen, denn je. 


23. Goethe. 


Wanderers Nachtlied. 


Über allen Gipfeln 

Fit Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spüreft bu 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ai im Walde. 


Warte nur, — balde 
Ruheft du auch. 


Dieſes einfache, rührende Lied mit ſeinem vielſagenden Schluſſe 
dichtete Goethe um das Jahr 1783 auf dem Gickelhahn, einer luf— 
tigen Waldeshöhe bei Simenau, und fchrieb e3 mit Bleiftift auf die 
hölzernen Fenfterpfoften eines dort ftehenden, 1871 leider abge= 
brannten Sommerhäuschens. Gern weilte der Dichter in dieſer 
Waldeinſamkeit. Noch in den fpätelten Tagen ſeines Lebens, ein 
Fahr vor feinem Tode, zog e& ihn Hin zu jener Höhe, und die 
veihen, mannigfaltigen Erinnerungen früherer Tage klangen in 
feifen Tönen fort. Ofter genoß er hier oben de3 forgenftillenden 
Schlummersd, und wenn die Zerjtreuungen an dem Hofe zu Weimar 
fein Lied, feine Dichtung aufkommen laſſen wollten, fo floh er nad) 
den ftillen Bergen Ilmenaus, und der Geiſt der Dichtung zog in 
ihn ein und bot ihm Freuden, die das geräufchvolle Leben am Hofe 
ihm nimmer bieten konnte. Im freien Schwunge der Gedanken 
erhob fich jein Geijt aufwärts, und was das Herz bewegte, es wurde 
einem Liede anvertraut. 

Das vorliegende ift der Ausfluß einer janjten Wehmut und 
einer unnennbaren Sehnfucht nah Ruhe. Der jtille Friede, den 
der Abend über die Bergeinſamkeit gebracht hat, ift in dem Ge— 
dichte in einen ergreifenden Zuſammenhang gebracht mit der Sehn— 
jucht eined nächtlichen Wanderer nad) Ruhe, die er um fo ſchmerz— 
fiher vermißt, da er in dem tiefen Frieden, in welchem die Berg— 
einfamfeit Liegt, der einzig Ruheloſe iſt. Träumeriſch hat bereits 
die ernfte, ftille Nacht ihren Mantel über alle Bergesgipfel aus— 
gebreitet; in den Zweigen der Bäume ift felbit der Wind jchlafen 
gegangen; kaum verjpürt man noch einen legten Hauch desjelben. 
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Die Sänger des Waldes jchweigen ebenjalld; ihre fröhlichen Lieder 
find verftummt. Uberall feierliche Stile! Um fo größer ift die 
Sehnſucht nah) Ruhe, um jo größer aber auch die Gewißheit, daß 
jeder, und wenn er der letzte ijt, der Ruhe werde teilhaftig werden, 
da Menjchenleben und Naturleben einem allgütigen Geſetze gleich: 
mäßig folgen. 

Der Dichter Hat wohl abſichtlich das Wort Schlaf vermieden 
und den Schluß des Gedichts jo gehalten, daß man ihn nicht bloß 
auf die Ruhe des jorgenjtillenden, nächtlichen Schlafs zu beziehen 
braucht, jondern daß er auch noch eine andere Deutung zuläßt. 
Goethe ſelbſt hat am Abend feines Lebens, wie weiter unten aus— 
führlich mitgeteilt ift, dad „Warte nur, balde ruheſt du auch“, noch 
in einem anderen Sinne genommen, als da, wo er jene Worte auf 
dad Fenjterbrett des genannten Sommerhäuschensd jchrieb, und 
Thränen kamen ihm dabei in die Augen. Gerade die Vieldeutigfeit 
jener Worte geben dem Gedichte einen wunderbaren Zauber, Ein— 
mal vernommen, Flingen fie fort und fort, bald mahnend und be= 
ruhigend nach ermüdender Arbeit des Tages, oder nad) Stürmen 
des Herzens im Gewühl der Menjchenwelt, bald wehmütig in der 
Stille eines Friedhofes am Grabe der Geliebten. Der ungewöhn— 
liche Eindrud des kurzen Liedes beruhet aber nicht allein in feinem 
Schluſſe. Auch die metriſche Form desjelben trägt zu feiner Wirkung 
viel bei. Trochäiſche, jambiſche und daktyliſche Rhythmen wechjeln 
miteinander ab. 

Feierlich leitet der Anfang mit dem erniten Trochäus den 
Blick nah oben, nach der lichten, ruhigen Höhe über dem Walde, 
wo alle Schmerzen veritummen. Dann folgt das Nähere, der Wald 
mit feinen Bäumen und jeinen Vögeln. Der Vers wird Hier durch 
die auftretenden Jamben und Daltylen Iebhafter, die inneren Ge— 
fühlsaufregungen, deren Wellen noch leife Fluten, gleichjam verfinn- 
lihend. Bon jhöner Wirkung ift bejonderd die auf einmal ein— 
tretende rajchere Bewegung in den Worten: „Die VBögelein jchweigen 
im Walde”, gegen welche dann der Schluß mit feiner langjamen 
Bewegung und feinen tiefen, das Gedicht gleichſam ausläutenden, 
vollen Vofalen um fo mehr abjtiht. Auch die Reime einzelner 
Verſe unterftügen die Wirkung des Ganzen. Vorherrſchend ift in 
den Reimen das ernite, fchwere U und Au. Das A in dem jchönen 
Worte „balde“ tönt wie die reinite, zum Himmel ſich freudig empor= 
ihwingende Ruhe. Das ganze Lied ift eine Mufif der Lieblichiten 
Töne. Die fpäter von einem anderen noch Hinzugedichteten Verſe 
ſchwächen feine Wirkung nur ab. Die Beſprechung des Gedicht 
muß ebenfall3 auf das fürzeite Maß zurückgeführt werden. 

E3 war im Jahre 1831, ald Goethe zum lebtenmal auf dem 
Gidelhahn war. Den 26. Auguft war er mit jeinen beiden Enfeln 
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nad Simenau gefommen, und tags darauf bejuchte er in Begleitung 
des Berginſpektors Mohr zu Kammerberg, dem wir dieſe Mitteilung 
verdanken, den Gidelhahn. „Der reinjte, von Wolfen ungetrübte 
Himmel,” jo erzählt Herr Mohr, „gewährte die trefflichite Witte- 
rung. Goethe hatte mir feine Ankunft gleich melden und mic 
ihn zu bejuchen bitten lafjen; doch fam ich erit jpät am Abend 
aus dem Kammerberger Steintohlenbergwerf nad) Haufe. Alſo be= 
fuchte ic) ihn am 27. morgens, wo er fchon feit früh 4 Uhr an 
feinem Tiſche beichäftigt war. Seine Freude war, wie er fagte, 
jehr groß, die hieſige Gegend, die er feit 30 Jahren nicht wieder 
bejucht Hatte, da er doch ſonſt jo oft und viel hier gewejen, wieder 
zu jehen. Seine beiden Entel ſeien ſchon in Begleitung des 
KRammerdienerd in die Berge gegangen und würden bi8 Mittag 
auöbleiben. Nach mehreren Erfundigungen, ob nicht wieder etwas 
in geognojtifher Beziehung Merkwürdiges vorgekommen ſei, fragte 
er dann, ob man wohl bequem zu Wagen nah dem Gidelhahn 
fahren fünne. Er wünjche, das auf dem Gidelhahn befindliche, ihm 
von früherer Beit her jehr merkwürdige Jagdhäuschen zu jehen, und 
daß ih ihm auf diefer Fahrt begleiten möge. Alſo fuhren wir 
beim heiterften Wetter auf der Waldftraße über Gabelbach. Unter— 
wegs ergößte ihn der beim Chaufjeebau tief ausgehauene Melaphyr- 
Tel, ſowohl wegen feined merkwürdigen Vorkommens mitten im 
Feldſteinporphyr, als megen des fchönen Anblicks von der Straße 
aus, Weiterhin fehten ihn die nad; Anordnung des Oberforftrat3 
König in den großherzoglichen Waldungen angelegten Alleen und 
getrockneten Wege in ein freudiges Erjtaunen, indem er fie mit den 
früher äußerſt fjchlechten, ihm ſehr wohl befannten Fahritraßen 
verglih. Ganz bequem waren wir jo bis auf den höchſten Punkt 
des Gidelhahns gelangt, als er ausſtieg, ſich erſt an der koſtbaren 
Ausſicht auf dem Rundell ergötzte, dann über die herrliche Waldung 
ſich erfreuete und dabei ausrief: „Ach, hätte dieſes Schöne mein 
guter Großherzog Karl Auguſt noch einmal ſehen können!“ Hierauf 
fragte er: „Das kleine Waldhaus muß hier in der Nähe ſein? 
Ich kann zu Fuß dahin gehen, und die Chaiſe ſoll hier ſo lange 
warten, bis wir zurückkommen.“ Wirklich ſchritt er rüſtig durch 
die auf der Kuppe des Berges ziemlich hoch ſtehenden Heidelbeer— 
ſträuche hindurch bis zu dem wohlbekannten zweiſtöckigen Jagdhauſe, 
welches aus Zimmerholz und Bretterſchlag beſteht. Eine ſteile 
Treppe führt in den obern Teil desſelben. Ich erbot mich, ihn 
zu führen; er aber lehnte es mit jugendlicher Munterkeit ab, ob er 
gleich tags darauf feinen 82. Geburtstag feierte, mit den Worten: 
„Slauben Sie ja nicht, daß ich die Treppe nicht fteigen könnte; 
da geht mit mir nod recht fehr gut.” Beim Eintritt in das 
obere Zimmer fagte er: „Sch Habe in früherer Zeit in dieſer 
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Stube mit meinem Bedienten im Sommer acht Tage gewohnt und 
damal3 einen feinen Vers hier an die Wand gejchrieben. Wohl 
möchte ich diejen Vers nochmals fehen, und wenn der Tag darunter 
bemerkt ijt, an welchem es geichehen, jo haben Sie die Güte, mir 
folhen aufzuzeichnen.” Sogleich führte ih ihn an das jüdliche 
Fenſter der Stube, an welchem links mit Bleiftift gefchrieben fteht: 

Über allen Gipfeln ift Ruh, 

Sn allen Wipfeln jpüreft Du ze. 

Den 7. September 1783. @oethe. 

Goethe überla3 diefe wenigen Berje, und Thränen floffen über 
jeine Wangen. Ganz langjam zog er fein fchneeweißed Tafchen- 
tuch aus feinem dunfelbraunen Tuchrod, trodnete fich die Thränen 
und ſprach in fanjtem, wehmütigem Zone: „Sa, warte nur, balde 
ruheft Du auch!” jchwieg eine halbe Minute, jah nochmals durch 
das Fenfter in den düſtern Fichtenwald und wendete ſich darauf zu 
mir mit den Worten: „Nun wollen wir wieder gehen.” 

Zum Schluſſe möge noch ein zweites Lied hier Platz finden, 
das diejelbe Überjchrift „Wandererd? Nachtlied” trägt und wahr 
ſcheinlich um dieſelbe Zeit gedichtet wurde. Es ift eins der ſüßeſten 
und innigjten Gebete, die je aus eined Dichterd Bruft gedrungen 
find und ebenfalld ein treued Abbild der Gemütsſtimmung Goethes, 
weicher, des ruheloſen Treibend und des rajtlojen Jagens müde, ſich 
nach einem rieden jehnte, der, unabhängig von des Lebens Wechjel- 
fällen, allein auf die Dauer glücklich macht, nad) dem Frieden, von 
welchem die Engelzungen bei der Geburt Ehrifti fangen. 

Der Du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der Doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung füleft: 

Ad, ih bin des Treibend müde! 
Was fol all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ad) fomm in meine Bruft! 


Thema. 


Der anbrechende Abend im Walde, 


Noch liegt auf den Höhen der Berge bed Himmels Sonnenlicht, als 
fönnte es fich nicht trennen von den fuftigen Gipfeln, aber tief in ben 
Thälern hat ſchon die ernfte, träumeriihe Nacht ihren Zaubermantel aus- 
ebreitet. Über den grünen Zweigen hängt des Abends Goldneg ala letzter 
Scheidegruß bes fintenden Tagesgeitirns; in den Wipfeln ruhet des Himmels 
janftes Dämmerlicht, und immer ftiller wird es in den Zweigen und immer 
ruhiger im Walde. Das harmonifche Geläut der Herdengloden iſt ver- 
ftummt, der Hirt ift heimmärt3 gezogen. Auch die Holzhauer, unter deren 
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Artichlägen die Bäume frachend zufammenftürzen, haben den Wald bereits 
verlaffen und mit ihnen bie — welche klappernd die ſteilen Berge 
hinabfuhren. Die fröhlichen Kinder, die unter Geſang am frühen Morgen 
in den Wald gezogen waren, um Beeren zu ſuchen, haben ihre Wohnungen 
wieder aufgeſucht, ebenſo die Männer und Frauen, welche von Baum zu 
Baum gingen, die trocknen Zweige knickten und in Waſen zum Forttragen 
zuſammenbanden. Nur der Jäger und der Köhler ſind geblieben, erſterer, 
um dem Wilde aufzulauern, letzterer, um das Feuer ſeines Meilers zu be— 
wachen, welches auch die Nacht ununterbrochen fortbrennt und blaue Rauch— 
wolken durch das Grün der Zweige in die Höhe ſendet. Hier und dort 
bewegt ſich noch ein verſpäteter Wanderer durch das Dunkel der Bäume 
und eilt, die erſehnte Nachtherberge zu erreichen. Auch die Vögel haben 
fi) größtenteils ſchon zur Ruhe begeben. Gar mander Sänger ſchlummert 
bereit3 auf ſchwankem Zweige, den Kopf in die weichen Federn gedrüdt. 
Nur die Singdroffel läßt ihre Lieder noch erichallen. Auf die höchite 
Spite einer Tanne hat fie fich geichwungen, und feelenvoll erjchallen ihre 
Gejänge in die feierliche Stille des dunfeln Thales. Wie Orgeltöne quellen 
die Weifen aus der liederreihen Bruft, bald in melandpolijhem Adagio, 
bald in feurigem Allegro. In langgezogenen Tönen antwortet der Wald. 
Sind ihre Lieder verhallt, jo erhebt ſich zulegt noch die Eule aus ihrem 
Verſteck und fliegt mit leifem Fluge nach Nahrung aus. Immer ſtiller 
wird ed. Gelbjt die jäujelnden Abendwinde fcheinen auf den Blättern ein- 
geichlafen zu jein. Feierliches Schweigen herrſcht überall, bis die auf- 
gehende Sonne aus allen Zweigen ein neues, fröhliches Leben erftehen läßt. 


24. Sciller. 
Zell. 


Unter allen Dramen, melde wir bejigen, finden wir fein 
zweited, in welchem außer der großen Zahl von Perfonen die Ort: 
lichkeit des Schauplages jo zur Geltung gebracht wäre, al3 im Tell, 
Die eigentümliche Natur der Schweiz, ihre Seen und ihre Gletſcher, 
ihre Matten und ihre Höhen, ihre Felfenwege und ihre Tierwelt 
ind in den Gang der Handlung vom Anfang bi zum Ende ver: 
woben, nicht in bejchreibender Weife, jondern ganz ungeziwungen in 
die vollstümlichen Gejpräde der handelnden Perſonen, deren täg— 
liche Beihäftigung einft nur im Fiſchen und im Fahren auf den 
Seen, im Hüten der Herden auf den Matten und im Sagen des 
Wildes auf den riejigen, gefahrvollen Hochgebirgen beſtand. Nur 
einmal finden wir eine ausführlich bejchreibende Darftellung, als 
nämlid Tell dem Parricida den Weg bezeichnet, der von Bürgeln 
aus über die Alpen nad Italien führt. Und hier war die Be— 
jhreibung geboten. Sonſt ijt jede derartige Darftellung vermieden. 
Und doch weiß der Dichter, welcher nie in der Schweiz gewejen 
ift, mit genialer Meifterfhaft und in die Ortlichleit wie in Die 
Beit, in welde die Handlung fällt, jo zu verfeßen, dab bei der 
Aufführung des Stüdd uns ift, als atmeten wir Alpenluft und 
bewegten und mitten unter den einfachen Zandleuten diejes Volks 
jener Tage, defjen Art und Weiſe zu denken und miteinander zu 
verfehren, deſſen Sitten und deſſen Sprechweiſe mehr al3 heutigen 
Tages ausihlieglih in der Natur ihres Landed begründet war. 
Alle Stände desjelben, der Adel, der Bauer, die Geiftlichkeit, Jäger, 
Fischer, Leibeigene und Hirten, jedes Alter, der Mann wie der 
Greis, das Kind wie der Jüngling, und mit dem Gatten die Gattin, 
mit der Braut der Geliebte werden uns vorgeführt; jeder nad) 
feiner eigenjten Natur und doch alle wie eine große Familie zu— 
jammen lebend in alter, patriarchaliiher Einfachheit und Bieder— 
feit, fern von gegenfeitiger Mißgunft, von Verrat und Tüde, Der 
alte Adel teilt noch den Frühtrunk aus demfelben Becher mit jeinen 
Knechten, und die Baftfreundichaft wird noch in ihrem ganzen Um— 
fange geübt; dad Haus fennt weder Schloß noc Riegel und öffnet 
fih jedem Armen und Bedrängten. 
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Verweilen wir noch einen Augenblid, ehe wir auf die einzelnen 

Alte und auf die befondere Charafteriftif der Perſonen eingehen, 
bei einigen allgemeinen Zügen, welche das gefamte Volk betreffen, 
zumal es die Rolle eines Helden zu fpielen hat. Ein Bug, der uns 
überall entgegentritt, ift da® Hangen und zähe Feithalten des 
Volks am Hergebradhten. Dieje Eigentümlichkeit des Schweizervolfs 
findet ihre Erflärung in der von der übrigen Welt abgejchlofjenen, 
durch Gletſcherberge und Felſengründe faft unzugänglich gemachten 
Zage der meijten Schweizerthäler jener Zeit, deren Beichaffenheit - 
und in dieſer Hinficht wiederholt vom Dichter vorgeführt wird. 
Eifenbahnen und Fremdenverkehr, Fabriken und Induſtrie gab es 
damals nicht. Die Sfoliertheit heftet aber vorzugsweiſe den Blick 
auf das Beftehende umd läßt das Neue, ſelbſt wenn e3 das Befjere 
wäre, nur mit Widerjtreben zu. Hinter den Bergen der Schweiz 
hatte ſich gleihjfam noch ein Nejt alten germanischen Wejend mit 
feinen einfachen, ſich gleihbleibenden Buftänden erhalten, und es 
mußte jeder Verſuch einer Änderung der allgemwaltigen Gewohnheit 
in einer Zeit, wo das bewegliche Leben der Kultur noch nicht in 
die abgeſchloſſenen Thäler gedrungen war, an ſich ſchon aufregend 
auf alle wirken. Trefflich iſt das zähe Feſthalten des Volls am 
Alten in der Rede Melchthals, der durch der „Surennen furcht— 
bare3 Gebirg, auf weit verbreiteten, öden Eißfeldern zu den Alpen— 
triften“ hinabgeftiegen iſt, gezeichnet: 

„Entrüftet fand ich diefe g’raden Seelen 

Ob dem gewaltjam, neuen Regiment; 

Denn, jo wie ihre Alpen fort und fort 

Diejelben Kräuter nähren, ihre Brunnen 

Gleichförmig fließen, Wolfen jelbft und Winde 

Den gleichen Strich unmandelbar befolgen: 

So hat die alte Sitte hier vom Ahn 

ren Entel unverändert fort beftanden. 


icht tragen fie verweg'ne Neuerung 
Im altgewohnten, gleichen Gang bes Lebens.“ 


Wie dieſes zähe Feithalten am Althergebrachten fi unmittel- 
bar aus der eigentümlichen Natur des Landes ergiebt, jo ift ferner 
in derjelben der Mut und die Entichlojfenheit des Volks, fein 
erniter Sinn, wie feine Genügſamkeit und Baterlandsliebe begründet. 
Kein leichtes Leben war ihm in den Bergen bejchieden; aber dafür 
hatten dieſe es erzogen zu erniter Sitte, hatten ed verwahrt vor 
verderblihem Lurus, vor Sorglofigfeit und zügellofer Selbitfudt. 
Seine PWaterlandsliebe wurzelt nicht im der Erinnerung einer 
großen, gejhichtlichen Vergangenheit, auch nicht in dem Vorhanden— 
jein großartiger Staatdeinrichtungen, jondern in der dem Gebirgs— 
volfe vorzugsweije eigenen Liebe zur Heimat, an der ed hängt und 
die es verteidigt mit einem Mute, als wäre fie ein Stüd feines 
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Selbft. Das rauhe Gebirge härtet ferner den Menjchen ab, giebt 
feinen Muskeln Spannfraft, wedt durch das ihm auferlegte 
Ringen mit einer dürftigen Natur feine Energie und erzeugt fo 
ein kräftiges, umfichtige® und unerfchrodenes Geſchlecht. „Überm 
Abgrund weg muß der Wildheuer das freie Gras von deu fchroffen 
Felſenwänden mähen, wohin das Vieh jich nicht getraut zu fteigen;“ 
mit Wind und Wellen kämpft der Fifcher, wenn der See tobt und 
raft, und in dem wilden Cißgebirge, wo auf jedem Tritt und 
Schritt der Tod lauert, ſchweift der Jäger, von Klippe zu Klippe 
ſpringend. | 

„Ach (jagt Hedwig), den verwegnen Alpenjäger hafcht 

Der Tod in hundert wechſelnden Geftalten! 

Das ift ein unglückſeliges Gemwerb’, 

Das Halsgefährlic führt am Abgrund hin!“ 

Wagt jo der Einzelne faft täglid) mutig das Leben um feine 
leibliche Erijtenz, wie viel mehr, wenn es gilt, die heiligiten Güter 
zu verteidigen und ein brutale Joh abzufhütteln. So jehen wir 
denn das gefamte Volk mit der ganzen LBähigfeit jeines Weſens 
fejthalten an feinen alten, ehrwürdigen Sitten, Gebräuchen und 
Rechten, wie an der ihm Tiebgewordenen Zugehörigkeit zum deutſchen 
Reiche, und ſehen es auf Leben und Tod wie ein Mann der 
Ländergier ded mächtigen, öfterreichiichen Haufe und der Tyrannei 
der Vögte entgegentreten. In dieſem Ziele, dem alle Stände zu— 
jtreben, ijt die Einheit de3 Dramas gegründet. Die Handlung, 
welche ſich vor unferen Augen entwidelt, wird nicht von einem 
Einzelnen, fondern von der Gejamtheit des Volks getragen, dem 
man feine verbrieften Nechte, die von den Kaiſern ftet3 bejtätigt 
worden waren, vorenthält, und das zur Notwehr gezwungen wird, 
da jeine gerechten lagen fein Gehör gefunden haben, und die 
Vögte fortfahren, durch Gewaltthaten nicht nur die politischen Rechte 
des friedliebenden Volkes zu verlegen, jondern auch in das Heilig» 
tum des Familienlebens einzugreifen. 


Erfter Aufzug. 

Der erite Aufzug wird noch vor Eröffnung der Scene mit 
dem harmonijchen Geläute der Herdengloden und den wehmütig 
ergreifenden Melodien des Kuhreigens eingeleitet, diefen nationalen 
Klängen der Schweizer, durch welche fie in fremden Ländern be- 
fanntli” vom Heimweh ergriffen werden, fo daß aljo das Stüd 
gleich den Schauplaß der Begebenheiten mit der poetijchiten Seite 
der patriotijchen Empfindung einleitet. Treffend führen dieſe Heimat 
Hänge zu den nun folgenden Liedern über, in weichen die Unmut 
und Großartigfeit der Schweizernatur nun auch durch Worte ge= 
priejen und der Liebe zum Vaterlande im herzinnigen ©ejange, 
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begleitet von den noch forttönenden Melodien des Kuhreigens, von 
neuem Ausdruck gegeben wird. Süße Engelitimmen hört der 
Fiſcherknabe jelbit im Schafe aus der Tiefe des lieblichen Sees, 
und in „feliger Luſt“ erwacht er, ald die Wellen ihm um die 
Brujt jpülen. Der Hirt nimmt Abſchied von den jonnigen Matten, 
wie man bon einem lieben, teuren Freunde Abjchied nimmt, indem 
er den Schmerz der Trennung durch das Verſprechen des Wieder- 
fommens und Wiederfehens lindert. Erhaben ſchwebt der ftolze 
Gejang des Alpenjägerd hoc über den Seen, Matten und Städten 
auf den freien Höhen, wo die reinere Luft Leib und Seele belebt 
und Feine Feſſel daS Leben beengt. Dad erjte der drei Lieder 
erinnert an Goethes „Fiſcher“ und an eine Schweizerjage, daß 
Menſchen, namentlich Kinder, welche am Ufer der Alpenjeen zumı 
Schlaf fi niederlegen, im Traume von ſüßen Stimmen in Die 
Tiefe des Wafjerd gezogen werden, eine Sage, welche den zauberiſch 
ihön gelegenen Seen, von denen man fich jehr fchwer trennen 
fann, entjpricht. Sn dem zweiten Liede ift dad „Wir“ bezeichnend. 
Der Hirt meint mit dem „Wir“ ſich und die Herde. Beide weilen 
den ganzen Sommer hindurch Tag und Naht einfam auf den 
bochgelegenen Matten, jo daß zwiſchen dem Hirten und feiner Herde 
ein traulichered® Zuſammenleben fich bildet, als in der verkehrs— 
reihen Ebene. Wie ungern er fi von den Matten trennt, bemeift 
jein zweimaliges Lebewohl. Der dritte Verd Fennzeichnet die Höhen 
der Schweizerberge, welche fi) über Seen und Matten bis im Die 
Wolfen erheben. Vortrefflich reihet fi) an dieſe Lieder, welche 
nit nur den Schauplat der Begebenheiten wunderbar ſchön ein= 
leiten, fondern zugleich auch der Heimatsliebe und der Gejangsluft 
der Schweizer einen ſchönen Ausdrud geben, das harmloje Gejpräd) 
zwiſchen Kuoni dem Hirten, Werni dem Alpenjäger und Ruodi 
dem Fiſcher, mit denen nun bejtimmte Perjönlichkeiten auftreten. 
Da3 Geſpräch der genannten Männer drehet fich, ihrem Berufe 
angemejjen, um das Wetter, wobei der Dichter ganz ungezwungen 
zugleich auch Blide in die Tierwelt der Alpen eröffnet, was im 
Laufe der Gejpräche öfter geſchieht. Der Hirt, wie der Fiſcher 
und der Jäger haben teils aus eigentümlichen Erjcheinungen in 
der Natur des Schauplaged, teils aus dem Benehmen derjenigen 
Tiere, mit denen ihr Beruf fie in Berührung bringt, erkannt, daß 
ein Sturm im Anzuge ift. Das Geplauder der drei Männer hält 
und noch eine Zeitlang in der idyllifchen Stimmung feſt, in welche 
die Melodien des Kuhreigens und die Töne der Lieder uns verjept 
haben; aber die indes veränderte Scenerie deutet bereit3 an, daß 
no ein anderer Sturm im Anzuge ift. Die Landichaft, welche 
im Sonnenjhein lag, ift von dahineilenden Wolfen plötzlich be= 
ichattet worden, dumpfes Krachen in den Bergen wird hörbar und 
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der See in jeinen Tiefen aufgewühlt. Es find dieſes gleichjam 
die Vorboten des flüchtigen, von den Reitern des Wolfenfchießen 
eilig verfolgten Baumgarten, dejjen Verfolgung fogleich den grellen 
Mißton aufdelt, den die Vögte in das harmlofe, APR Still: 
leben des Volks gebracht haben. 

Mit dem Erjcheinen Baumgarten beginnt denn audı da3 eigent=- 
liche Thema des Dramas, deſſen eriter Akt die Erpofition desſelben 
bildet. Wie „die Jungfrau von Orleans“ fo behandelt auch der 
„Tell“ einen Befreiungstampf, nämlich die Befreiung der Schweizer 
in den Waldftätten von dem Drude und von den Gewaltthaten 
der öſterreichiſchen Landvögte durch die drei Urfantone Schwyz, 
Uri und Unterwalden und insbejondere dur Tell. Aus diejer 
furzgefaßten Inhaltsangabe folgt, daß der Dichter in der Erpofition 
ſeines Dramas notwendigerweije die Willfür und die Gemaltthaten 
vorführen muß, welche die genannten Kantone von den Vögten zu 
erdulden Hatten, die fie vom deutfchen Reiche losreißen und öjter> 
reihijh machen mollten. Auch ein weniger begabter Dichter als 
Schiller würde dieſes gethan haben, ebenjo nicht gleich mit den 
Gewalttaten begonnen und auch nicht jämtliche Bedrüdungen in 
eine einzige Scene zufammengedrängt haben. Schiller hat fie auf 
den ganzen eriten Akt verteilt. E3 find deren fünf: Wolfenfchießen 
hat in brutaler Weife das Heiligtum der Hausehre Baumgarten 
zu entweihen verfucht; Landenberg hat dem unfchuldigen Vater 
Melchthals Hab und Gut genommen und ihn jogar blenden lafjen; 
Geßler verlangt, daß ohne feine Erlaubnis fein Schweizer auf 
eigene Hand ein Haus fich baue; er jelbit aber läßt ſich in Uri 
eine Burg mit jchaurigen Kellern und ftarfen Strebepfeilern, wie 
für die Ewigkeit gegründet, bauen, obſchon nach altem Recht die 
Vögte nur in dad Land fommen durften, wenn eine Blutfchuld zu 
richten war; ferner hat er auf dem Marktplatze zu Altdorf den 
öfterreichiichen Herzogshut auf hoher Säule aufpflanzen laffen und 
‚bei jchwerer Strafe geboten, daß jeder Vorübergehende vor dem 
Hute mit entblößtem Haupte dad Knie beuge, ald wie vor dem 
Kaiſer. Bon den angeführten Willfüraften fallen allein drei auf 
Geßler, woraus jchon hervorgeht, daß er der ſchlimmſte und herrſch— 
füdhtigjte der Bögte ift und eine Hauptrolle im Drama fpielen 
wird. Wenn der Dichter, dem Inhalte ded Dramas entiprechend, 
in der Erpofition die Willfürherrichaft der Vögte in einer Reihe 
von fcenischen Bildern darzufegen hatte, jo mußte er mit derjelben 
Notwendigkeit auch vorführen, wie das Volk über die Gewaltthaten 
der Vögte denft und mußte dieſes naturgemäß mit den jedesmaligen 
Gewaltaften fcenifch vereinigen, was ebenfall3 gejchehen ift. Baum: 
garten hat den Wolfenjchiegen erjchlagen, Kuoni, Werni und Ruodi 
billigen die That, und Tell hiljt dem Flüchtigen mit Lebensgefahr 
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über den See. Der junge Melchthal Hat ſich der Strafvollitredung, 
die Landenberg wegen kleiner Urſache über ihn verhängt Hatte, 
widerjegt, den Diener des Vogts, der mit frecher Rede ihm die 
Ochſen vom Pfluge wegnehmen wollte, die Hand blutig gejchlagen 
und Gewalt -der Gewalt entgegengejtellt. Der Steinmeß und jeine 
Geſellen, welche an der Zwingburg Geßlerd bauen, find empört 
über diefen Bau und fpotten in Gegenwart de3 Fronvogt3 über 
Geplerd Vorhaben. Der Befehl desjelben, den aufgepflanztem Hut 
mit gebogenen Knie zu verehren, wird vom Volke mit lautem 
Lachen aufgenommen. Stauffaherd Frau jchredt nicht zurüd vor 
einem Kampfe, will lieber den Tod erleiden, als die Schmad) des 
Landes ertragen, und beitimmt ihren Mann, mit redlichen Freunden 
zu beraten, wie man des Drudes ſich erwehre.*) liberal gährt es; 
überall giebt fi) das verlegte Nechtögefühl des Voll in dem 
tiefften Unmwillen gegen die ſchrankenloſe Willkürherrſchaft der Vögte 
fund, und da der gejeßliche Weg des Widerjtandes gegen das Un— 
recht abgeſchnitten ift, fo greift der Einzelne zur Selbfthilfe, erwidert 
Gewalt mit Gewalt, wodurd die Lage ded Volks noch verjchlimmert 
wird. Baumgarten und Melchthal haben die Flucht ergreifen müffen, 
und der Vater des letzteren ijt jogar durch die unbejonnene, wenn 
auch begreifliche Hitze ſeines Sohnes um das Licht der Augen 
gefommen. Es iſt die höchſte Zeit, der Unarchie von oben und ' 
der nußlojen GSelbfthilfe de3 Einzelnen Schranken zu ſetzen und 
gemeinfam zu handeln. Mit diefer Ausficht ſchließt der 1. Alt. 
Walther Fürft, Werner Stauffahher und Arnold Meichthal, gleichjam 
die erjten Vertreter der drei betroffenen Kantone und einig in dem 
Widerftande gegen die empörende Willfür und Gewalt, reichen fich 
die Rechte, mit den Worten: 
„So wollen wir drei Länder auch zu Schu 
Und Trug zufammenftehn auf Tod und Leben!” 

Tell, der über die Vögte weniger erregt ift, al3 die übrigen, 
hat fih Stauffachers Vorſchlage gegenüber, gemeinfam zu beraten 
und gemeinfam zufammen zu jtehen, ablehnend verhalten. Daß er 
aber dennoch eine hervorragende Rolle in dem Drama fpielen wird, 
bat der Dichter in der Erpofition hinlänglicd) angedeutet und mußte 
diefes jchon dem überlieferten Stoffe gemäß. Nicht umſonſt führt 
er ihn gleich mit einer fühnen That ein, nicht umſonſt ſchließt er 
die erite Scene mit den Worten: „Wann wird der Retter kommen 
diefem Lande”, als Tell eben als ein Netter die Bühne verlajjen 
bat. Wo andere reden, handelt er, und wenn er den Gtauffadher 
bittet, ihn aus ihrem Rat zu lafjen, jo jagt er ji damit nicht 

*) Sie ift ein Abbild von dem SHeldenfinn altgermaniicher rauen, 


welche oft jelbjt mit in den Krieg zogen und die Männer dur Wort und 
That anfenerten. 
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etwa von der Sache des Vaterland los; denn er fügt ſogleich 
hinzu, daß man auf ihn rechnen föünne, wenn man feiner zu einer 
beitimmten That bedürfe. a, der Dichter hat in der Erpofition 
jhon den Bufammenftog Telld mit Geßler verhüllt angedeutet, indem 
er den erjteren beim Anblid der Zwingburg Geplerd jagen läßt: 
„Was Hände bauten, können Hände jtürzen.“ 

Bu einer gut angelegten Erpofition gehört ferner, daß in der- 
felben der Knoten gejchürzt wird. Es it dieſes in der dritten Scene 
des 1. Alts gefchehen, in der Aufpflanzung des Herzogshutes, 
mwobei Tell zugegen iſt, und der Dichter ihn abfichtlicy zugegen fein 
läßt. An diefe Scene Enüpft ſich die Apfelfchußicene im 3. Akt, 
weiche den Höhepunkt des Dramas enthält, und daran die Kata— 
ftrophe im 4. Aft, der Tod Geßlers. Meijterhaft find in ber 
Erpofition die verfchiedenen Ortlichfeiten durch den Gang der Hand- 
lung aneinander gefettet. Tel aus Uri bringt den flüchtigen 
Baumgarten aud Unterwalden über den See nad) dem gaitfreien 
Haufe Stauffaherd im Kanton Schwyz. Kurz vor der Ankunft 
beider hat Pfeifer aus Luzern, welcher Kanton feit längerer Zeit 
dem Ecepter Oſterreichs fich unterworfen hatte, das Haus de3 gaft- 
freien Stauffacher verlafjen und zwar mit den warnenden Worten, 
nicht zu Öfterreich zu ſchwören, fondern feft am Reiche zu halten, 
eine Mahnung, welche gleichſam die Einleitung zu der folgenreichen 
Unterredung Stauffaher® mit feiner trefflichen opferfreudigen 
Gattin bildet, welche die Bedenken ihred Mannes — es find deren 
fünf — verſcheucht und den erjten Schritt zu dem wichtigen Rütli- 
bunde veranlaßt. Nach der Unterredung geht Stauffadher in Be— 
gleitung Tells nah Altdorf im Kanton Uri, erjterer um mit 
Walther Fürft Ratd zu pflegen, wie man ded Druds der Vögte 
ſich entledige, legterer um nach dem ?/, Stunde don Altdorf ent- 
fernten Bürglen, feinem Wohnorte, zurüdzufefren. Vor ihrer 
Trennung fommen beide an dem öffentlichen Platze bei Altdorf 
vorbei, wo Geßler Zwing-Uri bauen und die Aufrichtung des 
Hutes von Öſterreich verkünden läßt. Stauffacher findet bei feiner 
Ankunft in Walther Fürſts Haufe den geflüchteten Melchthal, 
welcher bei jeiner Verfolgung in dem Haufe des lepteren in der- 
feiben Weile Schuß gefunden hat, wie Baumgarten in Schwyz bei 
Stauffadher. Von diefem erfährt Melchthal jebt die unerhörte, alles 
Bisherige überfteigende Graufamfeit,. mit weicher Landenberg Rache 
an dem unjchuldigen Vater genommen hat und giebt in der er- 
greifenditen Weife feinem Schmerze Ausdrud, Der Gang der 
Handlung bejchränft fih aljo ſchon im erſten Akte nicht auf einen 
einzelnen Santon, ſondern fpielt fi) ganz ungezwungen in ben 
drei Urfantonen ab und zwar mit wachjender Steigerung der Ent- 
rüftung und des Ingrimms, welche mit der Zunahme der Perſonen— 
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zahl ſich vergrößert. Alles dieſes deutet auf die zur Notwendig. 
feit gewordene Rütliſcene des zweiten Alt bin. Wenn der erite 
Akt fchließt, wiffen wir nit nur, daß Melchthal, Stauffaher und 
Walther Fürft Männer anwerben wollen, um mit diejen einen 
Bund der Urfantone zu ftande zu bringen, es iſt auch der Ort 
und die Zeit der Bufammenfunft bereit3 angegeben und die Weiter- 
führung der Handlung unzweifelhaft vorbereitet. 

Was die geſchichtliche Beit derſelben betrifft, jo fällt fie 
nad) dem Zeugnis der Überlieferungen in das Jahr 1307 und zwar 
innerhalb mehrerer Wochen der Monate Dftober und November. 
Wie aus der Außerung des Fiſchers Ruodi im erften Alte hervor— 
geht, fo beginnt fie mit dem 28. Dftober („Simonid und Judä“) 
und endet ungefähr den 19. November. Ein folder Zwifcheraum 
ergiebt ſich aus dem Gange der Handlung und ftimmt auch mit den 
Überlieferungen überein. Den Tod des Kaiſers, welcher erft am 
1. Mai 1308 ftattfand, hat der Dichter um mehrere Monate vor= 
aufgenommen. Der Beginn ded Dramas giebt zunächſt ein Bild 
von der brutalen Tyrannei der Bögte und von der Stimmung, in 
welche ihre ungeheuren revelthaten verjeßt haben. Der ganze 
Akt ift jo vortrefflich angelegt, daß jede Ecene zur Bewunderung 
feines Aufbaues hinreißt. Als Goethe ihn in der Handichrift 
durchgelefen Hatte, gab er dem Freunde zur Antwort: „Das ijt 
denn freilich fein erjter Alt — fondern ein ganzes Stüd und zwar 
ein fürtreffliches.” Eine Wucht banger Erwartungen liegt auf 
und, wenn der erjte Aft endet. 


Zweiter Aufzug. 


Der 2. Aufzug beginnt mit einer Morgenjcene im Edelhof 
Attinghaufend oberhalb Altdorf an der Neuß und endet mit einer 
Nachtſceene im Rütli, welche das Volk in feiner Gefamtheit zum 
Handeln bindrängt, während biöher nur Einzelne gegen die Gemalt- 
thaten der Vögte aufgetreten waren. Des Freiherrn von Atting— 
haufen ift im 1. Alte bereit3 viermal gedadht worden und zwar in 
ehrender Weife, wodurch fchon angedeutet wird, daß fein Name beim 
Bolfe einen guten Klang hat, und daß wir ihn auf der Seite des 
Volks finden werden, was denn aud) die erfte Scene des zweiten 
Alts Schon dadurch bejtätigt, daß er in echt patriarchalifcher Weiſe 
mit feinen Snechten den Frühtrunf teilt. Er ift ein Vertreter der 
alten Zeit, hält gleich den Landleuten feſt an den einfachen, ur— 
alten Sitten und ift mit dem Wolfe gegen die Beftrebungen 
Dfterreichd; der junge Adel dagegen, durch Rudenz vertreten, fieht 
mit ftolzer Verachtung auf das Volt und jchließt ſich, geblendet 
bon dem Glanze und dem Luxus des höfifchen Lebens, an Dfter- 
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reih an. In ihm Hat diejes eine Stüße und einen Halt, aber 
auch den einzigen. Attinghaujen, der bereit anı Rande des Grabes 
fteht, bemühet jich, feinen jchon halb entarteten Neffen für die 
Sache der Schweizer zu gewinnen und widerlegt deſſen Rechtfer— 
tigungen — es find deren vier, Ernſt mahnend ruft er ihm zu, 
feit zu halten am deutichen Reiche, and Vaterland, and teure fich 
anzufchließen und jeinen Stolz in den Adel der Gefinnung zu 
jegen. Es jind Worte, die jeitdem von Mund zu Mund geben 
und der deutjchen Nation unvergeklich jein jollten. Den verbfendeten 
und ehrgeizigen Rudenz vermag Attinghauſen indes nicht zu ge— 
mwinnen; Bertha, die Rudenz auf der Seite der Ojterreicher wähnt, 
muß ihm erjt, wie wir fpäter erfahren, die Augen öffnen und den 
rechten Weg zeigen. Sie ſetzt gewifjermaßen die Rolle der Getrud 
fort, jo daß vom Dichter auch die edle Frauenliebe, die oft mehr 
al Manneswort etwas Läuterndes und Veredelndes hat, glücklich 
verwandt worden ijt, um die Befreiung des Schweizervolf3 in ein 
ihönes Licht zu ftellen. Der alte Attinghaufen fieht Rudenz fcheiden, 
wie er gefommen ift, und fchmerzvoll ruft er aus: 

„O unglüdiel’ge Stunde, da das Fremde 

In diete ftill beglüdten Thäler kam, 

Der Sitte Fromme Unjchuld zu zerjtören! 

Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, 

Das Würd’ge jcheidet.” 


Mit Achtung und Liebe Hat er von der Einfachheit, Yauterfeit 
und Kraft des Volks gejprochen und dieſes an erlebten Thatſachen 
jeinem Neffen dargelegt. Rudenz hat aber von dem Volle eine 
geringichäßige Meinung. Die Rütlifcene fteht mit feinen Anfichten 
und Auslafjungen über das Volk in einem grellen Gegenjag, giebt 
dem alten Attinghaujen recht, mehr als er es hätte ahnen können, 
und ſchließt fi) injofern an das voraufgegangene Gejpräc jener 
beiden eng an, wedt neue Hoffnungen und endet den zweiten Uft 
entjprechend dem erjten, der mit dem Bund der drei Ehrenmänner 
ſchloß, deſſen Folge nun der Bund der drei Kantone ift, fo daß 
dur alle Scenen der beiden erften Akte ein inniger Zuſammen— 
bang und eine ſchöne Steigerung jtattfindet, 

Über den Ort und über den Namen des Rütli hat und der 
1. Akt bereit3 aufgeklärt, desgleichen über die Hauptperjonen, welche 
dort erjcheinen, wie über die Zeit und über den Zweck der Beratung. 
Der Verabredung gemäß finden fih 33 Perſonen als Vertreter des 
gefamten Volks ein. Der erjte auf dem Blake iſt der junge, feurige 
MelchtHal mit jeinen Mannen. Als fie anfommen, ruft eben der 
Feuerwächter vom Selisberge zwei Uhr, und dad Mettenglöclein 
aus dem Schmyzerlande tönt hell herüber durch die ftille Nacht. 
Der See, welcher im 1. Akte bis in feine Tiefen aufgewühlt war, 

Gude, Erfänterungen. I. 10, Aufl. 22 
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liegt ruhig wie ein ebener Spiegel; über ihm iſt ein doppelter 
Mondregenbogen ausgeſpannt. Beides bildet ganz ſachgemäß den 
Gegenſtand des Geſprächs der Angekommenen, beides deutet aber 
auch im voraus ſchon auf den ruhigen Geiſt der ſpäteren Beratung 
hin. Nah Melchthal erjcheint Stauffacher mit feinen Mannen, 
defjen Nahen durch den Nachen, in welchem er mit feinen Getreuen 
über den See fährt, den Unterwaldnern kundgethan wird. Da die 
Urner noch fehlen, die Beratung alfo noch nicht beginnen kaun, jo wird 
die Zwifchenzeit, der Sachlage entiprechend, teil durch den Bericht, 
welchen Melchthal von jeinen Erlebnifjen während der Werbung 
erftattet, ausgefüllt, teil$ mit dem Vorjtellen der von ihm geworbenen 
Mannen. Wieder bezeichnend für den maßvollen Geift der fpäteren 
Beratung ift bier die Entgegnung Stauffaherd auf eine Außerung 
Melchthals. Diefer läßt nämlich im feinem Berichte dad Wort 
„Rache“ fallen. Darauf erwidert Stauffacher: 

„Sprecht nicht von Rache. Nichts Geichehenes rächen, 

Gedrohtem Übel wollen wir begegnen.“ 

Das Kommen der Urner wird durd) die Signale eined Horns 
angekündigt. Sie werden von dem bejahrten und bedachtſamen 
Walther Fürſt geleitet, der ed vermocht hat, auch einen Prediger, 
den Pjarrer Röfjelmann, zu bewegen, an der Beratung teilzunehmen, 
wodurd abermals der Ernit derjelben angedeutet wird. Alles dieſes 
bildet erjt die Einleitung zum Rütlibunde. Sie ift wiederum ein 
Meiſterſtück. Zwei Hauptfiguren heben fich Fräftig von den Neben- 
figuren ab: Melchthal und Stauffacher. Ihr Geſpräch bildet einen 
Heinen Höhepunkt in der Expoſition, die troß der gleichartigen 
Vorgänge einen fchönen Wechſel aufweiit. Nach der Ankunft der 
Urner wird zunächſt zur Wahl eines Landammanns gejchritten, der 
die Verſammlung zu leiten hat. . Sodann wird ein Niug gebildet, 
der Landamman jteht in demjelben, geftüßt auf fein Schladhtichwert; 
vor ihm werden zwei andere Schwerter aufgepflanzt, ganz nad) der 
Sitte der Väter, wenn diefe tagten. Diefem alten, von den Vor— 
fahren ererbten Brauch entiprechend, lautet denn auch der erfte 
Beihluß, daß fein neuer Bund geitiftet, fondern nur das uralte 
Bündnis der Väter erneuert werden ſoll. Nicht umjtürzende Neue- 
rungen find es, nach denen man Verlangen trägt, fondern Die 
heiligen, von den Vorfahren ererbten und bemährten, von den 
Kaiſern jtet3 bejtätigten Rechte will man wahren und gegen die 
Angriffe auf Ddiefelben fih rüſten. Feſthalten wollen alle an 
Kaifer und Reich, wie die Väter auch gethan, die freiwillig den 
Schuß und Schirm der deutfchen Kaifer wählten, dem Reichspanier 
folgten, wenn der Heribann erging, daheim ſich aber fröhlich jelbit 
regierten nad altem Braud) und eigenem Geſetz. Dem Kaifer foll 
bleiben, was des Kaiſers ift, auch den Klöftern und den adeligen 
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Herren jollen ihre alten Rechte nicht verfümmert werden. Wer 
Gut von Öfterreich zu Lehen hat, auch der fol fortfahren, öſter— 
reich die Pflicht zu leiſten. Nur der angemaßten, nicht der recht— 
mäßigen Herrſchaft mwiderjtreben jie. Gewiſſenhaft wird unterfucht, 
ob es nicht möglich ift, auf friedlihem Wege noch zum Ziele zu 
gelangen; denn „ichredlih, auch in gerechter Sache iſt Gewalt. 
Gott hilft nur dann, wenn Menjchen nicht mehr helfen.“ Erſt 
al3 der friedliche und bereit3 verfuchte Weg durch den Bericht des 
Konrad Hunn als fruchtlos dargethan iſt, bejchließen fie, an einem 
bejtimmten Tage gemeinjam die feiten Burgen zu erjtürmen und 
die Vögte zu vertreiben, doch wenn e3 jein fann — ohne Blut. 
Es ift der Geiſt der Mäßigung, welder die Verfammlung von 
Unfang bis zu Ende beherrſcht. Trotz der verjchiedenen Charaktere 
und troß der Berjchiedenheit des Alterd und des Standes verläuft 
die Beratung in mujterhafter, parlamentarifher Ordnung Nur 
einmal drohet diefe geftört zu werden, al3 der Pfarrer Röfielmann 
zu bedenten giebt, daß man die Tyrannei der Vögte auch los wer- 
den könne, wenn man Dfterreich Hoheit anerfenne und ſich vom 
Reiche losſage. Die hochgehenden Wogen des Unwillens über diejen 
Borjchlag werden aber al3bald vom Landammann wider in das 
ruhige Gleis gebradt, und Röſſelmann zieht jeinen Vorſchlag 
zurüd, als er jieht, daß niemand dafür iſt. Er ftellt ſich von jept 
an um jo mutiger und freudiger ganz und voll auf die Geite der 
Verbündeten. Die Hauptrolle in der Verſammlung fpielt Stauff: 
acher. Seine Rede ift die längite und gemwaltigite. Zwei Ges 
danken jind es vornehmlich, die er den Verbündeten ans Herz legt, 
der eine, daß fie alle eined Stammes und eined Blutes jeien, der 
andere, daß die Väter jih aud feine Eingriffe in ihre Rechte 
hätten gefallen laſſen. In großen, kräftigen Zügen entrollt er den 
Anmwejenden ein jchönes geichichtliches Gemälde ihrer Vergangenheit, 
von der Urzeit an. Die Vorfahren haben das Land nicht durch Krieg 
erworben, aljo niemandem e3 entriffen. Bei ihrer Einwanderung 
haben ſie es menjchenleer gefunden und es urbar gemacht, jo daß 
niemand Anjpruc darauf erheben kann. Uberall ſtützt er ſich auf 
das Hiftorische Recht, welches die Väter ihnen als heiliges Ver: 
mächtnis Hinterlafjen haben und das zu wahren fie verpflichtet 
find, wenn jie der Väter wert bleiben wollen, Er jchließt jeine 
Nede mit den Worten: 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadıt. 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft, greift er 

Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und ungerbrechlich, wie die Sterne jelbft. 

22* 


— 340° — 


Begeiftert jchlagen alle an ihr Schwert und rufen: 
Wir ftehn für unfre Weiber, unfre Kinder! 

Die politiihen Rechte find ed aljo nicht allein, wofür jie ein- 
treten wollen, dad Schwert wollen fie auch zum Schuß der ewigen, 
unveräußerlichen Rechte de3 Familienlebens ergreifen, Rechte, welche 
der Beftätigung des Kaiſers nicht bedürfen, die aber von den 
Vögten ebenfalls frech und ungejtraftmit Füßen waren getreten wor— 
den, ohne daß man jie zur Verantivortung gezogen hätte. Ein Wolfen 
ſchießen hatte das heiligite Band, meldet es giebt, das Band des 
ehelichen Lebens für nicht3 geachtet; Zandenberg hatte den Vater 
MeichtHald bienden lafjen und ihn feines Eigentums beraubt; Tell 
joll, wie wir jpäter erfahren, den Apfel von dem Haupte feines 
Kindes ſchießen. Stauffacher ergreift nach feiner gewaltigen Rede 
nur noch einigemal das Wort. Al dann durch Stimmenmehrheit 
bejchloffen wird, den Befreiungsfampf mit der Erftürmung der 
Burgen Roßberg und Sarnen zus beginnen, dieje® aber bis zum 
Chriſtfeſt (Neujahr), als die günftigfte Zeit zu verfchieben, mahnt 
er am Sclufje der Verhandlungen, den ſchweren Drud und die 
bo3hafte Tyrannei der Bögte bis dahin geduldig zu ertragen, und 
nicht durch unzeitige Selbithülfe der allgemeinen Sache zu jchaden. 

Der Geiſt wohlthuender Mäßigung, welcher der Beratung inne= 
wohnt, giebt ſich namentlid in der Selbſtbeherrſchung des jungen 
Melchthal fund, deſſen Herz bei der Nachricht von der Blendung 
feines Vaterd in allen Fibern von unnennbarem Schmerz durdhzudt 
wurde. Kurz vor der Beratung bat er no) von Rache geſprochen, 
hat bei jeiner Werbung gegen die Vögte auf die geblendeten Augen 
des Vaters die Hand gelegt und glühend Nachegefühl gejogen aus 
der erlofchenen Sonne jeined Blidd. Durdy alle Krümmungen des 
Gebirge bis an der Gletſcher eiöbededten Fuß ijt er gefrochen, 
überall die Herzen gegen die Vögte mit dem Stachel feiner Worte 
erregend, aber auf den Mahnruf Stauffaherd entjagt er jedem 
rachedürftenden Gedanken und ergreift nur einigemal das Wort, ift 
aber der erite, der raſch entſchloſſen ſich erbietet, in die Burg des 
Noßbergd mit den Seinen an dem feitgefeßten Tage einzudringen., 
Als er jpäter den Landenberg in feine Gemalt befommt, ſchenkt 
er ihm da3 Leben, erjtürmt einträcdhtig mit dem für die Sache der 
Schweizer gewonnenen Rudenz, dem er anfangs ftolzen Sinnes den 
Handichlag verweigert hatte, dad Sarner Schloß und ftürzt fich mit 
ihm in die Flammen, um Bertha zu retten. Auf alles dieſes ijt 
der zügelnde, die Leidenfchaften mäßigende Geift der Verfammlung 
auf dem Rütli nicht ohne Einfluß geweſen. 

Iſt Stauffacher der Vertreter der befonnenen, reifen Männ— 
lichkeit, Melchthal das Mujterbild der waffenfühnen Jugend, fo ift 
Walther Fürft der Repräſentant des bedadhtiamen Alter und der 
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prüfenden Vorfiht. Bon ihm ift der Vorſchlag ausgegangen, das 
Rütli zum Verfammlungdorte zu wählen, da es verjtedter liegt als 
Brunnen und Treib, melde Orte Stauffacher vorgejchlagen hatte. 
Er ift e& vorzugsweife, der vor jeder Überſchreitung warnt und eine 
unbintige Löſung des Konflikts wünjcht; er it e8, der auch den Nat 
de3 Adels hören möchte und dieſem am wenigſten abgeneigt ift. 
Trotz feines Alters und feiner Ängitlichen Vorſicht hat er gleich 
den übrigen ein warmes Herz für das Wohl des Voll und für 
die alten, ererbten Rechte desjelben. Ihm am nächſten jteht der 
Pfarrer Röffelmann. Bon diejem geht vor dem Beginn der Ver— 
handlungen der Vorſchlag aus, nad) den alten Bräucden zu tagen 
und dadurch dem Rütlibunde die Form der zu Recht bejtehenden 
Landögemeine zu geben. Wenn er fpäter zu bedenten giebt, da 
man auch auf friedlihem Wege ohne Schwert die Tyrannei der 
Bögte loswerden könne, fobald man ſich vom Reiche losſage und 
Öfterreichd Hoheit anerfenne, jo geichieht dieſes, um den ernften 
Willen und die entjchlofjene Kraft des Voll! zu prüfen. Denn als 
er die einmütige Entrüftung über feinen Vorſchlag wahrnimmt, da 
ruft er freudig aus: „Jetzt jeid ihr freil” Unter den Nebenperjonen 
ergreift er am häufigiten das Wort, und der fchöne, feierliche Schluß 
der Beratung wird durch ihn vorzugsweiſe erhöhet. Mit entblößtem 
Haupte betrachten die Verbündeten in ftiller Sammlung das an- 
brechende Morgenrot, die glühende Hochwacht auf den höchſten 
Bergen, welche mie mahnende Geifter der Vorzeit auf die Ver— 
jammelten und ihre Beichlüjle geichauet haben. Diefen Augenblid 
ergreift der mürdige Pfarrer, und in Gebetsſtimmung einer er- 
habenen Natur läßt er die Verſammelten den Eid jchwören: 
„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In feiner Not und trennen und Gefahr.“ 


„Wir wollen frei fein, wie die Väter waren; 
Eher den Tod, als in der Kinechtichaft leben.“ 


„Wir wollen trauen auf den höchiten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen,“ 
Worte, welche im Jahre 1870 bei der Kriegserklärung Frankreichs 
unter einem Bilde zu leſen waren, welches den Kaiſer Wilhelm, 
umgeben von jämtlichen deutſchen Fürſten, daritellte. 

Die ganze Beratung auf dem Nütli macht einen ernften, tief 
fittliden Eindrud und bildet einen bezeichnenden Gegenſatz zu den 
wüſten Beratungen in Frankreich) während der Revolution, wo alle 
Bande frommer Scheu ſich auflöften, die Freiheit in Zügelloſigkeit 
verwandelt wurde, der Gute dem Böjen den Pla räumte, und alle 
Unterjchiede, auch die von der Natur angeordneten und fejtgejegten, 
vernichtet werden sollten. Diefe Ausartung blinder, entfefjelter 
Leidenichaften iſt auf Schiller Arbeit nicht ohne Einfluß bei der 


=. 380 


Abfafjung der Rütlifcene, wie bei der Abfaſſung der Revolutious— 
fcene im „Olodenliede“ gemwejen, die der Dichter mit einem warnen 
den Weheruf endet. Den Berbündeten auf dem Rütli liegt jede 
Ausſchreitung, jedes revolutionäre Abjhütteln ihrer Pflichten fer. 
Ohne Phrafen und Schlagwörter, ohne umjtürzende und weit— 
greifende Pläne, aber mit der unmittelbaren Gewißheit, dad Rechte 
zu treffen, bleiben fie ganz dem Charakter einfacher, ſchlichter Land— 
leute gemäß nur bei dem Nächitliegenden ftehen: die alten, ver- 
brieften Rechte zu behaupten und für Weib und Kinder einzu= 
jtehen. Selbit der Gedanke bleibt ihnen fern, was zu thun it, 
wenn der Kaiſer die Vertreibung der Vögte nicht bingehen läßt. 
Erit im 5. Alte, nachdem Geßler getötet und die Burgen zeritört 
find, wird diefer Gedanke von Walther Fürft zur Sprade ge— 
bracht. 

Getroſt bliden fie in die Zukunft, dem Augenblicke, d. h. der 
unmittelbaren, nicht durch Beratungen bejtimmten That auch ein 
Hecht einräumend, was fie um jo mehr fünnen, da ihre Abjichten 
frei von aller perjönlichen Selbitjudht find. Selbit dad Gefähr- 
lihite und Schwerite, die Vertreibung des Geßler, geben jie der 
Zukunft anheim. 

„Die Zeit bringt Rat. Erwartet's in Geduld, 

Man muß dem Augenblid auch was vertrauen” — 
jagt Reding, als die Art, wie Geßler zu vertreiben jei, zur Sprache 
fommt. Und Reding hat fi nicht getäufcht. 

Schiller hat den Ton auf die Einmütigfeit, auf die volle, 
rüdhaltslofe Hingabe des Einzelnen an das Allgemeine und auf 
das Vertrauen zu der Hülfe Gottes gelegt. Hierin, nicht in weit- 
greifenden Plänen, die in aufgeregten Zeiten von unvorhergejehenen 
und unberechenbaren Creignifjen gewöhnlich durchbrodyen werden, 
liegt die größte Bürgjchaft des Gelingend. Mögen die Verbünz 
deten auch ſchwach in ihren Beſchlüſſen erfcheinen, ihre Gedanken 
find darum nicht weniger groß und kühn, und was die Hauptjadhe 
ift, fie flößen ganz unzweifelhaft das Gefühl ein, daß diejes Volk 
der Hirten, in welchem eine ſolche Summe fittlicher Kraft ift, feiner 
Freiheiten und feiner Rechte auf die Dauer nicht beraubt werden 
fann. Ihre weile Mäßigung erwirbt ihnen jogar Freunde im 
gegnerifchen Lager. 

Wie in dem 1. Alte, jo hat Schiller auch in dem 2. die 
landfchaftliche Natur wiederum auf das wirkjamjte mit dem Gange’ 
der Handlung verwoben: den See wie den Sternenhimmel, den 
Meondregenbogen wie das Alpenglühen, fo daß jelbit in den politiichen 
Verhandlungen diejes Alls die Natur des Landes dem Charalter 
des Volkes entiprechend gewahrt worden ift. Mit vollendeter Meifter- 
haft hat er ferner die große Zahl der Perfonen diejes Akts zu 
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zeichnen verjtanden, obſchon alle einem Gedanken Huldigen und nad) 
einem Ziele ftreben. Die Rütlifcene gehört zu den großartigiten 
Mafjenfcenen. Nur die Bankettfcene in den Piccolomini ift ihr 
an die Seite zu jtellen. 

Tell, den mutigen, vor feiner Gefahr zurüdichredenden und 
zur Hülfe ſtets bereiten Schüßen, finden wir nicht auf dem Rütli, 
Schiller, der bei der Bearbeitung ſeines Dramas fait in allen 
Stücken den im Munde des Volks lebenden Überlieferungen folgte, 
was fiherlidy nicht wenig zu der großen Beliebtheit de Drama 
beitrug, ift gerade in diejem Punkte von den ausdrüdlichen Zeug— 
nijjen eines Tſchudi und Müller abgewichen.*) Warum er diejed 
gethan Hat, wird und um fo mehr einleuchten, wenn wir gerade 
bier einen Blid auf Telld erjtes Auftreten werfen — zumal der 
Dichter auch in der Rütlifcene dafür gejorgt Hat, daß wir ihn troß 
jeiner Abwejenheit nicht aus dem Auge verlieren, und die Bejchlüfje 
der Verſammelten der Art find, daß fie uns für das fernere Ver— 
halten Tell in Spannung verſetzen. Gedacht wird feiner auf 
dem Rütli zweimal, und zwar von Baumgarten, welchen er aus 
den Händen der Gemwalthaber befreiete, indem er ihm über den 
See half. Bezeichnend ift, daß feiner da3 zweite Mal da gedacht 
wird, als die Verjammelten die Vertreibung Geßlers alö Die 
ihwierigfte Aufgabe ihres Unternehmens bezeichnen. Der Dichter 
hat dadurch ſchen ahnend angedeutet, daß dieſe Aufgabe dem Tell 
zufallen wird. Nicht umſonſt hat er ihn gleich mit einer kühnen 
That ind Drama eingeführt und in wenigen, aber unauslöjchlichen 
Zügen fofort unjerem Gedächtniſſe unverlierbar ald eine ausge— 
zeichnete Perfönlichleit eingeprägt. Als ſolche lebte fie auch bereits 
im Munde des Volks, 


„Es giebt nicht zwei, wie der ift, im Gebirge“ — 


befennt Ruodi, der Fiſcher. Wo feiner, jelbit nicht der geübte Fähr— 
mann helfen kann, hilft er, und zwar ald Mann der That, mit 
echtem Gottvertrauen, welches nur der wahrhaft hat, der gewohnt 
ift, dad Seine zu thun, ſoweit er fann. 


*) Bekanntlich haben die Forichungen der Neuzeit Tell als eine jagen- 
hafte Perjönlichkeit fejtgeitellt, die als jolhe auch in anderen Ländern als 
in der Schweiz vorlommt. Für die Beurteilung und für den Wert unferes 
Dramas ift dieſes gleichgiltig. Geichichtlih it, dab der Kaiſer Albrecht, 
ein Falter, berechnender Mann, die Yandichaften am Bierwaldftätter See 
zwingen wollte, ihre Reichunmittelbarfeit aufzugeben und öfterreichiich zu 
werden, und daß der Drud der habsburgiichen Wögte die Landleute zur 
Empörung reizte. Gejchichtlich ift auch die Ermordung Albrechts durch jeinen 
Neffen Johann von Schwaben (PBarricida). Tells Apfelihuß, jein Sprung 
auf die Tellplatte, jein Meifterihuß auf Geßler, der Schwur auf dem Rütli, 
alles diejes ift Ausihmüdung der Chronijten des 15. Jahrhunderts. 
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„Wohl aus des Vogts Gewalt errett' ich Euch! 

Aus Sturmes Nöten muß ein and’rer helfen,“ 
jagt er zu Baumgarten, nachdem er vorher den furchtiamen Fischer 
durch fein: 

„Bertrau’ auf Gott und rette deu Bedrängten“ 
zur That anzufenern gejucht hat. Diefem Gottvertrauen ſteht 
gegenüber des Filchers Mberglaube, der ftet3 das Mitgefühl 
erjtidt, die Thatkraft lähmt und ſich Hinter Vorurteile verftedt, 
während dad Vertrauen zur That treibt. Dem Gott- und GSelbit- 
vertrauen ded Tell entjpricht auch feine Furze, jchlagfertige Rede— 
weiſe, die thatkräftigen Menjchen eigen zu fein pflegt. Kein neus 
gieriged Fragen, was vorgefallen fei, al$ er den um Hülfe Bitten- 
den jieht. | 

„Wer ift der Mann, der hier um Hülfe fleht?“ 
ift fein erftes® Wort, während fich die übrigen die ganze Gedichte 
mit Wolfenſchießen hatten erzählen lafjen und dabei in leiden 
Ihaftlihe Erregtheit über die Tyrannei des Landvogts ausgebrochen 
waren: 

„Der Wüterih! Der hat nun feinen Lohn! 

Hat’3 lang verdient ums Volk von Unterwalden.“ 

Kein Wort ded Unwillens und des Haſſes vernehmen wir 
dagegen aus Tell! Munde. Hier ift ein Mann, der um Hülfe 
fleht, das ijt ihm die Hauptjache; bereitwillig und unerjchroden, 
ohne alle anderen Rüdlichten, auch ohne die möglichen Folgen jeines 
Unternehmens für ji) in Erwägung zu ziehen, hilft er dem Flehen— 
den über den See. Nur jeined Weibes und feiner Finder hat er 
gedacht, aber nicht in einer Weije, daß der Gedanke an fie ihn von 
der That zurüdichredt, wie dies bei Ruodi der Fall war, fondern 
indem er den Bedrängten zu retten unternimmt, tft e& ihm, als 
würde feinem eigenen Weibe und feinen eigenen Kindern der Vater 
erhalten. „Lieb’ Weib, ih dacht' an euch,“ fagt er fpäter zu feiner 
Frau, „drum vettet” ich den Vater feinen Kindern.” — Wie er 
den Baumgarten ohne viele Worte rettet, fo verläßt er ihm auch 
in derjelben Weife, ohne ein Urteil über deſſen That, ohne eine 
Außerung über die Gemwalthaber. Selbit in Altdorf, wo er dann 
mit eigenen Augen das freche, übermütige Treiben der Vögte fieht, 
den Bau der Twingburg, das Aufpflanzen des Hutes, jelbit da be— 
hält er diefelbe Ruhe, ohne ein Wort des Unwillend zu äußern, 
jo daß es fait jcheinen fünnte, al& gingen ihm die Leiden des 
Vaterlandes nicht zu Herzen. 

„Hier ift nicht gut fein. Laßt uns weiter gehn.“ 

Das ijt alles, was er zu Stauffacher beim Anblid der Twing— 
burg jagt, und als der Steinmep, gleihjam um ihn aufmerfjamer 
zu machen, auf die Keller unter den Türmen, auf die Flanken 
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und Strebepfeiler hinweiſt, die dajtehen, wie für die Ewigkeit ge- 
bauet, da zeigt er nad) den Bergen. Ihm find Burgen, welche 
Menſchenhände baueten, weder für die Tyrannei, noch für die Frei— 
heit eine Bürgichaft. 

„Bas Hände bauten, fünnen Hände ftürzen.” — 

Er fennt eine fejtere Wehr, die Gott ſelbſt in dem Lande 
aufgerichtet hat. So lange die Berge noch jtehen, bangt ihm vor 
dem Feinde nicht. Nach den Bergen zieht's ihn auch jeßt, wenn— 
gleih er zu Stauffacher, der ihn gern noch halten möchte, jagt: 
„Mein Haus entbehrt ded Vaters“, denn zu Hauje Hat er ebenjo 
wenig Ruhe, als hier. Seine Entgegnungen auf Stauffachers 
mahnende Bitten, jih dem zu jtiftenden Bunde anzufchließen, 
charakterifieren ganz den auf einfamen Höhen großgewordenen und 
dem Treiben der Menjchen entfremdeten Schüßen, dem der politijche 
Blid abgeht. Auf feine eigene Kraft gejtügt, hat ihn fein einfames, 
umberjchweifendes Leben außerdem zu einem durchaus felbftändigen 
Charakter erzogen, der ji) daher audy nur jchwer und ungern 
anderen anſchließt: 

„Der Starfe ift am mädhtigjten allein.“ 
„Ein jeder zählt nur ficher auf fich ſelbſt.“ — 
„Das ſchwere Herz wird nicht durch Worte leicht.“ — u. ſ. m. 

Das find Wahlſprüche voll feiten Selbſtvertrauens, eines ein— 
famen Weidmanns würdig, der in einer mächtigen Natur nur auf 
fich angemwiejen, wohl gelernt hat, dad Leben jeden Tag aufd neue 
fih zu erbeuten, aber nicht verfteht, in Gemeinſchaft mit andern 
aeitaltend in den Gang des Leben einzugreifen. Die gegenwärtige 
Gewaltherrſchaft jcheint ihm nichts Gefährdende8 zu haben. Die 
Gewalthaber, meint er, würden ermüden an der Zähigkeit des 
Bold. Es fomme nur darauf an, daß jeder fich zu bezähmen 
veritehe. Ein Bündnis hält er gar nicht für fo notwendig. Die 
Gründe, welche er für jeine zuverfichtliche Behauptung ausſpricht, 
ftügen fi nicht auf Beobachtungen des geichichtlihen Menſchen— 
febend, jondern auf Beobachtungen des Naturlebens: 

„Wenn ſich der Föhn erhebt aus feinen Schlünden, 
Löſcht man die Feuer aus, die Schiffe juchen 
Eilends den Hafen, und der mächt'ge Geift 

Geht ohne Schaden jpurlos über die Erde." — 

Sp meint der Arglofe, wird auch die Gewaltherrichaft jpurlos 
vorübergehen, wenn jeder mit Eluger Umficht die Gefahr zu vers 
meiden weiß, und als der jchärfer und richtiger blickende Stauffacher 
died bezweifelt, bringt er wieder einen Weidmannsiprud: 


„Die Schlange ſticht nicht ungereizt.“ — 
AM feine Entgegnungen find Worte eines Mannes, welchem 
nicht nur der tiefere Blick in die Abſichten des öfterreihiichen Haufes 
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und in das tyrannifche Wejen eines Geßler abgeht — den ſchon 
die Rettung Baumgartend „reizen“ mußte, — jondern der auch 
fern von allem Streben zu jein fjcheint, den Lauf der Dinge dur 
eigene Hand zu ändern, jo daß felbit Stauffadher an ihm irre wird 
und zweifelnd fragt: 

„So kann das Vaterland auf Eudy nicht zählen, 

Wenn es verzmweiflungsvoll zur Notwehr greift?“ 

Da reiht ihm Tell die Hand.*) Sollte dad Vaterland je feiner 
That bedürfen, jo fünne man unbedingt auf ihn zählen. 

„Der Tell holt ein verlor'nes Lamm vom Abgrund 
Und jollte jeinen Brüdern fich entziehen?“ 

Sn diefen Worten ift, wie in dem folgenden: „Bedürft ihr 
meiner zu bejtimmter That, dann ruft den Tell“ — bereit an— 
gedeutet, wa3 wir von ihm zu erwarten haben. Daß er Wort 
halten wird, dafür bürgt ſchon die kühne, höchſt gefahrvolle Rettung 
Baumgartend, 

Zu dem beabjichtigten Prüfen und Abwägen kann er fic) nicht 
verjtehen, weil dies feiner Natur zumider ift. Ebenſo widerjtrebt 
ed ihm, durch Beſchlüſſe anderer ji gebunden zu fühlen. Zu 
Schub und Truß allezeit gerüftet, geht er am liebften feinen eigenen 
Weg. Schon deshalb läßt ihm der Dichter von der Beratung auf 
dem Nütli weg. Es bedurfte für den arglojen und jich abſchließen— 
den Tell erft einer ihn durch und durch erjchütternden Kataſtrophe, 
ehe er, der da meinte, es jei möglich, ohne Fehde mit den Vögten 
die perjönliche Freiheit behaupten und bewahren zu fünnen, es 
bedurfte, jage ich, gerade für Tell eines Konfliktes, der ihn 
nicht nur vom Gegenteil jeiner Anfichten überzeugte, fondern 
ihn aud zwang, thätig mit einzugreifen und in dem Kampfe um 
jeine perjönliche Freiheit und um das bedrohte Leben jeiner Familie 
zugleid) der allgemeinen Freiheit einen entjcheidenden Dienjt zu 
leiften. Ein jelbitbewußter Held, der politiſche Zwecke verfolgt, 
nach einem bejtimmten Plane handelt und Vorbereitungen trifft, 
it Tell nicht, jondern ein einfacher, gutmütiger Landmann von 
ruhigem, friedliebendem Sinne, der fich auf fein Tagewerk bejchränft 
und Gott und der gelenfen Kraft vertraue. Fern von allem 
Idealismus, ohne Durft nah) Ruhm, der Gemeinfamfeit entwöhnt, 
wird er zu der Rolle, die er in dem Volksdrama fpielt, durch bru— 
tale Gewalt gezwungen. So wird e3 nicht nur erflärlich, weshalb 
Tell bei der Nütliberatung fehlt, jondern auch begreiflih, warum 
der Argloje dem Geßler in die Hände fällt, was der folgende Alt 


*) Diejer öfter wiederkehrende Handichlag ift auch ein Zug altdeutichen 
Wejens, desgleichen der Schwur beim Schwert, da3 Bilden eines Ringes bei 
Beratungen über Krieg und Frieden, wie ed in der Rütlifcene gejchieht. 
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ausführt, der in den Lebenslauf Tells eine Wendung bringt, die 
in den voraufgegangenen Akten bereits vorbereitet iſt. 


Dritter Aufzug. 


Der 3. Aufzug enthält in der Apfelſchußſcene den Höhepunkt 
des Ganzen. Tell tritt von jet an in den Vordergrund. Im 
engen Zujammenhauge mit der Apfelſchußſcene fteht feine Gefangen 
nahme, feine Rettung, fein Schuß auf Geßler und die Befreiung 
der Urkantone von der Gewaltherrichaft der Vögte, jo daß zwiichen 
dem 3., 4. und 5. Alte ein ebenjo inniger Zuſammenhang ſtatt— 
findet, wie zwijchen dem 1. und 2. Alte. Der legtere ijt mit dem 
dritten nicht jo unmittelbar verknüpft, wie die eben angeführten 
e3 unter jich find, die in fteter Steigerung unaufhaltjam ineinander 
greifen. Dennoch ijt die Nütlijcene ein notwendiged Glied im dem 
Zufammenhange des Ganzen und enthält nichts, was in einem 
Widerjpruche mit Tells Charafter und feinem bisherigen Verhalten 
ſtände. Wenn GStauffacher glei im Cingange der Rütliſcene 
fordert, Rachegedanten feinen Raum zu geben, jo hat Tell diejes 
bereit3 ohne Mahnung ganz aus feinem eigenen Empfinden heraus 
getan. Geßler grollte ihm und hatte um feiner Urſache wegen 
ihn ſchwer geſtraft. Dennoch erbarmte jic Tell feiner, al3 er auf 
einjamen Felſenſtegen ihm begegnete und ihn hinſinken ſah. Eine 
Handbewegung hätte genügt, den Wüterich, der es auf ihm abge— 
jehen hatte, in die Tiefe zu jtürzen. Und wenn der Schwur auf 
dem Nütli in den Worten ausflingt: „Wir ftehn für unjre Weiber, 
unsre Kinder!” jo hat auch diejes Tell bereit durch die Rettung 
Baumgartend bethätigt, welchen er mit Lebensgefahr über den 
wütenden See bradte, um der Familie desjelben den Vater zu 
erhalten u. ſ. w. Sciller hat, um der Tellhandlung mehr Selb- 
ftändigfeit zu geben,-den -Haupthelden abjichtlich von der Verſamm— 
fung auf dem Rütli fortgelafien. Was Tell thut, erwächſt weder 
aus dem Bunde, noch hat er felbjt auf die Beichlüfje desfelben 
irgend welchen Einfluß. Fehlen durfte indes die Niünlifcene nicht. 
Durch diejelbe erhalten wir erſt einen Einblid in die Stimmung 
des gefamten Volks. Ohne fie würden wir ferner feine genügende 
Bürgichaft für das zur Notwendigkeit gewordene Eingreifen aller 
Kantone haben, und Telld That würde nur als ein Nacheaft des 
Einzelnen ericheinen, wie die Melchthals und Baumgartend; ohne 
fie würde ferner der Aufitand fchwerlich den Geift mwohltyuender 
Mäßigung bewahrt Haben und dad Gelingen zweifelhaft geblieben 
jein. Tells That verjtößt zwar gegen den auf dem Rütli gefaßten 
Beihluß, die Erhebung gegen die Vögte bis zum Feſte des Herrn 
zu verjchieben, jteht aber nicht im Widerjprud mit dem Grund— 
gedanken und mit dem Ziele der Beichlüffe: die ewigen, unvers 
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äußerlichen Rechte gegen die Eingriffe der Vögte zu ſchützen und 
gemeinjam für Weib und Kind einzuftehen, verjtößt auch nicht 
gegen den Geilt der Mäßigung der Verjhworenen. Seine That, 
zu der er dur die umerhörte Oraufamfeit Geßlers gezwungen 
wird, bejchleunigt nur die Ausführung der auf dem Rütli gefaßten 
Beihlüffe und nötigt die Gefamtheit früher, als fie gewollt hatte, 
einzugreifen, jo daß vom dritten Akte bis zum Schluffe des Dramas 
die Nütlifcene den Hintergrund bildet, aljo nicht fehlen darf. Und 
hatten die tyrannifchen Eingriffe der Vögte in das Heiligtum des 
Familienlebens vorzugsweiſe den Rütlibund ind Leben gerufen, jo 
mußte der Dichter aus diefem Grunde auch einen Blid in das 
Familienleben Telld eröffnen, zumal folder Einblid bisher nicht 
geichehen if. Damit beginnt denn auch der dritte Aft, jo daß die 
erite Scene desjelben ebenfall3 in einem Zufammenhange mit dem 
Rütlibunde fteht, wenn auch in einem loderen. 

Es ijt ein herzgewinnendes und herzerquidendes Bild, welches 
der Dichter aus dem häuslichen Leben Tells vorführt. Walther 
und Wilhelm, die beiden Knaben Tells, fpielen mit einer Fleinen 
Armbruſt. Walther fingt dabei ein Nägerlied. Beides verrät die 
Liebe zu dem Berufe ihres Vaterd, der nie ohne Armbruft das 
Haus verließ und von den Alpenhöhen den Kindern ftet3 etwas 
mitbraddte. Die Mutter, deren höchſtes Gut und Glüd der Mann 
und ihre Kinder jind, ift mit einer häuslichen Arbeit beichäftigt, 
blidt aber forgenvoll in die Zukunft, denn fie fürchtet, daß ihre 
Kinder einft das gefahrvolle Zägerleben auf den Alpenhöhen eben 
joll3 zu ihrem Berufe erwählen werden. Nicht minder Sorge macht 
es ihr, daß Tell jet nah Altdorf gehen will, da fie vernommen 
hat, daß Geßler daſelbſt weilt. Auch die Kunde, welche fie von 
der gefahrvollen Rettung Baumgartens erhielt, wobei Tell fein 
Leben einjegte, hat in ihrem Herzen eine forgenvolle Stimmung 
hinterlaffen. Außerdem glaubt fie, ihr Mann Habe fi an der 
Verihwörung auf dem Rütli beteiligt. Innig bittet fie ihn, von 
Altdorf wegzubleiben und lieber auf die Jagd zu gehen. Tell, den 
wir bier zum erftenmale in dem Kreiſe der Seinen jehen, zeigt ſich 
als vortrefflicher Bater und Gatte und al ein Mann, der alles 
veriteht, die Zimmerart ebenfo gefchictt führt wie das Steuerruder 
und den Bogen, und der da will, daß feine Kinder früh ihre Kraft 
gebrauchen lernen, denn je mehr jemand kann und feiner Kraft 
vertrauen darf, deito unabhängiger ift er und deſto furchtloſer und 
bilfbereiter. Die bange Sorge feiner Frau, die beiden Knaben 
möchten einft das gefahrvolle Sägerleben auf den Alpenhöhen er: 
wählen, juht er durch die beherzigenswerten Worte zu vers 
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„Wer frifh umherſpäht mit gefunden Sinnen 
Auf Gott vertraut und die gelenke Kraft, 
Der ringt fich leicht aus jeder Fahr und Not,“ 


Worte, die er aud eigener Erfahrung hat erprobt gefunden. Sie 
bilden den leitenden Grundgedanken in dem Charakter ded zur 
That und Hülfe jtet3 bereiten Schügen und jollten für jeden Men 
ichen ein Wahliprucd ihres Lebens fein. Wie er jeinen Kindern 
gegenüber ein trefflicher Erzieher ift, jo zeigt er fich feiner Frau 
gegenüber als liebevoller Gatte. Ihre Angit und Sorge über ein 
BZujammentreffen mit Geßler jucht der Furchtloſe durch die Mit: 
teilung zu verjcheuchen, daß er jchon einmal und zwar auf einfamem 
Gebirgspfade mit ihm an einem Feljengrunde zufammengetroffen, 
und daß da Geßler erblaft und zitternd an die Felswand hingeſunken 
jei. Diefe Mitteilung, welche der Schweigjame bisher für ſich be= 
halten hatte, jeht inded3 die gute Frau noch mehr in Angſt und 
Sorge, und flehentlich bittet fie den Mann von neuem, wenigitens 
heute nicht nach Altdorf zu gehen. Zell, gewohnt vor feiner Ge— 
fahr zurüczufchreden, erwidert: „Mich wird der Ritter wohl in 
Frieden laſſen“ und geht nach rührendem Abjchiede troß aller 
Mahnungen mit feinem Sohne Walther, welder an ihm mehr als 
an der Mutter hängt, nach Altdorf. Die ganze Ecene ift wiederum 
ein Meifterjtüd. Sie wirft im voraus ahnungsvolle Schatten auf 
das Geſchick des gutmütigen Tell und ſeines Knaben. Auch ift 
ungeſucht in die Geſpräche abermals die Alpennatur verwoben 
worden. 

Die zweite Scene klärt uns auf, wo Geßler gegenwärtig weilt, 
und bringt ferner für die weitere Entwicklung der Handlung den 
wichtigen Beitritt des Rudenz zur Sache des Volks durch die 
patriotiſch geſinnte Bertha, wodurch früher als zur feſtgeſetzten Zeit 
die Erſtürmung der Veſten erfolgt, ſo daß die Bande der erſten 
Liebe ebenfalls eine wichtige Rolle im Drama ſpielen. Entſchloſſen 
und mutig tritt der beherzte Rudenz von jetzt an für die Rechte 
des Volks ein, wenn auch zunächſt mehr aus Liebe zu Bertha als 
aus Liebe zu den Rechten jeined Voll. Was Attinghaufen nicht 
vermochte, den rregeleiteten vom Anſchluß an die Unterdrüder zu= 
rüdzuhalten, das erreicht Bertha, welche infolge einer Einladung 
de3 Landvogt3 zur Jagd in einer wilden Waldgegend bei Altdorf 
mit Rudenz zujammentrifft. Zu derjelben Zeit iſt Tell in Be— 
gleitung ſeines Sohnes auf dem Wege nad Altdorf begriffen. 
Ungern hat die bejorgte Mutter den Knaben von fich gelajjen, als 
habe jie eine VBorahnung feines Geſchicks. Das Gejpräh zwiſchen 
Tel und jeinem Sohne ift wieder von ganz bejonderem Weiz. 
Echt kindlich fragt der Knabe fortwährend, und der Vater wird nicht 
müde, ihm zu antworten. Das gemwedte Kind kann ſich's gar nicht 
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denfen, daß ed Länder giebt, wo feine Berge find, und daß in 
diefen Ländern Menfchen wohnen, die fi nicht jelbit regieren, 
fondern alles auf Befehl eines Herrſchers thun, welchem Land und 
Flüſſe, Menſchen und Tiere unterworfen find, Tell zeigt ſich in 
diefem Geipräche abermald als treffliher Erzieher. Er weiß feinen 
Sohn nit nur zu belehren, jondern in dem Herzen desjelben auch 
die Liebe zur Heimat und zu den Nechten und Freiheiten derfelben 
zu befeftigen. Ganz ungejucht vernehmen wir aus diefem Geſpräche 
zugleich, und zwar zum erftenmale, daß dem Tell die Rechte und 
Freiheiten der Kantone ebenfall3 nicht gleichgültig find, obſchon er 
der Verfammlung auf dem Rütli fern geblieben war. Ungeſucht 
ift ferner die Alpenwelt wieder in das Geſpräch verwoben. Außer: 
dem bildet es eine wirfjame Einleitung zu der nun folgenden 
Apfelichußfcene, infofern wir vor derjelben jchon den gemedten 
Knaben lieb gewinnen, jo daß unfere Teilnahme durd) fein mutiges 
und Tiebevolles Benehmen im jener Scene dadurch noch geiteigert 
wird. Tell, welcher etwas früher als der Landvogt in Altdorf 
eintrifft, geht mit übergroßer Sicherheit an dem Hute ſorglos vor— 
über, obihon er bei der Aufrichtung desjelben und bei der Be— 
kanntmachung der fejtgejegten Strafe zugegen gewejen war. „Dem 
Friedlihen gewährt man gern den Frieden“, hatte er auf demjelben 
Plage zu Stauffacher gejagt und geglaubt, daß es möglich fei, ohne 
Fehde mit den Landvögten durchzukommen, und jebt muß er gerade 
an fih und zwar an demjelben Orte und noch dazu bei einer Ge— 
legenheit, wo eine Vermeidung des Konflift3 möglich gewejen wäre, 
das Gegenteil erfahren. Hätte er einen Ummeg eingejchlagen, wie 
andere e& thaten, um nicht an dem Hute vorübergehen zu müflen, 
ed wäre nicht zu einem Sonflifte gefommen. Als die Wächter ihn 
anhalten, ericheinen auf Walthers Hülferuf Röffelmann der Pfarrer 
und der Gigrift Betermann, ferner Walther Fürft, Melchthal, 
Stauffacher und andere, während bis dahin nur einige Frauen mit 
ihren Rindern an dem fonft belebten Orte um die Stange des 
Hut3 geitanden und dieſen verjpottet haben. Tell bewahrt den 
MWächtern gegenüber die ihm eigene Ruhe, mehr als die, meldhe 
bereit find, ihn zu befreien. Kein Wort des Unwillend kommt 
über feine Lippen, fein Flehen um Hülfe, vielmehr weilt er dieſe 
mit den Worten zurüd: „Sch helfe mir fchon ſelbſt“ — wieder ein 
bezeichnender Zug in Tells Charalter. Als die Wächter eben im 
Begriff find, ihm als Gefangenen fortzuführen, ericheint Geßler. 
Sein Kommen trifft uns nicht unerwartet. Das Geſpräch Tells 
mit feiner Frau, wie das zwijchen Bertha und Rudenz haben uns 
bereit3 darauf vorbereitet. Er erfcheint zum erjtenmale auf der 
Bühne und zwar hoch zu Roß, umgeben von feinen Jagdgenoſſen 
und von einer großen Zahl Gewaffneter. Nicht ohne Abſicht läßt 
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ihn der Dichter gerade an dem Orte auftreten, der bereit3 Zeichen 
feiner unumſchränkten Gemwaltherrichaft aufzumeifen hat, ebenfo be— 
zeichnend ift e3, daß er ihn vorher durch das gebietende Wort des 
Stallmeifterd? Harrad ankündigen läßt: „Platz, Pla dem Land: 
vogt!” worauf dann fein Befehl folgt, dad angejammelte, tumul— 
tierende Volk auseinander zu treiben. Beim Anblid ded Tell, vor 
dem er einjt gezittert, jteigern fih nun feine Befehle bis zur un— 
menſchlichen Grauſamkeit. Tell, der fich nicht frei von Schuld 
fühlt, bittet um Gnade, und da er der Ehrenbezeigung gegen den 
Hut feine große Bedeutung beilegt, fügt er hinzu: „Es foll nicht 
mehr begegnen!" Geßler iſt indes nicht gefonnen, ihm Verzeihung 
zu gewähren, ja er läßt e3 fogar bei der urjprünglich feitgejeßten 
Strafbeftimmung nicht bewenden. Troßend auf feine Macht, vers 
langt er im übermütigen Spiel feiner tyranniihen Willfür das 
Gräglichite, wa3 je einem Vater zugemutet worden ift: dad Leben 
feines Kindes aufd Spiel zu jeßen, mit den höhnenden Worten: 
„Du kannſt ja alles, Tell!” ohne zu ahnen, wie bald dieſes furcht— 
bare Wort gegen ihn in Anwendung fommen fol. Mit Blindheit 
gejchlagen, wie alle Tyrannen, rüftet er felbit das Werkzeug aus, 
welches ihn bezwingen und vernichten jol. Nicht auf dem Rütli, 
nur auf dem Plage zu Altdorf konnte Tell und zwar allein durd) 
Geßlers eigene PBerfon für die Sache des Rütlibundes gewonnen 
werden. Was diefer al3 die jchwerite und gefährlichite That der 
Zukunft als offene Frage anheim gegeben hatte, des Geßler fich zu 
entledigen — follte hier durch diejen ſelbſt herbeigeführt werden. 

Anfangs iſt Tell der Bittende und nennt wiederholt den 
Landvogt „lieber Herr.“ In Kreiſen aufgewacjen, in denen man 
nicht leicht den Reſpelt vor den höheren Ständen verliert und ver— 
lernt, fucht er ohne jeden Ausbruch von Haß mit aller Unterwürfig- 
feit den harten Sinn des Landvogt3 zu bredjen und fteigert jein 
flehentliche® Bitten, als diejer nicht nur fein Leben, jondern auch 
das feines Kindes fordert, wenn er den gebotenen Schuß nicht 
thue. Es ift weniger Furcht, er möchte das Biel verfehlen, was 
fein Flehen und Bitten fteigert, es ift das Vaterherz, welches jich 
gegen einen jo unmenſchlichen Befehl empört, die Armbruft zu er: 
greifen, um von dem Haupte des lieben Kindes einen Apfel herab- 
zufchiehen. Von der Aufregung und von dem furchtbaren Kampfe, 
in welchen das fonft fo ruhige Weſen Tells verfegt worden ift, 
legen die Blide feiner Augen, wie das Zuden jeiner Hände und 
das Zittern feiner Kniee ein beredted Zeugnis ab. Aber ungerührt, 
ohne jedes Gefühl von Mitleid bleibt der Landvogt bei feinem 
frevelhaften Befehle. Gleichgültig laffen ihn die Seelenqualen eines 
Baterd, gleichgültig die teilnehmenden Bitten und Mahnungen der 
Umftehenden, die er faum anhört. Ohne eine Miene zu verziehen, 


verlangt er die Ausführung ſeines Befehls und begleitet dieſen 
obenein mit frechem Hohn. Auf die bewaffnete Schar, die ihn 
umgiebt, fich jtügend, fürdjtet er weder Gott noch Menjchen und 
ichredt ald echte Tyrannenfeele vor feiner böfen That zurüd. Als 
Tell vernimmt, daß ohne den Schuß nicht nur fein, fondern aud) 
ſeines Sohnes Leben verwirft jei, da ermannt er jih. „Es muß!” 
ruft er nach der furdhtbariten Seelenfolter, und nun zittern Die 
Hände und die Kniee nicht mehr. Das Biel ift ihm ficher. 

Vortrefflih hat der Dichter es verjtanden, die Aufmerkſamkeit 
der Zufchauer von dem zielenden Vater auf andere Perjonen zu 
leiten. Während Rudenz voll Reue über jeine frühere Verblendung 
mutig und fühn dem graufamen Landvogt entgegentritt, diejer ob 
der Kühnheit des jungen Mannes zürnend feinen Reiſigen winkt, 
den Verwegenen zu ergreifen, und dadurch) das Intereſſe unmill- 
fürlich vom Tell auf diefe Gruppe ſich wendet, fällt der Apfel, jo 
daß dies Ereignis gleihjam hinter den Koulifjen jtattfindet und 
der Zuſchauer don einem Anblick befreiet wird, der zu gräßlich 
wäre, als daß er nicht allen poetischen Genuß jtören ſollte. Ahnlich 
verfährt der Dichter bei dem zweiten Schufje Tells. 

Der glüdlihe Ausgang erfüllt alle Anweſenden mit Freude, 
nur den Geßler nidt. 

„Er hat geihofien? Wie? Der Raſende!“ 
ruft er erjtaunt aus. Ein geheimes Grauen überfällt ihn. Das 
auserjehene Opfer ift feinen Händen plötzlich wieder entichlüpft, 
und er muß dabei etwas von dem fühlen, was Tell fpäter im 
Monolog ausſpricht: | 
„Wer jich des Kindes Haupt zum Ziele fette, 
Der kann auch treffen in das Herz des Feindes.“ 

Jetzt darf er nod weniger den furdtbar gewordenen Gegner 
frei ziehen lafjen. Und diejer, der alles beendet glaubt, liefert 
jih zum zweitenmale in feine Gewalt. Noch hat der gerade, arg 
loſe Mann die heimtüdifche Bosheit einer argwöhnischen und arg» 
fiftiichen Tyrannenſeele nicht ergründen gelernt, und frei jagt er 
heraus, wozu von ihm der zweite Pfeil beigeitedt wurde. Es 
bedurfte erjt noch eined abermaligen Frevels, einer wirklichen Be— 
raubung der perjünlichen Freiheit Tells, welche diejer höher anfchlug, 
als daS Leben, ehe er ausführt, was er mit dem zweiten Pfeile 
beabjichtigte. Gebunden wird er ind Schiff abgeführt, um in einen 
grauenvollen Kerker geichleppt zu werden, der für ihn eine Gruft 
des Todes werden mußte, wie Hedwig jpäter ganz richtig bemerkt. 
Mit der Kerferhaft führte Geßler nur auf eine andere Weife fein 
böjes Vorhaben aus. Alle verzagen! Tell verzagt nicht. Ihn 
hält das gläubige Vertrauen aufrecht. Wo feiner zu helfen ver— 
mag, vermag Gott zu helfen. — In diefem Glauben, mit welchem 
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der Dichter leife ſchon Tells Rettung andeutet, nimmt er Abſchied von 
den Seinen, während Geßler, trogend auf jeine Macht, im frevel- 
haften Übermut auch die Gottheit glaubt herausfordern zu können. 


„Laß fehn, ob fie ihn zweimal retten wird,“ 


fagt er zu dem mahnenden Stauffacher. Mit diefen Worten ift 
er einem höheren Verhängnis verfallen, welches er felbit herauf- 
beihworen hat. 

Die ganze Scene des Apfelichuffes und die daran fich ſchließende 
Gefangennahme Tells ift unftreitig eine der ergreifendften, welche 
die Bühne aufzumeifen hat. Biel trägt dazu dad Benehmen von 
Tells Knaben bei: fein zuverfichtlicher Glaube, daß der Vater das 
Biel nicht fehlen kann, feine daraus entjpringende Furchtlofigkeit, 
jeine triumphierende Freude, ald er dem Bater den durchichoflenen 
Apfel bringt, jein Wort an den Großvater, nicht vor Geßler nieder- 
zufnien, defjen Falſchheit fein kindliches Gemüt fofort herausfühlt, 
fein Schmerzendruf: „O Bater! Bater! Lieber Vater”, als diejer 
fortgeführt wird, dazu Tells Antwort: „Da droben ift dein Vater! 
Mir wird Gott helfen”, wobei er den Knaben mit Inbrunſt an 
jein Herz drückt — alled dieſes ift unübertrefflich dargeitellt. Daß 
auch die genannten Vertreter des Nütlibundes fi äußern müſſen, 
ift ſelbſtverſtändlich. Alle find entrüftet über die unerhörte Graufam- 
feit Geßlerd, jeder in anderer Weije. Keiner von ihmen hätte da$ 
Anfinnen Geßlers für möglich gehalten. In bitterem Unmut fagt 
der feurige Melchthal: „DO, hätten wir's mit friſcher That vollendet! 
Verzeih's Gott denen, die zum Aufjchub rieten!" Des Pfarrers 
Nöffelmann Mahnungen, die er unmittelbar an Geßler richtet, 
tönen wie eine Stimme aus dem Senjeitd. Stauffacher, welcher 
den Tell für die Beratung auf dem Rütli zu gewinnen fuchte, ruft 
bei dem Abführen desjelben verzweifelnd aus: „DO, nun ift alles, 
alle hin! Mit Euch find wir gefeffelt alle und gebunden“, ein 
Zeichen, wie jehr er bei dem allgemeinen Aufftande gegen die Vögte 
gerade auf Tell gerechnet hat. Selbſt Harrad und der Wächter 
Leuthold geben ihre Teilnahme an dem Geſchicke Telld fund, Am 
entjchiedenften und Fühnften treten Nudenz und Bertha vor dem 
verfammelten Bolfe für ihn gegen Geßler auf. Erſterer greift 
jogar zum Schwerte, als Geßler drohet, ihn gefangen nehmen zu 
lafjen. Unterbleibt auch die Gefangennahme, da dem Vogte der 
Zeitpunkt nicht günftig erfcheint, jo Hat der Nachedürftige, welcher 
feinen Widerjpruch ertragen kann, die Rache doch nicht aufgegeben, 
fondern eine andere Strafe ausgedacht, wie wir fpäter erfahren, 
nämlih Bertha heimlich) nach der Feſte Landenbergs in Sarnen 
bringen zu lafjen. Durch dieſen Rachealt gedenft er Bertha und 
Rudenz zugleich zu ftrafen, ein neues Beichen, daß dem Tyrannen 

Bude, Erläuterungen. I. 10. Aufl. 23 


— 354 — 


nichts heilig iſt. So ſtehen alle auf Tells Seite. Der Dichter 
hat es verſtanden, auch hier wie in der Rütliſcene trotz der reichen 
Zahl von Perſonen in der mannigfaltigſten Weiſe den allgemeinen 
Abſcheu gegen den Tyrannen zum Ausdruck zu bringen und durch 
die Grauſamkeit desſelben ſogar ein Bündnis des Rudenz mit 
Melchthal in Ausſicht zu ſtellen. Beide, die anfangs einander 
ſtolz ſich gegenüberſtanden, verbinden ſich infolge der Apfelſchuß— 
fcene auf Tod und Leben miteinander, So ruhet auf der Kom— 
pofition des dritten Alt3 ein Zauber, der zur höchſten Bewunderung 
binreißt und der wie der Aufbau der voraufgegangenen Alte in 
fteter Steigerung zum zweiten Schuffe Telld, zur Kataftrophe des 
Stüds, hindrängt, welche dem Volke die alten Rechte und die alten 
Sreiheiten wiederbringt, an deren Wiedererlangung auch edle Ge— 
ichlechter fich beteiligen. 


Vierter Aufzug. 


Der Schluß ded dritten Alts ift ein jo mächtig ergreifender, 
daß der Zuſchauer bei der Aufführung des Dranıa ficherlid mit 
großer Spannung dem Aufzug des Vorhangs zum vierten Alte 
entgegenjieht, mit dem Wunjche, daß Tells letztes Wort bei jeinem 
Abführen nach dem Schiffe: „Mir wird Gott helfen!” fich erfüllen 
möge. Der Beginn des vierten Alts erhöhet noch diefen Wunjch, 
indem wir aus dem Geſpräche zwiſchen Kunz von Gerſau und dem 
de3 Fiſchers und feines Knaben erjahren, daß beim Einjdiffen Tells 
ein wütender Sturm ausgebrochen ift. Mit großer Kunft fpannender 
Darjtellung hat der Dichter in fteter Steigerung und gleihjam zu 
teilnehmenden Augenzeugen der Gefahren gemacht, welche Die Schweizer- 
ſeen bei einem Sturm den Schiffern bieten, ähnlich wie im erften 
Alte bei Baumgartens Rettung. Und nicht diejes allein, er hat in 
den Gejprächen der genannten Berfonen aud) in der ungezwungenjten 
Weije die Apfelichußfcene wieder in Erinnerung gebracht und dabei 
zugleich dargelegt, welch einen erichütternden Eindrud diefe Scene 
ſelbſt auf diejenigen macht, welche bei derjelben nicht zugegen 
gewejen jind. Auch ift die erite Scene des vierten Alt injofen 
noch eine Fortjegung von dem Schluffe des vorigen, als der Fijcher 
bei der Nachricht von der Öefangennahme Tells, „des beften Mannes 
im Lande”, ebenjo verzweifelnd und hoffnungslos in die Zukunft 
blidt, wie Stauffacher diejes that, als man Tell gebunden nad) 
dem Schiffe bradte. Alles dieſes bildet in meilterhafter Weife 
zugleich die Einleitung zu dem jebigen Auftreten Telld. Als Gott 
Bertrauender verließ er die Bühne, als Gott Dankender erjcheint 
er wieder, die Hände zum Himmel emporgehoben, das Knie zur 
Erde gebeugt, und dann dem verzagten Fijcher über feine Rettung 
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und über ſeine Befreiung von den ihm angelegten Feſſeln Bericht 
erſtattend. Derſelbe iſt ſchlicht und ruhig gehalten und ſeinen 
früheren Worten gegen Hedwig entſprechend: 

„er friſch umherſpäht mit gefunden Sinnen, 

Auf Gott vertraut und die gelenke kraft, 

Der ringt ſich leicht aus jeder Fahr und Not.“ 
Gott verhängte, jagt der Gerettete, daß ein graujam mörderifch 
Ungemitter jähling3 herfürbrach aus des Gotthart3 Schlünden; der 
fühne Sprung vom Schiffe auf die Platte des jteilen, hohen Felſens 
ift ihm ebenfall® durch Gottes Gnade, die er angefleht, gelungen. 
Und fo fieht er in feiner wunderbaren Rettung fichtbarlic) die Hand 
Gotted, Ohne fein Vorhaben dem Fifcher anzuvertrauen, erkundigt 
er fi) nur nad) dem nächſten Wege, welcher nad Küßnacht führt, 
bittet dann den Fiſcher, ungefäumt nach Bürgeln zu eilen und 
jeinem teuren Weibe zu verkünden, daß er gerettet und mohl 
geborgen jei und dieſes zugleich auch dem Walther Fürft und anderen, 
die im Rütli geichworen, mitzuteilen. Als Mann der That ift er 
in feiner Rede auch hier wieder kurz. Daß er in feiner Anficht 
über die Herrichaft der VBögte anderer Meinung geworden ift, deuten 
jeine legten Worte in der Unterredung mit dem Fiſcher ahnungs— 
voll an. Einft hatte er zu Stauffadher gejagt, als diefer ihn für 
den Rütlibund anmerben wollte: „Die einzige That ift jetzt Geduld 
und Schweigen“; jebt dagegen trägt er dem Fiſcher auf, den Ver— 
bündeten zu verfünden, er jei frei und feines Armes mächtig; fie 
follten wader fein und gutes Mutes, bald würden fie ein Weitres 
von ihm hören. Und als der Fiſcher ihn fragt, was er beabitchtige, 
erwidert er: „Sit es gethan, wird’3 aud, zur Rede kommen!” 
Mit diefen dunfeln Worten fchließt die erfte Scene. 

Die zweite Scene führt und in dad Sterbehaus des edlen 
Artinghaufen. Daß derjelbe feinem Ende entgegenfieht, ift in der 
eriten Scene bereits vom Fiſcher angedeutet, welcher bei der Nachricht 
von der Gefangennahme Tells in dem Hinfcheiden Attinghaufens 
den legten Anfer der Hoffnung auf die Befreiung der Schweiz zer- 
brechen fieht. Im ähnlicher zaghafter Stimmung treffen wir im 
Sterbehaufe des edlen Freiheren die Häupter der Verbündeten, 
welche von der Rettung Zell noch feine Kunde haben. Erft am 
Ende der Scene macht die faft verzweifelnde Zaghaftigfeit einem 
mutigen und entjchlojjenen Vorgehen Platz, wozu ſowohl die be= 
Ihämenden Vorwürfe Hedwigs beitragen, wie auch und mehr noch 
der unerwartete Beitritt Rudenz' zur Sache des Volks. War doch 
ein jofortige® Vorgehen für die Rettung Tells ebenjo notwendig 
wie für die Befreiung Bertha. Und jo endet denn die zweite 
Scene mit dem Beichlufje, noch in der Nacht alle feiten Burgen 
der Vögte zu zerjtören und durch Feuerzeichen auf den Bergen den 
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allgemeinen Aufitand gegen die Vögte anzufündigen. Der Erite, 
welcher dem Rudenz begeijtert zuftimmt, ift der feurige Melchthal. 
Iſt auch bei Rudenz die Haupttriebfeder in diefem Augenblide feine 
Liebe zu Bertha, jo zeigt doch der weitere Verlauf des Stüd3, 
insbefondere der Schluß desjelben, daß er auch ein Herz für das 
Wohl des Volks hat. Den zögernden Landleuten gegenüber durfte 
der Dichter eine Perjönlichkeit aus den edlen Gejchlechtern jchon 
deshalb nicht fehlen lafjen, weil dadurch das Befreiungswerf um 
jo mehr Aussicht auf Erfolg bot, wenn Adel und Volk ſich die 
Hand reiten. Ein folhes Zufammengehen ift auch der Wunſch 
des jterbenden Attinghaujen gewejen, als er in letter Stunde noch 
feinen Neffen zu befehren ſuchte und ihn mahnte, „and Vaterland, 
and teure“ fich zu ſchließen und dieſes obenan zu ftellen. Erjterer, 
für den und der Dichter mehr erwärmt hat al& für Rudenz, ift 
unter allen der Einzige, welcher perjönlid von der Tyrannei der 
Bögte nicht gefränft worden ift, und dennoch Hat er das ruchlofe 
Treiben der Gemwalthaber empfunden, als wäre es ihm jelbit wider— 
fahren. Sein ganzes, langes Leben hindurch hat er jein Glüd 
darin gejucht, für das Volk zu wirken. Oft hat er ald Bannerherr 
dieſes biedere Volk der Hirten gegen den Feind geführt, oft als 
Landammann mit ihm zu Gericht geſeſſen und feine höhere Ehre 
angeftrebt, als das Haupt zu beißen eined freien Volks. Sekt, wo 
dieſes aus eigenem Entichluffe des Landes Wohl in die Hand ge— 
nommen und zur Selbjthilfe ſich angeſchickt hat, fühlt er, daß Die 
alte Zeit zu Grabe geht und durd andere Kräfte dad „Serrliche 
der Menſchheit“ fich erhalten will, ſchauet im Geifte Die glänzenden 
Siege der Schweizer bei Morgarten und Sempad) und die Helden 
that eine Arnold von Winkelried voraus und fieht ohne Neid und 
Unmwillen freudig und getroft die neue Zeit heraufblühen. Geine 
Hand auf dad Haupt von Telld Knaben legend, von welchem der 
Bater mannhaft den Apfel herabſchoß, ſpricht er wie ein alter 
Seher die prophetifchen Worte: 

„Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 

Wird euch Die neue, beſſ're freiheit grünen; 

Das Alte ftürzt, es ändert jich die Zeit, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
Der geglüdte Schuß ift ihm eine Bürgſchaft dafür, und die Nady- 
richt, daß fein Neffe Rudenz der Sache ded Volks beigetreten jei, 
erleichtert ihm die Sterbeitunde. Das Wuftreten des edlen Greifes 
für die Sache des Volks trägt weſentlich dazu bei, die unter- 
nommene Gelbithilfe der Schweizer von jedem Scheine der Un— 
rechtmäßigfeit zu befreien. 
Wie ein Heiliger Mahnruf der Geſchichte aller Zeiten und 

aller Völker klingen die legten Worte des Sterbenden: „Seid einig, 
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einig, einig!” So iſt denn dieſe Scene wieder reich an ergreifenden 
Ereigniffen. Dahin gehört auch dad Wuftreten Hedwigs, dieſes 
Mufterbild einer forgenden Mutter, deren Herz von der ihr mit— 
geteilten, furchtbaren Gefahr, in welcher ihr Kind gejchwebt hat, 
noch ganz erjchüttert ift. Selbſt beim Wiederjehen ihres unverlept 
gebliebenen Kindes, welches fie mit den Worten: „Mein Wälty! 
O, er lebt mir!” in ihre Arme fließt, kann fie den Gedanten 
nicht los werden, daß e3 hätte auch anders kommen fönnen, und 
fann fi nicht enthalten, ihrem Manne, wie denen, weldhe in 
Altdorf bei dem Schufje zugegen waren und nichts für Tell thaten, 
bittere Vorwürfe zu machen. Es iſt dad gequälte Mutterherz, 
welches der Dichter und hier in der ergreifenditen Weije vorführt. 

Die letzte Scene des vierten Alt enthält die Kataftrophe und 
beginnt mit einem Monologe Telld, der aus mehr als einem Grunde 
vor dem Schuſſe auf Gehler geboten war. Schon der äußere 
Umftand rechtfertigt ihn, daß Tell auf die Ankunft Geßlerd und 
jeined Gefolge warten muß, mehr jedoch die innere Rechtfertigung 
Telld vor jeinem Gewifjen, ehe er zu einer That jchreitet, welche 
im ohne die Vorgänge in Altdorf nie in den Sinn gefommen 
wäre. Bis dahin Hatte er ftill und harmlos nur feiner Familie 
und jeinem Waidwerf gelebt, war jelbit von der Beratung auf dem 
Rütli fern geblieben, hatte den Geßler ſogar um Berzeihung ge= 
beten, daß er dem Hute feine Reverenz ermwiefen und hatte zugleich) 
dad Verſprechen Hinzugefügt, es folle nicht mieder geichehen, ja er 
hatte, wenn aud nad jchwerem Kampfe, dem Befehle Geßlers 
gehorht und den Schuß nad dem Apfel auf dem Haupte feines 
Kindes gethan, hatte ferner infolge der Verſicherung des Landvogts, 
fein Leben nicht zu bedrohen, frei und offen bekannt, wozu er den 
zweiten Pfeil aus dem Köcher herborgezogen habe, und wäre ruhig 
von dannen gegangen, da der Schuß nad) dem Apfel geglüdt war, 
wenn der Wüterich, der es auf feine Vernichtung abgejehen hatte, 
ihn nicht gebunden in das Schiff hätte führen laffen, um ihn nad 
einem Kerker zu bringen, wohin weder Sonne noh Mond fdien, 
der, wie Hedwig in der vorigen Scene richtig bemerkte, für ihn 
ein Ort ded Todes werden mußte. War er für den Augenblid 
aucd gerettet, der nächſte Augenblid konnte ihn wieder in Die Gewalt 
des Landvogtd bringen. Was er da zu erwarten hatte, das fann 
nad) dem Worbergegangenen nicht zweifelhaft fein. Und hätte er 
durch eine fchnelle Flucht ſich der Verfolgung entziehen wollen (ein 
Gedanke, der natürlic) in dem Gemüte ded Redlichen gar nicht 
auffommt), jo hätte er die ganze Rache Geflerd auf Weib und 
Kind heraufbeihmworen. Daß Unſchuldige nicht geichont wurden, 
hatte er eben erjt an jeinen eigenen Finde erfahren, welches der 
Landvogt gleichfall3 dem Tode weihen wollte. Und jo hat denn 
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Tell nach allen ruhigen Erwägungen die Überzeugung gewonnen: 
Geßler muß fort! Sein Entihluß ift fein Akt der Rache, fein 
Akt politijcher Erwägungen, es ift die ihm aufgedrungene Notwehr, 
durch welche er das höchſte Gut, fein und feiner Familie Leben 
zu verteidigen fucht. ‚Einen gejeglichen Weg der Beſchwerde gab 
ed nicht. Die Vögte Ffonnten in den Kantonen frei falten und 
walten, wie e& ihnen beliebte. ©eßler, auf feine Macht fic jtübend, 
hatte ohne alle Gewiſſensbedenken jedem feiner Befehle obenein noch 
Hohn und innere Schadenfreude hinzugefügt, und fo blieb dem Tell 
nicht3 andered übrig, als den Tyrannen, dem jedes menjchliche 
Gefühl abhanden gelommen und der jeder Warnung unzugänglich 
fi) zeigte, wie einen tollen Hund niederzufchießen, gegen welchen 
die Selbiterhaltung ebenfalls zur gebietenden Notwendigkeit geworden 
it. Sein Monolog ift denn auch von folder Wirkung, daß in 
ung nicht der leiſeſte Zweifel über die Berechtigung von Telld Vor: 
haben entjteht. Um fich nicht abermal3 preidzugeben, blieb diefem 
nicht® anderes übrig, als vom Verſteck aus den Geßler zu erſchießen. 
Feigheit ift es nicht. 

Der Dichter läßt nach dem Monologe nicht gleich den Geßler 
auftreten, weiß uns aber in fortlaufender Spannung auf fein Er- 
ſcheinen zu erhalten. Die Unglüdsbotichaften, welche der Flurſchütz 
dem Wartenden berichtet, die Nachricht, daß der Vogt heute nicht mehr 
fomme, die Widerlegung diejer Nachricht durch Frieghardt, welcher den 
Auftrag hat, die Ankunft des Vogts auf der Burg desfelben anzu— 
fündigen — alles dieſes trägt dazu bei, die Spannung zu erhöhen. 
Nicht minder wirkſam ift auch Die Einfügung des Hochzeitzuges, welcher 
vor dem Tode Geßlers durch die hohle Gaſſe fich bewegt und den 
ernit geitimmten Tell nicht nur zu den ahnungsvollen Bemerkungen 
dem Flurſchützen gegenüber veranlaßt, jondern bei der Zurückkunft 
des Zuges auch Anlaß zu den lebten Wutausbrücden Geßlers wird, 
indem der Zug die Knechte Hindert, fchnell auf den Befehl ihres 
Gebieterd zur Stelle zu fein, fo daß diejer äußert: „Ein allzus 
milder Herricher bin ich noch gegen dieſes Volk.“ Ebenſo wirkſam 
it dad Auftreten der unglüdlihen Armgart mit ihrem Anliegen. 
Geßler erſcheint abermals zu Pferde in Begleitung des Harras und 
umgeben von feinen Gewaffneten, mit dem gebietenden Worte: 
„Zurück!“ Kurz vor dem Scuffe tritt dann die Armgart bittend 
an ihn heran und flehet um Gnade. Ihr bis zur Verzweiflung 
fi fteigernde8 Bitten rührt den Geßler ebenjowenig, wie ihn das 
Flehen Tells in Altdorf gerührt bat, troß des Mitleid! und der 
Fürbitte des Harrad. Vielmehr ergeht fich fein Zorn in neuen 
Drohungen und neuen Anſchlägen, welde er jeit der Fahrt auf 
dem See erjonnen hat, jo daß dem Bolfe eine grauenvolle Zukunft 
bevoritand. Als der Mordfüchtige im Begriff ift, die Armgart mit 
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ihrem Rinde überzureiten, da fällt plöglich der rettende Schuß, ber 
alles böje Wollen des Tyrannen zu fchanden macht. In dieſe 
Schredendfcene tritt der zurüdgelommene Brautzug und jubelt 
ahnungslos mit feiner Iuftigen Hochzeitmufit in die Todesangft de& 
Sterbenden, einen grellen Gegenjaß zu den letzten furdhtbaren 
Drohungen desjelben bildend; nicht minder thut Dies ſowohl das 
unjchuldige, von den Hufen eben noch bedrohete Kind, welches die 
Armgart hoch empor gehoben hält, wie aud) der Gejang der barm— 
bherzigen Brüder, der dem „Sch will” des Geßler entgegenhält, daß 
der Tod nicht nach dem Wollen fragt und dat Gott Rechenſchaft 
fordert. Alles dieſes ift wieder von erjchütternder Wirkung und 
bildet zugleich einen bezeichnenden Gegenjaß zu dem ruhigen, fanften 
Hinjheiden des edlen Attinghaujen. 

Geßler zeigt in feiner Perjon vorzugsweiſe die Tyrannei und 
ihr finftere® Geihid. Es erfüllt fih an ihm der lud), der auf 
dem Leben aller ruhet, die ihr jelbitfüchtiges Wollen mit fanatifcher 
Wut über das Geſetz erheben. Rückſichtslos erlaubt er ſich Be— 
ftrafungen und Eingriffe, welche jelbit der Kaifer ſich nicht würde 
erlaubt haben. Alle Warnungen und Mahnungen bleiben bis zum 
legten WUugenblide fruchtlos; aud die Rettung aus dem Sturme 
auf dem See hat feinen Eindrud auf ihn gemadt. Da Wolfen- 
{hießen und Landenberg nur vorübergehend erwähnt find, jo wird 
die Aufmerkſamkeit vorzugsweife ihm zugewandt, was gewiß nicht 
wenig zur Vermehrung des Eindruds beiträgt. Zugleich hat der 
Dichter in den voraufgegangenen Alten meifterhaft es verjtanden, 
dur ftufenmäßig ſich fteigernde Züge uns in die höchſte Spannung 
auf das perfünliche Erjcheinen Geßlers zu verjeßen, was jchon im 
voraus nichts Gutes ahnen läßt. Zuerſt wird von ihm nur erzählt 
in der Unterredung Stauffacher® mit feiner Frau. Wir lernen 
ihn aber da jchon als einen Mann fennen, dem jede Freiheit und 
jedes Recht des Volkes ein Greuel ift, und der da will, daß alles 
vor ihm zittern fol. Dem reichäfreien Stauffadher jagt er: 

„sch will nicht, daß der Bauer Häufer baue 
Auf feine eig’ne Hand und alſo frei 

Hinleb’, als ob er Herr wär’ in dem Lande. 
Sch werd’ mich unterftehn, euch das zu mehren.“ 

Nach diefer Drohung wird er uns ſchon unmittelbarer vor= 
geführt in der 3. Scene des 1. Afts, indem wir ein Werf von ihm, 
die im Bau begriffene eite, zu jehen befommen, wobei in dem 
Fronvogt der fchnöde Hohn des Unterdrüders, der gleich darauf 
in der Aufpflanzung des Hutes noch mehr zu Tage tritt, ſich ſchon 
fund giebt. Ohne Beleidigungen rächen zu müfjen, ohne Eingriffe 
abzuwehren, bekämpft Geßler planmäßig die Freiheit als folche. 
Der Kaiſer hätte fein mwilligere® und ergebenered Werkzeug finden 
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fönnen. Während Wolfenjchießen die innere Gemeinheit feiner 
Natur an den Tag legt, übt Geßler jtrenge Gelbitbeherrichung, 
überall das eine Ziel im Auge behaltend: jeinen Willen an die 
Stelle der Rechte und Freiheiten des Landes zu feßen, wobei er 
jih in der verädtlichiten Weife unbejchränft über die KHarften 
Rechte des Volkes, wie über dad, was menfchliche® Gefühl und 
Gewifjen gebieten, hinmwegjegt und vor feinem Mittel zurücdbebt. 
Nichts ift ihm Heilig. Auf Harras, den Begleiter Geßlers, hat der 
Upfelihuß einen fihtlihen und nachhaltigen Eindrud gemadt („ers 
zählen wird man von dem Schügen Tell, jo lang’ die Berge jtehn 
auf ihrem Grund“), auf Geßler nicht, und als jener in der hohlen 
Gaſſe nochmals das Wort für die Schweizer ergreift, wird er aud 
da in der beſtimmteſten Weife von Geßler zurüdgewiejen. Ein 
unbeugjamer Wille, der auch das äußerfte nicht jcheuet, lauernde Ruhe, 
gallige Rachſucht, tüdifcher Argwohn, höhnender Übermut, dabei 
Beigheit, wenn der Schuß der Bewaffneten fehlt — das find die 
Grundzüge feines Charakters. Daß er fällt, hat er ſelbſt verichuldet. 
Dad ganze Stück arbeitet in feiner Anlage und in dem Verlaufe 
der Handlung darauf Hin. Erſt im Angeficht des Todes erwacht 
dad Schuldbewußtjein. „Das ift Tells Geſchoß“ find feine lebten 
Worte. Niemand weiß, wer den Pfeil auf ihn abgedrüdt hat. Er 
weiß ed. Die Stimme des wach gewordenen Gewiſſens hat es ihm 
gefagt. Es iſt zu fpät. Seht muß er, den niemand zur Rechen— 
ihaft zu ziehen vermochte, vor dem ewigen Richter ſtehen. Kein 
Mitleid erfaßt uns bei ſeinem Tode. 


Fünfter Aufzug. 


Der 5. Aufzug führt uns zunächſt wieder nach Altdorf, wo 
vor unſern Augen Zwing-Uri zerſtört wird. Der Fall der andern 
Burgen, wie die Vertreibung der Vögte wird kurz berichtet. Auch 
erfahren wir in dieſem Afte, was aus Bertha geworden iſt, worüber 
und der Dichter ebenfalls Aufichluß geben mußte. Die Berftörung 
der Burgen erfolgt vor der auf dem Rütli feitgejegten Zeit, fteht 
aber mit der Beratung daſelbſt nicht im Widerfprud. Sie ift 
eine Folge von Telld That. Ohne diefe wäre die Befreiung nicht 
jo raſch erfolgt. Hat der Dichter feinen Helden auch nicht zum 
Haupt der Verbündeten gemacht, ihm auch nicht die Stelle eines 
Leiterd und Führers gegeben, jo hat er ihn doch zum Mittelpunkt 
des Sanzen erhoben. Der Borwurf, daß dad Drama zwei von— 
einander unabhängige Handlungen vorführe, trifft nicht zu. Sit 
Tel aud nicht mit auf dem Rütli gewejen, fo gehört er dennoch 
den Verbündeten an, die ihn ohne das entferntejte Mißtrauen zu 
den ihrigen zählen. Durch feine unmittelbare, nicht aus der Bes 
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ratung bervorgegangene That — die Berechtigung einer folchen 
hat der Bund ſelbſt eingeräumt — führt er nicht nur aus, was 
derjelbe als das jchwierigfte Unternehmen bezeichnete, er fteigert 
auch durch jeine That das Selbjtvertrauen der Eidgenofjen in einem 
jolhen Grade, daß fie fich jegt ſtark genug fühlen, einer größeren 
Macht ald der der Vögte entgegenzutreten. 


Walther Fürft. 
Seid gewiß, nicht jäumen wird der König, 
Den Tod zu rächen feines Vogts und den 
Bertrieb’nen mit Gewalt zurüdzuführen. 
Melchthal. 
Er zieh' heran mit ſeiner Heeresmacht! 
In aus dem Innern doc, der Feind verjagt! 
Dem Feind von außen wollen wir begegnen. 
Ruodi. 
Nur wen’ge Päfje öffnen ihm das Land, 
Die wollen wir mit unjern Leibern beden. 
Baumgarten. 
Wir find vereinigt durch ein ewig Band, 
Und feine Heere jollen ung nicht ichreden. 

Die — was wird der Kaiſer nach dieſen Vorgängen thun? 
fonnte der Dichter nicht unerledigt laſſen, wenn der Zuſchauer die 
beruhigende Gewißheit mit hinwegnehmen jollte, daß die erziwungene 
Befreiung des Schweizerlande® audy eine dauernde jein werde. 
Der Dichter beantwortet diefe Frage, indem er ein jpäteres Er— 
eignid, die Ermordung Albrecht3, mit in das Stüd aufnimmt und 
die Kaiſerin bei den Eidgenofjen um Hilfe nachſuchen läßt. Hier— 
mit erhält dad Drama noch einen weiteren hiftorijchen Hintergrund, 
der jedoh im engen Zujammenhange mit dem Vorausgegangenen 
jteht, indem die Vögte nicht ohme Befehl des Kaiſers handelten, 
der die Kantone um jeden Preis den Beſitzungen jeined Haufe 
einverleiben wollte und durch jeine Zändergier all das Unglüd 
über die Schweizer brachte. Zugleich erhalten wir mit diejer Er— 
meiterung ded Drama Einblide in die gewaltthätigen Tage einer 
auf Selbithilfe geitellten Zeit, in welcher auch das Königtum nicht 
befeftigt war und durch Aufitände der Bafallen, ſelbſt folder aus 
der eigenen Familie des Herrfcherd, bedroht wurde. Wenn Tell 
dem Barricida gegenüber, deſſen Mord aus Ehrgeiz, Herrichjucht 
und Neid hervorgegangen war, jeine That als eine mit jener nicht 
in Vergleich zu ftellende rechtfertigt, und jene ald Die eines ges 
meinen Mörder verflucht, jo bewog den Dichter hierzu vorzugs— 
meije ein piychologiicher Geſichtspunkt. Hatte er uns den jich recht» 
fertigenden Tell vor gejchehener That gezeigt, jo mußte er auch 
darlegen, wie Tell nad) gejchehener That über diejelbe denkt, da 
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dieje nicht felten das Urteil umzuftimmen pflegt. Denn ein anderes 
Untlig zeigt fie, eh’ fie geſchehen, ein anderes, ift fie vollbradit, 
Tell fieht nad) wie vor in feiner That eine aufgedrungene Not- 
wehr. Schon in der hohlen Gaſſe erklärte er gleich nad) derjelben 
frei und offen: „Du kennſt den Schützen, ſuche feinen andern“ 
und geht nicht wie ein Mörder, der fich fürchtet, von dannen, 
während Parricida die Flucht ergreift und ſich als Mönch ver- 
leidet, um nicht entdedt zu werden. Nicht der Teijefte fittliche 
Zweifel über die Berechtigung feiner That jteigt in ihm auf; ebenfo= 
wenig bei den Verbündeten. Ohne Vorwurf kehrt er zu feiner 
Familie zurüd und tritt über die Schwelle feines Haufe mit dem 
Bewußtjein, dad Tenerfte, was die „heilige Natur“ einem Vater 
anvertrauet hat, vor der Rache Geßlers geihüßt zu haben, während 
PBarricida aus egoiſtiſchen Intereſſen die Hand an feinen Ber- 
wandten, den Kaiſer, an daS geheiligte, unverlegliche Oberhaupt 
Deutjchlands, gelegt hatte, was jeine That doppelt verwerflich macht 
und nicht nur den Tell mit gerechtem Entjeßen erfüllt, fondern 
aud) die im Aufitande begriffenen Verbündeten. Es lebt in diefen ein= 
fahen Schweizerbauern noch etwas von dem fchönen, altgermanifchen 
Buge der frommen Ehrfurcht vor dem DOberhaupte. Keiner von 
ihnen würde gewagt haben, troß der ſchweren Bedrüdungen, den 
Kaifer zu ermorden, und wenn Tell die That des Parricida diejem 
gegenüber verflucht und zu ihm fagt: „Du haft die Heilige Natur 
geihändet!” jo ſpricht aus diefen Worten nicht nur der Abjcheu, 
den er empfindet, daß Parricida ohne Notwehr gehandelt und 
obenein feinen Verwandten getötet hat, fondern auch der Abfcheu 
bor einem Kaifermorde. 

Selbſtverſtändlich durfte der Dichter in dem letzten Alte die 
Rückkehr Tells zu feiner Familie nicht unerwähnt laffen. Freudig 
verfündet Hedwig den Rindern die baldige Ankunft des Vaters 
und die Befreiung von der Gemwaltherrichaft der Vögte, wobei 
Walther mit Eindlihem Stolze hervorhebt, daß er beim Schuſſe 
nah dem Apfel nicht gezittert habe. Bald darauf erfcheint Tell 
mit den bezeichnenden Worten: „DO Hedwig! Hedwig! Mutter 
meiner Kinder! Gott hat geholfen.” Innig umarmt Hedwig den 
Ankommenden, und wenn fie in der freude des Wiederjehens einen 
Augenblid auch der Angſt während feiner Abweſenheit gedenft, fo 
it das ganz natürlich. Es wäre unnatürlich, wenn fie es nicht 
gethan hätte. Dagegen iſt das plößliche Erjcheinen Parricidas in 
dem Haufe Tell® während der Freude des Wiederjehend etwas 
ftörend. Umgehen konnte der Dichter in dem lebten Akte das Auf- 
treten Parricidad nicht. Iſt doch feiner wiederholt gedacht worden, 
Ihon auf dem Rütli. Sicherlich bewog den Dichter, ihn am Schlufje 
des Drama gleichzeitig mit Tell auftreten zu laffen, der Gedante, 
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auh in den Folgen der Handlung dem Zuſchauer den Gegenjat 
beider Perjönlichkeiten vorzuführen. Tell wird von den Seinen 
und von dem gejfamten Volke mit Jubel empfangen. Alle fchauen, 
von einem Mute begeijtert, der nur aus einem beredtigten Ver- 
trauen gewonnen werden fann, froh in die Zukunft. PBarricida 
dagegen jchleicht, wie gejagt, von allen gemieden, verfleidet als 
Mönch ruhelos und flüchtig wie ein Rain im Lande herum. An 
ſich betrachtet bietet die Scene manche ergreifende Vorgänge, jo 
3. B. der Schmerzendruf des von Schuld gequälten Unglüdlichen, 
daß er wie ein Verfluchter auf dem Boden feines königlichen Ahn 
wandeln müfje, fein Erjchreden beim Nennen der Reuß u. ſ. w. 
Tell dagegen zeigt fich auch hier wieder als Mann des thatkräftigen 
Erbarmens, der niemanden hilflos lafjen kann, auch den Barricida 
nicht, troß des Abſcheus, den er gegen deflen That empfindet. Wie 
fehr ihm daran liegt, dem Unglüdlihen zu helfen, beweijen die 
Gaben, welde er dem in Bann gethanen Mörder für die weite 
Reife nah Rom zu teil werden läßt, ohne darum gebeten zu fein, 
beweift ferner die genaue Beſchreibung de Wege! nah Stalien 
zum Papfte in Rom. Aud fie ift ein Zeichen, wie ihm die Seelen- 
qualen des Unglüdlihen zu Herzen gehen und wie jehr er wünjcht, 
daß der Papſt fie ihm lindern möge. 

US Tel den Unglüdlichen entlaffen hat und aus jeinem 
Haufe tritt, wird er mit den jubelnden Dankesworten: „E3 lebe 
Tell! der Schüß’ und der Erretter!“ von dem inzwifchen zuſammen— 
geitrömten Volle empfangen, von Männern und rauen, von 
Kindern und Greifen, von Adeligen und Bauern. Alle fühlen, daß 
er da3 Größte gethan und das Härtefte erduldet hat. Bertha und 
Rudenz find bei diefer Huldigungsfeier ebenfall3 zugegen. Diejelbe 
bildet gleihjam die leuchtende Krone des Stücks. Es hat ſich 
erfüllt, was die Landleute auf dem Nütli gefchworen: „Wir wollen 
trauen auf den höchſten Gott und und nicht fürchten vor der Macht 
ver Menſchen“, und es hat fich erfüllt, was der fterbende Atting- 
haufen weisfagte: „Der Adel fteigt von jeinen Burgen und jchwört 
den Städten feinen VBürgereid.“ Bertha bittet die Landleute, fie 
mit Rudenz in ihren Bund aufzunehmen, und leßterer entläßt alle 
jeine Knechte aus der Leibeigenihaft. Schöner konnte dad Drama 
nicht enden. Der ganze Aufbau desjelben ftrebt dieſem Biele zu. 

Der Tell ift das einzige Drama Scillerd, welches mit einem 
glüdlihen Ausgang endet und enden fonnte, und das großartigite 
Befreiungdgedicht eines Volks. Schiller befingt im Tell nicht eine 
Freiheit, die auf den. Umfturz ded Staates und der Familie, der 
Religion und der Obrigkeit Hinarbeitet, Zwietracht und Hader, 
Srivolität und Klaſſenhaß predigt, auch nicht eine Freiheit wech— 
jelnder politifher Tagestendenzen, ſondern eine Freiheit, welche die 
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ewigen, unverlegbaren Rechte des Familienlebens, „die unzerbrech— 
lich wie die Sterne am Himmel ſtehen“, ſowie auch die Freiheit 
und Unabhängigkeit des geſamten Vaterlandes zu einer heiligen, 
durch Einigkeit, Mäßigung und Gottvertrauen geweiheten Sache 
macht. Den Dichter ergriffen nach der „Braut von Meſſina“ 
wieder mächtig die zeitgeſchichtlichen Ideen. Die Erzählung vom 
Tell erweiterte ſich prophetiſch zu einem befruchtenden, lebensvollen 
Vorbilde der Freiheitsbewegung der deutſchen Nation, weckte den 
faſt erſtorbenen Patriotismus und belebte die Sehnſucht nach Ein— 
heit. In dem Weimaraner-Kreiſe, dem Schiller ſeit 1800 an— 
gehörte, herrichte für die vaterländijchen Zuftände und Geſchicke eine 
große, politifche Gleichgültigkeit. Man jchwelgte in den Kunſt— 
genüffen des alten Hellenentums und in den Dichtungen Shakeſpeares, 
die Geſchicke des eigenen Volls dagegen fanden wenig Beachtung. 
Und doch droheten von Frankreich her jchon die Gewitterwolken, 
die das vielgejpaltene Deutjchland zur Einmütigfeit, zum Kampfes— 
mut und zur Wachſamkeit hätten mahnen follen. Schiller ift der 
Einzige in jenem reife gewejen, der die Gefahr ahnte und in 
feinen Dramen die geijtigen Waffen jchmiedete, deren dad Vater: 
fand bedurfte, wenn es der drohenden Gefahr gewachſen fein wollte, 
An des Jahrhunderts erniter Scheide, als eben an dem düſtern 
Himmel Europad® das Siegeögeftirn ded Mannes emporgeitiegen 
war, „der von der Zeiten Gunjt getragen, der Ehre höchſte Staffel 
raſch erſtieg“, dichtete er in feinem „Wallenſtein“ das Spiegelbild 
jened Mannes, der, beraujcht von feiner Macht, ſich die Schuld 
und dad Schidjal Wallenjteind bereitete. Im Jahre 1801 bradıte 
er die „Jungfrau von Orleans”, in welcher er der Vaterlandsliebe 
die höchſte religiöfe Weihe gab und daS geflügelte Wort ſprach: 
„Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an 
ihre Ehre.” Im Jahre 1804 ging fein „Tell“ über die Bühne. 
63 war fein Schwanengefang und gleihjam jein Vermächtnis an 
die deutiche Nation. Wenige Jahre nach Ddiefem Gefange der 
Scweizer-Befreiung brad die Gewaltherrfhaft über Deutſchland, 
namentlich über Preußen, herein. Da wurden, wie bei den Schweizern, 
die Harften Rechte und Verträge verlegt und verhöhnt, mitten im 
Lande eine Reihe Feitungen, die nad) den Triedensbejtimmungen 
hätten herausgegeben werden müſſen, zu Bmwingburgen gemadt, 
wurden unfchuldige Opfer erjchoffen, Taufende bei Schnee und 
bitterer Kälte vertrieben und dem Hunger und Elend zum Opfer 
gebracht (vergl. Rückerts Gedicht: „Die drei Gräber zu Ottenſen“). 
Mit lähelndem Munde mußte der König Friedrich Wilhelm II. 
in feiner eigenen Nefidenz den Übermut einer franzöſiſchen Be— 
jaßung erdulden, und die Königin Luife, frant am Typhus, mußte 
trog Kälte, Sturm und Schneegejtöber von Königsberg nad) Memel 
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fliehen, da fie lieber, wie jie jagte, in die Hände Gottes, als in 
die Hände der Feinde fallen wollte. Uber ald da3 Maß des 
Unglücks voll war, wurde dad gewaltige Heer Napoleond wie von 
einem ottedgeriht in den Eidfeldern Rußlands vernichtet. Nun 
tagten patriotiihe Männer: Stein und Dohna, Arndt und Claufewig 
auf fremder Erde, und Vorf eröffnete _ den Kampf ohne ausdrüd- 
lihen Befehl. Vornehmlich klangen jebt die Worte in den Ge— 
mütern wieder: 

„Wir wollen frei fein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod, als in der Knechtichaft Teben! 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menjchen.“ 
Und der Bauer focht neben dem Ndeligen, die Jugend neben dem 
Alter; Frauen und Jungfrauen jchürten zum Kampf, und in Die 
Schlacht ging ed mit frommem Sinn, oft auß der Kirche zu den 
ahnen, die Sänger voran mit Leier und Schwert. 

Als dann im Sahre 1870 der Kampf von neuem ‚entbrannte, 
da waren es wieder Worte Schillers, die von Mund zu Munde gingen: 

I) „Ans Vaterland, ans teure jchließ’ dich an, 
Das halte feft mit deinem ganzen Herzen,“ 
und 
„Wir wollen fein ein einig Wolf von Brübern, 
In keiner Not ung trennen und Gefahr.“ 

An treuer Waffenbrüderichaft ſtanden diesmal alle deutjchen 
Stämme einmütig zujfammen; der Rütliſchwur und der Mahnruf 
ded fterbenden Attinghaufen waren zur Wahrheit geworden, und 
Deutjchland erfocht feine glänzendften Siege. Mag aud die Kritik 
dieſes und jenes am Tell auszuſetzen haben, der Tadel muß ver- 
ftummen vor dem jchlagenden Eindrud des Ganzen und vor der 
nationalen Bedeutung, welche das Drama gewonnen hat. Der 
Dichter Hat in demjelben alle Strahlen ſeines hohen Geiftes gleich- 
fam wie in einem Brennpunfte nod einmal vereinigt: feinen 
Freiheit3drang, wie feinen hohen, fittlihen Ernft, die Kraft und 
Schönheit feiner Spradhe, wie fein unvergleichliche8 Talent, ferne 
Ortlichkeiten in der lebendigſten Weiſe zu verjinnlichen. 

Das deutſche Volk hat ſich denn auch die Liebe zu feinem 
Schiller dur feine Kritik nehmen lafjen und Hat mit feinem 
ganzen Herzen den Hundertiten Geburtstag desjelben mit Stolz und 
Erhebung begangen. 

Al im November 1859 überall, jelbjt in fernen Erbdteilen, 
fein Geburtötag gefeiert wurde, da zogen die Urkantone hinauf 
nah dem Rütli, um ihn unter Gottes freiem Himmel auf der 
Stelle zu begehen, die Schiller Genius gemweihet hatte. Die eier 
war auf den 11. November feitgefegt, an welchem Tage, wie Die 
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Ehronif berichtet, im Jahre 1307 die Männer von Uri, Schwyz 
und Unterwalden auch hinausgezogen waren, um im nädhtlicher 
Stille die gemeinfame Not und Rettung der drei Zänder zu bes 
raten. Anfangs ſchien es, als ob wegen der Ungunjt des Wetterd 
die Feier, für die übrigens fein Programm aufgeftellt war, nicht 
zujtande fommen würde. Der Himmel war ſchon mehrere Tage 
trübe, ein ſtarker Wind regte den See fortwährend auf und machte 
ihn für Mleinere Fahrzeuge unfahrbar. Uber am 11. November 
beleuchtete die Morgenjonne pracdhtvoll Berg und Thal; in ihrem 
Golde erglänzten die Silberfuppen der Berge; raſch telegraphierten 
die Schwyzer nach Uri und Unterwalden, daß fie auf dem Rütli 
eintreffen würden. Nachmittags hatten fi) von Schwyz) und Um— 
gegend zahlreiche Teilnehmer in Brunnen verjammelt. Unter den 
Klängen der Muſik beftieg man den großen Nauen, den mehrere 
Heine Fahrzeuge begleiteten; eine jcharfe Brije von Norden blähete 
bald die Segel, und man fühlte fi) in diefen langſam durch die 
Wellen dahingleitenden Schiffen jo recht an die alte Zeit gemahnt, 
wo des Dampferd Schnellfraft den See zwiſchen den himmel— 
anfteigenden Felswänden noch nicht durchfurchte. Man dachte an 
Stauffacher und feine Getreuen, die in dunkler Nacht denjelben 
Weg am Mythenftein vorüber nad) der ftillen, verborgenen Gtätte 
eingejchlagen hatten; man dachte an- die Fahrt Geßlerd und an den 
Sprung Tell3 am Aren, dejjen Kapelle von dort herüberwinkte. 
Angeficht3 des Rütli wurde in gewaltigem Chor das Rütlilied ans 
geitimmt. Und als man in langem Buge den Fußpfad hinauf 
fam, da waren, welch freudige UÜberrafhung! die Urner jchon da. 
Sie waren die eriten auf dem Plabe und begrüßten die Ankom— 
menden mit einem weithin fchallenden Liede. Nach und nad 
fanden ſich immer mehr ein; herzlich jchüttelte man ſich die Hand, 
wie die Väter auch gethan, ftieg dann zuoberit aufs Rütli hinauf 
und bildete auf dem Raſen einen Kreis. E3 war eine anjehnliche 
Berlammlung von etwa 200 Männern, Magiftraten und Bürgern 
aus allen drei Kantonen, Profefforen und Studenten, Geiftlichen 
und Weltlihen. Gejang und Rede eröffneten die Feier; dann 
wurde faft die ganze NRütlifcene aus dem Tell mit lauter Stimme 
verlejen, und feierliche Stille lag auf der Berfammlung, ald ob 
der Geiſt des Dichters fie umfchwebe.. Noch manches Lied und 
manche Rede folgte. Aber es follte beim Reden und Singen nicht 
bleiben; es follte auch zu einer That fommen, obſchon die ganze 
Feier eine improdifierte war, Einer der Anweſenden trat auf und 
ſprach: „Als wir in dem Nauen von Brunnen ber dort an den 
Mythenſtein kamen und die wafjerumfloffene, von der Natur felbit 
wie zu einem Denkmal gebaute Pyramide vor und fjahen, da fam 
und der Gedanke: wie wär’, wenn an diejer Felſenſäule dem ge— 
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feierten Dichter ein Denkmal errichtet würde, einfach wie die Säule 
jelbft und die Väter, die er befungen, etwa den Gedanken aus— 
drüdend: dem Sänger Wilhelm Telld an feinem hundertiten Ge— 
burtötage die Urkantone? Was meint Ihr?“ Alle Hände er- 
hoben ſich, und der volle Mond goß fein freundlich Licht auf die. 
feierlihe Scene. 
So prangen jet am Mythenſtein in goldener Schrift die 
Worte: 
Dem 
Sänger Tells 
F. Schiller 
die 
Urfantone. 


Welchem Deutjhen würde das Herz nicht weit, wenn er dieſe 
Worte lieft! Und wer hätte bei einer Fahrt auf dem Vierwald— 
jtätter-See nicht mehr al3 einmal unjeres Sängers gedacht! „Wer 
den Beiten jeiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle 
Beiten.” 


Spradliche Bemerkungen.*) 


Erjter Aufzug. 


Erjte Scene. Huhreigen: eine Reihenfolge von Tönen ohne Worte, 
von wehmütig ergreifender Melodie im verhallenden Klang, das Gefühl der 
Heimat verlebendigend und Heimweh erwedend; die Kühe werden auf den 
Alpen damit zufammengerufen. Die Kuh führt den Reigen: jchreitet voran 
einer nachfolgenden, geordneten Reihe. aue ein Frachtſchiff, navis. 
Lugen, jpähend, oder aus einem Verſteck ꝛc. hervorjehend, mhd. luogen. 
SuchB, luchſen. Der. graue Thalvogt fommt; wenn dunkles Gewölk auf- 
zieht, jo jagen fie zu Engelberg: der graue Thalvogt kommt. Firn, alter, 
harter und förniger Schnee auf dem Hochgebirge; firn: nicht von biejem 
Jahr, Firnwein; fern. Wetterloh: Löcher in Felſen, in denen fich ein 
eigentümliches Brummen vernehmen läßt, wenn das Wetter fich ändern will. 
Es rührt diejes von der Verjchiedenheit in der Temperatur der Luft in und 
un ber Höhlen her, wodurch die Quft in Bewegung geſetzt wird. 
Der Mythenftein (ein Berg bei Schwyz) zieht feine Haube auf: 
ift in Wolfen eingehüllt; ebenfalls ein Zeichen, daß das Wetter ſich ändern 
will. Fahrt: in weiterem Sinne, die Bewegung von einem Orte zum 
andern, Reife. Bergmänniſch: das Ein- und Ausfuhren: die Leitern zum 
Auf- und Abfahren. Fähre. Fährte. Das Bad fegnen: ironiſch. Segnen, 
eigentlich: Segen erteilen. Der Föhn: der aus Italien fommende Sirofto- 
Rind. Simon und Judäz der 28. Dftober. Eitle Rede: nichtige, 
wertlofe Rebe. 


*) Na Earriere. GSelbitverftändlic find derartige Bemerkungen erft 
nad) der Beiprechung der Dichtung vorzunehmen. Sie bilden zugleich eine 
Urt Repetition. 
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Bweite Scene. Gebreften: Kummer. berg: ein in der Geſchichte 
der Schweiz ehrenvoll befannter Name. Kedlich: voll frifchen lebhaften 
Muts; mehr, ald man verantworten kann. 

Dritte Scene Faftnahtsaufzug: mhd. vasenacht von vasen 
— ſchwärmen, alſo die Schwärmernadht, in der man vor der fFaftenzeit von 
ber meltlihen Luft Abjchied nahm. Wenn ſich der Föhn erhebt aus 
jeinen Schlünden x. Noch heute zündet man in vielen Orten der Schweiz 
beim Föhn fein Feuer an, der Feuersgefahr wegen, da bie meiften Häufer 
aus Holz gebauet find. Aufmerkſam ſei noch gemadt auf die Untithejen, 
in welchen ih die Rede und Gegenrede zwijchen Tell und Stauffacher bewegt. 

Vierte Scene. Der Bube war des Vogts: junge männliche 
Perjonen, im Gegenjag von Mann, al® dem jelbftändigen Hausherren. Im 
Kartenipiel. Ein Menſch von verächtlicher Gefinnung, ein feiger, boshafter, 
hinterliftiger Kerl. Der Buße jhmweigend fügen: das, wodurd etwas 
gebüßt, vergolten, vergütet wird. Schwanen: dunkel ahnen. Argwohn, 
mhd. arewän: arger, böjer Wahn, davon argwöhnen. Meinrads Zell: 
Meinrad, Graf von Hohenzollern, fam als Mönch aus dem Kloſter Reichenau, 
welches auf einer Inſel im Bobdenjee liegt, an dem Fuß des Berges Esel 
in Schwyz und bauete fi) dort 832 eine erg Er ward von Räubern 
erfhlagen. 946 ftiftete dort Otto ber Gr. das Benebiktinerflofter Unſerer 
lieben Frauen Maria zu Einfiedeln. Eidam: Schwiegerjohn, mhd. eidem. 
Obmann: Vorgefegter. Für eure Sicherheit gewähren: bürgen; ge- 
währen, mhd. gewärn, feiften, halten, beftimmt thun. 


Zweiter Aufzug. 


Erjte Scene. Die Pfauenfeder war das Zeichen, daß man es mit 
Dfterreich hielt. Pair, lat. par, gleich, der an Rang und Recht Gleiche; 
Mitglied des Oberhaufes; franz. pair. Saumroß, Saftrof, vom ital. soma, 
mbd. salma.. Hochflug: Trappen, Auerhähne, Hafelhühner, Faſanen; 
Hochwild: Hirfche, Rebe, Schweine. Bannen, etwas für heilig, unverleßlich 
erflären; durch ein unwiderſtehliches Machtgebot etwas binden, der freien 
fih jelbitbeftimmenden Bewegung berauben. Favenz: Faenza in Ober: 
italien, bei defien Belagerung 1241 die Walbftätte dem Kaifer Friedrich II. 
gute Dienfte leifteten. 

Zweite Scene Windlichter, jo genannt, weil man fie auch im 
Winde gebrauchen kann; Fadeln. Das Mettenglödlein: das zur Mette, 
Frühmelje (mhd. mettine, lat. matutina) ruft. Basen nen: eine Felskette 
zwijchen Uri und Unterwalden, über welche ein Paß aus Engelberg führt. 
Der Gletſcher Milch: milchweißes Gleticherwafler, durch aufgelöften Thon 
und Felsteilchen weiß gefärbt. Runfen: Rinnſal. Tagen: ber zu einer 
Berjammlung beftimmte Tag zur Beratung. Die Schwerter der Ge— 
walt: vor dem Ammann oder Gemeindevorjtand wurden zwei Scladt- 
chwerter aufgerichtet. Waibel, von mweben, bewegen: ein Diener und Bote 

ausübenden Gewalt; dasjelbe Wort in Feld — mebel. Der ſchwarze 
Derg: Brünig, zwiſchen dem Berner Oberlande und Unterwalden. Beih 
land: Oberhaßli, wegen der Gletiher und des Schneed. In andern 
Zungen: in Wallis wird eine Mijchiprache geredet. Kernwald: nad 
dem Flecken Kerns. Heribann, heribanus, Aufgebot zum Krieg. Blut- 
bann: peinliches Gericht. Pfalz, palatium, nad den Kaiferpaläften des 
palatinijhen Hügel® in Rom: Hofburg, Sitz bed Kaiſers. Rheinfeld 
wiſchen Bafel und Schaffhaufen. Der großen Frau zu Zürich: dem 
grauenmünfter zu Bürih. Schanze, von chance, Würfelfpiel und Wurf; 
in die Schanze jchlagen: aufs Spiel jegen, wagen. Schöpfen: aus einer 
Zlüffigkeit herausnehmen; einen Rechtsſpruch faſſen, Schöppe, Schöffe. 
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Dritter Aufzug. 


Weib: ein falfenartiger Raubvogel; mhd. wie, wige von dem mwehenden 
Fluge. Ehni: Ahni, Uhn, Großvater. Ahne: Großmutter, Urahne. Sigriit, 
altd. sigrista, mittelalterli:; sacrista, von sacrum — Gottesdienſt: der 
Kirchner, Küfter, Mesner. Bertha: mhd. berta — die Glänzende. Adel- 
bert, Albert, an Adel glänzend. Wär’ ich befonnen, hieß ich nicht der 
Tell. Das alte Tall mit dem tiefen a Hang leicht wie toll, erinnert an 
dalen oder talen: einfältig reden; tellen, unnüg plaudern. Koller, fr. 
collet, ein ſchützendes Halsjtüd der Nüftung, auch Waffenkleidung aus ſtarkem 
Leder, vom Hals jich über Bruft und Rüden ausdehnend. 


Bierter Aufzug. 


Erfte Scene Kulm, fat, culmen, Bergfuppe, Berggipfel. Fluh: 
mbd. vluo, Felswand, jähe, von Gras und Bäumen entblöhte Drter. 
Gähjtrogig, mhd. gache, jäh, jählings; ſtrotzen — in Fülle haben. 
Granſen, das jpige Ende des Schiffs. Hiedannen, von hinnen weg. 

Zweite Scene. Berwogen: im Wagen zu meit hervorthun. Das 
Uedhtland, ein jet verjchollener Name für die ehemals jumpfige Gegend 
Bot Bi Biel :c., joviel als Nachtland, ſchwarzes Land. Botenjegel: 

oſtſchiff. 

Dritte Scene Grat, mhd. grät, das Spitzige, Kantige; Grattiere 
— die Gemſen, weil ſie auf den Kanten und Spitzen der Felsberge hauſen. 

loſtermeier von Mörliſchachen: Rentmeiſter des Kloſters Engelberg, 
das im Dorf Mörliſchachen am Vierwaldſtätter-See begütert war. Senten: 
Sennereien, Hütten und Ställe auf den Alpen. Ruffi: Bergſturz. Baden, 
ein Städtchen an der Limmat. Wildheuer; heuen, Heu machen. Man be— 
zeichnet mit Wildheuer ärmere Bewohner der Hochgebirge, welche auf herren- 
loſen ®rasplägen, wohin das Vieh nicht fommen kann, Heu machen. Barm- 
hberzige Brüder, ein Mönchdorden, der fich der Krankenpflege und der 
Beitattung Erjchlagener widmete. Der Monolog Tells enthält eine jchöne, in 
fteter Steigerung mit der Konjunktion „als“ aufgebaute Beriode: „da, als 
id) den Bogenftrang anzog, ald“ ꝛc. 


Fünfter Aufzug. 


Erfte Scene. Stier von Uri: der Hornbläjer des Kantons, ber 
ein großes Ur- oder Auerochienhorn führt; vom Ur foll Uri den Namen 
haben. Urfehde: das eidliche Gelöbnis, ſich wegen einer Verhaftung oder 
fonftigen Kränfung nicht rächen zu wollen; Fehde, mhd. vehede, von vähen, 
hafien; vöch, feindielig. Eine alte große Stadt: an der Stelle des 
Mordes joll Die Römerſtadt Bindonifja geftanden haben, die in der Völfer- 
wanderung zeritört ward. 

Zweite Scene Die ftäubende Brüde war ein an fetten hän- 
gender Steg über der Reuß um den Teufelsfellen herum. Das Heitere 
Thal ift das von Urjeren. Auf der Höhe des Gotthard jind fieben Seren. 


Themen. 


1. Die Grpofition des Drama W. Tell. 


Die Vortrefflichfeit einer Erpofition kann nur dann erfannt und 
nachgemwiejen werden, wenn man fie im Hinblid auf den Gejamtinhalt der 
Dichtung betrachtet. Der Inhalt des Tell lautet in der fürzeften Faſſung: 
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die Befreiung der Schweizer in den Waldjtätten von dem Drude und den 
Gewaltthaten der öfterreichiichen Landvögte durch die drei Urfantone Schwyz, 
Uri und Unterwalden und insbejondere durch Tell. Hieraus folgt mit Not- 
wendigfeit, da der Dichter in der Erpofition die Gewaltthaten der Land— 
pögte vorführen muß. Es find deren fünf. Angabe derjelben und ihre 
Verteilung auf die vier Scenen des 1. Akts. Drei davon fallen auf Geßler, 
woraus fchon hervorgeht, daß er der jchlimmite der Landvögte ift. Wie ſich 
die Kantone der brutalen Gewalt und Willfürherrfchaft gegenüber verhalten 
und welche Perjonen dabei beionders hervortreten, mußte der Dichter eben- 
fall3 in der Erpofition mit den Gewaltthaten verweben. Angabe der hier- 
auf fich beziehenden Thatſachen. Der Rat der heroiſch gelinnten Gertrud. 
Die fünf Bedenken ihres Mannes; Widerlegung derjelben. Woraus hervor- 
geht, daß Tell tro jeiner Abneigung, dem Nütlibund beizutreten, dennoch 
eine hervorragende Rolle im Drama jpielen wird. In welcher Scene wird 
der Knoten gejchürzt, und welche fpäteren Scenen fnüpfen ſich an diejelbe. 
Wie der 1. Akt fchließt, und wie diejer Schluß überleitet zum 2. Alt. Der 
idylliſche Anfang des Stüds: der Kuhreigen, die drei Lieder, das Geipräd) 
des Jägers, de3 Hirten und des Fiicherd. Der Neihtum an Perſonen 
im 1. Alt; welchem Stande fie angehören, und weldye Stände nody nicht 
vertreten jind und erft im 2, Alte vorgeführt werben. Goethes Urteil über 
den 1. Akt. 


2. Die Rütlifcene. 


Wo Tiegt das Rütli? Woher fein Name? Mer hat e3 ala Ver— 
jammlungsort vorgeichlagen und warum? Der erjte, welcher auf dem 
Rütli ankommt, it Melchthal mit feinen zehn Mannen. Es ift zwei Uhr 
nachts. Die Luft ift ruhig; wie ein Spiegel liegt der See dba; über dem- 
jelben ift ein doppelter Mondregenbogen jichtbar. Die Unterhaltung der 
Angelommenen. Der zweite, welcher auf dem Rütli erjcheint, ift Stauffacher 
mit jeinen Getreuen. Dieje find in einem Nachen vom jenfeitigen Ufer des 
Sees über diejen gefahren. Begrüßung und Vorftellung. Sodann erjtattet 
Melchthal Bericht über feine Werbung. Der lebte, welcher ankommt, iſt 
Walther Fürft, in deſſen Begleitung fi auch ein Pfarrer befindet, der 
Bfarrer Röffelmann. Ahr Kommen findet das Signal eined® Hornes an. 
Sept erſt kann die Beratung beginnen. Zunächſt wird ein Leiter der Ber- 
jammlung gewählt, dann nach altem Brauch ein Ring gebildet. Der erite 
Beihlug der Berfammlung. Stauffacdhers große Rede; Gedantengang der— 
jelben. Der Geift der Mäßigung, der in der Verfammlung herricht. Wo- 
durch, dieſer Geiſt jchon vor Beginn der Beratung angedeutet worden ift. 
Die Außerungen, welche beweifen, daß man vom deutfchen Reiche jich nicht 
losjagen und feinen Pflichten ſich nicht entziehen will, nicht Umfturz und 
verivegene ge beabjichtigt, jondern nur die alten, ererbten und ver- 
brieften Rechte fordern umd die Tyrannei der Vögte abjchütteln will. Die 
Hauptperfonen. Das Ergebnis der Beratung. Der feierlibe Schluß der— 
jelben. Stauffachers legte Mahnung. 


3. Charakterfihilderung der Gertrud. 


Gertrud, Stauffacherd Frau, tritt nur in einer Scene des Drama 
auf und zwar im Geſpräch mit ihrem Gatten. Gedacht wird ihrer dann 
noch einmal von Walther Fürft, als Stauffacher in defien Haus eingetreten 
it und zwar gleich nach der Begrüßung desjelben. Walther Fürft nennt 
fie die angenehme Wirtin, des meijen Ibergs hochverftändige Tochter, und 
freuet fi, den Mann begrüßen zu können, deſſen Haus durch das Walten 
der Frau von allen Wanderern, „die aus Deutfchland nah Welichland 
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fahren“, ald eine jchöne, gaftlidhe Stätte gerühmt wird. Iſt in dieſen 
Worten Gertrud als herzgewinnendes, anmutiges und mildthätiges Wejen 
gekennzeichnet, als frau, die den Geift veritändigen Walten® und ge- 
winnenden Wohlmwollend in einem nicht gewöhnlichen Make befigt, jo zeigt 
uns das Geſpräch mit ihrem Manne, daß ihr Blid noch weiter reicht, als 
über die Enge des Haufes, und ihr Herz noch für Größeres und Höheres 
ichlägt, al3 für das Wohl und für die Ehre der Wohnftätte. Lange jchon 
hat fie als liebende und aufmerfjame Gattin, der nichts entgeht, was in 
dem Herzen des Mannes fich bewegt, bemerkt, daß ein Hummer denjelben 
drüct, hat in der Stille, ohme neugierig zu forichen und zu fragen, mit 
inniger Teilnahme erwogen, welches wohl der Grund desjelben jein fünnte, 
hat als einfichtige Frau nicht nur richtig erfannt, daß die Bedrückung der 
Schweiz und die Pläne des Kaiſers von ſterreich es find, welche den 
Gatten befümmern, jie hat auch bereit3 die Mittel und Wege erwogen, 
durch welche das Geſchick, welches dem Waterlande droht, abgewandt werden 
fann. Das thut nur eine Frau, deren Blid und Herz auch auf das Wohl 
des Baterlandes gerichtet ift. Wie hoch fie dieſes Über das eigene Wohl- 
befinden jtellt, wie wertlos ihr diejes ijt, wenn das Ganze leidet, wenn dem 
Volke, welchem fie angehört, die Freiheit und die Ehre fehlen, geht daraus 
hervor, daß fie bereit ift, den Tod der Tyrannei und dem Wohlleben vor- 
zuziehen, daß fie vor dem Kampfe nicht zurücjchredt und mit beredten 
Worten das umentjchlofjene Denken des Mannes in Thaten umzujeßen 
weiß, wobei die richtige Einficht, welche jie überall an den Tag legt, das 
politijch gebildete Weib verraten. 

Der Kampf, zu dem fie anfeuert, gilt dem Heiligiten, was es giebt, 
gilt der Unabhängigkeit, der freiheit und der Ehre des Vaterlandes, gilt 
nicht bloß der politiſchen, jondern auch der fittlichen Eriftenz ihres Boltes; 
darum kann fie mit Gottvertrauen auf den Erfolg desjelben bliden und 
iprehen: Gott wird und nicht verlafien und der gerechten Sache gnädig 
jein. Woher, fragen wir, fommt der Frau dieſer hohe Sinn und dieje 
tiefe Einfiht? Der Dichter Hat uns darüber nicht in Zweifel gelafien. 
Beides hat fie erworben in dem väterlihen Haufe. Dort hat fie aufmerf- 
jamen Sinnes gelaujcht, wenn bei dem Water ſich des Volkes Häupter 
verfjammelten und die alten Pergamente laſen, welche die Rechte und Die 
Pflichten des Volles enthielten, hat gelaujcht, wenn über des Landes Wohl 
und Wehe geiprochen und beraten wurde. Was fie gehört, hat fie ftill in 
ihrem Herzen erwogen, und nicht umjonft ift dieſes geweſen; reiche Frucht 
hat es getragen, der Gegenwart und der Zukunft zum Heil. Gie tft es, 
welche die Anregung zu dem jo wichtigen Rütlibunde giebt. 


4. Hedwig, Tells Frau. 


Tells Frau unterfcheidet ſich mejentlih von Gertrud, der Gattin 
Stauffachers. Während diefe das Auge über die Enge det Hauſes hinaus 
auch auf das Wohl und Wehe des Baterlandes gerichtet hat und jogar 
bereit ift, da Mutterbande fie nicht am liebe Kinder fejleln, das eigene 
Leben für die Befreiung des Baterlandes willig zu opfern, iſt Hedwig da— 

gen vorzugsweiſe ängſtlich beſorgte Gattin und zärtlich liebende Mutter. 

r ganzes Glück, ihr höchſtes Gut find ihre Kinder und ihr Mann. 
Diejes zeigt fich gleich bei ihrem erften Auftreten. Tell freuet ſich, daß 
feine Knaben jchon zeitig die Armbruſt handhaben; Hedwig denkt mit 
Angft daran, daß diejelben dereinft auch als Jäger auf den wilden Höhen 
herumjchweifen könnten, wo auf Schritt und Tritt der Tod lauert, und 
daß ihr dann zu der Sorge um den Mann auch noch die um die finder 
fommen werde. Als fie vernimmt, daß Tell nad Altdorf gehen till, 
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bietet fie, wiederum Gefahr fürdhtend, alles auf, ihn davon abzuhalten. 
Sie weiß, Geßler ift dort. Ihr ahnungsvolles Gemüt jagt ihr, daß dieſer 
den kühnen, furchtlofen Schügen am meijten hafjen werde, zumal Tell 
ihr erzählt hat, daß der Landvogt vor Scred auf einjamem Pfade bei 
einer Begegnung mit ihm niedergejunfen jei, und da fie ferner weiß, daß 
man auf den Rütli gegen die Vögte getagt hat, und vermutet, ihr Dann 
jei auch dabei gewejen. Cie fürdjtet, daß er in diefer Beit der Gährung 
nicht der leßte fein werde, wo es gilt, Gefahren zu beitehen, und daß noch 
mancher Kummer ihrer warte. Hat er doch erft furz vorher mit Lebens- 
gefahr dem Baumgarten zur Flucht über den See verholfen. Da Tell von 
jeinem Borhaben ſich nicht abbringen läßt, jo möchte fie wenigſtens den 
Knaben zurüdbehalten. Ihr ahnungsvolles Gemüt hat fie nicht betrogen! 

Herzzerreißend find ihre lagen, als fie das geliebte Kind wieder an ihre 
Bruft drüdt. Kaum kann fie es glauben, dab der Vater den Pfeil auf 
das eigene, liebe Kind hat abdrüden können. In der augenblidlichen Er- 
regung vergißt fie ſogar die Todesgefahr, in welcher beide jchwebten, wenn 
der Schuß nicht gethan wäre. Aber ebenjo erjchütternd find ihre Klagen 
über die Einferferung des Gatten. Sie macht den Freunden die bitterjten 
Borwürfe, daß fie ihn nicht befreiet haben. Sie weiß, in dem Hauch der 
Grüfte wird er erkranken und jterben. In beredten Worten preift fie jeinen 
Mut und feine Todesverachtung, wenn es gilt, andere zu retten; in rich— 
tiger Beurteilung feiner Bedeutung weift jie die Anweſenden darauf hin, 
daß durch feine Gefangennahme er nicht bloß ihr und ihren Kindern, jondern 
dem ganzen Lande entrijjen fei, welches ohne ihn ſich nicht zu befreien ver— 
möge. Hat nun Hedwig auch nicht den heroiſchen Sinn der Gertrud, fo 
ift ıhr doc) das Wohl und Wehe des Vaterlandes nicht gleichgiltig. Als fie 
vernimmt, daß Geßler getötet, die Vögte vertrieben und. die Feten zerjtört 
jind, da ruft fie freudig, zu ihren Kindern gewandt, aus: 


„Heut’ fommt der Bater. Kinder, liebe Kinder! 
Er lebt, ift frei, und wir find frei und alles! 
Und euer Bater ift’3, der's Yand gerettet.“ 


5. Tell. 


Einleitung. Das Lob, weldyes dem Tell von jeinen Landsleuten 
gejpendet wird; Ruodi jagt glei zu Anfang des Stüds: „Es giebt nicht 
zwei, wie der ift, im Gebirge,“ und nennt ihn jpäter den bejten Mann im 
Yande. Am Schluſſe ded Drama rufen alle: „ES lebe Tell, ver Schütz' und 
der Erretter!“ Bei jeiner Gefangennahme Hagt Stauffacher: „DO, nun ift 
alles Hin! Mit Euch find wir gefeflelt alle und gebunden!“ und die Land- 
leute fügen hinzu: „Mit Euch geht unjer legter Troft dahin.“ Im 5. Alte 
befennt Stauffacher, daß Tell der Stifter der Freiheit ſei und das größte 
gethan habe. 

Ein vortrefflider Familienvater und Erzieher jeiner 
Kinder. Welche Grundjäge leiten ihn bei der Erziehung jeiner Kinder 
und in welchen Worten jpricht er jie aus. 

Seine ungewöhnlidhe Kraft: er fämpft zweimal gegen Sturm 
und Wellen und führt jedesmal das Fahrzeug ficher durch die wogende 
und wirbelnde Brandung, was die erjahrenditen und geübteften Steuer- 
leute nicht zu unternehmen wagten. Sein gewaltiger Sprung vom Schiff 
auf die Felsplatte. Furcht fennt er nicht. 

Er ijt der beite Schüß’: als Gehler gegen ihn äußert, man jage, 
er nähme e3 mit jedem Schügen auf, erwidert Walther: „Und das muß 
wahr jein, Herr, 'nen Apfel jchießt dev Vater dir vom Baum auf hundert 


— 373 — 


Schritt.” Er Hat oft gejichofjen in das Schwarze und manchen jchönen 
Preis vom Freudenſchießen heimgebradt. Sein Schuß in den Apfel, wel: 
cher auf dem Haupte jeines Kindes liegt. Geßler ſelbſt gefteht, daß es ein 
Meiſterſchuß jei. 

Seine Arglojigfeit: troß der höhnenden Eingriffe, welche fich die 
Vögte in die Rechte und Freiheiten des Volkes, wie in das Heiligtum der 
Familie erlaubt haben, Hält er ein Bündnis zur Abwehr nicht für not- 
wendig, bleibt von der Beratung auf dem Rütli fort und glaubt, Dfterreich 
würde jchlieglicy jeine Pläne von jelbit aufgeben, ift aber bereit, Hilfe zu 
leiften, wenn man jeiner zur beftimmten That bedürfe. Arglos geht er nad) 
Altdorf, objchon Hedwig bittend und warnend ihn mahnt, nur heute nicht 
dorthin zu gehen. Sein forgloje8 Benehmen im Angeficht des aufgeftedten 
Hutes. Den Geßler glaubt er durch fein Bitten und Flehen umjtimmen zu 
fönnen, verjpricht ihm, ein Ungehorſam gegen jeine Befehle jolle ihm künftig 
nicht wieder begegnen, ergreift jogar nach jchwerem Ringen und innerem 
Kampfe die Armbruft, um auf Befehl Gehlers den Apfel von dem Haupte 
feines Kindes zu fchießen und wird durch Gehler zu dem Schuffe gegen 
diejen aus Notwehr gezwungen. Sein Monolog; was ihn zur That treibt. 

Sein religiöjer Sinn: dem jich mweigernden Fiſcher ruft er zu: 
„Bertrau’ auf Gott und rette den Bedrängten“; dem Baumgarten: „Wohl 
aus des Vogts Gewalt errett’ ih Euch! Aus Sturmes Nöten muß ein 
andrer helfen.“ In Gottes Namen will er die Rettung verfuchen. Seine 
eigne Rettung aus der Gewalt Geßlerd jchreibt er „Gottes Fügung“ zu, 
deſſen „Gnade“ er auch bei jeinem Sprunge aus dem Schiffe anfleht. Der 
Tod Geßlers ijt ihm ein Gottesgericht. 

Seine freiheitsliebe: das Leben eines Jägers jagte feiner Natur 
ihon deshalb mehr al3 jede andere Bejchäftigung zu, mweil auf den Höhen 
der Gebirge der Menſch dm wenigften eingeengt iſt und dort am freieften 
fih bewegen fanı. „Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet,“ äußert 
er ſelbſt. Das Leben auf den gefahrvollen Alpenhöhen, wo auf Schritt 
und Tritt der Tod lauert, ftählte jeine Thatkraft, machte ihn mit Gefahren 
vertraut, in den ſchwierigſten Lagen beherzt, erwedte aber auch in ihm das 
tiefe Gottesvertrauen. 

Als Mann der That ift ihm die jchlagfertige Nedemeije 
eigen, die fich bei Entgegnungen zu Sentenzen zujpigt, welche zu ge- 
flügelten Worten geworden find. Die meiften Sentenzen in dem Drama 
ftammen aus feinem Munde: 


Der brave Mann denkt an fich ſelbſt zulebt. 
Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiten. 
Ein jeder wird befteuert nach Bermögen. 

Beim Schiffbruc hilft der einzelne fich Leichter. 
Ein jeder zählt nur ficher auf fich jelbit. 

Der Starke ift am mächtigſten allein. 

Das jchwere Herz wird nicht durch Worte leicht. 
Die jchnellen Herricher ſind's, die furz regieren. 
Was Hände bauten, fünnen Hände ftürzen. 
Dem Friedlichen gewährt man gern den Frieden. 
Es lebt ein Gott, zu trafen und zu rächen. 


6. Die örtlichkeiten des Drama. 


Einleitung. Die Ereignifjfe in Schiller Tell jpielen fich teils auf 
dem Bierwaldftätter-See, teils an Orten der nächiten Umgebung diejes 
Seeed ab. Kurze Aufführung der Begebenheiten mit Angabe ihrer Ort- 
lichkeit. 
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Der Name des Seees. Er hat jeinen Namen nach den vier Ur: 
fantonen: Uri, Unterwalden, Schwyz und Luzern, die ſich an jeinen Ufern 
brüderlich die Hand reichen. 

Lage, Geftalt und Bejhaffenheit des Seees. Er liegt im 
Herzen ſämtlicher Schweizerjeeen, 1350 F. über dem Meere, hat die Geftalt 
eines Kreuzes und ift gleihjam aus vier verjchiedenen Seren zujammen- 
gejebt, die alle wie Arme in einer wunderbar mannigfaltigen Gebirgswelt 
verjtectt liegen und ſich nach allen Weltgegenden ausitreden, während die 
übrigen Schweizerjeeen eine muldenförmige Gejtalt haben. Den Kopf des 
Kreuzes bildet die Bucht von Luzern, den nördlichen Arm der Küßnachter— 
Bujen, den jüdlichen der Alpnacher:See. Die Länge des Seees beträgt 
gegen 8 Stunden, feine Breite wechjelt auf das mannigfaltigjte, jo daß 
man bald in einem engen Thore, bald in einem weiten, bequemen Beden 
zu fahren wähnt. Der Teil des Seees, welcher ſich als ein lang gezogener 
Arm nad) dem Reuß-Thale wendet, ijt der unruhigite, denn er ift dem Föhn 
am meijten preiögegeben. Diejer Wind, welcher aus Stalien kommt, wo er 
Sirokko heißt, Fällt oft mit einer folchen Gewalt über den St. Gotthard in 
jene Bucht des Seeed herab, daß er eine Fahrt auf demjelben unmöglid) 
macht. Warnende Zeichen fünden gewöhnlich fein Herannahen zeitig genug 
an. Biegen und Gemjen werden unruhig, die Kühe ftöhnen und huften, 
die Fiſche jpringen, das Waſſerhuhn taucht unter, dumpf brüllt es auf 
allen Höhen. 

Die landichhaftlihe Umgebung des Seeed und die im Drama 
erwähnten Örtlichleiten an demijelben. Infolge der eigentümlichen 
Geſtalt des Seees wechjelt das landichaftlice Gemälde an demjelben mit 
jedem Augenblick. Bald bilden die Ufer jchroffe, unzugängliche Felſenwände, 
ohne Weg und Steg, und bald breiten fie jidy in anmutige Hügelgelände 
aus, mit Objtbäumen, Gärten und Häujern bejept, auf welche die maje- 
ftätiichen Alpenhöhen mit ihren Eigfronen und Schneemänteln vornehm 
herabichauen. Hier zieht ſich die ganze Landichaft in eine dunfele Kluft 
zujammen, in der faum ein Fiſchernachen Pla hat, dort weitet fie ſich zu 
einem ?Felfenbujen aus, in dem es von Booten wimmelt. Bald jchmweıft 
der Bli über jaftig grüne Matten, wo das Alphorn tönt und die Herden- 
gloden läuten, und bald jchauet das Auge in wildzerrifiene Gebirgsjchluchten, 
aus denen die Gletjcherbäche in milchweißen Wellen herabftürzen, die hei» 
jeren Lämmergeier krächzen und die jcheuen Gemjen die würzigen Kräuter 
aufjuchen, der Jäger die Welt durch den Riß der Wolfen erblidt, von 
Fels zu Feld den Wageiprung thut, während zu feinen Füßen der arme 
Wildheuer mit Lebensgefahr das jpärliche Gras an einem Abgrunde weg— 
mähet und in der Tiefe faum erkennbar der Nachen eines Fiichers einjam 
durch die Fluten zieht. Zwiſchen den Steilmänden jchieben fich hier und 
dort einzelne, größere, wiejenreihe Thalgründe ein; das find die Stellen, 
an denen die Waldſtätte fich ausbreiten. 

Un dem Ende des Seees, wo die Gotthardsitrage beginnt, liegt Alt- 
dorf, der Hauptort des Kanton Uri. An der Stelle, wo der fühne Schüge 
gezielt haben joll, erhebt fi) auf einem fteineruen Brunnen, dem Tells— 
brunnen, jein Standbild. Die Armbruft unter dem Arme, drüdt er den 
Knaben mit dem durchichoffenen Apfel an jein Herz. Hundert Schritte 
davon jteht ein anderer Brunnen, da wo die Linde ftand, unter welcher 
der Knabe jo mutig den Pfeil erwartete. Links von Altdorf jchauet der 
finftere Bannberg in die Straßen nieder, deſſen Tannenmälder feine Art 
berühren darf, weil die Bäume die herabrollenden Lawinen und Steinmafjen 
in ihrem Laufe hemmen. Auch fieht man lints von Altdorf am Eingange 
eines Thales, anmutig auf einem Hügel liegend, Bürglen, den Geburts- 
und Wohnort Tells. Im Jahre 1522 wurde an der Stelle, wo jein Haus 
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geitanden, eine Kapelle errichtet und mit Gemälden von feinen Thaten ge- 
ihmüdt. Das Thal von Bürglen wird vom Schäden durchfloſſen, in beflen 
Bellen Tell als hochbetagter Greis bei der Rettung eines Kindes feinen 
Tod fand. Nahe bei der Mündung des Schächen in die Neuß erhebt jich 
der Kirchturm von Attinghauſen nebjt Trümmern der Burg, in welcher 
der Freiherr Werner von Attinghaufen im Jahre 1307 ftarb. Auch die 
Trümmer von Twing-Uri findet man noch unter Gras und Moos ver- 
graben. Sie liegen ım Schatten des hohen Birftenjtods und der noch 
höheren Windgelle. 

Am Abhange des Arenberges, da, wo der See ſich plötzlich wendet, 
fteigt jchroff aus den Wellen eine Klippe empor, geziert mit einer Kapelle. 
Sie bezeichnet den Ort, wo der gemwandte Schüße dem Schiffe des Lands— 
vogt3 entjprang. In der zwijchen wehenden Bäumen verftedten und mit 
Bildern aus der Gejchichte jener Tage gejchmüdten Kapelle wird alljährlich 
eine Meſſe gelejen und eine vaterländiiche Predigt gehalten, zu welcher die 
Uferbewohner in feſtlich geichmüdten Fahrzeugen zahlreich ſich einfinden. 
Der Tellöplatte gegenüber, in der Nähe des zuderhutartigen Mythenfteins 
liegt am Fuße des Geeliberges, etwa 650 Fuß über dem Meere, das 
NRutli oder Grütli, eine Feine, grüne Wieje, umgeben von Felshörnern, 
über welche Eisberge emporragen. Küßnacht, wohin Tell geführt werden 
jollte, liegt an dem einen — des Seees, dem Zuger-See ganz 
nahe. Winzige Mauerüberreſte deuten noch die Stelle und den Umfang 
der Burg an, in welcher Gehler den Tell verwahren wollte. Die hohle 
Gafje aber, in welcher Geßler dem Geſchoß des Tell erlag, hat ſich in eine 
helle, breite Kunſtſtraße verwandelt. Das dunfle Gebüjch ift verſchwunden, 
lihte Baumreihen haben feine Stelle eingenommen. Aus ihren Zweigen 
erhebt ſich eine einfache, malerifche Kapelle mit der Inſchrift: 

„Bier ift des Geßlers Hochmut vom Tell erjchofien 
Und der Schwytzer edle Freiheit entiprofjen. 

Wie lange wird aber jolche währen? 

Noch lange, wenn wir die Alten wären!“ 


7. Die Vorgeſchichte zum Tell. 


Die Bewohner der Schweiz, insbejondere die Bewohner der Wald- 
ftätte Schwyz, Uri und linterwalden, waren jeit den älteften Zeiten ein 
freies Boll. Der Sage nad waren fie infolge einer Teuerung von Norden 
her in die Schweiz eingemwandert, hatten dajelbjt die finfteren Wälder gelichtet, 
die wilden Tiere vertrieben, hatten überhaupt dad Land erft zu einem 
Sige für Menjchen eingerichtet. Jagd, Viehzucht und Fiichfang waren 
ihre tägliche Beichäftigung. Ihre Landesangelegenheiten verwalteten fie 
jelbft, wählten aus ihrer Mitte den Landammann, den oberiten Ver— 
waltungs- und Bollziehungsbeamten, hielten regelmäßig ihre Tagjagungen, 
in denen die alten Bücher und Schwerter al3 Zeichen der vollstümlichen 
Gewalt nicht fehlen durften, gaben ſich ihre Gejeße und jeßten jich in 
bürgerlihen Saden ihre Richter. Nur das Blutgericht wurde in bes 
Kaiters Namen geübt. Dazu bejtellte der Kaiſer einen Reichsvogt, gemwöhn«- 
lid) einen benachbarten Grafen. Derfelbe durfte nicht im Lande wohnen, 
jondern wenn Blutjchuld fan, rief man ihn herein, und er ſprach dann 
Recht, öffentlih vor allem Voll und unter freiem Himmel. Unter den 
Schutz und Schirm des deutjchen Neiches hatten ſich die Waldftätte aus 
freiem Willen geftellt. Dafür folgten fie dem Kaiſer in den Krieg und 
halfen ihm, jeine Schlachten jchlagen. 

Der Schirmvogt des Landes, d. h. das Recht, die Waffengewalt zu 
ordnen und den Heerbann dem Kaiſer zuzuführen, pflegten die Waldftätte 
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auf mehr oder weniger Jahre dem Grafen von Lenzburg, einem mächtigen 
Herrn im Aargau, aufzutragen. Als die Grafen von Lenzburg ausſtarben, 
übertrugen ſie jene Würde dem Grafen Rudolf von Habsburg. Durch ſein 
ritterliches Walten machte er ſich ſehr um ſie verdient. Als König verſicherte 
er ſie, er wolle ſie als werte Söhne zu des Reiches beſonderſten Dienſten 
in unveränderlicher Unmittelbarkeit bewahren. Dieſer Geſinnung blieb er 
bis an ſeinen Tod getreu. 

Als aber Albrecht, Rudolfs Sohn, deutſcher Kaiſer wurde, begann der 
Waldſtätte Bedrängnis. Derſelbe wollte nicht nur der Schirmherr der Wald- 
eg fein, jondern wollte fie vollftändig unterwerfen und fie für immer zu 

en Befitungen des habsburgifchen Hauſes jchlagen. Won Straßburg aus, 
wo er vielen Reichsgliedern die Verfaſſung beftätigte, famen die Vorfteher 
ber Waldftätte traurig zurüd, weil er auf ihr Gejuch geantwortet hatte, er 
gedenfe nächſtens auf eine Anderung ihres Zuſtandes antragen zu laſſen. 

Diefer Antrag lautete: „Sie würden mohl für fi und ihre Nach— 
fommen jorgen, wenn fie fich dem ewigen Schirm des föniglichen Haufes 
unterwerfen mwollten; alle benachbarten Städte und Länder, die Schirm- 
bogteien faft aller Klöjter und alles, was Kyburg und Lenzburg bejäßen, 
jei des Königs. Die Landleute fönnten feiner Majeftät und ihrem uns 
ermeßlichen, waffenkundigen Kriegsheer nicht mwiderftehen; aber der König 
möchte fie zu feines Haufes lieben Kindern haben; er jei der Engel ihrer 
alten Schirmvögte von Lenzburg, der Sohn König Rubolfs, ein jtreitbarer, 
fieghafter, gewaltiger Herr, welchem ſowohl notwendig als rühmlich jei zu- 
zugehören; und wenn er ihnen den ewigen Schirm jeines ganzen glorreichen 
Geſchlechtes mitteilen molle, jo jei es nicht, al3 trage er zu ihren Herden 
Luft, oder al3 wolle er Geld von ihrer Armut, fondern er habe von jeinem 
Vater und aus den alten Gejchichten vernommen, welch ein tapferes Bolt 
fie jeien; der König liebe tapfere Männer jehr; er möchte auch fie anführen 
zu Sieg und reich machen durch Beute und Ritterſchaft.“ 

Hierauf ſprachen die Edlen und Freien und alles Volk aus den Wald- 
ftätten: „Sie wüßten wohl und würden fich ewig erinnern, wie der jelige 
König Rudolf ihnen ein guter Hauptmann und Vogt gemwejen und wollten 
e3 auch jeinem Namen allezeit gedenken; aber fie liebten den Zuftand ihrer 
Altvordern und wollten in demjelben verharren; der König möchte ihnen 
doc beftätigen, wie fein Vater.” 

Sie ſchickten nun eine Gejandtichaft an den königlichen Hof, um bie 
Beftätigung der alten Rechte und Freiheiten einzuholen, wurden jedoch mit 
leeren Ausflüchten zurüdgewiefen. Als Reichsvögte gab Albrecht ihnen 
Männer, die fie Hafen mußten, und es unterlag feinem Zweifel, daß, wenn 
das Volk darüber in Aufruhr geriet, der König unter dem Vorwande der 
Züchtigung die alten Freiheiten vernichten würde. 

Dieje Reichsvögte bejchlofien gegen alles Recht, in den Waldjtätten zu 
wohnen: Landenberg zu Unterwalden bei Sarnen auf einem eigenen Schloſſe 
de3 Königs, Geßler zu Altdorf in Uri, wo er fich einen Twinghof bauen 
ließ, und der graujame Wolfenſchließen als Burgvogt Landenbergs auf dem 
Roßberg. Die Heinften Vergehen belegten fie mit den härteften Strafen, 
erhöheten die Zölle auf die Einfuhr und verboten oft die Ausfuhr, nahmen 
Rache an den Unjchuldigen und ließen in langer Haft den Schuldigen. Da 
jandten die Landleute an den König und baten flehentlich und demütig um 
Abhilfe. Albrecht aber war taub gegen ihre gerechten Klagen, und jo jahen 
fih denn die Schweizer genötigt, fich jelber Recht zu verjchaffen und die 
Bögte aus dem Lande zu vertreiben. 


25. Yitteraturgeihichtlicher Rüdblid. 


Werfen wir zum Schluß einen Blid auf den Entwidlungs- 
gang, den unfere Litteratur im vorigen Sahrhundert genommen 
hat, joweit diejer aus den beſprochenen Dichtungen und aus den 
bier und dort eingeftreueten litteraturgejchichtlihen Bemerkungen 
fi) erfennen läßt, fo ergiebt fi) daraus zunächſt, daß der Ent- 
widelung unſerer Litteratur, die zum Spott des Auslands gewor— 
den war, das patriotiiche Streben zu Grunde lag, die deutſche 
Poeſie zu heben und fie der Poeſie anderer Völker ebenbürtig zu 
machen. In den erften Sahrzehnten bejchränfte fich jenes Streben 
vorzugsweije auf Nachahmung; aber nocd ehe das Jahrhundert zu 
Ende ging, erreichte daS poetiiche Schaffen eine ſolche Höhe und 
Unabhängigkeit vom Auslande, daß e3 nicht nur in eigenartigen 
Werfen den Dichtungen des Auslands ebenbürtig zur Seite 
ftand, jondern diefe auch in der Zahl, Mannigfaltigfeit und Schön 
heit überragte. Dem Ringen nad) dem erjehnten Ziele entjprechend, 
ging mit dem poetiichen Schaffen Hand in Hand ein fortgejehtes 
fünftlerifches Unterſuchen und wifjenschaftliches Erörtern des Wejens 
der Poefie, ja der Kunſt überhaupt, mit einer Gründlichkeit und 
Allfeitigfeit, wie ſolche das Ausland ebenfall3 nicht aufzumeijen 
hatte. Dieſe Erörterungen wurden teil® in einer Reihe von Zeit: 
Ichriften, teil in beionderen Werfen niedergelegt und jo dem ges 
bildeten Publikum zugänglich gemacht, wodurch das Intereſſe für 
die aufitrebende Litteratur auch in weitere Kreife getragen und 
wach erhalten wurde. Bon der nationalen Bewegung war am 
meilten die ftudierende Jugend ergriffen worden, mwofür die Ber- 
eine und die poetifchen Freundjchaftsbündniffe, die fih an den 
Univerfitäten, namentlih in Leipzig, Halle, Göttingen und jpäter 
auch in Jena bildeten, ein jchönes Zeugnis ablegen. Es war ein 
edler, idealer Zug, welcher diefe Bündniſſe ins Leben rief und die 
für Poefie begabten Sünglinge anfeuerte, außer dem’ Brotſtudium 
ihre Kräfte auch dem Reiche des Schönen zu widmen. Den An— 
ftoß zu dieſer Bewegung gab der gelehrte Profefior Gottjched in 
Leipzig durch feine äſthetiſch kritiſchen LBeitichriften, die in den 
zwanziger Jahren des 18. Kahrhundert3 fast gleichzeitig mit denen 
von den Profeſſoren Bodmer und Breitinger in Zürich heraus» 
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gegebenen, ähnlihen Schriften erſchienen und die erjten nennens— 
werten Beitjchriften in Deutjchland waren, in welchen die Poeſie 
zum Gegenjtande wifjenjchaftliher Erörterungen gemacht wurde. 
Gottſched, dem die franzöfiichen Klafjifer als mujtergiltig und nach— 
ahmenswert galten, jtrebte danach, für die deutjche Literatur zu 
erlangen, was die franzöfifche bejaß. Durch Überjegung und Nach— 
bildung franzöfiicher Dramen ſuchte er namentlich die herunter- 
gefommene deutfche Schaubühne zu reformieren. Die Züricher Pro— 
fejloren lehnten ji) mehr an Vorbilder aus der englichen Litte— 
ratur. Anfangs gingen beide Barteien in ihren Beftrebungen und 
Anfihten friedlich) neben einander, gerieten aber jpäter in erbitterte 
Fehde, zu der namentlich Miltons „verlorene Paradies“ den An: 
ſtoß gab. Bodmer Hatte dieſe engliiche Dichtung, in welcher die 
Schöpfung und der Cündenfall dargeftellt wird, 1732 ind Deut: 
iche überjegt und ſie im überjchwenglicher Weile als das höchſte 
Meitteritüd der Poeſie gepriefen. Gottjched, eine nüchterne, pro— 
jaiiche Natur, nahm Anſtoß an dem Wunderbaren in diefer Dich— 
tung, erhob Einjprud im Namen der Aufklärung gegen die felt- 
jamen Erfindungen Miltons und gegen die äjthetiiche Berechtigung 
des Teufel3 und jomit auch gegen dad Lob Bodmerd. Die wahre 
Poeſie, jagte er, beruhe auf Nahahmung der Natur — eine An 
jiht, der die Schweizer auch huldigten. Da nun das Wunderbare 
der Beobachtung fich entziehe, jo könne es auc nicht dargeftellt 
werden. In ähnlicher Weije eiferte er gegen die Oper, da ber 
Menſch jeine Gedanken und Empfindungen nicht ſänge, jondern 
ipräde. Ihm war das poetiihe Schaffen überhaupt mehr ein Werf 
des Verftandes, welches jeder Gebildete nach bejtimmten Regeln 
erlernen könne, al3 der Ausflug einer jchöpferiichen Bhantafie und 
eined angeborenen Talentes. Belehrung und Erheiterung galten 
ihm als Hauptziwed der Poelie. Die Schweizer hatten von der 
Kunſt des Dichtens, wie von dem Zwecke der Dichtungen eine 
höhere Auffafjung, räumten der Einbildungsfraft und dem Wunder: 
baren in der Poeſie eine größere Bedeutung ein, als Gottſched, 
forderten von der poetijchen Sprache mehr, als bloße Fehlerlofig- 
feit und legten größeren Wert auf den Inhalt als auf eine regel— 
rechte Form. Der heftige Kampf zwiſchen beiden Parteien ent— 
brannte mit neuer Stärke, ald im Jahre 1748 die eriten Gefänge 
von Klopitods Meſſias erjchienen. Die Schweizer waren glühende 
Berehrer Klopſtocks, zu deſſen Ruhme fie aud) vorzugsweife bei— 
getragen haben. Gottjched war aus bdenjelben Gründen, die er 
gegen Miltons verlorene Paradies ins Feld geführt hatte, auch 
gegen die Mefjiade. Seine Angriffe waren jet noch maßlojer, 
jein Stern aber war bereit3 erblichen, nachdem er Jahre hindurd) 
als erſter Kunftrichter gegolten und den Gebieter gejpielt hatte, 
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den alle fürdteten. Die befjeren Kräfte, wie Gellert, NRabener, 
Zachariä, die einjt Mitarbeiter an feinen Zeitjchriften geweſen 
waren, hatten jchon längjt ji) von ihm abgewandt und in einer 
eigenen Beitichrift: „Neue Beiträge zur Beluftigung des Verjtandes 
und des Witzes“, nach dem Druckorte allgemein „die Bremer Bei— 
träge” genannt, ihre Werfe niedergelegt. Man vergaß jelbit die 
Berdienjte, die Gottiched um die Litteratur und namentlich um das 
Theater jic erworben hatte. Sein Anjehen allein hatte es ver- 
mocht, die ſchmutzigen, fittenlojen Stüde von der Bühne zu ent— 
jernen und den Hanswurjt vom Theater zu verbannen, der im 
Sahre 1737 auf der Leipziger Bühne in einem eigens dazu ges 
dichteten Stüde feierlich als Strohpuppe in Narrenkleidern vers 
brannt wurde. Auch hat er durch jeine Hinweifung auf den Ber- 
itand vorzugsweiſe dazu beigetragen, in das poetiſche Schaffen feiner 
Zeit wenigjten® Regel und Gejepmäßigfeit zu bringen. 

Der Kampf zwiſchen Gottfched und den Schweizern iſt für 
die Entwidelung unferer Litteratur von den heilfamjten Folgen 
gemwejen, indem der angeregte Streit durc größere Männer weiter> 
geführt und zum Abſchluß gebracht wurde, vornehmlich durch Lejfing 
und Herder. 

Unter den Dichtern des von Gottiched abgefallenen Leipziger 
Kreifes iſt es insbeſondere Gellert, der durch jeine poetischen Fabeln 
und Erzählungen, durch feine geiftlihen Oden und Lieder einen 
dauernden Ruhm ſich erworben hat und der erjte war, welcher 
jelbjt im Auslande die Blide auf fich z0g. Sein köſtlicher Humor, 
jeine frifche Darjtellung, jein fließender Versbau, jein Streben, die 
Menſchen glücklich und tugendhaft zu machen, erwarben ihm Freunde 
in allen Ständen. Im volfstümlichen Geifte brachte er die im 
16. Sahrhundert reich gepflegte Fabel und poetijche Erzählung wieder 
zu Ehren und zur klaſſiſchen Vollendung. Die Dichter feiner 
(itterarifchen Gruppe liebten ſämtlich wie er die heitere Satire und 
haben alle auf der Univerfität Leipzig jtudiert. 

Im Gegenjab zu Gottiched ftand auch der Dichterfreis, wel- 
cher um das Jahr 1740 unter den Studenten der Univerfität Halle 
emporlam und der Hallifche, auch wohl der Preußijche Dichterfreis 
genannt wird. Die Gründer diejes Verein: waren Gleim, Götz 
und Utz. Sie verwarfen den von Gottiched hoch gehaltenen Alexan— 
dDriner, griffen zu den Versmaßen der Alten, meijtend zu den vier— 
taktigen Trochäen des Anakreon, in denen jie, glei ihrem Meijter 
Wein und Liebe in leichten Verſen befangen, und eiferten im 
Sinne der Schweizer auch anfangs gegen den Reim, Ein höherer 
Inhalt fam in ihre Poefie, die als anafreontifhe nur ein kurzes 
Dafein gefriftet hat, durch die Thaten Friedrich! d. Gr., deſſen 
Schlachten und Kriegdzüge namentlich Gleim unermüdlich bejang, 
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jo daß nun aud die patriotifche Lyrik, die feit Walther von der 
Bogelweide jo gut wie verftummt war, wieder lebendig wurde. 
Sn dem edelen Major Ew. v. Kleift, der Sänger und Held zu— 
glei; war, fand diejelbe ſogar in dem Heere Friedrich! einen Ver— 
treter, diejes Königs, welcher der großen litterarifchen Bewegung, 
die unter feiner Regierung begann, zwar ziemlich fremd gegenüber- 
ftand, aber den Dichtern durch jeine Thaten Stoffe lieferte, die 
Geiſter wedte, die Blicfe von ganz Europa auf ſich lenkte und dem 
Nationalgefühl denjenigen Aufſchwung verlieh, der nötig war, die 
Fejjeln des Auslands endlih auch auf dem litterariichen Gebiete 
abzujchütteln, 

An den genannten Dichterfreifen war indes feiner, der fähig 
gewejen wäre, eine neue Litteraturepoche herbeizuführen. Erft mit 
Klopfto beginnt um die Mitte de vorigen Jahrhunderts jener 
denfiwürdige Umſchwung, der die klaſſiſche Zeit unferer Litteratur 
einleitet. Klopſtock überragte die genannten Dichter nicht nur an 
poetifcher Begabung und ftolzem Nationalgefühl, jondern auch an 
Tiefe der Empfindung und im Schmwunge der Sprade. Ins Volk 
gedrungen ijt er freilich nicht, troß feiner biblifhen und vaterlän= 
diihen Stoffe. Schon die fremden Versmaße und die reimlojen 
Strophen feiner Dichtungen konnten ihm die Zuneigung des Volks 
nicht erwerben, aber dennoch hat er ſich große Verdienfte um Die 
Ausbildung unferer Spradhe erworben, ja er hat die poetiſche 
Sprache gleihfam erſt geichaffen. Und hatten die Dichter vor ihm 
die Poeſie mehr oder weniger zu einer Sache „des Verſtandes und 
des Witzes“ gemacht, jo ward er der Schöpfer der Poeſie des 
Herzend und des Gefühls, worauf alles Ergriffenwerden berubet. 
Daher die große Begeifterung für feine Poefie, troß ihrer Schatten- 
jeiten. Gleich bei feinem erjten Auftreten riß er die Beſten mit 
fi fort, und kaum war fein Meſſias vollendet, fo jchlofjen in 
Göttingen ſchwärmeriſche Studenten, die den Dichter des Meſſias 
wie einen Heiligen verehrten, einen Bund zu feiner Berherrlichung. 
Am liebiten hätten fie ihn gleich auf den Thron der deutſchen 
Poefie gehoben. In dem Odenſtil de Meifterd, nur noch übere 
ſchwenglicher als diefer, jangen fie von Freundſchaft und Bater: 
land, von Tugend und Freiheit, verwarfen glei ihm den Reim 
und haßten alles, was an den franzöjiichen Geſchmack erinnerte. 
Der Bund bejtand nur furze Zeit, von 1772 bis 1774. Iſt er 
auch als jolher nicht von Einfluß geweſen, fo haben doch einige 
Mitglieder desjelben in fpäterer Zeit mwejentlich zur weiteren Ent— 
wicklung der deutjchen Litteratur beigetragen, mehr al3 der Leip— 
ziger und als der Halliiche Dichterfreis. Bürger, mit den Göttingern 
eng verbunden, befreiete durch feine Lenore und feinen wilden 
Jäger die Ballade von der komiſchen, franzöfierenden Manier, in 
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der Gleim fie noch behandelt hatte; Voß, Klopſtocks Nachfolger im 
Gebrauch des Herameterd, befang das idylliiche Stillleben deutjcher 
Häuslichkeit in diefem Versmaße und machte durch feine Über- 
jeßung des Homer die Odyſſee und Iliade den weiteſten Kreiſen 
zugänglid; Hölty jegte den in Kleiſts „Frühling“ angefchlagenen 
Ton der Nature und Lebensbetrachtung in ſchönen, barmonijchen 
Weiſen fort; die Gebrüder Stolberg, angeregt durch Klopitods 
Berherrlihung altdeutichen Weſens, griffen in den ritterlichen Geift 
deuticher Vergangenheit. Gemeinfam war außerdem allen die 
Pflege volfstümlicher Lieder, von denen die meijten ſich auf den 
Flügeln des Geſanges rajch durch ganz Deutichland verbreiteten 
und zum Teil heute noch gejungen werden. Die lebendigiten fchuf 
Bürger, der den Anregungen und Forderungen Herders am meiften 
nachgefommen ift und ganz geeignet gewejen wäre, Deutjchlands 
populärjter Dichter zu werden, hätte er jein Talent mehr auszu— 
bilden gewußt. Die vollstümlihe Richtung, welche er wie der 
ganze Göttinger Dichterbund nahm, unterjcheidet diefen weſentlich 
von dem „ſeraphiſchen“ Fluge der Klopſtockſchen Muſe. Auch Claudius 
ſchloß fich, obgleich er nicht in Göttingen ftudiert hatte, eng den 
Höttingern an. Er war mit den meiften, namentlich mit Voß, 
dem Herausgeber des von Boie gegründeten Muſenalmanachs, innig 
befreundet. 

So hatten nad und nad alle Zweige der Poeſie neue, aus 
deutijhem Boden entjproffene Blüten getrieben, nur da3 Drama 
harrete noch einer jolchen Entfaltung. Uber jchon Tebte der Mann, 
der die deutſche Bühne nicht nur von franzöfiichen Produften und 
franzöfifchem Geſchmack befreiete, jondern auch mit fiegreicher Logik 
und glänzender Beurteilung aus den Werfen alter und neuer. Zeit 
die Örundgejete de3 Drama wie der Poeſie überhaupt entwidelte 
und jelbjt mujftergiltige, eigenartig deutjche Dramen jhuf: G. Eph. 
Leſſing. Mit ihm ließ gleichzeitig Herder feine Stimme erjchallen. 
Nahm Leſſing vorzugsweife die Poeſie der Griechen zum Ausgangs: 
punkte jeiner Unterjuchungen, jo zog Herder in den Kreis jeiner 
fritiichen Betrachtungen auch nod) das Volkslied und die Dramen 
Shakeſpeares, die jih von den Dramen der Alten nit nur in der 
Mannigfaltigkeit und pfychologifchen Tiefe unterjcheiden, jondern 
auh aus einem anderen Geijte geboren jind, als die aus der 
alten Zeit. Herder und Leſſing find die Führer der klaſſiſchen 
Periode unferer Litteratur geworden. Auf allen Gebieten Der 
Poeſie ſprachen fie das Loſungswort, welches bis in unjere Tage 
forthallt, und das die Schöpfungen Goethe! und Schillerd auf das 
glänzendfte beitätigt haben. Daß in der Hafjiichen Periode Die 
Litteratur der Griechen vorzugsweife zum Studium der Kunſtgeſetze 
gemacht worden ijt, davon zeugt nicht nur Leſſings Dramaturgie 


und fein Laokoon, davon zeugt auch der große Reichtum an Did: 
tungen, deren Stoffe in diefer Zeit auß der griechiſchen Welt ge— 
nommen worden find, wie der häufige Gebrauch des Hexameters. 
Selbſt in echt deutfche Stoffe fpielen nicht jelten griechiſche Vor— 
jtellungen und Ausdrudsweifen hinein. Aber auch diefe Schöpfungen 
find nicht etwa Nahahmungen, fondern aus deutjchem Geijte ent= 
iprungen, verflärt durch die Gewalt hoher, ethiſcher Wahrheiten 
und Geſichtspunkte, welche fie über die alte Welt erheben. 

So war endlich nad) langem Ringen der Bann der Abhängig- 
feit vom Auslande gebrochen, und Deutichland, das kurz vorher 
noch in Kunſt und Wiſſenſchaft die Nolle eine unfundigen Lehr: 
ling hatte jpielen müfjen, übernahm jetzt die Führerſchaft auf fait 
allen Gebieten und drang immer tiefer in die Schätze der Litte— 
ratur aller Bölfer. Nachdem das Hafjische Altertum gründlich er— 
foricht und der Homer durch Voß dem größeren Publikum in der 
Überjegung zugänglich geworden war, machte der Romantiker Schlegel 
durch die meifterhafte Verdeutſchung des Shafejpeare diefen Dichter 
gleihfam zu dem unfrigen und zog mit feinen Bundesgenofjen die 
Litteratur der romanischen Völker in den reis der prüfenden 
Unterfuhung, während der Nachwuchs der romantifchen Schule, 
indbefondere Uhland die Aufmerkfamfeit vorzugsweiſe auf unjere 
eigene, ältere Litteratur richtete. Man drang in dad Weſen der 
alten germanischen Sprache und der alten germanifchen Götter- 
lehre, in den Geijt und Stil unjerer alten Epen und Lieder, james 
melte die Märchen und Sagen, Legenden und Romane aus der 
Borzeit und laufchte den Klängen der Volkspoeſie. Hatte Herder 
in feinen „Stimmen der Völker“ die Lieder aller Nationen ges 
fammelt und mit bewundernswerter Kunſt überfegt und nachge— 
bildet, jo brachten Brentano und Achim von Arnim „des Knaben 
Wunderhorn“, eine deutjche Liederfjammlung aus alter Beit, und 
Simrod übertrug die großen Volksepen de3 Mittelalter in die 
Sprache der Febtzeit. Ja, man durchforfchte nicht nur die heimische 
Litteratur und die der romanischen Völker, man durchforſchte 
auch die Litteratur des Orients, die der Perfer und Araber, der 
Inder und der Chinefen mit einer Unermüdlichfeit und Gründ— 
lichkeit, wie fie den Deutſchen eigen ift. Hand in Hand mit diefen 
Sorfchungen ging eine Überſetzungskunſt fondergleichen, melde 
es vermocht hat, die Litteraturfchäße aller fremden Völker unſerer 
Sprache einzuverleiben, fo daß wir wie fein anderes Volk in 
Wahrheit eine Weltlitteratur befiten. Hatte man zu Anfang de3 
vorigen Jahrhunderts „kaum Alexandriner zu ftammeln vermodt, 
Gottſched als willfommenen Geſetzgeber begrüßt”, franzöfiiche Dra- 
men nachgebildet, ohne die Mufter zu erreichen, fo umfaßt jebt 
unfere Zitteratur alle poetifchen Gattungen: Epif und Lyrik, Dra- 
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matif und Idyll in einer Schönheit, Fülle und Mannigfaltigfeit, 
um die und das Ausland beneiden fünnte Die einft jo fteife, 
mit einer Menge von Fremdwörtern buntjchedig ausgeputzte, deutjche 
Sprade hat im Laufe der Zeit in der Poeſie eine Schönheit 
und Biegjamkeit, eine Bilderpracht und einen Wortichaß erhalten, 
daß fie imftande ift, alle Ahythmen und Metren nachzuahmen: 
den Hexameter der Griechen wie daS neuperfiihe Ghafel, den 
Strophenbau des Aleäus und Adflepidad wie den Strophenbau und 
den Stabreim unjerer Vorfahren, die Terzinen des Dante wie Die 
Dftave des Arioft ꝛc. Und wie Deutichland in der zweiten Hälfte 
des vorigen Sahrhundert3 in jeiner Litteratur nad langem Ringen 
eine Stellung eriten Ranges fi) erworben hat, jo hat es aud in 
der legten Hälfte unferes Jahrhunderts nad jchweren Kämpfen 
auf politifchem Gebiete eine Achtung gebietende Stellung fi er- 
rungen und auch da gezeigt, daß es imjtande tft, den Spott de3 Aus— 
lands zum Schweigen zu bringen, wenn es feine Kraft zujammen= 
nimmt. 


Kegifter über die erfien vier Bande.*) 
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Drud von Oscar Branditetter in Leipzig 


Vorrede zur erſten Auflage. 


In der vorliegenden neuen Folge der „Erläuterungen deut- 
Icher Dichtungen“ find diejelben Grundſätze innegehalten, welche 
bei den von mir früher herausgegebenen Erklärungen leitend ge- 
wejen find. Die Erläuterung poetischer Stüde foll den Schüler 
über den unmittelbaren Eindrud erheben, damit die Bewunderung 
eine bemwußte, nachhaltige und innige werde. Mit unbeftimmten 
Gefühlsregungen ift nicht? gewonnen. Die Poefie wird nur dann 
wahrhaft bildend, wenn man fich auch der Gründe ihrer Schön- 
heiten bewußt wird. Erläuterungen nad) Art althergebrachter Aus- 
legung, mit notenartigen Anmerkungen u. dgl. gewähren die tiefere 
Einfiht nicht. Noch weniger thun dies Erläuterungen, die in 
ſprachlichen Übungen, in Worterflärungen und dergleichen Neben- 
dingen aufgehen. Ohne auf den Kern der Sache zu kommen, 
zerren fie in jpigfindiger Weife an den Dichtungen oft bis zum 
Uberdruß herum. Sie find ganz geeignet, einen Widerwillen gegen 
die Litteraturftunden einzuflößen. Statt ſolcher Außerlichkeiten hat 
die Beſprechung vielmehr nachzuweilen, von welchen Abjichten und 
Entwürfen der Dichter ausging, warum er dieſe Mittel zur Aus- 
führung derjelben anmwandte und feine andere, was das Einzelne 
und was das Ganze des Kunſtwerks zu bedeuten hat, wie fi) 
die einzelnen Teile zur Idee des Ganzen verhalten, inwiefern dem 
Dichter feine Zeit zu Hilfe fam, welche Bedingungen und Grenzen 
fie ihm ftellte u. |. w. 

Um dem wohlfeilen Geſchwätz jchöngeijtiger Redensarten, wie 
auch der ungefunden Lejerei entgegenzutreten, giebt es fein anderes 
Mittel, als daß man die Schüler an ein überlegte und verjtän- 
diges Lejen gewöhnt. Natürlich jollen fie nicht zu abjprechenden 
Kunftrichtern gebildet werden, wohl aber follen fie fich eine be- 
gründete Einficht der charakteriftiichen Eigentümlichkeiten der vor— 
züglichiten unferer Dichter aus deren Dichtungen heraus verichaffen, 
auf daß ihnen das Lefen derjelben zu einer wahrhaft bildenden 
und fräftigenden Arbeit werde. Die Muſe ift fein bloßer Zeit- 
vertreib, die nur dem Vergnügen und der Unterhaltung dienen 
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will. Wer fi ihr nicht mit Ernft, Mühe und Geduld nahet, 
dem offenbart fie nimmer ihre Schönheit und Größe. 

Die jorgfältige Pflege der edeljten Blüte unferes nationalen 
Lebens dürfte in unjeren Tagen um jo notwendiger fein, da es 
eine Thatjache ift, daB gegenwärtig vielfach ein ungejunder, in Ge- 
nuß- und Habjucht ſich ergehender Geijt herricht, der Vergnügen 
als das höchſte Gut betrachtet und Erwerb als die einzige Auf— 
gabe des Lebens anfieht. Die Schule vermag zwar dieje Krankheit 
nicht auszurotten, das Leben ift mächtiger als die Schule, aber 
ihre Pflicht ift eg, wenigftens ein Gegengewicht zu jchaffen. Sie 
würde ein wichtiges Mittel unbeachtet laſſen, wollte fie der Poefie 
feine Aufnahme geftatten. Diejelbe erhebt den Geift über die 
ausgetretenen, ftaubigen Bahnen des gewöhnlichen Lebens zu einer 
Höhe empor, wo er die reine Luft edler und tiefer Gefühle atmet. 
Nicht oft genug fann daran erinnert werden, daß das Leben auch 
Empfindungen noch zuläßt, welche ung mit Wonne und Entzüden 
erfüllen, wert eines befjeren Seins. Doch, es ijt wohl nicht mehr 
nötig, einem Gegenftande das Wort zu reden, auf den gerade 
unfere Nation jtolz jein fann. Eher dürfte vor einer zu weit- 
greifenden Lektüre zu warnen fein. Der Schaß, den unjere Dichter 
der Nation Hinterlafjen Haben, ift ein jehr reicher. Wir können 
jelbft von dem Trefflichen, was er bietet, nur wenig vorführen. 
Es gilt auch hier, das rechte Maß und die rechte Art der 
Leiftungen nicht zu verfennen. 

Ich habe bei der vorliegenden, wie bei der früheren Aus- 
wahl vorzugsweiſe die höheren Lehranftalten, bejonders die höheren 
Töchterichulen im Auge gehabt. Vielleicht möchten auch da einige 
der beiprochenen Stüde, 3.3. die Iphigenie und der Tafjo, nur 
in den gehobenen Anftalten, welche die Schülerinnen bis zum zus 
rüdgelegten 16. Jahre behalten, gelejen werden können. Daß 
gerade in den höheren Töchterfchulen die Litteratur ein Hauptlehr- 
objeft jein muß, ijt außer Zweifel; auch weiß jeder, der an jolchen 
Anftalten unterrichtet hat, daß die Mädchen für diefen Gegenjtand 
nicht nur ein bejonderes Interefje zeigen, ſondern daß fie aud) ein 
finnigere8® und früheres Verftändnis für denfelben an den Tag 
legen, als die Knaben. — Nicht ohne Abficht ift in diefem Bänd— 
hen der Erläuterungen Goethe in den Vordergrund gejtellt, wäh- 
rend in dem erjten, welches mit Gellert beginnt, Schiller und 
Uhland vorwiegen. Goethe bleibt für das weibliche Gemüt immer 
der Dichter hohen Ranges. Seine TFrauengeftalten in Hermann 
und Dorothea, im Tafjo und in der Fphigenie gehören zu den 
ſchönſten, die unfere Litteratur befitt. Was die Iphigenie betrifft, 
jo wird freilic) die Größe diejes jeelenvollen Gemäldes, welches mit 
jo unnennbarem Reiz der tiefiten Tiefe des Herzens entquollen 
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ift, erit recht gewürdigt werden fünnen, wenn man diefe Dichtung 
mit der antiken vergleicht, wie die mein Freund, der Herr Pro- 
feſſor Wied, in der mitgeteilten Erklärung gethan hat. Zu em- 
pfehlen möchte da die Ephigenie des Euripides, überjegt von Mink— 
wiß, jein. Die Erläuterung des Taffo ift von meinem leider jo früh) 
verjtorbenen Freunde Hiede, welcher der Lehrerwelt durch jein 
Buch über den deutjchen Unterricht auf Gymnafien, wie durch feine 
Erläuterungen deutjcher Dichtungen ꝛc. hinlänglich bekannt iſt. 
Es war dem edlen, ſo früh dahingeſchiedenen Manne nicht ver— 
gönnt, die letzte Hand an ſeine Arbeit zu legen. 

Die beigefügten Aufſätze ſollen keine Muſteraufſätze ſein. Sie 
ſind, wie die früheren, aus dem Schulleben hervorgegangen und 
dem Stoffe nach größtenteils ſo geblieben, wie ſie zur Durchſicht 
abgegeben wurden. Ich kann hier nur auf das ſchon früher Ge— 
ſagte verweiſen. 

Möge denn die zweite Reihe der Erläuterungen ebenſo wohl- 
wollend aufgenommen werden, wie es mit ihrem Vorgänger der 
Fall geweſen iſt. 


Vorrede zur zehnten Auflage. 


Die zehnte Auflage iſt durch eingehendere Beſprechungen 
hier und dort erweitert und vermehrt worden. Es iſt dieſes 
namentlich bei „Hermann und Dorothea“, bei „der Glocke“ und 
bei „Minna von Barnhelm“ gejchehen. Die Vermehrungen be- 
jtehen vorzugsweiſe in einer ausgeführteren Darlegung des kunft- 
vollen Aufbaues der Dichtung, im Anſchluß an den Grund- 
gedanken derjelben, um jo die Einficht noch mehr zu vertiefen und 
die poetiiche Stimmung nachhaltiger zu machen. Außerdem find 
mehr al3 früher FFingerzeige für den Vortrag gegeben. Möge die 
wohlwollende Aufnahme, welche den „Erläuterungen“ bisher zu 
teil geworden ift, ihnen auch ferner zugewendet werden. 


Magdeburg, im September 1897. 
&. Hude. 
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Bur Bergleichung herangezogen und a jind en 


„Abendlied“ von Claudius. ü 
„Der Auswanderer am Drinoto* von A. Bube . 


1. Goethes Iphigenie, erflärt mit Rüdjicht anf die 
antife Tragödie. 


Ein richtiges Berftändnis der Goetheſchen Sphigenie verlangt 
durdaus ein Zurückgehen auf die antike attiſche Tragödie, al3 auf 
ihre Vorausſetzung, und keineswegs überflüffig iſt es, dabei den 
Zweck ind Auge zu faffen, deſſen Erreichung fie erzielte. Er galt 
in ihren tiefiten Bejtrebungen der Löjung der großartigen, für das 
Leben jo wichtigen Frage: Welcher höhern Notwendigkeit hat die 
menjchliche Freiheit für gedeihliches Beſtehen gefchlechtlicher und ftaat- 
fiher Gemeinſchaft fi) unterzuordnen? Sind wir durch unjer In— 
nerjtes, durch Vernunft und Gewiſſen, auf ſolches Bejtehen vermöge 
einer unbedingt gebietenden Forderung gewiefen, jo erfennen wir 
darin die Stimme höherer, unfer Geſchick beherrichender Mächte. Un— 
gehorfam gegen diefelben bringt unvermeidlichen, verjchuldeten Unter- 
gang; Unterordnung im Gehorjam da3 und gnädig gegönnte Heil. 

Das Gemüt des Zufchauerd, welches ſich dieſen Eindrüden hin— 
giebt, erhält unter den Wehen de3 Mitleid und der Furcht die 
Mahnung zur Reinigung von Willfür und Leidenschaft. Auf jolche 
Weiſe verſtand jchon das Altertum in feinen bedeutenditen dichte— 
riijhen Schöpfungen, dad Verhältnid und den Zufammenhang zwi— 
ihen Religion und Sittlichkeit zu erfaffen. Und wenn auch unfere 
Dichter, namentlih ein Schiller und Goethe, ſich die gleiche Auf- 
gabe jtellten, jo hat man darin nur ein Burüdgehen auf frühere 
Beitrebungen des Altertumd zu erkennen. Die Kunſt ward fo ein 
Mittel zur Erziehung des Volks für höhere Gefittung. Sonach läßt 
jih nicht in Abrede ftellen, daß praktische Philofophie und tiefere 
Poefie fih hier in einem Zwecke berühren, jo fehr fie auch in der 
Wahl der Mittel voneinander verichieden find. Dies Wenige, als 
Allgemeines, möge genügen, um ein näheres Verjtändnis für das Be— 
fondere anzubahnen, zu deſſen Betrachtung wir jegt übergehen wollen. 

Da die wahre Volffreiheit feine gefährlicheren Feinde hat, 
als die Despotie mit ihrer Willfür, und den noch jchlimmern, die 
alle Schichten der Geſellſchaft unterwühlende Anarchie, jo galt es, 
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die Bedingungen einzuſchärfen, unter welchen jene allein beſtehen 
kann. Hatte die Despotie, wie ſie das Altertum aufweiſt, es doch 
nicht einmal vermocht, den ſittlichen Gehalt der Familie im eigenen 
Herrſcherhauſe zu bewahren, ſondern waren es doch gerade die ſcheuß— 
lichſten Verbrechen, welche die Heiligkeit des Familienlebens unter— 
gruben. War es nun das helleniſche Kulturvolk, welches ſich des 
Sieges über die Despotie und Anarchie zu erfreuen hatte, jo war 
ed wiederum auch deſſen Tragödie, welche dieje Freude ebenfo zum 
heitern Genufje, al& zur ernften Mahnung auszubeuten wußte. Als 
geeigneter Stoff für ſolche Behandlung drängte fich neben anderen 
auch das Familien-Geſchick der Pelopiden auf. Was die Geichichte 
von Greueln zu überliefern hat, findet fich hier zufammengehäuft, 
ja überboten. Wendete doch die Sonne ihr Antlig von ihnen ab! 
Wir betradhten hier für unfern Zweck nur die Gefchichte des den 
Belopiden entjprofjenen Agamemnonjchen Haufe, und näher nod) 
das Gejchwifterpaar, Oreſtes und Iphigenie, ald die hervorragend: 
jten Perjönlichkeiten in der Goetheſchen „Iphigenie.“ In Rückſicht 
darauf jehen wir und zunächſt zur Erjparung von Weitläufigfeiten 
auf die „Eumeniden“ der Aſchyleiſchen Trilogie hingewiejen. Ein 
großartiger Konflikt ift ed, welcher uns in dem genannten Stüde 
vorgeführt wird. Der zwiſchen Klytämneftra, der Gemahlin des 
AUgamemnon, und ihrem Buhlen Agiſth längit vorbereitete und bes 
ichlofjene und infolgedeffen zur Ausführung gebrachte Mord des 
Agamemnon darf nicht ungerächt bleiben. Die Tyrannid mit ihren 
Helfersheljern hebt fie über jedes Gericht hinweg und verurteilt Die 
Unterdrüdten zu jtummem Schweigen. Oreſt, der nachgelaſſene Sohn 
des Ermordeten, ift der einzige, von welchem die Vergeltung kom— 
men fann; auch erwarten die die Mörder nicht anderd, und jo 
würde auch ihn der gleiche tödliche Stahl getroffen haben, hätte 
nicht kluge VBorficht ihn jchon in zarter Kindheit in befreundete Ferne 
gerettet. Aber war da nicht ein Unterjchied zu treffen zwifchen dem 
Buhlen und der Mutter? Solches gebietet allerdings der Geiſt im 
Hamlet; aber Apollo, der Genius der griechiſchen Kultur, veriteht 
noch nicht jochen Unterjchied zu machen; er befiehlt den Mord der 
Mutter, und doch iſt er außer ftande, die Verfolgung des Mörders 
durch die Erinnyen aufzuhalten, oder richtiger, er läßt fie jogar zu. 
Denn der Konflikt, daß eine Strafe geboten wird, die gleichwohl 
ohne neues Verbrechen nicht zu vollziehen it, fol zum Mittel für 
Herbeiführung eines geordneten Zuſtandes werden, in dem eine jo 
widerſpruchsvolle Notwendigkeit nicht länger ihr Necht behält. 
Stand nun dem Dichter ein doppelter Weg offen, ein mehr 
innerlicher, den Oreſt eine geordnete und durchgreifende Rechtsver— 
faffung durch Verzweiflung und Sehnſucht hindurch aus fich felbit 
erzeugen, oder ein äußerlicher, eine ſolche anderwärts ihn entweder 
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bereits vorfinden, oder dort entſtehen zu laſſen, wie letzteres dem 
Dichter beliebt, ſo wird dieſer Weg auch der erſte ſein, auf deſſen 
nähere Betrachtung wir jetzt eingehen möchten. 

Der athenienſiſche Areopag iſt es, vor dem dies geſchieht, und 
man erkennt darin leicht die auf die Verherrlichung Athens, als 
des vornehmſten helleniſchen Kulturſtaates, hinzielende Abſicht. Eine 
Bemerkung ſei hier noch beigefügt, auf welche wir ein um ſo grö— 
ßeres Gewicht legen, als ſie uns zu genauer Erfaſſung der Goethe— 
ſchen Sphigenie ihren Dienſt nicht verſagen ſoll. Es find mit Aus— 
nahme des Oreſtes nicht ſowohl Perſonen, als Prinzipien, welche 
als göttliche Geſtalten beim Äſchylus ihre Rolle ſpielen. Das Er— 
gebnis der geſamten Verhandlung iſt nicht bloß die durch Stimmen— 
gleichheit bewirkte Freiſprechung des Oreſt und ſeine durch dieſelbe 
bedingte Rückkehr in das nun für immer Athen verpflichtete, väter— 
liche Haus, ſondern auch die Unterordnung der Erinnyen unter die 
neue, befjere Ordnung, oder, um mit Aſchylus und auszudrüden, 
der alten Götter unter die Herrichaft der neuen. Klar iſt jomit, 
daß wir das Afchyleifche Drama zugleich als ein Fulturgefchichtliches 
zu betrachten haben. Und fomit fanden Shafejpeare und Goethe 
jchon beim Aſchylus ein ihnen ebenbürtiges Kunſtwerk. vor. 

Hatte jomit auch die Oreſtiade beim Äüſchylus ihren völligen 
Abſchluß gefunden, fo hat doc) Euripides e3 verjtanden, ihren Faden 
noch weiter zu jpinnen. Nur die Hälfte der Erinnyen ijt durch die 
Stimmengleichheit zufrieden geftellt, die andere ſetzt ihre Hetze fort; 
auch fehlt es nicht an einer neuen Aufgabe für DOreft. Im Tempel 
zu Tauris thront das vom Himmel gefallene Götterbild der Diana, 
der Schweiter Apollond. Die in Aulis zum Opfer erjehene, aber 
durch die Göttin ſelbſt wundervoll gerettete und nad) Tauris ent— 
führte Iphigenie dient daſelbſt als Priefterin; dem Oreſt wird nun 
vom Apollo der weitere Befehl, das Götterbild feiner Schweiter 
vom Barbarenlande auf athenijchen Boden zu verpflanzen. Dies 
joll die Bedingung für feine völlige Sühne und Rettung fein! So 
ift der Stoff für eine Iphigenie in Aulis und für eine Sphigenie 
in Taurid3 gewonnen. Da im jener Drejt feine Stelle findet, auch 
die dort der Iphigenie zuerteilte Rolle nicht? zu ſchaffen hat mit 
der ihr auf Tauris zugewiejfenen, jo begnügen wir und mit der 
Beiprehung der letzteren. Dieſe wird aber um jo vollitändiger aus- 
fallen müſſen, da die Vergleichung der Euripideifchen Sphigenie auf 
Zaurid mit der Goetheſchen ung nahe gelegt ift. 


a. Die Sphigenie auf Tauris, als Schöpfung de3 
Euripides. 


Nachdem ſich Iphigenie in dem von dem Dichter eingeführten 
Prolog nach ihrer Abſtammung, wie nach ihrem früheren Lebens— 
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geſchicke und ihrer gegenwärtigen Stellung als Prieſterin auf dem 
vom König Thoas beherrſchten Tauris äußerlich gekennzeichnet hat, 
macht ſich ihre tiefe, innere Beſorgnis um das Vaterhaus in dem 
Traume bemerklich, deſſen Inhalt mitgeteilt wird. In die jung— 
fräulichen Gemächer ihrer Heimat zurückverſetzt, wird ſie aus den— 
ſelben durch einen heftigen Erdſtoß in das Freie geſcheucht. Aber 
was mußte ſie nun ſehen? Den völligen Zuſammenſturz des Hauſes, 
aus welchem nur noch eine einzige Säule hervorragt, welche als— 
bald mit herabrollendem Lockenhaupte ſich bekleidet und menſchliche 
Stimme gewinnt. Die Säulen bedeuten ihr die männlichen Glieder 
des Hauſes, und ſo erblickt ſie in der ſtehen gebliebenen den letzten 
Sproß ihres Hauſes, welchen ſie noch als ein Kind an der Mutter— 
bruſt zurückgelaſſen, den Oreſt. 

War der Traum zu deuten, ſo lag die Deutung auf Oreſt, 
als Lebenden, nahe genug; aber da ſie, wie es ihr als Prieſterin 
auferlegt war, auch ihn, gleich einem Opfer, mit geweihtem Waſſer 
benetzt hatte, ſo zählt er für ſie zu den übrigen Toten. Denn er 
nur, als der einzige von den ihr bekannten Zugehörigen, kann der 
Unglückliche ſein, da Strophios, der Oheim, als ſie nach Aulis ent— 
boten wurde, noch feinen Sohn hatte. Was einzig der geſchwiſter— 
lichen Liebe noch vergönnt ift, das ift fie getwilligt zu thun. Die 
Loden ihres Haard und ihre Thränen vermag fie jeinem Grabe 
nicht zu jpenden, aber ein Totenopfer kann fie dem Abweſenden 
darbringen. Zur Teilnahme an demjelben erwartet fie die hellenijchen, 
ihr als Dienerinnen beigegebenen Frauen. Sie entfernt ſich. 

Oreſtes und Pylades, des Strophios ſpäter geborener Sohn, 
erjcheinen. Sie beraten, wie fie, dem Auftrage des Apollo gemäß, 
in den Beſitz des Bildes gelangen fünnen. Um Tage die ji) ent- 
gegen jtellenden Hindernifje zu überwinden, ohne entdedt zu wer— 
den, ftellt fich ihnen als unmöglich dar, und fo beichliegen fie, bis 
zur Nachtzeit in einer Felsſchlucht am Meere, doc fern von dem 
Fahrzeuge, welches fie hergeführt, im ficheren Verſteck ſich verborgen 
zu balten. 

Darauf erjheint wieder Sphigenie und bald auch die Schar 
der aufgerufenen rauen, welche zugleich die Stelle des Chor3 ein— 
nehmen, 

Die Totenfeier wird eingeleitet und frommer Ernſt in üblicher 
Formel den Ummohnern des Eurinos geboten, darauf die Göttin 
angerufen, welcher fih Sphigenie als Sklavin zu jungfräulichem, 
priefterlichem Dienſt widmete, feit fie die Burgen und baumbes 
pflanzten Gärten des pferdereichen Hellas und den väterlichen Wohn- 
jiß verlafien mußte. 

Der Chor der Frauen tritt ein und verlangt ihr Anliegen zu 
wiſſen. Nun erfolgt die Mitteilung des näcdhtlihen Traumes, der 
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jie in fchwere Trauer um den einzigen Bruder verfegt hat, dem 
fie, wie e3 die Ferne gejtattet, Totenopfer darbringen will. Nahe 
liegt nun die Erinnerung an das ganze von Gejchlecht zu Gejchlecht 
ji forterbende Unheil des Hauſes, an welches auch dad eigene, 
freudenloje Geſchick ſich im unfeliger Verflehtung anreiht. Doch 
dies alles ift vergejjen, da jie des Bruders, ded einzigen Stamme 
balterd, gedenfen muß. 

Ein Hirt, als Bote, fommt mit einer Meldung zu den vorigen. 
Unſchwer ift der Inhalt der Meldung zu erraten. Sie enthält die 
Gefangennahme der beiden hellenischen Frembdlinge, welche wir be— 
reit3 kennen. Der Berhalt der Sache ergiebt fich durch Frage und 
Antwort. Was nterefje erregt, ift zunächſt das Urteil, welches 
die Genoffen des abgefandten Hirten über die Gefangenen haben. 
Während der frömmere Teil in den Fremden öttererjcheinungen 
erblidte, erfannte die ungläubige Mehrheit in ihnen doch nur ges 
icheiterte Schiffer, welche der ſie bedrohenden Gefahr durch Ver— 
bergen entgehen wollten. Werner bemerkenswert ift der Wahniinn, 
welcher den einen der Unglüdlichen ergriffen hatte, und der unter 
den Hirten verbreitete Schreden, jo daß fie zu einem Angriff, und 
zwar nicht ohne noch weitere Hilfe herbeigerufen zu haben, ſich erjt 
entichlojien, al3 der Wahnfinnige mordend in ihre Herden gefallen 
war. Erwähnt wird die treue Fürſorge, welche dem von Ermattung 
Bufammengefunfenen durch den anderen, als Pylades Gerufenen, 
zugewendet wurde. Endlich bleibt auch nicht unerwähnt der ag: 
bafte, nur aus der Ferne mit Steinwürfen geführte Angriff, jo daß 
fie die Fremden erft in ihre Gewalt befamen, nachdem ſie ihnen die 
Schwerter durch Wurf aus den Händen gejchlagen hatten, und jene 
vor Erjhöpfung in die Kniee zufammengejunfen waren. Dem aus: 
führlichen Berichte wird noch hinzugefügt, daß der Herricher die ihm 
zugeführten Gefangenen eiligit herjenden werde; der Prieſterin Liege 
es ob, die Anftalten zum Opfer vorzubereiten; ihr fei nun Gelegen— 
heit gegeben, für Aulis an Hellas Rache zu nehmen. 

Mit der Zufage, das ihr Obliegende zu beforgen, entläßt fie 
den Boten, und fo bleibt ſich Sphigenie zu einem Selbſtgeſpräche 
überlaffen, welches fahgemäß an den ihr eben erteilten Auftrag ſich 
anſchließt. 

Wie die Beſchaffenheit des Monologs es mit ſich bringt, iſt es 
ein Gegenſatz von Gedanken und Empfindungen, in welchem der— 
ſelbe ſich bewegt. Wendete Iphigenie ſonſt den Fremdlingen ihre 
Teilnahme und ihr Mitleid zu, daran die Thräne bemeſſend, welche 
Stammesgenoſſen fließen würde, ſo haben die düſtern Traum— 
geftalten ihr Gemüt jetzt zur Wildheit aufgereizt, denn eigenes Un— 
glück weckt Neid gegen den Beglückteren. „Iſt dem ſo? Bin ich 
wirklich verhärtet! Jal wären es Helena und Menelaus, die 
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Urheber alles Unglücks, ſo möchte ihnen hier ein Aulis zur Vergeltung 
bereitet ſein!“ Dieſe Erinnerung erweckt den Gedanken an ihr 
früheres Leid, wie ſie die Kniee des Vaters mit ihren Händen um— 
klammert, ihm die ſchmähliche Vermählung mit dem Hades vorge— 
halten, die ſie erwarte, während Mütter und Argiverinnen fröhliche 
Hochzeitslieder anſtimmten; wie ſie, mit Liſt der Heimat entführt, 
zuvor noch zärtlichen Abſchied vom Bruder genommen und von ihrer 
Rückkehr geſprochen. So wenden ſich von ſelbſt ihre Gedanken auf 
den Totgeglaubten zurück und auf die ſtolzen Hoffnungen, | welche 
mit ihm zu Grunde gegangen. Auch der erwägende Abſchluß fehlt 
dem Monologe nicht. Ihr Tadel geißelt den thörichten Widerſpruch, 
durch welchen man alles Lebloje und Unreine von den Altären der 
Götter fern Halte und gleichwohl ihnen Menſchen opfere. Das 
Gaſtmahl des Tantalus verurteilt fie als Lüge. Menjchen find es, 
welche ihr eigenes, mörderiiches Trachten den Göttern unterlegen; 
diefe jelbit find nicht bösgeiinnt. 

Der Alt jchließt mit Chorgefang. Auch in diefem jind es die 
bellenischen Fremden, deren Geihid die Frauen nicht gleichgültig 
läßt. Wer jind fie? Was hat fie beivogen, die Tieblichen Ufer des 
Eurota3 oder der Dirce zu verlafjen, um die unmwirtbaren Gejtade 
de3 Eurinus aufzuſuchen? Sit es Geldgier, welche, Aufhäufung der 
Schätze bezwedend, am mäßigen Beſitz nicht Genüge hat? Auch hier 
noch der mit der ©ebieterin geteilte Wunſch: es möchte ftatt ihrer 
ein Schiff die Helena herbeigeführt haben. Lieber jedoch noch ein 
Schiff, welches, alles Leid beendend, fie felbjt in dad Heimatland 
heiterer Geſänge zurüdführte, 

Wie vorauszujehen, betreten mit dem 3. Akt Iphigenie, Oreit 
und Pylades die Bühne Da hier der Knoten zu jehürzen iſt, wel— 
er jpäter erſt eine Löjung finden muß, jo macht die wechfeljeitige 
Erkennung den Hauptinhalt diejer Scene aus. Der Führer des 
Gejpräches mit Sphigenien iſt Oreſt. Der vom Dichter beabfichtigte 
Erkennungs-Akt iſt von ihm in zwei Abjchnitte verteilt. In dem 
erſten jtellt jich für den Orejt heraus, daß Iphigenie genau mit dem 
Unternehmen der Hellenen gegen Troja und mit ihren Yührern bes 
fannt, ja jelbit in Mycene nicht fremd ift, für die Sphigenie, daß 
die FSremdlinge ſelbſt nur dieſer ihrer Vaterjtadt angehören fünnen. 
So darf fie auch hoffen, von ihnen zu hören, ob ihre Gejchwiiter, 
Elektra und Dreft, noch leben. Sie leben, und als fie auf diefe 
Kunde die Träume als Lügner ftraft, zeiht auch Oreſt jelbit die 
Drafel der Lüge. Groß iſt die Verwirrung; herrſcht fie doch im 
Göttlichen ebenjo gut, wie im Menjchlichen. 

Die frohe Meldung führt fie übrigens auf den Gedanken, durch 
Dreft, und da er dejjen fich weigert, weil er die Schuld an des 
andern Unglüd trage, durch Pylades eine Zufchrift an die Ihrigen 
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in Diycene gelangen zu laſſen. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß 
ihr Dreft (des Pylades Namen kennt fie durch den Hirten), ſelbſt 
auf ausdrücliches Befragen, die Nennung feines Namens verweigert 
bat. Selbſt ihr Mitleid mag er nicht, da beflagter Tod doppelter 
Tod jei; feinen Leib, nicht feinen Namen folle fie zum Hohngelädhter 
für andere opfern. 

Die Entfernung der Sphigenie, um die abzufendende Zujchrift 
herbeizuholen, ſchafft Raum für eine rührende Zwiſchenſeene. Ein 
edler Wettjtreit, welcher fich zwifchen den Freunden erhebt, macht 
ihren Inhalt au. Da nur dem Rettung zugejagt it, welcher die 
Botichaft übernimmt, jo foll, wie Pylades will, Oreft der Über— 
bringer fein. Gründe werden hier durch Gegengründe, wie fie die 
beiderjeitige Lage an die Hand giebt, ausführlich beftritten. Nicht 
argen Tadel einer böslich gefinnten Menge will Pylades auf fich 
laden. Sie könnte ihn des Mordes in der Abjicht bejchuldigen, 
ih des Beſitzes und der Herrichaft des Dreft zu bemächtigen; 
Oreſtes dagegen meint: es ſei doch einmal jein Untergang von den 
Göttern bejchlofien; und fo wünjcht er die Sorge für die weitere 
Erhaltung des Haufed auf des Freundes Schultern gelegt; nur um 
ein mit Thränen und Loden von des Freundes Haupt geweihtes 
Grab bittet er ihn noch. Was die Freundichaft auf beiden Seiten 
fordert, dejjen wird nur mit wenigen Worten gedadt. Die Unter: 
handlung durchſchneiden kurze, lyriſche Ausrufungen des Chor2. 
Sie betreffen die den Freunden gejtellte, unjelige Wahl; auch wagt 
derjelbe nicht zu entjcheiden, wer hier von beiden der Beklagens— 
wertere jei. 

Als Pylades endlich) nachgiebt, doch nur in der Hoffnung, daß 
ein glüdlicher Zufall einen Umſchlag des Geſchickes in das Gegen 
teil herbeiführen werde, fehrt mit der wohlverwahrten Zufchrift Iphi— 
genie zurüd. Bedenfend, daß der Mann, wenn er aus Elend zu 
unverhofftem Glüd gelangt, nicht leicht derſelbe bleibe, fordert jie 
einen Eidſchwur. Pylades jagt bei Zeus zur Vermeidung gött- 
liher Rache gewifjenhafte Überbringung der Botjchaft zu, ebenfo 
gelobt Fphigenie bei Artemis unter gleicher Bedingung die Rettung 
des Pylades. Abermals neue Bedenken! Pylades will des Eides und 
jeiner Folgen entbunden fein, falls Schiffbruch die Zufchrift mit 
den übrigen Schäßen verjchlinge, er ſelbſt aber aus demjelben ſich 
retten ſollte. Die Billigkeit der Forderung leuchtet ein, und jo 
entſchließt fi die Abjenderin des Briefed noch zu mündlicher Mit- 
teilung de3 Inhalts. Dieſer befagt: dem Breit, dem Sohne des 
Agamemnon, zu melden, und fein Name wird zweimal wiederholt, 
danıit er dem Gedächtnid ja nicht entjchwinde, daß die in Aulis 
zum Opfer auserjehene Schweiter, durch ein Wunder gerettet und 
bierher entführt, noch am Leben fei, zu mörderijchen Dienſte als 
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Prieſterin bejtellt und vom Oreſt ihre Rettung und Nüdfehr aus 
dem Barbarenlande nach Argos erwarte, wolle er anders ihrem 
Fluche entgehen. Haben unter Kundgebungen von Erjtaunen die 
beiden die vernommen, fo ift nun Sphigenie an die Reihe, aud) 
ihrerjeit8 zu ftaunen, indem Pylades durch Einhändigung der Bus 
Ihrift an Oreſtes feines Auftragd und feiner eidlichen Zuſage ſich 
für entledigt erklärt, und auch Oreſt die Erfüllung ihrer Forderung 
feierlich gelobt. Der Schweiter indes kann dies nicht genügen. Gie 
verlangt nähere Beweiſe, um ſich von der Wahrheit der Sache zu 
überzeugen. Die nun gegebenen Aufflärungen enthalten teils Mit- 
teilungen, die dem Dreft durch feine Schweiter Elektra gemacht wor= 
den waren, und die er nur bon ihr erfahren konnte, teild Ver— 
bältniffe, die er nur durch eigene Anſchauung und wiederum nur als 
Glied de3 väterlichen Haufe in Erfahrung gebradht haben konnte. 
Alle vorgeführten Kennzeichen find äußerlicher Art, fie werden indes 
als völlig zureichend befunden. Hatte Oreſt gleich nad) den erjten 
Enthüllungen jih ungeftümen Rundgebungen der Freude über die 
Wiedergefundene bingeben wollen, war aber damit ernjtlich zurückge— 
wiejen worden, jo wird der Erguß der Freude nun zum ungeteilten. 

Damit tritt die Lyrik wieder in ihr Recht ein. Hohe Freude 
über unverhoffted Wiederfinden, traurige Erinnerungen an frühere 
und an jetziges Mißgeſchick, welches die Schweiter jo leicht in die 
Lage verjegen fonnte, zur blutigen Opfervollftrederin am Bruder 
zu werden, endlich die bange Sorge um Wege für feine Rettung 
bieten den Stoff zu wechjeljeitiger Ergießung. 

Der in feiner Ruhe ungeftört gebliebene Pylades verjucht, den 
Gedanken an die Nettung feftzuhalten; Iphigenie indes verlangt 
vorher nod weitere Auskunft, zunächſt über das 2o8 der Eleltra. 
So erfährt fie, daß der hier anweſende Pylades der nad) ihrer 
Abjendung nad) Aulid erzeugte Sohn des Strophios fei. Ferner 
verlangt fie zu willen, womit die Mutter, Klytämneftra, ihren 
Gattenmord befchönige, was jedoch Oreſtes aus Schonung für fie 
verjchweigen zu dürfen bittet. Nun noch Mitteilung dejjen, was 
fein eigene® Verhältnis betrifft: der auf Befehl des Apoll voll: 
zogene Muttermord, die deöhalb von den Erinnyen über ihn vers 
hängte Verfolgung und Vertreibung aus Argos, die zu Delphi 
erhaltene neue Weifung, in Athen vor dem dort von Beuß er— 
richteten Areopag fich zur Verantwortung den Erinnyen gegenüber: 
zuftellen, die dur Stimmengleichheit und dad Zeugnis des Apollo 
erlangte nur teilweije Befchwichtigung der Erinnyen, die nad) aber— 
maliger Rückkehr zum Sit des Apollo erhaltene neue Weifung — 
alle diefe Punkte finden eine ausführliche Erwähnung. Die neue 
Weiſung aber ijt feine andere, als ſich nach Tauris zu begeben, 
um aus dem Barbarenlande dad vom Himmel gefallene Götterbild 
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der Artemid zu glücdliherem Wohnfig nad) athenienſiſchem Gebiete 
überzuführen. Died die unerläßliche Bedingung für völlige Ge— 
neſung von aller über ihn verhängten Dual. 

Den Chor veranlagt die Mitteilung zu dem Ausrufe: 

„Furchtbarer Zorn, gehegt von Dämonen, bedrängt 
Den tantalifchen Samen, durch Mühſal führt er ihn.“ 

Sphigenie, welche nun die gemeinſame Rettung in ihre Hand 
gelegt fieht, begreift nicht, wie man dem Blick der Götter ſich ent— 
ziehen, wie den Tyrannen täufchen ſolle. Für fie wenigſtens iſt der 
Tod gewiß, vermag fie auch mit dem Bilde zugleich den Bruder 
auf das Schiff zu retten! Doch jei er nur gerettet! An jeine, des 
Mannes Rettung fmüpft fi) ja das Beitehen des Haufed, ſchwach 
ift dagegen die Kraft des Weibes! Oreſt will von folder Rettung 
nicht3 wiffen. Auch vertrauet er der Göttin; denn was nicht im 
Sinne der Schweiter jelbit, meint er, wird Apollo nimmer befehlen. 
Aber wie nun die gemeinfame Rettung aller bewerkitelligen? Der 
von Dreft vorgefchlagene Mord des Tyrannen wird als unthunlich 
abgelehnt, ebenfo heimliches Verftel im Tempel, da e3 unmöglich ift, 
der Wachſamkeit der Wächter fich zu entziehen. Als e8 nun dem 
Oreſt an weiterem Nate gebricht, weiß die Lift des Weibed zu er— 
finnen, wad dem Manne nicht gelingt: fein Wahnfinn ſelbſt 
fol zum Mittel werden! Tempel, Bild, alle, welche mit feinem 
Bahnjinn in Berührung gefommen, find verunreinigt. Nur durd) 
Meerwaſſer ift, wie jede, fo auch dieſe Befledung abzumajchen. 
Der genehmigte und belobte Borfchlag gewährt zugleid den Vor— 
teil, der Bucht fich zu nähern, wo dad verborgen gehaltene Fahr— 
zeug jie indgefamt aufnehmen kann. Auch die den Chor bildenden 
rauen, Zeugen diejer Verabredung, werden bei der Beratung nidt 
außer acht gelafjen. Sie zum Stilljchweigen zu verpflichten, wird, 
da Frauen am beiten ji) auf Erregung des Mitleids verftehen, 
gleichfall® der Iphigenie anheim gegeben. 

Der EChorgefang jchließt nun den langen Alt ab: Sehnjudt 
nad) der Heimat, die Erinnerung an das feindliche Geſchick, welches 
Sphigenien hierher geführt und den Sklavendienſt über die Tochter 
des Agamemnon verhängt hat, dad Verlangen nad) Rettung. Möchte 
doch ein geflügeltes Roß fie durch die Lüfte tragen und dem fröh- 
lihen Reigen der Heimat zugefellen, mo muntere Jungfrauen, feſt— 
li befränzt, Hochzeitshymnen anftimmen! Dies ift der natürlich 
fi) darbietende Inhalt des Gefanges. 

Die beiden legten Alte enthalten eine dreifache Wendung: 
erſt Ausficht auf glückliche Löſung, dann plößliche® Umſchlagen ins 
Gegenteil, zulegt dennoch erwünjchtejten Ausgang. 

Die Eröffnung des 4. Aftes fällt dem König Thoas zu. Er 
fommt zum Tempel, um über den Bollzug der Opferung zu fragen. 
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Was ihm darüber mitgeteilt wird, läßt dad Vorausgegangene er— 
raten, Alle von der Iphigenie gemachten Vorſchläge und Anord— 
nungen erhalten Beiſtimmung und Belobung; zugleich verſäumt jie 
nichts, was die abergläubiiche Scheu des Königs zu erhöhen vermag. 
Der Zug nad) dem Meere jest ſich mit Zurüdlaflung des Thoas, 
welcher mit der Reinigung des Tempels beauftragt wird, unter 
erbetener und zu nötiger Bewachung (denn treulos ijt das Hellenen= 
volf) beigegebener Begleitung mit dem Bilde und den aufs neue 
gefejjelten Gefangenen in Bewegung. ft alles jo beſtens auf Täu— 
ihung berechnet, jo jcheint auch das Gelingen volllommen gefichert. 

Ein Chorgefang, für den Einblid in unfer Drama bon größter 
Bedeutung, grenzt diejen Alt von dem folgenden letzten ab. 

Edel geboren von Latona ift Apollo, aud) Artemis, welche ſich 
des treffenden Bogens erfreut; jenen brachte die Mintter bald nad 
der Geburt von Delos zum gegipfelten Parnaß. Dort erlegt er 
das Ungetüm, den Drachen, welcher das Orakel bewadte, entſetzt 
die Themid und nimmt jelbjt ihren Si ein, um jtatt ihrer den 
Sterblihen feine Weisjagungen zu erteilen. Doc, bleibt eine Gegen— 
wirkung nidt aus. Die Gäa nimmt ſich aus Mißgunſt der ent- 
thronten Tochter an und legt mit Befeitigung de3 Apollo die 
nädtlihen, im Sclafe empfangenen Träume als Drafel aus, 
Apollo indes begiebt ſich jchleunig in den Olymp, umfchlingt mit 
jeiner Eindlihen Hand den väterlichen Thron und bittet um Rüde 
erjtattung der ihm entrifjenen Ehre; Zeus lächelt jeinem Verlangen 
zu, und jo erteilt er, nicht länger angefochten, den Sterblichen zum 
Trojte jeine Weisjagungen. 

Wir werden bald diejen Chor noc) weiter zu bejprechen haben, 

Ein Bote vom Geſtade her, wo die heilige Waſchung vor ſich 
gehen jollte, gelangt zum Tempel und verlangt den König Thoas 
zu ſprechen. Der Chor, der gegebenen Zufage getreu, verleugnet 
deſſen Anmejenheit. Der Bote indes, nicht jo leicht abzumeijen, 
erhebt Yärm, worauf Thoas hervortritt und ihn um fein Anliegen 
befragt. Die Bejchwerde über die Untreue der Frauen will der 
Bote für jebt auf fich beruhen lajjen, da Wichtigeres vorliege’ 
und jo berichtet er nun, wie die den Gefangenen beigegebene Be— 
gleitung, al8 man zum Geftade gelangte, unter trügerijchem Vor— 
geben wieder zurüdgemwieien jei. Habe dies gleich anfangs Ver— 
dacht erregen müfjen, jo ſei derjelbe bei längerer Verzögerung noch 
gewachlen. Daher hätten ſie bejchloffen, nachzuſehen. Und was 
jollte jih da ihren Bliden darbieten! Die Gefangenen entfejielt, 
Iphigenie jamt dem Bilde in den Händen derjelben, ein verftecdt 
gehaltened Fahrzeug zu ihrer Aufnahme bereit. Zuerſt jei es ihnen 
gelungen, jich der Sphigenie wieder zu bemächtigen; aber einer der 
Gefangenen habe jie ihnen wieder entriffen, und als er jie mit dem 
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Bilde auf das Schiff gerettet, gerufen: „Sch bin Oreſt, Ugame 
nond Sohn, und Diefe mein Eigentum, Sphigenie, meine Schweiter!“ 
Widriger Wind, der das Schiff allen Anjtrengungen zum Troß 
immer wieder gegen die Felſen des Uferd getrieben, habe einen 
wiederholten Angriff möglich gemadt. Zurückgewieſen, hielten fie 
jegt einen Hügel inne; indes eilige Hilfe thue not und werde er— 
wartet. So die Meldung. 

Kaum aber hat Thoas alles Land» und Schiffsvolk zu ſchleu— 
nigfter Verfolgung aufgerufen, da erjcheint die Göttin Athene, Sie 
fündigt ſich ald dad, was jie ift, an und gebietet dem Unternehmen 
Einhalt. Dreft, jo lautet ihre Erklärung, it, um den Born der 
Erinnyen zu jühnen, auf Apollos Weifung hierher gefommen, mit 
dem Auftrage, dad Echweiterbild in das ihr geweihte Land über: 
zuführen, die eigene Schweiter aber nad) Argos zurüdzubringen. 
Tem Dreft, welcher, objchon fern, gleichwohl ihre Stimme ver— 
nehmen wird, giebt Athene zu willen, an welchem Ort ihres Ges 
biet3 der Tempel zu erbauen, in welcdem das heilige Bild auf: 
zuftellen und zu verwahren ift; auch die dabei der Sphigenie 
zugedachten Ehren, welche fie im Leben und nad) dem Tode genießen 
joll, werden nicht vergeifen. Thoas, dem göttlichen Gebote ich 
unweigerlich fügend, ftellt die bejohlene Verfolgung alsbald ein, 
entjagt allem Zorne gegen Oreſt und die Schweiter, begleitet jie 
mit Wünjchen für ihre Rückkehr und für die glüdlihe Aufitellung 
des Bildes, veripricht jogar, Sorge zu tragen jür die Heimkehr 
der zurüdgebliebenen Frauen. 

Athene ruft darauf: „Heil dir! Schickſals Gebot iſt's, was 
did, Götter ſelbſt beherrſcht!“ 

Sie entfernt fi) dann, um durch ihr Geleit daS Heilige Bild 
ihrer Schweiter zu jchüßen. 

Wenige Worte des Chors Schließen, wie üblich, da® Drama 
ab. Glückliche Fahrt wird den Heimfehrenden gewünjcht, Gehorjam 
den Befehlen der Göttin gelobt, durch die fie jo glüdliche und uns 
erwartete Verheißung erlangt haben. Den angefochtenen Schluß 
würden wir nur ungern bermijjen: 

„So Sieg, heilig und groß! jo nun ſchließe mein Leben für immer! 
Und höre nie auf, ed zu befränzen!“ 

Schon diefer Schluß des Drama giebt und verftändlich genug 
den Fingerzeig, daß e8 auf eine Verherrlihung des Hellenentums 
im Gegenfage zum Barbarentum, wie auch auf eine Verherrlichung 
Athens abgejehen if. Nicht als das Geringite nämlich, wodurd 
legtered feinen höheren Kulturjtand befundete, hat die humane Be— 
handlung zu gelten, welche e3 vorzugsweife den fremden angebeihen 
ließ. Der Dichter beabjichtigte aber auch, auf den Zufammenhang 
binzumeifen, in welchem folche Gejittung mit gereinigtern Vorſtel— 
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(ungen über göttliches Walten jteht, und er fließt ji damit an 
feine beiden ältern Vorgänger, hier namentlih an ÄÜſchylus, an, 
Ganz unverfennbar geichieht dies bereits durch den lebten lyriſchen 
Ehorgejang, defjen weitere Erwähnung wir uns noch vorbehielten. 
Diefer fteht nämlich im innigften Einklange mit dem Auftreten der 
pythiſchen Priefterin gleich zu Beginn der Äſchyleiſchen Eumeniden, 
nur daß es hier drei Erdgöttinnen find, welche der bimmlijchen 
Erfcheinung des Apollo vorausgehen, und daß die Übertragung des 
Drafeljiges, die leßte dur die Phöbe (woher auch der Beiname: 
„Phöbus“ für Apollo), freiwillig und auf die friedlichite Weife er— 
folgt. Auch der fulturhiftorifche Gefihtöpunft ift beiden gemeinjam. 
Verherrlicht der eine die mit gleichem Maße mefjende und durch 
Geſetz unverbrüchlich feitgeftellte Gerechtigkeit als göttliches Geſchenk, 
ſo der andere das, was Humanität dem Fremden ſchuldet. Beide 
Seiten athenienſiſchen Kulturlebens umfaßt und feiert, als hervor— 
ragend, bekanntlich auch Perikles in der berühmten Grabrede beim 
Thucydides. Nicht unerwähnt bleibe ſchließlich noch, daß auch Euri— 
pides, wie Aſchylus, auf eine Verpflichtung von Argos gegen Athen 
hinweiſt. 

Durch ihre majeſtätiſche Erhabenheit läßt die Äſchyleiſche Dich⸗ 
tung freilich die Euripideiſche weit hinter ſich zurück. Erſcheint in 
der erſteren der leidende Oreſt der göttlichen Leitung ganz ungeteilt 
Dingegeben, fo fällt bei Euripided dad Mittel, welches die allerdings 
mehr handelnden Perſonen ergreifen, und der Zwed, welder als 
göttlicher zu erreichen fteht, fo auseinander, daß lehterer nur von 
außen an fie herantritt. Gewalt und Lift werden für den Zweck 
eingefeßt. Beide ftellen fich aber bald als unzureichend heraus, 
da ed Athene allein fein foll, der fie den glüdlichen Ausgang ver— 
danken. Eine unfruchtbare, nur das eigene Intereſſe im Auge 
behaltende Sehnfucht Hilft überhaupt allein die Handlung weiter 
treiben; an Erfindung übrigens, welche aber in eine nicht$ weniger 
al3 tragijche Stimmung verjeßt, ift fein Mangel. Bon Charakteren 
welche den Zwed, um den e3 fich handelt, in dad Innerſte aufs 
nehmen, kann hierbei feine Rede fein, und fo wird das Ganze recht 
eigentlich zu dem, was man ein Tendenzjtüd nennt. Die Tendenz 
weggelaſſen, bleibt wenig von der eigentlichen Tragödie zurüd. 

Loben dürfen wir allenfall® noch das Geſchick, mit welchem 
da3 äußere dramatijche Gerüft völlig funftgerecht ausgebaut ijt. 


b. Die Sphigenie Goethes. 


Nicht unabfichtlich Haben wir der Euripideifchen Iphigenie eine 
ausführlichere Beſprechung zugewendet, auch der Afchyleifchen Eume- 
niden gedacht. Beides follte zu genauerem Berftändnis der Goethe: 
ihen Iphigenie, um welche es ung vorzugsweiſe zu thun ift, den 
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Weg bahnen. Bei PVergleihung beider Sphigenien muß zunächſt 
die klägliche Rolle auffallen, welche die Euripideiiche fpielt. Iphi— 
genie nimmt bier teil an dem graujen, blutigen Opferdienjt, und 
ihr Mitleid für die unglüdlihen Schlachtopfer bleibt doc nur ein 
völlig unfruchtbares. Zwingende Not muß ihr zur Entjchuldigung 
dienen. Nicht einmal von einem Verſuch, den Thoas von jeinen 
blutigen Gewohnheiten abzubringen, ijt die Rede, und doch urteilt 
fie, daß Götter nicht mörderifh und nicht bösmillig find. Ebenſo 
wenig ehrenhaft ift das Mittel, welches fie für Erreichung des Zwecks 
in Vorſchlag bringt; hat fie doch jelbit gegen Mord nicht? anderes 
einzuwenden, als daß er nicht thunlich ſei. Mit einem Worte, fie 
fteht zu dem Bwed, um welchen es ſich handelt, in feiner inners 
lihen Beziehung; Rückſicht auf ſich und ihr Haus wedt einzig ihre 
Sehnſücht nach Rettung. 

Ganz anders die Goetheſche Fphigenie! Sie veriteht den gött— 
lichen Fingerzeig und weiß, daß fie die Nettung, welche fie der 
Göttin fchuldete, auch andern ſchuldig ift. Der Göttin jelbit nicht 
unähnlih, hat fie den barbarijchen Boden betreten, und ſogleich 
bewegt die herrliche Erſcheinung den tyrannifch gejinnten König, 
die rohe Sitte und Gewohnheit, welcher fie ſich ohnedies nie ge- 
fügt haben würde, aufzugeben. #reili mehr nur finnlidem Ein— 
drude verdankt fie zunächſt den Einfluß, welchen jie auf Thoas 
gewinnt; für die fittliche Höhe der Jungfrau ift dem König der 
Sinn noch nicht erichloffen. Dadurch aber, daß er, von ihrer Er— 
ſcheinung angezogen, fie als Gattin zu befigen wünjcht, iſt zugleich) 
ein Berhältnis eingeleitet, wodurd) er aus dem unthätigen Verhalten, 
zu weldem ihn Euripided verurteilt, heraußtritt; aber auch für fie 
ift damit ein ernfter Konflikt gefchaffen, welcher der Entfaltung ihrer 
beiderjeitigen Charaktere den geeignetiten Vorſchub leiſtet. Die Wer- 
bung de3 Königs iſt ed, welche fie in lebhafte, innere Unruhe ver— 
feßt. Gern rechnet fie ihm den Schuß, welchen er ihr angedeihen 
läßt, als Berdienft zu, wad im Grunde doc nur ein halbes ift, 
und als ſolches überdied mehr einer Entweihung ihres wahren 
Weſens gleich fommt. hr religiöjer Glaube möchte fie gern auch 
hoffen laſſen, das geteilte Innere ded Königs noch gänzlich um— 
ftimmen zu fönnen. Uber was immer fie als Pflicht, was als 
Dankbarkeit empfindet, ihr Edelſtes, ihr Innerjte darf ſie nicht 
einer folchen Neigung opfern, ohne Herabwürdigung ihrer jelbit, 
ohne ſich ſelbſt moralisch zu vernichten. Aus ſolchem Grunde muß 
ihr die Werbung des Königs fogar als etwas Schredlides er— 
icheinen. Die Furcht, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu jegen und 
tyranniſcher Willtür preißzugeben, diefe freilich Fonnte ihren Sinn 
nicht beirren; aber ftand nicht daS Leben von wer weiß wie vielen 
Fremdlingen, welche da3 Unglück an die barbarische Küjte jchleuderte, 
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zugleich mit auf dem Spiele? Bedrohte ihre Weigerung nicht auch 
ihre eigene, herrliche Schöpfung mit Vernihtung? Mußte fie nicht 
fürchten, an Stelle hereingebrochener Morgendämmerung die alte 
Finſternis durch ihre Weigerung wieder zurüdzurufen? Much Hierauf 
ift die Antwort feine ſchwierige. Hat der Dichter fie aud) der weib- 
lien Scham erjpart, jo ift es doch unjchwer, die zutreffende Ant— 
wort zu finden. Durfte die Weinfühlende wohl erwarten, daß das, 
was jie erregter Sinnlichkeit jchuldete, von nachhaltiger Dauer fein 
werde? Gie Hatte die Göttin um ein Zeichen gebeten, wenn jie 
bieiben jollte. Worin anders hätte fie folches wohl zu erkennen 
vermocht, als in einer gänzlichen Umwandlung der Geſinnungs— 
weile des Königs? Aber eine jolche war zumeift bedingt durd) 
ein rückhaltloſes Berzichten auf Erfüllung feines Teidenjchaftlichen 
Wunſches. Eine ſolche veriteht wirklich auch der Dichter, indem er 
Sphigenien die ganze Hoheit ihres Weſens im jtrahlenden Glanz 
vor ihm entfalten läßt, zuleßt, wie wir jpäter erfahren, kunſtvoll 
herbeizuführen, jedoch keineswegs, ohne daß dem Könige zugleich 
einleuchten follte, daß in ihr ein geheimes Etwas lebe, welches eine 
Verbindung, wie er jie gejucht hatte, zwifchen ihnen zur Unmöglich: 
feit madt. Wird nämlich, was man als Pflicht übt, doch immer 
noch als ein durch das Gewiſſen auferlegter Zwang empfunden, 
jo fteht unendlich höher eine Gefinnung, in welcher, wie es bei 
Sphigenien der Fall iſt, dad Gute, zur Religion geworden, aus 
freiefter Neigung geübt wird. In ſolch' einem Wefen vertritt tiefe 
religiöje Ahnung zugleich die Stelle des Drafeld, und für ein folches 
Weſen bedarf ed feined äußeren Zeichend. Es bauet feſt auf die 
Erfüllung defjen, was es als feine Beitimmung erfannt hat, auf 
den endlichen Sieg de3 zu erwirfenden Guten. Died Vorgefühl 
macht es aber auch erflärlich, daß Sphigenie durch daß, was fie 
auf Ddiefem Boden leiftet, ſich keineswegs befriedigt fühlt. Sie 
empfindet, daß ihr eine höhere Aufgabe zugefallen if. Dafür be- 
darf es zuerjt noch der Prüfung und Läuterung, welde fie hier 
zu gewinnen hat. Um aber das hier Erörterte zu gebührender 
Geltung zu bringen, war der Dichter einer dritten Perſon be— 
dürftig, die zugleich auch die Stelle einer Mittel3perfon zwiſchen 
dem König und Sphigenien zu vertreten hat. Und dieſe ift in 
Arkas gegeben. Das Innerſte einer Iphigenie muß freilich auch 
diejem fich verichließen; aber als treugeſinnter Diener feines Königs 
und nicht weniger als mwohlmeinender Freund Iphigeniens und des 
durch fie gejegneten Landes wird er alles zur Geltung zu bringen 
haben, was er für geeignet hält, die Jungfrau und Priefterin zur 
Fügfamfeit in den Wunfch des Königs zu ftimmen. Es verfteht 
ſich freilich, daß jeine Gründe über ihr Empfinden nichts ver- 
mögen fünnen. So bleibt ihm zulegt nicht3 übrig, ald Hinweis 
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auf die bedrohliche Gefahr, welcher te ſich ausjeßt, und der gut— 
gemeinte Rat, dem König mit Vertrauen und danfbarer Gefinnung 
zu begegnen. 

Arkas entfernt fi, und der König fommt. Bedurfte e& auch 
des gegebenen Rated nicht, welchen ihr das eigene Herz erteilte, jo 
gilt es jet dennoch, den Kampf mit der Leidenschaft itandhaft auf— 
zunehmen. Wozu den König finnliche Neigung treibt, dies möchte 
er gern der Sphigenie als gebotene Pflicht aufdrängen. Auch über 
vorenthaltened Vertrauen weiß er jich gegen fie zu beflagen. Bus 
legt aber, al3 die Gegenreden der Vernunft und des Herzens, in 
zartejter Weije ‚geführt, feinen Eingang finden, bricht ganz roh und 
unverhüllt jeine volle Leidenſchaft hervor, und wie ed der ſtürmiſch 
Erregte zu thun pflegt, legt der König dem anderen Teile, was ihn 
ſelbſt trifft, zur Laft. Gegen jo niedrige Vorwürfe erhebt ſich Iphi— 
genie mit aller Kraft fittlichen Stolzed. Was fie gewähren kann, 
gewährt fie. Sie ſchenkt ihm Vertrauen und befennt ſich aus Tan— 
talus’ Gejchlecht, verheinlicht nicht die grauenvollen Unthaten des— 
jelben, vor welchen die Sonne ihr Antlit verbarg, nicht ihr eigenes 
Geſchick, welches auf weitere Beitimmung hinweiſe. Aber wann gäbe 
fi die Leidenschaft der Vernunft je gefangen? Alles, was er ihr 
zugeiteht, ift: daß, wenn ihr Rüdfehr in die Heimat bereitet jet, fie 
gehen möge, wo nicht, jei fie fein Eigentum nad) Recht und Billig» 
feit. War durd) alle Borwürfe und gebieterifche Worte nichtS zu ge= 
winnen, jo hofft er zulegt durch Härte noch obzufiegen. Demnach 
befiehlt er, den alten DOpfer-Gebrauch wieder herzuftellen und den— 
jelben an zwei (fremden, welche in feine Hände gefallen, ſchleunigſt 
zu vollziehen. Was fpäterhin als daS erbetene Zeichen für Iphi— 
genien ſich heraugitellt, mag er wohl jebt als Zeichen für ſich und 
als Zuftimmung der Göttin zu feinen Wünjchen nehmen. 

Bildet jo der Dialog Sphigeniend mit Arkas und Thoas zwei 
Auftritte, jo geht diefen eine erite Scene voraus und jchließt eine 
vierte den eriten Akt des Drama ab. An diefen Scenen iſt Iphi— 
genie ihren eigenen Empfindungen überlaffen. Entlodt ſchon der 
Bergleidy zwiſchen Sonjt und Seht, zwifchen Fremde und Heimat 
ihr den Wunſch nad) eigener Errettung, und fchließt fie in diefem 
Sinne mit kurzem Gebete ab, fo ift die legte Scene, in der ed ſich 
nicht bloß um ihre Rettung, jondern um die ganze heilige Sadıe, 
welche jie bisher vertreten, Handelt, ganz Gebet aus volliter In— 
brunft des Herzend. Wie jhön ift der Falten Euripideiichen Er: 
wägung gegenüber der tiefempfundene Abſchluß dieſes Aufzugs! 

Im 2. Aufzuge erwarten wir, hinlänglich vorbereitet, das Auf: 
treten der beiden Fremdlinge. Sollen fie, gleich den früheren Per: 
fonen, ihre ganze Eigentümlichfeit vor ung entfalten, jo müſſen ſie 
zunächſt fich jelbit überlafjen fein, und demnach trifft erjt im 2, Auf- 
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tritte Pylades, und zwar aus gutem Grunde, allein mit Iphigenien 
zufammen. Erjt im 3. Aufzuge wird ihr Zufammenfein mit Oreft 
geſchildert. Iſt indes ein tieferer Einblid in den Charakter des letz— 
teren ohne voraudgegangene Vergleichung beider Geſchwiſter nicht zu 
gewinnen, jo behauptet diefe jchon hier ihren Pla! Sphigenie 
hält, wie wir fahen, mit ihrem Vertrauen an dem Glauben auf 
eine lebte, glüdliche Wendung unter allen Trübfalen unerfchütterlic) 
feſt. Died iſt die reife Frucht eines in feinen Widerſpruch mit der 
jittlihen Forderung verftridten Gewifjend und einer dem Höchiten 
und Ziefiten in ſtiller Bejchaulichfeit zugewendeten Betrachtung! 
Können doch ihre eigenen Begebnifje, welche fie mit dem Allgemeinen 
zu verfnüpfen verjteht, ihrem Glauben zur Bejtätigung dienen. So 
entgeht fie der Gefahr, den endlihen Sieg des Guten in Zweifel 
zu ziehen. Ganz anders verhält es ſich mit dem jchon in frühefter 
Kindheit vom Unglüd betroffenen und durch die dem Herangereiften 
auferlegte That innerlich gefolterten Oreſt. Nicht von einem längeren 
Leben, nur vom Tode erwartet er, weit entfernt, den weisſagenden 
Gott deshalb des Trugs anzuflagen, das Ende feiner Leiden und 
Qualen, Nur dad Eine befümmert ihn, daß er den lebensfrohen 
Freund, dejjen treue Liebe er dankbar anerfennt, mit in fein traus 
riges Verhängnis hinabreißen jol. Bermifjen wir jo den Grund 
zug religiöjer Gefinnung bei folder Schwermut nit, jo erklärt 
ih die gegenfägliche Außerung derjelben in beiden Geſchwiſtern 
leiht aud dem Unterjchiede in ihren Geſchicken. Entjchiedener hebt 
jih ihr Gemeinfames in dem idealen Zug ihrer Gemüter hervor. 
Bon frühefter Kindheit an im Keime vorhanden und durch das An— 
ſchauen hoher Vorbilder zu flammender Begeifterung gejteigert, hatte 
jener ideale Zug ſich im Dreit nad) der männlichen Seite hin, wie 
in Sphigenien nach der weiblichen, entfaltet. Freilich um jo ärmer 
und gedrüdter mußte fich Oreft in gegenwärtiger Lage fühlen. So 
das Verhältnis zwiſchen den Gefchwiltern. Was aber bildet den 
inneren Ritt für den Bund beider Freunde? Was anderes als 
da8 Bedürfnis gegenfeitiger Ergänzung! Eben jener ideale Zug in 
welchem Oreſt mit unwiderjtehlicher Anziehungskraft auf den Pylades 
wirkte. Was wäre aus diefem geworden ohne jenen, aber was 
auch aus Dreft, wenn der Lebensfrohe feine Luft und Munterfeit 
nicht in die Seele des früh Gedrüdten hinüberzuſpielen ver— 
ftanden hätte? So kann feiner von dem anderen lajjen; am 
wenigjten in der Stunde der Gefahr. Je troſtloſer daher jeßt, je 
mehr von aller Hoffnung gejchieden Oreſt, dejto zuderfichtlicher und 
hoffnungsvoller Pylades! Alles, was Erinnerung an Vergangenes, 
Berheigung des Gottes und die Weifung auf die Wege derer, welde 
die Vorjehung zu Hohem berufen, alles, was am Orte bereitö ein— 
gezogene Erfundigungen „Ermutigendes“ darbieten, wird mit bered- 
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tefter Zunge, allen trübgefärbten Einwendungen entgegen, von Py— 
lades geltend gemadt. Wenig umgeftimmt, glaubt Oreſt zulegt doch 
nur den klugen Ulyß zu hören. Mag er es! Jenen ſoll wenigitens 
nicht die göttliche Verheißung, welcher er vertraut, rühriger Mit- 
wirkung für die Errettung entbinden. 

Sonach trifft gejchehener Undeutung gemäß Iphigenie im 2. Auf- 
tritt mit Pylades allein zufammen. &3 ift wirklich die Ulyſſes-Klug—⸗ 
heit, welche jetzt aus ihm zu Iphigenien ſpricht. Vermag fie gerade 
folder am mwenigiten zu widerftehen, jo muß es ihr nun um fo 
leiter fallen, wenn er auf jein Interefje immer wieder zurüd- 
fommt, ihn auf daS zurüdzumeifen, was fie am nächſten berührt, 
und wozu er ſelbſt durch feine erdichtete Erzählung die nächſte Ver- 
anlajjung geboten hat. Es betrifjt died Trojad Fall und die darauf 
erfolgten Gejchicde ihres Haufes, infoweit zugleich ihr eigenes damit 
verflochten ift: AUgamemnond Ermordung durch die eigene Gattin 
und den Vorwand, womit dieſe die That bejchönigte. Bon ftarrem 
Entjegen ergriffen, bricht fie Die Unterredung ab; Pylades indes ift 
mit dem erlangten Gewinn zufrieden. Seine Hoffnung auf Rettung 
hat neuen Zuwachs erhalten. 

Der folgende 3. Aufzug dat auch für unfern Dichter die Be— 
ſtimmung, den Knoten zu fehürzen, welcher in der Entwidlung des 
Drama jeine endliche Löfung finden fol. 

Der 1. Auftritt führt die beiderjeitige Erkennung zwiſchen 
den Geſchwiſtern herbei. Bemerkenswert ift die jchöne Weife, mit 
weicher dieje Erkennung eingeleitet wird. Fühlte Sphigenie dem 
Pylades gegenüber ſich fremd, felbft unangenehm von ihm berührt, 
jo ift es der ideale Zug, welcher die Geſchwiſter gleich anfangs ala 
geiftig Verwandte berührt und einander entgegenführen zu wollen 
ſcheint. Iſt es doch, als wäre das Erkennen, welches erſt erfolgen 
ſoll, bereits vorhanden. Auf die beſcheidene Bitte: „Darf ich dich 
kennen?“ die holde Antwort: „Du ſollſt mich kennen.“ Ja, es will 
uns bedünken, als verzögerte Iphigenie das von ihr bereits Geahnte 
nur, um ſo das Unausſprechliche der Freude noch zu erhöhen. Da— 
her ihr Wunſch, vorher erſt die ganze Wahrheit von dem hören zu 
wollen, was ſie von ſeinem Bruder, wofür ſie den Pylades nach 
ſeinem Berichte halten muß, nur halb gehört hat. So erfährt ſie, 
daß ihre Geſchwiſter Elektra und Oreſt noch leben. Geradheit 
zwingt den Orejt, ſtörend in ihre Freude einzugreifen; aber dieſe 
wird zunächſt doch erhöht, als fie, ftatt der erdichteten Erzählung 
von Pylades, die wahre, wie wir fie aus der Sophofleifchen Elettra 
fennen, erhält. Mit imbrünftigem Danke für weijes, göttliches 
Walten begrüßt fie die jchönfte Erfüllung längft gehegter Ahnung. 
Dem Drejt bleibt ihre Freude unbegreiflich, und jo verbirgt jie ſich, 
um den Gedrüdten aufzurichten, nicht länger. Doch rät fein durch 
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die gemachte Mitteilung aufgeregter Zuftand Vorſicht an, und jo 
fragt fie zunächſt: „Haft du Eleftren, haft du eine Schweiter nur?“ 
— Nun ja, fo und nicht anderd wie diefe, denkt er, würde Iphi— 
genie, lebte fie noch, ausfehen, und jo erfaßt ihn fein Wahnfinn. 
Nicht fie, fondern die in ihre Geftalt umgerwandelte Furie wähnt 
er zu ſchauen. Ihren zärtlichen Zuruf: 

„Es zeigt fich dir im tiefiten Herzen an, 

Bat bu bin’3; ſieh Iphigenien! 

Ich lebe 
nimmt er für ———— Lockung. Selbſt die nähere Enthüllung 
ihres Geſchickes mit ihrer wunderbaren Rettung, wohl geeignet, in 
ſolcher die Hand rettender Vorſehung erkennen zu laſſen, läßt ihn 
in dem Zuſammentreffen der Befreundeten nur den vom Verhängnis 
befchlofjenen, gemeinfamen Untergang ihrer aller erfennen. Wünſcht 
er doch folchen geradezu herbei und vermißt darum Elektra. Doc 
auch ein Funke, welcher auf fünftige Errettung deutet, glimmt in 
ihm auf. Es ift die heiße Liebe, welche er für die Schweiter 
empfindet. Ihre Thräne rührt ihn, aber noch weiß er nichts Süßeres 
von ihr zu erbitten, al3 den Tod durch ihre Hand. Unübertrefflich 
ift die Weife, in welcher von innen heraus die Erkennung ohne 
äußere Erfennungszeihen (jolhe find für den Thoas aufgejpart) 
erfolgt. Und gleich umübertrefflich vollzieht fi auch, die Genefung 
dur den Traum des Sichjelbftüberlaffenen. Die in ihm angefadhte 
Liebe entäußert fich in die herrlichite Wirkung Im Traume fieht 
er die im Leben durch bitterjten Haß und grauenvolle Unthat ver- 
feindeten Glieder jeined Haufes in friedlicher Eintracht miteinander 
wandeln. So darf wohl auch er fich ihnen zugefellen und der doch 
verehrten Mutter wiederum nahen. Doc) wehe! nur den einen ver— 
mißt er, den Tantalus, den Urahn des Haufes, welcher aljo doc 
qualvoll gebunden in unauflöslicher Feſſel gehalten wird. 

Diejed Traumed werden wir fpäter und wieder zu erinnern 
Haben. Die Rückkehr der Sphigenie mit Pylades und deſſen Be- 
mühung führt den Oreft aus jeiner Traumwelt in die Wirklichkeit 
zurüd, die gewirfte Genejung gelangt ihm jo zum vollen Bemwußt- 
fein. Wie er der Liebe der Schmweiter ſich nun im volliten Entzüden 
erfreuet, fo ift auch ein Dankgebet die erſte natürliche Regung 
feiner wiederum frei gewordenen Geele. Aber Genefung ift noch 
nit Rettung, Somit drängt Pylades „zu jchnellem Rat und 
Beſchluß“. 

Bedarf es erſt noch einer beſonderen Hinweiſung, wie kunſt— 
reich im Vergleich zu Euripides unſer Dichter in die Erkennungs— 
ſeene den Wahnſinn zu verflechten, und wie ſchön er die Erkennung 
jelbit al& ganz innerlichen Vorgang zu behandeln gewußt hat? 

Die beiden letzten Alte enthalten, wie bei Euripides, Die 
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jogenannten Peripetien, das Umfchlagen der Gegenſätze in Bezug 
auf eine fette Löſung. 

Der 4. Akt, welchen wir nun bejprechen, erinnert, was Die 
Form anlangt, an den erften. Er jeßt eine Vorgeſchichte voraus, 
welche, funjtgerecht weiter rückwärts gelegt, den von Euripided ein— 
geführten Prolog überflüſſig macht. Nat und Beſchluß werden ge— 
faßt. Zweck iſt: das Bild der Göttin zu erlangen und mit demfelben 
zugleich fich felbit auf das in der Meeresbucht verborgen! gehaltene 
Fahrzeug zu retten. Aber das dafür einzig fich darbietende und 
gebilligte Mittel iſt Liſt und geht auf Betrug und Raub hinaus. 
Sphigenie, faum in weltliche und äußerliches Getriebe verflochten, 
fieht ji damit in einen Konflikt, nicht, wie früher nur nad) außen, 
jondern in den bedrohlichjten mit jich felbft verfegt. Sie kann nicht 
undankbar jein gegen Pylades, defjen erprobte Freundichaft feinen 
Bweifel darüber gejtattet, daß e3 bei dem erteilten Nate mehr noch 
auf die Rettung der Gefchwiiter, als auf die eigene abgejehen jei; 
aber folgt jie ihm, jo emtehrt fie jich, wird undankbar gegen den 
König, dem fie Schirm und Schuß jchufdet. Dies die widerſpruchs— 
volle Sorge, welche fie beichleicht, al3 fie nach Entfernung der beiden 
ſich wieder fich ſelbſt überlafjen bfeibt. 

Neue und vermehrte Stärke gewinnt diejelbe im 2. Auftritte 
durch dad Erfcheinen des Arkas, welchen wir bereit? fennen und 
al3 denjelben wiederfinden. Bei der Prieſterin die Bejchleunigung 
des Opferd zm betreiben, ijt ihm vom Könige aufgetragen. That 
muß nun werden, was ald Gedanke jchon quälte. Wie es ihr von 
dem Pylades in den Mund gelegt ift, wird der Wahnjinn des 
Dreft, die Entweihung des Bildes durch denjelben, die durch dag 
Benegen mit frijchen Meereöwellen zu bewirfende Reinigung als 
Hindernis für den fchnellen Bollzug des Opferd ausgegeben. Arkas 
findet den Borfall jo bedeutend, daß dad Vorhaben notwendig der 
Zuftimmung des Königs bedürfe. Ihren Widerfpruch bejeitigt die 
ernite Mahnung: 

„Berjage nicht, was gut und nützlich ift.“ 
Er kennt den Argwohn de3 Königs und war auf Widerſetzlichkeit 
der Priefterin gefaßt. Vielleicht, daß die bezeugte Achtung den 
König gelafjener ftimmt, daß die Verzögerung ihm felbft nicht uns 
angenehm ijt. Wo dad Herz gegen die Klugheit nichts einzuwenden 
hat, da bedenkt ſich auch Sphigenie nicht und erteilt ihre Zuſtim— 
mung. Vielleicht läßt fi) ihrer Nachgiebigkeit noch mehr abgewinnen, 
und fo wiederholt Arkas feine Verwendung für den Wunjch des 
Königs, Iphigeniend Hand zu befigen. Doch anftatt durch Bedroh— 
liches fi zu zaghafter Einwilligung in die Werbung bereitwilliger 
finden zu fafjen, muß fie die Anmutung nun um fo entjichiedener 
abweijen, als ihr bereit3 der erjehnte göttliche Fingerzeig im der 
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Sendung des Bruders durch Apollo geworden war. Auch der erſte 
Freudenrauſch, welcher ihr Innerſtes bewegte, iſt infolge der Rede 
des ernſtwohlmeinenden Mannes gänzlich verflogen. Die Exinne— 
rung wird in ihr wach, daß ſie auch hier treue Menſchen zurück— 
fäßt, und doppelt wird ihr der Betrug verhaßt. So muß ſie fich 
erſt jelbjt wiederfinden, fobald ihr die nötige Einfhau in das 
Innere geftattet ift. 

So zeigt fie und der 2. Auftritt. Pylades, defien Klugheit 
ihr Weſen durchichauet hat, facht bei jeinem Auftreten in der 4. Scene 
den Freudenraufch in Sphigeniend Bruft aufs neue an, ja, fucht ihn 
durch die Schilderung deſſen, was fich Frohes zugetragen hat, noch 
zu erhöhen. Nicht ohne Teilnahme findet er fie, aber gelafjener. Oben— 
drein iſt durch dad dem Arkas gemachte Zugeſtändnis fein Plan 
bereit3 durchfreuzt. Die ihr gemachten Vorwürfe lehnt fie teils 
von ſich ab, teil! läßt fie diefelben über fich ergehen. Die Gefahr 
it, wenn auch nicht unüberwindlich, jet allerdingd doch eine ver— 
mehrte. Doc, jelbit die vermag ihr dad Auge nicht länger gegen 
den Zwiefpalt zu verfchließen, in welchen fie die Wahl verwerflicher 
Mittel mit der Forderung eines unbefledten Herzens verfegt. Erjcheint 
das Verwerfliche dennoch als dad einzig Ergreifbare, fo gelangt 
damit der Gegenſatz unferer menschlichen Doppelnatur zu feiner 
änßerjten Spige. Alle Waffen, womit Sinnlichkeit die Gittlichkeit 
befämpft, werden aufgeboten, und durch die Berufung auf die harte 
Notwendigkeit, welche jede Berjühnung dieſes Zwieſpalts zur Uns 
möglichfeit macht, meint Pylades den fihern Sieg in den Händen 
zu halten. Es ift ihm aber nur gelungen, Sphigenien in den Zu— 
ſtand der Verzweiflung zu ftürzen. In folhem finden wir die der 
Einjamfeit wieder ABurüdgegebene im 5. Auftritte Erjchütternd 
wirft ihr Angjtruf zu den Himmlifchen: 

„Rettet mich, 
Und rettet euer Bild in meiner Seele!“ 

Mehr als erjchütternd, wahrhaft zermalmend wirkt aber das 
ihr und den Geſchwiſtern in früher Jugend vorgefungene Ammen— 
lied, Dies fein tiefer, durch den Zufammenhang mit dem Voraus— 
gegangenen leicht zu ermittelnder Sinn! Unerfchütterlich feit halten 
die über allen Zwieſpalt erhabenen Himmliſchen an der allmählichen 
Löſung ded Zwieſpalts durch die menjchliche Freiheit. So erheben 
iich von Zeit zu Zeit neue Probleme, deren Löſung nicht zu ums 
gehen ift. Wer die jich auftürmenden Klippen nicht zu überjchreiten 
vermag, vor wem jie ſich Hinter Wolfen verjteden, ſtürzt in den— 
jelben Abgrund, aus dem der dur Götterzorn geitürzte und ge= 
‚nälte Zantalus den traurigen Geſchicken feiner Enkel zufchauet, 
jeiner Erlöjung durch fie noch immer vergeblich harrend. 

Wie ganz anders wirft dies Lied, als der Chorgejang in der 
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Euripideiſchen Iphigenie, welchem es doch offenbar gegenüberge— 
ſtellt iſt. 

Die Art der Löſung, welche der Dichter der Kataſtrophe nun 
zu geben gedenkt, läßt ſich aus dem Vorausgegangenen leicht ab— 
nehmen. Iphigenien iſt es gelungen, den Oreſt Durch die Berührung 
mit ihr mit ſich ſelbſt zu verſöhnen und, wie im Traume ange— 
deutet, aus feiner Gerechtigkeitsliebe alles Rachegefühl zu tilgen. 
Ebenſo ſoll Thoas das durch ſein ſinnlich-leidenſchaftliches Begehren 
zurückgedrängte Übergewicht ſeiner beſſeren Regungen wieder zurück— 
erlangen. Darauf hin richtet ſich die nächſte Abſicht des Drama. 
Doch wird dieſe Aufgabe nur um ſo verwickelter, als ja ſelbſt 
Iphigenie, der Lockung ſinnlicher Natur Folge leiſtend, ihre Zu— 
ſtimmung einer Maßregel erteilt hatte, welche fie, ſich ſelbſt über— 
laſſen, alsbald als verwerflich verurteilen mußte. Um nun durch 
ihr Beiſpiel gleiche Pflicht dem Thoas aufzulegen, hatte ſie ſich 
ſelbſt erſt von niederer Feſſel zu befreien. Sinkt aber dadurch 
nicht das Drama gleich dem Euripideiſchen zu dem herab, was 
man als Tendenzſtück bezeichnet und von künſtleriſchem Standpunkte 
aus mit vollem Rechte tadelt? Dem würde allerdings ſo ſein, wäre 
nicht der ganze Vorgang durch alles Vorausgegangene und durch 
die Beſchaffenheit der ausgezeichneten Charaktere durchaus pſycho— 
logiſch bedingt. Daß ſolches wirklich der Fall iſt, wird einleuchten, 
wenn wir uns zu geheimen Zuhörern der von dem Dichter weislich 
zurückgehaltenen Beratung machen, welche jetzt zwiſchen den Freunden 
über Zweck und Mittel ſtattfindet. 

Iphigenie bezeichnet den Sinn des Thoas mehrfach als edel, 
und ſo haben auch wir ihn im ganzen zu nehmen. Denn iſt es 
ihm nicht hoch anzurechnen, daß er, früheren Vorurteilen und bar— 
bariſcher Gewohnheit entſagend, ſeine Zuſtimmung zu einer immerhin 
bedenklichen Reform gab, daß er ſelbſt ſich zu größerer Milde herab— 
ſtimmte, daß es ihm damit gelungen war, ſogar ſeinem Volke dieſe 
Umwandlung lieb und angenehm zu machen? So läßt ſich alſo mit 
Bug vorausſetzen, daß Iphigenie bei der Beſchlußnahme geraten habe, 
jeinem Edelmute ihre und der Ahrigen Rettung anzudertrauen, 

Sehr bedenklich blieb dies freilich immer, erwägt man Die 
Macht, welche die Leidenschaft, umd gerade die Leidenjchaft, um 
welche es fich bier handelt, über den Menjchen ausübt. Und war 
es nicht wahricheinlic, daß dieſe Leidenichaft gerade an einem an 
wideritandsloje Fügfamkeit in feinen Willen gewöhnten Gebieter 
ihre ganze natürliche Stärfe geltend machen würde? 

Solden Einwand der Klugheit wird ficherlic) der berebte 
Mund des lebenskundigen Pylades erhoben und ſo zunächſt Orelt, 
dann aber auch die von der Freude über den Wiedergefundenen 
beraufchte Iphigenie für fi zu gewinnen gewußt haben. Unter 
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diefer Vorausſetzung, zu der uns alles hinzwingt, findet die Lage, 
in weldye wir Sphigenien dem Thoas gegenüber im 3. Auftritte 
gejtellt jehen, ihre volljtändige Erklärung. Zu einem Betruge gegen 
den König hatte fie fich verjtanden; aber der Betrug, mochte der 
König ihn nod jo jehr verdienen, mußte bei ihm doch den früheren 
Unmwillen über erfahrenen Widerftand durd) das, was längit geheg- 
ten Argwohn zur Gewißheit machte, zum Ingrimme jteigern. Dies 
bewirkt im 1. Auftritte Arkas durch Mitteilung der von ihm ge= 
machten Beobachtungen. Vernehmen wir den König im 2. Auftritte 
jelbft! Nur auf fich kann er zürnen; ihn ſelbſt trifft der Vorwurf, 
jeinen unbedingten Willen der Einwirkung Iphigeniens preiögegeben 
und ihrem Eigenwillen volle Freiheit gelajjen zu haben. Die über 
die nächſte Beziehung Hinausgehende Erwägung ift dazu bejtimmt, 
den Hörer zu treffen, und ift hier, wie auch fonjt, in richtiger Be— 
ihränfung gehalten, der Natur und dem Ernſte des Drama voll: 
fommen angemejjen. 

Dieje Vorbemerkungen werden es gejtatten, und über den 
folgenden Auftritt num um jo fürzer fallen zu können. 

Sp viel Achtung hat die hohe, fittlihe Natur Iphigeniens 
doc) dem Könige abzunötigen verftanden, daß er, um nidt ihre 
Geringſchätzung auf fich zu laden, jeinen Jugrimm zurüdhält und 
feiner Leidenfchaftlichfeit die Maske der Vernunft anlegt. Demnach 
tritt bald der gehaltene Gebieter, bald der gleißende Beſchöniger 
in ihm hervor, und nur bitterer Hohn verrät uns den verhaltenen 
Ingrimm. Ernfte, aber immer bejcheidene Vorwürfe, Tiegreiche 
Vernunft, feiter Mut mwaffnen Sphigenien gegen dieſe Dämonijchen 
Mächte. Dem unüberwindliden Starrfinn werden die Waffen ge— 
zeigt, mit welchen der Freie, jei ed Mann oder Weib, der Gewalt 
zu begegnen weiß. Die Entgegnung des Thoas nötigt Iphigenien, 
den Blid abermals auf ihr Inneres zu richten umd da den Drud 
wahrzunehmen, mit welchem die verwerfliche, aber troßdem von ihr 
gebilligte Maßregel fie belajtet. In folder verzweiflungsvollen 
Lage erhebt fi das edle Weib zum Manne heran, ja, über den 
Mann noch Hinaus, und jo windet fich, obſchon zügernd, doch un— 
aufhaltjam der gefaßte Entſchluß, ihr und der Xhrigen Schidfal 
durch offenes Bekenntnis in die Hand des Königs zu legen, aus 
der beflommenen Bruſt Iphigeniens hervor. Und Barbar, ja mehr 
als Barbar müßte Thoas jein, würde nidht ihr Sieg über fi aud) 
zu dem jeinigen. Noch wehrt er fich allerdings, die erlittene Nieder- 
lage einzugeftehen; aber auf ihr immer mächtigere® Eindringen 
giebt er zuleßt den Kampf auf, in welchen ihn jein Zorn gegen 
ihr fiegendes Wort verjept hat, und da, ganz zu rechter Zeit, tritt 
die holde Bitte ein, welde Recht als Gnade erfleht. Sie hat 
über ihn, er hat über fich ſelbſt gefiegt und trägt ald reichſten 
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Gewinn der Entſagung die wiedergewonnene Achtung vor ſich ſelbſt 
davon. 

Die Erreihung berechtigten Anſpruchs, durch Lift erjtrebt, wird, 
wie Thoas andeutet, die Vorficht herausfordern, und fo wird viel- 
jältig nicht bloß die bejte Abjicht vereitelt, jondern ſelbſt jchon er— 
langter Vorteil fein hinlänglich gelicherter mehr fein. Dem inwen— 
digen Menjchen will abgewonnen fein, wad Dauer haben foll. So 
war ed der phigenie dem Könige gegenüber gelungen. Und nicht 
Täuſchung ift es, wenn fie vorausjegt, daß menjchlich Verwerfliches 
zuleßt auch göttlich verurteilt und gerichtet wird. Nach außen hin 
war ja die Lift bereit3 unterlegen. Da greift al$ zum einzig nod) 
übrigen Mittel der Mann zur Gewalt. So Oreſt im 4. Auftritte. 
Genugjam aber hat diefer bereit3 die Einwirkung der Schweiter 
auf jein Gemüt erfahren, und darum jtedt er auf ihr Gebot das 
gezüdte Schwert gleich wieder in die Scheide. 

Im 5. Auftritte erjcheinen Arkas und Pylades ald Vertreter 
der bereit im heftigen Kampf verwidelten Parteien, und da die 
ſchwächeren Fremden bereit3 im Unterliegen begriffen jind, jo gebietet 
großmütig Thoas zuerjt und dann ihm folgend Dreft Waffenrubhe. 

Indem jo für friedlihe Unterhandlung Raum gewonnen ilt, 
tritt nun jogleih das hohe Weib wieder als Vermittlerin ein und 
weijt die mit rohem Ausbruch drohenden Leidenjchajten wieder in 
die Grenzen der Bernunft zurüd. Thoas, nicht umſonſt gemahnt, 
verlangt Begründung des erhobenen Anſpruchs; jo gilt es zu bes 
weifen, daß Oreſt wirklich Agamemnons Sohn jei. Das Schwert, 
das dieſer zeigt, ijt das Agamemnong, auch weiß er ed glei ihm 
zu führen. Zum Beweife fordert er den Zweifler zum Zweifampf 
heraus; durch Vorurteil zum Gottesurteile gejtempelt, fol ein Gang 
mit den Waffen den Nectöjtreit entjcheiden. Allerdingd iſt viel 
damit gefordert, da ohnedies der Einheimische dem jchwächeren 
Fremden gegenüber im Borteil iſt; indes Thoas, dur) das Ehr— 
gefühl verlodt, ijt bereit, ftatt jedes anderen in eigener Perjon ſich 
mit Agamemnond Sohne zu mefjen. Da iſt es wiederum Iphi— 
genie, weldhe der Gewalt Einhalt thut. Die Vernunft gegen Die 
Leidenjchaft vertretend, führt fie jtatt des blutigen, ſiegreich den 
unblutigen Beweis. Ergriffen und begeiftert erfennt Oreſt Die 
Hoheit des Weibed an, weldye, wie jie ihn von den Furien des 
Gewiſſens befreiet, jo auch jet der Bernunft zum Siege über Ge— 
walt und Lift verholfen Hat. Doc noch ein letztes Bedenken ijt 
zu befeitigen. Es überfjchreitet der berechtigte Anfpruch feine Grenze. 
Iphigenie, nicht aber dad Bild der Göttin gehört der Fremde an. 
Steht jedoch wirkliches Gottesurteil niemal3 mit wahrer Gerechtig— 
feit im Widerſpruch, fo hat der Gott auch mit jeinem Befehl nicht 
auf die Nüdbringung des Bildes, fondern auf die Iphigeniens hin— 


gewiefen. Aller Zwieſpalt ift jo glücklich gefchlichtet, und Menſch— 
liches und Göttliched zeigt fi im ſchönſten Einklang. Hatte aber 
in Thoas, ſelbſt bei ernjtlich gemeinter Entfagung, fi) doch während 
ded ganzen Vorganged dad Natürliche nicht ganz verleugnen Fönnen, 
fo ift auch Sphigeniens legte Mahnung an fein ihr gegebenes Wort 
nit am unredten Orte. Alles Widerjtreben ift nun aufgegeben; 
aber Entjagung ift noch nicht freudige Hingabe. Gewiß bleibt 
darum aud der Segenswunſch, welchen ihm ihre Bitte noch ab— 
gewinnt, nicht ohne tieffchmerzliche® Gefühl. Die Liebe möchte 
freilich jelbft diefe$ no von der Entjagung hinmwegnehmen ; vermag 
fie nun auch dies nicht, jo Hinterläßt dem Thoas doc die Berührung 
mit ihr den reichiten Segen und vermittelt friedlich für alle Zu— 
funft, was früher im feindlichen Gegenſatze fid) gegenüberitand. 

Bweierlei bleibt jegt noch übrig, was eine genauere Beſprechung 
nötig madt. Das eine betrifft das Verhältnis der Euripideifchen 
Sphigenie zu der Goethefchen, daS zweite die durch Ummwandlung 
derfeiben in die moderne Idealität erzielte lebte Abſicht unferes 
Dichters. 

Wie wir fchon vielfach angedeutet haben, überrafht uns bei 
Goethe eine vollfommen gelungene Berinnerlichung alles defjen, was 
bei Euripided nur äußerlich bleibt. Aus der gegebenen Lebenslage, 
aus den den Perſonen beigelegten Charakteren, au& den durch— 
gängigen Beziehungen, in welche fie Wirken und Gegenwirfen ver- 
jegt, ergiebt fi in ftreng pſychologiſcher Folgerichtigfeit, was als 
letztes Ergebnis erzielt wird. Nichts ijt Hier erichlichen, nichts zu— 
fällig! Befonderd bemerflich macht fi für dieſen Zweck die hervor— 
ragende und das Ganze beherrichende Stellung, welche der Iphi— 
genie zugeteilt ift. Einen Rang nimmt hier die Weiblichkeit ein, 
wie ihr zuzumeifen nicht bloß Euripides, ſondern überhaupt das 
ganze Altertum nicht vermochte. Weiß doch in den Aichyleifchen 
Eumeniden Apollo, der Gott, dem Oreſtes nicht anderd als durch 
Herabwürdigung des Weibed unter den Mann zum Siege über die 
Erinnyen zu verhelfen. Die feltfame Art, wie dies ſelbſt in phy- 
fifher Beziehung gefchieht, nötige und geradezu ein Lächeln ab. 
Dem Sophofles zwar rechnet man die beſſere Schäßung, welche er 
dem Weiblihen angedeihen ließ, als bejonderes Verdienit an. Und 
died mit vollem Rechte. Bemwundern wir nun auch in feiner An— 
tigone die rührende Entfagung, mit welcher fie alle Bequemlichkeit 
des Lebens dem blinden Vater, den großartigen Heldenmut, mit 
dem fie felbjt ihr Leben den Manen des Bruders zum Opfer bringt, 
fo gehen doch alle dieſe jchönen weiblichen Züge über den engen 
Kreis des Familienleben nicht hinaus. Zur Priefterin des Gött- 
lichen, wie e3 die Goetheſche Iphigenie in Wahrheit ift, erhebt jich 
feine feiner weiblichen Geſtalten; feine jpiegelt jo Har das göttliche 
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Urbild als menschliches Abbild wieder. Die Tugenden, welche in 
den übrigen Charakteren vereinzelt daftehen und, ihrem eigentlichen 
Mittelpuntte entfremdet, nebenher noch dunkle Schatten werfen, 
gewinnen in der phigenie den richtigen Sammelpunft und werden 
jo erft zu dem, was fie fein jollen. Sie felbjt umfängt mit ihrem 
Segen alle, welche ihre heilige Nähe berührt, und weiht fie durch 
die Weifungen, welche fie ihnen giebt, ſelbſt auch zu göttlichen 
Dienfte. Und für jo hohen Beruf bedarf fie feines fremden Orakels; 
aus fich jelbit heraus verfteht fie die Wege der Vorſehung, weiß 
jte ihre Weifungen zu deuten, ihre, Fingerzeige wahrzunehmen. Für 
fie hat das menjchliche Leben, das dem erniten Sinnen des Alter— 
tums doch immer noch ein unaufgelöfte® Problem blieb, alle feine 
Rätſelhaftigkeit verloren. 

Aber hört bei folder Auffaffung dad Drama, wie ed doch 
vermöge feined Stoff den Anſchein hat, nicht auf, ein antike zu 
jein, und wird, zum modernen hinaufgefchraubt, wohl gar zum 
widerfpruch3vollen Zwittergefhöpf? Dffenbar bedingt die ganze 
Haltbarkeit des Drama eine richtige Beantwortung dieſer Frage. 
Wir glauben diejelbe bereit? hinlänglich durch Früheres vorbereitet 
zu haben. Für uns haben bier die Handelnden noch weit mehr 
Geltung, al3 bloße Perfonen. Überhaupt zeigen ja die Goethejchen 
Stüde einer jpäteren Periode vielfach neben einer für Uneins 
gemweihete bejtimmten Seite auch eine für Eingeweihete. Bei jener 
mag fich immer der gewöhnliche Zufchauer befriedigt fühlen, und 
fie mag dem Theaterdireftor, welcher jein Publikum fennt, genug 
thun; für den weiter Sehenden, welder alle Einzelheiten zum 
höheren Ganzen zu verknüpfen jtrebt, ftellt fi dagegen eine Rat— 
loſigkeit ein, welche nicht eher verſchwindet, als bis es ihm glüdt, den 
auf die Enträtjelung jedes fittlich-religiöjen Problem gerichteten 
Genius des Dichterd in feinem innerften Grundgedanken zu erfafjen. 
Kurz, e3 vertreten hier die Perſonen zugleich die Stelle von Prin— 
zipien. Ohne ein wejenhaftes Prinzip ift aber auch die alte Kultur— 
welt nicht denkbar. 

Die Weltgeihichte läßt im Verlauf ihrer freiheitlichen Ent- 
widlung niemals eine Lücke zu, vielmehr nimmt fie dad wahrhaft 
Geiftige der Vorwelt in das zu tieferem Verftändnis gelangte Geiſtes— 
leben der Gegenwart mit auf und fucht durch Unterordnung des 
erfteren unter das letztere beide zum fchönen Einklang zu vermitteln. 
Der Dichter aber, welcher folche Gegenfäbe und ihre Vermittelung 
zur Anfchauung zu bringen ſich als Zwed ſetzt, ſeiner Mitwelt zum 


- Genuß und zur ernften Mahnung, wird und ſo ein kulturgeſchicht— 


liches Drama liefern, und nur als ſolches find wir imjtande, uns 
die Goetheſche Iphigenie richtig auszudeuten. Auch der „Fauſt“ 
ift ein folches, nur ift nicht der Ort hier, den weiteren Unterjchied, 
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welcher gleichwohl beide Dichtungen trennt, zu erörtern. Nur ſo— 
viel wollen wir bemerken, daß dem Dichter, welcher dieſe eine Auf— 
gabe ſich ſtellte, auch die andere ganz nahe lag. Für unſer Drama, 
in welchem es ſich um Vermittelung des angedeuteten Gegenſatzes 
handelt, blieb die Wahl des Stoffs keine willkürliche. Nur ein 
antiker Vorwurf konnte dazu die Unterlage abgeben, und in der 
ganzen alten Welt findet ſich wiederum keiner, welcher ſich beſſer 
als der gewählte für den Zweck des Dichters eignete. Die alte 
Kultur Hatte das, was ſich mit gutem Grunde als männliches Prinzip 
bezeichnen läßt, mit bewußter Freiheit aus fich herausgebildet: die 
Idee der Gerechtigkeit. In ihrer Verwirklichung follte das Rätſel 
des Leben feine Löfung finden; auch war es ihr unmöglich, jelbit 
dieje8 Prinzip im feiner vollen Wahrheit zu erjaflen. Dazu be= 
durfte es eines tieferen und höheren, dejjen, was auch im Fauft als 
das ewig Weibliche bezeichnet wird: die allumfajjende Liebe, 
durch welche auch die Gerechtigkeit in ihrer Unterordnung erit zu 
dem wird, was fie jein fol. Deshalb bleibt auch Oreſt zuleßt 
nicht derjelbe, welcher er anfangd war. Man überjehe die Ber: 
wandlung nicht, welche infolge der Berührung mit jeiner Schweiter 
in ihm vorgeht, und die, jih im Traume vollziehend, bis zuleßt 
fortwirft. 

Sit dies aber nicht Ideal? Allerdings ein deal! aber eines 
jolhen bedarf ed eben, um abwärt® alle greifbare Wirklichkeit zu 
meſſen und die eigene zu veritehen. Bleibt da deal nun auch 
für und noch immer ein werdendes, jo ift doch zu behaupten, daß, 
jo viele Klippen es giebt, welche das menschliche Leben bedrohen, 
jo viele Wolfen, welche es umhüllen, auch ebenjo viele Abgründe 
fich öffnen, welche einzelne und ganze Völker und Fürftenhäufer 
verijchlingen und unaufhaltſam der traurigen Nacht des gefeflelten 
Tantalus zugefellen. Denn jchwerlih ijt mit dem Haufe der 
Belopiden nur dad eine gemeint. Heißt, wie es der Dichter 
thut, den Begriff veranjchaulichen, ihn vereinzeln, fo wird man 
ihn nicht mißverjtehen, wenn man, umgefehrt, das Vereinzelte 
auf das Allgemeine zurüdbezieht. Bei folcher Auffaſſung wird 
auch der Gegenſatz zwiſchen Barbarei und Kultur ein anderer. 
Als zu Überwindendes findet er fi nicht bloß außer uns, ſon⸗ 
dern auch in uns, nicht bloß in der Fremde, ſondern auch in 
der eigenen Heimat, und Mord iſt uns nicht bloß das, was das 
phyſiſche Leben bedroht, ſondern jede Verneinung, welche der 
Liebe den gebührenden Rang ſtreitig macht und die der freien 
Perſönlichkeit zuſtändige Gerechtſame beeinträchtigt und verküm— 
mert. Kaum wird es nötig ſein, dem Erörterten noch hinzuzu— 
fügen, daß Apollo und Diana im Drama gleichfalls das Männ— 
liche und Weibliche im Göttlichen bezeichnen. Nicht aber dem 
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Bilde und Symbole verdankt der Menjch jeine bewußte Erlö- 
jung, fondern allein der als eigentliche Wirklichkeit empfundenen 
Wahrheit. Wied, 


Erklärungen. 


Eriter Aufzug. 


1. Auftritt. Diana (Artemis „die Unverjehrte“) war die Zwillings- 
ſchweſter des Apollo, eine Tochter des Zeus und der Latona, ſtark und 
blühend, jugendlid) und unvdermählt wie ihr Bruder, dem fie in inniger 
Liebe zugethan war; eine Schüßerin und Netterin des Wildes und Der 
Herden, wie auch der Kinder. Delphi, die Stadt, wo ihr Bruder der Welt 
Orakel gab, ftand unter der gemeinjchaftlichen Obhut beider Geſchwiſter. 
Auch Diana war, glei) dem Apollo, mit Bogen und Pfeil bewaffnet und 
itrafte damit den Verbrecher, oder jagte leichtgeihürzt durdy die Wälder 
Hirihe und wilde Eber. Den Römern war Diana aud die Mondgöttin. 

2. Auftritt. Leider faßte da ein fremder Flud mid an: 
um des Baterd Agamemnon willen, der an Diana fich verjündigt hatte. 
Lethe: (Vergeſſenheit) ein Fluß der Unterwelt, aus welchem die vom Leben 
Abgejchiedenen das Vergeſſen desjelben tranfen und nun in dem büftern, 
grauen, von feinem Sonnenſtrahl erleucdhteten Schattenreihe wandelten. 
Ein gewaltiam neues Blut: junges, zu unbejonnener Gewaltthat 
fähiges Blut. 

3. Auftritt. Eines frommen Gajftes Recht: Gajtlichkeit und 
Gottesfurcht jehte das Altertum in innigjte Verbindung; Zeus war der 
Schirmherr der Fremdlinge. Ich bin aus Tantalus' Geſchlecht: 
Tantalus, ein Sohn des Zeus und der Pluto (der Reichen), war König 
von Sipylos in Lydien (in Kleinafien). Er war von den Göttern mit allen 
Gütern der Erde reich gejegnet. Zwölf Tagereifen wogten jeine Saaten 
und gingen feine Herden. Die olympijchen Götter bejuchten ihn mie ihres 
Sleihen und zogen ihn zu ihrem Mahle im Olymp; ja, Beus würdigte 
ihn der Mitteilung feiner geheimften Ratſchläge, Soldyes Glüd konnte der 
ſchwache Sterbliche nicht ertragen; frevelhafter Übermut erfahte jeine Seele. 
Er prahlte mit jeinem göttergleichen Loſe, verriet die Geheimniffe des Zeus 
und entwendete ſelbſt von den Tiichen der Götter Nektar und Ambrofia. 
Zur Strafe ward er in den Abgrund der Erde, in den Tartarus, zu 
den alten, von Zeus geftürzten Titanen (Erdgöttern) geftoßen, wo er, von 
Durjt und Hunger gequält, in einem See des koftbarjten Waſſers Stand, 
während über feinem Haupte die fchönften Früchte hingen. Bückte er fich, 
um den brennenden Durjt zu löfchen, jo floh das Wajjer; fahte er nad 
den Früchten, jo wichen fie zurüd in die Lüfte. Sein Sohn Pelops warb 
um Hippodameia, die jchöne Tochter des Königs Denomaus (vier- 
filbig zu leſen) in Eli. Dieſer war mweit und breit berühmt im Wagen: 
rennen und wollte feine Tochter nur dem geben, der ihn im Wagenrennen 
überträfe. Wen er einholte, den durchbohrte er mit der Lanze. Pelops 
gewann den Wagenlenter des Königs, mit beffen Hilfe diefer bisher fieg- 
reich gewejen war. Derjelbe loderte am Wagen jeines Gebieters die Naben 
der Räder, jo dab Pelops ihn überholte. Dem Wagenlenter aber ward ein 
ihlimmer Lohn. Statt der verjprochenen Hälfte des Reichs, welches Pelops 
durch die Heirat gewann, ftürzte er ihn ins Meer. Nach Pelops tft die 
füdliche Halbinfel Griechenlands Peloponnejes, d. i. die Velopsinjel genannt. 
— Die Sage über Tantalus hat manches Schwankende, daher deutet Goethe 
auch nur an, dat Tantalus das rechte Map feiner Stellung zu den Göttern 


nicht eingehalten habe. Jovis: lateinisch Genitiv von Jupiter. Gebieten 
Utreus und Thyeſt der Stadt: Mycene in Argos im Peloponnes. 
Durh Kalchas Mund: des Sehers der Griechen, von dem Homer jagt: 
er wiſſe das Gegenwärtige, das Künftige und das Vergangene. 


Zweiter Aufzug. 


1. Auftritt. Ihr Unterirdijchen: Die Erinnyen („Zürnenden“), 
die aus der Unterwelt jteigenden Nächerinnen eines ?reveld. Ihrer Rache 
unterjtand nicht nur die Verlegung ber findlichen Pietät gegen die Eltern, 
jondern gegen das Alter überhaupt. Bejonders aber traten fie ald Räche— 
rinnen der Blutſchuld auf, ohne Anfehen der Perſon, ja, ohne Rüdficht 
auf jchügende Gottheiten. Em’ge matte Nacht: Das Leben der Abge- 
ſchiedenen ift nur ein traurige Traumleben, ohne Kraft. Unfre Loden 
weihend abgeschnitten: Dem zum Opfer bejtimmten Tiere wurden zur 
Tobesweihe Haare vom Kopf geichnitten. Des Lebens dunfle Dede: 
Die Treulofigfeit der Klytämneftra gegen den abwejenden Gatten und Bater 
war den Kindern nicht verborgen geblieben. Ich Hör’ Ulyifen reden: 
Ulyſſes (Odyſſeus), König von Ithaka, zeichnete fih im Kampfe durch Un: 
erichrodenheit, im Rat durch Klugheit und Lift aus. Seine fühnfte und 
liftigite That war die Einnahme Trojas durch das hölzerne Roß. Olymp: 
Ein hohes Gebirge zwifchen Thefjalien und Macedonien. Die höchſten 
Spigen deöjelben wählten zumeilen Götter zu ihrem Aufenthalt. Dorthin 
wurden einzelne Heroen und Götterlieblinge nad ihrem Tode aufgenommen. 
Amazonen: Kriegerifche frauen, die der Sage nad) am Schwarzen Meere 
in der Nähe des Kaukaſus wohnten. 

2. Auftritt. Gefährlich ift die Freiheit: Die der Göttin durch 
den Tod Gemweiheten durften die Ketten, das Zeichen der Knechtſchaft, nicht 
mehr tragen. Achill mit feinem ſchönen Freunde: Patroklus. Diejer 
ward von Heltord Hand gefällt; Adhill fand, nachdem er des Freundes Tod 
an Heltor gerädht, durch Baris, den Sohn des Priamus und Räuber der 
Helena, den Tod, Balamedesd zeichnete ſich wie Odyſſeus durch Mugen 
und erfinderifchen Sinn aus. Ajax: Telamons Sohn, nad) Adhill der ge- 
waltigfte der griechifchen Helden. Da ihm die Rüftung des Achille von den 
Schiedsrichtern nicht zugejprocheu wurde, gab er fich duß den Tod. 


Dritter Aufzug. 


l. Auftritt. Herd der Vatergötter: Um den Herd ftanden die 
Schupgötter der Familie, Die Bilder der Penaten. Die Geftalten ber 
erlaudten Borwelt: Die Herven aus der Zeit vor dem trojanijchen 
Kriege, an Kraft und Ruhm die Gegenwart überragend. Ilion: Troja. 
Tantal8 Enkel: Thyeſt und Atreus haben jchon in gegenjeitigen Un- 
thaten böjen Samen ausgeitreuet, aus mweldem Mörder aufgewacjen find. 
Thyeſts Sohn, Aegifth, verführte Klytämneftra. Der Mord wütete in dieſem 
Geſchlecht von Alters her ald Blutrache. Avernus: ein See in Italien, 
deſſen giftige Ausdünftungen die darüber fliegenden Vögel töten follten. 
Man glaubte, jein Wafler käme aus der Unterwelt, weshalb mit feinem 
Namen auch wohl die Unterwelt bezeichnet wurde. Gie rettet weder 
Hoffnung — weder Furdt: Ihr Geſchick muß fich vollenden. Auch 
Fphigenie kann weder hoffen für die Mutter, noch fürchten für fie. Die 
Ehrfurcht gegen den geliebten, gemordeten Vater hält alle Teilnahme für 
eine jolhe Mutter zurüd. Der Mutter Geift ruft der Naht ur- 
alten Töchtern zu: Den Erinnyen. „Uralt“ heißen fie, indem fie wie 
die Nacht zu dem eriten, uranfänglichen Göttergejchlecht gehören. In diejem 
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rg Dafein liegt ihr unverjährbares, ewiges Recht ausgebrüdt, 
das jie an jedem haben, der fie verlegt. Bon ihnen fteigt ein Dampf 
vom Acheron: Der Acheron ift ein Fluß, welcher dag Totenreich begrenzte. 
Bon ihm ftiegen die Erinnyen auf die Erde. Der Dampf der Unterwelt, 
der mit ihnen aufitieg, ballte fi zu Wollen, die um das Haupt des Schul⸗ 
digen wirbelnd ihre Kreife zogen und in ihm feine Gedanken an das Ge- 
ſchehene ebenfalld in wirbelnden Streifen dreheten, daß Wahnfinn ihn ver- 
wirrte. Sie blafen mir fhadenfrob die Aſche von der Geele: 
Tantalus Haus hat fi im milden Leidenfchaften felbft verzehrt, bis auf 
den legten dieſes Gefchlecht3, biß auf Dreft. In feiner zum Tode gequälten 
Seele verglimmen die legten Kohlen dieſes Brandes; aber die Yurien blaſen 
ſchadenfroh die Aſche von feiner Seele, fachen die innere Glut des Schmerzes 
immer meu an, und auch Fphigeniens Fragen und Reden weden immer neu 
die ſchmerzliche Erinnerung an feine That. Die gräßlihe Gorgone: Die 
Gorgonen waren geflügelte Jungfrauen mit Schlangenhaaren und mit 
Schlangen gegürtet, Bilder der erjchredenden Finfternis und des Todes. 
Ihr Gefiht und ihre Mugen waren jo entjeglich, daß, wer fie anfchauete, 
vor Schred zu Stein ward. Eine der Gorgonen war die Meduja. In dem 
Schilde der Pallas befand fich eine Gorgone. Kreuſas Brautkleid: 
dreiſilbig zu leſen) Jafon, der Anführer der Urgonauten, hatte mit dem 
goldenen Bließe auch die Medea heimgeführt und diefe hernady um Kreuſas 
willen, die Tochter des forinthiichen Königs Kreon, verlaſſen. Medea rächte 
fih durch ein vergiftet Brautgewand, das die Kreuſa in kindifcher Freude 
anlegte und dadurch unter qualvollen Schmerzen getötet wurde. Auch Jafon 
entging der Rache nicht. Durch Frauenlift fand auch Herkules den Tod. 
Er fiel nicht ald Held auf dem Schlachtfelde, jondern ftarb durch ein Ge— 
wand, welches mit dem Blute eines Gentauren geträntt war, den er mit 
einent vergifteten Pfeile getötet hatte. jenes Blut hatte feine Gemahlin, 
getäufcht durch die Worte des Eentauren, in dem guten Glauben aufbewahrt, 
dab es ein Mittel fei, ihr die Liebe des Herkules ftet3 zu erhalten, und 

tte num das Gewand ihres Gemahls damit bejtrihen. Lyäens Tempel: 
Lyäos — Dionyſos, Bachus. Eine wild aufflammende, unbejonnene 
Liebe, wie fie Oreſts Wahnfinn in dem Entgegentommen der Schweiter fieht, 
wäre erklärlich bei den Priefterinnen des Bacchus, nicht bei der Priefterin 
der jungfräulichen Göttin. Vom Parnaß die ewige Quelle: Kaftalia, 
dem Apollo geweihet. Schöne Nymphe: Die Nymphen waren auch im 
Gefolge des Bachus. Der Brudermord: Atreus und Thyejt ftanden 
ſich gegenfeitig nach dem Leben. 

. Auftritt. Mit fanften Pfeilen töteten Upoll und Diana bie 
plöglich und jchmerzlos Sterbenden. Geſchwiſter: Apoll und Diana als 
Sonne und Mond. Eine günft’ge Parze: die Parzen waren Schidijals- 
göttinnen, die das Geſchick des Menſchen, jein Glück oder jein Unglüd, feine 
längere oder fürzere Lebensdauer gleich einem Faden jpannen. Dean unter- 
ſchied drei folder Göttinnen: Klotho, melde ſpann, Lachefis, welche ben 
Faden z0g, und Atropos, welche ihn durchichnitt. Iris: Göttin des Megen- 
bogens, leichtgeflügelt und mindesschnel. Eumeniden: „Die Wohl- 
wollenden”, „die Verjöhnten”“. Unter diefem Namen wurden die Erinnyen 
in Athen genannt und verehrt, weil fie, wie Fluch dem Frevel, jo Segen 
und Frieden denen brachten, die ihre heilige Gottheit jcheueten. 


Vierter Aufzug. 


4. Auftritt. Zur Feljeninfel, die ein Gott bewohnt: Delos, 
eine der Eyfladen, wo Apollo geboren war, und mo er, wie zu Delphi, ein 
Heiligtum hatte. Betrüglih ſchloß die Furcht: Die Gefahr allein ift 
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dem Menjchen noch nicht verberblich, fie wird es erit, wenn die Sorge und 
Furcht ald Bundesgenojjen ſich zugejellen. — 


Fünfter Aufzug. 


1. Auftritt. Der heil'ge Grimm: Der wilde Sinn, der im from- 
men Wahne Menjchenopfer fordert. Ein altverjährtes Eigentum: 
Ein unverlierbarer, ſicherer Bejig, für den auch nicht erjt zu danken ift. 

3. Auftritt. Den halben Flud ber That: Der ſich zwijchen dem 
befehlenden König und dem ausführenden Diener teilt. Ein unerreid- 
barer Gott: Den feine Klage und Anklage erreiht. Den aumut'gen 
Zweig: Flehende trugen den Lorbeer- oder Olzweig, dad Synibol des 
Friedens. Auch dem Guten folgt das Übel: fann wenigſtens ihm 
folgen, wenn e3 zur Ungzeit und am unrechten Orte gethan wird. 

6. Auftritt. Der Dreifuß diente den Alten zunächſt als Geftell 
für eine Kohlenpfanne zum Wärmen, NRäuchern, jodann wie in den Orafel: 
tempeln, mit einer Platte überdedt, als Sig der Priefterin; endlich ebenjo 
überdedt, als Tiſch im häuslichen Gebrauche. Gleih einem heiligen 
Bilde: Viele Städte des Altertums hatten der ftädtebejchügenden Pallas 
geweihte Bilder. 


Themen. 


1, Die Vorgeſchichte zur Iphigenie. 


Sphigenie war die Tochter Agamemnons, des mäcdhtigiten Herrichers 
in Griechenland, der zu dem Rachezuge gegen Troja allein 100 Schiffe zu 
ftellen vermochte und dem Geſchlecht des Tantalus entiprofien war. Er 
herrichte zu Mycene, als die Entführung feiner Schwägerin Helena durd) 
den Trojaner Paris alle griechiichen Fürften zum Zuge gegen Troja ver- 
einigte. Zum Führer des gefamten Griechenheerd erwählt, welches ſich zur 
Überfahrt in Aulis verfammelt hatte, ward er lange im Hafen zurüd- 
gehalten; denn die ben Führern grollende Artemis (Diana) jchidte widrige 
Winde, jo dab das ungeduldige Heer au ruhmlojer Raft gezwungen ward 
und verberbliche Krankheiten die Blüte der Jugend dahinzuraffen begannen. 
Da deutete der Seher Kalchas den Zorn der Artemi3 und nannte das 
Mittel, wodurch allein er abzuwenden jei. Der Seher verfündigte, daß die 
Göttin zürne, weil Agamemnon die ihr geheiligte Hirichfuh erlegt habe, 
und daß ihr Zorn nur durch den Opfertod der Iphigenie verjöhnt werden 
fünne. Das Baterherz ded Königs blutete bei dieſem Ausſpruch; aber die 
andern Führer drangen in ihn, daß er nachgeben mußte; einer der berebt: 
ften Anführer, Odyſſeus, König von Ithaka, ging nad) Argos, wo Iphi— 
genie mit ihrer Mutter Klytämneſtra weilte, und lodte die Jungfrau aus 
den Armen der Mutter unter dem Borwande, daß fie im Lager mit Achilles, 
dem Tapferften der Griechen, vermählt werden jolltee Schon jtand die 
Jungfrau vor dem Opferaltare, ſchon zudte der Prieſter das Schwert, jie 
zu durchbohren, da erbarmte ſich Artemis der flehentlih Bittenden, hüllte 
jie in eine dichte Wolfe und führte fie durch die Lüfte nach dem fernen 
Taurid (der Krim), an der Küfte des Schwarzen Meeres gelegen, wo fie 
diejelbe in ihrem Tempel zur Priefterin machte. Die Griechen fanden an 
dem Wltare eine weiße, geichlachtete Hirſchkuh. Die Göttin war verjöhnt; 
ein günftiger Wind jchwellte die Segel der Schiffe, die nun glüdlih an 
der feindlichen Hüfte landeten. Aber in Klytämneſtras Bruft hatte das 
— Muttergefühl einen tiefen Widerwillen gegen den Gemahl wach— 
gerufen. 


— 31 — 


Zehn Jahre vergingen, ehe Agamemnon in ſein Reich zurückkehrte. 
Während derjelbe vor Troja im rühmlichen Kampfe ſich mühete, arbeitete 
zu Haufe Agifth, ein Sohn des Thyeftes, am Sturze des mächtigen, mit 
Ruhm und Glanz gefrönten Könige. Er verleitete nach langem Werben 
Klytämneſtra zur Untreue gegen ihren tapfern Gemahl, führte fie als 
Gattin in fein Haus und bemächtigte fich jogleich der Regierung in dem 
Neiche Agamemnond. Als nun diefer von Troja ſiegreich zurüdtehrte und 
mit Freudenthränen den heimatlichen Boden betrat, in der Hoffnung, feine 
übrigen Tage mit der geliebten Gattin und feinen Kindern in Glüd und 
Ruhe zu verbringen, da veranjtaltete der tüdijche Agifth im Bunde mit 
der Klytämneftra, durch Späher von der Ankunft des Königs benachrichtigt, 
einen glänzenden Empfang in dem WBalajte des Königs. Klytämneſtra 
bereitet dann dem heimfehrenden Gatten ein Bad, wirft während besjelben 
ein von ihr ſelbſt gemwebtes Net über ihn, erichlägt den Wehrloſen in feiner 
Berftridung und rühmt fich noch ihres Mordes. 

Die Rache für diefe grauenvolle That ift dem Oreſt, dem Sohne 
Klytämneftras und Agamemnons, vorbehalten. Nach den damaligen Be- 
griffen der Zeit, in welcher die Menjchen fich noch auf einer tiefen Stufe 
der religiöjen und bürgerlichen Entmwidelung befanden, und die Sühne für 
ein Verbrechen noch nicht einer ftaatlichen Obrigfeit übertragen war, ge- 
hörte es zu den heiligſten Pflichten eines Yamiliengliedes, die Beftrafung 
einer mörbderifchen Gemaltthat jelbit zu übernehmen, durd die Blutrache 
das ruchlofe Berbredhen zu jühnen. So geboten es jelbjt die Götter. 
Klytämneſtra fennt dieſes Gebot, und die Schuldbeladene, welche durch ihre 
That auch das Band, welches jie an ihre Kinder knüpfte, zerrijjen hatte, 
würde den noch unmündigen Oreſt aus Vorficht getötet haben, wäre dieſer 
nicht heimlich durch einen treuen Diener aus dem Vaterhaufe nach Phocis 
zu jeinem Oheim gebracht worden, wo das delphiſche Heiligtum des Apollo, 
der über die Blutrache mwaltete, jich befand. Seine ältere Schwefter Elettra, 
die an dem ruhmgefrönten Water mit ihrem ganzen Herzen hing, mahnte 
durch abgejandte Boten den heranwachjenden Bruder fort und fort au jeine 
Pflicht. Als nun diefer zum kräftigen Jünglinge erjtarft war, fehrte er 
in dad Land jeiner Väter zurüd, nachdem er vorher den delphijchen Gott 
über die befte Art der Ausführung jeined Vorhabens gefragt hatte. Mit 
dem DOreft z0g der Sohn jeined Oheims, Pylades, mit welchem jener auf- 
gewachlen und in unzertrennlicher FFreundichaft verbunden war. Das erite, 
was Oreſt nach jeiner Ankunft in Mycene that, war, ein Opfer auf dem 
Grabhügel des gemordeten Vaters -zu bringen. Nah altem, frommen 
Brauch ließ er eine Lode feines Hauptes dafelbft zurüd. Elektra findet 
diefelbe und fchließt daraus auf Die Nähe des Bruderd. Kaum hat fie 
denjelben entdedt, jo lodert in ihr auch von neuem die volle Flamme des 
Haſſes gegen die Mutter auf, die fie noch mehr verabjcheuet, ald den Buh— 
len, und von der fie auf alle erdenkliche Art gemißhandelt worden ijt, jo 
daß fie ſelbſt an dem Nötigjten, an Speije, Tranf und Kleidung hat Not 
leiden müffen. In den leidenjchaftlichjten Ausbrüchen jchildert fie, wie die 
ruchlofe Mutter den Vater mit wilden Schlage getötet und ohne Klagen 
thränenlos begraben Habe. Mit gleichem Maße joll ihr vergolten werden, 
mit gleicher Liſt das biutige Los fie erreichen. So hatte auch der delphiſche 
Gott geraten. DOreft tritt daher mit Pylades, wie ein gewöhnlicher Wan— 
derer gefleidet, an die Pforten des Palaſtes und verfündet der hervor— 
gerufenen Klytämneftra den Tod ihres Sohned. Die unnatürliche Mutter, 
die jet von aller Gefahr und Angft befreit zu jein glaubt, kann faum 
ihre Freude über des Kindes Tod verbergen. Hätte es bei Drejt noch 
eines Antriebed zum Vollziehen feiner furdtbaren That bedurft, jene Freude 
märe dazu ganz geeignet gemwejen. Eilig ſchickt Klytämneftra zum Agiſth, 


u. 


damit er fo jchnell als möglich die frohe Kunde erfahre. Dieſer fommt, 
um von den Fremden Genaueres über die Todesbotjchaft zu hören. Kaum 
ift er eingetreten, jo erjchallt jein Weheruf; er fällt unter den Streichen 
bes Oreſt. Durd das Gejchrei eines hervorjtürzenden Sklaven wird Kly— 
tämneftra herbeigerufen. Diejelbe will fich zur Gegenwehr rüften und läßt 
ihr Mordbeil holen. Da tritt der Sohn aus dem *7 bereit, die 
Mutter zu morden. Als er fie erfaßt hat und den tödlichen Streich führen 
will, fleht fie bei der Brujt, die ihn gefäugt, um Schonung. Der Sohn 
wankt und fragt PBylades, was er beginnen joll. Dieſer einfah an 
den Befehl des delphiichen Gottes; da ermannt fi Dreft, und der Droh— 
ungen und Flüche der Mutter weiter nicht achtend, führt er. fie ins Haus. 
Sie fällt lautlos unter den Streichen des Sohnes im Innern des Palaftes 
an der Leiche ihre Buhlen. Dreit hat das Haus feiner Väter gereinigt, 
um nun jelbjt al3 letzter Stammbalter des Geſchlechts die Herrichaft zu 
übernehmen. Aber mwährend die alten Freunde ſich herandrängen, um ihn 
zu begrüßen, und er zur Beruhigung ſeines Gemwifjens die ſchwere Schuld 
der Mörder ſeines Vaters beleuchtet, bemächtigt fich das jo lang unter- 
drückte Ehrfurchtsgefühl gegen die Mutter feiner Bruft, und Wahnfinn er- 
greift jeine Seele. Graufe Geftalten erheben ſich aus der Tiefe als Räche— 
rinnen des Blutes feiner Mutter und fjcheuchen ihn von der Stätte feiner 
Blutthat. Schuß m sen eilt er zu dem delphiſchen Heiligtume, deſſen 
Gott ihm die That befohlen. 

Apollo nimmt fich feines Schüglings an, fühnt ihn durch allerlei 
Gebräuche von feiner Blutjchuld und fendet ihn nad Athen, um dort von 
der Göttin Athene über ihn richten und ihn freifprechen zu lafien. Kaum 
hat Dreft die Stätte verlafien, jo fteigt der Schatten ber erjchlagenen 
Mutter aus dem Schofe der Erbe * und ruft die ſäumigen Rache— 
geiſter ihres Blutes aus dem Schlafe auf. Die ſchwarzen Geſtalten er- 
wachen und eilen wütenden Hunden gleich dem Flüchtlinge nach. Sie 
treffen ihn zu Athen vor dem Tempel der Athene an deren Altar. Hier 
ſteht er, da er von der Blutſchuld ſchon durch Apollo geſühnt iſt, voll Ver— 
trauen auf die Hilfe der Göttin, während die Erinnyen ihren ſchauerlichen 
Geſang anſtimmen. Da erſcheint Athene, und weil ſie allein über das 
Recht nicht entſcheiden will, ſo ſetzt ſie auf dem Areopag ein Blutgericht 
aus atheniſchen Greiſen ein, welches künftig für alle Zeiten ein Gericht 
ſein ſoll über vergoſſenes Blut. Vor dieſem erheben die Erinnhen ihre 
Klagen gegen den Muttermörder; Apollo ſelbſt aber verteidigt ſeinen 
Schützling. Die Richter werfen abſtimmend ihre Steine in die Urne; dann 
legt Athene zuletzt noch einen weißen, losſprechenden Stein hinzu und ruft 
die Richter zu ſorgfältiger Zählung auf. Dreft iſt freigeſprochen; denn bie 
Bahl der jchwarzen und der weißen Steine ift gleich, die Göttin hat durd) 
ihren losſprechenden Stein ihn gerettet; die Sterblihen vermögen nicht 
freizufprechen vom Muttermorde. freudig dankt der Befreite der gnädigen 
Böttin und eilt unter Segenswünjchen für die Stadt Athen der Heimat 
zu, um im Haufe feiner Väter in Frieden zu herrichen. 

Allein ein Zeil der Erinnyen fügt ſich nicht dem freifprechenden 
Spruce und läßt von der Verfolgung nicht ab. Da flieht Oreft abermals 
nad Delphi und fordert Schuß von Apollo. Der ſchickt ihn, damit er von 
den Erinnyen und dem ihn noch bisweilen befallenden Wahnfinn befreit 
werde, nach der fernen Küfte von Tauris, um das Bild der Artemis, das 
einft in jenem rauhen Lande vom Himmel gefallen war, von dort nad 
Attila zu holen. Oreſt ſchifft mit feinem Freunde Polades, der in feiner 
Gefahr von ihm weicht, nach jenem Lande und findet dort feine Schweiter 
Iphigenie, welche längſt alle Welt für tot gehalten hat. 
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2. Die Erpofition. 


In der Erpofition eines Drama liegen die Keime zur Weiterent- 
mwidelung der Handlung. Der Dichter mub daher in diefem einleitenden 
Teile und nicht nur nicht in Zweifel laſſen, welche von den daſelbſt auf- 
tretenden Perjonen die Träger der Handlung fein werden, er muß aud 
ihon erkennen lafjfen, welchen Grundfägen fie huldigen, welchen Zielen jie 
zuftreben, und in melde Art von Konflikten ihr Spiel und Gegenfpiel fie 
bringen kann. Auch über ihre äußere Lebenslage muß er uns jo meit auf- 
flären, als der Einfluß berfelben von Bedentung für dad Kommende ift. 

Bleiben wir hierbei zunächſt ftehen. Die Erpofition unfere® Drama 
beginnt gleich, was felten der Fall ift, mit einem Monologe. Dieier 
Monolog, von Fphigenie geiprochen, läßt an ſich jchon Diejelbe als eine der 
Hauptperjonen des Stüdes erfennen und eröffnet uns alsbald eine will» 
fommene Einficht in ihre äußere Lebenslage und Blide in ihr Seelenleben, 
foviel und davon für den Augenblid zu wiſſen frommt. 

Gleich die erften Verſe fündigen fie ald Prieſterin des Heiligtums 
an, das fie eben verlafien hat. Bald darauf erfahren wir, daß fie eine 
Fremde, eine Griechin, ift, die ein hoher Wille ſchon lange hier fefthält, 
verborgen den Ihrigen. Und wenn fie, diefer gedentend, den „göttergleichen 
Agamemnon* ihren Bater nennt und ihm eine rühmliche Rüdlehr von 
Troja in die Heimat wünjcht, jo ift damit nicht nur das Geſchlecht, dem 
fie entjprofjen und ihre große Achtung gegen den Vater, jondern auch die 
Beit, in mweldje die Handlung des Stüds fällt, genugjam bezeichnet. Später 
erfahren wir, daß ſie in der Heimat noch einen Bruder hat, defien Name 
abfichtlihy nicht genannt wird, und eine Schwefter, mit Namen Eleltra. 
Auch darüber fehlt es nicht an Andeutung, wie fie ihrer Heimat und ihren 
Eltern entrüdt worden ift, dab Zeus 1 von dem Vater zum Opfertode 
— und daß Diana fie von dem gewiſſen Tode errettet habe. Alles 
ieje3 ift ohne den geringjten Zwang in den Monolog verwoben. Judem 
nämlich Iphigenie von einer unauslöſchlichen Sehnſucht nach der Heimat 
beberricht wird und deshalb aud am Ufer des ihr fo lieben Meeres jteht, 
den Blid nad dem fernen Griechenland gewandt, mußte fie mit einer ge- 
wiſſen Notwendigkeit des Drudes, der auf ihr laftet, gedenken und Das 
Sonft und Jet einander — wodurch ihre Lebenslage gleich⸗ 
ſam von ſelbſt zu unſerer Kenntnis gebracht wird. Aber nicht nur ihre 
äußere Lebenslage und die damit zuſammenhängende, tiefe Sehnſucht nad) 
dem Baterlande wird uns durch den Monolog erjchloffen, derjelbe zeichnet 
auch im Umriſſe ichon den Charakter der Jungfrau und giebt bereits im 
allgemeinen das Ziel an, dem fie zuftreben wird. Iphigenie ift, wie aus 
dem Monologe hervorgeht, eine erwägende Natur, die mit Farer Einficht 
prüft und überlegt und daher in richtiger Erkenntnis das Los der rauen 
dem der Männer gegenüberftellt. Dieje Eigenjchaft ihres Geiftes ift durch 
die Einſamkeit, der fie in dem fremden Sande verfallen war, wefentlich 
efördert worden. Losgelöft von den Banden der familie und des väter 
ichen Bodens, war fie vorzugsweiſe auf fich jelbit angemwiejen, was für 
eine Frau, die zu ihrem Troft und Halt mehr ald der Mann der natür- 
lihen FFamilienbande bedarf, um fo jchmerzlicher ift, wenn die Fremde 
obenein mit den Sitten und Gebräuchen der Heimat im Widerſpruch fteht. 
Sehr richtig hebt fie hervor, daß der Mann ein Leben in der Fremde 
leichter zu tragen vermöge als die frau, da jeine Wünſche und Strebungen 
über den Kreis der Familie hinausgehen. Aber obichon fie ihr Los be- 
Hagt, ift doch ihre Klage feine Anklage. In Demut ordnet fie fich viel- 
mehr dem höheren Willen unter, wobei fie zugleich im richtiger Selbit- 
erfenntnis beſchämt gefteht, daß fie, von ewiger Sehnjucht nach der Heimat 
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etrieben, mit jtillem Widermillen hier der Göttin diene, der ihr Leben zu 
sehen Dienfte gewidmet fein follte. 

Noch Sieht fie feinen Ausweg zur Rettung. Es find heilige und 
deshalb jcheinbar unlösliche Bande, die fie hier ald Prieiterin der Diana 
feithalten. Aber die frühere Huld, welche die Göttin ihr hat zu teil werden 
lafien, ijt ihr doch ein Hoffnungsftrahl für die Zukunft. Aud an Thoas' 
endlicher Einwilligung zweifelt fie nicht ganz. Sie nennt ihn einen „edlen 
Mann“ und legt dadurch nicht bloß ein Zeugnis ihrer Haren, leidenjchafts- 
lojen Würdigung anderer ab, jondern auch ein Zeugnis ihrer ftillen Hoff. 
nung, dab Thoas auf die Dauer ſich nicht ihrem jehnlichen Verlangen nad) 
der Heimat widerſetzen werde. So ift in dem Monologe der Iphigenie 
nicht nur ihre äußere Lebenslage, jondern auch die innerliche Seite ihrer 
Natur, der Adel ihres Herzens, für die weitere Entwidelung des Drama 
in Haren Umriſſen bingeitellt: ihre Ergebung in das ihr auferlegte Ge- 
ichid, ihr Vertrauen auf die Göttin, ihre Verehrung des Vaters, ihre Liebe 
zu den Gejchwijtern, ihre Treue und Gewifienhaftigfeit in der Erfüllung 
ihres Berufs, ihre Dankbarkeit gegen Thoas, ihre Klarheit deö Verjtandes. 
Selbſt auf den Charakter der zweiten Hauptperjon des Stüds iſt jchon hin- 
gedeutet, auch auf den Konflikt, in den fie mit ihm geraten fann. 

Nach dem Monologe läßt der Dichter nicht gleich den Thoas, jondern 
erit den Arkas, einen Diener aus dem Gefolge des Königs, auftreten, 
welcher diejem "wie der Priefterin treu und redlich ergeben ift. Derjelbe 
fündigt ihr die baldige Ankunft des Königs an und leitet jo die folgende 
Scene ein. In dem Gejpräd beider enthüllt fi nun mehr noch, ala es 
in dem Monologe der Fall fein konnte, der tiefe Gram, der an Iphigeniens 
Herzen nagt. Zugleich erfahren wir aus dem Munde des Arkas auch, 
welche jegensreihe Gewalt Fphigenie über den König, wie über 
jeine Unterthanen und über die nad) Tauris verjchlagenen Fremdlinge feit 
ihrem Erjcheinen ausgeübt hat, jo daß diefe Scene mwejentlich dazu beiträgt, 
dad aus dem Monologe gewonnene Bild von der Jungfrau in ein noch 
helleres und jchöneres Licht zu fegen. Sie hat durch den Zauber ihrer 
Erjheinung den trüben Sinn des Königs erheitert, hat den alten, grau» 
jamen Gebraud, der jeden Fremden am Altare Dianas opferte, von Jahr 
zu Jahr mit fanfter Überredung aufgehalten und die Gefangenen vom 
gewiſſen Tode errettet, hat auf Taufende im Volke Balfam herabgeträufelt, 
indem jie den tapferen König auch in einen milden umgewandelt, hat 
durch ihr Gebet reiche Siege an das Heer geheftet und dem Volle eine 
Quelle neuen Glücks eröffnet. Alle diefe Segnungen konnten wir weder 
aus dem Munde der Fphigenie, nody aus dem Munde des Königs ver- 
nehmen. Schon deshalb war die Einführung des Arkas notwendig. Ver— 
anlaßt zu der Aufzählung jener Segnungen wurde berjelbe durch eine 
Äußerung der Vriefterin, daß fie gleich einem Schatten, der um jein eigen 
Grab wankt, ihr Leben vertrauern müjje, und daß ein unnützes Leben dem 
Tode «gleich zu jegen fei. Dieje Außerung zeugt von dem tiefen Grame, 
der in Iphigeniens Seele lebt, und von dem Widermwillen, den fie über 
den Aufenthalt in der Fremde empfindet. Diejfer Sram hat indes weder 
die Dankbarkeit gegen ihren Beſchützer zu erftiden vermocht, noch hat er jie 
in der Ausübung ihrer priejterlihen Segnungen, die fie in dem Monolog 
auch nicht einmal gndeutet, gehemmt, ein jchönes Zeugnis für ihre große, 
edle Seele. Durch Arkas erfahren wir aber nicht nur, daß Iphigenie den 
Bewohnern von Tauris wie eine Göttin Heil und Segen bringend ge 
worden ift, derjelbe knüpft an die Mitteilung, daß der König bald erjcheinen 
werde, auch einen lang gebegten Wunſch desjelben, der einerjeit3 für die 
bezaubernde Macht der Iphigenie einen neuen Beweis liefert, andererjeits 
aber den Konflikt einleitet, welcher der Jungfrau bevorfteht, und das erfte 


Kräufeln der Wellen anfündigt. Der König hat nämlich ſchon längjt eine 
ftile Neigung zu Iphigenie gefaßt und wünſcht, fie als Gattin heimzu— 
führen, jeitdem jein legter und bejter Sohn gefallen ift, deſſen ſchmerzlichen 
Verluſt er dur eine Bermählung mit Fphigenie zu vergefien hofft. Der 
Jungfrau ift die Neigung des Königs nicht unbelfannt geblieben. Die 
Mitteilung des Arkas überrajcht fie daher nicht. Seine Äußerung jedoch, 
daß, wen fie jich weigere, in dem Könige der Unmut reifen und ıhr Ent— 
jegen bringen werde, erjchredt fie; denn fie glaubt, der König inne darauf, 
fie vom Altar mit Gewalt zu reißen und fich anzueignen. Darüber be- 
ruhigt fie zwar Arkas; aber er fürchtet einen anderen, für Iphigenien nicht 
minder herben Entihluß von Thoas, wenn fie ſich weigere. Mehr zu 
jagen, verhindert das Nahen des Königs. Arkas entfernt ſich mit dem 
bedeutung&vollen Worte, daß ein edler Mann durch ein gute® Wort der 
rauen weit geführt werden fönne, und Fphigenie tritt dem Könige mit 
dem ebenjo bedeutungsvollen Vorjage entgegen, dem Mächtigen freundlich 
und gefällig zu begegnen, ohne die Wahrheit und ihre Überzeugung zu 
verleugnen. 

Für den Antrag des Königs find wir alfo, noch ehe Thoas jelbit 
erjcheint, vorbereitet. Aber auch über den Charakter des Königs, wie über 
die äußeren Lebensverhältnijje desfelben, jind wir durch die Kunft des 
Dichterd jchon vor der Werbung um die Jungfrau genügend unterrichtet. 
Wir willen bereits, daß Thoas Fein Jüngling mehr ift, jondern in dem 
erniten, bejonnenen Alter des Lebens fteht, daß er durch den Tod feiner 
Gattin, insbejondere durch den Tod feines legten und beiten Sohnes, der 
im Kriege fiel, um das Glüd feines häuslichen Lebens gebradyt worden ijt 
und dieſes Glück fchmerzlich vermißt, daß er ferner viele Worte nicht liebt 
und deshalb auch von Arkas jeine Werbung einleiten läßt, daß er leiden- 
ichaftlihe Kämpfe nicht jcheuet, daß er aber bei allem herben, männlichen 
Stolze vor der reinen, jchönen Weiblichkeit der Jungfrau doch eine jo hohe 
Achtung empfindet, daß er, der gewohnt ift über Taufende zu gebieten, aus 
Achtung vor Iphigenie ſich mit jeinem Volke von der graujamen, aber 
heilig gehaltenen Sitte entwöhnt hat, jeden Fremdling, der an das Ufer 
jeined Landes verjchlagen wurde, der Landesgöttin zu opfern. Alles diejes 
hat der Dichter ſchon vor dem Auftreten des Thoas in die zweite Ecene 
verflochten. Um jo geipannter find wir auf das Erjcheinen des Königs, 
zumal der Wunſch desjelben die Iphigenie auf eine ganz andere Bahn zu 
lenten drohet. 

Wie nad dem Boraufgegangenen nicht anders zu erwarten ift, greift 
Thoas ſogleich bedeutend in die Handlung ein. Auf die Glüd- und Segens- 
mwünjche der Iphigenie erwidert er abwehrend, daß nur der glüdlich zu 
preijen jei, dem in jeinem Haufe das Wohl blühe. Der fiegreiche Kriegs— 
zug bat nur feinen Rachedurſt befriedigt, nicht aber den finftern Unmut 
über feine Bereinfamung von ihm verjcheudht. Sein lang gehegter Wunſch, 
Iphigenien zu befigen, jcheint ihm allein den inneren Frieden verjchaffen 
zu können, und jo jpricht er denn ohne Umſchweif dieſen Wunjch aus. 
Iphigenie ſucht dem Antrage auszumeichen: als einer flüchtigen, die an 
diefem Ufer nichts als Schuß und Ruhe gefucht, biete ihr der König zu 
viel. Gegen den Vorwurf, daß fie fi mit Unredht jo lange in das Ge: 
heimnis ihrer Abkunft eingehüllt habe, entjchuldigt fie ſich mit der Sorge, 
die fie um ihre Zukunft tragen müſſe, erführe Thoas, welch” verwünjchtes 
Haupt er ſchütze. Der König ermidert mit Necht, daß der Schuß einer 
Scyuldbeladenen nie den Segen auf ihn gebracht Haben würde, der ihm zu 
teil geworden, jeit fie bei ihm eines frommen Gajtes Recht geniehe, ja, er 
erflärt obenein, daß, wenn fie nach dem Willen der Göttin Rückkehr in die 
Heimat hoffen könne, er fie von aller Forderung losipreche, wodurd er 
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unbewußt die Löſung der Verwickelung möglich macht. Mit ſchwerem 
Herzen entſchließt ſich jetzt Iphigenie, das Geheimnis ihrer Abkunft, welches 
ſie in ihrem Buſen gern für immer bewahrt hätte, zu offenbaren. Sie 
befennt, da fie aus Tantalus’ Gejchlecht ftamme, aus jenem furchtbaren 
Gejchlechte, in welchem der Mord gegen yamilienglieder gleichjam erblich 
geworden, und zwar in jo grauenvoller Weife, daß jelbft die Sonne ihr 
Antlig von demjelben wandte. Mit Tantalus, der fogar gegen die Un— 
fterblichen gefrevelt, beginnend, berichtet fie in voller Wahrheit die graufigen 
Geichide ihres Hauſes bis zu ihrer eigenen Rettung durch Dianens Hand, 
mwodurd das, was wir in den beiden erften Auftritten über fie erfuhren, 
vervollitändigt wird. Der König läßt fi) durch die eben vernommene 
Kunde nicht zurüdichreden, jondern erneuert feinen Antrag. Als defien- 
ungeachtet die Priefterin bei ihrer Weigerung beharret und ihm offen be— 
fennt, daß fie noch immer das Waterhaus, woran fie mit ganzer Seele 
hängt, wieder zu jehen hoffe, bricht der verhaltene Unmut in Thoas hervor. 
Er jchilt in gereizter Stimmung nicht nur das weibliche Geſchlecht über- 
haupt, jein Unmut fteigert ſich auch zur Höhe jchneidender Ungerechtigkeit 
gegen Iphigenie felbft, Die, wie er meint, aus Stolz feine Hand verihmähe, 
weil fie eine Griechin und die Tochter eines Fürften jei. Durch die Dul- 
dung und janfte Klage der Jungfrau findet endlich Thoas die bejonnene 
Ruhe wieder und bricht entichuldigend ab. Diefer Sieg der Jungfrau 
bildet den Höhepunkt der Erpofition.. Er ift von ahmender Vorbedeutung 
für ein künftigen, jchwereren. Aber der bittere Schmerz des Königs 
über feine verjchmähte Liebe bleibt doch nicht ohne empfindliche Folgen für 
das zarte und humane Herz der Jungfrau. Zwar joll jie das Amt einer 
Priefterin aud) ferner verwalten, aber von jet an nach altem Brauch jeden 
Fremdling, der das Land betritt, zum Tode weihen, und diefe Weihe jo- 
gleih an zwei fremden ausführen, mas der König damit zu bejchönigen 
jucht, daß dem Bolfe, wie der Göttin jchon zu lange das althergebradhte 
Opfer vorenthalten ſei. So hat Jphigenie gegen das alte, religiöje Gefühl 
des Königs nur jo lange zu kämpfen vermocht, jo lange fie ji dem Herr- 
icher freundlich zeigte und er ihr Herz zu gewinnen hoffte. Jeßt, da fie 
jeine Hand verjchmähet, tritt auch die alte, graufame Sitte, von der Thoas 
* nur ungern losgeriſſen hatte, wieder in ihr Recht und deckt den Gegen— 

N, zwifchen Griechentum und Barbarentum, wie den tieferen Grund der 

neigung auf, welche Iphigenie bei der Werbung des Thoas empfand. Es 
ift nicht ausschließlich Nachegefühl, welches den König zu der graufamen 
Forderung treibt; aber jein Befehl kommt doc bei Iphigenien bei ihrem 
tiefen Abjcheu vor Menjchenopfern einer rächenden Strafe gleich. In meld’ 
einen gewaltigen Aufruhr das Innere der Jungfrau dadurch verſetzt worden 
ift, zeigt der Monolog am Schluſſe des Afts, der denn auch in bemeg- 
terem Rhythmus, als die voraufgegangenen jambijchen Verſe, in Ana— 
päften, die mit Daktylen und Trochäen wechſeln, einherwallt. Angſtvoll 
wendet ſich Iphigenie an die Göttin, deren Blid über die Wirren der Ber- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft fich ausbreite, wie das milde Mond- 
lit über die dunfle Erde. Sie flehet nicht bloß für ſich, jondern auch 
für die beiden Fremden um Hilfe. Das Geſchlecht ihres Haujes hatte 
jelbjt das verwandte Blut nicht geichont; fie jchaudert jchon bei dem Ge— 
danken, Fremdlinge dem Tode mweihen zu müflen. Dadurch hebt fie fich 
über ihr Geſchlecht unendlich empor. Im Gebet findet ihr frommes, dul⸗ 
dendes Gemüt Kraft, das Vertrauen auf Hilfe von oben in der ſchweren 
Heimfuchung nicht zu verlieren, wodurd da3 voraufgegangene, büftere Bild 
der Rache weſentlich gemildert wird. © entläßt uns die treffliche Exrpofi= 
tion in hHöchfter Spannung, wie ein Ausweg aus dieſem Irrſal möglich 
ift, nachdem das Verhältnis ſich geändert hat, welches bis dahin zwijchen 
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Thoas und Iphigenie beſtand. Noch ahnen wir nicht, daß die Fremden 
Griechen ſind, noch weniger, daß der eine derſelben der Bruder der Jung— 
frau iſt. Das alt hergebrachte Geſchick ihres Hauſes ſoll noch einmal an 
ſie herantreten, aber zu ihrer Rettung und zur Löſung und Befreiung des 
Fluches, der von Geſchlecht zu Geſchlecht auf ihrem Hauſe gelaſtet hat. 


3. Inhalt der Iphigenie von Goethe.*) 


Der 1. Alt eröffnet die Handlung mit der Vorführung der Haupt- 
perjon. Iphigenie Hält einen Monolog, der als eine Art Prolog dient, 
morin fie ihre Sehnjucht nad) dem heimatlichen Griechenland und nadı 
ihrer Familie zu erfennen giebt und ihre gegenwärtige, unerfreuliche Lage 
ſchildert. Alsdann erfcheint ein vertrauter Diener des Königs Thoas, 
Namens Arkas, der in einer ausführlichen Scene ſich bemühet, das Ber- 
hältnis der fremden Priefterin zu feinem Gebieter zu ordnen: wir erfahren, 
daß Dieje von leßterem geliebt und zur Gemahlin begehrt wird. Allein 
jeine beredtjame Vermittelung jchlägt ebenjo fehl, ald die Bemühung des 
Königs, der ſelbſt erjcheint und feinen Antrag perjönlich vorbringt. Iphi— 
genie entdedt ihm ihre Herkunft, die fie feither in Dunkel gehüllt Hatte, 
und jchildert den auf ihrem Haufe laftenden Fluch der Götter jamt dem 
Mißgefhid ihrer Jugend; aber vergebens jucht fie durch ihre Erzählung 
die Liebe de3 Fürften zu mindern, fie muß die Neigung des Mannes mit 
Entichiedenheit zurückweiſen, worauf diejer aufgebracht bei jeinem Abjchiede 
erklärt, die blutigen Menfchenopfer in jeinem Weiche müßten, nachdem er 
fie nur allzulange ausjegen laſſen, wieder fortgefegt werden. Man habe 
zwei Fremde eingefangen, die er ihr zur Weihung und Schlachtung über- 
Ichiden wolle. Nach jeinem Weggange richtet die tiefbewegte Priefterin ein 
innige3 Gebet an die milde Göttin Diana (Artemis), damit fie die rauhe 
Forderung des Königs abwenbe. 

Zu Anfang des 2. Akts betreten Drejt und Pylades gefeilelt die 
Bühne, von ihren früheren Gefchiden, ihren jugendlichen Plänen, ihrer 
Freundſchaft und jegigen Lage fich unterredend; mwährend aber Dreft zum 
Tode bereit ift, hält Pylades die Hoffnung auf Rettung feſt. Mutig tritt 
er denn auch der Priejterin entgegen, nachdem auf feinen Wunſch Oreſt 
ſich einftweilen jeitwärt3 begeben hat. Iphigenie nimmt ihm die Fejjeln 
ab und zieht Erkundigungen über ihn und jeinen Gefährten, wie auch über 
das 203 ihrer eigenen Familie ein. Pylades erzählt ihr aus Vorficht nicht 
die volle Wahrheit deſſen, was ihn und feinen Freund angeht, und dringt 
in fie, ihnen zur Nettung zu verhelfen; dagegen erjtattet er ihr getreuen 
Bericht über Trojas Fall, über Agamemnons Ermordung und deren Ur- 
ſachen. Erjchüttert verläßt Iphigenie die Bühne, Pylades jchöpft gerade 
daraus gefteigerte Hoffnung auf jeine und feines Freundes Rettung. 

Mit Beginn des 3. Akts ftehen fich Oreſt und Iphigenie zum 
eritenmale gegenüber; die leßtere bezeigt jenem, jeine Feſſeln auflöjend, 
ihre innigite Teilnahme. Dann erkundigt fie jich nad) dem weiteren Ver— 
lauf des entjeglichen Gefchides, das ihr Haus in Mycene heimgejucht, und 
erfährt den Tod ihrer Mutter Klytämneftra durch die rächende Hand des 
Oreſt, welchen für dieſe That die Furien fchaudervoll umherjagen. Daran 
müpft fich dann das offene Gejtändnis des Erzählers, daß er jelbjt Oreft 
fei; denn im Gegenjage zu Pylades fann er es nicht über ſich gewinnen, 
die hehre Priefterin auch nur mit einer Silbe zu täufchen. Nachdem die 
Jungfrau ihre Überrafhung in einem Strome freudiger Worte ergofjen, 
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ungläubig und bricht endlih im Rauſche halben Wahnfinnes erichöpft zu- 
fammen. Während Iphigenie hinmweggeilt ift, um Pylades zum Beiftande 
herbeizuholen, ergeht fid) der wiedererwachte Dreft in graujenhaften, jchred- 
lihen Phantafieen; er glaubt, in die düftere Unterwelt verjeßt zu jein. 
Doc feine Schweiter und Pylades, die zujammen nach der Bühne zurüd- 
gekehrt find, rütteln ihn aus jeinen wahnfinnigen Vorftellungen auf. Alle 
drei bejchließen, ohne Zeitverluft den Plan zu ihrer gemeinjchaftlichen 
Rettung zu entwerfen, wobei die Lift nicht ausgeſchloſſen bleibt. 
Der 4. Alt zeigt uns denn auch Fphigenie wieder, wie fie, der ge— 
troffenen Verabredung gemäß, den Entſchluß gefaßt hat, den König Thoas 
u hintergehen, obwohl fie nicht ohne tiefen Widerwillen zur Lijt greift. 
hr Widermwillen fteigert fich, ald hierauf Arkas im Auftrage feines Herrn 
erjcheint, um fie zur Beichleunigung des Griechenopferd anzujpornen; feine 
Auseinanderjegung, die zugleich frühere Ratichläge wiederholt, macht einen 
jo gewaltigen Eindrud auf ihr redliches Gemüt, daß fie bewogen wird, dem 
König das erdichtete Hindernid anzeigen zu laſſen, welches dem begehrten 
Bollzuge der blutigen O:pferfeier entgegen getreten jei. Durch dieje gegen 
die Verabredung laufende Nachgiebigfeit verzögert und gefährdet jie Die 
beichloffene, heimliche Flucht, die durch den Vorwand gejichert werden jollte, 
daß fie die beiden Fremdlinge von einer früheren Blutjchuld am Meeres- 
ufer entjühnen müjje. Pylades eilt jegt wieder auf den Schauplag, bringt 
die frohe Kunde, da Oreſt von dem Furienwahne vollftändig geheilt und 
alles zur Abfahrt bereit jei und beabfichtigt zugleich, das Bild der Göttin 
Diana aus dem Tempel nad) dem Schiffe wegzutragen. Staunend und 
jorgend vernimmt er plößlic, daß die gewiſſenhafte Fphigenie zu fliehen 
audere und auf des Königs Antwort harre, den fie, zum Schaden ihres 
Borhabens, nicht ohne Anzeige gelaſſen. Mühſam gelingt es feinen be- 
rebten Borftellungen, die in der edel und dankbar gejinnten Wriefterin 
erwachten Bedenken zu verjcheuchen; dann kehrt er an das Geftade zurüd, 
um die harrenden Freunde zu beruhigen. Die Gefahr hat fich drohend 
über den Häuptern der Griechen gejammelt; Iphigenie erkennt die Größe 
berjelben und beichließt unter ſchweren Seelenfämpfen, den angefangenen 
Betrug fortzujegen. 
Das Ganze eilt einer raſchen Entjcheidung entgegen, welche dem 
5. Alte vorbehalten ift. Gleich zu Anfang desjelben jehen wir, daß Thoas 
und Arkas bereit? Verdacht geichöpft haben und Gegenanijtalten treffen; der 
erftere zeigt ſich gegen die Priefterin, die feine Güte mit hinterliftigern 
Berrate zu lohnen vorhabe, heftig erzürnt. In der folgenden Ecene, wo 
Thoas und Fphigenie ſich gegenüber ftehen, jprechen beide ihre Gefühle 
und Unfichten unverhohlen aus; die Erbitterung des Fürſten, Die vor— 
nehmlich aus dem beleidigenden Verſuche entiprungen ift, daß fie ihn un— 
dankbarer Weije zu überliften gewagt, jcheint nach und nad) ihre Sturm« 
wellen zu legen, als er die erhabene Jungfrau von jenem Verjuche abitehen 
fieht und aus ihrem offenherzigen Belenntniffe alles erfährt, was ſich zu— 
etragen hat. Während er indes noch zweifelt, ob nicht vielleicht die 
riejterin jelbft ein Spielball in den Händen zweier betrügeriicher Lands- 
leute jei, ſpringt Dreft mit blanfem Schladhtichwerte auf die Bühne. 
Zwiſchen der helleniichen Schiffsmannichaft und dem tauriichen Heere hat 
fih draußen mittlerweile ein Gefecht entiponnen. Thoas zieht ebenfalls 
das Echwert, doch Fphigenie verhindert einen gewaltſamen Losbrucd des 
Streites zwijchen dem Könige und ihrem Bruder. Much Pylades und 
Arkas kommen jet und erhalten Bericht über den Stand des draußen 
tobenden Kampfes, deſſen Wagichale fich bereits zum Nachteile des jchwächeren, 
griechischen — * neigt. Thoas, im Gefühle ſeiner Überlegenheit, 
beſtimmt, daß die Waffen ruhen ſollen, bis ſich das Weitere aus mündlicher 


Verhandlung ergebe. Arkas auf der einen und Pylades auf der anderen 
Seite eilen ab, um den Waffenftillitand ihren beiderjeitigen Truppen an— 
zufündigen. In der Schlußſcene gelingt die endliche Berjöhnung des 
Königs; derjelbe wird nicht allein davon überzeugt, dab der Fremde wirk— 
ih Oreft ift, ſondern entjagt auch dem Zweilampfe, zu welchem er per- 
ſönlich mit dem jugendlichen Helden entichloffen bafteht; denn Dreft räumt 
den legten Anſtoß, welchen der Herricher an der Wegichaffung des Dianen- 
bilde nimmt, durch die Erklärung hinweg, daß er nicht mehr diejes Klei— 
nodes bedürfe. Apollo habe befohlen, die „Schweſter“ nad) Griechenland 
zu holen; nun verftehe er den Sprud richtig; nicht des Gottes Schweiter 
jei gemeint gewefen, jondern feine eigene, die er jo unverhofft auf Tauris 
wiedergefunden. Schließlich wird der König auf die erneuten Vorſtellungen 
der Iphigenie zu ſolcher Milde geftimmt, da er fich, wenn auch mit ge- 
preßtem Herzen, dazu verfteht, die nad) Hellas Abziehenden mit einem frei- 
willigen, kurzen „Lebewohl“ zu entlafien. 


2. liber Goethes Taſſo. 


Wer kennt nicht Goethes Tafjo? und wer, der ihn kennt, 
ift nicht geneigt zu glauben, daß er ihn aud) erfenne? Und dod) 
gehört gerade dieſes Werk des Dichter, durch jo eigentümliche Reize 
anziehend, jo viel und jo gern gelejen, keineswegs zu den allge- 
mein verjtandenen, jodaß man es wohl einer ausführlichen Betrach— 
tung unterworfen jehen kann. 

Die zweifellofen Seiten in Taſſos Wejen jtellen fich leicht 
heraus. Wer könnte nur einen Angenblid die Innigfeit und Bart- 
beit dieſes herrlichen Gemütes, den Neichtum und Schwung einer 
überftrömenden Phantafie verfennen? Aber wir müjjen ihn näher 
ins Auge faffen, um zu jehen, wie dieje pofitive Seite in ihr 
Gegenteil umſchlägt. Wir erfennen in ihm leicht eine kränkliche, 
zarte Veranlagung, einen Dichter, in welchem jeder Nerv ſtets 
augenblicklich bis zur höchſten Spannung reizbar iſt, einen ſenti— 
mental modernen Dichter. Dieſes Gemütsleben kann daher 
ſich bis zum Verluſt ſeines Selbſtes ſteigern, und wird es, wenn 
einerſeits die mächtigſte der Leidenſchaften ihn ergreift, die Liebe, 
die um ſo mächtiger iſt, weil ſie durch ihre ideale Schönheit und 
Berechtigung den von ihr Beherrſchten auch da, wo ihr vollſter 
Erguß nicht berechtigt iſt, doch leicht über ſich ſelbſt und über 
das Thörichte, ja Unſittliche ſeines Beginnens täuſcht, und wenn 
noch andererſeits das verwundbare Gemüt in einer fremden Per— 
ſönlichkeit auf die ganze, ſchneidende Härte einer ſeinem Weſen 
entgegengeſetzten Wirklichkeit ſtößt. Doch noch wäre der Dichter 
nicht verloren, wenn ſeine Phantaſie, durch klaren, ruhigen Ver— 
ſtand gezügelt, mit Sicherheit und Feſtigkeit auch die erſchütternden 
Erſcheinungen und Begebniſſe des Lebens zu ſchönerer Wiedergeburt 
auffaßte und hiermit ein Zuchtmittel gegen das Schwelgen in der 
Lyrik der Empfindung abgäbe. Allerdings iſt ſeine Phantaſie un— 
ermüdlich geſchäftig, die umgebenden Erſcheinungen, ſo lange er 
durch ſie angeregt, aber noch nicht bedrängt wird, durchs 
Idealiſieren zu verklären; aber, was mehr iſt, die geſamte Wirk— 
lichkeit in verklärter Vollendung aufzufaſſen (was mit feinem Takt 
ſchon jo früh in dem noch ungeſtümen und leidenſchaftlichen Goethe 
der jcharfblidende Merk als deijen eigentümliches Wejen erkannte), 
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darauf iſt ſie nie gerichtet geweſen. Nun freilich könnte die ihn 
umgebende geſchichtliche Wirklichkeit weit idealer ſein, und dann 
würde Taſſo, durch ſie getragen, ſicher auch weniger ſchwach ſich 
zeigen. Der moderne Dichter hat gerade dadurch eine höchſt ſchwierige 
Stellung, daß für die unmittelbare Wahrnehmung, an welche 
der Dichter zunächſt gewieſen iſt, die Wirklichkeit ſo ſelten ſich 
groß und würdig genug darſtellt. Aber der Dichter von ſtarker 
Empfindung, von nicht bloß edlem Gemüt, ſondern großer Ge— 
ſinnung, läßt ſich dadurch nicht irren; er dichtet, als ob ſeine 
Zeit groß wäre, oder richtiger zu ſprechen, er erſchaut mit tiefem 
Blicke durch alle Umhüllung ihres Kleingetriebes hindurch das Große, 
das auch in ihrem Innern das wahrhaft Wirkſame iſt; er er— 
zieht ſich ſelbſt und macht ſich dadurch fähig und würdig, auch 
ſeine Mit- und Nachwelt zu erziehen. Taſſo aber iſt ſo weit davon 
entfernt, ſeine Phantaſie zur Ertragung und Verarbeitung auch des 
ihn Verletzenden zu bilden, daß ſie vielmehr, ſtatt in ruhiger An— 
ſchauung als Gegengewicht gegen die Macht der Empfindung zu 
wirken, ganz und gar in deren Dienſte ſteht, daß ſie ganz in 
deren Wirbel hineingezogen, nicht aber umgekehrt die Empfindung 
durch ſie geklärt und gekräftigt wird. Immer ſogleich ihn Selig— 
keit oder Unſeligkeit empfinden zu laſſen, iſt die Empfindung bereit, 
— die Phantafie ſtets beichäjtigt, ihm beiderlei Zuftände in der 
poetijch vollendetiten Weife auszumalen. 

Wir haben hier jogleih das Weſen Tafjos, welches jein 
Schidjal ift, im ganzen und großen gezeichnet; ind einzelne fünnen 
wir ihn bier nur jo weit verfolgen, als mötig fcheint, um auch 
minder geübte Lejer vor Mihverftändnis fiherzuftellen. 

Durch das traurige Geſchick feiner Jugend ift die Übermacht 
feines Gefühl und jeiner Phantafie noch mehr genährt und ge= 
jteigert worden, und wenn die Großmut des Fürften einen Zufluchts- 
ort an feinem Hofe ihm bot, und fo dad Geſchick ſich ihm günftig 
zu wenden begann, jo würde er, geblendet und verlodt durch den 
Glanz der ihm bei jeinem eriten Erjcheinen entgegentretenden 
ritterlihen Hofipiele, weldie ganz geeignet waren, feinem anges 
borenen, unklaren Thatentriebe eine noch phantaftiihere Richtung 
zu geben, jchon frühzeitig der Gewalt unflarer Begierden unerfahren 
erlegen fein, wenn ihn nicht dad Zufammentreffen mit der Prin— 
zejfin mehr auf die gerade ihm vorgezeichnete Bahn hingewiejen 
hätte, Gründlich geheilt iſt er jedoch dadurch noch keineswegs; er 
iſt nur jener Übermacht auf eine Zeit lang entriſſen, indem ſich 
in dem erjten Kreuzzuge jeinem Dichtergenius eine der romantischen 
Spannung jeiner jchwärmeriihen Empfindung entiprechende Wir- 
lichleit darbietet. Die Begeilterung für dieſe vergangene Wirk— 
lichkeit treibt ihn, diejelbe mit unermüdlicher Liebe aufs reizendite 
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auszumalen und zu jchmüden, und der durch alles erhöhete Ton 
feiner Stimmung läßt ihn, wo er ja einem Gegenftande jeiner Um— 
gebung huldigt, auch diejen, ganz von dem Boden der Wirklichkeit 
hinweg in eine ideale Höhe entrüden. Und wie fönnte ein nur 
irgend empfängliches® Gemüt diefem Zauber feiner Klänge wider— 
jtehen? Zwar Antonio wird von Anfang an Taſſos Schwächen und 
die Gefahr einer Verzärtelung wohl durchichauet haben; aber nur 
zu jehr wird nicht etwa bloß die Prinzejfin, jondern auch der Fürft 
verführt, der Liebenswürdigfeit feiner höheren Natur feine Unarten 
möglichſt nachzuſehen und durch fchonende Nachgiebigkeit ihn unver— 
merft immer mehr zu verwöhnen und zu verziehen. Denn aller= 
dings haben ſich Schwächen, die man nicht ander als mit dem 
Namen Unarten bezeichnen fann, ganz in der Urt, wie fie bei ver— 
wöhnten, liebenswürdigen und reichbegabten Kindern hervortreten, 
um fo mehr bei ihm geltend machen fönnen, je gereizter er durch 
die Spannung dichterifcher Arbeit fein mußte, die Pflicht der Selbſt— 
beherrichung bei den Keinen Verdrießlichkeiten und Unannehmlich- 
feiten des Lebens zu vergeflen, deren Geringfügigfeit fie für ein 
mit hoher Begeifterung auf das Edelfte gerichtete® Gemüt nur um 
jo gefährlicher madt. Das Unglüd feiner Yugend, wie denn ein 
edled Gemüt gerade deſſen härteren Schlägen am wenigften erliegen 
wird, hatte ihn jtark befunden; dad Glück am Hofe des Fürſten 
hegt Keime in ihm, die zu feinem Verderben wachſen und reifen. 
Doch jo lange er noch jein Gedicht nicht vollendet Hat, find Dieje 
Schwächen immer noch Kleinigkeiten, nur der erſte Anſatz zu einem 
Ungewitter, welches ich gar wohl noch wieder verziehen fünnte; im 
ganzen und großen ift er noch gefichert durch die Arbeit an jeinem 
Gedicht, jein Leben darf nocd überwiegend demjelben gelten, und 
jo ift aud mit einzelnen, nur leicht ihm verziehenen Ausnahmen 
befinnungslojer Heftigfeit feine Auffaffung des Fürften und des 
Lebens überhaupt noch ungetrübt. So wird uns fein Bild im Be- 
ginn des Stüdes, noch ehe er felbit auftritt, von anderen, die ihn, 
ohne jeine Schwächen zu verfennen, doch lieben und jchäßen, ge— 
zeichnet, und zwar zuerjt in der allervorteilhafteiten Beleuchtung, 
im vollſten Glanze jeiner göttlihen Begabung jtrahlend; erſt als 
der Fürſt Hinzutritt, fommt, aber noch wohlmwollend und mit zarter 
Schonung, aud die Schattenjeite feines Weſens zur Sprache, welche 
Gefahr für ihn befürchten läßt, wenn er die Heranbildung zum 
Manne verſchmäht. Ganz fehlen durfte ſchon im Anfang der 
Schatten dem Bilde nidht; wie follte jonjt fein fpäteres Geſchick 
uns nicht zu jehr überrafhen? Uber zu vertieft durfte dieſer 
Schatten auch noch nicht fein, wie hätte ſonſt diefe Geftalt ung 
genug anziehen fünnen, ihr durch alle fpätere Verdunfelung hin— 
durch mit Anteil zu folgen? — So fann denn im Anfang nod 
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von ihm ohne Unwahrheit im weſentlichen gejagt werben, 
daß, was die Gejchichte reicht und da Leben giebt, fein Bufen 
gleih (d. h. ohne Teidenjchaftliche Trühung und Entjtellung) und 
willig aufnehme; da jtellt er erſt die Dinge im ihr rechtes Licht, 
da läßt er die wahre Geſtalt erfcheinen, während der gewöhnlichere 
Blid noch als der entitellende erjcheint; da ift er auch noch ganz 
fähig, den Fürſten als feinen Wohlthäter, nicht bloß als feinen 
jelbjtjüchtigen, gnädigen Schutzherrn zu erfennen; fpäter wird jein 
durch Einbildungen getrübter Blick der entitellende, und dagegen 
der gewöhnlichere des gebildeten, maßvollen Bewußtſeins der richtige. 
Denn mit der Vollendung und der Übergabe feines Gedichtes tritt 
jeine Phantafie, welche immer ſchon im Intereſſe der Empfindung 
thätig, aber noch nicht ihr unterworfen geweſen war, immer ent= 
jchiedener in deren Dienjt; er verläßt damit jenen Zauberkreis, in 
welchem allein er fich zu halten vermochte; damit ijt er den Mächten 
des Leben verfallen; er gerät außer ſich, wenn er aus fid, 
aus feinem Inſichſein Heraudgeht, wenn er mit dem Leben in jo 
harte Berührung kommt, daß es nicht jogleih und unmittelbar, 
jondern erjt vermittelit einer fittlichen Verarbeitung feiner 
Schidungen der poetifhen DVerarbeitung gemäß geitaltet werden 
fünnte, Nur wenn er dichterifch träumt, dann lebt er ein helles, 
klares Geiſtesleben; wenn er lebt, dann träumt er jchiwere Träume 
eines immer mehr ſich verbüfternden Gemüt. Und dieſes Unglück 
wird ihm eben bereitet durch ein Glüd, welches aus jener ihn zur 
höchſten Seligfeit befähigenden Dichtergabe entipringt, das er aber 
nicht zu tragen vermag, — durd den Lorbeerkranz aus der ſchön— 
jten Hand, die ihm zu der innerlichiten Befriedigung über ein voll: 
brachtes, großes Werk noch die reinjte Neigung des edeliten Weſens, 
die wärmite Teilnahme aller Freunde, den Beifall jedes Guten, 
den Genuß allgemeinen Ruhmes hätte bedeuten und verkündigen 
jollen. Aber wenn er jchon vor diefem Augenblide die Welt nur 
in feinen Freunden fieht, jo liegt darin freilich der ganze Adel einer 
hochgeſtimmten und weitreichenden, äußerer Güter nicht bedürftigen 
Seele, aber doch zugleich auch eine Schwäche und ein Unrecht, in= 
jofern darin angedeutet ift, daß er den harten Zufammenjtog mit 
der Welt, welcher erit die Erziehung zum Manne, ja aud zum 
ganz geiftesfriihen und nicht in fich vereinfamenden Dichter voll= 
endet, wird vermeiden und fliehen wollen. So wie aber erjt der 
Kranz fein Haupt berührt, da fühlt er in edler Selbſterkenntnis, 
aber freilih die Würde der Poeſie zugleih damit angreifend, — 
ih unmert, die Kühlung zu empfinden, die nur um Heldenitirnen 
wehen fol, Mit dem Schmud der Helden befränzt, empfindet er, 
daß er den Beſitz nicht zu ertragen vermag, daß er mur ftrebend 
gefichert ift; geboren dazu, das Unglück ertragen zu können, ift er 
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nicht dazu erzogen, dem Glüd gewachſen zu fein. Und wenn die 
Prinzefjin noch einen Unterſchied macht zwiſchen Taſſos Talent, 
weiches er beicheiden ruhig zu tragen vermöge, und jenen Lorbeer: 
zweigen, welche wie Sonnenftrahlen ihm das Haupt treffen, jo iſt 
vielmehr richtiger zu jagen, daß es eben jein Talent ijt, welches 
er nicht mehr befcheiden ruhig zu ertragen vermag, ſobald es zu 
einer vollen Wirklichkeit wird. Denn früher war auch jelbit 
jein Talent, war er fich jelbit mir feinem ganzen Vermögen nur 
erit eine Möglichkeit, nicht eine Wirklichkeit. Daher it er 
auch genötigt, in dem Augenblide, als jein Gedicht aufgehört hat, 
nur ein Erſtrebtes zu fein, als es für ihn ein Wirkliches geworden 
iit, an das eine äußere Lebendgeichichte ſich knüpfen will, ſich die 
Wirflichfeit ſeines Glüdes, um es ertragen zu fönnen, in ein 
Traumbild, eine bloße Möglichkeit zu verwandeln und durch die 
Einbildung den jo ſchön befränzten Süngling von ſich felbit zu 
trennen, Aber ad, wenn er jeht noch überjelig ſich ſelbſt entrückt, 
in einen entzüdend jchönen Elyſiumstraum ſich verlieren kann, 
weicher ihm Held und Dichter durch gleiches Streben neidlos ver: 
bunden zeigt, wie wird ihm beim Erwachen zu Mute fein, wenn 
er auf einmal an der Stelle des Heldentums, welches an jich jchon 
Poeſie ift, auf die Profa des Staatsmannes trifft, der durch die 
vielfache Bedingtheit feiner Aufgaben zu fühlerem Verhalten herab: 
gejtimmt, auch den freieren Aufihwung eines hochgejtimmten und 
leidenfchaftlichen Gemüte mit wenig Gunft und Nachſicht zu bes 
trachten geneigt fein wird! Doc fo fchroff und verhalten feindfelig 
auch Antonio bei dem eriten Zuſammenſein fich zeigt, die Gefahr 
für Taſſo liegt bei der Beicheidenheit ſeines Weſens, welche ihn in 
dem Lobe Ariojt3 den Stachel nicht empfinden läßt, in einem ans 
deren Punkte, liegt darin, daß auf der durch Antonio vertretenen 
Seite. menschlichen Thuns auch ein lodender Zauber fich findet. 
drüber hatte Taſſo zwar öfter mit Verdruß es gefehen, daß er 
nicht über politiſche und Geſchäftsfragen gehört wurde, war aber, 
wenn aud) nicht erhaben über das Großartige einer ſtaatsmänniſchen 
BWirkjamfeit, doc diefer Erſcheinung, welche das poetische Stillleben 
jeined Gemüts jtören und gefährden mußte, noch abgewandt gewejen. 
Bliebe er dies auch bei der Erzählung Antonio, der die Kunſt 
und Wiſſenſchaft als untergeordnete Betriebe der Staatögefchäfte 
behandelt, jo hätte das ganze, edle GSelbitgefühl des Dichters, das 
itolze Bewußtſein, die in feiner Perſon mit angetajtete Boefie ver— 
treten zu müſſen, ihm Schuß und Schirm gegen die Angriffe der 
Geringſchätzung des Geſchäfts- und Staatsmanned, ja den Sieg 
über diejelben gewähren müſſen. Aber er jelbit gejteht ung (II, 1), 
daß feiner reizbaren Phantafie das unerwartet aufgerollte Bild 
jener Welt, die gemefjen ihren Lauf vollendet, wie ihn der Halbgott 
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ihr vorzuſchreiben wagt, nur zu mächtig und überwältigend ent— 
gegengetreten ſei; vor dieſem Bilde verſank er vor ſich ſelbſt und 
fürchtete, er, der noch kurz vorher jo rein gefühlt, wie Held und 
Dichter für einander leben, „wie Eho an den Felſen zu vers 
Ihwinden, ein Wiederhall, ein Nicht3 ſich zu verlieren”, Die fo in 
ihm hervorgerufene, leidenſchaftliche Empfindung und Unficherheit des 
Beginnend drängt auch die Prinzefjin in dem Geſpräche, das aus 
dem geregelteren Geleije mit jtetigerem Fortgange herausſchwankt 
und abirrt, von der ficheren Linie feiter Selbftbeherrichung hinweg 
und verleitet jie, ihr Innere ihm zu verraten, ihm zum Verderben, 
den jie vergebens zur Mäßigung ermahnt. Sie hat mit Sicherer 
Einfiht in das, was ihm fehlt, und weſſen er bedarf, bei nod 
ruhiger Stimmung ein Freundichaftsbündnis Taſſos mit Antonio 
gewünscht; jebt, nachdem ſich der Überglückliche nur immer tiefer 
in die Vorſtellung, jede gräßliche Gefahr, ja das Unmögliche ſelbſt, 
nach ihrem Wink und Willen vollbringen zu können, hineingeſprochen 
hat, jetzt, in dieſem Taumel des höchſten Glücks, trifft er zum 
zweitenmale mit einem Manne zuſammen, den die Beſorgnis er— 
faßt hat, nach ſaurer Mühe den ſchönſten, gehofften Lohn nur ver— 
kürzt genießen zu können, und der aus dieſer Anwandlung eines 
unendlen und nicht einmal begründeten Neides noch nicht wieder 
zu dem urſprünglichen Adel ſeiner Seele und dem ruhigen Gleich— 
mut ſeines Weſens ſich zurückgefunden hat. Mit überwallendem 
Ungeſtüm, und nur um der Fürſtin zu gefallen, keineswegs aus 
eigenem Drange, der ihm beſſer den richtigen Weg gezeigt haben 
würde, wirbt er um Antonios Freundſchaft, ja, er will ſie erſtürmen. 
Seine flare Einfiht in Antonio Wert, auf welchen die Prinzeffin 
ihn aufmerkfjam gemacht, zeugt davon, daß er keineswegs ganz un 
fähig ift, fich in eine ihm wefentlic fremde Natur zu verjeßen; 
aber nur vorübergehend vermag er e3, nicht dauernd; denn als fein 
Werben fühl, ja fchroff und bitter von dem welterfahrenen Manne 
zurüdgemwiejen wird, da ſchlägt die eben noch ausgeſprochene Aner- 
kennung von Antonios Wert in eine, damit im ſchneidendſten Wider⸗ 
ſpruch ſtehende, gänzliche Verkennung um und führt zu einem Ver— 
gehen gegen ein Geſetz, welches in einer noch kaum den Stürmen 
des Mittelalters entriſſenen Zeit, wenigſtens eine geheiligte Stätte 
vor jeder Heftigkeit der Leidenſchaft geſichert wiſſen will. 

Der hinzukommende Fürſt will gern das Geſetz mildern, ſo 
viel er kann — er empfindet wohl, was zur Entſchuldigung, nicht 
Rechtfertigung des gereizten, hochgeſtimmten Jünglings gereichen - 
kann, aber — ganz das Geſetz aufheben, das kann er, das darf er 
nicht. Jeden anderen hätte es in ſeiner vollen Strenge getroffen, 
gegen Taſſo muß er ihm wenigſtens den Schein der Geltung laſſen; 
er verurteilt ihn, noch dazu auf alle Weiſe ihn aufklärend, zu einer 


Haft, welche ihm zu einer ruhigeren Befinnung, einer männlicheren 
Selbftbeherrfchung, wodurch alle8 noc ausgeglichen worden wäre, 
hätte führen können. Dieje Haft über ihn zu verhängen, war eine 
Notwendigkeit für den Fürften; für Taſſo konnte fie zu einer Wohl— 
that werden. Aber jtatt daß er ſich anftrengen follte, fich jelbit 
und die Befinnung wiederzufinden, verliert er fih nur immer mehr. 
E3 lag ihm fo nahe, fich zu fagen, da er der Aufforderung der 
Prinzeſſin, für die er alles zu thun fich bereit erklärt hatte, wenig 
ſtens and nach der Abweiſung feines Antrag: an Antonio nod) 
dur Maß und Haltung in der Abmwendung von demfelben hätte 
nachlommen follen; aber gar feine Schuld will er auf jeiner 
Seite anerfennen, alle wirft er auf Antonio, bald auch fogar 
auf die geliebte Prinzeffin. Unbedingt nunmehr in den Dienft 
maßlojen trüben Affektes tretend, malt ihm die Phantafie immer 
unmahrere Truggeitalten vor, und nur zu geichäftig Hilft ihm ein 
Iharfiinniger, aber auch von Leidenschaft beherrichter Verjtand, der 
in den kurzen, zu epigrammatijcher Schärfe zugeſpitzten Sätzen aud) 
ſprachlich ſehr charakteriftiich Ti) ausdrückt (f. z. B. IV. 1: „Und 
dennoch lebſt du noch, und fühljt dich an, du fühlt did an, und 
weißt nicht, ob du lebſt. Iſt's meine Schuld, ift’3 eined anderen 
Schuld, daß ich mich nun als ſchuldig hier befinde?”), noch mehr 
dazu, daß er fi) nur ja recht tief in feinen Wahnvorjtellungen 
jeitfeßt, Sich gleichfam in fie immer mehr Hineinbohrt. So ganz 
und gar verliert er zuleßt allen Boden der Wahrheit, daß er, der 
Offene, Uufrichtige, ſich endlich fogar verftellen lernt. „Niemand 
betrügt did) nun, wenn du dich nicht betrügft,“ jagt er (VI, 3 am 
Schluſſe). Diefe Worte find falfh in dem Sinne, in welchem er 
fie nimmt, und doc) zugleich in einem anderen Sinne ganz richtig, 
und fo jpricht gleichſam das Geſchick felbft den Hohn über Tafjos 
Verblendung mit Taſſos Munde aus. Die Einzige, die mit Betrug 
gegen ihn verfahren, it eben von ihm gegangen, und ein zu feinem 
gewohnten Edelmut zurüdgefehrter, Tebenskundiger Mann bietet 
ihm" all feine Erfahrungen zu feinem Beſten. — Uber, um fi 
nur ja nicht betrügen zu laffen, betrügt er mit dem ganzen Scharf— 
inne eines fich jelbjt verloren gegangenen und verwirrten Gemütes, 
da fein anderer ihn betrügen will, ſich felbft. Und nad) der ver- 
bängnisvollen Umarmung nun vollends, mit der er, gewaltfam 
gegen eine Unmöglichkeit anrennend, von dieſer zurüdgeftoßen wird, 
da kann er nicht anderd, al3 von einer Verfennung zur anderen 
umbertaumeln, bis ihm nad) ganz durchlaufener Bahn der Zeidenjchaft 
durch die Freundſchaft eines edlen Mannes, der von ſelbſtſüchtiger Starr— 
heit zur Einficht feines Unrecht3 gefommen und durd) den Anblid von 
Taſſos Leiden zu vorher nicht gefanntem Mitgefühl geftimmt ift (wie 
dem unglüdlichen Oreſt durch Iphigenien), die Rettung gefichert wird. 
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Wir haben viel übergehen müſſen; aber aus dem Geſagten wird 
ſich wohl zur Genüge ergeben haben, wie eben jenes Element reicher, 
poetiſcher Begabung, das zu einer Quelle des ſchönſten Glückes für 
ihn werden konnte — der Gefühlsreizbarkeit bedurfte er freilich 
als Dichter. — zum Unglück für ihn ausſchlägt, weil ihm gerade 
das mangelt, wodurch jene ihn beherrſchende und als Macht über 
ihn gebietende Gabe zu einem wirklichen Beſitz geworden wäre, 
weil ihm das ergänzende, ſittliche Moment des Charakters und der 
maßvollen Verſtändigkeit und Beſonnenheit abgeht. 

Gerade die entgegengeſetzte Begabung findet ſich bei Antonio. 
Dieſer iſt Charakter, wie Taſſo Talent, Verſtand, wie Taſſo 
Gemüt; jener alſo die ergänzende Seite zu dieſem. „Zwei Männer 
find’3, die darum Feinde find, weil die Natur nicht einen Mann 
aus ihnen beiden jormte, und wären fie zu ihrem Vorteil Flug, fo 
würden jie ald Freunde fich verbinden.” Auch haben ihre Lebens— 
verhältnifje in beiden die einfeitige Richtung gefördert; denn „es 
bildet ein Talent ſich in der Stille, jih ein Charakter in dem Strom 
der Welt“, und Tafjo hat in der Stille, Antonio in der Welt- 
bewegung gelebt. Aber bei jeiner Begabung iſt jeine Stellung gegen 
die Welt eine ganz andere; denn die Eigenjchaften, die ihn ſchmücken, 
durchdringend heller Weltblid, volllommene Meiſterſchaft in der Be- 
handlung der Weltverhältniffe, Gewöhnung an gemefjene Haltung 
und Selbitbeherrichung, welche leßtere ihn, wenn ihn aud einmal 
eine ©ereiztheit übermannt und aus dem Gleichgewicht bringt, doch 
bald wieder ſich zurechtfinden läßt, — alles dies braucht die Welt 
ihon zu ihrem unmittelbaren Bejtehen; der Begabung des Tafio 
fönnte fie freilich nicht für ihre höhere Aufgabe, wohl aber für ihr 
unmittelbare Dafein, für ihre Fortbewegung im gewohnten Gleiſe 
entbehren. Somit iſt denn auch Antonios Stellung durch feine 
Brauchbarfeit, ja Unentbehrlichfeit eine vollfommen gejicherte, da= 
gegen die Stellung Tafjo eine ſchwankende und gefährdete, da ihm 
das ethijche Element des Charakter, wie das Praktiſche der Ge— 
ſchäftsbrauchbarkeit ganz fehlt, und er durch feine Reizbarkeit überall 
in der Welt, die fein ätherifcher Luftraum ift, jich ſtößt und ich 
und andere verlegt. Hiermit joll nun natürlich nicht das Negative 
in Antonios Wejen abgeleugnet werden, das in unbewachten Augen 
bliden, jobald er in feinem gerechten Anſpruch auf erwünjchten 
Lohn eiwas verkürzt zu werden fürchte, hervorbricht; aber an 
demfelben Fehler der Selbftändigfeit, nur, wie es deſſen Wejen 
gemäß ift, unbewußt, leidet auch Taſſo. Gerade in dem, worin 
bei beiden die Stärke, das PBofitive, liegt, gerade darin ift auch Die 
Schwäche, das Negative, enthalten, in Tafjo der Egoismus des nicht 
vom Charakter gefräftigten Gemütes, in Antonio der Egoismus des 
nicht vom Gemüte weich und nachſichtig erhaltenen Gharafters. 


Antonio wird aljo fchwer ein Freundichaftsbündnis jchließen, weil er 
eine rajche, auflodernde Flamme von dauernder Neigung und 
Achtung wohl zu unterfcheiden verjteht und doch mit Recht in dieſer 
allein die Gewähr für alle Freundſchaft fieht, und noch jchwerer 
mit einem Sünglinge, da er die Kluft zwischen Süngling und Mann 
gar zu gut fennt und wohl weiß, daß es Taſſo leichter fällt, jich 
in erhöhter Stimmung ein reizend ideale® Bild von einem Freund 
ſchaftsbunde mit ihm zu unterwerfen, al$ feinen Rat mit Achtiamfeit 
zu hören, gejchweige denn zu befolgen, Aber wenn aud feine 
Freundichaft, wie fie Taſſos Ideale entipräce, wo man am Bufen 
des Freundes ruhen kann, ihm möglich fein jollte, jo läßt fich doch 
ihm vertrauen, und das ift viel. Hat er erit für Taſſos Freund 
ſich erklärt, fo forgt er für ihn, wo diejer fehl geht. Soll nun 
aber ein Bund zwifchen beiden, der wenigitend am Schluß des Stüds 
eintritt, nicht ganz unmöglich fein, jo muß doc auch neben jener 
Grundverjchiedenheit ein fittliche® Moment in beiden einen Boden 
der Übereinftimmung bedingen und in fich jchließen. Worin bejteht 
diejed? In der Bedeutfamkeit und im hohen Werte der verjchie= 
denen Sphären, denen beider Thun gewidmet ift, fünnte es beitehen. 
Denn wenn der fittlihe Wert der Poeſie, die ja eine Kundgebung 
de3 in. ſich vollendeten Geiſtes ift, von ſelbſt klar ift, jo muß doch 
auch die Staatenlenktung, wenn fie wirklich die geiftvoll bejonnene, 
praftiiche Vermittlerin der gefchichtlichen Idee mit der Wirklichkeit 
iſt, al$ etwas durchaus Feſtes und der höchſten Verehrung Wür— 
diges gelten, ja, jie ift dann felbit eine Kunftleiltung im größten 
und erhabenjten Stil. Auch hat der Held immer den Dichter, mie 
umgekehrt der Dichter den Helden, fich gefordert und ihn gern als 
mitberechtigt zu dem Lorbeer anerkannt; aber im verflochtneren Welt: 
faufe iſt ein ſolches Verhältnid nur da möglid, wo Heldentum und 
Heldenjinn jelbft einen leitenden Gejicht3punft des Staatdmannes 
bilden. Sobald aber die Staatsklugheit von nichts Ideellem weiß 
und ftatt dem Zuge der Geſchichte befonnen und dadurch jeiner 
mächtig zu laufchen, vielmehr ſchlau feinem berechtigten Gange ſich 
entgegenjtellt, wie die zu jener Zeit in Rom geſchah, — ſobald 
fie der ruhigen Beobadhtung, deren freilich der reizbare Taſſo nicht 
fähig ift, nur den Anblick eines großartig geleiteten Schachſpieles, 
worin die Figuren Menjchen find, bietet; da ift fie in fittlicher Be— 
ziehung auch nur etwas Verneinendes, Egoiftiiches. Aus dem In— 
halt aljo, um den es fich handelt, kann unter diefen Umständen 
dem politifchen Leben Antonio das Sittliche, worin er mit Taſſo 
übereinftimmen follte, nicht erwachfen. Nun, worin wird ed denn 
alfo doch liegen? In der Gejinnung Antonio, in der treuen 
Ergebenheit gegen einen Fürften, den er liebt und ehrt. „Für den 
Edlen ijt fein jchöner Glüd, als einem Fürften, den er ehrt, zu 
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dienen.” Dieſe Auferung Taſſos würde Antonio, dem durch diejen 
Dienjt zugleich noch das Bedürfnis, fein Talent und feine Neigung 
volljtändig außzuleben, befriedigt wird, noch mit viel mehr Freudig- 
feit, als Taſſo jelbjt, zu der feinigen machen. Dieſes fittliche Mo— 
ment aber in Antonios Dienfttum entjpricht einem gleichen auf Taſſos 
Seite, dem treuergebenen, redlich fleißigen Bemühen desjelben im 
Dienjte feiner eigenjten Herrjcherin und Königin, der Poeſie. Dieſes 
Berdienit hebt auch Alfons gar wohl hervor; Antonio freilich weiß 
es wenig zu jchäßen, wie denn ein jeder, der in einer alle Kraft 
verzehrenden Stellung und gepreßten Thätigfeit lange Zeit fi) ab- 
gemüht, leicht dazu verleitet wird, den mühevollen Fleiß in anderen 
Gebieten, welche fein jo ſaures Geficht dem Thätigen abnötigen, 
für bequemen Müßiggang zu halten. — Aber auch noch eine andere 
Seite der Gleichheit beider durfte neben der ethijchen nicht ganz 
fehlen: eine geiftige : Übereinftimmung, die Empfänglicjfeit für den 
Bauber der Poeſie. Freilich ift dieje bei beiden in gar ungleicher 
Stärfe und Sympathie ded Gemüt vorhanden. Antonio ift, wenn 
er auch recht geiftreihe und gut geformte Berje bilden mag, doch 
nicht Dichter; er ift zwar der durchgebildetere Geiſt, aber auch der 
beichränftere, der weniger ideal geftimmte; feinen jchöneren Anblick 
fennt er, „als einen Fürſten jehn, der Flug regiert.” Wie der 
Papſt, der gleihfalld alles aus dem praftifchen Gefichtspunfte an— 
fieht, jo betrachtet er, wiewohl mit feiner Bildung und (jofern dieje 
entweder die Staaten ziert, oder mur für ein heiteres Spiel fich 
giebt) mit Sinn für die Kunft gejchmüdt und ihren Reizen wohl 
zugänglich, Poefie und Kunft doch nur als etwas Untergeordnetes. 
Aber doch vermag er auch Arioft jo jhön zu würdigen, Sit nun 
feine reizende Schilderung dieſes Dichter nicht vielleicht ein Wider: 
fpruch in feinem Charakter? Tritt fie (in gereizter Stimmung ein 
herrlicher, poetijcher Erguß) nicht wenigitend an unſchicklicher Stelle 
hervor? Vielmehr ift Goethe in beiderlei Beziehung in vollem Recht; 
Arioſts Dihtung nämlich, voll der reizendften Sronie über jene ge— 
mwejene, phantaftifche Wirklichkeit des Nittertumd, welche auch nad 
ihrem Verſchwinden eine zur Schwelgerei in der Phantajie aufge— 
regte Menge wohl verloden Eonnte, hat nicht unmittelbar praktischen 
Ernft, macht feine praktiſch jtrenge Miene, die Geftaltung der Wirf- 
lichkeit ift ihr gleichgiltig; Taſſo, ein Geift von profaischerem Hinter- 
grunde, hält der Gegenwart voll religiöjen Ernites ein Bild des 
edeljten Rittertums zu ihrer Spiegelung vor; am liebſten möchte er 
fie zu neuen Kreuzzügen entzünden, jo jehr immer die Zeit dazu 
vorüber war. Nun erfennt zwar Antonio mit männlich freierer und un— 
befangenerer Einficht, gleichwie die Brinzeffin, auch den Ernit als einen 
Punkt in Arioft3 Poeſie und würdigt auch diefen mit Liebe; aber 
die Form für denjelben, der geiltige Lebenston feines Gedicht3 iſt 
Gude, Erläuterungen. II. 10. Aufl. 4 
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doc dad Spiel, der fröhlichite, ja audgelajjenite Scherz; und an 
einem jo anjpruch3los ſpielenden Ernſt fonnte auch unfer praftijcher 
Antonio gar wohl fi ergötzen und ein Tiebevulles Gefallen finden. 
Er weiß, wenn Ariojt noch lebte, der würde ihm nicht in feine 
Kreiſe Hineingeraten (wozu Taſſo zwar auch nicht. das Vermögen, 
aber wohl die Luſt Hatte), der würde durch die im Grunde doch 
nur jcheinbare Großartigfeit des damaligen italienifhen Welt: 
getriebes zwar nicht fih aus dem Gleichgewicht bringen und ſich 
imponieren lajjen, denn der Schalt würde jchon den Augenpunft für 
die ironishe Betrachtung auch hierbei zu finden verjtehen! — aber 
doch diejen Kreis und feine Helden achten und heiter, ohne ſich und 
ihnen das Leben ſauer zu machen, mit ihnen fich zu vertragen willen; 
darum denn auc Antonio mit ihm beftens zu verkehren weiß. Ge— 
rade an jener Stelle unfere® Drama aber mußte die treffende und 
begeijterte Würdigung Arioft3 aus feinem Munde hervorbrecden, 
nit etwa bloß aus einem kleinlichen Neid, fondern weil mit piy- 
chologiſcher Notwendigkeit die Befähigung zu einer Leitung, welche 
man bei einem Menjchen nicht erwartete, gerade in dem Augen 
blidte am erjten bervortreten, gerade da, halb unerwartet und be- 
fremdend für den Spreder felbit, in den geiftreichiten Wendungen 
und Ausdrudsformen ſich geltend machen wird, wo die allgemeine 
Aufmerkjamfeit fich einem anderen zugewendet hat, welchem gerade 
ſolche Bejähigung ausſchließlich zuzugehören fcheinen könnte und wirt: 
lich vorzugsweije zugehört. 

Mit Taſſo verwandt nad ihrem inneriten Wejen ift die Prin— 
zeilin, mit Antonio Eleonore. — Die idealer geſtimmte Perſönlichkeit 
fällt aud) hier jener Seite zu, die der Behandlung unmittelbarer 
Lebendaufgaben mehr zugeiwendete der letteren. 

Die Prinzejfin in Tafjo, — wer hätte nicht voll Entzüden 
und ſchmerzlicher Rührung vor diefer herrlichen Frauengeftalt ges 
jtanden! Wer empfände nicht die tiefe, fittliche Grazie dieſes ein- 
zigen Weſens, durch die fie wie ein feliger Geift jeden, der fie 
erkennt, mit ebenjo unwiderſtehlichem Reiz an fich zieht, um durch 
ihre heiligende Nähe ſich von jeder faljchen Unruhe und Begier 
reinigen zu lajjen, als fie andererjeits auch wieder in ehrfurchtövoller 
Scheu und Zurüdhaltung jeder zu lauten und irdiſch ſtürmiſchen 
Huldigung zu gebieten weiß. Sie jcheint beftimmt zu fein, gleich— 
jam der jittliche Genius für Taſſos ganzes Wejen zu werden, ja, 
fie ijt ſelbſt, könnte man jagen, ein weiblicher Taſſo; nur eben da= 
durch dverichieden, daß ihr Kunſtwerk fein anderes, ald ihre eigene 
Geele ijt, vol Reichtum, Tiefe, Zartheit, ISnnigfeit, Maß und Har- 
monie. Allein es bedurfte, um fie uns menschlich näher zu rüden, 
auch einer Schwäche; auch diejes Herz voll Tiefe und Ruhe mußte 
in eine Bewegung hineingeriffen werden, welche gegen die fonitige, 
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ewige Freiheit dieſes Gemüt nur einen um jo ergreifenderen 
Gegenjaß bildete, — und der Dichter hat den Punkt zu treffen 
veritanden, der fie und nur noch liebenswerter machen mußte, den 
Zug ihres Herzens Hin zu Taſſo, worin, da diefer der Prinzefjin 
jtille Selbjtbeherrihung nicht teilen fann, für ihn und für fie die 
Quelle unjäglichen Leidens liegt. Ihre Liebe zu einem gottbegnadeten 
Manne, welche alle Innigkeit der Gefchlechtöliebe und alle Reinheit 
der Schweiterliebe an ſich trägt, überdies durch ihren ganzen Lebens— 
gang fo pſychologiſch notwendig gemacht, fo mit ihrem ſüßen, un— 
vermerkten Zug immer weiter führend und alle Gefahr ihr ver- 
dedend, — dieſe Liebe ijt da, worauf, wenn von irgend einem 
Vorwurf gegen fie die Nede fein dürfte, wenn wir und ftatt be- 
Hagend, anklagend gegen fie verhalten dürften, zuleßt doch alle 
unjere Angriffe gerichtet fein müßten. Daraus allein ift auch 
zweierlei zu erflären, wa3 unaufmerfjame Lejer etwa an ihr irre 
machen und verleiten fönnte, einen Zug jelbftjüchtiger Abfichtlichkeit 
und Berechnung in ihr zu erbliden. In der 1. Scene nämlich des 
1. Akts bezeichnet die Prinzeſſin Yeonoren ald den gefeierten Gegen 
ftand von Taſſos Liebesliedern, ohne es doch ernſtlich meinen zu 
fönnen, da fie ja fpäter jelbjt dem Dichter feine Abwendung von 
Leonoren zum Vorwurf madt. Sit dies nicht abjicht3volled Aus— 
forichen, ja, wenn der Ausdrud nicht jchon zu beleidigend ijt, Aus— 
borchenwollen? Der möchte denn doch ſich wenig auf die zarte 
Weſen verjtehen, der zu einer fo plumpen Auslegung ſich getrieben 
fühlte. Allerdings, indem jie ſich wünſcht, von Taſſo wieder fo 
geliebt zu jein, wie er von ihr, möchte fie darüber wohl gern von 
der Freundin, ohne fich zu verraten, Gemwißheit haben, Halb nun 
iſt e& bedeutungslojer Scherz, unjchuldige Nederei, wozu die Prin— 
zejlin, die durch den neuen Frühling zu rajcherem Pulsſchlag der 
Empfindung erregt ift, fich getrieben fühlt; halb macht ſich ohne 
merfbaren Übergang, im Rüden ihres eigenen Bewußtjeind, jo ganz 
von jelbit ihr Forjchen, ob wohl aus den Reden der Freundin jich 
werde erraten lajien, daß Taſſo ihre Neigung erwidere. — Mehr 
noch fünnte man ſich beikommen lafjen, fie darüber zu tadeln, daß 
fie zu Anfang de 2. Alt3 den aufgeregten Tafjo zur Freundichaft 
mit Antonio auffordert und ihn jpäter durch die Andentung der 
Ermwiderung feiner Liebe zu ihr nur im noch heftigere Aufregung 
verjeßt. Der erite Vorwurf fünnte um jo begründeter jcheinen, 
weil ja die Prinzeifin ihn jpäterhin ſelbſt ſich macht. Es bedarf 
bier einer etwa$ längeren Entwidlung. Allerdings hat die Prin- 
zeifin durch jahrelanges® Siechtum, welches fie allem Genuß der 
freudenreichen, aber auch zeritreuenden Welt entzog, den Anlaß 
gefunden, den Keim, den ihre Mutter ſowohl zur reichiten, geijtigen 
Bildung, als aud zur tiefiten ihres fittlihen Weſens, ihrer zarten 
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Weiblichkeit gelegt, in fich groß zu ziehen. Mehr noch als durd) 
die bindenden, herfümmlichen Verpflichtungen des Hoflebens und 
ihre Ranges, hat fie, durch fchmerzliches Geſchick erzogen, welches 
der Duldung ftille Lehre fie bewähren hieß, Haltung, Bejonnenheit 
und Selbjtbeherrihung in fi) audgebilde. Sie hat den Gedanken 
nicht bloß mit Beifall von außen aufgenommen, jondern hat es 
als eine Wahrheit in ich erlebt, daß viele Dinge nur durch 
Mäßigung und durch Entbehren unjer eigen werden. Sa, fo frei 
fie auch der Dichter — was nicht genug zu rühmen ift, da die 
Empfindjamfeit3periode unferer Litteratur der Entſtehungszeit unferes 
Drama fo nahe lag, — von aller Sentimentalität gehalten hat, 
jo Elingt doch auß der langen, traurigen Srankheit der jchönften 
Sugendjahre noch al3 leifer Ton in ihrem MWejen, eine zarte 
Kränklichkeit der Seele unleugbar nad, und fie felbjt empfindet 
dies als Entbehrung der rajchen, aus frifchem Lebensgefühl ent— 
jpringenden Lebhaftigkeit und Unmittelbarfeit des Fühlens und 
Denkens, welches fie in Leonoren erkennt, Dies hätte, jo fünnte 
man meinen, ihre Behutjamfeit nur jteigern, vor jener unheils— 
vollen Wendung im Geſpräch mit Tafjo fie nur um fo mehr fihern 
müfjen, wenn nicht eine eigennüßige Abfichtlichkeit, dad Beſtreben, einen 
wohl ihr, aber nicht Tafjo zu gute fommenden Wunſch zu erreichen, 
fie verführt Hätte. Tadelte fie fich doc felbit, wenn auch nicht 
darüber, daß jie dem Dichter zum Geftändniß feiner Liebe den 
Anlaß gegeben und ihm ihre eigene verraten hat, jo doch deshalb, 
daß jie „dem reinen, ftillen Wink des Herzens nachzugehn“, unter- 
lafjen. Aber thut fie nicht vielmehr wie edle Menjchen zu thun 
pflegen, wenn jie, dur das Gejchehene belehrt, den erften für 
menschliche Beurteilung noch ganz unfchuldig zu nennenden An— 
faß zu einem jchweren Leiden anderer gegeben zu haben, jich zum 
Borwurf machen, — thut fie nicht unrecht, wenn fie ihren Miß— 
griff ih al3 Schuld anrehnet? Ja, iſt es überhaupt auch nur 
ein Mißgriff zu nennen, hat fie denn nicht ganz richtig gejehen, 
daß Taſſo für fich jelbft der Freundichaft Antonio bedurfte? Und 
hat fie denn Taſſo zu eigenen Schritten hierbei aufgefordert? Sie 
hat ja vielmehr ſelbſt dies jchöne Werk in kurzem zu vollbringen 
fich gejchmeichelt und den Süngling nur gebeten, nicht zu wider: 
jtehen, wie er pflegte. Aber ſogleich felbft mit Antonio deshalb 
iprechen, das Fonnte fie, von einer Neigung erfüllt, welche jich, fo 
rein fie aud war, doch dem fremden Manne, dem jcharfen 
Menjchenfenner Antonio dur zu große Eile zu verraten fürchten 
mußte, doch unmöglich. Doch was wollen wir alle entjchuldigenden 
Punkte, welche der Dichter fie ja deutlih und überzeugend genug 
aufjprechen läßt (IIL 2), wiederholen! 

Und was das zweite betrifft, die allerdings durch fie veranlaßte, 


gegenjeitige Erklärung der Liebe, jo wird fie dazu doc in der That 
nit durch eine Abjicht, fondern durch den Zug ihrer Neigung, 
deren lieblicher Lockung jie zwar immer, aber vergeblich widerjtan- 
den, verleitet. Auch kann jie von fern nicht ahnen, daß Taſſo ſo— 
fort mit Antonio zufammentreffen und durch das Übermaß jugendlich 
Ihönen Feuers der Empfindung den überhaupt fühleren und über- 
dies noch nicht zur Faſſung zurüdgelehrten Mann nur zu noch käl— 
terer Schroffheit und ftolzerer Bitterfeit treiben würde. Sie jelbit 
freilich, wie ſchon gejagt, rechnet ji ihren Wunjc und ihr Ver— 
langen zur Schuld an; aber wenn fie fi in einer jchmerzlichen 
Stimmung unrecht thut, dürfen dann wir ed aud thun? — Nein 
gewiß, aus feiner eigennüßigen Abfichtlichfeit, aus ihrer Liebe zu 
Taſſo allein und aus feiner weiteren Duelle fließt das, wodurd) jie 
Taſſos Verderben herbeiführt; ihre Liebe ſelbſt ift ihre ein= 
jige Schuld. Und für diefe wird fie hart genug gejtraft durch 
das, wozu jie hiermit die erite Veranlafjung wird, genug geitraft 
durch ihre Neue, ihren Schmerz und durch die gänzliche Berftörung 
ihres und Taſſos ſchönſten Lebensglückes. Ya, auch dieſes edle, 
herrliche Weſen iſt, indem fie einen Augenblick der klugen Über— 
legung und Haltung vergißt, mit welcher ſie ſonſt über ihr erreg— 
bares Selbſt jo ſicher gebietet, dem tragiſchen Geſchick verfallen. 
Auch ihr, wie ihrem Freunde, iſt der Weg zu innerer Verklärung 
durch ſchmerzvolle Läuterung nicht erſpart; auch ſie wird eine 
Stütze in der Freundin zu ſuchen gedrängt, und da ſie dieſe leider 
nicht findet, durch das Außerſte, wozu es kommt, nur um ſo mehr 
auf ihr eigenes reiches, tiefes Innere zurückgewieſen; auch ſie, eine 
rein moderne Geſtalt, wird zu einer Prieſterin, ſo daß wir unwill— 
kürlich an unſeres Dichters antik-moderne Geſtalt der Iphigenie er— 
innert werden, wie durch Taſſo an ſeinen Oreſt. Das Opfer, das 
ſie bringen wird, es wird kein anderes ſein, als ihr eigenes Herz 
mit allen ſeinen Wünſchen, ſeinen ſeligſten Hoffnungen. Iphigenie 
freilich konnte aus den härteſten Konflikten ſich herausringen, ſich 
ſelbſt und anderen zum ſchönſten Segen. Sollte aber etwa der 
Dichter nur feine Iphigenie kopieren? Er hat dort auf dem Boden 
antifer Wirklichkeit in dad erjt zukünftige Chriftentum den hohen 
Charakter Iphigeniens hinübergejpielt, hier aber auf einem Boden 
des Gemütes, welched der ſchon zur Wirklichkeit gelommenen Re— 
ligion des Herzens (denn das ift das Chriftentum in rein ſubjek— 
tiver Beziehung) angehört, in der Prinzeffin eine neue, wunder» 
volle Frauengeftalt gejchaffen. Uns dünft, er hat daran ganz wohl 
gethan. Und zugleich hat er damit ein neues, unverfennbares Zeug: 
nid von dem tieffittlichen Kerne feines eigenen Wejens abgelegt, 
indem er das tragische Geſchick wohl durhempfand und erfannte, welches 
de3 ſchönſten Seelenadel3 auch dann noch wartet, wenn die treu gepflegte, 
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ſorgſam bewahrte Herrihaft über ſich felbit dem Menjchen gerade 
in dem Augenblide verloren geht, wo er ihrer am meiften bedarf. 
Dad große Thema von der Gefahr ded Abirrend gerade auch für 
das edeljte Gemüt und von der Notwendigkeit von deſſen Läute— 
rung durch ein tragiſches Geſchick zu einer ftilen Wiedergeburt des 
fittlihen Menfchen, — dieſes Thema, das als allgemeinfter, ideeller 
Einheitöpunft, nur mannigfaltig gejtaltet, im Egmont, in der Iphi— 
genie, ja ſelbſt im Werther und in jo vielen anderen feiner Werfe 
fi) wiederholt, und das nur deshalb nicht nach Gebühr anerkannt 
worden ift, weil der Dichter zwijchen dem natürlihen und dem 
wiedergeborenen Menſchen nicht die Kluft der Dogmatik feititellen 
fonnte, — dieſes Thema fehrt auch in unferem Drama in der Prin- 
zeilin, wie im Taſſo ſelbſt wieder, zur glänzenden Rechtfertigung 
des fittlichetiefiten aller unferer Dichter gegen jede noch jo kurz— 
fihtige oder abfichtlihe Verketzerung. 

Und nun Leonore! Auch diefe können wir der Anjicht, die 
fih beim flüchtigeren Lejen ganz notwendig über fie bilden muß, 
nicht jo ohne weitered ganz preißgeben. Ym ihr tritt wirklich die 
Intrigue hervor, die Abfichtlichkeit; fie möchte wohl gar gern bei 
der Staatenlenfung mitwirken; denn bloß beichauen ift eigentlich 
ihre Sache nicht; fie würde gewiß e3 felbit recht artig finden, wenn 
in da3 große Spiel fie auch zuweilen ihre zarten Hände mijchen 
könnte. Aber Hier ift ihr jede Einmijchung verjagt; jedoch nur zu 
fehr zum Unheil Holt fie das Verjagte bei dem unglüdlihen Dichter 
nad). Und dennoch haben wir die gewöhnliche Vorftellung von ihr 
zu ermäßigen, und Died nicht etwa aus einem abjonderlichen Ge— 
füfte, alles zu rechtfertigen, jondern geftügt auf eine gute Autorität, 
die der Prinzeffin, und auf die Art, wie Leonore fi im Anfang 
de3 Stüds giebt. Sie ift fein und zierlich; es läßt fich leicht mit 
ihr leben, jagt die Brinzejjin, und jchon dieſe einzige Außerung 
muß und zur Behutjamfeit im Urteil über fie auffordern. In der 
That, edel ftellt fie fich dar gleich zu Anfang in ihrer Klaren Ein— 
fiht in der Prinzeffin Wert und Vortrefflichkeit. Schmeidelei 
fann man diejed ihr Lob nicht nennen; fie meint es wirklich jo, 
wie fie fpricht, nur verfchweigt fie (oder denkt vielmehr in dieſem 
Augenblick nicht daran), was ihr an der Brinzeffin, wenn jie ein 
Totalbild von ihr geben follte, allerdings ald Mangel er— 
jheinen würde, und was ihr natürlich ſpäter, wo ihr eigenes Ju— 
tereffe ind Spiel fommt, auch ausſchließlich, jedoch ohne daß Sie 
eigentlich der Prinzeſſin Wert herunterſetzt, al3 jolder 
erjcheint, — den Mangel nämlich an aufgeregter Leidenjchaftlichkeit 
und Gefühldmacht, in welcher jie freilich, ihrer eigenen Natur 
ichmeichelnd, eine höhere Lebendigkeit finden würde. Nein, ein 
edler Grund iſt auch in Leonoren nicht abzuleugnen. Ihre zarte 


Empfänglichkeit für das Edle und Schöne erkennt die Prinzeifin 
jeldit an, und fein und zart erjcheint ihr, und Doc wohl jedem 
Leſer mit, ihre Schilderung Taſſos. Wäre eine ſolche wohl einer 
bloßen Salon» und Hofdame möglich”? Und die Schilderung Arioſts 
dem Antonio, wenn er ein bloßer Hofmann wäre? Wie? ober 
verftand etwa Goethe nicht genug einheit3volle Charaktere zu Schaffen, 
daß er hier zwiefach aus der Rolle gefallen wäre? Hat er vielleicht, 
indem er gerade dieſe beiden Perſonen durd die Schilderungen 
Taſſos und Arioſts adelte, nur jo ein Anhängjel den Charakteren 
beigefügt, einen jchönen, ihrem häßlichen Grunditoff angeflidten 
Lappen? Aber wir find doch ſonſt gewohnt, ihn feine Charaftere 
aus einem Guß geftalten zu ſehen; das Leimen ift doc fonjt jeine 
Sache nicht! — Und dann, die Prinzeffin macht ja Leonoren ſo— 
gar zu ihrer Bertrauten, fie hat Vertrauen, und fie hat es rein 
und ganz zu ihr! Zwar geht fie darin zu weit und legt hierdurch, 
indem fie ihre Liebe verrät und hiermit dad egoiltiiche Intriguen— 
fpiel Leonorens hervorruft, fogar den Grund zu dem feiteren Un— 
glüde Taſſos, deffen Lage damals noch Leicht gebeſſert werden fonnte, 
— aber es mußte zu diefem Vertrauen der helle Blid der Prin— 
zeſſin doch wenigſtens einen Anlaß in Leonorend Perſönlichkeit 
finden. Allein wie reimt ſich damit das Unedle und Verwerfliche 
ihres jpäteren Benehmen? — Auch Leonorend Charakter durch— 
läuft in unferem Stüd einen Entwicklungsgang. Der au für fie 
von uns behauptete urfjprüngliche Adel der Seele ijt bei ihr eben 
nur ein natürlicher und natürlich entwidelter, nicht ein förmlich 
erzogener, und fo ift er auch nicht ein geficherter. Die Prin— 
zeifin, dad empfindet ein jeder, wird ficherlich jpäter von dem, mas 
in ihr noch fittlicher Mangel ift, von der Möglichkeit, jich und anderen 
zum Nachteil einen Augenblid die Herrichaft über fich zu verlieren, 
fih reinigen. Umgekehrt verfällt Leonore dem auch natürlidhen 
Egoismus mit feinem Truge, fobald diefem mehr Reiz und Nahe 
rung don außen wird, ald jenem nicht eigentlich gehüteten und 
gepflegten Seelenadel. So lange fie Tafjo nur in feinen Dichter- 
träumen und in einer rein geiftigen und idealen Liebe befangen 
glaubt, läßt fie gern der Prinzeffin den gebührenden Vorrang, da 
fie dadurch in ihrem eigenen Intereſſe nicht wejentlich beeinträchtigt 
wird; ald aber eine wirkliche Leidenschaft der Prinzeſſin fich ihr 
entdect, da vegt fich auch in ihr der Trieb nach feinem Beſitz mäch— 
tiger, und freilich fait nur, um durch ihn zu glänzen. Und fogleich 
jteht ihr auch die leidige Weisheit, welche dad Menſchenherz io 
gern übt, zu gefälligem Dienft bereit, wenn e& bei Verlegung des 
Intereſſes anderer ſich bereden will, daß es dieſen doch eigentlich 
nicht3 übles erweife. Jeder weiteren Bemerkung fünnen wir uns 
hier enthalten. 
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Der Fürft ift zwar nicht der jittlihe Mittelpuntt der Hand— 
(ung unſeres Stüds, wohl aber war er derjelbe vor der Kollijion 
für diefen Perſonen- und Lebenskreis; um ihn hätten nur alle ſich 
treu zu bewegen gebraucht, um all’ diefem ſchweren Geſchick zu 
entgehen. Für feine hohe und edle Natur wollen wir uns nicht 
erit, da der Raum dies nicht erlaubt, auf das Urteil der Prinzefjin 
über ihn beziehen, wiewohl ſchon ganz allein das Urteil diejer fein- 
finnigen und ruhigen Menjchenfennerin über ihren Bruder, wie 
über alle Berfonen des Drama den fchönften Auffchluß gäbe, da 
fie zur jchärfiten und doch durch reines Wohlwollen erjt zu rechter 
Auffaffung der vollen Wahrheit gemilderten Erwägung über ſich 
und andere gewöhnt iſt. Wir begnügen uns mit einigen Bemer— 
tungen über die Züge, die fih im Fürſten, wo er im Stüde auf— 
tritt, herausſtellen. Welch edles Wohlwollen für Zafjo, und zus 
gleich welche volle, Hare Einfiht über das, was diefem noch fehlt, 
jpricht fih aus I, 2, vor aller Kollifion, nad) welcher eine 
Trübung ſeines Urteil$ dur) eine Gereiztheit doch menigitens 
denkbar wäre; wie viel Anteil, wenn er noch alles für Taffo thun 
will, nachdem er bisher jchon viel für ihn getan, — wenn er den 
Füngling zum Mann erziehen will. Und aud) hierbei, welche 
Einficht und welches Wohlwollen! Um nur ja nichtd zu verjehen, 
um die jchroffe Einfeitigkeit eines bloß männlichen Prinzips in der 
Erziehung zu vermeiden, und um nicht einem allerdings gültigen, 
allgemeinen Borbilde die Eigentümlichkeit Taſſos zu opfern, fieht er 
gern zugleich das weibliche Erziehungsprinzip, welches auf Schonung 
und Pflege der Individualität gerichtet ift (wir erinnern an den 
Vater und an die Mutter in Hermann und Dorothea), in dem 
Anteil der Schweiter an feinem Wirken für Tajjos Charafterbildung ° 
fichergeitellt, und ift um fo bereitwilliger dazu, ſich auf dieſe Weije 
ergänzen zu laſſen, je mehr er, jo jehr Zaffo für fein geiftiges 
Weſen eines Arztes bedarf, jich doch immer gehütet hat, die Schuld 
des rauhen Arztes auf fich zu laden. — Wird nun wohl, wenn 
er Taſſo jpäter zur Haft verurteilt, Hierbei an eine Parteilichfeit 
gegen diejen und für Antonio zu denken fein? ber jenen Bunft 
haben wir bereit3 gejprochen, über diefen erinnern wir nur an den 
Verweis, der Antonio aus jeinem Munde trifft und von dieſem 
hinreichend empfunden und beherzigt wird, jomwie an die mehrmals 
wiederholte, natürlich aber mit Vorſicht ausgeſprochene, ernjtliche 
Ermahnung, was aus feinem Munde natürlich Befehl war, den 
gefränften und herausgeforderten Dichter zu verjühnen. — Nun 
fünnte man zwar einen Zweifel ſowohl an dem reinen Wohlwollen 
des Fürſten für Taſſo, ald an der Echtheit feiner Liebe zur Poeſie 
aus wiederholten Außerungen von ihm entnehmen, welche Har aus— 
ſprechen, daß er von der Begünftigung eines viel verfprechenden 





Dichters auch einen Gewinn für ich, den de Ruhmes und der 
Bewunderung, in Ausfiht nimmt. Dabei fünnte einem denn, wie 
es jhon manden waderen Männern bei poetischen Fragen ergangen 
ift, auch die Gelahrtheit einen Streich fpielen; man hat ja Ge— 
fchichte itudiert, und da weiß man, was dem jchlichten Leſer des 
Taſſo freilich fremd ift, daß die Fürften jener Zeit nur gar zu 
gern al3 huldvolle Beihüber die Poeten zum Ruhme ihrer Regie- 
rung verbrauchten. Aber da wäre denn doch der fchlichte Leſer des 
Taſſo, der von feiner Laft Hiftorijcher Kenntnis niedergedrüct wird, 
im Vorteil gegen den unvorjicdhtigen Hiftorifus! Doc) auch diefer 
wird jo viel poetijhen Sinn haben können, um klärlich zu jehen, 
dag vom Dichter der Hiftoriich ihm gegebene Fürſt jo weit künſt— 
leriſch emporgerüdt iſt, als es möglich war, wenn er nicht zu einer 
Unmöglichkeit, d. 5. zu einer poetifchen Unwirklichkeit, zu einem 
rein begrifflihen Ideal von Wortrefflichkeit verflüchtigt werden 
follte, welches fein Sota mehr wert gewejen wäre, als die von 
Goethe mit Recht verſchmähte jchlechthiitoriiche Wirklichfeit. Doc) 
damit wir nicht einer Überfhägung des Fürften bezichtigt werden 
fönnen, jo fügen wir Hinzu: bloß der reinen Kunftbegeifterung bins 
gegeben ift freilich der Fürft nicht; dem Dichter wahrhaft innerlich 
verwandt ijt nur die Prinzeſſin, die darum auch jo liebevoll immer 
feinen zweifellofen Wert herauszuitellen bemüht ift und nur gegen 
ihn jelbjt, um ihn zu heilen, feiner fittlihen Schwächen gedenkt. 
Allein deshalb ijt er nun doch noch keineswegs unempfänglic für 
die Rührung durch des Dichterd Klänge, Und erinnern wir uns, 
um ganz geredht zu fein, doch auch deſſen, wie mild über Friedrich 
den Großen Goethe jelbit, der wohl Urſache Hatte, fich über diefen 
zu beklagen, geurteilt bat. Ein Fürſt hat praftifche Aufgaben zu 
löfen, die es entjchuldigen, wenn er nicht eine noch höhere und 
ungeteiltere Liebe dem Dichter und deſſen Schöpfungen ſchenkt, als 
es Alfons thut; eine jolde darf nur dann erwartet werden, wenn 
der Fürſt jelbit mit eigentümlihem Kunſtſinn begabt, oder gar 
jelber eine Art Künftler iſt (welches letztere denn doch auch jeine 
bedenflihen Seiten hat), oder wenn eine freie, fühne Männerſeele, 
wie unjer Schiller war, und Taſſo nicht ijt, den unbedingten 
Wert der Poefie in feiner Perjon vertritt. Der Fürft in unferem 
Stüde ift und bleibt eine wahrhafte Fürftenfeele, nicht bloß die 
perjonifizierte fürftlide Macht, jondern ein ganz beitimmter Cha— 
rafter, und zwar eben, jeiner Stellung ganz entiprechend, die per= 
jönlich gewordene fürftlihe Gefinnung. In diejec liegt ed aud, 
daß er der jittlihe Mittelpunkt dieſes Kreifes zu fein geeignet 
wäre, und daß er am Ende des Stüd3 unverändert derielbe Cha— 
rafter ift wie am Anfange. In allen übrigen Perſonen unjeres 
Stüds ftellt jih ein fittlicher Verlauf des Charakters dar; ein 
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Sinfen bis zur Verächtlichfeit gegen die vertrauensvolle Prinzeſſin 
in Leonoren; in Antonio eine Reinigung und Erhebung; in Taſſo 
und feldft, wenn hier dieſer Ausdruck nicht fchon zu hart ift, in 
der Prinzeſſin ein Sinken und durd) da3 hierdurch herbeigeführte, 
traurige Geſchick vermittelt, eine Erhebung. Nur der Fürft ift von 
Anfang bis zu Ende ganz dad, was er fein fol, und was er nur 
jein fann: empfunden hat er die unheilvolle Jrrung und Bewegung; 
aus feiner Bahn gebracht hat fie ihm nicht, und konnte fie ihn 
nicht bringen. 

Eine Bemerkung können wir nad diefer Rechtfertigung der 
Berjonen unjere® Drama nicht zurüdhalten, eine Bemerkung über 
die Spealität in unferem Drama. Dieje zeigt fi in der Spar— 
famfeit der Zahl der Perfonen und in deren weiler Wahl, in der 
Kunft, mit wenig Mitteln viel zu erreichen, durch welche von Goethe 
in jelbftändiger Aneignung, nicht etwa der äußeren antiken, drama— 
tiſchen Runjtform, jondern des Geiſtes diefer Form, ein ganz 
neuer Boden für das moderne Drama urbar gemacht worden iſt, 
und in vielen anderen Dingen, die wir hier unberührt lafjen; fie 
zeigt fi) aber auch in der Sphigenie, wie im Taſſo, höchſt bewun— 
dernswürdig darin, daß alle handelnden Perſonen voll edlen Ges 
baltes der Seele gedacht find, ohne Doch in gewöhnlicher, abjtrafter 
Idealiſtik aus dem Kreife des Menjchlichen überhaupt, ja, ohne 
auch nur aus dem Kreiſe ded in diefen Verhältnifjen möglichen 
Menſchlichen herauszutreten. Vergleiche man nur die Figuren eines 
Thoas, eines Arkas, welche einer gegen das Hellenentum noch zurück— 
jtehenden Wirklichkeit angehören, und doc fo ideal gehalten find, 
mit ähnlichen bei Schiller, etwa mit dem Kürafjier in Wallenfteins 
Lager, einer Perfönlichkeit, deren ideale VBornehmheit wir im allge= 
meinen keineswegs gejonnen jind anzugreifen, aus der aber doch 
ihon Schiller jelbjt mitjpricht, die ſich nicht vollftändig als ganz frei= 
ftehende Statue aus der Brujt des Dichter! losgelöſt, fondern wie 
ein Basrelief nur halb zur Selbftändigfeit herausgeboren, noch die 
jittlihe Weltanschauung ihres Schöpfers zum Hintergrunde hat. — 

Nicht ohne Schwierigkeit für das Verftändnis ift der Schluß 
unfere® Drama, Wie haben wir und den Schluß des Taſſo zu 
denken ? Eröffnet er die Aussicht in eine heitere Zukunft für Taſſo 
durch Anlehnung und feften Bund mit Antonio, wodurd er fich 
zu einer fittlihen Ganzheit ergänzen würde? oder haben wir uns 
den Wahnfinn ald das vorzuftellen, was ihn über kurz oder über 
fang erwarte? Die Gründe für die Entſcheidung diefer beiden ent— 
gegengefeßten Fragen, welche ſich zunächſt aufdrängen können, find 
folgende: die Geſchichte würde auf den legten Fall hinweiſen; allein 
die Gejchichte kann den Dichter nicht binden, außer bei ganz welt— 
hiftorifchen Ereigniffen im eigentlich Hiftoriihen Drama; dann 
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freilich wird feinem Dramatiker einfallen, etwa Rom im Kampfe mit 
Rarthago unterliegen zu lafjen; bei Taſſos Gefchid, und wäre es 
auch nod viel befannter, als es ijt, durfte der Dichter für feinen 
Zweck abweichen. Uber die Abweichung mußte allerdings erfennbar 
genug fein, und eben dies fünnte man vermiflen. Freilich erkennt 
nach ſchwerem Geſchick Taſſo Antonio Wert von neuem, und in 
Antonio tritt ein tiefes, warmes Mitleid mit dem Unglüdlichen ein; 
auch wiſſen wir, daß er felbit, wenn er fich erft für Tafjos Freund 
erflärt hat, was bereit3 IV, 4 auf eine jo würdige Weife geichieht, 
für Ddiefen forgen wird, wo er fehlt, und dies um jo mehr, da Taflo, 
nicht mehr mißtrauifch, Fih ihm in die Arme wirft. Allein wird 
diefer Bund nicht doch vielleicht vorübergehend fein? Scheint doc) 
fogar der Beginn des Wahnfinnd noch in unjer Stüd zu fallen, 
fo daß man fagen fünnte: Nicht mehr die empört aufichäumende 
Welle, die fich wieder beruhigen kann und wird, jei das entjprechende 
Bild für Tafjod Zuſtand, jondern dad Bild vom Schiffer, der fi 
nod am Felſen feſtklammert, an dem er jcheitern follte, und dem 
fein Schiff, da8 Lebendmeer bon neuem mutig zu durchjchneiden, 
jih darbieten wird. Auch jei ja, könnte man jagen, Taſſo ſchon 
vom Bekränzungsaugenblide an außer fih uub in der Schluß— 
fcene im wilden Taumel der Empfindungen von den erbittertiten 
Schmähungen zur jchmerzlichiten Zerknirſchung getrieben. Leiden 
fchaftliher und ganz ohne alle Schonung den Ausbruch des Wahn 
ſinns darftellen, habe der Dichter Doch nicht gedurft, ohne in das 
Empörende zu verfallen. Aber eben hierin würden wir jogleic) 
wieder auf einen Gegengrund hingewiefen. Ein Drama darf nicht 
mit Wahnjinn der Hauptperjon fchließen, weil diefer der Untergang 
des GSelbftes, ohne daß doch das ganze Individuum untergeht, der 
Tod der Seele bei Leben des Leibes ilt, dad Drama aber eben die 
Berfon in ihrem Teiblichegeiftigen Zufammenfein uns in unmittel= 
barer Gegenwart vor Augen führt, wogegen fie im Roman immer 
nod in epifche Ferne gerüdt bleibt. Auch nennt ja Goethe jelbit 
died Stüd jo gut mie die phigenie ein Schaufpiel, was freilich 
nur behutjam machen darf, nicht enticheiden kann, da in das Stüd 
jelbft das hineingelegt fein muß, woraus fi die volle Gewißheit 
ergiebt, und e3 dem Dichter jchlecht anjtehen würde, durch den Titel 
als Dolmetjcher jeines eigenen Werled aufzutreten, — Allein iit 
denn nicht wirklich deutlich genug der Aufihluß vom Dichter im 
Stüde jelbft gegeben, und ift die oben aufgeftellte zunächſt wohl 
fi darbietende Doppelfrage überhaupt berechtigt? Durch den be= 
fonnenen Antonio aufmerffjam gemacht, daß er nicht jo elend ilt, 
wie er glaubt, erfennt Taſſo, daß ihm nocd über alles die Natur 
eins verliehen: „Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
die tiefite Fülle meiner Not zu Hagen, und mwenn der Menſch 
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in feiner Dual verftummt, gab mir ein ®ott, zu jagen, wie 
ich leide.” 

Entihloffen, ein neued Leben anzufangen, wie Goethe jelbit 
nad den in Werther und Taſſo aus fi herausgeitellten Zuftänden 
ſeines Innern e3 gethan, und wie Iphigenie mit ihrem wieder zum 
Lichte des hellen, freien Bewußtſeins geretteten Bruder es fann, 
dazu allerdings gebriht dem Taſſo die Kraft; aber eine Rettung 
vor dem Allerjchredlichiten fteht ihm noch offen, weil er Dichter 
it. Sein Gejhid wird ihm für feine Zukunft ein unverfiegbarer 
Quell für feine Lieder fein, und die Poeſie wird zwar immer die 
alten Wunden wieder aufreißen, aber auch immer von neuem wieder 
zuichließen; die Poeſie, für ihn die Duelle feiner Leiden und Die 
ewige Erneuerung derjelben in der Erinnerung, wird auch jein Troft, 
jeine Religion. Hiernach fünnte es num freilich jcheinen, ala ob 
Goethe, der doch ſonſt nicht über den eigentlihen Schlußpunkt 
jeiner Dramen fich Hinaustreiben läßt, mit den oben angeführten 
Worten hätte fchliegen follen. Doch die noch folgende Stelle (bloß 
Taſſo ſpricht noch!) macht den Schluß erft volljtändig; ihr Anfang 
it durchaus nicht leidenjchaftlich, jondern mit tiefem, aber gefaßtem, 
bejinnungsvollem Schmerze gefprochen zu denken; es ift der Ton 
darın angejchlagen, der fortan der bleibende für Tafjos Lieder jein 
wird: die Leidenjchaft, die in der zweiten Hälfte hervorbricht, be= 
weist nur, wie mit jener poetischen, bejinnungsvollen Verklärung 
des Schmerzes auch dad unmittelbare in der Erinnerung ſich 
erneuende Wiederdurchleben desſelben mwechjeln wird, aber auch daß 
für jolhe Augenblide in der Freundichaft Antonios die Hilfe und 
der Rückweg zu jener poetifhen Erhebung und Verklärung des 
Schmerzes gefichert ift. Und fo fehlte denn, wenngleich das Lebens— 
glück Taſſos unmwiederbringlich zeritört ift, wie er auch ſelbſt fühlt 
(weshalb Goethe allerding® dad Stück aud eine Tragödie hätte 
nennen fönnen), doch auch der Troft und die tragiiche Ergebung 
nicht, wenn fie auch gegen den Schmerz etwas zurüdtritt. Schmerz— 
lih und wohl jchmerzlicher, al$ mit dem ein Drama uns entlafjen 
jollte, ift der Eindrud, aber peinlich iſt er nicht. 

Gehen wir num zu dem, was man mit einem nicht eben glück— 
lihen Ausdrude die Tendenz des Stüd3 nennt, fo haben viele im 
unjerem Drama nur den Bwielpalt zwiſchen Dichter- und Hofleben 
jehen wollen. Die tragifhe Grundidee unſeres Gedichtes, durch 
das Ganze, wie durch unzählige, einzelne Ausſprüche desjelben dem 
Beritändnis nahe genug gelegt, liegt in etwas ganz anderem: das 
it die tragiiche Spitze, daß das ſchönſte Gemüt und Talent, wenn 
feine Beweglichkeit und Reizbarfeit nicht zugleich in der Gediegen- 
heit eines fejten Charakter einen Halt findet, das gefährlichite Ge— 
ihenf der Gottheit ift (wer erinnert fich nicht des ähnlichen Falles 


im Werther?), daß felbft Verwickelungen, durch welche andere, faft 
ohne fie zu bemerfen, glüdlih zu ihrem Ziele gelangen würden, 
dur ihren Eindrud auf eine maßloſe Neizbarkeit eine dämonische 
Wirkung üben müſſen, — das Tragiſche aljo des bloß einfeitigen 
Gemütslebens und Talente, was um jo ergreifender ift, je reizen- 
der und zarter dieſes Talent uns vorgeführt wird, je mehr zu 
eigener und zu anderer Befeligung gejchaffen. Died iſt nun, wie 
gleich Goethes eigenes Beijpiel beweiſt, feineswegd das notiwendige 
Verhältnis ded Dichters zur Wirklichkeit, zumal zu einer fo ſehr 
fejtgeitellten und daher auch leicht mit Klarheit zu faſſenden und 
zu behandelnden Wirklichkeit, wie die des Hoflebens. Dennoch 
fönnen wir Goethes feinen Takt nicht genug bewundern, mit dem 
er jene Einfeitigfeit gerade in einem Dichter behandelte. Mit 
Recht Hat er eine Perjönlichkeit gewählt, in welcher das Gemüts— 
leben zugleich fchaffend auftritt; denn um fo höher gejtellt und um 
jo Tiebenswürdiger erjcheint dasſelbe, um jo erjchütternder und 
warnender aljo auch fein Untergang, zugleih um jo natürlicher, 
weil die fchroffen Elemente der Wirklichkeit, die doch in feinem 
Leben ganz fehlen, hier in eben jenem Talent, dad den Menichen, 
itatt von ihm zu einem Beitandteile ſeines gefamten fittlichen Weſens 
gemacht zu jein, noch dämoniſch beherricht, einen Anknüpfungs— 
punkt mehr finden, von dem ans ihre Liſt den Boden nur um jo 
leichter untergräbt. Warum mun aber gerade ein Dichter? Warım 
nicht ein anderer Künftler? Weil der Dichter gerade am meiften 
gefährdet if. Denn andere Künjtler find teild durch die Außer— 
lichkeit ihrer Werte und Gejtalten, jowie ihres Materials in einen 
auch die wache Beſonnenheit des verjtändigen Geijteslebens be— 
günftigenden Zuſammenhang mit der Wirklichkeit geitellt, teils 
wieder andererjeit3 durch die höchſte Annerlichkeit und Subjektivität 
ihres Material, des Toned, und dejjen, was fie ausdrüden, der 
Empfindung, zu ſehr an ein mehr einfiedlerijches Weben und Schaffen 
in ſich gemwiejen, um jo leicht in Zwieſpalt mit der Wirklichkeit 
geraten zu können, wie der Dichter. Diefer nämlich bewegt ſich 
im Element der Voritellung, einem Elemente der Innerlich-Außer— 
lichkeit; er teilt mit feiner Umgebung das Organ der Auffaffung 
und Darjtellung der Welt, die Sprache; er ijt mitten in die Strö- 
mungen de3 Lebens hineingejtelt und joll ſich doch jtet3 über den— 
jelben erhalten; er muß immer mit vollen, offenen Sinnen die 
Wirklichkeit in fich einfaugen und jie doch auch in einer theoretischen, 
nicht unmittelbar praftiichen Thätigkeit bewältigen. Zwar kann der 
lyriſche Dichter, dem Mufifer verwandt, von diefer Welt mehr ab- 
jehen, und jo konnte auch Taſſo (der indes fjchon, indem er das 
Gebiet des Epos betrat und ſich eine Dichterbahn erwählte, die den 
unbefangenften, hellften Blick für die Wirklichkeit erfordert, der 
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Gefahr ſich ausſetzte), wenn er ruhig der Muſik ſeines Innern ſtets 
zu folgen fi) bemühte, die Güter des Lebens in feliger Heiterfeit 
genießen; er fonnte, wenn er in mancherlei Unbequemlichfeiten . jich 
ichicte, noch genug weiten, freien Raum behalten, um ſich polls 
fomnıen auszuleben; ja, die äußeren Verhältnifje begünjtigten dies 
mehr, als daß fie ed Hinderten; aber es lockt ihn jene Welt, es 
verdrießt ihn, nicht auch mit, wie doch ſogar die Prinzejlin, in 
jenen Nat gezogen zu werden; es beleidigt ihn, daß man ihn auch 
nicht in jenen ©ebieten für zureichend hält, und er vergißt, daß 
dazu auch eine eigentümliche Kultur des Charakter gehören würde, 
welche doc Fein Menſch weniger als er Luft haben konnte, ſich zu 
geben. Und wenn nun jchon Hiermit der Ton feiner Geele ver— 
ſtimmt ift, der fich indes bei der Beichäftigung in feinem eigenjten 
Gebiete immer wieder zurechtſtimmt, jo muß er nad) der Bollen= 
dung deſſen, was ihn bisher immer gehalten Hat, notwendig fcheitern, 
jobald ihm eine entjchieden ausgeprägte, realiftiihe Perſönlichkeit 
(aber eine edle, denn ſonſt hätte Tafjo fich ihr gegenüber leichter 
erhalten fönnen), und feiner Liebe ein entjchieden realijtifched Hin— 
dernis (der Stand der Prinzeffin) entgegengetreten ift. — Nunmehr 
fönnen wir erft die dee nicht mehr allgemein, fondern ganz be= 
ſtimmt ausfprechen: das eigentliche Thema ift das Dämoniſche der 
poetijchen Begabung, wo jie mit jentimentaler Gemütsftimmung fich 
verbindet und auf eine dieſer Stimmung Nahrung gebende Wirk: 
lichkeit trifft. 

So die dee unſeres Drama gefaßt, tritt auch erjt recht der 
moderne Geijt desjelben hervor. Denn in der That kannte das 
Altertum (wenigftens das griehijche, an welches wir ja immer zu= 
nächit denfen, wenn wir von der Kunſt des Altertum3 fprechen), 
da die ganze Wirkfamfeit des Dichters in ihm noch eine öffentliche 
war, jene Erfahrung und mithin auch jene dee nit. Erft im 
der modernen Zeit, erit mit der Vertiefung und Ausbreitung jeder 
einzelnen Richtung in fich, fommt e3 zu foldden Konflikten. Denn 
erjt in ihr, wo der Dichter zunächit fchon die Trennung zwifchen 
Hof und Nation und innerhalb der leßteren wieder die mannig= 
faltigiten Trennungen vorfindet, die er alle erft, da fie in der That 
gegen Die im Begriff der Poefie liegende Allgemeinheit ihrer Wir- 
fung laufen, zu durchbrechen und zu überwinden bat, ift er von 
vornherein jchon in eine bedenkliche Stellung verjett. Die Alten 
hatten ihre Sklaven; dadurch befam die Gejamtheit der Nation 
etwas Ariſtokratiſches; die natürliche, die noch ganz als das Rechte 
angejehene Ariftofratie aber ift der günftigite Weltzuftand für ein 
ungetrübted Gedeihen des Dichters, wie für die Ausbildung einer 
idealen und zugleich doch wirklichkeitsvollen Poefie, wenn auch nicht, 
was wir ausdrüdlich bemerken, für die Ausbildung der tiefiten und 
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innerlichften, die erjt aus der höchſten Wahrheit der Weltanfchauung, 
welche nur im Chriitentum möglich ift, entjpringen fann. Wird 
num der moderue Dichter Schon durch den Weltzujtand, aus dem er 
fih zur Anerkennung herauszuarbeiten hat, wie durch den Geijt 
der chriſtlichen Religion leicht in jein Inneres zurüdgedrängt, jo 
wird er vollends gar, wenn noch trübe Lebenderfahrungen hinzu— 
treten, nur zu leicht dahin geraten, fi immer mehr im fich zu 
vergraben und jich, wie der GSeidenwurm, in ein Gewebe jeines 
Innerſten einzufpinnen. Daß er died nicht gethan, das iſt auch 
eine Seite in unſeres tapferen Schillerd Heldentum und iſt zugleich 
ein Verdienit jener fo verfannten Wohlthäterin unferer Nation, der 
Philoſophie, daß fie ihn davor bewahrt hat. 

Wir haben und biöher für den Kenner, dem etwas Neues ge- 
fagt zu Haben wir und nicht einbilden, nur zu lange und doch bei 
weitem noch nicht erichöpfend, bloß mit einem Werke beichäftigt. 
Jetzt ijt noch ein Punkt zu befprechen übrig, der uns in das weitere 
Gebiet der Betradjtung von dem Wejen Goethes und feiner Poeſie 
führt, die Entftehungsgefchichte nämlich unferes Drama. Den Sa, 
daß alle feine Werke nur Bruchftüde einer großen Konfeſſion feien, 
würde man gewiß mißverftehen, wenn man überall äußere Erleb- 
niffe und Perfönlichfeiten aus feiner Umgebung herauswittern wollte. 
Dhne Zweifel giebt es jolcher Beziehungen bei Goethe viele, und 
man fönnte 3.®., wie ja dad hohe Wefen der Herzogin Luije zum 
Charakter der Fphigenie die Grundzüge dargeboten haben joll, jo 
bei Alfons an Karl Auguft denken; allein wenn ſich aucd ohne des 
fchweigfamen Dichterd eigened Wort noch fo viele dergleichen Be— 
ziehungen aus jeiner Gegenwart herausfinden ließen, was wäre denn 
weiter damit gewonnen? Wa3 Hilft uns die Auskunft, die uns 
Goethe über feinen waderen Lerſe gegeben? Alfo vielmehr die inneren 
Erlebniffe werden mit jenem Worte gemeint jein. Ein Gegenjaß 
in Goethe felbft, der Gegenſatz de3 bei übermädtiger Gefühlsreiz- 
barfeit und grenzenlojer Phantafiefülle immerfort von der Wirklich- 
feit gefährdeten, unklaren, leidenschaftlichen, jchwanfenden, — und 
des um Klarheit, Haltung, Maß, Bejonnenheit ringenden und aud) 
im Gejchäftsleben einer höheren, man möchte fagen künſtleriſchen 
Weiſe der Betreibung fi) immer mehr zumwendenden Goethe, das 
wird die innere Bedingung für die Entftehung des Taſſo gemejen 
fein; die Äußere lag in dem Anziehenden, was die Beichäftigung 
mit Tafjos Gedichten und Leben gerade für unferen, Dichter, jelbit 
wenn er nicht von Jugend auf eine fpäterhin zum ſchmerzlichſten 
Drange anwachjende Richtung nad) Italien erhalten hätte, notwendig 
haben mußte; wobei denn freilich ihm, der in feinem eigenen Buſen 
wahlverwandte Elemente wahrnahm, ſich die erregbare, modern über- 
ſchwängliche und Haltungslofe Dichternatur als das fachliche und 


— 64 — 


allgemeine Intereſſe des Stoffes heraugjtellen mußte neben dem 
jubjektiven, das für ihn in Taſſos Geſchick flag. Er konnte nicht 
anders, als auf das ſchon beifeite gelegte Werk in Stalien jelbit 
von neuem zurüdfommen. Mit feinem eigenen Gejunden aus jenem 
Schwanken Härte fih ihm auch die Handlung feine® Drama zu 
einer weniger düſteren ©ejtalt, zu einem minder tragiihen Aus— 
gange, als die Geſchichte bot. — 

Goethe, jo weltmänniſch vornehm und gemefjen er auch jpäter 
in feiner perjönlichen Erjcheinung, wie in feinen Schriften und im 
Geſchäftsleben aufzutreten ſich angelegen fein ließ, jo daß aud Karl 
August es einmal gar poffierlich findet, wie der Menſch jo feierlich 
wird, war doch im Grunde feines Weſens feine eigentlich vornehme 
Natur; Schiller dagegen, wie ſchon Steffen? einmal bemerkt, und 
wie er fi auch in dem befannten Zufammentreffen mit Sean Paul 
zeigte, Schiller ift eine weſentlich ariftofratifche, echt vornehme Natur, 
im Gebiete des Sittlihen ein geborener Prinz, den nichts bedingt 
und bejchränft, — wie hätte er auch fonft die gewaltigen Schick— 
jalsjchläge zu ertragen den Mut haben können? männlich jtolz von 
Haus aus, und doch ein weicher, liebevoller Menſch. Goethe iſt eine 
milde, läßliche, bequeme, zu leben und leben zu lafjen geneigte Natur, 
gern mit allem in Verkehr, womit er zufammenftimmt, und von dem 
jeiner Natur Fremden ebenjo eigenfinnig fich abfehrend, aber auch 
jeinem eigenen Geihid und Thun und Treiben es überlaffend. Statt 
vieler Beweiſe nur einen. Wie verjchieden iſt beider Herzensanteil 
bei den Xenien; Goethe, von dem ja auch der Plan dazu nicht her= 
rührte, macht fi nur einmal Luft von der aufgefammelten Galle 
und will zum Dank für den durch andere ihm verurjachten Arger 
fie wieder ärgern; etwas damit zu bejjern, wird er fchiwerlich gehofft 
haben; auch nimmt er es gar nicht ald' That, was es bei Schiller 
allerdings war (er findet jelbit feine eigenen Kenien unfchuldig und 
gering), ſondern ermahnt vielmehr, raſch zu Thaten zurüdzufehren. 
Schiller dagegen ift ergrimmt im Geiſt; er möchte da3 Unkraut, das 
doch unvertilgbar immer neu wuchert, vernichten und jtedt es in 
Brand. Sein praftijcher, auf Wirkung und Eroberung gerichteter 
Römergeiſt vollbringt in allen feinen Schriften Thaten, Goethes 
griechifch-poetifcher Genius ſchafft Werke. Dabei ift indes nicht zu 
vergefien, daß ein gewiſſes ariftofratifches Element auch in Goethe 
von Natur vorhanden ift, aber nicht das gerüjtete und fchlagfertige 
eines Königsſohnes, fondern das eines friedfamen, behaglichen Pa— 
trizierfohnes aus einer freien Reichsſtadt. Eine gemwifje fteife Ge— 
mefjenheit fommt als väterliches Erbteil, zugleich neben der Eitelkeit 
und Bußliebe eines reichen, etwas verzogenen Mutterföhncheng, jchon 
früh auch mit ihm zum Vorſchein, neben all der genialiten Un— 
gebundenheit und dem liebenswürdigiten Mitgefühl mit allem Menſch— 
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lichen, bis auf Farbe und Schnitt jedes Handwerks. Dieſes Element 
nun bildet ſich am Hofe weiter aus, und dies um ſo mehr, weil 
das Geregelte und Geformte des Hoflebens dem früh an Ehrerbietung 
gegen die ariſtokratiſch abgemeſſenen Verhältniſſe ſeiner Vaterſtadt 
gewöhnten Goethe viel zu bedeutend erſcheinen mußte, als daß er 
nicht zur Ausbildung des entſprechenden Elements in ſich ſelbſt ſich 
hätte getrieben fühlen ſollen. Eine Weile zwar ging es ohne dies, 
durch Burſchikoſierung des jungen, genialen Fürſten und ſeiner 
Lieblinge. Allein der Götz-Werther-Goethe muß doch ſchon früh 
zurüdgetreten ſein; fällt ja doch jchon Merken das Scherwenzen am 
Hofe auf. Und daß man das Gejagte nicht etwa mit der weiland 
Wolfgang Menzelichen gelbjüchtigen Polemik zujammenmwerfe, fo 
fügen wir rechtfertigend Hinzu: entbehren fonnte Goeihe den Hof 
nicht, weil diejer ein geforntes Dafein, wenngleich nicht daS ge— 
baltvolljte, jeinem formbedürftigen Künftlerfinne darbot. Ganz in 
ähnlicher Weife mußte ja auch die franzöfiiche Poeſie, durch die er 
jogar noch in den neunziger Jahren da3 formlofe, deutihe Drama 
zu heilen den mwunderlichen Einfall hatte, ihm lange al3 ein Erſatz 
für die noch unbefannte, gehalt und formvolle griechiſche dienen. 
In Stalien befreit fi Goethe, lebt wieder burſchikos, jedoch 
immer leidenfhaftlih im Intereſſe der Sade, und fehrt 
zurüd mit dem Bemwußtjein, ein neued Leben anfangen und ſich 
gegen die Außenwelt um jo jchroffer abichließen zu müſſen, je mehr 
er bedachtlos im jie jich zu verlieren durd) Natur und Neigung die 
Richtung hatte. Das höfiſche Element mochte ihm bier teil nur 
als Mittel dienen, teils al3 zu feiner eigenen Ergänzung notwendig 
icheinen; doch war er immer eine zu deutjche Natur, als daß nicht 
auch hierbei ein von der natürlichen Liebenswürdigfeit feines 
Weſens, welches fich durch das Hofleben öfters beengt fühlte, zeu= 
gendes Ungejchid, etwas Steifreich3bürgerliche! gar anziehend hätte 
hervortreten follen, wie er fich denn auch in dem Briefwechjel mit 
Belter grundbehaglic; gehen läßt, wozu es gegen Schiller die Achtung 
vor diefem nicht leicht kommen lief. So hat er denn jeinen An— 
tonio al3 den Träger eine ihm unerreichbaren und doch auch 
notwendigen Weſens achtungsvoll behandelt; die Borjtellung von 
einer ſolchen Berfönlichkeit hat ihm, der in der Selbitbeherrichung 
und ruhigen Haltung der vornehmen Welt keineswegs etwas ganz 
Hohles und Leere zu finden, fondern auch eine ethische Grundlage 
zu erfennen geneigt war, da überdie hier noch das Gehaltvolle 
einer bedeutenden Wirkſamkeit hinzutrat, ohne Zweifel ſelbſt Achtung 
eingeflößt. Einen Hofmann im Sinne gewöhnlicher, gemeiner 
Oppofition hat er ſicher nicht darftellen wollen, — Taſſo iſt ebenfo 
wenig zu verfennen, Wir wiſſen ja, wie wenig Goethe, wenn er 
feine eigenen Schwächen und Vergehen (man braucht nur an Weis— 
Bude, Erläuterungen. II. 10. Aufl. 5 
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lingen und Clavigo zu denken) in poetiſchen Werken beichtete, ſich 
zu ſchonen, zu ſchmeicheln und die Schuld auf andere, härter und 
rauber gefchaffene Seelen, al3 auf bequeme Sündenträger, zu werfen 
pflegte. So behandelt er denn auch jeinen Taſſo, jo verſchwenderiſch 
er ihn außftattete, keineswegs mit Vorliebe, vielmehr, indem er 
auch in deſſen Perfon feine eigene frühere Neizbarfeit und feinen 
Mangel an fejter Haltung büßt, jo ftellt er fi, indem er jelbit 
die parteiijche Befangenheit jeined Taſſo nicht teilt, doch auch zus 
gleich in feiner Überlegenheit über das Tajjo-Element feines eigenen 
Sharakterd dar. Natürlich ift in Goethe zugleich) die poetiiche An— 
lage unendlich thatkräftiger, als in Taſſo; denn fonjt hätte er ja 
gar nicht über fi Hinausfommen, nicht feine Zuftände in jein 
Wert Hineindichten und fich dadurch aus ihnen herausdichten und 
leben können. 

Indem aber dod nur durch eine Verwandtichaft der Gemüts— 
fage und des Bildungsftandes mit Tafjo Goethe zum lebhafteiten 
Mitgefühl, zum entichiedenen Bedürfnis poetifcher Bewältigung au— 
geregt wurde, jo entjpringt aus dieſer Zuneigung, welche doc die 
reine, freie Liebe des Künſtlers zu allen feinen Perſonen nicht be= 
einträchtigt, jowie in anderen Werfen Goethe, fo in unferem Drama, 
wo zwar ein jtoffartiges Intereſſe von felbft gegeben war, einem 
freien Intereſſe aber fi) jehr ſpröde Elemente entgegenitellten, eine 
ganz eigentümliche Lebenswärme. Wenn wir andere große Dichter 
als Erzeuger und Väter ihrer Dichtungen zu betrachten haben, jo 
ift bei Goethe zugleid;) von einem Gebären derjelben, von einem 
Muttertume zu fprechen. Wie hegt und pflegt er fie, wie trägt er 
ihrer jo viele lange mit ſich als Embryonen herum, bis er fie 
endlich zur Welt bringt, und wie viel erhöhter ift während ſolchen 
allmählichen Reifens, worüber fein Wille wenig vermag, feine 
Gefühlsreizbarfeit! Wäre damit nicht die VBorftellung von einem ge= 
wiſſen Schöpferunvermögen faft untrennbar verbunden, wir fönnten um 
ihres organifchen Werdens feiner Schöpfungen willen eine gewifje 
Frauenhaftigkeit al3 einen eigentümlichen Zug feiner Poeſie nennen. 
Schiller geht von allgemeinen Ideen aus, Begeifterung für diefe 
ift jein Element, feine Größe, aber freilich find fie noch unter die 
Bedingung der Beitbildung gejtellt und befommen dadurch großen 
teil3 einen jubjeltiven Charakter, einen erwägenden Zufchnitt, außer 
ſoweit er ahnungsvoll ſchon in die künftige Entwidelung des Den— 
fen hineingreift. Goethe geht größtenteil3 von unmittelbaren Ans 
Ihauungen und inneren Erlebniffen aus, alfo von etwas an ſich 
Subjeftivem, oder ergreift wenigſtens verwandte Stoffe, in die er 
fein Eigenes hineinlegen fann. Aber feine Individualität ift jo 
rein und jo vollfommen menjchlid, daß die volliten Ergießungen 
des ihm Cigenen doch faſt ohne alle Ausnahme eine allgemeine 


Wahrheit haben, eben weil er bon der menjchlichen Natur, nicht 
von allgemeinen, nur gar zu leicht als rein begriffli und ſubjektiv 
aufgefaßten Ideen außgeht. 

Die noch jo wenig zur Sprache gebradte, über feiner Objef- 
tivität überjehene Subjektivität Goethes drüdt ſich denn auch darin 
aus, daß fo viele feiner Werke fich nicht ganz in eine der poetifchen 
Gattungen fügen wollen, was man bon Schiller (etwa den Tell 
ausgenommen, welchen epiſch behandeln zu wollen allerdings ein 
glüdlicherer Gedanfe Goethes war) nicht jagen kann. Was jeine 
Dramen betrifft, jo bezeichnet Goethe felbft die Gründlichfeit des 
Motivierend, zu der er hinneige, al etwa3 dem Drama Wider: 
itrebendes; fie hängt jedenfall wieder mit feinem Sinn für Natur: 
forfhung zufammen. Denn wenn Goethe, wie man mit Recht be— 
merkt Hat, in feinen naturwiifenschaftlichen Werfen immer auch, und 
wahrſcheinlich nicht zu ihrem Schaden, Dichter ijt, jo ift er, könnte 
man jagen, in feinen poetijchen immer auch zugleich Naturforfcher, 
infofern er eigentlich nicht großartige Weltgejchicde vorzuführen, nicht 
Ideen, die auf allgemeine Zuftände fich beziehen, zu verkörpern, 
fondern Naturprozeſſe des Geelenlebend darzuftellen liebt; daher 
denn, der Unvergleichlichkeit feiner Frauengeſtalten nicht zu gedenken, 
auch in feine Männer ein frauenhaftes Element, ein Zug, wodurd) 
fie dem mehr jubjeftiven Geiftesleben angehören, Hineinfommt, und 
dasjenige Pathos, welches der Mann nicht mit dem Weibe teilt, 
das Pathos allgemeiner hiltorifcher und politifcher Intereſſen, feinen 
Helden fehlt. — Gewiß iſt ein epifched oder romanhaftes Element 
in feinen Dramen nicht abzuleugnen; und merkwürdig ijt es, daß 
er umgekehrt in den Roman Werther durch die Briefform ein dem 
dramatiihen Monolog ähnelnded Element hineinzubringen jich ge: 
drungen gefühlt hat. Ein Zug nad) dramatischer Behandlung hin 
offenbart ji übrigens auch fchon frühzeitig in der Gewohnheit der 
Selbftgefprähe, in dem Ausſpinnen eines Briefwechſels zwiſchen 
mehreren Geſchwiſtern und in jo mander anderen Eigentümlichfeit. 
Irren wir, wenn wir den Grund der Wahl dramatiicher Behand- 
fung bei Stoffen, die nicht vollfommen diejer gemäß waren, in der 
vielfahen Beſchäftigung mit jeinem Selbit, ‚worin auc der Keim 
de3 Iyriichen Dranges liegt, finden, jo wie in dem Bedürfnis in= 
nerjter Veranfchaulichung jedes darzuftellenden Menjchen, in dem 
Triebe, jedem Keim einer menfchlichen Geftalt auf das gründlichite 
zur vollen Sndividualität auszugeftalten und dieje zugleich durch die 
dramatische Form zur gegenwärtigen Realität zu erheben? So viel 
it gewiß; in unferem Drama haben wir, anders als in der Iphi— 
genie, ein dramatiſches Gejchehen, aber feinen dramatijchen Helden, 
von dem ja Goethe jelbit verlangt, daß er nicht Teidend, fondern 
handelnd fei. Zafjo ijt fein dramatifcher Held, nicht etwa, weil 
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er nicht moraliſch ſtürmiſch ift, jondern weil er nicht Charalter ift, 
aljo auch nicht3 bewußt vertritt, furz, fein Pathos hat; denn Pathos 
it nur da, wo ein allgemeiner Inhalt im Gegenjaß gegen einen 
anderen allgemeinen und berechtigten, aber nicht mit jenem vers 
mittelten Inhalt in dem Charakter eines Menjchen feinen Ber 
treter findet; da8 Drama bejteht eben in der Vermittelung des 
einen Inhaltes mit dem anderen. 

Eollen wir nun aber deshalb troß der bemunderndwürdigen 
Kunst des Dichters diejes Werk verwerfen? Zwar den mächtigen 
Flügelichlag der tragifhen Poeſie empfinden wir nicht darin, wohl 
aber die zartejten Neize, den ſüßeſten Duft der Poefie, wiewohl 
die Lebensiphäre, in der e& ſich bewegt, und das Recht, welches 
eine durchgebildete Reflexion in derjelben behauptet, auch ein Ele— 
ment der Proſa, aber der feinſten, geglättetiten, jpiegelhellen, not= 
wendig mit hereingebradht iſt. Gewiß hat man fich durch feine 
folhe Erwägung den Genuß unſeres Dramas verfümmern zu lajjen. 
In der Natur giebt e3 Spielarten, doch gelten fie leicht für etwas 
nur Halbberechtigtes; man ijt verjucht, weil fie die Gebundenheit 
ihrer Sphäre, der Natur, durch ihre Nichtachtung der Grenze über: 
ichreiten, jie al$ Aufrührer nur halb widerwillig gelten zu lafjeı. 
Aber der Geiſt ijt der ewige Nevolutionär gegen jede abjolute Feit- 
ftellung einer Schranfe; er jeßt jich jelbjt feine Grenze; denn eben 
weil er Geiſt ift, will er nicht die Willkür, fondern das 
Geſetz; aber jo wie dieſes je zu einem Seienden erjtarren möchte, 
durchbricht er e3 und thut damit nur, was Nechten? ift. So dürfen 
auch die noch jo berechtigten, jtreng gejchiedenen Formen der ver— 
ihiedenen Dihtungsarten, jo jehr ſich auch Goethe (und Schiller) 
jelbjt mit dieſem Sfrupel Herumgequält Hat, doch Fein abjoluter 
Maßſtab fein wollen, gegen welche poetische Individuen, wie unfer 
Drama, fein Recht der Exiſtenz hätten. R. Hiede. 





3. Hermann und Dorothea. 


Keine größere Dichtung Goethes wurde feit dem Göß und 
Werther mit jo allgemeiner Bewunderung aufgenommen, als Her- 
mann und Dorothea. Dad Epos ward ganz wie ein Volksbuch 
auf grobem Papier zu geringen Preifen nachgedrudt und von Ge— 
bildeten wie Ungebildeten geleſen. Unübertroffen fteht es bis heute 
in unſerer Litteratur da und wird für alle Zeiten eine der vollen= 
detiten poetiihen Scöpfungen bleiben, unjterblih wie die alten 
Epen. Es ift nicht dad Gemwaltige des Stoffes, was und ergreift, 
nicht die Schilderung heldenhafter Charaktere und Leidenjchaften, 
die und Hinreißt, es ift die erjtaunliche Einfachheit und Naturwahr: 
beit, mit weicher Die Tiefe und Lebensfülle deutjchen Gemüt und 
deutjcher Häußslichkeit entfaltet und in den bejcheidenen Rahmen 
eine3 bürgerlichen Epos gebracht worden iſt. Selbſt die Neizmittel 
der Gentimentalität und Schwärmerei, wozu jo manche Scene Ber: 
anlafjung geboten hätte, find verfchmähet worden. Der Dichter läßt 
den Gegenjtand nur durch ich allein wirken. Er felbit- verbirgt 
jih Hinter dem ruhigen Gange der Darftellung; aber man hat den 
wohlthuenden Eindrud, daß ein durchaus harmoniſcher Geift jeden 
einzelnen Stein des herrlichen Gebäudes bis ins kleinſte forgfältig 
ausmwählte und zu einem jchönen Ganzen ordnete und zuſammen— 
fügte. Mit ficheren Strichen ijt jede Scene, jeder Charafter bis 
ind einzelne ausgeprägt und die gejunde Kraft, welche in der ge— 
bildeten Mittelklaffe unjeres Volkes ſich findet, überall in die heflite, 
freundlichſte Beleuchtung gejeßt und zum vollfommeniten Ausdrud 
gebradht. Könnte jemand noch im Zweifel fein, ob Goethe für 
deutjches Wejen Herz und Nuge hatte, Hermann und Dorothea 
kann ihn belehren. Obſchon der Dichter in der ihm eigenen olym= 
piſchen Ruhe jeinen Empfindungen niemals einen Ausdrud vergönnt 
bat, jo offenbart fid) doch die Wärme und Andacht jeine® Gemüts 
in jeder Zeile. Selbit der Humor zeigt, mit welchem inneren Be— 
hagen er fi in den Stoff verjenfte. 

Der Stil ift ſchmucklos, aber edel, die Sprache (mit wenigen 
Ausnahmen) Har und Ddurchlichtig, wie der Gedanke, voll über: 
zeugenden Lebens, in ruhigem Gange, wie das Epos dies verlangt. 
Nur hier und dort geht fie in eine lebhaftere Bewegung über, oder 
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wird durch eine humoriſtiſche Wendung unterbrochen, deren Wirkung 
um ſo größer iſt, je ungeſuchter ſie ſich darbietet, und je ſeltener 
ſie ſich einſtellt. Kurz, überall bekundet ſich der hohe Geiſt Goethes, 
der vorzugsweiſe es verſtand, alles in künſtleriſchem Gleichmaß zu 
halten. Der geſchichtliche Hintergrund, auf welchem die Liebe Her— 
manns und Dorotheas erblühet, hebt das Gedicht weit über das 
Schwache und Dürftige eines eingepuppten Stilllebens, wie wir ſolches 
in Voß' Luiſe finden, hinaus. Sieg verheißend, iſt das ruhige und 
beſonnene deutſche Bürgertum mit ſeiner gediegenen, ſicher vorwärts 
ſchreitenden Arbeitsluſt und ſeiner Vaterlandsliebe der Anarchie und 
den revolutionären Ideen des Nachbarlandes gegenübergeſtellt und 
das eine in das andere künſtleriſch verflochten worden. Die Zeit 
der Handlung fällt ungefähr in den Auguſt des Jahres 1794 und 
füllt den Nachmittag und Abend eines Sonntags aus. 


I. 


Der erite Gefang führt und zunächſt den Gaftwirt zum goldenen 
Löwen im Geipräcd mit jeiner Frau vor, die beide unter dem Thore 
ihre Haufe, welches am Markte liegt, figen. Veranlaßt wird das 
Geipräh durch die auffallende Leere der Straßen, wie die des 
Marktplaßes. Die Bevöllerung iſt hinausgezogen, um den traurigen 
Bug der Vertriebenen zu jehen, troß Staub und Mittagshite. Der 
Wirt wundert jich über ſolche Neugierde, lobt jedoch die Mildthätig- 
feit feiner Frau, die Hermann mit mancherlei Gaben für die Uns 
glücklichen hat Hinausfahren Tafjen. 

So führt und der Dichter ohne jede Einleitung unmittelbar 
zu dem Schauplaße der Begebenheit, und faum haben wir die erjte 
Scene, dad Geſpräch des Wirted mit feiner Frau, zu Ende gelejen, 
jo hat dad jcheinbar ganz abjichtslofe Geplauder beider Eheleute 
und nicht nur mit dem weltgejchichtlichen Ereignifje, da3 jo uner— 
wartet in das häusliche Leben diefer Perfonen eingreift, mit der 
Beit und mit dem Orte der Handlung befannt gemacht, fondern 
wir befommen auch durch das Geſpräch ſchon einen Einblid in den 
Charakter des Wirted, wie in den Charakter jeiner Frau. Wir willen 
nad) den wenigen Verſen bereits, daß die Wogen der franzöfiicheu 
Revolution eine Anzahl Menſchen: Greife, Männer, Weiber und 
Kinder aus ihrer Heimat fortgetrieben haben, daß jie in diejem 
Augenblide an dem Wohnorte des Wirtes mit ihren geretteten Hab— 
jeligfeiten vorbeiziehen, daß dies an einem heißen Sommertage ge= 
ihieht, und die ganze Stadt jo in Aufregung gebracht worden it, 
daß faſt alle Bewohner hinausgeeilt find, um die Vertriebenen zu 
jehen. Wir wifjen ferner, daß der Ort, obfchon er nicht genannt 
ift, in der Nähe des Rheins liegt, daß er zu den kleineren Städten 
unjeres Baterlandes gehört, und daß man in demjelben „jic mancher 
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Fabriken befliß und manches Gewerbes“. Ganz aus dem eigenſten 
Leben einer ſolchen Stadt herausgegriffen iſt der Zug, daß alt und 
jung, zu Wagen und zu Fuß, trotz Staub und Hitze hinausgeeilt 
ſind; denn die Schauluſt und die Neugierde iſt in kleinen Städten, 
wenn das Stillleben derſelben einmal durch ein ungewöhnliches, 
dann lange und viel beſprochenes Ereignis unterbrochen wird, viel 
größer, als in dem bewegten Leben großer Städte. Nicht minder 
bezeichnend iſt es, daß der Dichter den Wirt mit ſeiner Gattin im 
traulichen Geplauder auf der Bank vor der Thür im Schatten der 
Einfahrt zum Haufe ſitzen läßt, und daß er den Gafthof an den 
Marktplatz verlegt hat. Es jind dies alles höchſt fruchtbar wir— 
fende Züge, welde das gejellige und gemütliche Leben der Be— 
wohner Heiner Städte und vor die Seele zaubern, daher wir und 
denn auch fogleich heimisch und wohl an dem Orte fühlen. 

Was die beiden Eheleute betrifft, fo tritt uns der Wirt zu— 
nädit ald ein behäbiger und wohlhabender Mann entgegen. Be— 
baglih fit er auf der Bank unter dem Thore, den erquidenden 
Schatten geniegend. Bei der großen Hibe mag er fich nicht rühren 
vom Pla, obſchon er für das Geſchick der Vertriebenen eine innige 
Teilnahme an den Tag legt und feine Fran lobt, daß fie den Sohn 
mit mancherlei Gaben fortgefchict Hat, denn „Geben“, jebt er ſchön 
hinzu, „it Sache des Reichen”, Die Hitze und der Staub haben 
ihn indes nicht allein abgehalten, gleich den übrigen hinauszueilen. 
Er ijt fein Freund von trüben, traurigen Scenen, ein Zug an ihm, 
der öfter im der Pichtung wiederfehrt und ganz der Behäbigfeit 
entſpricht. Seine Gedanken wenden ſich daher aud) alsbald von 
dem Elende der Vertriebenen weg zu der jtattlichen, erjt gekauften 
Kutſche, die, mit ungeftümen Hengjten bejpannt, von Hermann mit 
großer Geichicdlichkeit gelenft wird, und an der er bejonders hervor 
hebt, daß außer dem Kutſcher bequemlich vier darin ſitzen könnten. 
Er betradjtet mit einer Art Stolz das jchöne Gefpann und den 
rüftigen, ficher Ienfenden Sohn, wie denn überhaupt aus allen 
jeinen Worten ein gewifjes Selbitgefühl fpricht, wie dies Leuten 
eigen zu jein pflegt, Die aus eigener Kraftanjtrengung nad) und nad) 
ein bedeutendes Beſitztum fich geſichert und eine geachtete Stellung 
erworben haben. Beides ift bei unſerem Wirte der Fall. 

Gleich bezeichnend ift auch die Wirtin, „die Eluge, verjtändige 
Hausfrau”, wie der Dichter fie nennt, eingeführt. Sie benußt die 
behaglihe Stimmung des Mannes, um ihm mitzuteilen, daß fie 
jeinen Schranf, ohne zu fragen, geplündert und namentlich jeinen 
fattunenen Schlafrod für die Vertriebenen eingepadt habe. Go 
wohlthuend ihrem Herzen das dem Sohne eben gejpendete Lob aud) 
fein mochte, jo ermwidert fie Huger Weife doch nicht darauf, um 
dem Hausherren feinen Anlaß zu Erörterungen zu geben. Der 
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Wirt, der zwar ungern den Schlafrock vermißt (es iſt dies nicht 
etwa Geiz, ſondern ein gemütlicher Zug, beſonders älteren Leuten 
eigen, die ſich gerade von dem gewohnten Schlafrock am ſchwerſten 
trennen können), der Wirt kann über den Eingriff, den ſich ſeine 
Frau erlaubt hat, jetzt um ſo weniger einen Tadel laut werden 
laſſen, da er ſie eben erſt wegen ihrer Mildthätigkeit gelobt hat. 
Auch hat ſie ſelbſt von ihren eigenen Sachen viele dahingegeben, 
die fie in weiſer, fürſorglicher Sparſamkeit ſorgfältig aufbewahrt 
hatte, und von denen ſie ſich ungern trennte, und nicht ohne Ab— 
ſicht hebt ſie dies hervor, ſowie auch, daß der kattunene Schlafrock 
ja aus der Mode gekommen ſei, alſo ihren Eingriff ebenfalls ent— 
ſchuldige. Die kluge Frau erreicht, was ſie hat erreichen wollen; 
wie denn ihre verſtändige Behandlung des Mannes für den Ver— 
lauf der Begebenheit von großer Wichtigkeit iſt, was durch dieſe 
Scene bereits ahnend angedeutet wird. Der Hausherr iſt nicht 
ungehalten, giebt aber durch ſein Lächeln zu verſtehen, daß er die 
Abſicht ihrer Worte merke.“) 

Während des Geſprächs der beiden Eheleute kehren einige 
Bewohner beſtäubt und mit glühenden Geſichtern zurück. Die Wirtin 
iſt, nach Frauenweiſe, im Begriff, das Geſpräch wieder auf das 
Schickſal der Vertriebenen zu bringen. Der Mann aber, der nutz— 
oje Klagen nicht liebt und das fortgefegte Reden über Trauer: 
fcenen nicht gern hat, giebt dem Geſpräch mit nachdrüdlihem Tone 
abermals eine andere Wendung, indem er ed auf das zu der bevor= 
ftehenden Ernte günftige Wetter lenkt. Inzwiſchen fommt auch) 
der erite Kaufmann des Drtes zurüdgefahren, dejien Erwähnung 
nicht ohne Bedeutung für das Folgende ift, wie denn überhaupt der 
erite Gang der vorbereitenden Züge viele enthält.**) 


*) Menn der Dichter von dem Schlafrode bemerkt, er jei von echt 
oftindijchem Stoffe geweſen, jo iſt dies ebenſowenig abfichtsfos, al wenn 
er ber forgfältig aufgehobenen, alten Leinwand gedenkt. Es wirft jenes 
ein Licht auf den Wirt, welcher im Gegenfag zu dem Apotheler nur das 
Echte, Gediegene liebt, während diejer Gefallen am Seltjamen und Gejchmad- 
lofen findet. „Sürtout” — — Dberrod. „Pekeſche“: ein furzer, eng anjdjlie- 
Bender Rod mit Schnüren und Quaften und aufrecht ftehendem Kragen. 

**) So ijt der Zufaß bei dem Geipräcde über das Wetter: „Morgen 
fangen wir an zu fchneiden die reichliche Ernte” — ſchon eine Andeutung 
auf den Wderbejik des Wirtes, deſſen im 4. Gejang ausführli gedacht 
wird. Ebenjo gehört die furze Erwähnung des Brandunglüds zu den vor— 
bereitenden Zügen. Per Bater, der Apotheker, wie auch die Mutter ge- 
denken dieſes Unglüds, jeder in anderer Weiſe und in anderer Beziehung. 
Dem erjteren ift das Unglüd, welches in jeinem Gefolge einen erneueten 
Aufihwung für die Stadt hatte, zu einem Duell feines Vertrauens auf 
Gott geworden, während es der Apotheker ald Beweis erwähnt, daß die 
wirre Angſt dem Menſchen die Überlegung raube. Die Mutter dagegen 
benupt die Erinnerung an jenen Brand, um Den Vater günftiger zu ftimmen, 
wenn Hermann etwa ein armes Mädchen fich zur Braut wähle So hat 


Weſentlich für die Fortführung der Erzählung und für Die 
Ünderung in der Stimmung ift das Auftreten des Apotheferd und 
des Pfarrerd. Bisher hatten wir nur erft ein ganz allgemein ge- 
haltenes Bild von den Bertriebenen befommen. Bervollftändigt 
und der Empfindung näher gerüdt wird dasſelbe nun durch den 
Bericht des Apotheker, der als Augenzeuge redet. Ehe derjelbe 
jedoch jeine Erzählungen beginnt, ergeht er ſich erft in allgemeinen 
Betrachtungen, welche den Pfarrer zu Gegenbemerkungen veran— 
lafjen. Sofort wird aus dem Furzen Geſpräch auch die Charakter: 
verichiedenheit beider Perjonen kenntlich. Der Apotheker, tadelſüchtig 
und geihwägig, eine Eigenjchaft nicht tiefer Naturen, beginnt das 
Geſpräch mit einer Bemerkung über die Neugierde der Menſchen, 
die zum Gaffen herbeieilen, jelbjt wenn den Nächten ein Unglüd 
befällt. wofür er drei Beifpiele als Belege feiner Behauptung ans 
führt. Ohne weiteres verurteilt er die Schauluft, die, wie er meint, 
von Leichtjinn und Schadenfreude zeuge, und es verdrießt ihn faft, 
dai feiner der Bewohner vor lauter Neugierde um das eigene 
Schickſal bejorgt it. Es hat diefe Außerung etwas Komijches, da 
er jelbft im heißeſten Sonnenbrande der eigenen Neugierde nicht 
bat widerjtehen können. Sein oberflächliched und einjeitiged Urteil 
veranlaßt den Prediger zur Ermwiderung und Berichtigung. Che 
der Dichter diejen jedoch fprechen läßt, führt er ihn durch eine aus— 
führlihe Darlegung feiner trefflichen Perſönlichkeit ein: 
„Es fagte darauf der edle, veritändige Pfarrherr, 

Er, die Zierde der Stadt, ein Füngling, näher dem Manne. 

Diejer kannte das Leben und kannte der Hörer Bedürfnis, 

War vom hohen Werte der heiligen Schriften durchdrungen, 

Die und der Menjchen Geſchick enthüllen und ihre Gefinnung; 

Und jo kannt’ er aud) wohl die beiten, weltlichen Schriften.” 

Die fittlihe und geiftige Überlegenheit des Mannes giebt fich 
fogleih in feiner Erwiderung auf die Worte des tadelndeu Apo— 
thekers fund, indem er hervorhebt, welche wohlthätigen Folgen die 
Neugierde, welche den Menjchen über das ftumpffinnige Tier erhebt, 
in fi ſchließt, daß Sie es ift, welche das Wiffen bereichern hilft, 
fehr oft den Anftoß zu wichtigen, erfolgreichen Entdeckungen gegeben 
bat, felbft bei drohender Gefahr mit unmiderftehlicher Gewalt lockt, 
die Dinge der Welt zu erforschen und für das menschliche Leben 
zu verwerten. Wuch den leichten Sinn, diejen frohen Gefährten der 
Augend, der fih um Gefahren nicht fümmert, über Beſchwerden 
hinweghilft und erlittene3 Übel leicht wieder verfchmerzt, nimmt er 


der Dichter auch diefes Ereignis zur Charakterijierung feiner Perjonen ver- 
wandt. Daß er dasſelbe noch nach 20 Jahren erwähnen läßt, ift wieder 
ein glüdfiher Griff aus dem Heinftädtiichen Leben, indem gerade das An— 
denten eines Brandunglüds bei Bewohnern feiner Städte fich von Gene 
ration zu Generation zu erhalten pflegt. 
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dem verdrießlichen Apotheker gegenüber in Schutz, und jo haben 
wir denn in ihm jogleich den gebildeten, von Einjeitigfeit freien 
Mann vor ung, der mit mildem Sinn und ruhiger Klarheit läu— 
ternd und reinigend auf jeine Umgebung einwirkt. Ohne ihn würde 
eine Ausgleihung der Gegenjäße und eine glüdliche Löſung der 
Berwidelungen nicht zuftande gekommen fein, 

Ungeduldig hat die Wirtin die im allgemeinen ſich beiwegen= 
den Bemerkungen angehört. Vor Neugierde brennend, bittet fie 
die beiden Hausfreunde, doc zu erzählen, was fie gejehen haben. 
Wiederum ergreift der Apotheker das Wort, und wiederum ergeht 
er jich erit in einer Einleitung, ehe er zur Sade kommt. Auf 
lange Beit hin, jagt er mit Nachdruck, werde er fich nach dem, was 
er alles erfahren, jobald nicht wieder freuen können. Er kann fich 
von dem Gedanken, daß ein ähnliches Schidjal, wie den Flücht— 
lingen, vielleicht auch ihm bevorftehe, nicht wieder losmachen. 

Sein erjchütternder Bericht bildet einen herben Gegenjah zu 
der Ruhe des Städtchen® und zu dem gefiherten Wohlitande des— 
jelben, wie zu der Gemütsruhe des Wirtes und der Wirtin, die 
mit dem ganzen Orte der gejegnetiten Ernte entgegenjehen, während 
vor dem Thore die Borüberziehenden durch die Revolution Heimat 
und Obdach verloren haben, Kranfe, Greife, Kinder und Weiber 
aller Not und allen Entbehrungen in fchredlichiter Sonnenhihe 
ausgejeßt find, und die Not jeden nur an fich denfen läßt, unbe— 
fümmert um den anderen. Am ausführlichiten ift die Schilderung 
des Apothekers in der von ihm beobachteten Unordnung der mit= 
genommenen Habe: wie das Bett im Badtrog lag, über dem 
Schranfe das Sieb x. Das Geſchick der mitgenommenen Sachen 
iheint ihm faft mehr zu Herzen gegangen zu fein, al® daß der 
Menjhen. Sein Bericht zeugt indes auch von einem fühlenden, 
teilnehmenden Herzen. 

Der Erjte, welcher dad Wort nimmt, ift der Wirt. Er ift tief 
ergriffen und gerührt von den Leiden der Vertriebenen, und nad 
dem, was er jebt gehört hat, dünfen ihn die Gaben, welche in der 
Eile für die Flüchtenden zujammengefucht wurden, nur ein geringes 
Scherflein. Er würde jegt ficherlich noch mehr als den Schlafrod 
dahingeben, und der Verlauf der Erzählung zeigt, daß er mehr 
als äußeren Bejit zum Opfer bringen fann. Um die traurigen 
Bilder zu verjcheuchen, ladet er die beiden Freunde zum gemüt— 
lihen Beifammenjigen bei einem Glafe Rheinwein in das fühlere 
Sälden des Hinterhaujed ein, wodurd ganz ungejudht dem Ge— 
ipräche eine andere Wendung gegeben wird. „E38 beichleicht,“ jagt 
er, „die Furcht gar bald die Herzen der Menjchen und die Sorge, 
die mehr als ſelbſt mir das Übel verhaßt ift.“ 

Wenn der Wirt fi nun auch der Sorgen bei dem Ernſt der 
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Zeit etwas zu leicht zu entledigen jucht, fo zeugen feine Worte doc) 
von einer männlichen Gefinnung, die dem Apotheker abgeht. Wer, 
wie diefer, der Angſt und der Furcht fich Hingiebt, der vergrößert 
jhon durch allerlei Einbildungen die Gefahr und wird bei weiten 
weniger imjtande fein, ihr mutig Troß zu bieten, als der Furcht— 
loſe. Ja, eine Gefahr iſt ſchon Halb überwunden, wenn man ihr dreijt 
ind Auge fieht. Der Apotheker kann ſelbſt beim Glafe Wein nicht 
loskommen von den trüben Bildern, mit denen er fi die Zukunft 
ausmalt. Niedergejfchlagen fit er da und vergikt daS Trinfen. 
Als der Wirt dies bemerkt, jucht er den gejunfenen Mut des 
Nachbarn aufzurichten, indem er hinweiſt auf den blühenden Wohl» 
jtand der Stadt, die, vor nicht gar langer Zeit ein Schutthaufen, 
durh den Fleiß der Bürger neu aus der Afche eritanden iſt. 
Sichtbarlich, jagt er, ruhe der Segen Gottes auf den Bemühungen 
der Bewohner. Gott werde dieje auch ferner nicht verlaſſen. Mit 
diefem einfachen, zuverfichtlichen Glauben, welcher dem thätigen 
Manne, der redlich und unermüdlich das Seine gethan, aus dem 
Erlebten emporgewachſen iſt, jchauet er getroſt in die Zukunft. 
Der Pfarrer, freudig berührt durch diefe von Kleinmut wie von 
Ubermut gleich ferne Gefinnung, ftimmt ein in die ermunternden 
Worte. Sollte auch der Krieg die Grenzen des Vaterlandes über- 
jchreiten, was der tiefblidende Mann nicht für unmöglich hält, jo 
verleihe doch, meint er, eine ſolche Gefinnung, wie der Wirt fie 
befigt, allezeit reichen Troſt, belebe die Hoffnung und helfe Die 
Prüfung männlich beitehen. Der Wirt ſpricht noch einmal fein 
Vertrauen aus, welches fi) auf die Tüchtigkeit des deutjchen Volkes, 
auf den Schuß des Rheins als Grenzitrom und auf die Hilfe 
Gottes ftüßt, meint indes, daß die Streiter bereit3 ermüdet feien, 
und daß ſchon Zeichen auf Frieden hindeuteten.*) Nicht fern Hält 
er die Zeit, da die Glode tönt zu der Orgel und die Trompete 
ichmettert, da3 hohe Te deum begleitend. Dieje Friedenzluft (ein 
Zug deutjchen Weſens, den friegsluftigen Franzoſen gegenüber) 
jteht dem behäbigen, fleißigen und Gott vertrauenden Manne ebenjo 
wohl an, als der Wunſch, daß Hermann zum Friedensfeſte eine 
Gattin heimführen möge, Leider muß er fich jagen, und dies iſt 
für dad Folgende bedeutjam, daß dazu wenig Ausficht vorhanden ift, 
da Hermann, obwohl im Haufe ftet3 thätig, nah außen langjanı 
und ſchüchtern fich zeigt, nur ungern unter die Leute geht, den Tanz 





*) Es find hiermit die im Jahre 1794 geführten Friedensverhand- 
lungen gemeint, die in dem Frieden zu Bajel endeten. — Beim Friedens- 
ſchluß wird noch jetzt gewöhnlich der jogenannte Lobgejang des Biſchofs 
Ambrofius von Mailand (F 391), das Herr Gott dich loben wir (Te Deum 
laudamus), gejungen. früher begleitete man den Gejang gern mit hell- 
ſchmetternden Trompetenflängen. 
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und der jungen Mädchen Geſellſchaft ſogar vermeidet. Kaum hat 
der Vater ſein Mißbehagen über den Sohn ausgeſprochen, als dieſer 
in demſelben Augenblicke als ein Beglückter zurückkehrt. Donnernd 
fährt der Wagen im ſchnellſten Lauf der Pferde, gelenkt von der 
kräftigen, kundigen Hand des Sohnes, unter das Thor. 

So hat uns der Dichter unvermerkt zu der einen Hauptperſon 
des Epos, zu Hermann, bingeführt und deſſen Auftreten auf das 
trefflichjte vorbereitet. Wir haben nicht allein feine Eltern, ſondern 
aud dad Haus und die Stadt, wo er groß geworden iſt, jo weit 
fennen lernen, daß wir über die geiftige Atmofphäre feiner Um— 
gebung nicht in Zweifel find. Wir willen, daß er der Sohn einer 
würdigen bürgerlichen Familie ift, welche, der Not des Leben? ent- 
rüdt, ruhig in dem Genufje ihrer wohlerworbenen Güter lebt, ohne 
Uppigfeit und Müßiggang, mit fchlichtem, geradem Sinne und 
einem Herzen, welche innigen Anteil nimmt an dem Unglüd 
anderer. Wir wiſſen, daß er mit Vorliebe die Gejchäfte des 
Aderbauers treibt (es wirft Died ein Licht auf manche Seite feines 
Weſens, ſelbſt auf die Wahl der Dorothea), daß er in rüftiger 
Kraft mit unermüdlicher Ausdauer feinem Gefchäfte obliegt, nach 
außen hin aber eine gewiſſe Schüchternheit und Unbeholfenbeit, 
wie ſolche dem Aderbauer eigen zu fein pflegt, Fund giebt, und 
jih namentlich nicht jo rajch, al8 der Vater es wünſcht, zum Hei— 
raten entſchließen kann. Seine emjige Thätigfeit, die allein ſchon 
reihen Segen in fi) birgt und vor Abmwegen bewahrt, iſt ein 
jchöner, ehrenwerter Zug deutichen Weſens, welches überhaupt ‚in 
dem eriten Gejange jchon vielfach einen Ausdrud gefunden hat. 
Dahin gehört 3.B. auch die Freude des Wirt3 an heiterer Gejellig- 
feit, bei der ein Trunk nicht fehlen darf, fein Stolz, mit welchem 
er ftet3 in die Fluten des Rheins, dieſes ſchönſten Fluſſes der Erde, 
geblidt hat, die Innigkeit und Herzlichfeit de3 auf thätiger Liebe 
gegründeten Familienlebens, in welchem die Frau der gute Hause 
geift iſt u. ſ. m, 

Neben dem friedlichen Samiliengemälde, in welches nur vor— 
übergehend ein Mißton fommt, erjcheint wie ein ſchweres, drohen— 
des Gemitter die furdhtbare Erfchütterung der Staatsumwälzung in 
Sranfreih, welche das Familienglüd vieler Taufende bereitd zer- 
trümmert bat. 

Der beiprohene Gejang zerfällt in drei Abjchnitte und ift 
ein wahres Meiſterſtück eines vorbereitenden Einleitungägejanges. 
Er giebt nit nur Auskunft über den Ort und über die Zeit der 
Handlung, über den Charakter des Wirtes und der Wirtin, des 
Pfarrer, des Apothefer® und Hermanns, fondern deutet auch in 
feinem Schlufje jchon an, daß und worüber e3 zwiichen Vater und 
Sohn zu einem Zwiefpalte fommen fann, und welche Perſonen zur 
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Löſung desjelben beitragen werden. Selbſt der ernite Ton der 
Dichtung ift im ihm Schon angekündigt, auch diejenige Berjönlichkeit 
angedeutet, welche den erniten Ton mildern wird, und dieſes ijt 
ganz ungeziwungen als Unterhaltungsftoff ohne jede Spur von Ab- 
fichtlichkeit gefchehen. 

Unter den gejchilderten Ereigniſſen nimmt die Scene des 
wandernded Zuges der Vertriebenen den größten Raum ein. Es 
it Diejes ein Beichen, daß derjelbe im Laufe de3 Stückes nod eine 
größere Rolle jpielen wird, zumal das Ziel der Wanderung noch 
nicht erreicht ift. Er wird uns in der lebendigiten Weiſe gejchil- 
dert. Seined unabjehbaren Umfangs wegen wird er nicht als ein 
jogleich zu überjehendes Ganze, fondern als ein nach und nad) erit 
zu überjchauender Gegenjtand vorgeführt, was wejentlich zu der 
anjchaulichen Beichreibung desjelben beiträgt. Zuerſt fieht der 
Apotheker aus der Ferne nur den Staub, den der lange Zug bei 
der Hite ded Tages aufgewühlt hat; dann, als der Apotheker näher 
gefommen iſt, fieht er dad Getümmel einer großen, dichtgedrängten 
Menſchenmaſſe, obſchon ein großer Teil des Zuges bereit3 durch 
die hügelreiche Gegend (ein Hinweis auf die örtliche Lage des 
Städthens) ich feinem Auge entzogen hat, ſieht ferner Weiber 
und Kinder mit Bündeln, die in Haft und Eile mitgenommenen 
Sachen fchleppen, hört da3 Gefchrei von Menfhen und TQTieren 
u. ſ. w. Seine ausführlide Schilderung bietet zugleich ein er— 
greifendes Bild von dem Sammer und dem Elende der Vertriebenen. 
Nicht umſonſt hat der Dichter gerade dem Apotheker die Schil— 
derung in den Mund gelegt, der, wie fich weiter zeigt, für äußere 
Borgänge ein jcharfed Auge und gute Gedächtnis hat und ein 
redjeliger Mann ift, jo daß die Schilderung auch ein Licht auf den 
Charakter dieſes Mannes wirft. Daß der Dichter mit großer 
Kunſt auch Nebenjahen für jeinen Zweck zu verwerten und für den 
Berlauf der Handlung dienjtbar zu machen weiß, zeigt Schon die 
zu Unfang des Geſanges gejcdilderte Hite des Tages. Sie läßt 
im vorans das jpäter eintretende Gewitter ahnen und ijt ebenfalls 
in der anfchaulichiten Weife durch Handlung vorgeführt: der be= 
häbige Wirt möchte ſich nicht rühren vom Plage, die Tafchentücher 
werden verwand, um das Gejicht vom Schweiß zu befreien und 
Kühlung ihm zuzumwehen. Ebenjo läßt die ausführliche Beichreibung 
des Schlafrocks mit den daran gefnüpften Bemerkungen ahnen, daß 
derjelbe im Verlauf des Stüd3 noch eine Rolle jpielen wird, des— 
gleihen die Erwähnung des Brandunglüd3 vor 20 Sahren und 
die auf der Brandftätte geichlofjene Verlobung.*) Daß e& ji in 

*) Sicherlich würde es für das Alter des Gaftwirt3, wie für das jeiner 


Frau und Hermanns mehr ftimmen, wenn der Dichter den Brand nicht 20 
jondern 30 Jahre zurüdverlegt hätte. 
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dem Epos ebenfalls um eine Verlobungsgeſchichte handeln wird, 
laffen die legten Worte des Wirte vermuten. So ift alles und 
jedes in dem erjten Gejange Erwähnte von Borbedeutung für das 
Folgende. Auch treten ſämtliche Perfonen in demjelben bis zum 
Ende der Dichtung auf. 


IL 


Der zweite Gefang, dem der Dichter die lIberfchrift „Hermann“ 
(ein für Deutjchland bedeutungsvoller Name) gegeben hat, führt 
glei mit dem erjten Verſe den Sohn in eigener Perſon ein, nach— 
dem jein Kommen am Schluffe des erſten Gefange® durch das 
Rollen des zurüdfehrenden Wagens angekündigt iſt. Mit Spans 
nung fehen wir feinem Auftreten entgegen; denn der Vater hat 
ihn als einen in mander Beziehung abfjonderlihen Jüngling 
geichildert und hat feinen Unmut ſelbſt in Gegenwart der Frem— 
den nicht unterdrüdt. Auch erwarten wir von ihm ebenfalld einen 
Beriht über die Bertriebenen, da wir aus dem eriten Gejange 
wiſſen, daß ihm mandherlei Sachen zum Verteilen unter diefelben 
mitgegeben wurden. Leicht hätte die jeweilige Stimmung des 
Baterd den Empfang trüben können, hätte der treffliche Prediger 
nicht fogleidy das Wort ergriffen und Durch den herzlichen, traulichen 
Ton jeiner Rede, wie durch den Inhalt feiner Worte die Mißſtim— 
mung auf der Stelle zu vermwijchen gewußt. Seinem erfahrenen 
Auge ift ed nicht entgangen, daß bei dem Jünglinge eine Verände- 
rung eingetreten if. Der Schüdterne zeigt ein jo heiteres Wejen, 
in dem Blid und in den Mienen einen jo fröhlichen und lebhaften 
Ausdrud, wie der Pfarrer bisher an ihm nocd nicht wahrgenommen 
hat. Er jchreibt dies, ganz eines Predigerd würdig, dem erhebenden 
Bewußtſein zu, welches eine edle That gleichfam als Lohn dem 
reinen Gemüte verleihet; er glaubt, daß die Verteilung der Gaben 
der Grund ift von Hermanns verändertem Weſen. 

Sit nun auch der ihn bejeligende Gedanke an Dorothea vor— 
zugsweiſe der Grund feiner Veränderung, jo hat doch der Umstand, 
daß Hermann das fremde Mädchen gerade in einem Augenblide 
fennen lernte, in welchem er im Begriff war, Unglüdlichen zu 
helfen, und Dorothea felbit dies in einer erhebenden Weiſe that, 
mit Anteil an feiner gehobenen Stimmung. E3 giebt ja feinen 
Ihöneren, das Leben jo jehr verflärenden und hebenden Augenblid, 
al3 wenn Herzen fid) finden in der gemeinfamen Ausübung der 
erbarmenden, von aller Selbſtſucht fich rein und frei fühlenden Liebe. 
Bon folhen Herzensbündniffen fann man mit Necht jagen, fie wer— 
den im Himmel gejchloffen. 

Hermann erzählt bejcheiden und ruhig, ohne durch die lobende 
Bemerkung des Prediger in Verlegenheit gebracht zu fein, was ihm 
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begegnet iſt, daß er zu ſpät gekommen, daß er dem Zuge nach— 
geeilt ſei und einen Wagen, von zwei Ochſen gezogen, angetroffen 
habe, auf welchem ſich eine Frau mit ihrem neugeborenen Kinde 
befunden u. ſ. w. Sieht man ſich ſeine Erzählung genauer an, ſo 
wird man finden, daß ſie zugleich der Ausdruck des Gefühls iſt, ein 
Mädchen gefunden zu haben, das ſeinem Herzen entſpricht. Gleich 
im Eingange verraten ſchon ein paar anſcheinend bedeutungsloſe 
Worte ſeine Neigung. Als nämlich der Prediger zu ihm ſagt: 

„Man ſieht, Ihr habt die Gaben 

Unter die Armen verteilt und ihren Segen empfangen,“ — 
antwortet er: 

„Ob ich löblich gehandelt? ich weiß es nicht, aber mein Herz hat 

Mich geheißen zu thun“ ꝛc. 

Nicht minder verrät ſich ſeine Neigung in der Zeichnung des Bildes, 
welche3 er mit allen Umständen von Dorothea entwirft. Ausführlich 
berichtet er jedes Wort, welches das Mädchen geſprochen Hat, die 
Urt und Weiſe, wie ed fih benommen u. f. w. Wenn ferner 
Hermann der Fremden, die er zum eritenmal steht, fämtliche 
Saden ohne weitere Ddreift zur Berteilung übergiebt und gern 
ihr noch mehr gegeben hätte, jo ift Died unbedingte Vertrauen gleich- 
fall nur aus der fo plöglich erwachten Liebe des jonft jo Schüch— 
ternen zu erklären; denn das Weſen der Liebe beruhet recht eigent= 
lich auf dem Hingebenden, ziweifellofen Vertrauen. Es find dies 
alle nur leiſe Andeutungen, die der Dichter in den Bericht Her- 
mannd bineingewoben hat, und fie jcheinen jo fehr zum Gegenſtande 
feiner Erzählung zu gehören, daß die Männer gar nichts merken. 
Nur die Mutter hat in diefem Punkte, wie alle Frauen, ein ahnen 
des Gefühl. Wie wir fpäter erfahren, jo hat fie fchon aus dieſer 
Erzählung, wenn auch nicht gleich mit voller Gewißheit, die Liebe 
ihre8 Sohnes zu dem fremden Mädchen erraten. 

Koftet es nun dem Scüchternen auch noch) manchen Kampf, 
ehe er feine Liebe zu geitehen wagt, jo ilt doch fein unter den 
vorhandenen, ungünftigen Umſtänden gefaßter Entſchluß jchon ein 
Beiden von dem Aufichwunge feiner Willenskraft, ein Beichen 
einer männlichen Entjchlofjenheit, welche die Liebe, wenn fie rein 
und wahr ift, allezeit bewirkt. Wohl ift fie plößlich entitanden 
(und es giebt eine Liebe, welche der Augenblid erzeugt, als wäre 
ihr Entjtehen eine Schidung), aber fie ift feine blinde und leicht 
vorübergehende, weil fie einzig und allein auf fittlichen Grundlagen 
berubet. Was ift es denn, was ihn jo wunderbar ergriffen und 
fein Herz zur Liebe entflammt hat? Er hat ein Mädchen gefunden, 
das mit ftiller Geduld und frommer Ergebung das eigene, harte 
Geſchick mutig erträgt, ohne ein Wort darüber zu verlieren, mit 
würdigem Anftande um etwas Leinwand für die kürzlich entbundene 


Wöchnerin bittet, die ed, während die übrigen unbefümmert weiter= 
geeilt find, in ihrer Hilflojen Lage nicht Hat verlajjen fünnen; er 
hat ein Mädchen gefunden, das, ohne eine faljhe Scham zu ver— 
raten, nicht bloß feine Fragen ruhig erwidert, ſondern auch mit 
Eugen Gedanken ihnen zuvorfommt, furz, ein Mädchen, in welchen 
die weibliche Anınut und reine Güte des Herzens gepaart Hud mit 
einem entjchlofjenen Geijte, ausgerüftet zu fraftvollem Handeln für 
die Stunden der Gefahr. Ein ſolches Mädchen wird über die 
Schwelle, über welche e3 einzieht, nicht nur den Geiſt der zarten 
Liebe und des gewinnenden Wohlwollend tragen, jondern wird auch 
imjtande jein, dem Manne in allen Lagen des Lebens mit Bejonnen- 
heit zur Seite zu jtehen, wird ihm in jeder Bedrängnis mit einer 
Dienjtbereitichaft, die jich fjelber vergißt, eine ausharrende Treue 
bewahren. Diefe mutige, jelbitloje Dienftbereitwilligfeit, welche nur 
in anderen lebt, ohne an ſich zu denfen, ijt es denn auch, auf 
welche Goethe vorzugsweile die Größe Dorotheeng gegründet hat. 
Ihr Außeres deutet der Dichter mit Recht hier nur kurz an und 
zwar auf eine höchſt kunſtvolle Weiſe, indem er die kräftig-ſchöne 
Geſtalt der Jungfrau aus der Art und Weiſe, wie ſie auftritt und 
handelt, erkennen läßt. Mit ſtarken Schritten wandelt ſie neben 
den ſicher von ihr geleiteten Zugtieren einher; gelaſſen, ohne Scheu 
tritt ſie an Hermanns Wagen heran, beides zugleich ein Zeichen, 
daß ſie in ländlichen Beſchäftigungen aufgewachſen und groß geworden 
iſt, was ebenfalls dazu beiträgt, daß Hermann ſich zu ihr hin— 
gezogen fühlte. Nur ein ſolches Mädchen konnte ihm gleichgeſinnt 
als Frau zur Seite ſtehen. Erſt ſpäter, wo es darauf ankommt, 
Dorothea aus der Menge der Vertriebenen herauszufinden, erhalten 
wir eine ausführliche Beſchreibung ihrer äußeren Reize. 

Hermanns Erzählung iſt der zweite Bericht, den wir über die 
Auswanderer erhalten. Das unerfreuliche Bild, welches der Apotheker 
vorher von dem wüſten Durcheinander und von der herzloſen Eigen— 
liebe der Flüchtlinge gegeben hat, trägt weſentlich dazu bei, das 
Auftreten Dorotheens, die wie eine barmherzige Samariterin er— 
ſcheint, ſogleich in ein ſchönes Licht zu ſetzen. Daß Hermann jenen 
vom Apotheker geſchilderten Bug nicht getroffen hat, ſondern nur 
die Nachzügler, hat der Dichter dadurch glüdlic begründet, daß die 
Mutter bei ihrer bedächtigen Vorforge zu lange Zeit mit dem Aus— 
wählen und Einpaden der Sachen gebrauchte. 

E3 kann und nicht wundern, daß der geſprächige Apothefer 
jogleic; dad Wort ergreift; ebenjo wenig fann es und befremden, 
daß er für die Hoheit und Opferbereitwilligfeit de8 fremden Mädchens 
fein anerfennended Wort hat. Nach dem, was er foeben gehört 
und was er fur; vorher jelbjt gejehen hat, ift er zu fehr mit der 
Sorge um feine eigene Perſon bejchäftigt, ald daß er einem anderen 


Gedanfen Raum geben könnte, ald dem der Flucht, [der bei den 
drohenden Ereignifjen de3 Nachbarlandes zwar fchon öfter in ihm 
aufgetaucht war, aber noc nie mit folcher Lebendigkeit, als jebt, 
und jo bat er denn auch noch nie fo lebhaft empfunden, wie gut 
e3 ift, in fjolchen Zeiten der Verwirrung und Unficherheit unver 
heiratet zu fein. Darum preift er ſich glüdlich, daß er ohne Weib 
und Kind dajteht. Als lediger Mann, meint er, fünne er leichter 
die Flucht ergreifen. Bliebe auch vieles, was ſich nicht leicht fort: 
ſchaffen läßt, zurüd (am liebften nähme er auch die Präuter und 
Wurzeln mit), jo bliebe ihm ja immer noch der Proviſor zur Aufz 
fiht (der mag jehen, wie er fertig wird); er ſelbſt könne mit der 
Barſchaft leicht entfliehen und fich retten. Aus Vorſicht Hat er 
daher aud die Wertjachen und das Geld bereit zufammengepadt, 
um rafcher davoneilen zu können. Nach feiner Meinung glaubt 
er etwas Kluges gethan und gejprochen zu haben. Er fühlt nicht, 
wie jehr er fich durch jeine Furcht und feine Mutlofigfeit herab- 
gejeßt hat, und das ift der Humor bei faſt allen feinen Reden, Ein 
Ichöner Zug iſt jedoch in dem vorliegenden Falle, daß er die gols 
denen Stetten feiner ſeligen Mutter jorgfältig aufbewahrt und feine 
davon verkauft hat. Seine Äußerungen erregen bei Hermann den 
lebhaftejten Widerſpruch. Mit Nahdrud tadelt er die unmännliche 
Rede, die ihn in feinen tiefiten Gefühlen verlegen mußte, und 
wenn er dabei bervorhebt, was für ein armes, unglüdliches Geſchöpf 
ein Mädchen ift, welches in ſolchen Zeiten allein, ohne den Schuß 
eined Mannes dajteht, und hinzufügt, daß er gerade jetzt am liebften 
ſich verheiraten möchte, fo fpricht ich darin fchlagend aus, welchen 
Eindrud Dorothea auf ihn gemacht haben muß. Mit Wohlgefallen 
hört der Vater feine Nede, Unerwartet fcheint fein Wunſch in 
Erfüllung gehen zu wollen, und lächelnd belobt er den Sohn wegen 
jeiner vernünftigen Gedanken. Auch die Mutter, die behend dem 
Manne in Wort fällt, beftärkt den Sohn in feinem Entjchluffe. 
Mit vielem Behagen erzählt jie ihre eigene, ebenfalls in einer 
trüben Zeit geſchloſſene, raſche Verlobung: wie ihr Mann auf den 
Trümmern der rauchenden Brandftätte um ihre Hand geworben, 
wie jte ihm micht verftanden habe, wie fie ihm den Kuß gemwehret 
u. ſ. w. Treu bat fie in ihrem Gedächtnis den kleinſten Umftand 
bewahrt. Sie verjüngt fi) ordentlich in der Erinnerung jene 
Taged und de3 aus dem Unglück entiprungenen Glücks ihres Ehe— 
bundes, und hätte es bei Hermann noch der Ermutigung bedurft, 
die Worte der Mutter wären dazu ganz geeignet gewejen. Der 
Augenblid, den Eltern feine Neigung zu dem fremden Mädchen zur 
befennen, konnte allem Anſcheine nad nicht günftiger fein, als jept. 
Bater und Mutter billigen feine Gefinnung; da tritt plößlicdh, durch 
die Worte der Mutter veranlaßt, eine bedenkliche Wendung ein. 
Gube, Erläuterungen. II. 10. Aufl. 6 
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Der Vater, als ahne er, daß Hermann bei ſeinem ſchlichten Weſen 
wohl Neigung zu einem unbemittelten Mädchen, wohl gar zu einem 
unbemittelten Landmädchen faſſen könnte, verlangt nämlich, daß ſein 
Sohn ſich ein begütertes Mädchen erwähle. Die Mutter hatte 
darauf kein Gewicht gelegt, ſondern vielmehr hervorgehoben, daß 
fie, die Verarmte, mit dem Verarmten in einer Zeit der größten 
Not vertrauensvoll das Ehebündnid geſchloſſen habe. Der Vater 
beitätigt zwar, daß dies wahr fei, meint aber doc), beſſer jei befier. 
Mit allen erdenklihen Gründen ſucht er den Sohn für feine Ans 
fiht zu gewinnen. Die Beiten, jagt er, feien jegt nicht mehr, wie 
früher; ed werde täglich alles teurer; man mache größere Anjprüde; 
eine gute Mitgift fei für Mann und Frau gleich behaglich; die 
Arme werde doch zuleßt, wenn der Rauſch der erſten Liebe vorbei 
fei, vom Manne veradhtet; auch habe er ſich redlid quälen müſſen 
und fönne daher wohl verlangen, daß das unter Mühe und Schweik 
Ermorbene dur eine begüterte Schwiegertochter noch vermehrt 
werde. Endlich rüdt er, immer zutraulicdher werdend, mit feinem 
Lieblingswunſche heraus, indem er die Töchter des im eriten Ge— 
fange erwähnten reihen Kaufmanns als diejenigen bezeichnet, von 
denen Hermann fich eine „holen“ fol, die zweite und dritte wären 
noch zu „haben“, wie er fi) bezeichnend außdrüdt. Dieſe väter- 
liche Vorſorge ift vom Dichter mit köſtlicher Laune und bewunderns— 
werter Kunft ausgeführt. Der Bater geht, um den Sohn zu 
beitimmen, felbit jo weit, daß er behauptet, die Männer blieben 
ungeredht, und eine Arme, die ald Magd mit dem Bündel herein 
fäme, würde doch immer nur als Magd gehalten. Sit nun aud 
das Berlangen des Vaters nicht aus umedler Habgier, vielmehr 
aus einem Streben nach äußerem Glanz (der Kaufmann war der 
angeſehenſte des Ortes) entſprungen, ſo überſieht er doch, daß zu 
einer glücklichen Ehe noch viel Wichtigeres gehört, als äußeres Gut, 
deſſen Beſitz ſo unſicher iſt. Auch verkennt er die tiefe, innerliche 
Natur ſeines Sohnes, die ſich nicht durch äußere Rückſichten, ſondern 
allein durch die alten, unwandelbaren Geſetze wahrer Liebe kann 
beſtimmen und leiten laſſen, ſo gern er als Sohn auch dem Wunſche 
des Vaters nachgekommen wäre. Sein geſunder Sinn hat bei aller 
äußeren Unbeholfenheit erkannt, daß jene eiteln, putzſüchtigen 
Mädchen, denen man ſich nur mit gekräuſeltem Haar und im 
modernen Anzuge nahen durfte, nicht für ihn paßten. Der Schein 
galt bei diefen Mädchen mehr als das Wejen, darum Hatten jte 
auch fein Verftändnis für den edlen Kern in Hermanns ſchüchterner 
Natur. Dad Modejournal iſt die Quelle ihrer Weisheit und Die 
Duelle, nad) der fie den Menfchen beurteilen. Bald war ihnen 
Hermanns Rod zu lang, bald das Tuch zu grob, bald jein Haar 
nicht genug gefräufelt. Wie gering ihr Zartgefühl ift, beweiſt das 


Gekicher, mit welchem fie Hermann empfangen, als er ihnen einen 
Beſuch aud einmal im modiichen Anzuge macht, um ihnen feinen 
Anlaß zum Spott zu geben; wie herzlos fie find, zeigt der Spitz— 
name, den fie ihm beilegen, als er nicht weiß, wer Pamina und 
Tamino find, und er in feiner ehrlihen und bejcheidenen Weife 
nad der Bedeutung diefer Namen, die in Mozartd BZauberflöte 
vorfommen, fragt. Bei dieſer Frage erheben fie fogar ein neues 
Gekicher und Laden, worin auch der reiche, wohlgenährte Kaufherr 
mit einftimmt und dem Fragenden höhnend erwidert, daß er wohl 
nur Adam und Eva fenne. Niemand hält fich jekt mehr; alle 
lachen laut auf über den jchalen Wiß, und es hält ſich den Bauch 
der Alte, der ficherlich glaubte, recht wißig geantwortet zu haben. 
Hermann hat dieje Behandlung fo tief empört, daß er den modiſchen 
Rock jeitdem nicht wieder getragen und allen Umgang mit den 
Mädchen abgebrochen bat. So etwas fonnte ihm nur einmal 
begegnen. Seine Erzählung dient dazu, nicht nur einen tiefen 
Einblid in da8 Haus des Kaufmanns, für welches der Vater fo 
eingenommen ift, zu gewähren, jondern auch die treffliche Natur 
Hermann noch mehr zu enthüllen, alle vom Vater vorgebrachten 
Gründe in nichts zergehen zu laffen, und die lieblofen Borgänge 
im Haufe des Kaufmann mit der herzlichen Begegnung, bie 
Hermann bei dem Bufammentreffen mit Dorotheen zu teil geworden 
it, in einen Gegenſatz zu ftellen. Dort Eitelkeit, oberflächliche 
Bildung und äußerer Schein, bier opferwillige Hingabe, hohe 
Achtung und herzliche Dankbarkeit gegen Wohlthaten und ihren 
Spender. 

Die Mutter, welche die Mädchen des Kaufmanns in Schuß 
zu nehmen jucht und namentlich) von dem jüngiten, von Minchen, 
hervorhebt, daß es erit neulich noch nad ihm gefragt habe, vermag 
Hermann ebenjo wenig umzuftimmen, als der Vater. Diejer, der 
auf Hermanns Entgegnung nichtd Rechte zu erwidern weiß, und 
den es ſchon verdrießen mußte, daß fein Sohn fich lächerlich gemacht 
hatte, gerät nun in Born und läßt feinen Unwillen felbjt gegen 
die Mutter aus, die jtet$ mit leeren Hoffnungen ihn getäujcht habe. 
Hermann, meint er, habe ſchon in der Schule Fein Ehrgefühl be— 
ſeſſen, ftrebe auch jeßt nicht höher hinauf und werde feinen Wunsch, 
eine Stellung zu erwerben, welche die feinige übertrefje, nimmer 
erfüllen. Obgleich für feine Ausbildung alles gethan fei, viel mehr, 
ald für die feinige, jo fühle er doch nur zu bäurifcher Arbeit fich 
hingezogen und verridte, was Sache des Knechtes ſei. Natürlich 
vermag das Aufbrauſen des Vaters noch weniger, als das begütigende 
Zureden der Mutter, Hermann in ſeinem Vorſatze wankend zu 
machen. Er bleibt feſt in ſeinem Entſchluſſe, wie denn überhaupt 
Naturen wie Hermann, nicht leicht umzuſtimmen ſind. Aber ſo 
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tief auch der erzürnte Vater ihn verletzt hat, ſo ſetzt er doch keinen 
Augenblick die ihm ſchuldige Ehrerbietung aus dem Auge. Ohne ein 
Wort zu erwidern, nahet er ſich ſchweigend der Thür. Schweigend 
hatte er auch die Stube des Kaufmanns verlaſſen. 

Der Vater, welcher ſein Gehen ſür Trotz auslegt, ruft ihm noch 
zu, daß er ſich ja nicht einbilden ſolle, er werde ſeine Einwilligung 
zu einer Verbindung mit einem Bauernmädchen geben; er verlange 
eine Schwiegertochter, die durch Reichtum, durch einnehmendes 
Weſen und durch Klavierſpiel ihm ſeine viele Mühe verſüße und 
auch den ſchönſten und beiten Leuten der Stadt gefalle.“) Dieſe 
ſollten ſich bei ihm ebenſo gern verſammeln, als in dem Hauſe des 
reichen Kaufmanns. — „Da drückt leiſe der Sohn auf die Klinke“, 
und ſo verläßt er die Stube. 

Wie ſchön und bezeichnend find wieder dieſe letzten, wenigen. 
Worte. Die breiteſte Schilderung vermöchte nicht den Gemütszu— 
ſtand Hermanns ſo deutlich darzulegen und ſo unverlierbar dem 
Leſer einzuprägen, als es dieſe ſtumme Handlung thut. Am Schluſſe 
des erſten Geſanges war der von Liebe beglückte Sohn im ſchnellſten 
Laufe des Wagens unter dad Thor eingefahren und freudeſtrahlend 
als ein veränderter Menſch in die Stube eingetreten; jebt verläßt 
er im tiefften Schmerz jchiveigend das Zimmer. Im reihen Maße 
hat er fchon in der kurzen Beit der Liebe Luft und Weh empfunden; 
er foll beides noch mehr empfinden Ternen. 

Manche Forderung, deren Erfüllung der Vater verlangt, ijt 
durch feine Stellung als Gaftwirt nicht unbegründet. Ein unge— 
bildetes, bäurifches Mädchen, welches nicht verjteht, gewandt mit 
den Gäjten zu verkehren, würde den Fremdenbeſuch vermindern und 
dem guten Rufe, in welchem der Gafthof zum goldenen Yöwen als 
Gasthof erjten Ranges bisher geitanden hat, Abbruch thun. Zum 
anfeuernden Bejuch von Gäſten würde auch der Genuß, den Kla— 
vierfpielen bereitet, beitragen, daher das Verlangen des Vaters nad) 
demjelben, zumal es damals noch zu den Geltenheiten gehörte. 
Ebenso ijt der Wunſch nad einer Mitgift nicht unberechtigt. Am 
liebjten hätte er und auch feine Frau gefehen, Hermann hätte eine 
bon den Töchtern ded reichen Kaufmanns gewählt. Es würde dieſes 
das Anjehen des Gajthofs ebenfalls noch vermehrt haben. Dennoch 
hat Hermann richtig gewählt, denn das Glüd des ehelichen Lebens 
beruhet in erjter Linie auf gegenfeitiger Hochachtung. Dieje würde 
fehlen, wenn er dem Wunſche des Baterd nachgeflommen wäre. 
Wie jehr dieſer erregt ift, da fi ihm feine Ausficht auf Erfüllung 
jeined Lieblingswunſches bietet, beweilen die Vorwürfe, melde er 





*) Das Wort Trulle ift mit trollen verwandt, welches ein plumpes, 
Ichwerfälliges Traben bedeutet. 
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jeinem Sohne madt. Er ſpricht diefem dad Ehrgefühl ab, und 
doc hat Hermann durch feinen Vorjaß, das Haus des reichen Kauf— 
manns nicht wieder zu betreten, joeben bewiejen, daß das Chr: 
gefühl ihn bejtimmte, den Umgang mit den eiteln Mädchen aufzu= 
geben. Der Vater nennt ihn ferner in feiner Erregung einen 
Troßfopf. Dagegen jpricht aber das ruhige Verlaſſen der Stube 
ohne jedes Wort der Erwiderung auf die Anklage de ‚Vaters. 
Bon dem hohen Grade der Gereiztheit des leßteren zeugt aud) die 
tadelnde Bemerkung aus der Schulzeit ſeines Sohnes. Die Kluge, 
verftändige Hausfrau ſchweigt, um den Mann nicht noch mehr auf- 
zuregen. Bezeichnend ift, daß aud) der Prediger in diefer Scene 
das Wort nicht ergreift und mit feinem Urteile zurüdhält. Selbft 
der redjelige Apotheker jchweigt. Es wirft die Scene des Zwie— 
ſpalts ein neues Licht auf den Charakter des Wirts. Beltimmter 
noch als bisher tritt derjelbe im zweiten Gejange ald ein Mann 
uns entgegen, der auf äußeren Glanz hält, und wenn er auf der 
rauchenden Branbdftätte den Entihluß faßte, einen eigenen Haus: 
ſtand zu gründen, jo ift dieſes zugleich ein Zeichen von einem 
jeltenen Mute. Selbſt ſchweres Unglück hat den Strebjamen in 
jeiner Thätigkeit nicht zu lähmen vermocht. 

Die beftimmte Erklärung des Varers, daß er feine Einwilligung 
nur dann zu einer Verbindung geben werde, wenn die bon dem 
Sohne erwählte Braut reich ſei und auch Hlavierjpielen könne, bildet 
den erjten Wendepunkt, durch welchen der Fortichritt des Gedichts 
eine entichiedene Richtung befommt. Die Verwidelung beginnt hiermit 
und fteigert fi) von Gejang zu Geſang. Erit im lebten, wo fie 
den Höhepunft erreicht, findet der Zwieſpalt zwiſchen dem Vater 
und dem Sohne feine Löjung. Daß der leicht erregbare Vater 
umzuftimmen ift, läßt jchon der erjte Gejang, der den Konflikt be- 
reit$ ahnend ardeutet, erfennen, 

Werfen wir am Schluſſe des Gefanges auch noch einen ein— 
gehenderen Blid in Hermanns Charafter, der in feinen Grund: 
zügen in dieſem Geſange Schon deutlich ſich kundgiebt. Die eriten 
Worte, weldhe wir aus feinem Munde vernehmen, lauten: „Ob ich 
töblidy gehandelt? ich weiß es nicht, aber mein Herz hat mid 
geheigen zu thun“ ꝛc. Der Stimme des Herzens aljo ijt er ge= 
folgt, als er ſich jeines Auftrags entledigte; der Stimme des 
Herzens folgt er, ald er den Wunfch des Vaters zurückweiſt, eine 
von den drei Töchtern des Kaufmanns zu heiraten; der Stimme 
des Herzend gehorht er, als er ohne ein Wort der Ermwiderung 
auf die harten Vorwürfe de3 Vaters, der ihn fogar in Gegenwart 
anderer zum Knechte herabdrüdt und ihm das Ehrgefühl abipricht, 
die Stube leije verläßt. 

Das ſchön bemalte Haus des Kaufmanns, die großen Spiegel— 
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iheiben in demjelben, die reichen Töchter imponieren ihm nicht, und 
mie er mit unbeugfamer Entjchloffenheit das Andringen des Baters 
zurüdweift, jo drängt er ebenjo willensfeit aud da Wort der Er— 
widerung auf die fränfende Bemerkung des Vaters in fich zurüd, 
obihon es in feinem Bujen gärt und kocht, was die Thränen be= 
weijen, die er draußen vergießt. Aus jeinem edlen Herzen find 
auch die gefunden Urteile entiprungen, die er fällt, wenn er dazu 
gedrängt wird. Dem engherzigen Apotheker erwidert er mit Nach— 
druck: 
Iſt wohl der ein würbiger Mann, der im Glück und Unglüd 


Sich nur allein bedenkt und Leiden und Freuden zu teilen 
Nicht verfteht und nicht dazu von Herzen bewegt wird? 


Ebenjo ridtig ift fein Urteil über die Töchter des Kaufmanns, die 
er „eitel und lieblos“ nennt, Hat er auch in der Schule die uns 
teriten Pläße eingenommen, jo fehlt ihm doch nirgends der Hare 
Einblid, und wenn der Dichter ihn gleich im Eingange des Ge— 
janges einen „wohlgebildeten“ Sohn nennt, jo hat er dabei nicht 
dad Schulwifjen, jondern die Herzensbildung im Auge, die höher 
jteht, indem fie in dem jchwierigiten Lagen ftet3 das Rechte trifft. 
So bekundet gleich das erjte Auftreten Hermanns, daß fein ganzes 
Sein und Wejen in einem edlen, reinen, echt deutſchen Gemüte 
und in einem ernften, feiten Wollen wurzelt. Es bedurfte aber 
eined wedenden Funkens, dieſes darzulegen, und dieſer Funke ift die 
erwachte Liebe. In fortlaufender Steigerung führt der Dichter die 
Veränderung vor, welde in dem jo Ernten und Schweigjamen vor— 
gegangen ift. Sie endet im letzten Geſange mit der hochpatrio= 
tiſchen Begeilterung Hermanns. 

Dorotheens Erſcheinen Hat der Dichter auch ſchon bei ihrer 
eriten Einführung mit einem hoben Zauber zu umgeben gewußt. 
„Man glaubt,“ jagt W. v. Humboldt, „eine der »hohen Geftalten 
zu jehen, die man bißweilen auf den Werfen der Alten, auf 
gejchnittenen Steinen erblidt. Man fühlt ſich betroffen und hält 
inne; man begreift nicht, wodurd) und womit dieſes gemacht it. 
Der Dichter hat bloß die einfache Handlung erzählt; aber man fann 
ſich nicht enthalten, diefer Erjcheinung noch einen Augenblid zuzu— 
jehen. Sie jteht zu auffallend da. Von der Erzählung des Apo— 
theferö im vorigen Geſange ber ift der Lejer noch von dem Zuge 
der Ausgewanderten erfüllt; er jieht noch daS verwirrte Durch— 
einander, die unbejonnene Eile, die gegen fremdes Unglüd gleich- 
giltige Selbſtſucht vor Augen. Aus dieſer ungejhiedenen Menge 
jondert fi) nun eine einzelne Gruppe ab; ein Wagen iſt zurüd- 
geblieben, indes die übrigen jhon in der Entfernung voraudeilen; 
eine Wöchnerin, von Ochjen gezogen, die ein Mädchen Ienft. Dies 
Mädchen tritt allein, einzeln auf, jie allein ruhig, bejonnen, hilf: 
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reih; nun muß alles, die Stärke des feitgefügten Wagens, die 
gewaltige Größe der Tiere, jelbit daß verwirrte Gedränge des Zuges 
ihr Bild zu vergrößern beitragen. Es iſt fchon fo idealifch ge= 
worden, die Phantafie ift jchon jo willig, e8 in ganz fremde Re— 
gionen zu verjegen, daß wir vergejien, daß der lange, lenkende 
Stab (eine Peitſche würde das ganze, ſchöne Bild zerftören) nicht 
mehr Sitte unjerer Zeit ift. Bon diejer erften Einführung an 
bleibt jie dem Leſer fortwährend gegenwärtig und wirft in Her: 
mann: Seele, in feinen Reden und Entidhlüffen weiter.” — 


III, 


Im dritten Gejange fährt der Vater, immer noch aufgeregt, 
in jeinem leidenjchaftlihen Ergufje gegen den Sohn fort, fügt aber 
die Bemerkung Hinzu, daß überhaupt die jetige Jugend die Streb— 
famfeit für das Gemeinwohl zu forgen nicht beſitze, was wie eine 
Art Entjhuldigung Hermanns klingt. Die jebige Jugend, jagt er, 
jei entweder eitlem Pub und dem Vergnügen ergeben, oder fie 
hode, nur auf dad Notwendigſte bedacht, zu Haus, ſodaß durch fie 
dad von den Vätern Angefangene nicht werde weitergeführt werden. 
Mit gerechtem Selbftgefühl hebt er hervor, was die Stadt nad) 
dem Brande jeinem raftlofen Streben zu verdanten habe, wie er 
unausgejegt für die Verfchönerung derjelben, für die Hebung ihres 
Wohlitandes, für die Verbefferung ihrer Verbindungsſtraßen, für 
Ranalifierung und Pflafterung thätig gewejen fei und durch Wort 
und That in die Bürgerfchaft einen jtrebjamen Geiſt gebracht habe. 
Sechsmal habe er die Würde eined Bauherren im &emeinderate 
beffeidet und jih da nit nur den Beifall und den herzlichen 
Dank aller guten Bürger erworben, der Aufichwung, den die Stadt 
jeit dem großen Brande genommen, habe auch bei allen Fremden 
eine lobende Anerkennung gefunden. Hermann aber werde ſchwer— 
ih feinem Beifpiele folgen, die großen Städte fi) anfehen, das 
Ausland bereifen und die Fortichritte der Zeit beachten. Alles 
dreied hatte der Wirt gethan und feine Beobachtungen und Erfah: 
rungen für feinen Wohnort zu verwerten gemußt. 

An fi ift es nicht zu tadeln, wenn der Wirt bei dem Ge— 
danken, daß die Jugend dem edlen VBorbilde der Alten nicht nach— 
fommen werde, in bitteren Unmut gerät; denn was kann wohl 
jchmerzlicher für das ältere Geſchlecht fein, als wenn es fich jagen 
muß, die jüngere Generation wird ed um feine Mühe und um 
jeinen Schweiß betrügen, wird nicht fortfegen, was unter jchiwierigen 
Umftänden, wo jchon Mut zum Unfangen gehörte, begonnen wurde. 
Ein rediter Vater fennt feinen fehnlicheren Wunſch, als ihn der 
Wirt gleich im Anfange unſeres Gejanged ausſpricht: 

„Laß der Sohn dem Bater nicht gleich jei, jondern ein befirer.“ 
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Aber unſer Wirt thut doch Hermann Unrecht, Es ſteckt mehr in 
dem ernſten, ſchweigſamen Sohne, als der Vater vermutet. Die 
Neigung desſelben zu ländlicher Beſchäftigung bedingt nicht not— 
wendig eine Unfähigkeit für höhere Aufgaben des Lebens, und wir 
dürfen viel eher dem Urteile der Mutter, ald dem des Vaters 
trauen, von dem ſich ohnedies der Sohn ferner als von der Mutter 
gehalten hat, und der wohl nicht immer den richtigen Takt in der 
Erziehung jeined Sohnes beobadjtet Haben mochte, fo daß deſſen 
ſchüchternes Weſen zum Zeil mit in der verkehrten Behandlung 
deöfelben zu juchen ift. Der Mutter ift es denn aud) feinen Augen— 
bli zweifelhaft, daß Hermann dereinft mit demfelben Eifer dem 
bürgerlihen Gemeinmwejen obliegen werde, wie er bisher für das 
Wohl des Haufes mit pünktlicher Sorgfalt thätig geweien ift. Täg- 
liches Schelten und Tadeln aber, bemerkt fie ganz richtig, müſſe 
dem Armen allen Mut nehmen. Cbenjo richtig ift ihre echt päda— 
gogiiche Bemerkung, daß man die den Kindern verliehenen Gaben 
und Kräfte zu beachten und liebevoll zu entwideln habe, nicht aber 
die eigene Leiftungsfähigfeit als Maßſtab Hinjtellen dürfe. E3 find 
föftliche Worte, welche hier die Mutter fpricht: 
„Bir fönnen die Kinder nach unferem Sinne nicht formen; 

So wie Gott fie und gab, jo muß man fie haben und lieben, 

Sie erziehen aufs bejte und jeglichen laſſen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Seder braucht fie, und jeder ift doch nur auf eigene Weiſe 

Gut und glücklich.“ — 

Fragen wir, woher diefer einfachen Frau eine jo richtige Einficht 
gefonmen ift, jo dient zur Antwort, daß diefe jeder Mutter ganz 
naturgemäß fommt, wenn diefelbe die Erziehung ihrer Finder nicht 
anderen überläßt, fondern jelbft in Liebe jich derjelben Hingiebt, was 
in dem Mafe der Mann nicht kann, da er feine Zeit und Kraft 
dem gejchäftlichen Leben und dem Unterhalte der Yamilie widmen 
muß und daher nicht die Gelegenheit wie die Frau hat, die Eut— 
wiclung der Kinder zu beobachten. 

Die Mutter, die das Unrecht, welches dem Sohne widerfahren 
iit, ebenjo jchmerzlicd; empfindet, als wäre es ihr ſelbſt angethan, 
verläßt dad Zimmer, um Hermann aufzujuchen und zu beruhigen. 
Ganz ohne Wirkung find ihre Worte nicht geblieben. Der aufs 
braufende Zorn de Alten hat bereit einer ruhigeren Stimmung 
Platz gemacht, was ſchon aus feiner lächelnden Bemerkung her— 
vorgeht, daß die Frauen ein wunderliches Volk feien, wunderlich 
wie die Rinder, von denen jedes jo gern nad) eigenem Belieben 
lebe und hernach noch verlange, da man es lobe und jtreichle. 
Schließt auch der Wirt jeine Bemerkung mit den Worten: 


„Einmal für allemal gilt das wahre Sprüchlein der Alten: 
Wer nicht vorwärts geht, der fommt zurüde!" — 
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ſo beweiſt doch auch dieſes allgemein gehaltene Wort, daß ſein 
Zorn ſich bereits etwas gelegt hat, und daß er nicht ganz unnach— 
giebig iſt. 

Durch die letzten Worte des Wirtes fühlt ſich der Apotheker 
etwas getroffen, der nun zu verſtehen giebt, daß er dem Streben 
nach dem Neuen nicht abhold ſei und daß er auch einen Anlauf 
genommen habe, ſein Beſitztum nach dem neueſten Geſchmack zu 
ändern, aber, wie er ſagt, nicht imſtande geweſen ſei, mit dem 
wechſelnden Geſchmack Schritt zu halten, da ihm dazu nicht wie 
dem reichen Kaufmanne des Orts die Mittel und Wege zu Gebote 
ſtänden, daher alles beim alten gelaſſen habe. Dennoch will er 
aber nicht für einen Menſchen gelten, der dem Fortſchritte abhold 
iſt. Die Entſchuldigungen, die er vorbringt, bezeichnen ſeinen Cha— 
rakter und den Gegenſatz, in welchem ſein Denken und Handeln zu 
dem des Wirtes ſteht, wieder ſehr glücklich. Wir können uns des 
Lächelns nicht enthalten, wenn er ſagt, daß er ſich immer nach dem 
Beſſeren und Neuen umſähe, wofern es nicht teuer ſei; wenn er 
uns dann in langer Rede vorerzählt, wie er beabſichtigt habe, ſein 
Haus gleich dem des reichen Kaufmanns mit Stuckatur und Schnör— 
keln zu ſchmücken, ſeine Fenſter mit großen Scheiben zu verſehen, 
das Hausgerät und den Garten nach dem neueſten Geſchmack zu 
verändern, wie aber alles dies nur beim Vorſatz geblieben iſt, weil 
ihn ſchon die Forderung für das Erneuern der alten Vergoldung 
des Engels Michael zurüdgejchredt Hat.*) Der Humor in dieſer 
Scene bejteht wieder darin, daß der geſchwätzige Dann durch feine 
Entihuldigungen ſich gerade al3 ein Freund der alten Zeit erweiſt, 
der er doc nicht jein will, ähnlich wie im zweiten Gejange, wo 
er mit feiner Furcht wie mit einer löblichen Vorſicht prahlte. 
Gewiß trugen jeine Worte dazu bei, die peinliche Stimmung, welche 
der aufbraujende Zorn des Vaters in die Gejellichaft gebracht hatte, 
etwa3 zu verwijchen, wie denn Goethe den Sonderling öfter benußt, 
den Ernit der Stimmung zu mildern. Daß e3 mit feiner Liebe 
zum Befjeren nicht weit her it, geht aus feinen Entjchuldigungen 
jattjam hervor. Wofür man feine Opfer bringen will, das liebt 
man auch nicht wirklich. Aus. feinen Worten ſpricht der echte 
Bhilifter, der zwar nicht gern für einen Mann, am Alten hangend, 
gelten mag, der aber dem Neuen durch eigenes Handeln ebenjo= 
wenig Vorſchub leijtet, als der, welcher abjichtlich gegen das Neue 
it. Im Grunde ijt es dem Apotheker, troß jeiner Beteuerung des 





*“, Studatur, Verzierungen in erhabener Arbeit aus Gips. Offizin, 
von dem lat. otficina, die Werfjrätte, namentlich die der Apothele. Der 
Engel Michael galt als pajjendes Sinnbild für Apothefen, da derjelbe als 
Streiter gegen die alte Schlange verehrt wurde, welche Tod und Elend ın 
die Welt gebradıt hatte. 
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Gegenteils, ziemlich gleichgiltig, daß eine bejjere Richtung im Ges 
ihmad fich geltend gemacht hat, ja, er wäre ganz zufrieden, wenn 
jein altmodifcher Garten noch Bemwunderer fände, und fajt verdrießt 
ed ihn, daß dies nicht der Fall ift. 

Wir jahen Hermann am Sclufje des zweiten Gejanges das 
Zimmer in tiefem Schmerz verlafien, erfuhren aber nidt, wohin 
er gegangen. Auch der dritte Gejang giebt uns darüber feinen 
Aufſchluß. Der Dichter hemmt mit diefer ungelöften Frage. den 
Gang der Erzählung, jo daß beim Lejen die Erwartung, den weiteren 
Fortgang der abgebrochenen Begebenheit zu erfahren, fortwährend 
wach bleibt. Dies ift epiih. Das Epos eilt nicht wie dad Drama 
in rafhem Lauf auf fein Ziel los, jondern bleibt verweilend wie 
ein bejchauender Wanderer hier und dort auf feinem Wege ftehen. 
Freilich iſt es nicht gleichgiltig, wo und wie das geſchieht. Bor 
allem darf die Einheit des Ganzen dadurch nicht gejtört, die Ent— 
widelung von ihrem Biele nicht abgeführt werden, wie e8 in dem 
vorliegenden Gejange der Fall ift.*) Es müfjen daher die einge- 
ihobenen Zwiſchenſtücke nicht müßige Beimwerfe, jondern einheitliche 
Entfaltungen ded Ganzen jein. 

Der zweite Gefang endete mit dem Konflikte zwifchen Vater 
und Sohne. Den äußeren Anlaß dazu gab die offen fundgegebene 
Abneigung des Sohnes, eine von den Töchtern des reihen Kauf: 
manns zu heiraten, Der tiefere Grund des Zwieſpaltes ift jedoch 
in dem ganz verjchiedenen Wejen beider zu ſuchen. Der Sohn, 
eine jchüchterne, langſam aus fi) herausarbeitende Natur, fühlt ſich 
am mwohliten in feiner ländlichen Beſchäftigung. Ohne Neigung, 
in die Welt hinauszutreten, ohne Neigung, ſich geltend zu machen, 
febt er am liebjten für ſich allein. Der Vater dagegen ift ein 
Mann, dem der enge Kreis feiner Wirtſchaft nicht genügt. Unaus— 
gejegt widmet er ſich auch den meiteren und höheren Kreiſen des 
Lebend. Außerer Glanz, Beifall und Anſehen find ihm nicht 
gleichgiltig; er wäre fogar lieber etwas anderes als Gajtwirt. Alles 
dieſes macht erft feine gereizte Stimmung gegen Hermann erflärtich 
und dedt erjt den tieferen Grund feiner Unzufriedenheit auf. Mit 
Notwendigkeit mußte daher im dritten Gefange nad) der ftattge- 
habten heftigen Scene dieſes dargelegt werden. Der Wirt thut 
died, indem er jeine Unzufriedenheit mit Hermann rechtfertigt. 

Seine Außerungen gewähren jedoh nicht nur einen weiteren 
Einblid in jeinen Charakter, fie geben auch zugleich ein gar treff- 
lihes Bild von dem damaligen Leben und Streben der Fleineren 
Städte unfered Vaterlands. Einige Andeutungen hierüber finden 
ih jchon in den beiden voraufgegangenen Geſängen. Wenn 5.8. 





*) Bergl. im 2. Gejange die Scene im Haufe des reihen Kaufmanns. 
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im erjten Gejange der neuen Mode, die den Sclafrof und die 
Pantoffeln verdrängt hat, gedacht wird, wenn ferner der Wirt von 
feiner zufünftigen Schwiegertochter verlangt, daß fie dad Spielen 
des Klaviers verjtehen müfje u. ſ. w., jo geht hieraus fchon hervor, 
daß damal3 in dem Bürgerjtande ein Streben, dad Alte zu ändern, 
und auc eine Empfänglichleit für geijtige Interefjen erwacht war. 
Weiter ausgeführt ift diejes nun im dritten Gejange. In Beziehung 
auf den Bauftil ift der alte Rokoko-Geſchmack verdrängt worden; 
die jeltfamen Statuen (die Bettler und Zwerge von Stein), die 
Grotten au Erzitufen und Mufcheln, die Tapeten mit Gemälden 
gepußter Herren und Damen will niemand mehr jehen. Man liebt 
nicht mehr Schnigwerf oder Vergoldung, nicht mehr gejchnörfelte 
Formen, jondern einfache, gerade Linien und die natürlichen Farben 
fremder Hölzer. Kurz, die fteife Förmlichkeit und wunderliche Ge— 
Ihmadlofigfeit der früheren Zeit it im Abnehmen, in der Archi— 
teftur, wie in den ®artenanlagen, in der Kleidung, wie in deu 
Geräten. Go führt und der Dichter jcheinbar abſichtslos und doch 
wohlberechnet mit der Revolutionszeit ded vorigen Jahrhunderts 
zugleich die denkwürdigen Anderungen vor, welche daS Leben auch 
auf anderen Gebieten als auf dem politiichen erfuhr. 


IV. 


Mit dem vierten Gefange wird der Faden der Erzählung nad) 
der furzen Unterbrechung wieder aufgenommen. Die Mutter jucht, 
während die Männer fich weiter unterhalten, den Sohn vor dem 
Haufe auf der Banf, feinem gewöhnlichen Site. Aber weder hier 
am offenen Marktplage findet fie ihn, noch im Stalle bei feinen 
Lieblingspferden. Sie geht nun durch die langen, doppelten Höfe 
an Scheunen und Ställen vorbei in den Garten. Auch da weilt 
er nicht. Aus einem Mauerpförtchen tretend, jteigt fie über einen 
trodenen Graben hinweg den Weinberg hinan. Da fie ihn aud 
dort nicht findet, tritt fie durch die obere Thür des Weinbergd ins 
Kornfeld ein, das in weiter Fläche den Rüden des Hügels bededt. 
Immer nod auf eigenem Boden jchreitend, geht fie auf einem Fuß— 
wege zwijchen den Adern hin, biß zur Grenze ihrer Befigungen. 
Dort erhebt jich auf einem Hügel ein großer Birnbaum, weit und 
breit in der Gegend fihtbar. Sein Alter reicht in jo ferne Zeiten 
zurüd, daß niemand die Hand, die ihn pflanzte, kennt. In dem 
Schatten dieſes alten, patriarhaliihen Baumes ſitzt Hermann, eins 
jam und in Schmerz verfunfen. Oft ſchon hat er jo dageſeſſen, 
wenn der Vater ihn unfreundlich behandelt hatte. Heute Hat er 
Thränen im Auge. Auf den Arm gejtügt, der Mutter den Rüden 
zufehrend, ſchaut er im tiefiten Schmerz mit jtiller Sehnſucht jen— 
ſeits nad) dem Gebirge, wohin der Zug der Auswanderer gegangen 
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war, ald wäre dort eine andere und bejiere Welt. Sachte jchleicht 
die Mutter hinan und rührt ihm leiſe die Schulter. „Und er 
wandte fich fchnell, da jah fie ihm Thränen im Auge.“ 

So führt und der Dichter an der Hand der fuchenden Mutter 
wieder zu Hermann hin und vervollftändigt dabei ganz unges 
zwungen das Bild von der Wuhlhabenheit des Wirte und von 
“ dem Scauplaße der Handlung Mit inniger Teilnahme folgen 
wir feiner Erzählung Schritt für Schritt. Damit ift auf Die 
ſpannendſte Weiſe der Faden der Erzählung wieder aufgenommen. 
Die Schilderung des Ganges durch die einzelnen Partieen des 
großen Grundbeſitzes ift ein Meifterftüd der bejchreibenden Poeſie. 
Bild reihet jih an Bild, ohne breite Schilderung, ohne malerische 
Ausführung. Und doc it das Ganze wie das Einzelne jehr maleriich 
und klar, jchön gerundet und wohl zufammenftimmend Goethe 
bedient fich hier des befannten Leſſingſchen Mittels, indem er die 
zu ſchildernde Landſchaft nicht wie eine fertig vor ihm liegende 
beichreibt, jondern jie in ihren Teilen unter der Führung der 
fuchenden Mutter, die uns gleichjam ihr Auge leihet, allmählich 
entitehen läßt. Eine ausgeführte Beichreibung des Einzelnen würde 
den poetijchen Ather, welcher über das lieblich jchöne, der Stimmung 
ganz angemefjene Landichaft3bild audgegoffen ift, nur verflüchtigen. 
Unſer Dichter weiß Maß zu halten. Und doc, welche Fülle neuer, 
charakteriftiicher Züge jchlingt ſich durch die Schilderung hindurch. 
So wird ganz paſſend hier des würdigen Ahnherrn gedacht und 
dabei erwähnt, daß er Burgemeifter gewejen ſei. Es verbreitet 
dies über die Familie, wie über ihre Bejigung einen altertümlichen, 
ariftofratiichen Glanz. Die Begünftigung, daß der Ahnherr ein 
Pförthen durch die Mauer brechen durfte, ift ein Zeichen der Liebe, 
die er genoß und ein Beitrag zu dem Fleinjtädtiihen Leben des 
Ortes. Das nidende Korn des Feldes, die herrlichen Trauben der 
Weinftöde führen in das ländliche Treiben desjelben, weiches im der 
Weinleſe, der Ernten ſchönſte, feinen Glanzpunft erreiht. Wenn 
ferner der Dichter beim Gange der Mutter erwähnt, daß fie die 
Stüßen der Obſtbäume zurecdhtgeitellt und im Vorbeigehen einige 
Raupen vom Kohl weggenommen habe, in dem Wugenblide, wo 
ihre Gedanken ganz dem geliebten Sohne zugewandt waren, jo ift 
das wieder ein treffliher Zug der immer gejchäftigen, auf alles 
bedachten Hausfrau, welcher die Arbeit und Die Ordnung zur anderen 
Natur geworden ift, und die darım auch das Kleinſte nicht außer 
acht laſſen kann. Ohne eine jolhe Frau würde der Wirt ſchwer— 
fih zu feinem Wohlitande, wie zu feinem häuslichen Glüde ge— 
langt jein, . 

Aus der geichilderten Ortlichkeit tritt am lebendigjten der 
Birnbaum vor unjere Seele, eine Andeutung, daß ihm eine erhöhete 
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Bedeutung noch vorbehalten ijt. Seine einfame Lage auf der weiten 
Fläche, wo er als der einzige hohe Gegenitand erjcheint, jein ehr— 
würdiges Alter, jeine ihn umgebenden Bänke, zum Ruben ein= 
ladend — alles dieje& trägt dazu bei, ihn der Empfindung wie der 
Phantaſie feſt einzuprägen. Überhaupt hat der Dichter mit dem 
Gange der juchenden Mutter den ganzen Schauplaß Tebendig zu 
machen gewußt. Kein Gegenitand tritt in dem jchönen Bilde in 
beziehungslojer Abjonderung für ſich allein auf, fondern ijt mit 
Handlungen oder Lebensereigniffen der Perſonen des Stüdd in 
Berbindung gebracht worden, wodurch er eine Bedeutung befommt, 
die er ohne diefe Beziehungen nicht Haben würde. So wird von 
den mutigen Hengſten im Stalle gejagt, daß Hermann fie fchon 
als Fohlen gefauft und ihre Pflege ſtets jelbit bejorgt Habe, von 
den mit Früchten jchwer beladenen Obſtbäumen, daß die Mutter 
die Zweige derjelben jorgfältig jtüßte, von dem Pförtchen in der 
Mauer, daß der Ahnherr dasjelbe Habe anbringen lajjen, von 
den großen Trauben ded Gutedel und Musfateller, daß fie für die 
Säfte ald Nachtiſch beftimmt jeien. Selbſt die Türme der Stadt 
befommen durch dad erjreuende und fich miederholende Echo 
der rufenden Mutter eine lebensvolle Beziehung zum Ganzen. 
Die Tieblihe Schilderung der Ortlichfeit bildet außerdem zu der 
voraufgegangenen, aufregenden Scene im Haufe und zu dem 
nun folgenden, ergreifenden Geſpräche zwiſchen der Mutter und 
dem Sohne einen jchönen Übergang im Tone wie in der Stim— 
mung. 
Die Mutter findet, wie gejagt, Hermann mit Thränen im 
Auge, die ihm wider Willen gelommen jind. Sie zeugen von der 
Tiefe ſeines Schmerzes. Es folgt num eine Scene, bei der Goethen 
jelbft, al3 er fie zum erftenmal im Schillerjchen Kreiſe vorlas, die 
Thränen bervorgquollen. „So ſchmilzt man,” fagte er, „bei jeinen 
eigenen Kohlen.” Und wahrlid, nirgends ift mit jo einfachen und 
zugleich jo tief ergreifenden Worten das innige Verhältnis zwiſchen 
einer Mutter und ihrem Sohne geſchildert worden, als bier; und 
diejed Verhältnis bildet die natürlihe Grundlage der Gemütötiefe 
und der Seeleninnigkeit unſeres Jünglings. 

Die Mutter, betroffen, ihren Sohn jo einſam dafiten zu finden, 
fragt teilnehmend, wa8 ihm das Herz beflemme. Hermann giebt 
anfangs vor, daß die Gefahr, in welcher das Vaterland fchwebe, 
ihm heute, nachdem er das Elend der Vertriebenen gejehen, jo zu 
Herzen gegangen ſei, daß er beſchloſſen Habe, unter die Krieger 
einzutreten und jein Leben dem Waterlande zu weihen. Wie ein 
Gewitter ziehe der Feind heran und rufe aus allen Enden die 
Jugend wie dad Alter zujammen. Nur wenn die Kraft der 
deutfchen Jugend jich vereine, könne dem jchredlichen Volfe gemwehrt 
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werden. Er werde nicht mehr zögern, jondern gleich von hier aus 
in die Stadt gehen und Arm und Herz den Kriegern übergeben. 
Dann möge der Vater jagen, ob nicht Gefühl für Ehre feinen 
Bufen belebe, und ob er nicht höher hinauf wolle. Die Mutter 
aber fühlt, daß diefer heldenmütige Entſchluß durch etwas anderes 
hervorgerufen ift, und ſtille Thränen vergießend, dringt fie in ihn, 
ihr frei zu fagen, was fein Herz bewege. Noch kann ſich der Sohn 
dazu nicht entichließen. 

— — „Ein Tag,“ jagt er, „ift 

Nicht dem anderen gleich. 2 Jüngling reifet zum Manne; 

Befier im ftillen reift er zur That of, al3 im Geräufche 

Wilden, ſchwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat.” 
Kann er nun aud mit volliter Wahrheit verfichern, daß er den 
ernftlihen Vorſatz gefaßt habe, fein Leben dem Vaterlande zu 
weihen, jo muß er ſich doch geitehen, daß er fein innerftes Gefühl 
vor der Mutter verborgen habe. Aber immer noch will das Be- 
kenntnis nicht von feinen Lippen. Nach dem, was der Vater ge= 
ſprochen, hält er die Erreihung feine® Wunſches für unmöglich. 
Wie ein Heiligtum möchte er dad Geheimnis feiner jtillen, ihn 
ganz erfüllenden Liebe in fich verſchließen. Bittend fleht er zur 
Mutter, ihn nur gewähren zu laffen. Wieder ergreift diefe das 
Wort. Es gelingt ihr, dem BVerzweifelnden Vertrauen zu ihrer 
Hilfe einzuflößen. Herzlich bittet fie den Sohn, ihr ganz offen 
alles zu jagen, was ihn jo außergewöhnlich bewege. Da, vor der 
unendlichen Liebe der Mutter zerſchmilzt das Herz des Jünglings. 
Weinend wirft er fih an ihre Bruft, feinen Schmerz in lindernden 
Thränen löſend. Mber nicht ſogleich vermag dad geprefte Herz 
dad einfache Geſtändnis auszufprehen. Gar zu tief haben die 
Worte des Vaters, die er nimmer verdient hat, ihn heute verlegt. 
An langer Rede jchildert er daher erft, wie er von Jugend auf 
in der Verehrung der Eltern feine hödhjite Freude gefunden. Unaus— 
tööchli find in feinem findlihen Herzen die Mühen und Sorgen 
eingejchrieben, welche der Kinder wegen die Eltern ſich auferlegen, 
„die nur finnen zu mehren die Hab’ und die Güter, und ſich felber 
mandes entziehen, um zu fparen den Rindern.” Allein heute 
empfindet er zum eritenmal, daß die reiche Befitung, daß Weinberg 
und Gärten, Felder, Scheunen und Ställe für ihn reizlos daliegen, 
und ohne faljche Biererei jpricht er dann endlih am Schluffe feiner 
Rede in der einfachiten Weije den Wunſch aus: „Ich entbehre der 
Gattin.” Die wenigen Worte enthüllen feinen ganzen Gemütszu— 
ftand. Seine Thränen wie fein Entſchluß, das Vaterhaus zu ver- 
laſſen, find ein neues Zeichen, welch’ einen tiefen Eindrud Dorothea 
auf ihn gemadt hat. So allgemein fein Bekenntnis auch ift, fo 
errät doch die Mutter, daß er bereit$ gewählt Hat, und daß die Ge— 


wählte feine andere ift, al$ da8 fremde Mädchen, von welchem er 
mit fo vielem Anteil erzählt hatte. Durch ihren freundlichen Zus 
ſpruch ermutigt, folgt denn auch nad) dem allgemeinen Geſtändnis 
dad befondere, mit der Beteuerung, daß er ſich ohne den Beſitz 
jene Mädchens fein Glüd denken könne, ja, daß die Liebe zu 
demfelben gefiegt habe über die Liebe zu dem Willen des Vaters 
und der Mutter. Da er aber nicht hoffen dürfe, den Vater geneigt 
zu maden, jo möge die Mutter ihn nur gehen lafjen, wohin die 
Berzweiflung ihn treibe. Die Mutter Hat indes guten Mut. 
Liebevoll jhilt fie den Sohn, daß er dem Vater feinen Schritt ent- 
gegenfomme. Ein gute® Wort könne dieſer verlangen. Geine 
Heitigfeit, zumal beim Glaſe Wein, habe nicht viel zu bedeuten. 
Aber gut werde es fein, die Bitte gleich zu wagen, jo lange nod) 
die beiden Freunde bei ihm feien, und bejonderd der würdige 
Prediger feinen Einfluß geltend machen fönne. Und jo zieht fie, 
von der Bank unter dem Birnbaum ich erhebend, Hermann mit 
ji fort, um ſogleich die Betrühnis zu löfen. Schweigend gehen 
beide nebeneinander dem Haufe zu, im jtillen bedenkend, wie es 
ihnen am beften gelingen könne, den Vater umzuftimmen, 

Der Schluß des Gefanges eröffnet hiermit eine Ausficht zur 
Löſung ded Konflikte, in welchen der Sohn mit feiner Liebe zu 
Dorothea und jeinem Gehorfam gegen den Vater geraten war. 
Vortrefflih Hat der Dichter es veritanden, in das gemeinjame 
Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn Hermanns tief aufgeregtes 
Herz nad) allen Seiten hin zu enthüllen. Selbſt die Landſchaft 
mit der großen Beſitzung ift in Beziehung zu der Geelenftimmung 
Hermanns gebracht worden. Die einftige Erbſchaft ift ihm gleich- 
giltig. Ganz anders betrachtet er die reichen Gefilde, al& er fpäter 
an der Seite Dorotheens unter dem Birnbaume fißt. 

Mit unerreihbarer Zartheit hat ferner der Dichter, wie jchon 
gelagt, das Verhältnis zwifchen Mutter und Sohn dargeitellt. Wie 
edel erjcheint die Liebe der erjteren, die jelbit durch das Bekenntnis, 
daß der liebende Jüngling Vater und Mutter über dem geliebten 
Mädchen vergefjen könne, fich nicht im geringiten irren läßt! Wie 
weiß fie dem Sohne ind tieffte Innere zu fchauen und mehr als 
er jelbit die Regungen feines Herzens zu erkennen! ber bei aller 
Liebe zu ihm hört fie doch wieder nicht einen Augenblid auf, eben= 
ſoſehr liebevolle Gattin zu fein. Ste mahnt den Sohn nicht nur 
zu einem vertrauenden Entgegenfommen, fondern nimmt jebt den 
Mann dem Sohne gegenüber in Schuß, während fie früher bei der 
Abweſenheit Hermanns jenem vorgejtellt hatte, daß jeine fortwährenden 
Vorwürfe den Sohn entmutigen müßten. Wie alle Frauen hat fie 
ferner einen feinen und jcharfen Bli für die Heinen Schwächen 
des Mannes. Mit Hugem Sinn wählt fie den rechten Augenblid 


zur Wiederherftellung des Einklangs zwijchen dem Vater und dem 
Sohne. Wir zweifeln fchon jeßt nicht daran, daß fie ihr Biel be— 
barrlich verfolgen und gefchict erreichen wird. In ihrer mild aus— 
gleihenden Liebe zeigt ſich der ganze Seelenadel diefer einfachen 
Frau, welcher der Dichter in der fchlichten Einfalt ihrer Natur einen 
fo fchönen Neiz gegeben hat. 

So vervolljtändigt diefer Gejang nit nur das Bild des 
Schauplaßes, er eröffnet auch, wie fchon bemerkt, die erſte Ausficht 
zur Löfung des Konflift3 und läßt außerdem und neue Blide in 
dad Wefen der handelnden PBerjonen, namentlic; Hermanns, thun, 
der infolge der erregten Stimmung, in welcher er ich befindet, 
jein ganzes Herz ausjchüttet, was nicht fo Leicht gefchah. Selbſt 
hier muß die Mutter noch zu Hilfe fommen, wie jpäter der Prediger 
ihm zu Hilfe fommen muß, damit er Dorotheen feine Liebe bekennt. 
— Der Vorgang im Haufe harte ihn jortgetrieben aus der Schwüle 
de3 Bimmerd nach dem alten Birnbaum, dort einfam zu trauern. 
Meder die Mutter, noch der Pfarrer, noch der Mpothefer hatten 
ein Wort zu feinen Gunften geiproden, jo lange er anweſend 
geweien war. Welch” einen jchneidenden Gegenjab bildete der 
Auftritt mit dem Vater zu dem, was Hermann kurz vorher in dem 
Bufammenjein mit Dorotheen erfahren hatte. In der zuvorkommendſten 
und berzlichiten Weije war dieje ihm begegnet. Ahr Liebliches Bild 
mußte fich jeßt von neuem und zwar mit der ganzen Gewalt einer 
quälenden Sehnſucht in fein Herz ſenken und mußte feine Berein- 
famung ihm fühlbarer denn je maden. Das Leben ohne ihren 
Beſitz erjcheint ihm daher fortan öde und farblos, deshalb fein 
Entſchluß, es dem Vaterlande zu weihen. Erjt die Ausficht, melche 
die Mutter ihm eröffnet, vermochte ihn, von jeinem Vorſatze einft- 
weilen abzuitehen. 

So herben Schmerz ihm aber auch der Vater bereitet hat, 
jeine Ehrfurcht gegen denjelben ift dadurch nicht geſchwächt worden, 
und es ijt auch dies ein Zeichen von der Tiefe und Stärke feiner 
Empfindungen, die fi bier in ihrem ganzen Adel offenbaren. 
Feſt und jelbjtbewußt tritt er der verdienten Anjchuldigung des 
Baterd entgegen; aber dabei verleugnet er feinen Augenblid die 
findlihe Chrerbietung. Kein Wort der Ermwiderung kommt über 
jeine Lippen, troß feiner erregten Stimmung, ald die Mutter ihm 
vorwirft, daß er dem Bater nicht genug entgegenfomme. Und dieſe 
Ehrfurcht und Kindesliebe hat er, wie der Dichter fo jchön hier 
einzufügen gewußt hat, von FHeinauf gehabt und fich bewahret, 
objchon er von dem heftigen Wejen des Vaters ſchon als Knabe 
manches hat dulden müfjen. Werjpotteten diejen die Gefpielen, jo 
geriet er in Wut, während er Beleidigungen und Tüde, welche jie 
ihm zufügten, mit Gleihmut geduldig ertrug. Wohl fehlten ihm 
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die äußeren Formen eines gemwinnenden Wejend; aber in feiner 
Bruft jchlug doch bei aller Unbeholfenheit ein warmes Herz. Auch 
der ſchwachen Mädchen Hatte er fich, wie im zweiten Geſange erwähnt 
it, ftet3 angenommen, wenn fie von der Wildheit ber Knaben zu 
leiden hatten. 

Mit großer Kunft hat der Dichter folhe, der Vergangenheit 
angehörenden Züge, wenn fie ein bezeichnendes Licht auf die Perfonen 
werfen, einzufügen gewußt. Weiſe hat ferner überall Späteres 
, vorbereitet und früher Erwähntes auf3 neue verwandt, jo daß dieſes 
dadurdy nicht nur in der Erinnerung erhalten wird, fondern aud) 
der Empfindung tiefer fich einpräg. So wird der in diejem 
Gejange erwähnte Treppenweg des Weinbergd jpäter zu einer 
bedeutjamen Scene benußt, ebenjo der Birnbaum. Die Stelle, in 
welcher Hermann der Natöverfammlungen gedenft, bringt zu der 
entiprechenden im dritten Gejange die Bereicherung, daß jene Ver— 
fammlungen dem Vater auch oft Ürger bereiteten. So iſt in 
der Dichtung alles kunſtvoll ineinandergefügt, wie der Aufzug 
und Einjchlag eines in jchönen Farben und Muftern prangenden 
Gemebes.*) 

V. 


Am Schluſſe des dritten Geſanges verließen wir die Freunde 
in dem Augenblicke, als der Apothefer zu feiner Rechtfertigung dem 
Wirte, dem rajhen Manne des Fortſchritts, die teuren, abjchredenden 
Borderungen als ein Hindernis, dem Neuen durch die That zu 
huldigen, entgegenhielt. Der fünfte Geſang führt uns wieder zurück 
au | den drei Männern und zwar im einer Weife, daß jeder Gedanfe 


*) „Was würde,“ jagt Dr. Eholevius in feinem Buche über Hermann 
und Dorothea, „etwa der Verfaſſer der „Amaranth” aus der eben beiprochenen 
Scene gemacht haben! Hermann hätte jein tiefes Leid den Winden und 
den Wolfen, den Blumen und den Wögelein gellagt; die hoffnungstoje 
Sehnsucht hätte es fich nicht nehmen laſſen, ihr Thema in leidenjcdhaftlichen 
Recitativen auszuführen, bis zuleßt die Verzweiflung mit jchreienden Affor- 
den den gehörigen Effekt machte. Goethe thut nur, was aud Homer ge- 
than hätte. Der Jüngling flüchtete ſich mit ſeinem Schmerz an einen ab— 
gelegenen Ort, der ſeiner Stimmung gemäß iſt. Eine Thräne fließt ihm 
über die Wangen. Das Vaterhaus hat für ihn keine Freude mehr. Er 
möchte weit weg, in den Krieg, oder in den Tod. Dieſe Eine wird ſeine 
Frau oder keine. Eine ſo einfache Sprache hat die Leidenſchaft des naiven 
Menſchen; aber, was ſie ſagt, ſind keine Worte, die der Wind verweht.“ 

„Wie die Perſonen trotz aller Anläſſe ſich der romantiſchen Herzens- 
ergießungen enthalten, jo hat auch der Dichter jede prunkende Landſchafts— 
malerei unterlajien. Es giebt hier feinen See mit Schilf und Murmeln, 
feinen Anger mit Schäfchen. Die Wirtin fieht in ihrem Garten nicht nach 
Roſen und Nelken, jondern nad) dem unromantifchen Kohl. An dem Lin— 
denbrunnen und in den Weingärten zwitjchert fein Vogel, während alle 
Gedichte der Nomantiler von Blüten und Düften, von Sang und Klang 
überfließen.” 
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fern gehalten wird, als fei inzwilchen von etwas anderem geredet 
worden, ald von dem Für und Wider des Fortichrittt. Aber mit 
wie wenigen Stridden weiß der Dichter, troß des eingetretenen 
Scenenwedjeld, den Zuſammenhang mit dem dritten Geſange her— 
auftellen. 

„Es jahen die drei noch immer fprechend zujammen, 

Mit dem geiftlihen Herrn der Apotheler beim Wirte, 

Und es war dad Gejpräd noch immer eben basjelbe, 

Das viel hin und her nach allen Seiten geführt ward.” 


Auch nad) diefen anfnüpfenden Verjen treten Mutter und Sohn 
nicht fogleich ein. E3 wäre Died umvorbereitete, plößliche Wieder: 
fehen nicht nur dem ruhigen, fich fanft fortbewegenden Gange des 
Epos zumider gewejen; ed würde auch die Furcht, ob die Wendung 
zum Ausgleich des Konflift3 da Ziel erreichen werde, zu wenig 
beſchwichtigt worden fein, hätte der Dichter, ehe Vater und Sohn 
fih wiederfehen, nicht vorher ebenfall3 ein läuterndes Wort auch 
für den Vater gefunden. Wer aber wäre dazu geeigneter geweſen, 
al3 der treffliche Pfarrer, den wir ſchon als einen Mann fennen 
lernten, frei von allen Einjeitigfeiten, gerecht nach jeder Geite, 
allen überlegen an Bildung und tiefem, moraliihem Gefühl. Als 
folher bewährt er ſich auch hier, nachdem er zwei Geſänge hindurch 
geichwiegen hat. Seine Rede faßt dad, was er vernahm, nid 
nur unter einen höheren Geſichtspunkt zufammen, jondern führt 
das Geſpräch auch wieder zurüd zu dem Ausgangspunkte, mit einer 
Unmwendung auf Hermann, dejjen richtige Beurteilung ihm jehr am 
Herzen liegt. Zunächſt giebt er dem Wirte darin recht, daß der 
Menſch nicht ftehen bleiben dürfe bei dem, wie es iſt. Das Streben 
nad dem Höheren und Befjeren, was allerdings oft nur ein Ver— 
fangen nach dem Neuen fei, verdiene alle Anerkennung. Er tadele 
darum auch niemald den Handeltreibenden Bürger, der Meere und 
Straßen fühn nnd emjig befahre und ſich des Gewinnes erfreue. 
Aber das rajche Streben nad) vorwärts habe nicht nur Unruhe und 
Sorge im Gefolge, fondern führe audh gar leicht vom rechten 
Wege ab, namentlid) wenn es in ummälzender Nenerungsjucht das 
Ureigne verleugne. Der Prediger mahnt darum den Wirt, nicht 
zu weit zu gehen. „Aller Buftand,” jagt er, „it gut, der natürlich 
ift und vernünftig.“ In ähnlicher Weile hat fich, wie wir gefehen 
haben, auch die Mutter auögejprochen. Hermanns ruhige Natur 
fühlt fi) mehr zu der uralten, ländlichen Beichäftigung hingezogen, 
in der ja eine ergiebige Quelle von Kraft und Wohlfahrt ftedt. 
Sie erzieht, wie der Pfarrer hervorhebt, zur Ordnung und Negel- 
mäßigfeit, zur ausharrenden Geduld und nüßlichen Thätigfeit, alfo 
zu Tugenden, welche die erjten und notwendigiten Grundlagen zum 
Glück des Einzelnen, wie zum Glück ganzer Völker bilden. Das 


ee ——— 


Säen und Pflanzen feien darum feine erniedrigenden Beichäftigungen. 
„Doch,“ fährt der Pfarrer fort: „Heil dem Bürger des Kleinen 
Städtchend, in welchem ländliche Tugenden gepaart find mit gewerb- 
tiher Geſchäftigkeit,“ aljo die Gegnungen der Kultur und die 
Gegnungen der Natur gegenfeitig fich fürdern, der Menfch vor dem 
einjeitigen, unrubigen Treiben des Fortjchritt3 wie vor dem ein— 
jeitigen Hangen am Alten bewahrt bleibt. Ein ſolches Städtchen 
ift Hermanns Geburtsort. So it der Prediger von der Höhe der 
allgemeinen Betrachtungen herabgejtiegen zu den bejonderen Berhält- 
nifjen de3 eigenen Wohnort3, in welchem ländliche Beichäftigung und 
bürgerliche Gewerbthätigfeit Hand in Hand gingen, und der Wohljtand 
und das Glüd de3 Ortes zur Ausföhnung der auseinandergehenden 
Richtungen des Vaters und des Sohnes gleichjam aufforderten. Schließ— 
lich mahnt er noch den Vater, der jo großes Gewicht auf eine reiche 
Mitgift gelegt hatte, Hermanns Verlangen nad) einer gleichgefinnten 
Öattin nicht entgegen zu fein. Iſt doch nur die Ehe eine glückliche, 
die auf gleichgefinnter Zuneigung beruhet, und nicht ohne Abjicht 
nennt er Hermann einen „guten, trefflihen Sohn“. 

Da tritt die Mutter, die Kluge, verjtändige Hausfrau, zugleich 
mit dem Sohne ein, „führend ihn bei der Hand und vor den Gatten 
ihn ftellend*. Ehe jie diefem Hermanns Wahl mitteilt, erinnert fie 
flüglich erft den Gatten daran, daß er immer gefagt habe, Hermann 
möge jelber wählen, ja, daß er erjt noch heute gewünſcht, daß 
derjelbe recht bald heiter und lebhaft für ein Mädchen empfinden 
möchte. Diefer fehnlihe Wunſch fei nun endlih in Erfüllung 
gegangen; der Himmel jelbit habe dem Sohne die Braut zugeführt. 
Abfichtlich verjchweigt fie den übereilten Entſchluß Hermanns, jo= 
gleich zum Kriegsdienfte gegen die Feinde ſich zu melden und heute 
noh Arm und Herz dem Vaterlande zu weihen, dagegen hebt fie 
weislich hervor (weil die Verheiratung Hermanns ein Lieblings- 
wunſch des Vaters ift), daß er gejchworen habe, im ledigen Stande 
zu bleiben, würde ihm jene® Mädchen, die Fremde, verjagt. Be— 
jcheiden, aber männlich entjchieden vereinigt Hermann feine Bitte 
mit der der Mutter in den kurzen Worten: „Die gebt mir, Vater.“ 
Seine frühere Schüdhternheit ift überwunden, ein weiteres Zeichen 
bon der großen Wirkung, weldhe Dorothea auf ihn ausgeübt hat. 
Offen gejteht er jelbit den Hausfreunden gegenüber feine Liebe zur 
Dorothea. Und der Bater? Er jchweigt bei der ihn überraſchen— 
den Hunde. War er es doch jchon feiner hausväterlihen Würde 
ſchuldig, nicht jofort einzwwilligen. Sein Schweigen beweilt jedoch, 
daß die Worte des Pfarrerd, wie die der Mutter und des Sohnes 
nicht ohne Eindrud auf ihn gewejen find. Noch aber ijt dieſes 
Schweigen bedenklich, und leicht hätte den Reizbaren ein verfehrtes 
Wort verlegen, leicht dann ein entjcheidendes Nein von ihm ge= 

7* 
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ſprochen werden fünnen. Der tiefblidende Pfarrer, der ſtets den 
rechten Augenblid zu treffen und da auch das rechte Wort zu fin= 
den weiß, fommt dem raſch zuvor. Schnell erhebt er jih, und 
mit der ganzen Würde und Feierlichkeit feines Berufe® mahnt er 
den Vater, nicht feinem Wunſche dad Glück des Sohnes zu opfern. 
E3 find Worte einer erfahrungsreichen Weisheit, wenn er fagt, daß 
es im menschlichen Leben Augenblide giebt, die über das ganze 
künftige Sein entfcheiden, Augenblide, die ohne des Menſchen Zur 
thun als Schikung von oben kommen und deren Gunſt niemals 
wiederfehrt. Ein folcher Augenblid jei jet für Hermann einges 
treten. Daß deſſen Wahl kein Fehlgriff fein werde, dafür bürge 
jeine durch und durch gefunde Natur, die von jeher dad Rechte und 
ihr Gemäße gewählt habe. Seine Rede jchließt mit dem bedeu— 
tungsvollen Satze, der den Kernpunkt der ganzen Dichtung bildet: 
„Wahre Neigung vollendet fogleih zum Manne den 
Süngling,“ Worte, deren Wahrheit Hermann jchon bei feiner 
erften Nüdfehr durch die mit ihm vorgegangene Veränderung bes 
ftätigt hat und im weiteren Verlauf der Handlung noch mehr be— 
ftätigt, jo daß fie den leitenden Grundgedanken im Aufbau des 
Epos bilden. Zugleich rechtfertigen .jie Hermanns Widerſpruch, 
eine von den Töchtern des reichen Kaufmanns zu wählen, denn 
nur eine Liebe, welche auf gegenjeitiger Hochachtung beruhet, ent= 
jpringt au wahrer Neigung und macht glücklich. Auch nach den 
Worten des Predigerd läßt der Dichter den Vater noch fchweigen, 
indem diefer erft nach dem Vorſchlage des Apothefers auf Her— 
manns Wunſch eingehen kann, ohne ſich etwas zu vergeben, da 
durch diefen Vorfchlag die Entiheidung noch an einen Borbehalt 
gefnüpft wird, der das Anſehen des Baterd gleichjam aufrecht er= 
hält. Außerdem konnte der Wirt gar nicht zu Worte kommen; 
denn kaum hat der treffliche Pfarrer geendet, fo erhebt ſich ſogleich 
der Apotheker, den jchon lange das Wort von der Lippe zu ſpriugen 
bereit war. Gein Vorſchlag ſtimmt ganz zu feinem vorjichtigen 
Weſen, wie denn auc die anderen Eigenheiten dieſes Mannes, jeine 
Vorliebe für Sprichwörter, feine Dienftfertigfeit, ein gewifjer Stolz 
auf jeine Klugheit, hier ebenfall3 zur Geltung fommen. Der Pre— 
diger hatte die Neigung Hermanns in ihrer ganzen fittlichen Würde 
und meitgreifenden Bedeutung dargelegt. Dafür fehlt dem Apo— 
thefer, der mehr auf feiten des Vaters als auf der Seite Her— 
manns ſteht, das rechte Verſtändnis, wie denn überhaupt Die 
Jugend mit ihren Empfindungen, Hoffnungen und Beitrebungen 
am jeltenften auf eine Anerkennung bei Hageitolzen rechnen fann, 
die ſich gewöhnlich über diejelben erhaben fühlen. Mit einer ges 
wijien Großthuerei verkündet er denn auch, daß bejonders die Jugend 
es bedürfe, daß man jie leite. Der Eingebung einer plößlidh er— 
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wachten Liebe trauet er nicht. Sein Rat ijt, nicht zu übereilen, 
vor allem das Mädchen zu prüfen und die Gemeinde, zu ber 
fie gehört, zu befragen. Dieſes aber, meint er, verjtehe nie— 
mand bejjer, als er; ihn betrüge man nicht jo leicht, er wiſſe die 
Worte zu jchägen. Gern ſei er bereit, dem lieben Nachbar zu 
dienen. 

So vernünftig jein Rat und jo gut gemeint jeine gefällige 
Dienitjertigfeit auch it, jo können wir uns doch auch hier wieder 
des Lächelns nicht erwehren. Sein Vorſchlag ift indes nicht mur 
von wejentlihem Einfluß für den weiteren Verlauf des Epos, es 
fnüpfen ſich aud an dieſe Prüfung jo viele Föjtliche Züge, daß 
wir fchon um deswillen dem Apotheker bei all jeiner Philiſterei 
nicht gram fein Fönnen. Auch Hermann, für welchen der Vorjchlag 
eigentlih eine Mißtrauenderkflärung war, wird nicht ungehalten. 
Für ihn bedurfte es der Erfundigungen nicht; aber er jcheuet fie 
auch nicht. Mit einer GSiegesfreudigfeit, die dad Zukünftige in 
unzmweifelhafter Gewißheit vorwegnimmt, jtimmt er in beredten 
Worten nicht nur dem Vorjchlage des Apothefers mit dem Wunjche, 
daß auch der Pfarrer an der Prüfung teilnehmen möge, bei, jondern 
er wendet ſich aud im unzmeijelhajten Vertrauen auf den reinen 
und edlen Sinn des fremden Mädchens entichlojjen und ohne Scheu 
an den in ruhiger Zurüdhaltung noch immer verharrenden Vater, 
und juht, als ob die Gabe der Beredjamfeit mit einem Male 
über ihn gefommen wäre, in ebenjo jchönen, als männlichen 
Worten den legten Widerwillen desjelben zu verjcheuchen, indem 
er mit dem Feuer der erjten Liebe in gehobener a 
ausruft: 

„Do, mein Bater! fie ift nicht hergelaufen, da8 Mädchen, 

Keine, die durch das Land auf Abenteuer umberjchweift 

Und den Süngling beftridt, den unerfahrnen, mit Ränfen. 

Nein, das wilde Gejchid des allverderblichen Krieges, 

Das die Welt zerftört und manches fejte Gebäude 

Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 

Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im Elend?*) 

Fürften fliehen vermummt, und Könige leben verbannet. 

Ad, jo ift auch fie, von ihren Schmweitern die beite, 

Aus dem Lande getrieben! Ihr eignes Unglüd vergejiend, 

Steht jie anderen bei, ift ohne Hilfe noch Hilfreich!“ 

Der Vater, von allen Seiten bejtürmt, gewährt endlich das Verlangte, 
wobei er in humoriftifcher Laune hinzufügt, daß er heute erfahren 
müſſe. was jedem Vater gedroht ſei: 

*) Das Wort Elend, aus ali-lenti entſtanden, iſt bier in jeiner alten, 
urjprünglichen Bedeutung gebraucht, in der man mit dem Worte Elend 
das Ausland, das fremde Land bezeichnete, jo dab aljo der, welcher jeine 
Heimat verloren hatte, fich im Elend, im Unglüd befand, ein Beichen, was 
unferen Altvorderen die Heimat galt! 
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„Daß den Willen des Sohnes, den heftigen, gerne die Mutter 
Allzugelind begünjtigt, und jeder Nachbar Partei nimmt, 
Wenn es über den Water nur hergeht oder den Ehmann.” 


Was hülfe es, zu widerftehen? Troß und Thränen würden das Ende 
des Widerſtrebens fein. Sie möchten alſo gehen und prüfen. Fänden 
jie dad Mädchen würdig, jo würde er dasjelbe al3 Schwiegertochter 
ins Haus nehmen, im andern Falle aber wolle er von der Sache 
fein Wort mehr hören. 

Der Wirt, objchon leicht aufbraufend, offenbart auch Hier wieder 
jeine im runde durch und durch gutmütige Natur. Wir haben 
in ihm einen jener redlichen und tüchtigen Männer vor uns, die, 
obwohl behaftet mit Kleinen Schwächen, einen fchönen, unvermüjt- 
lihen Zug deutichen Weſens enthalten. Seiner gutmütigen Natur 
jteht auch der Humor, mit welchem er feine Nachgiebigfeit zu be- 
gleiten und jeine Würde zu wahren pflegt, jehr wohl. 

Mit der Befeitigung des Haupthindernifjes ift gewiſſermaßen 
ein Ruhepunkt in der Dichtung eingetreten und die Löfung des 
Konflikts einen großen Schritt weiter gerüdt. Cine Beforgnis um 
den Erfolg der Erfundigung bleibt dem Lejer ebenfo fern, als Her— 
mann, der jeiner Sache jo gewiß iſt, daß er e3 den Freunden allein 
überlafjen will, Nachforjhungen über das Mädchen anzujtellen. Die 
andere Sorge, ob nämlich Dorothea nicht ſchon gewählt habe, hat 
der Dichter bisher abjichtlich nicht angeregt, und jo fanıı denn in dem 
zunächit Folgenden die ruhige, ausführliche Beſchreibung bedeutender 
nod) als bisher hervortreten, wobei aber zugleich der Faden der 
Handlung ſich leiſe fortipinnt. *) 

Zunächſt führt und der Dichter in der anſchaulichſten Weife 
durch eine genaue Berfolgung der Einzelheiten dad Anfchirren der 
Pferde vor, eine Arbeit, die Hermann in der freudigiten Stimmung 
ſelbſt beſorgt. „Dabei gebricht es dem läßlichen, epifchen Dichter,“ 
wie Hiecke bemerft, „nicht an Beit, uns jehen zu lajjen, wie in 
dem Stalle die mutigen, von Hermann forglich gepflegten Hengfte 
ruhig Itehen und raſch den reinen Hafer verzehren und das trodne 
Heu, auf der beiten Wieje gehauen.” Da mit der Abfahrt Her- 
mann der Schauplaß der Begebenheit wechſelt, und dieſe von 
jeßt ab durch mehrere Gejänge teil in, teil3 vor dem Dorfe, in 
welchem die Vertriebenen Halt gemacht haben, den weiteren Verlauf 





*) Das Epos erlaubt nicht bloß ein genaues Eingehen auf Äußeres, 
auf Schilderungen u. dgl., jondern gebietet dies jogar, während das Drama, 
das uns eine Handlung gegenwärtig macht und die handelnden Perſonen 
ſichtbar vor unſeren Augen auftreten läßt, dieſes ausſchließt. Selbſt in den 
bedeutungsvollſten Augenblicken darf im Epos die anſchauliche Breite des 
BE ſich nicht zu der jchlagähnlichen, blikartigen That des Drama 
zufpigen. 
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nimmt, jo führt und der Dichter erjt jene Ortlichkeiten bejchreibend 
vor, um dann ungeftörter die dort fich entfaltenden Vorgänge wirken 
lafjen zu können. Uber er thut dieſes in einer Weile, daß bie 
Ortlichkeit ftet3 mit der Handlung aufs innigite verflodhten bleibt, 
und daß der Lejer den Bwed des längeren Vermweilend gar nicht 
merkt. So läßt er den im rajhen Laufe dahinrollenden Wagen 
in der Nähe ded Dorfes im jchattigen Dunkel erhabener Linden 
halten, weil dem Hermann dieſer Ort bei der Hitze des Tages 
ein geeigneter Halteplag zu fein jcheint, und wir befommen nun 
bier eine ausführliche Beſchreibung der lieblichen Stelle, um jpäter 
die reizende Brunnenjcene, welche ſich hier abjpielt, um jo inniger 
und ungejtörter genießen zu können. Die einzelnen, treffend ge= 
zeichneten Züge find gerade in der Folge geordnet, in welcher fie 
demjenigen erjcheinen, der fi) dem Brunnen nähert: zuerjt die er- 
habenen Linden, die Jahrhunderte jchon an diejer Stelle gewurzelt 
haben, dann der von ihnen eingefaßte, grüne Anger, den Bauern 
und den nahen GStädtern ein Luſtort, dann die Bertiefung des 
Brunnens, weiter die Stufen, unten die Bänke, endlid; die mit 
niedriger Mauer eingefaßte Quelle, fo daß das Ganze fich wieder 
vor unferen Augen zu einem lebendigen Bilde geſtaltet. Mit 
gleicher meisterhafter Klarheit wird dad Dorf gefchildert, wo in 
Stheunen und Gärten die Vertriebenen lagern, auf den Straßen 
Karren an Karren jtehen, Männer dad brüllende Vieh und Die 
Pferde bejorgen, Weiber emfig Wäſche trodnen und Kinder im Waſſer 
des Baches jorglos herumplätichern. 

Außer diefen Schilderungen bringt der Gejang auch eine Be— 
fchreibung der äußeren Erſcheinung Dorotheend, die von jeßt an 
mehr in den Vordergrund tritt und mit diefer Beichreibung in 
bedeutjamer Weije gleichjam von neuem eingeführt wird, Es ijt 
dies übrigens Die einzige ausführlihe Schilderung des Äußeren 
einer Perſon, die fi) in der Dichtung findet. Aber wie glüdlich 
ift auch diefe wieder begründet, ohne jede Spur von Abjichtlichkeit. 
Die beiden Freunde verlajjen Hermann, um Dorothea aufzujuchen. 
Da veriteht es ſich ja von jelbit, daß ihnen die äußeren Stennzeichen 
de3 Mädchens mit auf den Weg gegeben werden müſſen. Dabei 
ift, ganz den Umjtänden und dem Charakter Hermanns gemäß, 
alle vermieden, wa3 feine tiefe Neigung dargelegt hätte, dagegen 
alles hervorgehoben, wa3 zum jchnellen und jicheren Auffinden des 
Mädchens aus dem Gewirr der zerjtreuten Menge notwendig war, 
insbejondere die verjchiedene Farbe der einzelnen Kleidungsſtücke: 
der rote Lab, das fchwarze Mieder, die weiße Hemdsfraufe, der 
blaue Rod, die filbernen Nadeln, und diejes alles ift in einer fo 
bezeichnenden Weiſe gejchildert, daß die ganze, jchöne Geſtalt in 
ihrem einfachen und doch gefälligen und gejchmadvollen Anzuge leib— 
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haftig und unauslöſchlich vor uns jteht, was nicht wenig dazu bei— 
trägt, Hermanns Wahl zu billigen. 

Gegen das Ende des Gefanges führt und der Dichter aus dem 
Zuge der Vertriebenen noch eine Perjönlichkeit vor, welche der 
Dorothea würdig zur Seite ſteht. Es iſt der Richter, der gleich 
der Dorothea in der Feuerprobe der Leiden ausharret, überall durch 
Nat und That ſich der Vertriebenen annimmt, während die übrigen, 
durch die Not entartet, teilnahmlo® bei den Leiden ihrer Gefährten 
bleiben, in Hader und Streit bei Fleinen Anläfjen geraten und jich 
in diefer Hinficht von dem gewöhnlichen Schlage der Menfchen nicht 
unterjcheiden, 

Wie nun früher dad Bild der Unordnung und Verwirrung, 
welches der Mpothefer von den Wertriebenen entwarf, dazu beitrug, 
dag Auftreten der Dorothea in einem um fo wohlthuenderen Lichte 
erſcheinen zu lafjen, jo trägt hier der Streit, in welchen der Richter 
die Vertriebenen antrifft, und dem fein Gebot plötzlich ein Ende 
macht, dazu bei, die bedeutende Perfönlichkeit dieſes Mannes, dejien 
Alter ſchon Ehrfurcht gebietet, jogleich fühlbar zu machen. Ohne 
Beiltand und Schuß weiß er durd feine reihe Erfahrung und durd 
die ſittliche Macht feiner Perfönlichkeit in dem Gewirr fliehender 
Menfchen willigen Gehorſam fich zu verſchaffen. Dies Eine ſchon 
genügt dem tiefblidenden Pfarrer, die Größe des Mannes zu wür— 
digen. Ergriffen von dem, was er eben gejehen und gehört hat, 
kann er nicht unterlajjen, ihm feine Hochachtung auszufprechen. Er 
thut Dies in einer feinen, zarten Weiſe, indem er im allgemeinen 
den Wert des Weiſen in den Zeiten der Aufregung und der Not 
preifend hervorhebt und dann, das Nahe mit dem Fernen verbin- 
dend, den Richter mit den ältejten Bolksführern, mit Kofua und 
Moſes, vergleicht, ein Vergleich, der auch dem Pfarrer alle Ehre 
macht, indem mur der, welcher jelbit groß denkt, auch einen Maß— 
tab für dad Große hat. Der ehrenwerte Richter lenkt mit edler 
GSelbjtverleugnung dad Gefpräh von feiner Perfon ab. Nur den 
einen Gedanken des Predigerd feithaltend, ermwidert er, daß mit 
Recht die jetzige Zeit fich vergleichen laſſe mit den feltenjten Zeiten 
der Geſchichte. 

Der Apotheker kann die Fortjeßung des begonnenen Geſprächs 
nit abwarten. hm fcheint diefe Unterhaltung ein Zeitverluft zu 
fein, und behende flüjtert er dem Gefährten heimlich ind Ohr, nur 
meiter mit dem Richter zu ſprechen und das Geſpräch auf das 
Mädchen zu bringen. Er ſelbſt wolle gehen, um es aufzufuchen. 
So weiß der Dichter auf eine geſchickte Weife den Apotheker zu 
entlaffen und ihm die feinem Charakter gemäße Nolle des Auffuchens 
zuzuteilen, während er dem Prediger die wichtigere Aufgabe vor— 
hehält, über den Charakter des Mädchens Nachforſchungen anzuftellen. 
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Wir jind am Schluſſe des fünften Gefanged mitten unter Die 
Auswanderer verjeßt worden. Die erjte Scene, welche und hier 
entgegentritt, bietet Fein erfreulichere® Bild als jene, weldye ber 
Apothefer im eriten Gefange berichtete, wo der Zug ſich noch auf 
der Wanderung befand. Sa, der ſchnöde Eigennuß der Menge tritt 
in dem Gezänk der Männer, in dem Gekreiſch der Weiber nod 
jtärfer hervor als früher, wodurd; der Wunſch, Dorothea möge 
diejem Gewühl entrüdt werden und einen Plab in Hermanns 
Hauje finden, noch gefteigert wird. 


VI 

Der fechite Gefang, dem der Dichter die bezeichnende Über: 
Schrift „das Zeitalter” gegeben hat, führt ung zu dem eigentlichen 
Duell und Urſprung der Trauerjcenen, zu der furchtbaren Erjchütte- 
rung der Staatdummälzung in Frankreich. Dieſes blutige, noch jetzt 
in feinen Folgen bemerkbare Ereignis, wird uns in großen, mächtig 
ergreifenden Zügen, ohne Beimifchung von Einzelheiten vorgeführt, 
gerade hinreichend, um dad Auge auf das Ungeheure in der 
Ferne zu rihten und dad Gemüt aus den alltäglichen, gewohnten 
Empfindungen aufzurütteln, ohne die epische Ruhe der fortichreiten- 
den Erzählung durch das eingewobene, gewaltige Ereigniß zu vers 
legen. Mit ficherer Meijterhand hat der Dichter die blutigen Vor— 
gänge dem unmittelbaren Schauplage der Handlung zu entrüden, 
durch die räumliche und zeitliche Ferne zu mildern gewußt. Trotz— 
dem find fie auf das innigjte in den Gang der Handlung vers 
flochten worden. Gerade die Erwähnung dieſes Ereignifjes führt 
auf Dorothea in einer Weife, daß dem kundſchaftenden Pfarrer fein 
Zweifel über den Charafter des Mädchens bleiben kann. Veran— 
laßt wird die Schilderung der Revolution durch eine Frage des 
teilnehmenden, das ganze Elend der Vertriebenen tief fühlenden 
Geiſtlichen. Der Richter, an den die Frage gerichtet iſt, fchildert 
zuerst die ungeheure Begeijterung, welche die Erklärung der Menjchen- 
rechte, die Forderung der Freiheit und Gleichheit hervorgerufen 
hatte. Der Rauſch der Begeijterung ergriff zuerit Paris; von da 
teilte er jich jchnell nicht nur den Provinzen mit, auch die deut— 
ihen Nachbarn des leicht entzündlichen Volkes wurden davon er= 
griffen, ja, in den ferniten Ländern riß die Erklärung der Men 
ſchenrechte zur lautejten Bewunderung hin. Schien es doch, als ob 
nach der langen, dunklen Nacht, in welcher Müßiggang, unhaltbare 
Vorrechte und Eigennuß die Herrichaft geführt hatten, eine meue 
Sonne emporjteigen wollte, An allen nah gelegenen Orten Frank— 
reichs pflanzte man Freiheitsbäume, Bäume mit bunten Bändern 
gejchmüct, in dem Wipfel mit einer roten Mütze geziert. Alt und 
jung, Männer und rauen fchwangen fid; im fröhlichen Tanz und 
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Geſang um diejelben, die Männer mit Säbeln umgürtet, als prun= 
fende3 Zeichen der neuen Errungenſchaft. Aber der Himmel trübte 
fi bald. Die anfangs als Freunde in das deutiche Gebiet ein— 
gedrungenen Franzoſen betrachteten es als erobertes Land, und troſt— 
108 war das Ergebniß der in ihren Anfängen mit jo lautem Subel 
von allen Rednerbühnen begrüßten Bewegung. Die Freiheit artete 
aus in zügelloje Willtür, die Gleichheit ward zur Ungerechtigkeit. 
Immer wilder und überfpannter wurden die Forderungen der ent— 
fefjelten Leidenjchaften, immer zahlreiher die Tumulte und Auf 
ftände, begleitet von Mord und Branditiftungen, deren Straflojig- 
feit neue und frevelhaftere Aufftände gegen Leben und Eigentum 
veranlaßte. Ein verderbtes Gejchleht, dad von dem Umſturz der 
Dinge nur Gewinn zu ziehen fjuchte, verdrängte die Edlen und 
Beljeren und verhinderte die Herjtellung einer wohlgeordneten Ver— 
fafjung, die fo dringend notwendig war, um die ungeheure Gärung 
der Gemüter niederzuhalten. Die Grundjäße der zreiheit und 
Gleichheit wurden zum blendenden Aushängeſchilde für räuberifche 
und ehrgeizige Unternehmungen, für Eidbruh, Mord und Anz 
geberei der gräßlichiten Art. Ehre, Glaube, Gehorjam wurden zum 
leeren Schall. 

„Sie ermordeten fi und unterdrüdten die neuen 

Nachbarn und Brüder und jandten die eigennügige Menge. 

Und e3 praßten bei uns die Obern und raubten im Großen, 


Und es raubten und praßten bis zu dem Kleinſten die Kleinen; 
Jeder jchien nur bejorgt, es bleibe was übrig für morgen.“ 


Aber noch jchlimmer ward ed, ald die vorgedrungenen Franken von 
den Deutschen gejchlagen wurden (1793) und ſich zurüdziehen mußten. 


„Ach, da fühlten wir erit das traurige Schidjal des Krieges! 

Denn der Sieger ijt groß und gut, zum mindeften jcheint er’s, 

Und er jchonet den Mann, ben beiicgten, al$ wär’ er der jeine, 
Wenn er ihm täglidy nügt und mit den Gütern ihm dienet. 

Aber der Flüchtige kennt fein Gejeg; denn er wehrt nur den Tod ab 
Und verzehret nur fchnell und ohne Rückſicht die Güter; 

Dann ift jein Gemüt auch erhigt, und es kehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen. 

Nichts ift heilig ihm mehr; er raubt es. Die wilde Begierde 

Dringt mit Gewalt auf das Weib und macht die Luft zum Entjegen. 
Überall jieht er den Tod und genießt die legten Minuten 

Graufam, freut fich des Blut und freut fich des heulenden Jammers.“ 


Dieje freche Niedertretung aller menschlichen Ordnung, dieſe unume 
wundene Herrichaft der Gewalt und des Schreckens drängte zu grim= 
miger Rache. Alle ergriffen die Waffen und überfielen im Verein 
mit den ſiegreich vordringenden Deutichen die auf dem Rückzuge 
begriffenen Fremdlinge. 


„Ohne Begnadiqung fiel der Feind und ohne Verjchonung; 
Überall raſ'te die Wut und die feige, tüdiicye Schwäche. 


u. OR 


Möcht’ ic den Menjchen doch nie in dieſer fchnöden Berirrung 
Wiederjehn! Das mwütende Tier ift ein bejjerer Anblid. 

Sprech' er doch nie von Freiheit, als könnt' er fich felber regieren! 
Losgebunden erjcheint, ſobald die Schranken hinweg find, 

Alles Böfe, das tief das Geje in die Winkel zurüdtrieb.“ 

Die neue Wendung des Krieges, da3 erneuete Vorrüden der 
Franken und die dadurch veranlaßte Flucht der Gemeinde führt der 
Nichter nicht beſonders an, da mit den traurigen Folgen diefed Er— 
eignifjes der Prediger als Augenzeuge Hinlänglich befannt ift. Die 
finförheinischen Deutjchen waren niht nur um ihre Hoffnungen 
betrogen worden, jondern hatten auch Heimat und Beſitz verloren. 
Rühmten jih doch die Franzojen, fie hätten ihnen nichts weiter 
übrig gelaffen al3 die Augen, um ihr Elend zu beweinen. fein 
Wunder, wenn der edle Richter, der all das Bittere unmittelbar 
jelbjt erfahren und den blutigiten Mißbrauch der Freiheit gejehen 
hat, verzweifelnd ausruft: „Spreche der Menjch doch nie von reis 
heit, al3 könn' er ſich jelber regieren!**) — Noch ftehen alle 
Greuel friich in feinem Andenken und machen vergejjen, wie dies 
zu gejchehen pflegt, da Edle und Gute, was zur Ehre der menjch- 
lihen Natur in Zeiten leidenjchaftlicher Aufregung und ſchranken— 
fojer Ungebundenheit niemals fehlt. Nicht alle, wie der Prediger 
richtig bemerkt, verfallen den finjteren Mächten. Diejenigen, welche 
wirklich einen fittlihen Kern in fich haben, erhalten fich nicht nur 
rein von dem hereingebrochenen Werderben, die Gefahr und der 
Kampf entwideln bei ſolchen auch in ungeahnter Schnelligkeit Kräfte, 
die man ihnen nimmer zugetraut hatte. Es ift daher ganz im 
Sinne und Charakter des Predigerd, wenn der Dichter ihn auf die 
legte Außerung des Nichterd erwidern läßt: 

„Zreffliher Mann! 

Wenn Ihr den Menfchen verkennt, jo fann ich Euch darum nicht fchelten ; 
Habt Ihr doc Böjes genug erlitten vom wüſten Beginnen! 

Wolltet Ihr aber zurücd die traurigen Tage durchſchauen, 

Würdet Ihr felber geitehen, wie oft Ihr auch Gutes erblidtet, 

Manches Treffliche, das verborgen bleibt in dem Herzen, 

Regt die Gefahr es nicht auf, und drängt die Not nicht den Menjchen, 
Daß er als Engel fich zeig’, erfcheine den andern ein Schußgott.“ 

Durd) dieje trojtreiche Erwiderung wird auf das glüdlichite die Er— 
zählung von der Heldenthat der Jungfrau eingeleitet. Cine befjere 
Empfehlung, al3 dieje ganz abſichtslos neben einer Reihe anderer 
edien Thaten gejtellte Erzählung fonnte Dorothea nicht zu teil 
werden. Man vergefje nicht, daß Hermanns Brautwerbung in eine 
Beit fällt, in welcher die brutale Gewalt in dem nahen Nachbar= 
lande die Herrichaft führte. Jeden Augenblid konnte das jchredliche 
Volk, weiches wie ein Gewitter daherzog, die Grenzen überjchreiten. 


*) Vergl. die Revolutionsjcene in Schillers Glode. 
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Vor der wilden Leidenjchaft war dann auch das Heiligite nicht ge= 
ſchützt. Im ſolchen Beiten muß auch die Frau, wenn fein anderes 
Mittel übrig bleibt, das Außerfte nicht fcheuen, muß mit dent 
Schwerte in der Hand ihr Höchſtes, ihre Ehre und der finder 
Unfchuld, verteidigen fünnen. Daß Dorothea eines jolchen ſittlichen 
Aufſchwunges fähig ift, davon überzeugt und der Bericht des Rich— 
terd. Wer jolch’ ein Weib in feinem Haufe weiß, der kann getrojt 
auch in die trübite Zukunft bliden. Daß Dorothea mit ganzer 
Hingabe auch die häuslichen Pflichten ihres Geſchlechts erfüllen 
werde, darüber läßt und das, was wir bereit3 von ihr wiſſen, ſo— 
wie der weitere Berlauf der Dichtung nicht in Zweifel, Ohne jenen 
beldenmütigen, den Zeitumftänden entjprungenen und ihnen gemäßen 
Zug aber würde der Charakter des außerordentlihen Mädchens, wie 
Goethe jelbjt bemerkt, in die Reihe des Gewöhnlichen herabjinten.*) 
Und jo ficher hat der Dichter den Charakter angelegt, daß wir jo= 
gleich mit dem Pfarrer ahnen, daß die gepriefene Heldin wohl das— 
jelbe hochherzige Mädchen fein werde, welches Hermann angetroffen 
hatte. Zur Gemwißheit darüber läßt e8 aber der Dichter nicht ſofort 
fommen. Gerade in dem Augenblide, als der Pfarrer den Richter 
fragen will, wohin jenes Mädchen geraten ei, fehrt der Apotheker 
zurüd und meldet, daß er die von Hermann Befchriebene gefunden 
habe. Der vielbejchäftigte Nichter aber ijt inzwijchen von den 
Seinen weggerufen, „die ihn bedürftig ded Rats“ verlangten, und 
er trifft mit den Freunden erjt wieder zujammen, nachdem und 
Dorothea von neuem in der geminnenditen Weile ift vorgeführt 
worden. Die beiden Freunde finden fie nämlih in einem Garten, 
wo fie au den von Hermann ihr übergebenen Kattun und Leinen 
Kinderzeug für den Säugling anfertigt. Dieſe echt weibliche Be— 
ihäftigung bildet nit nur einen jchönen Gegenjab zu der eben 
erwähnten, heldenmütigen That der Sungfrau, es knüpft dieſelbe 
auch an ihr erjted Auftreten im zweiten Geſange unmittelbar wieder 
an, während die Verwendung ded von der Mutter gleichſam vor— 
ahnend eingepadten Zeuge uns die Eingangsfcene der Dichtung 








*) Die deutjche Gefchichte iſt nicht arm an Frauen, welche in Zeiten 
der höchjten Not das Schwert zu ihrer Verteidigung ergriffen. Gotiſche 
Frauen jchlugen in Abmwejenheit der Männer einen Angriff feindlicher 
Scharen ab, und den Kriegszügen der Germanen folgte nicht felten eine 
Schar tapferer Frauen. In den FFreiheitsfriegen trat Eleonore Prohasta 
aus Potsdam unter dem Namen August Renz unerfannt in das Lützowſche 
Freilorps und ſtarb den Heldentod. Eine andere Jungfrau, Augufte Krieger 
aus Medlenburg, jtellte fich unter dem Namen Lübed in die Neihe der 
freiwilligen Srieger und erfämpfte ſich das eiſerne Kreuz. Dorothea ver- 
teidigte ihre Ehre und die Unſchuld der Kinder. Fehlte diefer Zug (er 
ift öfter getadelt worden), jo fehlte ein mwejentlicher Charakterzug der wilden 
Zeit während der Revolution. 
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bon neuem vor die Seele führt. Das Intereſſe für Dorothea hat 
fi) feit der Zeit bedeutend gejteigert; mit um fo erhöheter Teil- 
nahme folgen wir daher jet der nochmaligen Beſchreibung ihrer 
Geſtalt, Zug für Zug prüfend, ob das vor uns ruhig dafitende 
Mädchen mit den von Hermann gegebenen Kennzeichen übereinjtimmt. 

Der Apotheler hat fi in der Perſon nicht geirrt. Nicht ohne 
ſtolzes Selbitgefühl, daß er die Gefuchte gefunden habe, giebt er 
die Kennzeichen der Reihe nad) an. Die Schönheit des Mädchens 
bat indes, ganz feinem Charakter gemäß, feinen Eindruf auf ihn 
gemacht, ebenfo wenig ihre fürlorgende Beſchäftigung. Der Blid 
des Predigerd dagegen ruhet mit Wohlgejallen auf der fchönen 
Erſcheinung. „Glücklich,“ ruft er au, „wem die Mutter Natur 
die rechte Gejtalt gab! Denn fie empfiehlt ihn ſtets.“ — Dieje 
Worte verfcheuchen jchon die Sorge über den Empfang, den das 
Mädchen bei Hermanns Vater finden wird, da diejer, wie wir 
bereit3 wiſſen, auf ein ſchönes, gewinnendes Außere viel Wert legt. 
Der vorfichtige Apothefer meint indes, der Schein könne trügen; 
er fenne die Welt und habe das Sprichwort jehr oft erprobt gefunden, 
dem neuen Belannten nicht eher zu trauen, ehe man nicht einen 
Scheffel Salz mit ihm verzehrt habe. Um fo notwendiger iſt die 
Wiedererwähnung jener mutigen That in Gegenwart des Apothefers. 
Und jet erfolgt denn aud vom zurüdgefehrten Richter die Be— 
jtätigung, daß jene Jungfrau und das im Garten fihende Mädchen 
ein und dieſelbe Perjon ſei. Unaufgefordert und ohne die Abficht 
der Freunde zu fennen, teilt dann der Richter, erfüllt von der 
Tugend und dem Edelfinn der trefflihen Sungfrau, noch einige 
Züge aus dem Leben des früh verwaiften und in der Schule des 
Unglüd3 erzogenen Mädchens mit, Züge, die nicht minder dazu 
beitragen, der Vielgeprüjten allgemeine Teilnahme und Achtung 
zu erwerben, jo daß jelbit der bedenkliche Apotheker zum Schweigen 
gebracht wird. Wie jet die um die Wöchnerin Bejchäftigte ſich 
de3 Säuglings erbarmend annimmt, jo hat fie mit derjelben treuen, 
hingebenden Pflege jich eines alten Verwandten angenommen und 
jein Leid mit tragen helfen, „bis ihn der Sammer dahinrik über 
des Städthend Not und feiner Befigung Gefahren“. Und noch 
ein fchwererer Berluft als der ihred Verwandten und ihrer Eltern 
hat die ftarfe Seele getroffen. Der Bräutigam ift ihr durch den 
Tod entrifien worden. Ein Feind der Willfür und der Ränke war 
er voll jugendlicher, glühender Begeilterung nach Paris gezogen, um 
der Willtürherrichaft entgegenzutreten, und hatte dort in dieſem 
edlen Streben für das Wohl der Menjchheit als Anwalt der wahren 
Freiheit in der Blüte jeined Lebens den Tod gefunden. Mit 
jtillem Gemüt hat Dorothea als hohe Dulderin die Schmerzen 
getragen und im Helfen und Dienen, in der Sorge um anderer 
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Wohl die Ruhe der Seele, den wahren Balfam für das eigene Leid, 
gefunden. Was der Verlobte ihrem Herzen geweſen ift, erfahren 
wir fpäter aus ihrem eigenen Munde. Hier genügte es, feiner als 
eined Freiheitshelden zu gedenken, Es macht jeine Wahl nicht nur 
dem Herzen der Dorothea alle Ehre, fie macht uns auch ihren 
Heldenmut, wie ihre Ruhe begreiflicher. 

Wir ftimmen dem Richter vollitändig bei, wenn er von der 
Jungfrau fagt, fie ſei ebenfo gut, wie ftarf. Gut und ftarf it 
fie gleich bei ihrem erjten Auftreten erfchienen, Aber wie wunderbar 
ihön hat der Dichter den ganzen Reichtum, der in Ddiejer Be— 
zeihnung ihres Charakters eingejchloffen liegt, nad) und nad zu 
entfalten gewußt, indem er und das Mädchen in den verjchiedenjten 
Lagen und Lebensverhältnifien vorführt. 

In hoch gehenden Wellen zieht in diefem Gejange die Dichtung 
an unjerer Seele vorüber, und doch ijt auch hier der Charakter des 
Epos jtreng innegehalten. Und wie der Dichter in den früheren 
Gefängen den jtrengen Ernit durch heitere Laune zu mildern wußte, 
jo hat er auch hier, namentlich” beim Abſchied der Freunde vom 
Richter, den Emit der Stimmung auf wohlthuende Weiſe durch 
einen komiſchen Anſtrich zu mildern, die Verteilung von Gaben zur 
abermaligen Charakteriſtik des Pfarrerd und des Apothefers zu 
benußen und die glücklich eingeleitete Zufammenkunft. auch äußerlich 
entjprechend abzuschließen gewußt. 

Nachdem der Apotheker den Tabak, den er in einem geftidten, 
ledernen Beutel mit ſich führte, dem Richter übergeben hat (wobei 
er nicht vergißt, feine Gabe zu loben), eilen die beiden Freunde 
zu dem wartenden Sünglinge. Die Handlung jcheint nun der 
Löſung der Verwicklung ganz nahe. Wir glauben, Hermann werde 
bei der Nachricht der Freunde laut jubeln, werde feine Werbung 
fogleih anbringen und, vom Erfolg gefrönt, mit Dorothea heimwäris 
fahren. Aber gerade dem Ziele nahe bringt der Dichter als einen 
Hauptwendepunft ein neues Hemmnis. Hermann, weldyer nicht zu den 
Menjchen gehört, die nur dem Nugenblide leben, ijt während des 
einjamen Wartens von dem quälenden Bedenken befallen worden, 
ob das ſo gemügiame Mädchen auch ohne weiteres ihm folgen 
werde, ja, ob nicht zu bejorgen ftehe, daß es längit einem Sünglinge 
Herz und Hand veriprochen habe. Solange er noch den Wider: 
ſtand des Vaters zu überwinden hatte, Fonnten ihm diefe Bedenfen 
nicht kommen, jet in der Muße ded Wartend mußten ſie ihm 
fommen, und fie machen ihm alle Ehre und gereichen der Dichtung 
zum fköftlihen Gewinn. Ohne diefe Wendung würde der ganze 
Bauber der folgenden Gejänge wegfallen, die das zartefte und 
innigfte Liebesleben erjchließen, die beiden vollen Menſchenſeelen 
in ihrem tiefiten Grunde entjchleiern und uns vollitändig über- 
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zeugen, daß beide Herzen ganz füreinander gejchaffen find. Zwar 
hätte der Pfarrer durch die eben vernommene Nachricht, daß der 
Bräutigam des Mädchend in Paris feinen Tod gefunden, dem 
Sünglinge das eine Bedenken nehmen können, allein der geſchwätzige 
Apotheker, der jchon von ferne zu fprechen beginnt, nimmt ihm das 
Wort weg, und als derfelbe jieht, daß er jtatt des ermwarteten 
Dankes mit quälender Bejorgnid empfangen wird, da ergeht er ſich, 
wieder dem Gefährten das Wort abjchneidend, im Lobe der alten, 
guten Beit, in welcher ein Freiergmann (er jelbjt hätte gern einen 
folhen abgegeben) vorfichtig zu den Eltern der Braut gefandt wurde, 
um die Sadhe wie ein Gefchäft im Nichtigkeit zu bringen. Wie 
groß jein Unmut ift, bezeugen feine herz» und mitleid3lojen Worte 
am Schlufje feiner Rede: 

„Nehme denn jeglicher auch den Korb mit eigenen Händen, 

* Der ihm etwa bejchert ijt, und ftehe bejchämt vor dem Mädchen.“ 
Freilich würde der Pfarrer noch jebt Zeit gehabt haben, den von 
Argwohn und Zweifel gequälten Süngling von dem Bedenken, ob 
Dorothea nicht ſchon eine Wahl getroffen habe, zu befreien; allein 
e3 blieb dann immer noch die Frage, ob das Mädchen, dem in 
jeiner Genügſamkeit die ganze Welt gehört, und das in der Schule 
des Unglüd3 gelernt hat, Leid und Schmerz, Armut und Not ohne 
Murren zu ertragen, ob dieſes hochherzige, Itarfe Mädchen nicht zu 
ftolz fein werde, ihm in ein fremdes, reiched Haus zu folgen, und 
da diefe Frage nur gelöit werden fonnte, wenn Hermann fich jelbit 
zu dem Mädchen begab, und diejer auch bereitd feinen fejten Ent— 
Schluß, allein zu der Geliebten zu aehen, ausgejprochen hat, fo 
ſchweigt der Pfarrer. Hermann aber befommt durch jeinen Vorſatz 
noch mehr als bisher Gelegenheit, fich zu überzeugen, daß er in 
jeiner Wahl fich nicht geirrt habe. 

Es bildet der Entjhluß Hermanns einen jchönen Gegenjak 
zu der gejchäftlichen Betreibung der Brautmwerbung, welche der 
Apothefer jo jehr zu rühmen weiß. Aber es ijt ein ſchwerer Gang, 
zu dem jener ſich anjchidt, ein Gang, der über feine ganze Zufunft 
entjcheidet, und Hermann iſt fich deſſen vollitändig bewußt. Ein 
Ja aus ihrem Munde, jagt er ſelbſt, wird ihn auf ewig „glücklich 
machen“, ein Nein ihn auf ewig „zeritören”. Dennoch ijt er feit 
entjchlojjen, den Weg anzutreten, mit einem Mute, der eine Bürg- 
ihaft ift, daß er von jet ab vor dem Schwerſten nicht mehr 
zurücjchreden wird und, wenn es jein muß, aud dem Liebiten 
entfagen kann. In wahrhaft antiker Weife hat der Dichter die 
hohe Ruhe und Faſſung des Jüngling neben die Gewalt feiner 
Liebe geitellt: 

„Soll ich fie auch zum letztenmal jehn, jo will ich noch einmal 

Diejem offenen Blick des jchwarzen Auges begegnen; 
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Drück' ich fie nie an das Herz, jo will ich die Bruft und die Schultern 

Einmal noch jehn, die mein Arm fo jehr zu umjchließen begehret; 

Will den Mund noch jehen, von dem ein Kuß und das Ya mich 

Glücklich macht auf ewig, das Nein mich auf ewig zerſtöret.“ 
Hatte der Jüngling ſich jchon in dem Konflikte, in welchen ihn feine 
Liebe zu dem Gehorfam gegen den Vater gebracht hatte, hochherzig 
benommen, jo thut er e3 hier nicht minder, und wir fünnen jebt 
ſchon ohne Bejorgnis, ob er auch dem früheren Bräutigam der 
Dorothea wohl ebenbürtig fein werde, der weiteren Entwidlung 
der Handlung entgegenjehen. Es jtedt in ihm eine Kraft, die nur 
des weckenden Funkens bedurfte, um ſich zu entfalten und fich im 
allen Lebendverhältniffen zu bemähren. | 

‚Der Büngling bittet nun die Freunde, ohne ihn mach Haufe 

zu fahren, damit die Eltern jobald als möglich hören, da er fich 
in dem Mädchen nicht geirrt habe; er felbit will, jei e$ mit Doro- 
thea oder ohne diejelbe, auf dem nächiten Wege, der und au dem 
vierten Geſange ſchon bekannt ift, nachkommen. Der geiftliche Herr 
nimmt die Zügel und bejeßt den Sit des Führers. 

Aber du zauderteit noch, vorfichtiger Nachbar, und jagteit: 

Gerne vertrau’ ich, mein Freund, Euch Seel’ und Geiſt und Gemüt an; 

Aber Leib und Gebein ift nicht zum beften vermahret, 

Wenn die geiftliche Hand die weltlichen Zügel ſich anmaßt.” 
Der Pfarrer weiß den ängſtlichen Apothefer dur die Mitteilung, 
daß er al& früherer Heifebegleiter eines jungen Barons das Fahren 
in Straßburg gelernt habe, etwas zu beruhigen. Halb getröftet 
fteigt der Nachbar ein, fißt aber vorjichtig wie einer, der zum weis— 
lihen Sprunge ſich bereit hält. — So ſchließt fi) auch hier wieder 
unvermerft das Heitere an dad Ernſte an, wie denn überhaupt die 
ganze Dichtung, vom Anfang bis zum Ende, wie die Schönheitd- 
linie in fanfter Wellenform auf und nieder fich bewegt. Zugleich 
eröffnet der Schluß des Geſanges ungefucht einen Blid in das 
frühere Leben des Pfarrerd. Daß derjelbe bei jeiner Rückkehr mehr 
noch als früher auf die Seite Hermanns ſich jtellen wird, geht aus 
dem Gefange ebenfall3 hervor. 


VII. 

Vom ſiebenten Geſange an erſcheint Dorothea bis zum Ende 
des Epos in Gemeinſchaft mit Hermann auf dem Schauplatze der 
Handlung. Gar vieles hat der edle Jüngling ſeit dem erſten 
Zuſammentreffen mit der Geliebten durchlebt, alles infolge des 
Zaubers, welchen ihre Erſcheinung auf ihn ausgeübt hatte. Als 
ein veränderter Menſch war er bei ſeiner Rückkehr in das elterliche 
Haus getreten, war mit dem Vater in einen Zwieſpalt geraten, 
hatte unter dem Birnbaum bittere Thränen vergoſſen und den 
Entſchluß gefaßt, das elterliche Haus zu verlaſſen und Soldat zu 
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werden, wenn der Vater auf jeinem Willen beharre. Alles diejes 
ijt ein Beichen, wie tief jeine Neigung zu Dorothea iſt; alles dieſes 
dient zugleich dazu, das Intereſſe für diejelbe fortwährend wach zu 
erhalten. Gejteigert wird es dann noch durch die Mitteilungen, 
welche wir fur, vor ihrem abermaligen Erjcheinen aud dem Munde 
des Richterd über fie vernehmen, und durch den Entihluß Hermanns, 
fih zu ihr zu begeben und jelbit um ihre Hand zu werben. In 
höchſter Spannung, ob ein Ja oder ein Nein erfolgen wird, fehen 
wir der weiteren Entwidlung entgegen, Immer mächtiger greiit 
der Dichter in die Saiten, immer voller ertönen die Akkorde feiner 
Leier. Schon das abermalige Zufammentreffen der beiden Liebenden 
ift von wunderbarer Schönheit. In ſich verfunfen, jteht Hermann 
allein da, den abfahrenden Freunden nachjchauend. Seine Gedanken 
find jedoch nicht bei Ddiejen, fie find bei der Geliebten, nad) der 
jein Herz jehnend verlangt. Da bewegt fich plötzlich ihr Bild vor 
feinen Augen, den Pfad ind Getreide nehmend Und als er 
ftaunend aus feinem Traume auffährt und fich umdreht, da fteht 
dad Mädchen fjelber vor ihm da. 

Es ift diejer Augenblid auf das allerbedeutendite hervorgehoben. 
Nicht allein, daß der Dichter einen Gefang damit beginnt, er leitet 
die Zufammenfunft auch durch ein finniged und neues Gleichnis 
ein, welches jih um jo wirkſamer ermweilt, da ed da3 einzige aus— 
geführte Gleichnis ift, mit welchem der Dichter, dem eine Fülle 
von Bildern zu Gebote ftand, fein Kunftwerf geihmüdt hat. Zu— 
gleich beweift ed, wie unauslöſchlich der erſte Eindruck geweſen ift, 
den Dorothea auf Hermann gemadt hat. Und wie natürlich wird 
nun wieder das ans Wunderbare grenzende Erjcheinen der Doro= 
thea begründet. Es haben die undorfichtigen Menjchen in der Ver: 
wirrung alles Waſſer im Dorfe getrübt, und jo ift das dienſt— 
bereite Mädchen, mit zwei Krügen in der Hand, zu dem Brunnen 
vor dem Dorfe gegangen, um ein reined und frifche® Quellwaſſer 
für die Wöchnerin zu holen, 

Über das ungeſuchte Zufammentreffen ift Dorothea nicht weniger 
verwundert und erfreut, al3 Hermann; aber erit, al3 fie im Namen 
der Wöchnerin ihm gedankt und ihre Krüge mit Waſſer gefüllt hat, 
fpricht fie ihre Verwunderung, ihn gerade an dieſem Plage und 
zwar ohne Wagen und Pferde zu finden, au. hr freundlicher 
Blick giebt ihm Mut und Kraft. Beredt und gejchidt weiß er die 
Bereitwilligfeit des mwaderen Mädchen? zu preiien, ſich überall Hilfs 
reich zu zeigen; aber bis zum Gejtändnid feiner Liebe vermag er 
ed nicht zu bringen. Go oft er auch den Augenblid zu einer Er— 
Härung gefommen wähnt, immer wird das Geheimnis jeined Herzens 
wieder zurüdgedrängt. Die unbefangene Art, wie Dorothea ihm 
begegnet, der Ring, den er an ihrem Finger erblidt, jchreden ihn 

Su de, Erläuterungen. II. 10, Aufl. 8 
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zurüd, Much will er ald guter Sohn erft die volle Gewißheit haben, 
daß dad Mädchen dem Vater gefalle und dieſer freudig und frei— 
willig das Jawort zu der Verbindung gebe. So fommt er denn 
auf den Ausweg, die Geliebte als Magd für die Mutter zu Dingen, 
um nicht voreilig und leichtfertig ein Verſprechen zu geben, deflen 
Nichterfüllung Schon mandes Mädchen unglücklich gemacht hat. Die 
Löfung iſt dadurch weiter hinausgejchoben. 

Die ganze Scene iſt von unnachahmlichem Reiz. Er, ernſt 
geitimmt und tief bewegt, fein Geheimnis nur in dunfeln Andeu— 
tungen ausjprechend, fie dagegen unbefangen und zuborlommend, 
die tiefiten Empfindungen ihres Herzend Durch eine ungezwungene 
Haltung dem Blide entziehend, Unvergleichlich ſchön ift namentlich 
die Brunnenfcene ſelbſt, die unmillfürlid an die Patriarchenzeit 
des alten Teftament3 erinnert, wo der Bund der Liebenden auch 
oft am riejelnden Quell geichlofjen wird, Sie erinnert inSbejondere 
an Jakob und Rahel und an die überaus jchöne Erzählung, mo 
Rebekka für den von der langen Reije ermüdeten Eliejer, der aus— 
gezogen war, um für Iſaak eine Braut zu werben, vor dem Thore 
von Nahor aus einem Brunnen Waſſer fhöpft und dem Ermüdeten 
nicht nur zu trinfen reicht, ſondern auch deſſen Kamele tränkt. 
Diefe bereitwillige Dienftfertigfeit war dem Elieſer ein ficheres 
Zeichen, daß fie die zu Erwerbende ſei. 

Hermann fteigt mit Dorothea halb willenlos die breiten, 
jteinernen Stufen hinunter, 

— — — „und auf dad Mäuerchen jeßten 

Beide fich nieder des Quelld. Sie beugte fich . uw ſchöpfen; 

Und er faßte den anderen Krug und beugte ſich ü 

Und ſie ſahen geſpiegelt ihr Bild in der Bläue — 
-Schwanfen und nickten ſich zu und grüßten ſich freundlich im Spiegel. 
Lab mid trinken, fagte darauf der heitere Jüngling; 

Und fie reicht’ ihm den Krug. Danı ruhten fie beide, vertraulic) 

Auf die Gefäße gelehnt.“ 
Die Scene gehört zu den lieblichſten in der geſamten Poeſie. 
Schon die OÖtrtlichkeit ift eine ſolche, die für die Poeſie gleichfam 
geweihet ift. Der ftill und einfam gelegerte Duell, umgeben von 
alten, ehrwürdigen Linden, das erquidende, Klare Wafjer, in dem 
fih der blaue Himmel zauberijch jpiegelt und zum Hineinjchauen 
lodt, dazu der feierliche Sonntagsfriede, der alte, liebe Erinnerungen 
wach ruft; alles diejes ijt geeignet, und nicht nur in eine poetiſche 
Stimmung zu verjeßen, e3 trägt auc dazu bei, den Brunnen mehr 
noch al3 den einjam gelegenen Birnbaum zu der traulichiten Ortlich- 
feit zu machen, welche SHerzensgeheimnifje löſt. Obſchon es zu 
feiner Erklärung zwiſchen den beiden Liebenden fommt, jo wird au 
diefer Stätte dennoch der Herzensbund jtill und feit gejchlofien, 
und der Dichter deutet durch den eriten Dienjt, welchen Dorothea 
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dem Hermann leiftet, an, wie diefe Fünftig dem Ermählten die 
Tage verjühen und das Alltägliche ihm durch liebende Dienste zu 
einer Quelle jteter Freuden machen werde. *) 

Bezeihnend läßt der Dichter in diejer Scene aud von jeiten 
Dorothead das Herzliche „Du“ eintreten, doch nur jo lange, als die 
- Unterhaltung fih im vertraulichen Tone bewegt. Che beide den 
Brunnen verlajjen, drängt e3 fie, noch einmal in den rinnenden 
Duell zu jchauen, und „ſüßes Berlangen ergriff fie.” — Su jtilles 
Sinnen verjenkt, folgt Hermann der Aufforderung der Geliebten, 
fie nad) dem Dorfe zu begleiten. Da er jo ernjt neben ihr wandelt, 
glaubt jie, jein Antrag fei der Grund feiner erniten Stimmung, 
und Died veranlaßt fie, ſich über die eigentliche Bejtimmung des 
Weibes jo tief und wahr auszufprechen, daß uns ein neues Staunen 
über diejed wunderbare Mädchen ergreift. 

„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beitimmung; 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 

Bu der verdienten Gewalt, die doc ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schweiter dem Bruder doc früh, fie dienet den Eltern, 


Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andre. 








*) „Der plajtiihen Bejtimmtheit der Gejtalten, der außerordentlichen 
Anjchaulichkeit jeder Bewegung und Handlung, der lichtvollen Klarheit 
diefer ganzen Scene muß fich jeder Leſer jogleich bewußt werden. Welches 
find aber die eigentlich produftiven Striche in dem Heinen Gemälde? In 
welchen Worten liegt der geheime Zauber, der unjere Phantafie zu ſo lichten 
Bildern entzündet? Erjtens müſſen wir die trauliche Enge der tieferen 
Brunnenumgebung, zu welcher Dorothea „die breiten Stufen hinunter 
mit dem Begleiter gelangt”, ald einen günftigen Umftand in Anichlag 
bringen. Dadurd erhält die Gruppe eine feite Begrenzung, und die Phan- 
tafie fonzentriert ſich mit ihrer Thätigkeit auf einen kleineren Raum. Dann 
wird durch das Niederlajien auf das Einfaſſungsmäuerchen der gejtalten- 
ichaffenden Einbildungsfraft wieder cin Haltpunft geboten. ferner 
fommt ihr da8 Symmetrijche in Gruppierung und Handlung zu ftatten: 
beide ſetzen fich nieder, beide fafjen einen Krug, beugen jich über, betrachten 
ihr Spiegelbild und fchöpfen aus dem Brunnen. Son ganz eigentümlicher 
Wirkſamkeit ift das Spiegelbild, welches die Geftalt von der Perjon 
gleihjam lostrennt und abgejondert zur Beihauung Hinftellt; und was die 
Wirkung noch erhöht, ift der Umstand, dab das Spiegelbild in einfacher 
Umgebung ericheint („in der Bläue de3 Himmels“). Warum ergreift 
unjer inneres Auge jo beftimmt das Bild eines Schiffes auf dem Meere, 
eine Kahnes auf dem See, eines Karawanenzuges in der Ieeren, öden 
Sandwüjte, der Schiffbruchtrümmer auf dem einjamen, jandigen Ufer, der 
Blumen auf der einfarbig-grünen Wiejenfläche und jede meteorijche Er: 
jcheinung auf dem einfachen Grunde des blauen Himmels? Warum anders, 
als weil jie in einfacher Umgebung fich zeigen. Verwandt ijt das Kunſt— 
mittel der einfachen Umgebung mit dem Kontraſte, aber nicht identisch; 
indem nicht nur der grelle Abjtich der Farben den Gegenjtand dem Auge 
kräftig einprägt, jondern auch die Einjamfeit wirft. Die Phantafte fonzen- 
triert ihre Produftionsfraft auf den aus der einfachen Umgebung grell 
hervortretenden Gegenitand.“ (Biehoff.) 


gt 
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Wohl ihr, wenn fie daran ſich gewöhnt, daß fein Weg ihr zu ſauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 

Daß ſie ſich ganz vergißt und leben mag nur in andern!“ 

So ſpricht nur ein Mädchen, welches nicht durch genährte 
Eitelkeit und durch eingepflanzten Hochmut um die Herzensgüte und 
um Die aufopfernde Hingabe des weiblichen Gemüts gekommen ijt; 
ein Mädchen, dem feinem ganzen Wejen nad) der jchöne Beruf zu 
teil geworden, das Haud zu einem Tempel reiner Liebe, reiner 
Freude und reinen Glücks zu machen, zu einer Stätte, wo Mann 
und Kinder ſich wohl fühlen, daß dieſe Stätte den letzteren die 
gemweihteite auf dem ganzen Erdenrunde bleibt, bis in die ſpäteſten 
Tage. Diejed geichieht aber nur dann, wenn die mannigfaltigen 
Aufgaben ded Familienleben, die trüben wie die erheiteruden, die 
erhaltenden wie die jchaffenden, mit hingebender Liebe, mit uns 
ermüdlicher Ausdauer und Geduld von der Frau des Hauſes bejorgt 
und nicht einer herzlofen Dienerichaft süberlaffen werden. Der 
Dorothea wäre es eine Laſt, wie fie an einer anderen Stelle jagt, 
bedient im Haufe zu ruhen. Zwanzig Männer würden, wie fie 
richtig bemerft, nicht imftande fein, die Beichwerden einer jorgenden 
Hausfrau zu ertragen. Der Mann hat nach außen zu wirken und 
zu Schaffen, und da würden zwanzig rauen nicht der Aufgabe eines 
Mannes gewachſen fein. Eine Frau, die fi) unglüdlich fühlt, die 
häusliche Obliegenheiten zu erfüllen, die ihre Aufgabe und ihre 
Bedeutung außer dem Haufe fucht, verjcherzt nicht nur ihre, dem 
Manne ebenbürtige Stellung, fie bringt ſich auch um die reinften 
Freuden und den Mann um das Glücd des häuslichen Herdes und 
ift mehr als dieſer in Gefahr, auf Irrwege zu geraten. Die 
poetiiche Verklärung, welche in unjerem Epos die geringfte weibliche 
Dienftleiftung, wie überhaupt die alltägliche Arbeit und Thätigfeit 
des einfachen, bürgerlichen Lebens erfahren Hat, ijt ein jchöner Zug 
desjelben und ein Zeichen von der hohen Achtung, welche der Dichter 
jelbit vor diejen Befchäftigungen hatte,*) Wie fo manches andere, 
jo erinnert auch diejer Zug an den Altmeifter der epifchen Dichtung, 
an den Vater Homer, der jelbit Fürftenföhne, unbejchadet ihrer 
Würde, die Pferde anjchirren läßt, und königliche Frauen bei der 
Wäſche und am Webſtuhl vorführt. Auch im Nibelungenliede 
arbeiten die Königstöchter im reife ihrer Mädchen mit Schere 
und Nadel und bereiten den Helden die jeidenen, golddurchwirkten 
Streitgewänder und beſetzen fie mit Borten und fojtbaren Edeliteinen. 
Dorothea gelangt num mit ihrem ftillen Begleiter zu der Tenne 





* Voß hat in feinem „liebenzigften Geburtstage” ebenfalls ein jchönes 
Vorbild weiblichen Weſens in den herzlichen, unermüdlichen Dienitleiftungen 
der Frau des alten Tamm entworfen. 
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der Scheune, in welcher die Wöchnerin untergebracht ift, von der 
die Jungfrau, ohne Abjchied zu nehmen, ebenjo wenig fcheiden 
fann, als vom Richter. Die Anmefenheit des leßteren ift dadurch 
begründet, daß er die zwei im Tumult verloren gegangenen Kinder 
der Wöchnerin eben zurüdgebraht Hat. Der Dichter verjäumt 
außerdem aber auch nicht, und die Auswanderer und insbeſondere 
die MWöchnerin in einer für den Augenblid wenigſtens beruhigten 
Lage zu zeigen, inden nahe Berwandte derjelben fich ihrer annehmen 
wollen. Um fo freudiger jehen wir das aus der Heimat und aus 
der Stille eined Yamilienlebend in eine wilde, gefahrvolle Welt 
hinausgeftoßene Mädchen durch die Liebe wieder in die Welt ihrer 
eigentlihen Beſtimmung zurüdtreten. 

Die Abjchiedsjcene ift wieder von unnennbarem Reiz. Den 
ſchüchternen Jüngling mußte alles, was er jeßt fieht und hört, mit 
der höchſten Wonne erfüllen und abermals ihm jagen, daß er das 
trefflichſte Mädchen der Welt erwählt habe. Kaum haben die 
Kinder Dorothea erblidt, jo fpringen fie fröhlich und vertrauensvoll 
zu ihr heran, Obſt und Brot verlangend, vor allem aber zu trinfen 
begehrend. Und Dorothea, die nimmer ſich genug thun kann, reicht 
das Waffer nicht nur den Rindern, ſondern auch der Wöchnerin 
und dem Richter. Ein liebliches Bild und ein ſchönes Seitenjtüd 
zu der Brot jchneidenden Lotte in Werther3 Leiden! Die Eleinen, 
unmündigen Sinder hängen an ihr, wie an einer zweiten Mutter. 
Wer e8 gut mit ihnen meint, dad fühlen die Kleinen fchon im 
zarten Alter unwillfürli heraus. Beim Abjchiede fallen fie mit 
Schreien und Weinen der Dorothea in die Kleider und wollen jie 
nicht ziehen lajjen. it diejes ſchon ein Zeichen für das gute Herz 
des Mädchen, „das fich ganz vergißt und nur leben mag in andern,“ 
jo mußte das Zeugnis, welche der Richter jebt in Gegenwart 
Hermanns über jie unaufgefordert abgiebt, für dieſen nicht minder 
ein wonnevoller Klang fein. „Sie ift jo gut, wie ftark,“ hatte 
der Richter früher zum Pfarrer zu ihrem Vobe gejagt. Zu Hermann 
jagt er jegt: „Ihr habt ein Mädchen erwählet, Euch zu dienen im 
Hauje und Euren Eltern, das brav iſt. Haltet fie wohl. Ahr 
werdet, jo lange jie der Wirtjchaft ſich annimmt, nicht die Schweſter 
vermifjen, noch Eure Eltern die Tochter.“ E3 find died die lebten 
Worte des ehrwürdigen Mannes, den der Dichter nicht nur zum 
Führer der ausgewanderten Gemeinde und zum Berichteritatter der 
revolutionären Bewegung in Frankreich auserkoren hat, fondern auch 
zu dem Berufeniten unter den Auswanderen, ein Zeugnis über 
Dorothea abzugeben, die num in der ergreifendften Weife von den 
Ihrigen Ubjchied nimmt. Ihr Mund fließt über von Dank gegen 
den Richter, „daß er ihr ein Vater gewejen in mancherlei Fällen“. 
Bu der Wöchnerin fi wendend, deren Säugling in der fchüßenden 
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Umhüllung rubet, die jie aus Hermanns mitgebradhten Sachen 
angefertigt hat, jagt jie zu jener: „Drüdt Ihr den Säugling an 
die Bruft in diejen farbigen Wideln, o jo gedenkt des Jünglings, 
de3 guten, der fie und reichte.” Dann fnieet ſie zu der bleichen 
Frau nieder, küßt die Weinende, und dieſe jegnet mit leifem 
Geliſpel die Knieende aus tief bewegtem Herzen wie eine vom 
Himmel Erforene. Und als wäre die Stätte plötzlich zu einer 
Stätte der Andacht geworden, jo ergreift der feierlihe Augenblic 
auch die Umjtehenden, und alle jegnen des Mädchend wegen in der 
Stille Hermann, daß er ſich ihrer angenommen hat. Welch' ein 
Augenblid für Hermann! Unmündige und Ermwacdjene, Männer 
und Frauen haben ungeſucht aus der Tiefe ded Herzen? ihm das 
Lob der Erwählten verkündet, mehr und jchöner, ald er es hätte 
ahnen und erwarten fünnen, Was er jebt gejehen und gehört hat, 
mußte ihm wie himmliſche Muſik jein und mußte ihm die unzweifels 
hafte Gemwißheit geben, dag die Ermwählte Liebe und Hochachtung 
nicht nur in dem Haufe der Eltern, jondern auch bei den Bewohnern 
der Stadt ſich erwerben werde, 

Den Ernit und die bewegte Stimmung der rührenden Abſchieds— 
jcene hat der Dichter am Schlufje wieder in ſachgemäßer Weiſe 
durch eine jcherzhafte Wendung zu mildern gewußt, wie er diejes 
bei ähnlichen Scenen gethan hat. Die Kinder fallen mit Schreien 
und entjeglihem Weinen in die Kleider der Dorothea und wollen 
fie nicht ziehen lafjen. Sie müjjen alfo beruhigt und bejchwichtigt 
werden. Nicht wirffamer und pajjender konnte dieſes gejchehen, 
als durch das Verſprechen von Zuderbrot, welches Dorothea aus 
der Stadt mitbringen werde, wo es der Bruder beitellt habe, ala 
ihn der Storch jüngit beim Zuckerbäcker vorbeitrug, Mit Ddiejer 
Hinweifung auf den uraltgermaniſchen Schupgeift ehelichen Segens 
ichließt der Gejang, der zwei wejentliche Punkte enthält: das 
Dingen der Dorothea als Magd und den Abjchied derjelben von 
den Ihrigen, mit der daran fich Fnüpfenden Steigerung ihres Lobes. 
Die Prüfung ift nad) allen Seiten im höchſten Grade zu ihren 
Gunſten außgefallen. E3 fommt nur noch darauf an, wie der 
Bater Hermanns fi) dazu jtellen wird, was notwendigerweije die 
folgenden Gejänge darzulegen haben. 


VIII. 


Im achten Geſange führt Hermann die Geliebte nach der 
Stadt. Der heiße, vielbewegte Tag nähert ſich ſeinem Ende; das 
hohe, edle Paar verläßt das unruhige Treiben des Dorfes und tritt 
in die ruhig daliegende Feldmark. Aber der ſtille Frieden, welchen 
der Abend über die Natur ausbreitet, iſt bedrohet durch ein ſchweres 
Gewitter, und auch der Himmel der Liebenden, welche in dem hohen 
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Frieden beglüdter Herzen dem Städtchen zumwandern, ift noch ni 
frei von Wolfen. Hat dody der Vater ausdrüdlic verlangt, feine 
fünftige Schwiegertochter müſſe auch mit gefallenden Umgangsformen 
vertraut jein und durch diejelben die Zuneigung der Menſchen ſich 
gewinnen, ja, fie müſſe auch Slavierfpielen können. Wird Doro: 
thea diejer mehr dem Scheine des Lebens Huldigenden Forderung 
nicht fremd fein? Der vorliegende Gefang befreiet und von dieſer 
Sorge und zwar in einer Weife, daß der Größe des Mädchens kein 
Abbruch geichieht. 

Still ift das liebende Baar eine Zeitlang neben einander her— 
geichritten, de hohen, wanfenden Kornes fich erfreuend, das „die 
Durchſchreitenden fait, die hohen Geftalten, erreichte.” Biel Leid 
liegt hinter ihnen, vor ihnen die idylliiche Heimlichkeit des Gafthofs 
zum goldenen Löwen. Hermann fnüpft, um ein Gefpräd zu be= 
ginnen, an das drohende Wetter an. Dorothea, welche jchon der 
Gedanke glüdlid macht, daß fie nicht mehr wie die übrigen Aus— 
mwanderer obdachlo8 umbherzuirren braucht, jagt dem Süngling mit 
warmem Herzen Dank für die Wendung ihres Geſchicks und fährt 
dann, bejchäftigt mit dem anzutretenden Dienjte, fort: 

„Saget mir jegt vor allem, und Iehret die Eltern mich fennen, 

Denen ich fünftig zu dienen mit ganzem Serzen bereit bin.“ 

Schon dieje Worte bezeugen den Ernjt, mit welchem jie in das 
neue Verhältnis einzutreten gefonnen ift. Sie find ein neuer Beweis 
von der jittlihen Hoheit und der feltenen Klarheit de3 Mädchens, 
welches gelernt hat, das Glück des Lebens in der vollen Hingabe 
an die gegebene Wirklichkeit zu juchen. Hermann wird durch die 
ebenjo jchöne als ruhige Fügung der Geliebten in ihr Gejchid 
tief gerührt. Getrieben vom herzlichen Bertrauen, enthüllt er ihr 
offen und doc nicht unzart die und ſchon befannten Eigenheiten 
de3 Vaters, was er biöher gegen feinen Fremden gethan hat. 
Dorothea, von diefem Bertrauen gehoben und freudig erregt, hofft 
den Bater zufrieden zu "Stellen, indem fie von Jugend auf durch 
die Berührung mit dem franzöfiichen Nachbarlande nicht unbe— 
fannt mit der dort herrjchenden Zierde im Benehmen geblieben 
und von den Eltern darin erzogen ift, jo daß fie durch die Aus— 
übung diefer Gewöhnung fich feinen künſtlichen, die Wahrhaftigkeit 
des Charakters beeinträchtigenden Zwang anzuthun braudt. „Was 
vom Herzen mir geht,” jagt fie, „ich will es dem Alten erzeigen.“ 
— Wie von ſelbſt geht fie num zu der jo bedeutſamen Frage fort: 

„Über, wer jagt mir nunmehr, wie joll ich dir jelber begegnen, 

Dir, dem einzigen Sohne und fünftig meinem Gebieter?“ 

Aljo ſprach fie, und eben gelangten fie unter den Birnbaum. 

Es ijt derjelbe ehrwürdige Birnbaum, den wir ſchon vom vierten 
Gejange her fennen, derjelbe Baum, unter welchem Hermann heute 
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verzweifelnd geſeſſen und ftille Thränen vergofjen Hatte, derjelbe, 
unter welchem er der guten Mutter fein ganzes Herz audgeichüttet. 
Wie anderd jet, wo der Mond, diefer Freund der Liebenden, 
herrlich und voll vom Himmel herunter glänzt und die Blätter des 
alten Baumes durchzittert. Jetzt fieht Hermann die Geliebte neben 
fih figen, hält ihre Hand im der feinen, hört aus ihrem Mumde 
die freundliche Frage, die recht eigentli eine Frage an das zu— 
fünftige Schidjal der Geliebten it. — Sein Herz pocht. Es ilt 
nur noch die letzte Minute übrig, um dem Mädchen ohne Zeugen 
feine Liebe zu gejtehen. Nun wird er außjprechen, was wir fchon 
lange zu hören’ begehrt haben! Aber auch jebt, fo jehr die Stunde 
günftig ift, wagt er nicht das erleichternde Wort zu jagen. Nur 
in einer dunfeln, allerding3 vielfagenden, das Mädchen hoch ehrenden 
Antwort vermag er jeinem Gefühle Ausdrud zu geben: 


„Laß dein Herz dir e3 jagen und folg’ ihm frei nur in allem.“ 


Er fürdtet, ein Nein zu hören; ah, und er fühlte den Ring am 
Finger, das jchmerzliche Zeichen, und dies macht ihn veritummen. 
Kommt es nun auch hier ebenjo wenig wie im vorigen Gefange zu 
einer eigentlichen Erklärung, jo tritt doch die Annäherung der Herzen 
immer inniger hervor, mit dem unnahahmlichen Reiz eines allmählich 
ſich Löfenden Geheimnifjes. Wie ſchön wird durch dieſe liebliche 
Zweideutigkeit der Rückweg! 

Dorothea bringt mit der ihr und ihrem Geſchlechte eigen— 
tümlichen Leichtigkeit das Geſpräch, das eine Weile geſtockt hatte, 
wieder in Fluß, indem ſie den hellen, ſchönen Mondſchein preiſt. 
Sie thut dies aber nicht in gefühlsvoller Schwärmerei; jein Glanz 
erfreuet ſie, weil er ihr die Häuſer und Höfe des Ortes zeigt, wo 
ſie ein Obdach finden ſoll, und als ſie eines Fenſters am Giebel 
gedenkt, deſſen Scheiben ſie zu zählen vermöchte, da verſetzt der 
gehaltene Jüngling: 

„Das iſt unſere Wohnung, in die ich nieder dich führe, 

Und dies Fenſter dort iſt meines Zimmers im Dache, 

Das vielleicht das deine nun wird." — — 
Aber, als fürchte er, ſich verraten zu haben, ſetzt er ſchnell hinzu: 
„Wir verändern im Hauſe“. 

Das heranziehende Gewitter mahnt zum Aufbruch vom Sitze 
des ihm ſo lieben, jetzt doppelt lieben Ortes, von dem er nicht 
ſcheiden kann, ohne des baldigen, glücklichen Wiederkommens mit 
der Geliebten im voraus zu gedenken. 


„Hier im Schatten wollen wir ruh'n und des Mahles genießen.“ 


Beide gehen nun dem Weinberge zu, den uns, wie überhaupt 
die ganze Ortlichkeit des Rückweges, der weile vorbereitende Dichter 
ſchon unverlierbar feit eingeprägt hat. Im vollen Dunkel Liegt 
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der dichtbewachſene Laubgang mit jeinen unbehauenen Steinftufen. 
Sorglich jtügt Hermann das ded Weges unfundige Mädchen, welches, 
ganz ihm vertrauend, über ihn herhing. Da ijt dem edlen Jünglinge 
abermal3 eine neue und zwar noch jtärfere Verſuchung bejchieden, 
feinem Vorjage untreu zu werden und endlid dem herrlichen Mädchen, 
welches ein Zufall ihm in die Arme und an die Brujt drüdte, feine 
Liebe zu geftehen. Dorothea, 

— — unfundig des Steigs und der roheren Stufen 

Fehlte tretend, es Inadte der Fuß, jie drohte zu fallen. 

Eilig ftredte gewandt der finnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leij’ auf die Schulter. 

Bruft war gejentt an Bruft und Wang’ an Wange. So ftand er, 

Starr wie ein Marmorbild, vom ernjten Willen gebändigt, 

Drüdt’ nicht feiter fie an, er ſtemmte ſich gegen die Schwere. 

Und jo fühlt er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens 

Und den Baljam des Atems an jeinen Lippen verhauchen, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 

Welch' eine jchöne, männliche Selbjtbeherrihung, entiprungen 
aus der tiefinnigiten Verehrung der hohen Würde des Weibes, einer 
Berehrung, die dem ſchüchternen Süngling verbietet, der Geliebten 
den Verlobungskuß zu reichen, objchon er nad) dem Kufje und nad) 
der Umarmung ſich gejehnt Hatte. Dem Ziele nahe, jchredt er 
wieder. zurüd. Wie ganz anderd war dad Verhalten ded Vaters 
in der entjprechenden Scene nad) dem Brande, woran man unwill— 
fürlich erinnert wird. 

Da3 Eintreten des hohen Paare hat der Dichter durch die 
Sußverrenfung der Dorothea bingehalten, gleihlam um Zeit zu 
gewinnen, den Leſer in dem reife, den wir auf längere Beit ver- 
laſſen haben, erft wieder heimijch werden zu lafjen. Dorothea ver- 
hehlt mit fcherzenden Worten ihren Schmerz, der indes vorahnend 
den ihr bevorjtehenden größeren Schmerz einleitet. 


IX. 


Wir ftehen am Schlußgejange, welcher wie bei jedem echten 
Epo3 die Rataftrophe enthält. Wenn beim Drama der Höhepunft 
der Handlung mehr in der Mitte liegt, jo gejtaltet jich beim Epos 
die Handlung am ftärfften und reichſten am Schluß, wo alle 
Fäden zufammenlaufen und alle Perjonen eingreifen. Bier muß 
eine große Kataftrophe die ftärkfte Spannung erzeugen, die glänzend- 
ften Farben entfalten und die Löſung des Konflilt3 bringen. Ihr 
gegenüber erjcheinen die früheren Teile der Handlung gewiljermaßen 
als Einleitung und Vorbereitung. Der Schlußgefang nimmt daher 
auch den größten Raum in Anſpruch. In ihm wird erſt der 
fünftlerifhe Bau der ganzen Dichtung, die unjcheinbar anfing und 
fih num wunderbar fchön zu einem herrlichen Baume in zahlreicher 
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Veräftelung mit innerer Notwendigkeit entfaltet hat, veritändlich. 
Unter den älteren Epen giebt e8 feine Dichtung, welche ſchöner 
aufgebaut wäre, ald die Ddyfjee und der Todeskampf der Burgunden 
an Epel3 Hofe; unter den neueren Epen kommt feine Sataftrophe 
der in Hermann und Dorothea gleich. 

Abweichend vom herkömmlichen Brauch hat der Dichter die 
Anrufung der Muſen bis jebt verjpart, weil der einjadhe Anfang 
der Dichtung ihm nicht pafjend für einen fo feierlichen Alt er— 
iheinen mochte. Auch dadurch wird der letzte Gejang als der 
bedeutfamfte gekennzeichnet. Nach dem Anrufen der Mufen führt 
der Dichter nicht jogleicd die beiden Liebenden in den Kreis Der 
Wartenden, jondern verläßt, ähnlich wie im fünften Gefange, das 
Paar und macht und erjt mit den Vorgängen in der Stube fo 
vertraut, daß wir nicht minder wie die Wartenden von dem Ans 
blide der Eintretenden in ein frohe Eritaunen verjeßt werden. 

Das lange Ausbleiben des Sohnes hat die Mutter bejorgt 
gemacht, zumal da die Nacht bereit hereingebrocdhen und nod dazu 
ein Gewitter im Anzuge ift. Dreimal hat die gute Frau die Stube 
verlafjen und vor dem Haufe nad) dem Erjehnten Umfchau gehalten, 
bat au ihrem Unmute in Vorwürfen gegen die beiden Freunde 
Luft gemadt. Der Bater, ebenfalld® in feiner guten Zaune, läßt 
e3 nicht an einer Zurechtweifung der Frau fehlen. Es find dies 
Vorgänge, die ganz der gegenwärtigen Lage entſprechen und im 
gewöhnlichen Leben bei Wartejcenen oft genug vorflommen. Der 
Dichter hat es indes dabei nicht bewenden laſſen, zumal die beiden 
Eheleute nicht die einzig Wartenden find. Auch dem Apotheker 
und dem Pfarrer mußte ja daran liegen. endlich zu erfahren, wie 
die Werbung Hermanns auögefallen jei. Verdrießlich hatte ber 
eritere von Hermann fich verabjchiedet. Um fo mehr erwarten wir, 
daß der tadeljüchtige und geſchwätzige Mann ebenfall$ ſich unmutig 
äußern wird. Bu unferer Überraſchung ift das Gegenteil der Fall, 
und doc) ift diefed dem Charakter des Mannes nicht minder ent- 
Iprechend. Die Wirt Hatte nämlich bei der BZurechtweijung feiner 
Frau einen Tadel über die nußlofe Ungeduld laut werden laſſen. 
Jetzt fühlt jich der Apothefer in feiner ganzen Würde. Er fennt 
feine Ungeduld, und mit Nachdrud verkündet der von ſich nicht 
wenig eingenommene Mann, daß in Stunden, in denen andere die 
Geduld verlieren, er mit Gleichmut gelafjen wie ein ftoifcher Weifer 
daſitzen könne, da jein Vater es veritanden habe, ihm in feiner 
Jugend die Wurzel aller Ungeduld auszureißen. Verwundert er- 
fundigt fich der Pfarrer nad) dem angewandten Mittel, und nun 
erzählt der Apothefer, wie er ala Knabe einjt voll Ungeduld die 
Zeit einer Spazierfahrt nicht habe abwarten fünnen, wie ihn da 
der Bater beim Arm genommen, and Fenjter geführt und das Haus 
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des ihnen gegenüber mwohnenden Tijchlerd gezeigt habe, mit der 
Bemerkung, derjelbe bereite Särge für Geduldige und Ungeduldige, 
und Dort werde auch jein Sarg angefertigt werden. 

„Alles jah ich ſogleich im Geifte wirklich gejchehen, 

Sah die Bretter gefügt und die ſchwarze Farbe bereitet, 

Saß geduldig nunmehr und harrete ruhig der Kutjche. 

Rennen andere nun in zweifelhafter Erwartung 

Ungebärdig umher, da muß ich des Sarges gedenken.“ 

Seht ergreift der verjtändige Pfarrer das Wort. Mit Recht 
tadelt er, aber wie immer in milder Weije, dad PBerfahren des 
Baterd, daß diefer den Tod als Schredmittel für die Erziehung 
verwandt habe.*) Man jolle nicht den Tod im Tode, jondern viel- 
mehr das Leben im Tode zeigen, ſowohl das jenfeitige, zu dem 
der Tod die Übergangsftufe bildet, wie das diesſeitige, damit wir 
und zu jenem würdig vorbereiten, aljo daß der Gedanfe an den 
Tod der Jugend wie dem Alter zum mahnenden Sporn und nicht 
zum Schredmittel werde. Das Gejpräd hat dadurch eine tiefernite 
Wendung befommen. Da geht die Thür auf, und ed zeigt ſich das 
herrliche Baar, „doppelt herrlich in der Fülle und Kraft des Lebens 
nach dem düjteren Gedanken an den Tod.“ 

E3 ijt das dritte Mal, daß Hermann eintritt. Das erjte Mal 
fam er allein, dann in Begleitung der Mutter, und jebt fommt er 
an der Seite der Dorothea. Noch ehe der Dichter beide redend 
vorführt, weiß er die Aufmerkjamfeit bei ihrem Erjcheinen durd) 
einen neuen Zug ſogleich auf fie zu lenken und fie von der Gruppe 
der anmejenden Perjonen bedeutjam abzuheben. Die Thür ijt näm— 
fih für das eintretende Baar faum hoch genug, um fie einzulajjen. 
Schon in dem vorigen Gejange hatte er bei ihrer Wanderung durd 
dad Kornfeld ebenfall3 eine bezeichnende Andeutung ihrer hohen, 
Staunen erregenden Gejtalt gegeben; mehr noch geicdhieht diejes 
jebt durch die fait zu Heine Thür, welche gleihjam die Eintreten= 
den umrahmt. 

„Über die Thür ging auf. E38 zeigte das herrliche Paar jich, 

Und e3 erjtaunten die Freunde, die liebenden Eltern erjtaunten 
Über die Bildung der Braut, des Bräutigams Bildung vergleichbar; 
Na, es jchien die Thür zu Hein, die hohen Geftalten 

Einzulafjen, die nun zufammen betraten die Schwelle.“ 


*) Die jchredhaften Darftellungen des Todes find mehr und mehr 
außer Gebrauch gefommen. Der Knochenmann mit Stundenglas und Genie, 
der bei Claudius noch auf dem Titelblatte feiner Gedichtsfammlung ftand, 
ift faſt verſchwunden und durch einen Engel mit umgefchrter Fadel, durch 
ein Kreuz, durch einen Schmetterling und dergl. erjegt worden. Schon die 
Alten ftellten den Tod in der „Pſhyche“, der Perjonififation der menſch- 
lichen Seele, al3 ein zartes Mädchen mit Schmetterlingsflügeln dar, um 
dadurd die Wandlung der menjchlichen Seele anzudenten. (Bol. Leſſings 
Abhandlung: „Wie die Alten den Tod gebildet” .) 
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Hermann, der ſich außerjtande fühlt, die im Drange der Um— 
ftände ergriffene Täufchung anfzulöfen, ftellt in eiliger Haft feine 
Geliebte den Eltern mit den Worten vor: „Hier ift ein Mädchen, 
jo wie ihr im Haufe jie wünjchet,“ Worte, welche die Eltern nicht 
aufzuklären vermocdten und Dorotheen in dem Wahne ließen, jte 
jet als Magd gedingt. Eilig führt er dann den trefflihen Piarrer 
bei Seite, vertraut ihm leije, daß er dad Mädchen nicht al$ Braut 
geworben Habe, und bittet ihn, die Verwidelung jogleih zu löjen. 
Aber unterded Hat der Vater, den Dorothea durch ihre bezaubernde 
Erſcheinung ſchon gewonnen hat, das Mädchen bereit3 als Braut 
jeined Sohnes begrüßt, hat auch in behaglicher Laune feine Freude 
ausgedrüdt, daß fein Sohn jo guten Gejchmad habe, wie er felbit 
jeiner Beit bewiejen, und hat zum Lobe desfelben noch hinzugefügt, 
daß es ihr wohl leicht geworden jei, ihm zu folgen. Dorotheens 
zart empfindendem Herzen mußten die jcherzenden Worte als Spott, 
als bitterer, mitleidlojer Spott erjcheinen, da fie den eigentlichen Zweck 
der Sendung Hermanns nicht kannte und daher mwähnen mußte, 
ihre Urmut und ihre Verlafjenheit habe den wohlbegüterten Haus— 
herrn erdreijtet, fie aufzuziehen, was ein edles Gemüt am meijten 
verlegt. Noch verbirgt fie ihre eigentliche Herzensqual. Da tritt 
der Geiftlihe, von dem bang bewegten Jüngling gebeten, heran, 
aber nicht, wie diejer wünjcht, um gleich den Irrtum zu verfcheuchen 
und die Verwirrung zu löfen, jondern um als gewifjenhafter Mann 
bei einer jo erniten Sache da3 bewegte Gemüt des Mädchens, das 
in jo auffälliger und empfindlicher Weije dem Hausherrn gegenüber: 
getreten it, zu prüfen, wozu er um fo mehr ich verpflichtet fühlen 
muß, da er nicht Zeuge jener Worte gewejen it, in welchen Doro— 
thea jo tief und wahr die Pflicht des Weibes, als die des Dienens 
bezeichnete, und da auch er feine Ahnung davon haben fann, daß 
ihre Empfindlichfeit über den vermeinten Spott in der wirklich ge— 
nährten Neigung zu Hermann mwurzelt. Anjchließend an das, was 
er eben gejehen und gehört hat, äußert er gegen Dorotheen, daß 
ein dienende® Mädchen aud) die Laune des Herrn, die Heftigfeit 
der Frau, die Unart der Kinder müfje zu ertragen wifjen; dazu 
ſcheine ſie nicht geſchickt, da ſie ſchon von dem Scherze ded Vaters 
jo gewaltig erregt werde und doch nicht3 jo häufig vorfomme, als 
ein Mädchen zu plagen, daß wohl ein Süngling ihr gefalle. 

Dorothea, die bisher jo ruhige und beruhigende, vermag nad) 
diefen Worten ſich nicht mehr zu halten. Sie würde in einem 
falſchen Lichte erjcheinen, wollte fie jebt fchweigen und nicht den 
eigentlichen Grund ihrer Aufregung befennen. Mag das Belenntnis 
ihr auch ein ſpöttiſches Lächeln oder ein ebenjo demütigendes Be— 
mitleiden zuziehen! Sie folgt der Stimme ihres reinen Herzens, 
und jelig jind, die reines Herzens find; fie treffen in allen Lebens— 
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lagen das Richtige. Lieber das Bekenntnis, jo fchwer ihr dasſelbe 
aud wird, al3 einen Makel auf fich figen laſſen! Und jo geiteht 
fie denn frei und offen unter ftrömenden Thränen, in der llber- 
macht der Reinheit und Wahrheit ihres Gefühls, daß die Worte 
des Vaters jie verlegt haben, nicht weil fie jtolz oder empfindlich 
jei, jondern weil fie wirklich Neigung für Hermann gefaßt und die 
jtille Hoffnung gehegt habe, jeinen Beſitz fich vielleicht zu erwerben, 
wenn ſie durch treue Dienen des Hauſes unentbehrliche Stüße 
geworden jei. Seht aber habe das Wort ded Vaters ihr die Be- 
finnung wiedergegeben, welche die Neigung ihr geraubt; jebt fühle 
fie, wie groß ihr Abjtand von dem reichen Jünglinge fei, fühle 
aber auch zugleich, wie unmöglich e& ihr fein werde, ihn zu ver- 
geljen und die heimlichen Schmerzen zu tragen, wenn er eine andere 
al3 Braut heimführe. Deshalb jei fie feit entſchloſſen, troß des 
Gemwitterfturmes und der dunfeln Nacht fofort zu den Ihrigen zurückzu— 
fehren. — Gewohnt, alles, was das Leben bringt, Freud’ und Leid, 
als Schidung einer höheren Macht hinzunehmen, Hagt fie nicht. 
„Glücklich,“ jagt fie, „bin ich gewarnt, und löſt das Geheimnis 
Bon dem Bujen fid) 108 jeßt, da noch das üble ift heilbar.“ 

Dadurch befommt ihre Entjagung eine höhere Weihe. Wie rein, 
wahr und edel ericheinen auch hier wieder Gedanken, Wünfche und 
Borjäge, welche fie in ihrem Buſen hegt. Sie ift auch hier wieder 
jene reine und hohe Sungfrau, die durch bittere Erfahrungen und 
ſchwere Leiden gereijt, die Wirren des Leben mit bejonnener Klar— 
beit betrachtet und die Leidenjchaften und Wünſche des Herzens in 
ruhiger, wenn auch jchmerzlicher Faſſung beihwichtigt, jo daß fie 
mit fittlicher Hoheit und jtiller Kraft das ſchwerſte Opfer bringen 
fann troß ihrer Hilfloſigkeit. Es iſt dies ein Augenblid, in welchem 
das herrliche Mädchen fich in feiner ganzen Größe als hohe Dul— 
derin zeigt. Schon it fie im Begriff, ſich zu entfernen, da ergreift 
die Mutter mit beiden Händen die Weinende und jagt: „Nein, ich 
lajje dich nit; Du bijt mir des Sohnes Berlobte.*“ Der Bater 
aber, der fein Freund ſolcher Scenen iſt und zum Sclufje des 
Tages feine Nachgiebigkeit auf dad unangenehmſte, was ihm ge— 
ichehen fann, durch Thränen der Weiber belohnt fieht, will zu Bett 
gehen, um das wunderlicde Beginnen nicht mehr mit anjchauen zu 
müjjen. Diejes vor allem ſucht Hermann zu verhüten. Das Vaterherz 
ganz zu verſöhnen, ijt jein eifrigites Verlangen. Er befennt jich 
jhuldig an aller Verwirrung, die unerwartet der Freund noch ber= 
mehrt habe. Unmutig fordert er diejen auf, nicht Angſt und Ver: 
druß zu häufen, jondern Tieber daS Ganze zu vollenden. Uber 
lächelnd weijt der Pfarrer darauf Hin, daß ja gerade durd) die 
Prüfung der Guten jet das jchöne Bekenntnis ihrer Liebe entlodt 
jei, und daß fi) die Sorge eher und mehr, als man erwarten 
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fonnte, in Wonne und Freude verwandelt habe. Seiner bedürfe e3 
zur Enthüllung der Wahrheit nicht mehr; Hermann folle jegt jelber 
reden. Und nun folgt endlid) von Hermanns Seite, dazu gedrängt 
und genötigt, dad Bekenntnis in den freundlichen Worten: 

„Lab dich die Thränen nicht reu'n, noch diefe flüchtigen Schmerzen; 

Denn fie vollenden mein Glüd und, wie ich wünſche, Das deine. 

Nicht das trefflihe Mädchen ala Magd, die Fremde, zu Dingen, 

Kam ich zum Brunnen; ic) fam, um deine Liebe zu werben. 

Uber ach! mein ichüchterner Blid, er fonnte die Neigung 

Deines Herzens nicht jehen; nur Freundlichkeit jah er im Auge, 

Als aus dem Spiegel du ihn des ruhigen Brunnens begrüßteft. 

Dich ind Haus nur zu führen, ed war ſchon die Hälfte des Glüdes. 

Uber num vollendejt du mir's! O jei mir gejegnet!” 
Bon allen Zweifeldqualen erlöjt, der Einwilligung der Eltern gewiß, 
umarmt der trefflihe Sohn die Geliebte, und erjt jebt, im Voll— 
gefühl feines Glücks, giebt er ihr den Verlobungskuß. Eine ſchönere 
Löfung, als dieje läßt Tich nicht denken. Der Dichter hätte leicht 
beim Eintritt ind Haus den Irrtum aufklären Fönnen, aber wie 
viel köſtliche Züge wären dadurch weggefallen! 

Dorothea weiß nad) der mwonnevollen Entdeckung auch alsbald 
den lebten Unmut des unterdeffen vom Pfarrer aufgeklärten Vaters 
durch ihre unendliche Anmut zu verſcheuchen und unzweifelhaft jein 
Wohlgefallen auch für alle Zukunft fich zu fihern. Freudig ergreift 
jie die zurücgezogene Hand des Wirte, und indem fie Diejelbe 
füßt, find ihre eriten Worte eine Bitte um Berzeihung und Ver— 
gebung. Dann fährt fie fort: „Der erſte Verdruß, an dem ich 
Verworrene jhuld war, ſei auch der lebte. Wozu die Magd jich 
verpflichtet, treu zu liebendem Dienjt, den joll die Tochter Euch 
leiſten.“ Wohl hatte zu Anfang der Dichtung der Vater zürnend 
erklärt, daß Hermann ſich ja nicht jolle einfallen lajjen, ihm ein 
Mädchen als Schwiegertochter zu bringen, deren ganze Habe ein 
Bündel fajje, und jiehe, ein Mädchen mit ſolch einem Bündel jteht jet 
vor ihm, Thränen der Freude und Rührung ihm entlodend. Aller Her— 
zen jchlagen nun der jchönen Fremden entgegen. Weggewiſcht find alle 
Schatten. Der Pfarrer, raſch entjchlofjen, zieht vom Finger ded Vaters 
den Trauring, „nicht jo leicht, er war vom rundlichen Öliede gehalten“ ;*) 
dann nimmt er auch den Ring der Mutter und fpricht den Gegen 
der Verlobung aus mit jchlichten, aber gehaltvollen Worten, wobei 
er in ehrender Weiſe auch des Ehebündnifje® der Eltern gedenft. 


) „Diefer einzige Vers,“ jagt Hiede, „verrät den Meifter epifcher 
Poeſie, der bei wärmſter Teilnahme an den Leiden und Freuden des 
Kr doc) immer noch das Auge offen hat für Nebenumftände, wenn 
e zur Anjchaulichkeit beitragen, und ich denfe, das rundliche Glied malt 
uns zugleih eine behagliche Körperfülle des Gafiwirtes „Alhmliches ge 
ichieht bei dem reichen Kaufmanne im 2. Geſange. 


— „Und e3 neigte jich gleich) mit Segenswünfchen der Nachbar,“ 
der in dem erjten Gejange ſich jo glücklich geichäßt hatte, in dieſer 
Zeit nicht verheiratet zu jein. 

Der Einficht und der Thätigfeit des ausharrenden Predigers, 
feine warmen Mitgefühls für die Leiden und Freuden anderer, ift 
die Erreihung des Zield vorzugsweiſe zuzufchreiben, und es ift 
ihön vom Dichter gedacht, daß er den feierlichen Schlußakt ihm 
zuerteilt hat. Nirgends tritt der edle Mann kraft ſeines Amtes 
auf, und doch genießt er überall das vollite Vertrauen und die 
höchſte Achtung und wirkt deshalb überall jegensreih. Dem Apotheker 
läßt der Dichter nad) der langen Rede im Anfange des Gejanges 
nicht wieder ſprechen. Seine Rolle paßt für das Folgende nicht 
mehr. Aber wie bedeutjam ijt es, daß der Dichter in jener Rede 
uns zum Schluß einen Blid aud in die Knabenzeit des wunder— 
lihen Mannes thun läßt, der aus allzu großer VBorficht es verjäuntt 
hat, zu rechter Zeit fi) eine tüchtige Frau zu nehmen, wodurch 
manche Eigenheiten und Einfeitigfeiten feines Wejens wären ab— 
gejchliffen und gemindert worden, da nicht® jo ſehr geeignet ift, 
erziehlih auf den Menſchen einzumwirken, als die Ehe. Es ilt 
diefes ihr größter Segen. In eindringlicher Weife bejtätigt das 
Auftreten des Apotheker die Wahrheit des Bibelworts: „es ijt 
nicht gut, daß der Menſch allein jei.*" An der Wunpderlichfeit des 
Apothefers ift aber außerdem auch die zum Schluß vom Dichter mit- 
teilte Erziehungdmethode des Vater ſchuld. Wie oft mag dieſer 
den lebhaften Knaben dur Schreden erregende Drohungen geängitigt 
und den jugendlichen Lebensmut erjtidt haben. Noch jebt fieht der 
Mann feit jener graufamen Drohitunde den Sarg, der für alle 
Beiten jene Fajer der Ungeduld ihm ausgeriffen bat. So trägt 
die kurze Hinweifung, welde der Dichter aus der Knabenzeit des 
Apothekers zum Schluß feines Auftretens bringt, dazu bei, ein 
milderndes Licht auf das Wefen des komischen Mannes zu werfen, 
der mehr lächerlich, als verächtlich ift, zumal er auch manche lobens— 
werte Eigenjchaften beſitzt. 

Mit der Verlobung hätte das Epo3 ja wohl geichlofjfen werden 
können? Die beiden Herzen, die für eimander gejchaffen waren, 
haben ſich gefunden, und es fehlen auch die Segenswünſche der 
Eltern nit. Das Ziel iſt erreiht. Und dennoch wäre Ddiejer 
Schluß nicht der rechte, der Anlage der Dichtung angemefjene. Die 
große Begebenheit, welche den Hintergrund der Dichtung bildet, das 
mweltgejchichtliche Ereignis, welches Unheil drohend hart an das 
idylliihe Stillleben der Kleinen Stadt herangetreten ift und den 
Blid aus der Enge in die Weite gezogen hat, würde ohne vollen 
und beruhigenden Abſchluß bleiben, hätte der Dichter nicht der 
Abwehr jenes Ereigniffes vom deutichen Boden gedacht und hätte er 


die Liebe Hermanns und Dorotheens in der Enge des Hauſes aufs 
gehen laſſen. Die wahre Liebe jchließt alles, was hoc und edel 
ift, in fi; fie wird die führerin zu einer höheren Lebensrichtung, 
und wiederholt hat unjere Dichtung einen Aufihwung aus dem 
Alltäglichen in da3 höhere Gebiet des Lebens genommen und würde 
am Sclufje von diejer Höhe wieder herabjinten, wenn fie mit ber 
Berlobungdfcene endete. Gerade das Tiefite und Bedeutendite hat 
der Dichter für das Ende aufgefpart und in einen Zujammenhang 
mit den weltgeſchichtlichen Ereignifjen gebracht. 

Den Übergang zu dem angemefjenen Schluffe bildet der Ring 
an Dorotheend Finger, der bisher jchon jo bedeutend gemorden 
ift, und der nun auch jeßt wieder auf das glüdlichite benutzt 
wird. Nicht umjonjt hat der Dichter die Dorothea ſchon einmal 
verlobt fein und ihren Bräutigam im Kampfe gegen die Zügel» 
fofigleit den Tod finden lajjen. Der Pfarrer, welcher den Ring 
beim Aufiteden der elterlihen Ringe erblidt, fragt mit freundlich 
jcherzenden Worten, was es für eine Bewandtni® mit demijelben 
habe, daß mur nicht der erjte Bräutigam beim Altar fich zeige 
mit hinderndem Einiprudh. Dorothea gedenft nun mit der liebe— 
volliten Rückerinnerung und im tiefiten Schmerz; de3 früheren 
Berlobten. 

Wir wiſſen bereit3, daß derjelbe im jugendlich jchwärmischer 
Begeifterung für die beraufchenden Ideen der Freiheit nad) Paris 
geeilt war, um dort mit den Waffen in der Hand der audgebrochenen 
Anarchie entgegenzutreten, und daß er dabei ein Opfer feines 
Muted geworden iſt. Wir willen dieſes aus dem Munde des 
Richters, deſſen Bericht über die Schredniffe der Revolution und 
über den erjten Bräutigam bier gleihjam zum Abſchluß gebracht 
wird. Nicht ohne fchmerzlihe Enttäufhung und nicht ohne bange 
Ahnung war der Verlobte, wie wir nun aud dem Munde der 
Dorothea erfahren, von ihr gejchieden. ES war ihm gewejen, als 
ob die Welt in Nacht und Chaos ſich auflöjen, die Anarchie alles, 
was heilig und unverleßlich gegolten, vernichten wollte, Wie ein 
Verzmweifelter hatte er im VBorgefühl des nahen Todes von der Ver: 
lobten Abjchied genommen, mit der Bitte, ihm ein treued Andenken 
zu bewahren und mit der erniten Mahnung, Glück und Unglüd 
mit Gleichmut zu ertragen, Entjagung zu lernen, ohne zu Klagen, 
auf eine ungeftörte Dauer des Glücks nicht zu bauen, damit die 
Enttäufhung nicht doppelt fchmerzlich werde. 

— „Soll es nicht fein” (jo Hatte er beim Abjchiede gejagt), „daß je wir aus 
diejen Gefahren 

Glücklich entronnen und einst mit Freuden wieder umfangen, 

D, jo erhalte mein jchwebendes Bild vor deinen Gedanken, 


Dat du mit gleichem Mute zu Glück und Unglüd bereit jeift! 
Lodet neue Wohnung did an und neue Verbindung, 
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So genieße mit Dank, was dann dir dad Schidjal bereitet. 

Liebe die Liebenden rein und halte dem Guten dich dankbar; 

Aber dann auch jege nur leicht den beweglichen Fuß auf; 

Denn e3 lauert der doppelte Schmerz de3 neuen Berluftes. 

Heilig fei dir der Tag; doc jchäge das Leben nicht höher 

Als ein anderes Gut, und alle Güter find trüglid.“ — 

Rein und groß hat Dorothea jeded feiner Worte wie ein 
heilige8 Vermächtnis in ihr Herz geichrieben und hat fi) daran 
aufgerichtet in Sturm und Drang. Selbſt in diefem Augenblide 
ſteht der Verklärte ihr wie ein fegnender Zeuge des neuen Bundes 
zur Seite. 

Ungeſucht hat die Erzählung der Dorothea die Aufmerkfamfeit 
wieder auf die Hevolution im Nachbarlande und auf die bedrohete 
Zukunft gelenft. Ungefucht befommt Hermann dadurch VBeranlafjung, 
jeine Anficht über die welterfchütternde Zeitbewegung fund zu geben 
und dabei auszuſprechen, welchen Weg er zu wandeln gedenft. 
Erbangend und bebend hängt Dorothea an jeinem Arm, Die trüben 
Wahrnehmungen und Ahnungen des erften Bräutigams, das unfägliche 
Leid, welches jie jelbft erfahren hat, die furchtbar erregten Leiden— 
Ichaften, welche fie gefehen und die wie die Wellen eines tief empörten 
Meered auch die Örenzen zu verheeren drohen — alles dieſes macht 
die jtarfe Seele auch jet noch in ihrem Glüde erbeben, gleich wie 
dem nad vielen Gefahren endlich gelandeten Schiffer auch der 
ficherfte Grund des feiten Bodend immer nod) zu ſchwanken fcheint. 
Mit edler Rührung hat Hermann den Worten der Braut gelaufcht. 
Eben hat diefe den ihr eingehändigten Ming neben den Ring des 
eriten Bräutigam geitedt, der Vaterland und Braut verlajfen hatte 
und einen nußlofen Tod geitorben war. Da ergreift er das Wort 
zu einem neuen Gelöbnis: 

„Deito fefter” (ruft er aus), „jei bei der allgemeinen Erjchütterung, 
Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, 

Feſt uns halten und feit der jchönen Güter Beſitztum; 

Denn der Menſch, der zur jchwanfenden Zeit auch iowanfend gelinnt ift, 
Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feit auf dem Ginne beharret, der bildet Die Welt ſich. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanten hierher und dorthin.“ 

Es iſt ein Wort der Beruhigung für Dorothea, welches Hermann 
hier ſpricht, der Beruhigung, daß er nicht gleich dem erſten Bräutigam 
das Heim und die Braut verlaſſen werde, um für Ideen in den Kampf 
zu ziehen, die nur einen Wechſel von Anarchie und Tyrannei zur 
Folge gehabt hatten, und von deren zerſetzendem und zerſtörendem 
Weitergreifen nicht der Einzelne, ſondern nur eine feſt verbundene 
und geordnete Gefamtheit, oder der Siaatsſtreich eines Mächtigen 
erlöjen fonnte, der denn auch nicht ausblieb, als die Revolution 
abgewirtfchaftet hatte. Gereifter und befonnener als der erſte Bräu— 
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tigam, hat er mit gejundem Sinne aus dem, was er heute gejehen 
und eben gehört, erfannt, daß auf dem Wege der Gewalt und der 
Revolution jelbit den edelſten Bejtrebungen fein Segen erwächſt, 
und dab am wenigiten dem deutjchen Volke es gezieme, die fürchter— 
fihe Bewegung, die alle zu zertrümmern drohete, fortzuleiten oder 
in diejelbe fich einzumifchen, jondern vielmehr ein Bollwerk gegen 
fie zu bilden. Schon zur Mutter hatte er geäußert: 

„Wahrlich, wäre die Kraft der deutichen Jugend beifammten 

Un der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben den Fremden, 

D, fie follten uns nicht den herrlichen Boden betreten 

Und vor unferen Augen die Früchte des Landes verzehren, 

Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen.“ 

Schon da war er bereit geweſen, wenn er da3 geliebte Mädchen 
nit erlangen follte, das Schwert fih umzugürten, dem Wohle 
des Baterlandes jeine Dienjte zu weihen und Fluren und Felder, 
Haus und Gärten „vor jenem jchrediichen Volke, zu ſchützen“, das 
wie ein heranziehendes Gewitter die Grenze zu überjchreiten und 
die reiche Befigung der Eltern zu vernichten drohete. Jetzt iſt ihm 
zu feinem Erbe noch die heißerjehnte Braut zuteil geworden, um 
die er jo männlich gerungen hat. Er hält fie feit in feinen Armen. 
Es iit fein Traumbild mehr, wie er es vor furzem gehabt hat, 
al3 er nachdenkend am Brunnen gejtanden. Es iſt Wirklichkeit. 
„Du bit mein,” ruft er froblodend aus, „und alles, wa3 mein 
it“, Haus und Hof, Gärten und Felder, „iſt jebt meiner, al 
jemals“, durch dich heiliger und geweiheter, al$ ehedem. In hellen 
Flammen lodert fein patriotiicher Sinn empor, als er dad Weib 
jeined Herzend auf ewig umfaſſen darf, und beitätigt die Wahrheit 
de3 Ausſpruchs, welchen der Pfarrer gethan: „Wahre Neigung voll« 
endet fogleih zum Manne den Jüngling.“ 
„Dies ift unſer!“ (ruft er begeiftert aus) „jo lab uns jagen und es be- 

haupten! 

Denn ed werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 
Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen. 
Du bift mein; und nun ift das Meine meiner als jemals. 
Nicht mit Kummer will ich's bewahren und jorgend geniehen, 
Sondern mit Mitt und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 
Ober Fünftig, jo rüfte mich jelbit und reiche die Waffen. 
Weiß ich durch Dich nur verforgt das Haus und die liebenden Eltern, 
D, fo ftellt fi die Bruft dem Feinde ficher entgegen! 
Und gedächte jeder wie ich, jo ftünde die Macht auf 
Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens.“ 


Welch’ eine Dichtung und weld’ ein Schluß! Als ſtänden die 
itarfen Neden unjerer alten, gewaltigen Volksepen vor und, denen 
das geliebte Weib Schild und Schwert reihte und mit eigener 
Hand das Warfengewand zujchnitt und nähete, wenn der Mann in 
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den Kampf 309, jo jteht Hermann am Schluffe der Dichtung kampf: 
bereit neben der Dorothea. Und im Fahre 1813 erfüllte fich, was 
der Schluß ahnend andeutet. Da rüftete die Braut den Bräutigam 
und die Frau den Mann, und ohne Unterjhied des Standes zog 
der Adelige mit dem Bürgerlichen, der Sänger mit dem Bauern in 
der patriotifchen Begeilterung unfered Hermann mit Schwert und 
Lied hinaus in den Heiligen Krieg mit Gott für König und Vater: 
land. Im furdtbaren Ringkampf zerbraden jie die gewaltige Macht 
des großen Korſen, der, ein Kind der Nevolution, Verträge und 
echte, Leben und Eigentum ebenfalld nicht achtete, der auch den 
Glauben an die Macht einer nationalen Begeifterung verjpottete und 
daran zu Grunde ging. 

Und wieder war ed die nationale Begeiiterung, welche mit 
Leier und Schwert im Jahre 1870 Untwort gab auf die freche 
Herausforderung Frankreichzß. inmütig ftand die gefamte 
deutihe Macht auf gegen die Macht und errang die glorreicdhiten 
Siege, die jtet3 an Deutjchlands Fahnen gefnüpft geweſen jind, 
wenn Deutjchland einig war, umd immer wird das mahnende 
Wort des ebenſo einfichtigen, wie patriotiichen Hermann ſich be= 
wahrheiten: 

„Und gedächte jeder wie ich, ſo ſtünde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens.“ 

Schöner und bedeutungsvoller Fonnte das Epos nicht ſchließen, 
als mit dem mahnenden Rufe, einmütig dem Feinde, der unjere 
Grenzen bedrohet, entgegesizutreten. 

Aber das Epos iſt nit bloß ein hoher Saug gegen Die Feinde 
von außen, es iſt ebenjo jehr ein hohes Lied deutfcher Sitte, deutjcher 
Liebe, deutihen Familienlebens und deutſcher Poeſie. Nicht die 
ftiirmijche, feurige, vajch auflodernde Liebe, wie fie den romaniſchen 
Völkern eigen ijt, Ichließt hier den Ehebund, jondern die ſchüchterne, 
zagende, deutiche Liebe, und zwar mit einem armen, vertriebenen, 
ganz mittellojen Mädchen. Und dieje ausharrende Liebe, weiche vor 
feinem Hinderniſſe zurüdichredt, „vollendet ſogleich den Jüngling 
zum Manne“, alſo daß er bereit iſt, wenn es ſein muß, ſelbſt das 
Höchſte, das Leben, einzuſetzen, um Haus und Hof, Weib und Vater— 
land zu verteidigen. Und die Jungfrau, die voll Hohadtung und 
voll jchüchterner Liebe zum Sünglinge ebenfo aufblidt, wie dieſer 
zu ihr, ift bereit, die Dienfte einer Magd zu übernehmen, um den 
Süngling zu gewinnen, und hält das Dienen im Haufe nicht unter 
ihrer Würde Wie fie, fo ſetzte auch die Mutter Hermanns ihr 
Glüd und ihre Beitimmung darin, die häuslichen Obliegenheiten 
und Pflichten treu zu erfüllen. Das Haus iſt ihr Heiligtum, 
Mit liebevollem Geiſt wirkt und jchafft fie Hier überall, gleicht 
Gegenſätze mild aus, greift ein mit voller Kraft und Einsicht, wo 
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es gilt, dad Wohl und das Glüd des Haufes zu fördern, alio daß 
fie die ftille NRegentin, die erwärmende und belebende Sonne des 
Haufes ift. Ihr Mann hat feinen Blick und feine Thätigkeit mehr 
auf dad Gemeinwohl gerichtet, welches er mit Nat und That fördert, 
und Täßt die brave rau neben ſich gelten und von ihr fich leiten. 
Dabei ift fein Haus den Befreundeten wirtlich geöffnet und der 
Pfarrer ein trauter Gaft in demjelben. Gern weilt der mürdige 
Mann in diefem Haufe, in welchem ein fo gefunder und mohlthuender 
Geiſt herricht, Glaube und Vertrauen zu Gott nicht geſchwunden 
find, das Kind von Ehrerbietung gegen die Eltern erfüllt ift, den 
Notleidenden Hilfe zuteil wird, ein rührige® Schaffen und Wirken 
alle Glieder der Familie an den Tag legen und dem Rate und 
der tieferen Einficht des Geiſtlichen auch in den weltlichen Dingen 
gern folgen. Wo gäbe es in der gejamten Litteratur eine zweite 
Dichtung, welche für alle Verhältnifje ded Lebens eine fo gefunde 
und dabei einfache, verjtändliche und gemütreiche Lektüre böte, als 
Hermann und Dorothea? Das Buch follte neben der Bibel und 
dem Geſangbuche in feinem Haufe fehlen! 


Aufbau und Quellen der Pichtung. 


Um einen Einblid in den Aufbau einer Dichtung zu gewinnen, 
ift es notwendig, fie zunächſt auf ihren Inhalt im fürzefter und 
allgemeinfter Faſſung zurüdzuführen und jo den Grundgedanten, 
der den Dichter bei jeinem poetiſchen Schaffen geleitet hat, zu finden 
und denjelben für die Beurteilung der Kompvfition im Auge zu 
behalten. Bei gereiften Schülern kann diejed vor einer eingehenden 
Beiprechung der einzelnen Abjchnitte der Dichtung geichehen, voraus— 
gelegt, daß die Schüler für ſich bereit das Ganze gelejen haben. 
Diefe Vorbefprehung fördert wejentlich Die nachfolgende Erläuterung 
des Einzelnen. Fordert man in dem vorliegenden Falle die Schüler 
auf, den Inhalt des Epos in kürzeſter Faſſung anzugeben, von der 
Beit und dem Orte der Handlung abzujehen, weder einen Namen 
der Perſonen noch einen der Drtlichkeiten anzuführen, jo werden 
fie mit geringer Nachhilfe den inhalt unferes Epos in folgender 
Faſſung anzugeben vermögen: der Sohn eined reihen Gaftwirts 
fommt mit dem Vater über feine Verheiratung in einen bedrohlichen 
Zwieſpalt. Der Vater will, daß fein Sohn ein begüterte3 und 
gebildete8 Mädchen heirate und hat bereits ein ſolches für ihn 
erforen, eine der Töchter de3 reichften und eriten Kaufmanns des 
Ortes. Der Sohn dagegen hat fein Augenmerf auf ein armes 
Mädchen gerichtet, welches mit der Gemeinde, der ed angehört, aus 
feinem Heimatsorte entflohen it, und welches er auf diefer Flucht 
zum eritenmale zu jehen befommt. Die Frau des Gaftwirtd und 
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der Prediger des Orts ftehen auf feiten des Sohnes und tragen 
zur Löfung des Widerjtreitd bei; der Apothefer des Orts ſteht 
dagegen mehr auf der Seite des Baterd. Diejer giebt jchließlich 
feine Einwilligung zu der Wahl, welde der Sohn getroffen hat. 

Aus diejer Inhaltsangabe geht hervor, daß durch dad ganze 
Epos fi) ein Konflikt zieht, der erſt am Ende feine Löſung findet. 
Notwendigerweile muß die Dichtung ausführen, was den Wirt 
umgeftimmt bat, und inwieweit die rau dedjelben und der Prediger 
de3 DOrt3 dazu beigetragen haben, feine Zuftimmung zu der Wahl 
ded Sohnes zu erteilen. Ebenjo jelbitverftändlich ift es, daß eine 
Prüfung des fremden Mädchens vor der Umftimmung des Wirted 
ftattgefunden haben muß, und daß dieje überaus günftig für dasfelbe 
ausgefallen ift. Auch muß die Dichtung darlegen, mwodurd das 
Mädchen veranlagt wurde, der Heimat zu entfliehen, muß außerdem 
über die Ortlichfeit der Vorgänge, wie über die Zeit derjelben und 
aufflären und auch eine Charafteriftif der PBerjonen und ihrer 
Lebensverhältnijje bringen. Dieſes find die Grundlinien, welche jich 
aus der Inhaltsangabe des Epos in ihrer allgemeiniten Faſſung 
ergeben, 

Sehen wir vorläufig von einer näheren Betrachtung des ge- 
ſchichtlichen Hintergrundes der Liebesidylle ab und verfolgen zunächft 
ihre künſtleriſche Öliederung, wie fie der Inhaltsangabe entiprechend 
fich geftalten muß. Notwendigerweife kann der Anfang des Epos, 
aljo der erite Geſang, und über die Zeit und über den Ort der 
Handlung nicht lange im Zweifel laſſen. Wir werden daher aud) 
in dem erjten Abjchnitte des Gefanges in einleitender Weije über 
beides hinlänglich aufgellärt. Den Konflitt dagegen würde jelbit 
ein weniger begabter Dichter als Goethe nicht fchon im erjten 
Gejange gebracht haben. Erft der zweite Gejang enthält den Aus— 
bruch desjelben. Wohl aber deutet der Dichter am Schluſſe des 
eriten Geſanges bereit? an, daß und worüber ein Zwieſpalt zwi— 
jhen dem Vater und dem Sohne entitehen könne. Dadurch ift 
auch eine Zeihnung der Charakterverjchiedenheit beider Perſonen 
geboten, ebenjo muß dad Benehmen der Mutter jchon erfennen 
lafien, daß fie imftande ift, den Mann umzuftimmen, begleichen 
muß dad Auftreten ded Pfarrer und des Apothekers jchon Die 
ihnen zugedadhte Rolle ahnend andeuten. Alles diejes ift ald Grund— 
lage für die Weiterführung der Handlung erforderlid und im erjten 
Geſange dargethan. 

Der zweite Geſang bringt den Konflikt. Bor demjelben mußte 
der Dichter erjt mitteilen, auf mwelde Weijfe Hermann mit dem 
vertriebenen Mädchen befannt geworden ift, und welche Eigenjchaften 
desjelben einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt haben. Ein Einblid 
in da® Haus de3 reihen Kaufmanns umd in das Benehmen und 
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Weſen feiner Töchter ıwar vor dem Ausbruche des Konflikt3 ebenjalld 
geboten. Für die Zeichnung beider Bilder war die Eigentümlichkeit 
- Hermanns maßgebend, indem mur dadurch jeine Neigung für die 
Vertriebene und feine Abneigung gegen die Töchter des Kaufmanns 
erffärlich und verjtändlich wird. Aus jeinem Berichte, den er über 
dad vertriebene Mädchen eritattet, und aus feiner beitimmten, wenn 
auch ehrerbietigen Ablehnung des väterlihen Wunſches, eine von 
den Töchtern ded Kaufmanns zu heiraten, ahnt die Mutter, daß 
er bereitö gewählt bat. Zur Gewißheit darüber fommt ſie erit in 
ihrer Unterredung mit ihm unter dem Birnbaume, aljo im vierten 
Geſange. Derjelbe eröffnet zugleich eine Ausſicht zur Löfung des 
Konflikts, indem die Mutter den Vater umzujtimmen gedenft, mobei 
fie auf die Hilfe des Predigerd rechnet. Diefer hat mehrere Ge— 
länge hindurch fich jchweigend verhalten, aber au dem, mwı3 Hermann 
über feinen legten Beſuch bei den Töchtern des reihen Kaufmanns 
mitteilte, wie au dem ihm bekannten Charakter ded Sohnes bat 
er hinlänglicy erkannt, daß feine von den Töchtern ded Kaufmanns 
geeignet ift, Hermanns Neigung zu gewinnen. Noch ehe die Mutter 
dem Vater den Entichluß des Sohnes zur Kenntnis bringt, hat der 
Pfarrer dem Wirte bereit3 eindringlich dargelegt, daß zu einem 
Herzensbündniffe vor allen Dingen gegenfeitige Zuneigung und- 
Hochachtung erforderlich fei, und der Vater daher der Wahl des 
Sohnes nicht entgegentreten möge, was den Borftellungen der Mutter 
und dem Wunfche ded Sohnes den Weg ebnet. Der Dorothea konnte 
der Pfarrer jetzt dad Wort noch nicht reden, da er fie nicht fennt. 
Eine nähere Prüfung derjelben war daher ſchon aus diefem Grunde 
geboten. Diejelbe erfolgt im fünften Gefange und konnte nur an 
der Stätte, wo die Auswanderer zu ralten bejchlofien hatten, jtatt= 
finden, wohin fich denn auch Hermann mit dem Pfarrer und dem 
Apothefer begeben, nachdem der Vater erklärt bat, daß er feine 
Einwendung gegen Hermanns Wahl erheben werde, wenn die Prüfung 
des Mädchens zu Gunſten dedfelben ausfalle. Daß Hermann an den 
einzuziehenden Nachforfhungen ſich nicht beteiligt, ſondern Die 
Prüfung den Freunden überläßt, gebietet jomohl fein unzweifelhaftes 
Bertrauen zu dem Mädchen und zu dem Prediger, wie auch der 
Auftrag des Vaters. Um diefem die bündigſten Beweife von der 
Würdigfeit des Mädchens bringen zu können, war der Pichter 
genötigt, aus der vertriebenen Gemeinde eine PBerjönlichkeit zu 
wählen, deren Ausjage unbedingten Glauben verdiente. Als den 
Berufeniten dazu hat er den Vorſteher der vertriebenen Gemeinde 
erforen, eine PBerjönlichkeit, die jchon als Leiter und Ordner der 
fliehenden und heimatlofen Schar in dem Gange des Epos nicht 
fehlen durfte. Er führt denjelben fogleich in einer Weiſe ein, daß 
bei feinem Erjcheinen ein Zweifel, ob er die geeignetite Berjönlichkeit 
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für den Zweck des Prediger jei, gar nicht auffommen fann. Von 
ihm empfängt der leßtere ganz ungejucht, ohne daß der Richter die 
Abficht merkt (auch dieſes war notwendig), die gewünjchte Auskunft. 
Dem Apotheker hat der Dichter dem Charakter diejes Mannes gemäß 
die Rolle eined Aufjucherd zuteil werden lafjen. 

Da die eingezogenen Erfundigungen im höchiten Grade vorteil- 
haft für Dorotheen ausgefallen find, fo fcheint der Verlobung 
Hermanns nichtd mehr im Wege zu ftehen. Da taucht plöglic 
ein neued Hinderni® auf: die Ungewißheit, ob Dorothea einwilligen 
werde. So lange es galt, die Einwilligung des Baterd zu gewinnen, 
trat dieſe Bejorgni fo in den Hintergrund, daß ihrer gar nicht 
gedadht wurde. Sekt, dem Ziele nahe, drängt fie fi) mit ganzer 
Macht in den Bordergrund. Sie konnte nur durch Hermann felbit 
gelöft werden. Diefer jucht daher die Ermählte auf. Während 
die beiden Freunde als Berichterftatter zu dem Vater und zu ber 
Mutter Hermanns zurüdfkehren, befommıt diejer durch das abermalige 
Bufammentreffen mit Dorotheen, wie durch das Zeugnis des Richters 
über fie und dur die Liebe und Verehrung, melde fie bei der 
ganzen Gemeinde genießt, von neuem und mehr noch als früher 
Gelegenheit, fich feiner Wahl zu erfreuen, wodurd jeder Zweifel, 
ob er dur den Eindrud, den das Mädchen bei feiner erjten 
Bekanntſchaft auf ihn machte, getäufcht worden ſei, jchmwindet. 
Dennoch wagt der Echüdhterne nicht, ihr jogleich feine Liebe zu 
erflären, jondern dingt fie vorläufig als Magd, wodurd die Ent— 
jcheidung nicht nur abermals hinausgefchoben wird, jondern auch 
nad) feiner Nüdlehr mit dem Mädchen zu neuen Berwidlungen 
führt. Der Vater, jchon durch den Bericht der Hausfreunde mit 
der Wahl des Sohnes zufrieden gejtellt, mehr dann noch durd die 
Anmut und den Zauber der gewinnenden äußeren Erſcheinung der 
Dorothea, worauf er viel Gewicht legte, begrüßt nämlich Dorotheen 
fogleih al Braut Hermanns, da er glauben mußte, fein Sohn 
habe ſich bereit3 mit ihr verlobt. Dorothea, in dem Wahne, Her- 
mann ſei abgejhidt, um fie als Magd ind Haus zu führen, 
glaubt, der Bater wolle fie mit feiner Begrüßung aufziehen und 
wird, da fie zu Hermann fich wirklich hingezogen fühlt, von dieſer 
Begrüßung fo unangenehm berührt, daß fie das Haus ſogleich ver- 
laſſen will. Dur) den Vorwurf des Predigerd, der aus ihrer 
Erregung auf eine reizbare Empfindlichkeit jchließt und dieſe tadelt, 
jieht fie fi genötigt, ihre Liebe zu Hermann zu befennen, um 
nicht in einem falfchen Lichte zu erjcheinen. Nach dieſem Bekennt— 
nis erfolgt endlich auc da8 Hermanns, und jo wird zu alljeitiger 
Befriedigung die Verlobung gefchloffen und in der feierlichiten Weiſe 
ein Bund gegründet, der alle Zeichen des Bleibenden im Wechjel 
und Wirrjal der Zeit an fich trägt. 


— 156 — 


In diefen Gang der entitehenden, wachjenden und fich er: 
füllenden Liebe hat der Dichter nicht nur die Charafteriftif der 
beteiligten Perſonen und die Zeichnung des Schauplaged verwoben, 
fondern auch die Zeitverhältnifje, aus denen jein Epo8 empor- 
gewachien ift, die welterſchütternde franzöfiiche Nevolution, und 
zwar fo, daß der Gang der Handlung dadurd Feine Unterbrechung 
erleidet. Eine Folge diefer Revolution ift die Flucht der Gemeinde. 
An dieje Flucht knüpft fi Hermanns Belanntihaft mit Dorotheen, 
feine Liebe zu derſelben und alles, was dieſe Liebe in ihren 
Konflitten mit dem Vater im Gefolge bat. Das Epos beginnt 
jogleih mit jener traurigen Flucht, indem fie dad Thema des Ge- 
ſprächs der beiden in der Stadt zurüdgebliebenen Eheleute bildet. 
Ganz ſachgemäß erfahren wir aus der Unterhaltung bderjelben, 
woher die Vertriebenen kommen, dab fi umter ihnen halbnackte 
Kinder und Greife befinden, und daß fie von dem gefährdeten Hab 
und Gut jo viel ald möglich mitgenommen haben. Dieje in all 
gemeinen Zügen gehaltene Bild von der Not und dem Elende ber 
Vertriebenen wird durch die Mitteilungen des zurüdgefehrten 
Upotheferd weiter ausgeführt und das Mitleid mit den Heimatlofen 
dadurch noch erhöhet. Zugleich werfen die vom Mpothefer an 
geichaueten Scenen ein grelles Licht auf die Folgen der Revolution, 
welche die Urfache diefes Elend iſt. Das Aufſuchen der Dorothea 
bringt den Pfarrer in Berührung mit dem Richter der fliehenden 
Gemeinde, die fi) in einem Dorfe zum Rajten für die Nacht nie: 
dergelajien hat. Waren bisher in den Gang der Handlung nur 
ſolche Ereignifje verflochten, welche die Wanderung der vertriebenen 
Gemeinde darboten, jo ijt jebt, da eine Pauſe in der Flucht ein- 
getreten it, der Zeitpunkt gefommen, aud über den Uriprung und 
über den Berlauf der Revolution Mitteilungen einzufügen. Der 
Dichter hat dazu die hervorragendite Perfönlichkeit der Fliehenden, 
den Richter der Gemeinde, erforen und die Anregung zu den Mit: 
teilungen ebenjo pafjend dem Prediger vorbehalten. 

Das Bild, welches der Richter von dem Verlauf der Revolution 
entwirft, iſt noch trübfeliger, ald die Scenen der Gegenwart es 
find. Vielverheißend fing fie an, artete aber bald in Anarchie 
aus. Der erfahrene Mann schließt feine Mitteilungen mit dem 
verzweifelnden Audrufe, daß dad wütende Tier einen befjeren An— 
bli biete, al® der Menſch, und daß diefer nicht fähig ſei, ſich 
jelber zu regieren. 

Anarchie ruft aber jederzeit eine Gegenjtrömung, einen 
MWideritand gegen diejelbe hervor. Dieje durfte in dem politiichen 
Beitbilde ebenfall® nicht fehlen. Die erite derartige Andeutung 
enthält die vom Richter mitgeteilte Heldenthat der Dorothea, die 
aus Notwehr entiprungen war; die zweite das Geſchick ihres erjten 
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Bräutigamd, der erfolglos ein Opfer jeined edlen Strebend wurde; 
die dritte Hermanns patriotijche Begeiſterung, die das erfolgreiche 
Belämpfen der Anarchie durch gemeinjamen Widerftand in Aus— 
ſicht ftellt. 

In dad Epos find aber nicht allein politische Erörterungen 
und Thatſachen der damaligen Zeit vermoben, jondern ebenſo ſorg— 
fältig aud) die Neuerungen in deu Trachten der Kleider, im Schmuck 
der Gärten und der Häufer, in der Anlage von Slanälen und 
Verbindungdftraßen x. Selbſt Mozartd Bauberflöte ift gedadıt. 
Bemerkenswert für die feine fünjtlerifche Verflechtung und Anord— 
nung ijt der hervorjtechende Zug, daß der Dichter im Laufe der 
Erzählung diefed und jenes, welche er bereit3 erwähnt hat, wieder 
auftreten läßt, um es von neuem für feinen Zweck in fteter Steigerung 
zu vermerten, was nicht nur zum Sneinandergreifen der einzelnen 
Scenen, jondern auch zum unauslöfhlihen Einprägen des Ganzen 
beiträgt. So fommt 3.8. von den verſchiedenen Drtlichkeiten der 
Treppengang ded Weinberged, der Birnbaum im Felde, der Linden- 
brunnen beim Dorfe mehr als einmal vor. Auch ded Brandunglüds 
und des Schlafrods wird wiederholt gedacht. Dem ernſten Tone des 
Epos entjpricht daS wiederkehrende Weinen. Hermann hat Thränen 
im Auge, ald die Mutter ihn unter dem Birnbaum findet, ein Zeichen, 
wie tief der Vater ihn gekränkt hat; die Mutter weint voll tiefen 
Mitleids mit dem Sohne, und beiden jind die Thränen ein lindern 
der Balfam des Schmerzed. Die Kinder der Wöchnerin weinen 
beim Abichiede der Dorothea und wollen die zweite Mutter nicht 
laſſen. Dorothea weint heiße Thränen, da fie durch den ihr un— 
verftändlichen Scherz ded Wirted fich beleidigt glaubt, und dieſer 
fann bei ihrer Bitte um Verzeihung die Thränen faum verbergen. 
So fehren die Wiederholungen immer in anderer Weiſe wieder, 
indem fie ſtets im MWechjelbeziehung zu den verfchiedenen Scenen 
gejegt werden, wodurd fie jedesmal einen neuen Reiz bekommen. 

Goethes Talent zeigt ji in diefer Dichtung nad allen Seiten 
bin in der reichiten Fülle. Das ſchöne Gleichmaß, welches alle 
Teile zu einem abgerundeten, einheitlichen Ganzen vereinigt, die Kunft, 
weiche zwifchen dramatijcher Erregung und ruhig hinfließender Er— 
zählung, ja abjichtlicher Verzögerung der Handlung wechſelt, die 
weile Anordnung, welche das Bedeutende zu dem Kleinen und 
Unjcheinbaren gejellt, find bewundernswert, ebenfo die anfchauliche 
Darftellung der Perſonen, die durd den Dialog in der lebendigiten 
Weiſe vorgeführt werden. Diejelbe Einfachheit und Naturwahrheit, 
welche in den Charakteren ded Epos herricht, waltet auch in dem 
landichaftlichen Gemälde. Dieſes wird und nicht bejchrieben, jondern 
entiteht unmittelbar vor unjern Augen mit dem Wachdtum der 
Handlung, frei und leiht. Von Gefang zu Gefang fteigert jich die 
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Spannung in ftreng geichloffener Einheit, und jeder der Gejänge 
ift nicht nur ein notwendiger Teil des Ganzen, jondern bildet auch 
fitr fich wieder ein Ganzes, welches in ſich die Hauptſachen in Fräftigem, 
die Nebenfachen in ſchwächerem Lichte erfcheinen läht. Alle Fäden 
der Dichtung laufen zuleßt im Schluſſe derjelben groß und jchön 
zufammen. Wie in der Natur die Blüte fi in unmerklichem 
Wahstum geheimnispoll auß der Knoſpe entwidelt, in zarter 
Harmonie die Farbenpracht ihrer Blätter zu einem wohlthuenden 
Ganzen vereinigt, aud die Form und Zahl, die Stellung und 
Größe derjelben bei aller Verjchiedenheit doch in eine jchöne Har— 
monie feßt, jo entfaltet fi) aud, dieje Epos als eine künſtleriſch 
vollendete, dichterifche Blüte, zu deren Betrachtung wir und immer 
und immer wieder hingezogen fühlen und dabei jtet3 neue Schön 
heiten entdeden. 

Gehen wir nun zu den Quellen der Dichtung über. Man 
hat in nenerer Zeit eine Erzählung aus der Geſchichte der Salz— 
burger Ausgewanderten aufgefunden (fiehe die Anmerkung), welche 
Hermann und Dorothea zu Grunde liegen joll.*) Bergleiht man 


*) Die Erzählung ift folgende: In Alt-Mühl, einer Stadt im Det- 
tingifchen gelegen, hatte ein gar feiner und vermögender Bürger einen 
Sohn, welchen er oft zum Heiraten angemahnet, ihn aber dazu nicht hatte 
bewegen können. Als nun die Salzburger Emigranten auch durch diejes 
Städtchen paffieren, findet fih unter ihnen eine Perfon, welche dieſem 
Menichen gefällt; dabei er in feinem Herzen den Schluß faflet, wenn es 
angehen wolle, diejelbe zu heiraten; erkundigt fich dahero bei den andern 
Salzburgern nad diejes Mädchens Aufführung und Familie und erhält 
zur Antwort, fie wäre von guten, redlichen Leuten und hätte fich jederzeit 
wohl verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen ge- 
ihieden und hätte ſolche zurüdgelaffen. Hierauf gehet diefer Menſch zu 
jeinem Vater und vermeldet ihm, weil er ihn jo oft fich zu verehelichen 
vermahnet, jo hätte er fi nunmehro eine Perfon ausgelefen, wenn ihm 
nun folche der Vater zu nehmen erlauben wolle. Als nun der Vater gerne 
mwiffen will, wer jie jei, jagt er ihm, es wäre eine Galzburgerin, die ge- 
falle ihm, und wo er ihm dieje nicht laſſen wolle, würde er niemalen hei— 
raten. Der Bater erjchredt hierüber und will e3 ihm ausreden, er läßt 
auch einige feiner Freunde und einen Prediger rufen, um etwa den Sohn 
durch ihre Vermittlung auf andere Gedanken zu bringen; allein alles ver- 
gebend. Daher der Prediger endlich gemeint, es könne Gott feine jonder- 
bare Schidung darunter haben, daß es ſowohl dem Sohne, ald auch der 
Emigrantin zum bejten gereichen könne, worauf fie endlich ihre Einwilligung 
geben und es dem Sohne in jeinen Gefallen jtellen. Diejer gehet jofort 
zu jeiner GSalzburgerin und fragt fie, wie es ihr hier im Lande gefalle? 
Sie antwortet: Herr, ganz wohl! Er verjeßet weiter: ob fie wohl bei feinem 
Bater dienen wolle? Sie jagt: Gar gerne; wenn er fie annehmen wolle, 
gedenfe fie ihm treu und fleißig zu dienen, und erzählet ihm darauf alle 
ihre Künste, wie fie dad Vieh füttern, die Kuh melfen, das Feld beftellen, 
Heu machen und dergleichen mehr verrichten könne, worauf jie der Sohn 
mit fi) nimmt und feinem Vater präfentieret. Dieſer fragt das Mädchen, 
ob ihr denn jein Sohn gefalle und fie ihn heiraten molle? Sie aber, nichts 
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die Dichtung mit diejer Erzählung, jo wird man finden, daß nichts 
als die Anekdote und einzelne Züge daraus genommen find, und 
unfere Bewunderung fteigert jich bei diejer VBergleichung noch, indem 
wir fehen, wie das Genie einen toten Stoff zu unjterblihem Leben 
umzuwandeln vermag. Was den Dichter in jener Erzählung vor— 
zugsweiſe angezogen hat, ijt jedenfall& der Umſtand, daß eine ver- 
triebene, flüchtige Jungfrau fommen mußte, um einen jchüchternen 
Süngling zu feſſeln und zu ergreifen. Statt des religiöjen Grundes 
der Flucht ſetzte Goethe einen politischen, und zwar die Staats— 
ummälzung in Sranfreih, wodurd er nicht nur einen größeren, 
hiſtoriſchen Hintergrund gewann, fondern aud von jeiner Dichtung 
alle bitteren Beziehungen der Deutjchen zu einander fern hielt. 
Den Prediger behielt er bei, dem Vater fügte er die Mutter hinzu, 
die freunde erjeßte er durch den Apotheker. Der Richter und der 
Kaufmann find eigene Gebilde feiner Phantajie, durch deren 
ichöpferische Kraft auch die übrigen Perjonen erſt daS geworden 
find, was fie find. Wie herrlich ift 3.8. das Bild der Dorothea 
gezeichnet, die, nur mit einem Bündelchen verjehen, alle Herzen 
bezaubert! Wie jehr würde dasjelbe verloren haben, hätte Goethe 
der Erzählung gemäß diejed herrliche Mädchen auch mit irdijchen 
Schätzen ausgeitattet! Wie trefflich ift ferner der erfundene Zug, 
daß die Vertriebene bereit3 einmal geliebt hat und zwar einen hoch— 
berzigen, von reiner Begeijterung für Freiheit und Volkswohl— 
fahrt erfüllten Jünglingl Welch’ ein jchönes Licht wirft dies auf 
ihre Vergangenheit, und wie hell ijt dadurch zugleich die Zukunft 
ihrer neuen Verbindung beleuchtet! Wie trefflih hat Goethe aus 
dem Eharafter Hermanns den Antrag desjelben, Dorothea als Magd 
für dad Haus der Eltern zu werben, hergeleitet, und wie meifterhaft 
hat er das dadurd) entitandene Mißverſtändnis benußt, den Charakter 
des Mädchend bis in feine tiefiten Falten darzulegen. Wie un— 
übertrefflih ift der Zug, daß Hermann die Braut fich erjt erringen 
muß, wie jchön die Ummandlung des Sünglings! Diejed genügt 
fhon, um zu erfennen, wie hoch dad Gedicht über dem vorgefundenen 
Stoffe jteht. 

Außer der angegebenen Quelle jind jedenfall$ mehr noch eigene 


von der Sache mwiffend, meinet, man wolle fie verieren, und antwortet: 
Ei, man folle fie nur nicht foppen; jein Sohn hätte vor jeinen Vater eine 
Magd verlangt, und wenn er fie haben molle, gebächte fie ihm treu zu 
dienen und ihr Brot wohl zu erwerben. Da aber der Vater darauf be» 
harret, und auch der Sohn jein ermftliches Verlangen nad) ihr bezeiget, er= 
klärt fie jich: wenn e3 denn Ernjt fein jollte, jo wäre jie es gar wohl zu— 
frieden, und fie wollte ihn halten wie ihr Aug’ im Kopf. Da nun hierauf 
ihr der Sohn ein Ehepfand reichet, greifet fie in den Bufen und jagt: Sie 
müſſe ihm doch auch mwohl einen Mahlichag geben; womit fie ihm ein 
Beutelchen überreichet, in welchem ſich 200 Stüd Dufaten befanden. 
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Erfebniffe des Dichters von großem Einfluß für feine poetifche 
Schöpfung gewefen. Goethe nahm nämlich in Begleitung des Her- 
3098 von Weimar an dem unglüdlichen Feldzuge der Verbündeten in 
die Champagne (1792) und an der Belagerung von Mainz (1793) 
teil, und ward da Augenzeuge der Greuel, welche die Freiheitäideen 
zur Folge hatten. Dieje Wahrnehmungen finden wir in feiner Ge— 
fhichte der Champagne niedergelegt. Sein Epos enthält mandje 
Thatfahen aus diefen Aufzeichnungen. Im Herbft 1792 nahm 
Euftine Landau, Speier, Worms x. in Beſitz. Die gejeßgebende Ver- 
fammlung in Paris hatte Bekanntmachungen erlafjen, die von menjchen« 
freundlicher, brüderlicher Gejinnung, von Freiheit und Gleichheit über- 
floffen, nur den Baläften den Krieg erflärten, im übrigen aber volls 
ftändige Sicherheit ded Eigentumd und der Perſonen zufagten und 
ftrenge Beitrafung etwaiger Ausfchreitungen feitend einzelner Sol— 
daten zuficherten. Man glaubte diefen Verheißungen, und viele 
Deutihe am Nhein begrüßten die Verfünder der Menfchenrechte mit 
den ſchönſten Hoffnungen. La Fayettes und Mirabeaus Büfte jah 
Goethe abgöttijh verehrt. So ſeltſam ſchwankte, wie er erzählt, 
die Gefinnung der Deutfchen. Einige waren jelbit in Paris ge= 
weſen, hatten die bedeutenditen Männer reden hören und waren 
leider nach deutjcher Art und Weile zur Nahahmung aufgeregt 
worden, und dad gerade zu einer Zeit, wo die Sorge für daß linfe 
Rheinufer fi in Furcht verwandelte. Die Enttäufchung blieb nicht 
aus. Die reiheitshelden, von denen man fich eine jo große Vor— 
ftellung gemacht hatte, zeigten ſich als ein verlumptes, wüſtes Ge— 
findel, da8 nur auf Raub und Erpreflung bedacht war und uner— 
ſchwingliche Laſten auferlegte, jo daß viele vor ihnen die Flucht 
ergriffen. Solche mit Hab und Gut fliehende Menſchen gewahrte 
Goethe bei jeinem Aufenthalte in Mainz; auch eine auf der Flucht 
begriffene und entfräftete Wöchnerin, deren neugeborened Rind, in 
ein Tuch gemwidelt, eine alte Marfetenderin trug, die nachts mit 
Mutter und Kind an ein feft verichlofjened® Haus fam und durd) 
Pochen Einlaß begehrte. Das Vorbild zu Dorotheens erjtem Bräu— 
tigam fehlte gleichfalld nicht. Auch erzählte man dem Dichter 
Wunderdinge von weiblichen Heldinnen, die fi) und andere glüclic 
gerettet hatten. Und jo find noch mande andere Erlebnilie des 
Dichters aus früherer und fpäterer Beit in das Epos verflochten. 
Welhe Anfiht Goethe von der revolutionären Bewegung in Frank: 
reich hatte und auf welche Weije derfelben ein Halt geboten werden 
fünne, lafjen namentlich die legten Worte, welche er Hermann in 
den Mund legt, erfennen., 
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Sprachliche Bemerkungen. 


Was die Sprache in unjerem Epos betrifft, jo entipricht jie, 
wie ſchon im Eingange bemerkt worden ift, ganz der Schlichtheit 
und Einfachheit des Stofjed.*) Bilder und Gleichniffe verichmähend, 
tritt fie aus dem Bereich der auftretenden Berfonen nicht heraus, 
deren charakteriftiiche Unterjchiede in der Fafjung der Reden, im 
Gebrauch gewiſſer Wörter, wie in der Verknüpfung der Sätze 
meijtend wiedergegeben find. Man vergleiche nur die ftreng fort- 
fchreitenden. bejtimmmt abgemejjenen Reden des Pfarrerd mit denen 
des Apothefers, der gern, um jich einen gelehrten Anjtrich zu geben, 
Sprichwörter verwendet und mit allerlei Zuſätzen und Einſchiebungen 
feine Reden unterbridt. Wieder anders find die Reden des raſch 
fi ergehenden Wirte, der nicht jelten im Ton und Ausdrud ſich 
in der gewöhnlichen Umgangsiprache bewegt, wie 3. B. glei) im 
erjten und zweiten Gefange, wenn er fagt: 


Was der Junge bod fährt! und mie er bändigt die Hengſte! 
Ungern vermifj’ ich ihn doch, den alten, Fattunenen Schlafrod, 

Echt oftindiihen Stoffs; jo etwas friegt man nicht wieder. 

Wohl! ich trug ihn nicht mehr. Man will jegt freilich, der Mann ſoll 
Immer gehn im Sürtout und in der Pelejche fich zeigen, 

$mmer geftiefelt fein! verbannt ift Pantoffel und Mütze. 

Solch ein Wetter ift felten zu ſolcher Ernte gelommen, 

Und wir bringen die Frucht herein, wie das ſchon herein ift, 
Troden; der Himmel ift hell, e3 ift fein Wölkchen zu jehen, 

Und von Morgen wehet der Wind mit Tieblicher Kühlung. 

Das ift beftändiges Wetter; und überreif ift das Korn jchon! 

Schon ift die ältejte beftimmt, ich weiß es; aber die zweite 
Wie die dritte find noch, und vielleicht nicht lange & —— 
Andere hocken zu Haus und brüten hinter dem Ofen. 


Bezeichnend für die Charaktere find auch die jtehenden Bei— 
wörter, die fih vor allem der Erinnerung leicht einprägen. Der 
Dichter hat auch Hier eine weiſe Abmwechjelung eintreten laſſen und 
ihren Gebrauch nicht übermäßig gehäuft. So wird der Wirt nad) 
einander „der treffliche Hauswirt — der gute Vater — der menſch— 


*) ch beichränfe mich abfichtlich nur auf einige Beiſpiele. Die meijten 
Kommentare bringen eine folche Unzahl von jpracdjlichen Erklärungen und 
Bemerkungen anderer Urt, daß dieje, in folder Ausdehnung beim Unter- 
richt verwandt, dazu beitragen, das Intereſſe abzuftumpfen und die Lektüre 
des Epos den Schülern zu verleiden. Viele der Bemerkungen jind nur 
gemacht, um etwas zu bemerken und zu erklären. Ich halte auch die Unter- 
juhung, ob Hermann und Dorothea eine Idylle oder ein Epos ift, und 
wenn leßtere3 der Fall, welcher — von Epen es angehört, für frucht— 
los, wenn die Schüler nicht mit einer Reihe derartiger Dichtungen bekannt 
ſind. Zweifelhafter Natur ſind auch die Auseinanderſetzungen über ſubjek— 
tive und objektive Poeſie, geradezu verfehlt das Heranziehen ganz ungleich⸗ 
artiger Scenen, die den Eindruck nicht vertiefen, ſondern abſchwächen. 
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lihe Hauswirt“ genannt; vom zweiten Geſange ab wird er einjad 
ald „Vater“ bezeichnet. Hermanns Mutter heißt „die Kluge, ver: 
ftändige Hausfrau — die würdige Hausfrau — die gute Mutter — 
die verftändige Mutter.” Der Pfarrer erjcheint als der „edle, 
verjtändige Pfarrherr — der trefflihe Pfarrer.“ Hermann wird 
gleich bei jeinem Erjcheinen der mwohlgebildete Sohn genannt, die 
Töchter des Kaufmanns dagegen werden als mwohlgezogene bezeichnet, 
was auf ihre äußere Schulung hinweiſt u. ſ. m. 

Beiwörter mit bildlicher Beziehung fommen jelten vor, dagegen 
hat der Dichter die Nachſtellung des Beimorted häufig angewandt, 
3. B. das überrheinifche Land, das ſchöne — das Kütſchchen, das 
neue — die Bänke, die hölzernen — jeht nur dad Haus an da 
drüben, dad neue — hatte den Birnbaum im Auge, den großen — 
der jetzo nicht die Not der Menſchen, der umgetriebenen, empfindet 
— wenn er das jtolze Mädchen fieht, dad einziggeliebte, davon— 
ziehn — jtolz will feiner zum guten Worte, dem erften, die Zunge 
bewegen — nicht ftredt eilig der Baum, der neugepflanzte, die 
Arme — gehen die Jahre dahin, die jchöniten, in traurigem Leben 
— umd auf die er den Sinn, den fejtbeitimmten, gejeßt hat — 
herrlich glänzte der Mond, der volle — und es hörte die Frage, 
die freundlihe — u. ſ. w. 

Außer der Nachſtellung des Beiworts hat ſich der Dichter, noch 
bezeichnender und wirffamer, der Trennung des Genitiv von dem 
vorangehenden, regierenden Hauptworte oft bedient: 

War Gedräng’ und Getiimmel noch groß der Wand’rer und Wagen. 
Es haben die erjten 
Beiten der wilden Berftörung den Sohn mir der Jugend gegeben. 
Auf denen befaden die Aſte ruhten des Apfelbaums. 
Und auf das Mäuerchen jegten 
Beide fich nieder des Quells. 
Und es hörte die frage, die freundliche, gern in dem Schatten 
Hermann des herrlichen Baums. 
Als aus dem Spiegel du ihn des ruhigen Brunnens begrüßteft. 
Grundgeſetze löſen fich auf der feiteften Staaten. 

Bekanntlich hat Goethe, ähnlich wie Schiller, gewiſſe Lieblings 
wendungen und Lieblingsausdrüde. Dahin gehört unter andern der 
häufige Gebrauch ded „Und fo.” Er leitet damit nicht allein eins 
zelne Säße und Periodenteile ein, ſondern auch ganze Perioden, 
ja ganze Abjchnitte und fonar Briefe und Gedichte.*) Wie häufig 
der Gebrauch in Hermann und Dorothea ift, zeigen ſchon folgende 
Beiſpiele aus dem erjten Gefange: 


*) Und jo geihah’s; dem friedenreihen lange 
Bewegt fih neu das Land und fegenbar. 
(Epilog zu Sciilerd Glode.) 
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Und jo ſaß das trauliche Baar, ji unter dem Thorweg 
Uber das wandernde Bolt mit mancher Bemerfung ergößend. 
Und fo fam auch zurüd mit feinen Töchtern gefahren 

Raſch an die andere Seite des Markts der begüterte Nachbar. 
Und jo fannt’ er auch wohl die beften weltlichen Schriften. 


Und jo zog auf dem ftaubigen Weg das drängende Volk fort. 
Und jo lag zerbrochen der Wagen und hilflos die Menjchen. 
Und jo figend umgaben die drei ben glänzend gebohnten 
Runden, braunen Tiſch. 


Zu Goethes bejonders bevorzugten und von ihm zu Anfehen 
gebrachten Lieblingen gehören auch eine Menge Wörter auf „lich“, 
die ın den früheren Jahrhunderten viel häufiger als jegt im Gebrauch 
gemwejen jind. Wenn dad „Und fo” auf die Neigung unjeres Dichters, 
alles Bereinzelte zu einem Ganzen zu bilden, hindeutet, jo befunden 
jene, teil aus dem alten Schacht der Sprade zu Tage geförderten, 
teild neu gejchaffenen, oder nıit neuen Bedeutungswendungen ein- 
geführten Wörter auf „Lich“ jeinen Hang zu einer gewiſſen Alter: 
tümlichfeit im Ausdrud, feine Hinneigung zur kindlichen Einfalt und 
natürlichen, volfstümlichen Einfachheit. 

Jede Zeit, ja jede kräftige Berjönlichkeit hat Eigenartiges er— 
funden, faſt Verſchollenes wieder belebt und Fehlendes ganz neu 
geihaffen. Eine Reihe von großen Dichtern und Denfern war 
nötig, um unſerer Sprade die Kraft und Fülle zu geben, deren fie 
fih heute erjreuet. Am jchöpferiicheiten find in diefer Beziehung 
Luther, Klopitod und Goethe geweſen. Was nun die jo bedeutungs— 
volle Endung „lich“ betrifft, jo ijt e3 zu beflagen, daß fie mehr 
und mehr in ihrem Gebrauch beſchränkt worden ift. Welche Ge— 
mütlichkeit und Vertraulichkeit der Dichter in diefe Silbe zu legen 
weiß, zeigen folgende Beilpiele au Hermann und Dorothea: 

Bequemlich ſäßen viere darin — 

So ſprach unter dem Thore ded Hauſes fibend am Marfte 

Wohlbehaglich zur rau der Wirt zum goldenen Löwen. 

Sie leitete klüglich. 

Aljo ftanden wir gegeneinander bedenklich. 

Ya, mein Hermann, du würdeft mein Alter höchlich erfreuen. 

Da verſetzte bedenklich der Sohn. 

Stille Thränen vergiehend, fie famen ihr Teichtlich ind Auge. 

Er würde fürwahr dich höchlich Toben. 

Sch darf es fühnlich behaupten. 

Und e8 jagte darauf der Apothefer bedenklich. - 

Eh’ du den Scheffel Salz mit dem neuen 

Belannten verzehret, darfft du nicht Teichtlih ihm trauen u. ſ. w. 

An Bildern und Gleichniffen ift dad Epos, wie jchon gejagt, 
arm. Es ſchließt ji darin, wie in vielen anderen Stüden, unjeren 
alten Voll3epen, der „Gudrun“ und dem „Nibelungenliede“, an. 
Das einzige ausgeführte Gleichnis findet fi zu Anfang des fiebenten 
Geſanges. Der Dichter will mit demjelben hervorheben, welchen 
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tiefen und nachhaltigen Eindrud Dorothea auf Hermann gemacht hat, 
und verwendet dazu nun eine Erjcheinung, welche daß Auge bietet, 
wenn ed die untergehende Sonnenſcheibe längere Zeit betrachtet hat. 
Auf der Nebhaut des Auges haften dann in feurigen Farben 
jtrahlende Bilder, noch eine Beitlang, wenn auch die Gegenjtände 
dem Auge entjchwunden find, Die Nephaut läßt dann das Bild 
derjelben in anderen Farben, in den fogenannten Komplementär: 
farben, vor dem Auge auftreten. Go hat fich denn aud) das Bild 
der Dorothea dem Hermann gleich bei ihrem eriten Erjcheinen io 
feft eingeprägt, daß er fie vor ſich wandern fieht, als nähme fie 
den Weg ind Feld, womit zugleich vorahnend angedeutet iſt, was 
bald darauf in Wirklichkeit gejchieht, als er mit ihr durch Feld 
zum väterlichen Haufe wandert. Bezeichnend ift, daß Goethe die 
Sonne ald Bild verwandt hat. In alten Dichtungen ift der Mond 
der Liebling der Gleichniffe, der indes, wenn auch nicht als Bild, 
in Goethe Epos ebenfalld eine Rolle fpielt. Es zeugt daß Her: 
anziehen der Sonne für Goethe Studien über das Licht. Im achten 
Geſange hat der Dichter ein anderes Bild gebraucht, um den über- 
wältigenden Eindrud darzulegen, den Dorothea auf Hermann madt, 
al3 fie fich beim Herabgehen der Treppe in dem Weinberge auf 
ihn ftügt. „Starr wie ein Marmorbild,” heit ed da, hielt er die 
Geliebte. Im Nibelungenliede ift ein verwandte, auf Siegfried 
fich beziehendes Bild, al3 diefer zum erftenmale die Kriemhild zu 
jehen befommt. „Als wäre er entworfen auf einem Pergamen von 
guten Meifterd Händen“, heißt e8 im Nibelungenliede ebenfo ein- 
fach wie ſchön! 

Noch jei bemerkt, daß das Epos reich iſt an jentenzenartigen 
Ausſprüchen, bon denen die mwichtigiten hier folgen mögen: 


. „Geben ift Sache bes Weichen.“ (I.) 
. „sch tadle nicht gern, was immer den Menfchen 
Für unjchädliche Triebe die gute Mutter Natur gab.” (I.) 

„Es verläßt der Menjch jo ungern die legte Habe.“ (I.) 
; „Haltet am Glauben feit und feit an folder Geſinnung; 

Denn ſie macht im Glück verſtändig und ſicher, im Unglück 

Reicht ſie den ſchönſten Troſt und belebt die herrlichſte Hoffnung.“ (1.) 
5. „Der Glüdlihe glaubt nicht, 

Daß noch Wunder geichehen; denn nur im Elend erfennt man 

Gottes Hand und Finger.“ (IL) 
6. „O, wie glüdlich ijt der, dem Vater und Mutter das Haus ſchon 
Wohlbeſtellt übergaben, und der mit Gedeihen es ausziert! 

Aller Anfang ift ſchwer, am ſchwerſten der Anfang der mar —M— 
.„Was im Menſchen nicht iſt, kommt auch nicht aus ihm.“ (III.) 
. „Sieht man am Haufe doch gleich jo deutlich, wes Sinnes der Herr jei, 
Wie man, das Städtchen betretend, Die Hbrigleit beurteilt.“ (III.) 
9. „Wir fönnen die Kinder nad) unferm Sinn nit formen; 
Co wie Gott fie und gab, fo mu man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs bejte und jeglichen laſſen gewähren.“ (ILL) 
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10. „Wer nicht vorwärts geht, der kommt zurüd.“ (ILL) 
11. „Ein geichäftiges Weib thut feine Schritte vergebens.“ (IV.) 
12. „Wer lange bedentt, der mählt micht immer das Bejte.“ (TV.) 
13. „Der Jüngling reifet zum Manne, 
Beller im jtillen reift er zur That oft, als im Geräuſche 
Wilden, jchwantenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat.” (IV.) 
14. „Aller Zuftand ift gut, der natürlich ift und vernünftig.“ (IV.) 
15. „Biele8 wünjcht ſich der Menjch, und doc, bedarf er nur wenig; 
Denn die Tage find furz und bejchräntt der Sterblichen Schidfal.“ (V.) 
16. „Der Augenblid nur entjcheidet 
Über das Leben des Menſchen und über fein ganzes Gejchide.“ (V.) 
17. „Die Wünfche verhüllen uns ſelbſt dad Gewünſchte; die Gaben 
Kommen von oben herab in ihren eignen Geftalten.” (V.) 
18. „Wahre Neigung vollendet fogleicy zum Manne den Jüngling.“ (V.) 
19. „Slüdlich, wen doch die Mutter Natur die rechte Gejtalt gab! 
Denn fie empfiehlt ihn ſtets, und nirgends ijt er ein Fremdling.“ (VI.) 
20. „Der Anblid des Gebers ift wie die Gaben erfreulich.“ (VIL.) 
21. „Dienen ferne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beftimmung; 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlicy zum SHerrichen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret.” (VII.) 
22. „Des Todes rührendes Bild ſteht 
Nicht als Schreden dem Weiſen und nicht ald Ende dem Frommen.“ (IX.) 
23. „Heilig jei dir der Tag; doch ſchätze das Leben nicht höher 
Als ein anderes Gut, und alle Güter find trüglich.“ (IX.) 
24. „Der Menich, der zur jchwanfenden Zeit auch ſchwankend gejinnt ift, 
Der vermehret das Übel und breitet e8 weiter und weiter; 
Aber wer feit auf dem Sinne beharret, der bildet die Welt ſich.“ (IX.) 


Die angeführten Stellen fünnen von den Schülern jelbit auf- 
gefunden werden, wenn man ihnen die Gefänge bezeichnet, in denen 
jie zu finden find. Beim Lejen des Epos möchte es ſich empfehlen, 
die Dialoge mit verteilten Rollen lejen zu lafjen, indem dadurch 
am ehejten die Einförmigfeit des Vortragd vermieden wird. Die 
Verjchiedenheit der jcharf ausgeprägten Charaktere bedingt not= 
wendigerweije auc eine VBerjchiedenheit im Ton und im Tempo 
ihrer Neden, was durch eine Verteilung der Rollen am leichtejten 
erreicht wird. Nicht jelten ift die Art, wie die Neden zu jprechen 
find, in der Dichtung ſelbſt angedeutet, gleichfam als Fingerzeig für 
den Vortrag. Bald heißt e3 von den Medenden: er verjeßte be= 
denflich, er verjegte bedeutend, er verjeßte mit Nachdruck, er ver— 
ſetzte unmutig, oder mit geflügelten Worten; bald: er jagte ernithaft, 
er jagte gerührt, er ſagte lächelnd, oder heiter; bald: er begann 
gelajjen, oder er fiel behend ein u. f. w., was beim Lejen zu be= 
rüdfichtigen if. Am mannigfaltigiten ift der lebte Gejang drama— 
tisch gefärbt. Durch das Anrufen der Mufen hebt er fich jchon 
in feinem Anfange von den übrigen Gejängen ab und muß daher 
auch beim Lefen mit einem jpannenderen Tone beginnen, als dieſe. 
Gelaſſen ift die Erzählung des Apothekers zu fprechen, erregt, aber 
ohne Bitterfeit, auch ohne Mitleid erweden zu wollen, die herrliche 
Partie, in welcher Dorothea genötigt wird, auf die behaglich neden= 
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den Worte ded Vaters, die ihr wie Spott Fangen, ihre verborgene 
Neigung zu befennen. Weihe: und liebevoll jind die Worte, welche 
fie dem Andenken ihres eriten Verlobten widmet, zu leſen, mit 
patriotifcher Wärme die lebten Reden Hermanns. Noch ſei bemerkt, 
daß der Herameter nicht überall mit philologifcher Strenge gebauet 
ift, und daß mande Längen als Kürzen und mande Kürzen als 
Längen zu lefen find. Die erzählenden Partien kann man ent— 
weder einzelnen Schülern zum Vorleſen übertragen, oder von der 
Klafje im Ehor Tejen laſſen, desgleichen die jentenzenartigen Stellen. 
Das VBordrängen einer einzelnen Rolle ift ftreng zu meiden, und 
der epiſche Charakter des Stückes überall zu wahren. 

Goethe hat jedem der neun Gejänge eine doppelte Üüberſchrift 
gegeben, die mehr oder weniger in Beziehung zu dem jedesmaligen 
Inhalte derjelben fteht. Der erſte Gefang führt die Überichriften 

„Kalliope“ und „Schickſal und Anteil.“ SKalliope, die Schönftimmige, 
ift eine der neun | Mufen des griechifchen Aitertumsd, mit Schreibtafel 
und Griffel ald Abzeichen verjehen. Sie führte nicht nur den Reigen, 
jondern galt auch als die Muſe des epiichen Gejanges, weshalb fie 
der Dichter an die Spihe feiner neun Gefänge geftellt hat. Die zweite 
Überschrift „Schickſal und Anteil“ deutet auf die Flucht der Vertrie- 
benen und auf die Teilnahme, welche diefe in Hermanns Haufe finden. 

Der zweite Gefang ift überfchrieben „Terpſichore“ und „Ser: 
mann“. Zerpfichore, die Reigenfrohe, die Mufe des Chortanzes, 
mit einer Leier abgebildet, ſteht zu dem erniten Weſen Hermanns, 
da3 in diefem Gejange dem leichtlebigen Treiben im Haufe des 
reihen Nachbars gegenübergejtellt ift, in einem gewiffen Gegenjage, 
den die beiden Überſchriften andeuten. 

Der dritte Gejang lenkt die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf 
den Wirt und auf den Apotheker, deren Geipräcd ſich um Angelegen- 
heiten der Stadt drehet, daher die Überichrift „die Bürger“ und da 
der Apotheker durch fein Weſen die heitere Seite in dem Epos 
vertritt, jo ift der Gejang auch noch der heiteren Muſe „Thalia“ 
gewidmet, die als Abzeichen mit einer komiſchen Maske verfehen 
war, und nicht mit einer der drei Grazien Thalia zu verwechieln ift. 

Der vierte Gefang, weldher das innige und zarte Verhältnis 
zwifchen der Mutter und ihrem Sohne vorführt, ift außer „Mutter 
und Sohn“ mit der Mufe des janften Flötenfpiel® „Euterpe“ be: 
nannt worden. Guterpe, die Erfreuende, welche in die Herzen 
Heiterkeit und Frohſinn bringt, entfpricht infofern dem Inhalte des 
Geſanges, als die Mutter in das Gemüt des gefränkten und ſchwer— 
mutsvollen Sohnes wieder befebende Hoffnungen fentt und dadurd 
feinen Trübfinn verſcheucht. 

Die beiden Überfchriften des fünften Gefanges lauten „Poly: 
hymnia“ und die „Weltbürger“. Polyhymnia, die Humnenreiche, 
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gewöhnlich mit einem Pfeiler, auf den fie nachdenfend den Arm 
jtüßt, abgebildet, vertrat bei den Alten die Gedankentiefe und deutet 
bier auf den höheren Gedankeninhalt hin, welchen der Pfarrer den 
Freunden gegenüber fundgiebt, während die zweite Überfchrift fich 
auf den Schluß des Gejanges bezieht, auf das Geſpräch des Geiſt— 
lichen mit dem Ridter. 

Im ſechſten Gefange erhalten wir durch das weitere Geſpräch 
der eben Genannten noch näheren Aufichluß über den Gang und 
über die Ideen der franzöſiſchen Revolution, daher die Überfchrift 
„das Zeitalter” und „Klio“ (Mufe der Geſchichtſchreibung, verfehen 
mit einer Schriftrolle). 

Der jiebente Gejang iſt ausſchließlich der Dorothea gewidmet, 
deren Dienftfertigkeit die Urſache all der Liebe ift, die ihr bei den 
Bertriebenen zu teil geworden, und deren Dienftfertigfeit auch das 
Herz Hermanns gewonnen hat. Mit Recht Hat der Dichter als 
Überschrift „Dorothea” und ald Mufe „Erato“, die Anmutige, die 
Göttin der Liebespoefie, gewählt. Das Wort Dorothea ift der 
griehiichen Sprache entlehnt und bedeutet: Geſchenk Gottes. 

Der achte Gefang erzählt die Rückkehr „Hermanns“ nach der 
Stadt, die in Begleitung der „Dorothea“ jtattfindet. Beide be— 
obadten eine zarte Zurüdhaltung. Obgleih Hermann mehreremal 
Gelegenheit gehabt hätte, jeine Liebe der Dorothea zu geſtehen, 
bleibt er ſchweigſam und ernſt in fich gekehrt, und da außerdem 
beiden noch eine tragiſche Verwickelung bevorfteht, jo hat der Dichter 
die Mufe der Tragödie, „Melpomene“, verjehen mit faltenreichem 
Gewande und tragiiher Maske, zur Überichrift gewählt. 

Der neunte Geſang ſchließt mit dem höchiten Glüde der Lieben- 
den und eröffnet in der leßten Rede Hermanns die „Außjicht“ auf 
eine mutige Erhebung de3 Baterland®, damit der Friede dauernd 
bergeftellt werde. „Urania“, die Himmlifche, die Mufe der Stern— 
funde, mit einer Himmelöfugel in der Hand abgebildet, jchließt den 
Neigen der Muſen. Ahr ernited, hehres Wejen weiſt auf eine 
höhere Weltordnung Hin, welche die Trübungen und Gejeßlofigkeiten 
des indiichen Lebens nicht kennt. 

Bon den beiden LÜberjchriften der Gejänge jteht die erjte am 
wenigiten in Beziehung zu dem Inhalt derjelben. Wir würden ihr 
Fehlen nicht vermiffen. Ya, das Heranziehen griehifcher Mufen 
hat jogar etwas Befremdended. Unſer Epos ift durch und durd) 
aus deutichem Geiſt und aus deutjchem Gemüt geboren. Sämt— 
fihe Charaktere find Bein von unſerem Bein und Fleiſch von 
unferem Fleiſch und ericheinen in ihrem Thun und Treiben, in 
ihrem Empfinden, Denfen und Neden wie alte, liebe Bekannte. Es 
würde dad Epos aud in nichts beeinträchtigen, wenn dasjelbe in 
dem deutjchen Versmaße der Nibelungenitrophe und nicht in dem 
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fremden Gemwande des griechiſchen Herameters einherichritte. Unſere 
eigene große Vorzeit nationaler Poeſie war aber damals, als Goethe 
jein Epos Ddichtete, noch nicht zu der Bedeutung gelangt, wie jeßt. 
Man hatte fich vorzugsweije in das Studium der griechifchen Poefie 
vertieft und daran ſich emporgebildet. Daher die häufige Anwen— 
dung des SHerameterd, von welchem ſchon vor Goethe Klopftod und 
Voß in ihren Epen Gebrauch gemacht hatten. Das griechiiche Ge— 
wand unjere® Epos, wie die mit griechiſchen Muſen bezeichneten 
Überjchriften der Gefänge, find daher ein charafteriftiiches Zeichen 
der zweiten Elaffischen Periode unferer Litteratur. Heutzutage würde 
ichwerlih ein Dichter bei einem durch und durch deutſchen Stoffe 
vom Herameter wie von griechiſchen Muſennamen Gebrauh machen. 
Aber troß des griechiſchen Koſtüms und troß einzelner Wendungen 
und Anklänge, die auf Homer hinweiſen, erinnert unjer Epos 
jeinem innerften Wejen nad) mehr an das Nibelungenlied als an 
Homer. So entipricht 3. B. die jchüchterne, dad Weib hoch ver: 
ehrende Liebe Hermanns der zarten, ſchüchternen Liebe Siegfrieds, 
der ein ganzes Jahr um Kriemhild wirbt, ehe er diejer feine Liebe 
zu geitehen wagt und, ähnlich wie Hermann, den Tod dem Leben 
borzieht, wenn die Hand der Geliebten ihm nicht zu teil werden 
jollte. Dieſe zaghajte Liebe bildet den eigentlichen Kern unferer 
Dichtung und ift ganz in der Gemütstiefe des germanischen Wefens 
begründet. Auch die Armut an Gleichniffen bat unſer Epos mit 
dem Nibelungenliede gemein, ferner das wiederfehrende Weinen, 
den häuslichen Sinn der Frauen und dergl. Iſt Goethe auch durch 
Homer angeregt worden, jo hat er doch als frei jchaffender Genius 
ein ureigenes, echt deutiches Epos von bleibendem Wer: für unjere 
Litteratur gebracht. Die Klaſſiker der alten Griechen, Homer, Hichy- 
lus und Sophofled, werden nie aufhören, Mufterbilder poetijcher 
Darftellung zu fein; aber Dolmetſcher unſeres inneriten Denfens 
und Empfindend, unferes Streben? und Wollend find fie nicht, und 
fönnen fie nicht fein. Ihre Welt und die umferige find einander 
fremd, und nur vereinzelt begegnen wir ®eitalten, die mit ver— 
wandten Tönen und begrüßen. 

Angefangen wurde Hermann und Torothea während eines 
längeren Aufenthaltes des Dichter in Jena (vom 18. Auguft bis 
in den Anfang des Oktober 1786) nad) der Leitung der Xenien. 
In Sena dichtete Goethe auch zu verfchiedenen Zeiten das meiste 
daran und vollendete es ebendajelbit. Im Oktober des Jahres 1798 
war der Drud beendigt: „Taſchenbuch für 1798. Hermann und 
Dorothea von J. W. von Goethe. Berlin bei Fr. Vieweg“. Voran- 
gejtellt war die reizende Elegie „Hermann und Dorothea”. Sie 
war bereit3 zu Anfang des Dezember 1796 fertig, und Goetbe 
ſandte fie damald an Schiller mit dem Wunſche, daß mit ihr der 
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neue Jahrgang der „Horen“ eröffnet werden möchte; fie jollte das 
epifche Gedicht ankündigen und der Anfang eines neuen Buches von 
Elegien werden, zugleich aber aud eine Antwort auf die Angriffe 
jein, welche der Dichter wegen jeiner „römiſchen Elegien“ und 
jeiner „venetianifchen Epigramme“ erfahren hatte und wegen der 
Kenien eben erfuhr; denn die Menſchen würden daraus fehen, daß 
man auf alle Weiſe feit ftehe und auf alle Fälle gerüftet jei. Auf 
Schillers Bemerkung, daß die jegige Stimmung feine günftige für 
die Aufnahme der Elegie fei, überließ es Goethe dem Freunde, 
eine gelegenere Zeit für den Drud zu finden; fie wurde daher erit 
al3 poetiſches Vorwort zu dem epiichen Gedichte veröffentlicht. 

Die Ausführung Ddesjelben war, wie Goethe erzählt, „eine 
leicht zu tragende Laſt, oder vielmehr feine Laſt, weil fie gewiſſe 
Boritellungen, Gefühle, Begriffe der Zeit auszujprechen Gelegenheit 
gab,“ Ihn felbit Hatte Gegenstand und Ausführung dergeftalt 
Durhdrungen, daß er dad Gedicht niemald ohne große Rührung 
vorlejen konnte, und diefelbe Wirkung blieb ihm biß in feine fpäteften 
Fahre. Gegen Edermann äußerte der Dichter noh 1825: „Her— 
mann und Dorothea ift faſt da3 einzige meiner größeren Gedichte, 
das mir noch Freude madt; ich faun ed nie ohne eigenen Anteil 
leſen.“ Schiller bezeichnet es in einem jeiner Briefe ald Gipfel 
der ganzen neueren Kunſt, jowohl durch feine Form, wie durd) 
feine Klarheit und durch den völlig erſchöpften Kreis menschlicher 
Gefühle. 


Themen. 


1. Inhalt und Bedeutung der beiden erfien Geſänge in Hermann und 
Dorothea. 


I. Der erfte Gejang gliedert fih in drei Abjchnitte. Der erſte Ub- . 
jchnitt führt zunächft den wohlhabenden Gaftwirt zum goldenen Löwen im 
Geipräh mit feiner Gattin vor. Beide figen an einem heißen Sommer: 
tage unter dem offenen Thore ihres Hauſes, welches am Marfte eines 
gewerbfleißigen Städtchend auf dem rechten Rheinufer liegt. Der behaglid) 
im fühlen Schatten jigende Wirt unterhält jich mit jeiner Frau über die 
auffallende Leere des Marftplages und der Straßen. alt alle Bewohner 
des Städtchens find Hinausgewandert, um einen Zug überrheinifcher Flücht- 
linge zu jehen, melde durch die Schrednifje der franzöſiſchen Revolution 
aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Der Wirt, den Anblid des 
Elends jcheuend lobt jeine Frau, daß fie den Sohn mit mancherlei Gaben 
für die Vertriebenen habe hinausfahren laffen, wobei die Frau ihm geiteht, 
daß fie auch jeinen Schranf geplündert und den alten Schlafrod von feinem 
Kattun hingegeben habe. Der Hauöherr vermißt ihn zwar ungern, doch 
findet er fich leicht in den Verluft, da jegt Die Mode den Schlafrod ver- 
banne. Während des Geiprähs kommt der begüterte Nachbar, der cerite 
Kaufmann des Drts, mit jeinen Töchtern zurüdgefahren. Einige Zeit 
darauf kehren auch der Prediger und Apotheker zurüd und nehmen als 
Hausfreunde neben dem Paare Platz. Mit ihrem Erjcheinen ‚beginnt der 
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zweite Abjchnitt des Gejanges. Der Apotheker eröffnet das Geipräd, mit 
einer tadelnden Bemerkung über die Neugierde der Menjchen, welche, wenn 
ben Nächſten ein Unglüd befalle, zum Gaffen herbeieilen, ohne zu bedenten, 
daß fie ein ähnliches Unglüd treffen könne, was den verftändigen Pfarr» 
herren zu der einfichtövollen Bemerkung veranlaßt, daß in dem Triebe der 
Neugierde auch der Keim zu mandem Guten liege, indem fie ſehr oft den 
Anſtoß zu michtigen und erfolgreichen Entdedungen gegeben habe. Auf das 
freundliche Dringen der ungeduldigen Hausfrau entwirft jodann der jprech- 
luftige Apotheler eine Schilderung ‚von dem, was er mit dem Pfarrer ge= 
jehen hat, wobei er beionders die Übereilung in der Bepadung der Wagen, 
die Ordnungslojigfeit und Verwirrung des Zuges und die Gleichgiltigfeit 
hervorhebt, mit welcher bei dem Umfturze eines mit Menſchen und Kijten 
übermäßig bepadten Wagens andere Vertriebene, ohne zu helfen, vorüber- 
gezogen jeien. Seine Schilderung erfüllt den Wirt mit dem tiefften Mit- 
leid. Um die traurigen Bilder zu verjcheuchen, läd't er die beiden Freunde 
zu einem Glaje Rheinwein in das Ffühlere Sälchen des Hinterhaufes ein, 
womit der dritte Abjchnitt des erften Gejanges beginnt. Den bangen und 
nachdenflich zögernden Apotheker ermuntert der Wirt zum Trinken. Auf 
den Schuß Gottes vertrauend, erinnert er ihn an das ununterbrodhene 
Glück, mit dem die Stadt nach dem jchredlichen Brande gejegnet worden jei. 
Der Pfarrer lobt die gläubig vertrauensvolle Gejinnung. Gegen den über- 
möütigen Feind erfcheint dem Wirt der Rheinſtrom, den er jo oft auf feinen 
Geſchäftsreiſen ſtaunend bewundert hat, ald mächtiger Schug, auch bauet 
er auf die Tapferfeit der Deutichen und auf die Gnade des Herrn, hofft 
auf baldigen Frieden und wünſcht, daß das Friedensfeſt auch das Hoch- 
zeitöfeft jeined® Hermann werden möge, der zwar in der Wirtichaft umer- 
müdlich thätig ſei, leider aber wenig Neigung M ber Heiraten zeige, nur 
ungern unter die Leute gehe umd der jungen Mädchen Geſellſchaft fogar 
meide. In dem Augenblide, in welchem die Aufmerkjamkeit auf Hermann 
gelenkt ift, deſſen Geichicflichfeit im Lenfen der ungeftümen Roſſe der Bater 
gleihy) zu Anfang nicht ohne Wohlgefallen hervorgehoben hat, vernimmt 
man das Rollen des zurüdfehrenden Wagens, der mit gewaltiger Eile zum 
Thorwege einfährt. 

Der erjte Gejang leitet in vorzüglicher Weile das Epos ein. Er klärt 
uns nicht nur über den Ort der Handlung hinreichend auf, jondern auch 
über die Zeit, im welche die Handlung fällt und zwar über die geichicht- 
liche, wie über die Jahres- und Tageszeit. ferner zeichnet der Dichter in 
diefem Gejange jchon die Grundzüge von dem Charakter der meiften Ber- 
jonen, die in dem Epos eine Rolle jpielen, den Charafter des behäbigen, 
aber vorwärts jtrebenden, an allem regen Unteil nehmenden Wirtes, wie 
den feiner Eugen, verjtändigen rau und feines unermüdlich thätigen, aber 
ichüchternen Sohnes, den Charakter des gebildeten Pfarrers, wie den des 
redjeligen Apothekers. Auch deutet der erſte Gejang jchon an, dab und 
worüber es zwiichen dem Bater und dem Sohne zu einem Zwieſpalt 
fonımen werde. Dieje Andeutung, wie die MRevolutiongzeit, in der bie 
Handlung Spielt, kennzeichnen bereit3 den erniten Charakter des Epos. 
ferner läßt das Benehmen des Apothekers im erften Gejange jchon er: 
fennen, dab der Dichter dieſe Perjönlichkeit auserjehen bat, den Ernſt der 
Dichtung durch diejelbe zu mildern. 

II. Im zweiten Gejange tritt Hermann zu den in dem fühlen Hin— 
terzimmer verfammelten PBerjonen. Der jcharfe Blid des Predigers ent 
jofort, daß er als ein veränderter Menſch zurüdgelommen ift. it ruhigen 
Ernſt erzählt er, wie er jeinen Auftrag erfüllt habe. Durch das jorgfältige 
Auswählen und Einpaden der Sachen von jeiten der Mutter an der zeitigen 
Abfahrt verhindert, habe er trog jeines raſchen Fahrens den Hauptzug der 
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Tertriebenen nicht mehr erreicht, habe aber einen von dem Zuge zurüd- 
gebliebenen Wagen angetroffen, der, mit zwei gewaltigen Ochjen beipannt, 
von einem nebenhergehenden Mädchen fräftig und Hug gelenkt worden jei. 
Das Mädchen habe ihn um etwas Linnen für die fürzlich entbundene 
Wöcnerin gebeten. Er habe ihr jolches nebjt dem Schlafrod gegeben und 
ihr aud, da ihm ihre Güte und ihr verjtändiges Weſen Zutrauen ein— 
geflößt, alle mitgenommenen Lebensmittel mit der Bitte überlajfen, diefelben 
an die Bedürftigften zu verteilen. Als.Hermann jeinen Bericht geendigt 
bat, preift der Apotheker ſich glüdlich, in jo unruhigen Zeiten unverheiratet 
und von der Sorge für Frau und Stinder frei zu fein. Nachdrücklich fällt 
ihm Hermann ins Wort und jagt, daß er fich gerade jegt am leichteften 
zur Heirat entjchließen und Leid und Freud mit einem guten Mädchen 
teilen könnte. Der Bater freuet fich über jeine Worte, und die Mutter 
fällt behend ein und erzählt mit behaglicher Freude, wie auch ihr Ehe- 
bündnis in traurigen Stunden und ohne alles Vermögen vor zwanzig 
Jahren gejchloffen worden ſei und lobt den Sohn, daß er in —“ 
Tagen an eine Verheiratung denke. Der Vater ſtimmt zwar bei, meint 
aber, es jei für Mann und frau beſſer, wenn die Braut eine jchöne Mit- 
gift ins Haus bringe, und madt den Sohn auf die Töchter des reichen 
Kaufmanns an der anderen Marftieite aufmertjam. Aber Hermann hat 
eine umüberwindliche Abneigung gegen dieſe Mädchen. Als Kind hat er 
oft mit ihnen gejpielt, hat fie auch nachher zuweilen beſucht. Seit fie aber 
jein einfaches Weſen und Benehmen zur Zieljcheibe ihrer Spottjucht ge- 
macht haben, Hat er jich von ihnen zurüdgezogen und fogar gejchworen, die 
Schwelle ihres Haujes nie wieder zu betreten. Die Mutter verfucht, ihn 
umzuftimmen und empfiehlt ihm bejonders Minchen, die jüngfte der 
Töchter. Da er aber auf jeinem Entjchluffe beharret, fährt der Vater zornig 
auf und wirft ihm vor, daß er fein Ehrgefühl bejite und nicht höher hinaus 
wolle. Hermann verläßt, fejt in jeinem Entichlufte aber zugleich ſorglich 
bemüht, die Ehrerbietung gegen den Vater nicht zu verlegen, jchmweigend 
das Zimmer. Entrüſtet ruft ihm diefer nad, daß er fi ja nicht Tolle 
einfallen lafjen, ihm ein bäuriiches Mädchen ald Schmwiegertochter ind Haus 
zu bringen; er verlange eine Schwiegertochter von feinem Benehmen, die 
Klavier ſpielen könne und durd ihr ganzes Weſen die beiten Leute des 
Orts an ihr Haus zu fefleln verftehe, jo daß dieſe fich Fünftig ebenjo gern 
+ ihm verjanmmelten, wie es jegt Sonntags im Haufe des Kaufmanns 
geichehe. 

Hatte der erfte Gejang ahnend angedeutet, daß es zwilchen dem Vater 
und dem Sohne zu einem Konflikte fommen könne, jo bringt nun der 
zweite Gejang den Ausbruch desjelben. Das früher behagliche Geſpräch Hat 
eine ernjte Wendung genommen. Noch ift nicht beſtimmt angegeben, daß 
Hermann die arme, vertriebene Dorothea “us hat, aber leije angedeutet. 
Daß der Vater umzuftimmen ift, und daß dabei Hermanns Mutter, die 
ihren Mann richtig zu behandeln verjteht, eine Rolle jpielen wird, geht 
ihon aus dem erften Gejange hervor. Der Prediger hat fich bis jept mehr 
ihweigjam verhalten, aber doc jchon fich jo gezeigt, daß er es veriteht, 
verkehrte Anfichten richtig zu ſtellen. Für die Löſung des Konflikts iſt 
auch die tiefe Ehrfurcht Hermanns gegen feine Eltern von großer Be- 
deutung. So jind in den beiden eriten Gejängen alle Keime zur Weiter- 
entwidelung der Handlung gelegt. Mit großer Spannung jehen wir der» 
jelben entgegen. 


2. Die Örtlidykeiten in Hermann und Dorothea. 


Die Handlung in Hermann und Dorothea ift vorzugsweije an drei 
Örtlichteiten gefnüpft: an das Haus des Gaſtwirts zum goldenen Löwen, 
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an den Birnbaum im Felde und an den Brummen vor dem Dorfe. Das 
Safthaus lag am Markte und war nad dem großen Brande, welcher vor 
zwanzig Jahren einen Teil der Stadt eingeäjchert hatte, neu erbaut worden. 
Es gehörte mit zu den ftattlichjten Gebäuden des Heinen Ortes. Den 
Eingang zu demjelben bildete ein großer Thormweg, unter welchem hölzerne 
Bänfe zum Ruhen angebraht waren. Bor dem Haufe befand jich eine 
Bank von Stein. Die Vorderjeite des Hauſes lag nach) Sonnenaufgang. 
Bon feinen Räumlichkeiten wird bejonders eine® Saale und einer Dach— 
ftube gedacht. Erjterer lag nad) hinten, war der Sonne wenig ausgeſetzt 
und wurde feiner Kühle wegen in heißen Sommertagen gern aufgeluct. 
Die Dachſtube lag im Giebel, bot eine weite Ausficht über Gärten und 
Felder und murde von Hermann bemohnt. Hinter dem Haufe befand ſich 
ein langer, doppelter Hofraum, von Scheunen und Gtällen eingejchlofjen. 
Hatte man diefen durdhichritten, jo trat man in den meit bis an die Mauer 
des Städtchens ſich ausdehnenden Garten, der teild mit herrlichen Obit- 
bäumen, teild mit fräftigem Gemüje bepflanzt war. Ein Pförtchen in der 
Mauer, umgeben von einer Laube mit Geiiblatt, führte aus dem Garten 
ins Freie zu den übrigen Befitungen des Wirtes, zumächit zu dem Wein— 
berge desjelben, der nur durch einen Graben und eine Straße von dem 
Garten getrennt war. Eine aus Stufen von unbehauenen Steinplatten 
gebildete Treppe zog ſich den Weinberg Hinan, laubenartig überdadht von 
herrlichen Reben. Durch Die obere Thür des wohlımzäunten Weinbergs 
trat man in das Feld, dad den Rüden des Hügels weithin bededte. Ein 
Fußpfad, der zwiſchen Adern fich hinzog, führte zu einer Erhöhung, die 
an der Grenze der Felder lag, die dem Löwenwirt gehörten. Wuf dieſer 
Höhe ftand ein alter Birnbaum, der einzige Baum auf der weiten Fläche 
des Feldes. Alles in feiner Umgebung hoch überragend, war er jchon in 
weiter ferne fichtbar und von jedermann gefannt. Niemand wußte mehr, 
wer ihn gepflanzt hatte, jo alt war er. Unter jeinen fchügenden Zweigen 
ftanden Bänke von rohen Steinen und Najen. Hier ruheten die Schnitter 
von ihrer ſauren Arbeit, wenn fie das Mittagsmahl einnahmen; auch die 
Hirten warteten des Viehes in dem Schatten diefer Höhe, die eine weite 
Ausficht in die von fruchtbaren Hügeln durchzogene Landſchaft eröffnete. 

Der Brunnen, die dritte Örtlichkeit, welche in dem Gedichte ausführ- 
tich beichrieben ift, lag in der Nähe des Dorfes, in welchem die Vertrie- 
benen übernachteten, und zwar auf einem weiten, grünen Anger, der von 
alten mächtigen Linden umſchattet war und von den nahen Städtern als 
Vergnügungsort gern aufgelucht wurde. Im Dunkel der Linden befand 
fit) der jprubdelnde, reinlihe Quell. Eine Treppe von wenigen Stufen 
führte zu ihm hinab. Unten ftanden fteinerne Bänke; eine niedrige Mauer 
diente als Einfafinng. Der Brunnen war jeines gefunden Waſſers wegen 
weit und breit gefannt und geichäßt. 


3. Die Vorgeſchichten in Hermann und Dorothen.*) 


Wie ber Dichter den Ort und die Zeit der Handlung in ganz un— 
gezwungener Weife feiner Dichtung einverleibt hat, jo hat er auch in diejelbe 
mit ebenjo großer Kunſt die Ereigniffe aus dem früheren Leben ſeiner 
Berionen verwoben. Am ausführlichiten ift dies beim Wirte geichehen, mit 
deffen Verlobung wir gleich im zmeiten Geſange befannt gemacht werden. 

Im Gegenſatz zu Hermann, der fich erjt gar nicht zu einem jolchen 
Schritte entichliegen fann, hat der Wirt in dem Augenblide, ald das Haus 
jeines Vaters bis auf das Thorgewölbe niedergebrannt war, ſich zur Ber- 


*) Nah Dünger. 


— 13 — 


bindung mit der Tochter ſeines Nachbars friſch entſchloſſen, deſſen Haus 
gleichfalls von den Flammen verzehrt wurde. Seine Wirtſchaft, der er ſich 
lebhaft gewidmet, hat mit dem aus der Aſche neu erſtandenen Städtchen 
einen ſchönen Aufſchwung genommen. In und außer dem Orte erfreuet 
ſich ſein Gaſthof eines ehrenvollen Rufes. Jährliche Reiſen, die er zum 
Weinkauf unternommen, haben ihn in die nahe Rheingegend geführt, wo 
er Frankfurt, das freundlihe Mannheim und Straßburg gefehen. Bon 
diejen Reifen brachte er neue Anjchauungen in jeine Vaterſtadt zurüd, die 
ihn als einen der wohlhabendjten und einfichtsvollften Bürger in den Rat 
309. Schon ſechsmal ift er als Verwalter des Baufaches gewählt worden 
und hat ſich auch als foldher die Zufriedenheit und die Achtung feiner Mit— 
bürger erworben. Seiner Thätigleit verdankt die Stadt manche Berbefie- 
rung, ja jein Eifer hat auch die übrigen Ratsmitglieder fortgeriffen. 

Bon der Mutter Hermanns giebt und der Dichter nur geringe runde 
über ihr früheres Leben. Wir erhalten weder eine Andeutung über ihren 
Bildungsgang, noch über die Verhältnijje ihrer Eltern, und dies läßt uns 
ſchließen, daß ihr Lebensgang nichts Abweichended von dem gewöhnlichen 
Wege gehabt hat. Nur den für ihr ganzes Sein jo wichtigen Augenblid 
führt der Dichter und aus ihrem früheren Leben vor, den Augenblid, wo 
das umnjchuldige, noch von Ffindlichen Wünfchen allein bewegte Mädchen, 
durch das gewaltige Unglüd, welches aud ihr Haus getroffen hat, aufgeregt, 
die erſten Xiebeszeichen ihres Gatten empfängt, deſſen Werben fie noch gar 
nicht verfteht. Seit dieſer Zeit ift fie in treuer Liebe ihrem Gatten jtets 
die jorgiamfte Hausfrau, wie ihrem Sohne die innigfte, ihn warm im 
Herzen tragende Mutter gewejen. Was Dorothea jo treffend und wahr 
ausipricht, daß das Weib durch Dienen zur Herrichaft gelangt, das hat jie 
auf das unzmweideutigfte bewährt. 

Hermanns Vorgeſchichte geht bis in fein Knabenalter zurüd. In der 
Schule jtand er jeinen Mitichülern im Lernen nah. Im Umgange mit 
den Alterd- und Spielgenojjen war er mehr ftill und ernft. Seine Gut- 
möütigfeit fonnte ſich auch hier nicht verleugnen, ward aber nur zu häufig 
mißbraucht und Schlecht vergolten; geduldig ließ er manches über fich er- 
gehen, und da er fich äußerlich nicht hervorzuthun mußte, jondern ſich 
ſcheu auf fich ſelbſt zurüdzog, jo galt er für beſchränkt. Sein Widermille 
gegen zugefügtes Unrecht trat oft in edler Weife hervor. So nahm er bei 
den Spielen am Brunnen auf dem Marfte die ſchwächeren Mädchen gegen 
die wilden Angriffe der Knaben in Schug. Vor allem aber durfte man 
den Bater, defien würdevoll bedächtigen, etwas auffallenden Gang und 
dejlen altfräntifche Tracht nicht veripotten; in dieſem Falle kannte jein 
Zorn feine Grenzen, und die Spötter mußten ihr Gelüfte unter jeinen 
derben Schlägen und Tritten bitter büßen. Wenn er im Lernen in der 
Schule nur langjame Fortichritte machte, jo zogen ihn dagegen die häus- 
lichen Arbeiten, bejonders die Adermwirtichaft lebhaft an, und er betrieb fie 
mit äußerjter Sorgfalt und fräftigiter Gewandtheit. Sich die Welt anzu 
jehen, zeigte er fein Verlangen. Der Bater winjchte vor allem, er möchte 
ſich äußerlich als feiner Wirtsfohn hervorthun und bejonders durch eine 
reiche, angeiehene Heirat jeinem Haufe neuen Glanz verleihen. ber hierzu 
war der Sohn dur alle Scheltreden nicht zu bringen. Niemand dadıte 
weniger ald er daran, durch äußeren Buß zu gefallen, jih an raujchenden 
Bergnügungen zu ergögen, bei den Mädchen den einen und Angenehmen 
zu jpielen. Nur das Tüchtige zog ihn an und feſſelte ihm. Haus, Ader 
und Stall lagen ihm vorzugsweife am Herzen, und eine Fahrt mit feinen 
ſchönen, als Fohlen gekauften und ſorgſam herangezogenen Hengiten ging 
ihm über alle Vergnügungen. Der Bater hatte ihn immerfort angelegen, 
fih um eine der Töchter des reichen Kaufmanns zu bewerben, und Her— 
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mann hatte wirklich daran gedacht, ſich mit der jüngften Tochter, die ihn 
am meilten anzog, nad dem Willen des Baterd zu verbinden. Aber wie 
jehr hatte er fich in ihrer Beurteilung getäufcht! Mit den beiden anderen 
Schweſtern hielt fie ihn zum beiten, jpottete über jeine unmodijche, bäurijche 
Erjcheinung und mußte fi vor Lachen nicht zu lafien, als er, um hinter 
den anderen äußerlich nicht zurüdzuftehen, auch einmal frifiert und im 
neuen, feinen Rod fich jehen ließ. Die bittere Verhöhnung, die ihm feine 
fteife Ungewandtheit und die Unfenntnis einer neuen Oper Mozarts au308, 
regte jein ganzes, verfannte® Wejen auf das jchmerzlichite auf, jo daß 
er — weiteren Gedanken an eine ſolche, ſeiner unwürdige Verbindung 
aufgab. 

Von Dorotheas Eltern erfahren wir nichts, dagegen finden wir eines 
alten wohlhabenden Verwandten gedacht, den ſie bis an ſeinen Tod gepflegt 
hat. Hiernach dürfte wohl die Annahme geitattet ſein, daß fie, frühe ver- 
waiſt, bei diefem auferzogen war, ganz im Gegenjag zu Hermann, der jich 
eines glüdlichen, freilich durdy den polternden Vater etwas getrübten 
Familienlebens erfreute, worin die Liebe der mit unendlicher Innigleit an 
ihm hängenden Mutter allbelebend waltete. Wenn Hermanns Städtchen 
und bejonders der Wohlitand jeines Baterd mit den — ſtetig gedieh, 
jo ſollte die heranreifende Jungfrau die bitteren Drangſale erfahren, welche 
der Anſchluß an die Franken dem Städtchen ihres Verwandten brachte, der, 
über die großen Berlufte und die drohende Vernichtung auch des legten 
Reſtes feines Beſitztums tief befümmert, in eine Krankheit verfiel, die ihn 
unter der treueiten, hingebendften Pflege der Jungfrau bald dahinriß. 
Allein dies war nicht ihr einziger herber Berluft, eine andere, noch tiefer 
einichneidende Dual hatte jchon früher ihr innerftes Herz jchmerzlich ge» 
teoffen. Wenn Hermanns Seele ſich erſt jpät der Liebe erichließt, jo war 
Dorothea frühe von herzlichiter Neigung zu einem edlen, für das Wohl 
der Menjchheit feurig begeifterten Jüngling innerlichft ergriffen worden, in 
deſſen Liebe ihr hoher Sinn fich reich entfaltete. Allein die aufgeregte 
Zeit riß den Geliebten „im eriten Feuer des Gedankens, nach edler Frei— 
heit zu ftreben“, aus ihren Armen. Der Drang, für die Meufchheit zu 
wirfen, trieb ihn nach Paris, wo er als ein Opfer jeines edlen Freiheits— 
linnes blutend fiel, da er dort, wie zu Haufe, Willfür und Ränle befämpite. 
Dorothea, nachdem jie den alten Verwandten bis zu jeinem Tode mit 
eifrigiter Treue gepflegt, begab ich zu anderen Verwandten auf einem 
großen Gute, wo fie die reichite häusliche und wirtichaftliche Thätigfeit ent» 
faltete und ſich durch Verjtand, Herzlichkeit und Treue allgemeine Achtung 
und Liebe verichaffte. Bier jollte fie auch Gelegenheit finden, ihre Geiſtes— 
gegenwart und ihren beherzten Mut in dringender Gejahr zu bewähren. 
Denn zur Zeit, wo alle Männer ausgezogen waren, um Rache an den 
flüchtigen Franken zu nehmen, wurde der einjame Hof von einem Trupp 
verlaufenen Geſindels überfallen, der jofort in die Zimmer der Frauen 
eindrang. Da entriß jie fogleich dem einen den Säbel, hieb ihn nieder, 
ſchlug die übrigen in die Flucht, verichlok den Hof und rettete jo die kaum 
der Kindheit entwachienen, lieblichen Töchter des Belikers. 

Aus dem früheren Leben des würdigen Predigers ift nur ein Zug 
mitgeteilt, daß er nämlich vor jeiner Amtsthätigkeit Hauslehrer bei einem 
Baron in Straßburg geweſen it. In diejer Stellung hat er oft an Spa- 
zierfahrten teilgenommen und dabei jich die Gejchidlichkeit im Lenfen des 
Wagens erworben. 

Der Apothefer jcheint aus dem Städtchen nicht herausgelommen zu 
jein, jonft würde er mwohl feiner draußen gemachten Erfahrungen, oder 
einzelner Erlebnijje jeiner Wanderungen gedenfen. Dagegen gedenkt er 
mit befonderer Luft der Hugen Weife, wie jein jeliger Vater, dejien treue 
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Abbild wir in dem halbgebildeten, pedantiichen Sohne vor uns zu jehen 
glauben, ihm die Wurzel aller Ungeduld ausgerijjen habe. 


4. Der Apotheker in Hermann und Dorothen. 


Der Dichter Hat in dem Apotheker eine Perjönlichkeit gezeichnet, die 
oft ein Lächeln abnötigt. Das mwunderliche Wejen diejed Mannes, der von 
feiner Bejchränttheit und Einfalt feine Ahnung hat, verleiht vorzugsweiſe 
der Dichtung eine humoriftiiche Färbung und mildert den Ernft derjelben. 
Geſchwätzig und jelbitgefällig miſcht er fich in alles. Dabei ſucht er ſich 
gern einen gelehrten Anjtrich zu geben und die Wahrheit jeiner Behauptungen 
durch Sprichwörter zu belegen, von denen er immer eins bei der Hand hat. 
Gleich bei feinem erften Auftreten ergeht er fich in einer tadelnden Be— 
trachtung über die Neugierde, während jeine Zuhörer vor allem Mitteilungen 
über die Flüchtlinge zu hören wünſchen. Wie er fich gern reden hört, io 
bildet er fich auch auf jein Wiffen und jeine Vorficht, die ihm für Weis- 
heit gilt, viel ein. Zur Vorficht fordert er auf, als der Pfarrer in ge- 
wichtigen Worten den Vater mahnt, jeinem Wunſche nicht das Glüd des 
Sohnes zu opfern. „Eile mit Weile“, meint er, das fei jelbit des Kaiſers 
Auguftus Wahlipruch gemweien; und als jpäter der Pfarrer, entzüdt von 
der äußeren Erjcheinung Dorothead, Hermanns Wahl preift, da jeßt er 
troden Hinzu, der Schein trüge oft; er traue dem Außeren nicht, denn er 
habe das Sprichwort noch immer erprobt gefunden, daß man dem neuen 
Belannten nicht eher trauen dürfe, bis man mit ihm einen Scheffel Salz 
verzehrt habe. — Seine ängitliche Bejorgnis bei den drohenden Ereigniſſen 
hat auch etwas Komiſches, zumal da er fie ald Vorſicht preift und ſich 
glücklich Ichäßt, nicht verheiratet zu fein. Schon längſt hat er die beiten 
Sachen eingepadt, um, wenn es nötig fein jollte, fogleich die Flucht er- 
greifen zu fönnen. Selbſt beim Glaje Wein fann er die Furcht nicht 
bannen, jo daß er aus lauter Bejorgnis für die Zukunft das Trinken ver: 
gißt. Ungſtlich und vorfichtig, zum Sprunge in jedem Mugenblide bereit, 
ſitzt er bei der NRüdfahrt vom Brunnen auf dem Wagen, als der Pfarrer 
die Pferde lenkt. Mit jeinem ängftlichen Wejen hängt auch die Scheu vor 
Ausgaben, die an Knauferei grenzt, zufammen. So hat er fich nicht ent» 
ichließen können, jeine Apothele und jeine Gartenanlagen nad) den An— 
forderungen de3 neuen Geſchmacks umändern zu laſſen, wiewohl fie ver- 
altet und verfallen find, und al3 der Pfarrer dem Richter ein Goldftüd in 
die Hand drüdt, da begnügt er jich damit, dem Manne Tabak zu bieten, wo— 
bei er nicht vergißt, jeine Gabe mit vielen Worten zu loben. Wiederholt 
preiit er die alte Zeit, obichon er gern für einen Mann des Fortſchrittes 
gelten möchte. Großen Wert legt er auf äußere Formen. Bierlich öffnet 
er den ZTabafsbeutel, und mit höflichen VBerbeugungen begleitet er jeine 
Segenswünfche bei der Verlobung des Brautpaard. Bei aller Wunderlich— 
feit ift er jedoch allezeit dienftfertig umd gefällig. Der Dichter Hat ihm 
daher auch die Rolle des Aufiuchens und des Berichterftatters zuerteilt, zu- 
gleih auch die des Preiſens der alten Zeit. Sein eigentümliches® Weſen 
erflärt fich teild aus feiner Erziehung, teild3 aus jeinem Junggeſellenleben. 
Er ift in allen Stüden der Gegenjat von Hermann. 


5. Charakterifiik der Dorothen. 


1. Ihre äußere Eriheinung: Diefe fchon hatte auf den eriten 
Blid etwas Bezauberndes. Hermann, der zum großen Leidweſen des Vaters 
fich gegen eine Verheiratung geiträubt hat, wird auf der Stelle umgeſtimmt, 
ald er Dorothea fieht. Seine Thränen, als der Vater ihm die Ausſicht 
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genommen hat, die Geliebte ins Haus zu führen. Sein Entichluß, Kriegs— 
dienite zu nehmen. Der Pfarrer, welcher fie unter den Vertriebenen auf- 
jucht, fieht mit Staunen feine Erwartungen übertroffen, als er fie findet. 
Auch den Vater Hermanns nimmt fie jogleicd; durch ihre äußere Erſcheinung 
ein. Das Lob, welches Diefer und welches der Pfarrer ihr jpenden. Zu 
dem anmutigen und wohlthuenden Eindrude, den ihre ebenjo jchöne, wie 
fräftige Geftalt machte, trug auch ihr jauberer Anzug und die geihmad- 
volle Zujammenftellung der Farben ihrer Kleidungsitüde bei. 

2. Die Liebe, melde fie unter den Vertriebenen genießt, ſelbſt bei 
den Kindern, und wie fich Dieje Liebe bei ihrem Abſchiede kundgiebt. Das 
ihöne Lob, welches der Richter ihr jpenbet. 

3. Ihre edele, ungewöhnliche Willenskraft, die fie bei dem 
Leid anderer, wie auch bei ihrem eigenen Leid an den Tag legt: ſie verläßt 
die ſchutz- und hilfloſe Wöchnerin nicht, übernimmt ſelbſt und ganz allein 
die Leitung des Wagens, auf welchem dieje liegt, fertigt Sleidungsjtüde für 
den Säugling an x. Bis zum heldenhaften Mute jteigerte ſich ihre fitt- 
liche Willenskraft bei der Berteidigung des Gehöftes, in welches ein Haufe 
zügellofer Soldaten gedrungen mar. Ebenjo entichlofjen benimmt fie jich, 
als jie beim Eintritt in Hermanns Haus von dem Vater desjelben in einer 
Weije empfangen wird, die ihr Bartgefühl verlegte. Trog der Nacht, trog 
deö Regens und des Sturmes, will das einjam dajtehende Mädchen, das 
fich glüdlich geihägt hatte, endlich eine bleibende Stätte gefunden zu haben, 
auf der Stelle das Haus wieder verlaffen. Won der Kindheit an verein- 
ſamt, hat fie ald Waiſe einen alten Verwandten Bid zu feinem Tode ge- 
pilegt, dann einer Hausfrau als Gehilfin ihre Dienfte gewidmet und mit 
diejer die Flucht ergriffen, bat auch den ſchweren Berluft ihres Bräutigams, 
eines hochherzigen Jünglings, zu beflagen gehabt. Dennody erträgt fie ge- 
duldig, ohne Murren und ohne Berbitterung, ihr hartes Geihid. Sie 
ift eine Heldin im Leiden und Dulden, ohne zu Hagen, eine Heldin, für 
andere Aus: aufzuopfern. 

Ihre klare Einjiht in die hohe Aufgabe, weiche dem Weibe 
zu ke geivorden ift (Gel. 7). 

5. Die ihöne Sicherheit ihres Betragend dem Hermann 
und jeinen Eltern gegenüber: beim Empfang der Saden für die 
Vertriebenen, bei der Unterredung mit Hermann am Brunnen, beim Gange 
nach der Stadt, bei ihrer Ankunft im Haufe ꝛc. Ihre feinen Umgangs- 
formen hat fie in der Berührung mit den franzöfiichen Nachbarn gewonnen. 

6. Geld und Gut beiigt Dorothea nicht, ihre ganze Habe trägt 
fie in einem Meinen Bündel mit ſich; aber der hohe Adel ihres Herzens 
und Geiſtes birgt einen Schag, der mehr wert it, ald Geld und Gut, und 
der allein imftande ift, das Glüd des ehelichen Lebens zu gründen und 
ſich die Liebe und Hochachtung aller zu erwerben. 


6. Charakterifik Hermanns. 


l. Hermann ijt urjprünglidh ein jtiller, in ſich gefehrter 
Nüngling. Er hält fich fern von dem gejelligen Leben, meidet ſelbſt den 
Tanz, findet weder an Reiſen, no an But Bergnügen, fühlt jich mehr 
zur Mutter, ald zum Bater hingezogen, legt auch für deſſen Gaftwirtichaft 
fein lebhaftes Jntereiie an den Tag, wohl aber für die Aderwirtichait des- 
jelben, der er mit allem Eifer obliegt. In der einfamen, ländlichen Be— 
ihäftigung findet er feine Freude und feinen Genuß. Er ift der erfte und 
legte in Feld und Weinberg, in Stall und Sceune, jo daß ſelbſt der 
Bater, der jo mances an ihm zu tadeln bat, voll des Lobes über jeinen 
pilichttrenen Fleiß iſt. Seine Mufeftunden hrinat er am liebiten in feinem 
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Dahftübchen zu. Bon Eitelfeit und Ehrgeiz iſt er jrei. Er würde jonft 
nicht die arme, vertriebene Dorothea, jondern ein reiches, angejehenes 
Mädchen fi erforen und einen anderen Beruf ermwählt haben. Was ihn 
bei der erften Begegnung mit Dorotheen an dieſe jo mächtig feſſelt, ift die 
Wahrnehmung, daß diejes Mädchen fich ſelbſt ganz vergikt und nur für 
andere leht, in einer Zeit, in der jeder auf fich und feine eigene Rettung 
bedadht war. Diejer Helferin ein Helfer zu werden, ihr ein glüdliches Los 
zu bereiten, ift jein jehnlichiter Wunjch, von dem er nicht wieder abzu- 
bringen ift, zumal er aus der erjten Begegnung mit ihr auch erfannt 
hat, daß jie in ländlicher Beichäftigung re Pe und mit derjelben 
vertraut ift. 

2. Seine Schweigjamfeit. Sie verrät ein ernite® und tiefes 
Gemüt und ift nicht etwa phlegmatiiche Gleichgiltigfeit. Zweimal wird fie 
auf eine jchwere Probe gejtellt: das erfte Mal, als der Vater ihm, noch 
dazu in Gegenwart anderer, vorwirft, er habe kein Ehrgefühl, jodann als 
er in dem Haufe des reichen Kaufmanns verhöhnt wird. Beidemal verläßt 
er dad Zimmer, ohne ein Wort zu erwidern. Wie jehr ihn der Vater ge- 
fränft hat, geht daraus hervor, daß er über den unverdienten Bormwurf 
desfelben Thränen vergießt, die jonft ihm fremd waren, was zugleich ein 
Zeichen ift, daß das Gefühl für Ehre tief in feinem Herzen wurzelt. Sein 
Ehrgefühl gebietet ihm auch, das Haus des Kaufmanns nie wieder zu be- 
treten. Bezeichnend für feine Schweigfamfeit ijt außer dem Angeführten 
jein Gang in der Begleitung der Mutter vom Birnbaum zum Baterhaufe, 
wie auch jeine Werbung um Dorotheen, ber er jeine Liebe nicht zu ge- 
jtehen wagt, obſchon von ihrem Beſitz fein ganzes zufünftiges Glüd abhing. 
Daß der Schücterne und Schweigjame auch zu reden verfteht, zeigt feine 
beredte Verteidigung der Dorothea dem Bater gegenüber. Seine Worte 
machen einen ſolchen Eindrud auf diejen, daß derjelbe nichts Rechtes darauf 
zu erwidern weiß und eine nähere Prüfung der Vertriebenen gejtattet. 

3. Hermanns findlihe Liebe gegen die Eltern. Die vom 
Vater ihm zugefügte Kränkung hat weder feiner Ehrfurcht, noch feiner Liebe 
zu demjelben Abbruch gethan. Es bedarf nur eines Wortes von jeiten der 
Mutter, um ihn zu bewegen, dem Bater jeine Bitte vorzutragen. Mit 
ängftliher Gemifjenhaftigfeit ichildert er der Dorothea das eigentümliche 
Weſen desjelben, ohne irgend einen Tadel laut werden zu laffen. Wie jehr 
ihm daran liegt, die Verftimmung des Vaters nach der Ankunft der Doro- 
thea zu heben, und wie er fich jeinen Spielfameraden gegenüber ftetö des 
Vaterd angenommen und jchon als Knabe das Unrecht gehaft und Die 
Schwachen geihügt hat. Sein ſchönes Wort über Kindespflicht: „Denn die 
Eltern zu ehren, war früh mein Liebſtes, und niemand fchien mir Flüger 
zu fein und weiſer, ald die mic erzeugten und mit Ernit mir in dunfeler 
Zeit der Kindheit geboten“. — Zur Mutter fteht Hermann in dem zarte- 
iten und innigjten Verhältnifie. Bon ihr entfernt er fich nie weit, ohne 
e3 vorher zu jagen, um ihr feine nnmötige Eorge zu machen. Bon der 
Mutter hat er als Erbteil das ftillthätige Schaffen und Wirken, den häus- 
lichen Sinn, die Bejcheidenheit und die Geduld. 

4. Seine patriotijhen Außerungen. Dieje find zwar nicht 
ftürmifch, ebenjowenig wie feine Liebeswerbung es ift, zeugen aber gleich- 
fall8 von der Feitigfeit feines Charakterd, von der Tiefe jeines Empfindens 
und von der Deutichheit jeines Weſens, in welchem Beicheidenheit und träu— 
meriihe Schüchternheit mit männlicher Feftigfeit und Hochherzigfeit gepaart 
it. Es bedurfte nur eines weckenden Funkens, um alle die edlen, in Her— 
manns Natur verichloffenen Eigenichaften wachzurufen, und Ddiejer Funke 
ift Die reine, jelbitloje Liebe. Durch melde Thatiachen hat der Dichter 
diefes in fteter Steigerung nachgewieien? 
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7. Charakteriftik des Pfarrers. 


Dem Pfarrer iſt die jchöne Aufgabe zu teil geworden, Hermann? 
Vater, der gegen eine Verbindung jeined Sohnes mit einem armen Mäd- 
chen in der bejtimmteften Weiſe Einjpruch erhoben hatte, umzuftimmen und 
dadurd das Lebensglüd zweier Menjchen herbeizuführen, die ohne Die ge- 
wifjenhafte und geichidte Vermittelung des Pfarrers wahrjcheinlich für immer 
ſich unglüdlicy gefühlt Hätten. 

Die ausharrende Teilnahme des Pjarrers. Ehe noch von der 
Mahl, die Hermann getroffen hat, die Rede ift, nimmt der Pfarrer fich des 
Jünglings an. Der Bater iſt ungehalten, daß Hermann fih nur zur 
ländlichen Beichäftigung hHingezogen fühlt und nicht höher hinaus will. 
Dem gegenüber hebt der Prediger den Wert ſolcher Thätigfeit hervor, 
die der Wirt zu geringjchägend beurteilt. Das Verlangen des Vaters nach 
einer reichen Schwiegertohter. Was betont Diefem Verlangen gegenüber 
der Pfarrer? Warum geht derjelbe auf den Vorjchlag des Apothefers, das 
jremde Mädchen erjt noch näher zu prüfen, ein und was giebt ihm bei der 
Nachforſchung die unzweifelhafte Gewißheit, daß Hermanns Liebe feine 
blinde geweſen ift, jondern daß jie in der Hochachtung der fittlichen Eigen- 
ichaften der Dorothea und in ihrem Sinne für das häusliche und wirt» 
ichaftliche Leben ihren Grund hat? Was veranlaßt ihn zu der legten 
Prüfung im Haufe des Wirtes? 

Seine Menjichenfenntnis und jeine überlegene Bildung. 
Er hat ein richtigeres Urteil über Hermanns eigentümliches Wejen, ald der 
Bater. Bei feinen Nachiorihungen erfennt er auf der Stelle den Richter 
nicht nur als eine bedeutende Perſönlichkeit unter den Vertriebenen, jondern 
auch als den Geeignetiten, der ihm Auskunft über Dorotheen geben fann. 
Sein kluges Verfahren dabei. Worauf gründet fich fein günjtiges Urteil 
über Dorotheen? Stets weiß er den rechten Mugenblid zu treffen, feinen 
Worten die frudhtbarfte Wirkung zu verichaffen. Schnell ergreift er das 
Wort, ehe ein entjcheidendes Nein vom Water erfolgt, als die Mutter be- 
richtet, dab Hermann die Vertriebene gewählt habe. Wieder ergreift er 
ichnell das Wort nad) dem Empfange, welcher der Dorothea von feiten des 
Vaters zu teil geworden ift, damit der Unmut des legteren nicht noch ge— 
fteigert wird. Dem Mpothefer gegenüber nimmt er die Neugierde der 
Menjchen in Schug, indem er hervorhebt, daß fie auch Gutes fördere. Er 
erfeunt Die Berechtigung des Vorwärtsſtrebens an, verteidigt aber auch Die 
Anhänglichkeit am Alten. In diejer milden, wohlwollenden Weije, die nicht 
ichroff einer entgegengejegten Anjicht rechthaberiich gegenüber tritt, zeigt fich 
nicht nur die höhere Bildung des Pfarrers, jondern auch jein Talent, mit 
Erfolg auf andere läuternd einzumirfen. 

Er beſchränkt jeine jeeljorgerijche Thätigfeit nicht bloß 
auf fein Amt in der Kirche, jondern lebt in und mit jeiner Ge- 
meinde, greift ein mit Nat und That und ijt der gute Geiſt jedes Hauſes. 
Er bannt des Wirtes üble Eigenjchaften und verläßt das Haus desjelben 
nicht eher, bis alles zum glüdlichen Ende hinausgeführt it. Als der Wirt 
bei der drohenden Gefahr eines Krieges fein Vertrauen auf Gott laut 
werden läßt, jet er gleich, ihn in dieſem Vertrauen beftärkend, Hinzu: 
Haltet feſt am Glauben und an diejer Gefinnung; denn fie macht im 
Süd verftändig . Den Apotheker weift er auf den Troft des hoffnungs- 
reihen Unfterblichleitsglaubens hin und billigt e8 nicht, daß der Tod als 
Schredmittel verwandt wird. Den über die Berderbnis des Menichen 
trauernden Nichter jucht er mit der troftreihen Wahrheit aufzurichten, daß 
in Beiten der Greuel ſich auch hochherzige Thaten geltend maden und gute 
Menichen dann mehr al3 in gewöhnlichen Zuftänden wie Engel ericheinen, 
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was der Nichter darauf beftätigt. Teilnehmend Hilft er nach Kräften durch 
Spenden von Geld das Geſchick der Vertriebenen lindern. Wie er nicht 
vornehm von den Menjchen fich zurüdzieht, jo hat er fich auch nicht ab- 
aeichloffen von der Belanntichaft mit den beften weltlichen Schriften. Das 
Vertrauen, welches er genießt. 


8. Charakterifik des Richters. 


Der Richter wird gleich bei feinem Ericheinen als die hervorragendite 
Perjönlichkeit unter den Vertriebenen durd die Worte des Predigers ein- 
geführt, indem dieſer ihn mit den großen Volksführern im alten Teftament, 
mit Moſes und Joſua, vergleiht. Schon diejer Vergleich mit bekannten 
und und liebgewordenen Gejtalten aus grauer Vorzeit trägt dazu bei, einen 
verflärenden Glanz um dieſe Perjönlichfeit zu verbreiten und ihn der Teil» 
nahme unjeres Herzens zu fihern. Nicht minder"wirkt in diejer Beziehung 
das herbe Schidjal des Bertriebenen, wie das ehrwürdige Alter des Mannes, 
fein würdiger Gang und die väterliche Art jeiner Mahnungen. 

Die Rolle, welche der Dichter ihm zu teil werden läßt, ift eine drei- 
fache: er erjcheint als Führer und Ordner der Gemeinde, er giebt Bericht 
über die Revolution und erteilt Auskunft über Dorothea. Worin giebt ſich 
fein beionnenes und thätiges Walten und das Anſehen, welches er genießt, 
fund? Was hebt er in jeinem Berichte über die Revolution zunädhit 
hervor, und was jchildert er darauf? Zu welchem Ergebnis ift er durch 
die gemachten Erfahrungen gelangt? Welche Eigenichaften der Dorothea 
haben vorzugsweije jein Herz gewonnen? Welchen Schluß laſſen jeine Mit- 
teilungen auf jein eigenes Herz machen? 


9. Hermanns lebter Befucd bei der reichen Raufmannsfamilie feines 
Wohnortes. 


Diejer Beſuch ift im zweiten Gejange des Epos erzählt und jpielt in 
der Entwidelung desielben eine bedeutiame Rolle, indem er die Hoffnung 
des Baterd, Hermann werde eine von den Töchtern des Kaufmanns heiraten, 
vernichtet, und jo einen Lieblingswunich desjelben zeritört und einen Kon— 
flift mit dem Vater dadurch herbeiführt. Goethe beichränft jich ſchon des- 
halb nicht auf die Vorgänge bei dem Beſuche. Im erften Gejange teilt er 
mit, dab der Kaufmann cine begüterte und angejehene PBerjönlichkeit des 
Ortes war, daß er am Marfte dem Wirte zum goldenen Löwen gegenüber 
in einem nach dem neuejten Gejchmad hergerichteten Hauje wohnte, daß er 
einen Landauer Wagen bejaß, und dab feine Familie aus mehreren Töch— 
tern beitand. Später erfahren wir dann, daß eine dieſer Töchter Minchen 
hieß, daß die Mädchen im Klavierjpiel und Gejang wohl unterrichtet waren, 
was in jener Zeit als Seltenheit bewundert wurde und einen Anziehungs- 
punft für gejellige Vergnügen bot. Auch das nad) dem neueſten Ge- 
ichmad hergerichtete Haus des Kaufmanns z0g die Aufmerfiamfeit auf fich. 
Sein Anftrib, jeine Studatur, jeine Fenſter. Die innere Einrichtung, 
Möbel von Mahagoniholz x. Der Hauimann war mit Hermanns Vater 
befreundet, und dieſer juchte in jeinem Streben nach dem Neuen mit ihm 
zu wetteifern. Hermann war mit den Töchtern aufgewadjen, hatte in der 
Jugend mit ihnen geipielt und fie den wilden Knaben gegenüber ftet3 in 
Schu genommen, hatte auch ipäter das Haus des Kaufmanns oft auf: 
geiucht, aber mehr und mehr von den eitlen und pußjüchtigen Mädchen, 
welche die Menichen nur nach dem Modejournal beurteilten, ſich abgeſtoßen 
und verlegt gefühlt. Bald hatten fie diejes, bald jenes an feinem Anzuge 
zu tadeln. Bald war fein Nod zu lang u. ſ. w. Um nicht immer Anlaß 
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zum Spott zu geben, ließ er fich einen Anzug nad) der neueften Mode an- 
rertigen. In diefem Anzuge und mit frifiertem Haar trat er einjt in das 
Gejellichaftszimmer des Kaufmanns, als ſich daſelbſt junge Handlungsdiener 
ın modernen Kleidern eingefunden hatten und den Gelang und das Klavier— 
iviel der Töchter bewunderten. Der verlegende Empfang, die verlegende 
Außerung des Raufmanns u. ſ. w. Hermanns Schmwur. Der Konflikt. 


10. Die Dachſtube. 
Wie find’ ich des Mondes 
Herrlihen Schein jo ſüß; er ift der Klarheit des Tages gleich. 
Seh’ ich doch dort in der Stadt die Häufer deutlich und Höfe, 
An dem Giebel ein Fenſter; mich deucht, ich zähle die Scheiben. 

Dbige Worte ſprach Dorothea unter dem alten, ehrmwürdigen Birn- 
baume, unter welchem wittagd Hermann der guten Mutter jein ganzes 
Herz ausgejchüttet hatte. Jetzt ſaß der Züngling auf dem Heimmege mit 
dem landesfremden Mädchen wieder unter bemielben Baume. Schirmend 
breitete derjelbe, vom Mondlicht durchzittert, feine Zweige über dem Paare 
aus, und jenes Dachfeniter, welches das Mädchen im Mondlicht blinfen ſah, 
war das FFenfter von Hermanns Stübchen. Wie oft mochte von hier aus 
dad Muge ded guten Jünglings ſich an der herrlichen Landichaft erlabt 
baben; wie oft mochten hier feine Gedanken in der Stille der Nacht zum 
Sternenhimmel emporgejtiegen jein; wie oft, wohl mehr ald die Eltern es 
abnten, mochte er bier jein einfames Leben betrauert und feine Gedanken 
den Ffriegeriichen Ereigniffen des Nachbarlandes zugewandt haben! 

Eine Dachſtube, gelegen wie dieje, hat jchon durch die Ausficht, welche 
fie bietet, einen eigentümlichen Reiz. Weit jchweift der Blid über Häuſer 
und Fluren hinweg. Stundenlang kann man bier, ohne fich zu langweilen, 
am Fenſter ſitzen und den Himmel mit jeinen Sternen und jeinen ewig 
wechſelnden Wolfengebilden betrachten, dem Fluge der mwandernden Vögel 
zuſchauen und die Sonne bei ihrem Auf und Untergange bewundern. 
Wenn auf den Straßen noch dunfler Schatten liegt, ift die Dachſtube ſchon 
freundlich erleuchtet. Traulich fendet die Sonne ihre erften und ihre letten 
Strahlen hierher. Nirgends gedeihen die Blumen fo gut, als bier, und 
der Vogel im Käfig fühlt jich bier gleichfall® am mwohlften. Gar manches 
Gedicht ift ſchon in einer Dachſtube entjtanden, gar mande Kompofition 
in einer Dachitube niedergeichrieben. In einer Dadıftube war es, wo Dliver 
Soldfmith, von jeiner Wirtin wegen rüdjtändiger Miete eingefperrt, dem 
Doktor Fohnjon unter alten Papieren ein bejudeltes Manujfript bervor- 
juchte mit der Überschrift: Der Landprediger von Wakefield; in einer Dad- 
ftube schrieb Jean Jacques Rouffeau jeine glühendften, erfchütternditen 
Bücher; in einer Dachftube lernte Jean Raul den Armenadvolaten Sieben- 
käs zeichnen und das Schulmeifterlein Wuz und das Leben Fiebeld. Much 
Schiller wählte in Weimar von allen Gemächern jeines Haujes die Dach— 
wohnungen für jih aus. Dort war fein Arbeits- und jein Empfangs- 
zimmer, dort jchrieb er die Werke feines Geiftes nieder, dort hauchte er 
jeine große Seele aus. 

Durch Goethes Dichtung hat die Dachjtube einen poetijchen Reiz mehr 
befonmen. Der Dichter hätte unter den Gemächern des „goldenen Löwen“ 
für Hermann feinen jchöneren Raum auswählen können, als die Dach— 
jtube. Vergleich mit einer Kellerwohnung. 


11. @in kurzer Aufenthalt in einer kleinen, nbgelegenen Gebirgsfiadt. 


Ankunft in der Stadt gegen Abend, mit Ertrapoft. Der Poftwagen 
mußte in diefem Städtchen noch eine jeltene Erfcheinung fein; denn beim 
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Blajen des Poftillons öffnete ſich manches Fenjter, und neugierig jchaute 
hier und dort ein Kopf heraus. Der Wagen hielt bei einem Gafthofe, der 
am Markte lag, und es jammelte fich jogleich eine Schar Finder um den- 
jelben. Der Wirt jaß mit feiner Frau vor der Thür. Er wies uns jelbft 
das Zimmer an, war jehr geſprächig, erfundigte fich, woher wir fämen, und 
verfündete uns als etwas ganz Neues, daß morgen Militär durd) die Stadt 
ziehen werde, was jeit vielen Jahren nicht geichehen jei. Nach dem Abend- 
ejien machten wir einen Gang durch einige Straßen der Stadt. Die Leute 
jagen fajt überall vor der Thür auf Bänken und plauderten. Alle grüßten 
freundlich und dachten vielleicht, daß wir des Militärd wegen, von * ſie 
ſich, wie wir im Vorbeigehen hörten, unterhielten, zu ihnen gekommen ſeien. 
* und dort ſahen wir vor einem Fenſter auf einem Brette Reihen 

mmeln liegen; es war dies ein Zeichen, daß dort ein Bäder wohnte. 
Auch Die Fleischer hatten ihre Ware vor dem Fenſter ausgeftellt. Die 
Kinder jpielten ganz jorglos auf dem Fahrwege, ohne in Angft zu jein, 
überfahren zu werden; es ließ jich auch fein Wagen jehen. — Bald nad) 
dem Bubettgehen hörten wir den Wächter rufen oder vielmehr fingen, näm- 
lich ein Lied aus dem Gelaugbude. Er jchloß: „Bewahret das Feuer und 
auch das Licht, daß der Stadt fein Schade geſchicht! Lobt Gott den Herrn“. 
Am anderen Morgen wurden wir durch eine jonderbare Muſik gewedt; es 
war das Horn des Kuhhirten, da3 und im Sclafe ftörte. Wir —— aus 
dem Bette und ſahen aus vielen Thüren Kühe, mit Glocken verſehen, 
fommen, die dann im langer Reihe zum Thore hinaus in die Berge zogen. 
Der Kaffee wurde im Garten bed Wirtes eingenommen. Der Bir! trieb 
auch Ackerwirtſchaft. Die Scheunen und Ställe desjelben. — ag rd zehn 
Uhr war die ganze Stadt auf den Beinen. Wer irgend ablommen fonnte, 
zog zum Thore hinaus, dem Militär entgegen. Freudige Begrüßung; 
unter Mufit bewegte fi) der Zug der Stadt zu. Schöne Lage derfelben; 
manche Häufer waren recht alt und mit Holzichnigereien verjehen. An der 
hohen Giebelmand eines Hauſes ftand der Name des Beſitzers und der 
Name feiner Ehefrau. Eine Straße hatte ganz neue Häujer; fie war vor 
einigen Jahren abgebrannt. Eine Gedenktafel erinnerte an dieſes Unglüd. 
Auf derjelben ftand Jahr und Datum, an welchem das Unglüd ftattgefunden 
und darunter jtanden die Worte: „Dente daran, was der Allmächtige kann“. 
Ehe wir die Stadt verließen, hatten wir noch einen jonderbaren Anblid; 
ein Mann mit einer Klingel in der Hand, die Leute nannten ihn den 
Ratsdiener, ging dur die Straßen, blieb von Zeit zu Zeit ftehen und 
flingelte, worauf jich die Fenſter öffneten, und die Bewohner des Haujes 
den Kopf hinausjtedten. Dann rief der Mann: „Es wird hiermit befannt 
gemadt, daß morgen in dem Haufe des Tifchlermeifters N. eine Auktion 
abgehalten werden joll“. Er zählte aud eine ganze Reihe von Gegenftänden 

= die zum Berfauf fommen würden. — Die Weiterreije. 
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Mann‘. 


Johanna Sebus. 


Der Damm zerreift, das Feld erbrauit, 
Die Fluten Pohlen, die Fläche jauft. 

„Sch trage dich, Mutter, durch die Flut; 

Noch reicht fie nicht hoch, ich wate gut.“ — 

„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir find, 

Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 

Die ſchwache Frau! ... Du gehit davon!“ 

Sie trägt die Mutter durchs Waſſer jchon. 

„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil! 

Gleich Fehr’ ich zurüd, uns allen ift Heil. 

Zum Bühl iſt's noch troden und wenige Schritt; 

Dod nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerjihmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 

Sie ſetzt die Mutter auf fich'red Land, 

Schön Suschen gleich wieder zur Flut gewandt. 

„Wohin? Wohin? Die Breite jchwoll; 

Des Waflers ift hüben und drüben voll. 

Verwegen ins Tiefe willft du hinein?" — 

„Sie follen und müjjen gerettet jein!“ 


Der Damm verjhmwindet, die Welle brauit; 
Eine Meereswoge, jie ſchwankt und jauft. 
Schön Suschen fchreitet gewohnten Steg, 
Umftrömt auch, gleitet fie nicht von Weg, 
Erreiht den Bühl und die Nachbarin; 
Do der und den Kindern fein Gewinn! 


Der Damm verihwand, ein Meer erbrauft’s, 
Den kleinen Hügel im Kreis umjauft's. 

Da gähnet und mwirbelt der jchäumende Schlund 

Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 

Das Horn der Ziege faht das ein’, — 

So jollten fie alle verloren jein! 

Schön Suschen jteht noch ftrad und gut: 

Wer rettet das junge, das edelite Blut? 


Schön Suscen fteht noch wie ein Stern; 
Doc, alle Werber jind alle fern. 

Nings um jie ber ift Waflerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 
Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 
Da nehmen die jchmeichelnden Fluten fie auf. 


u 


Kein Damm, fein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turm den Drt. 

Bededt iſt alles mit Waſſerſchwall; 

Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 

45 Das Wafjer finkt, das Land erjcheint, 

Und überall wird jchön Suschen bemweint. — 

Und dem fei, wer's nicht fingt und jagt, 

Am Leben und Tod nicht nachgefragt! Goethe. 


Dieſem Gedichte liegt folgende Begebenheit zu Grunde. Am 
13. Januar des Jahres 1809 entſtand auf dem Rhein ein fo großer 
Eisgang, daß die flache Gegend bei Griethaufen in der preußijchen 
Rheinprovinz ſchwer bedroht wurde. Nicht weit von Griethaufen 
wohnten in einem der Häuſer des Dorfes Brienen die Witwe 
Sebu3 mit ihrer jiebzehnjährigen Tochter Johanna und eine 
andere Frau mit drei Kindern. Der Eidgang war in dem ge— 
nannten Jahre fo mächtig, daß einer der zum Schuße aufgeworfenen 
Dämme durchbrochen und dadurd die ganze, weite Fläche unter 
Wafler gefegt wurde. Johanna rettete ihre Mutter aufs Trodene 
und wollte dann aud die übrigen Haudgenofjen, die fih auf 
einen Hügel (Bühl) geflüchtet hatten, in Sicherheit bringen; allein 
da3 Waſſer war inzwiichen jo mädtig angeichwollen, daß das 
Mädchen ſowohl, wie die Hausgenoſſen von den Fluten verichlungen 
wurden. 

Daß die mitgeteilte Begebenheit den Dichter tief ergriffen hat, 
geht aus den beiden Schlußzeilen feiner Dichtung hervor. Wer 
mit Goethes Leben vertraut ift, weiß auch, daß er jelbit mehr, 
als man gewöhnlich annimmt, zur thätigen aufopfernden Hilfe 
bereit war, und daß er fich namentlich bei Feueräbrünften zu 
wiederholten Malen augenjcheinlicher Lebensgefahr ausgefegt hat. 
Zudem ift der Stoff an ich für die Form einer Heldenballade 
ganz geeignet. Dem erjchütternden Berichte hat Goethe nur einen 
Zug hinzugefügt, daß nämlich das hochherzige Mädchen nicht nur 
auf die Rettung der Menjchen, jondern auch auf die Nettung der 
dem Haufe angehörenden Ziege bedacht gewejen if. Es wirft 
diefer Zug ein fchönes Licht auf das edle, teilnehmende Herz des 
Mädchen? und hebt jeinen Hingebenden Mut, der auch in der 
höchſten Not und Gefahr die Befonnenheit und Ruhe nicht verliert, 
ganz bejonder3 hervor. 

Die einzelnen Borgänge des zerftörenden Elements, Die jo 
verhängnisvoll wurden, hat der Dichter refrainartig in die Anfangs— 
zeilen der Strophen gelegt und dabei die Aufmerkſamkeit jedesmal 
zuerit auf den zum Schuß aufgeworfenen Damm gelenkt, gegen 
welchen die Angriffe der Wogen zunächſt gerichtet find. Bon dem 
Widerftande desjelben hing ja alles ab, daher denn auch die Berichte 
über feinen Zuſtand, der mit jeder Stunde bedenklicher wird, Die 
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Größe der Gefahr vorzugsweiſe andeuten. Zuerſt heißt ed: „der 
Damm zerreißt”, dann: „der Damm zerichmilzt“, hierauf: „der 
Damm verſchwindet“, fodann: „der Damm verſchwand“. Da zuleßt 
von demjelben feine Spur mehr wahrzunehmen ift, jo jchließt der 
Refrain mit den erfchredenden Worten: „Kein Damm“. Ebenſo 
wechjelt die Mitteilung über das mit dem ſchützenden Walle im 
Rampfe liegende Waller, das ſchließlich feine Fluten fiegreih und 
erbarmungslo® über Damm und Feld binmegbraufen läßt: „die 
Fluten fpülen”, „die Fluten wühlen”, „die Welle brauft“, „ein 
Meer erbrauüſt“. Mit ängitlich fteigender Spannung vernehmen 
wir wie teilnehmende Beobachter diefe in die Unfangszeilen der 
Strophen verlegten Berichte. Es tragen diefe weſentlich dazu bei, 
unjere Teilnahme an den Rettungsverſuchen des wackeren Mädchens 
zu erhöhen. Bus zwei Sägen — „dad Waſſer finft, dad Land 
erſcheint“ — hat der Dichter da8 Ende der Überſchwemmung 
bezeichnet, wie denn überhaupt alle kurz und knapp gehalten iit. 
Die Rettungsverfuche hat er nicht in Form der Erzählung, fondern 
in Wechjelrede dargeftellt, wie ſolche die Ballade, namentlich Die 
Vollsballade, liebt, und wie er fie bei anderen Balladen, ich er— 
innere nur an den „Erlfönig“, ebenfalld angewandt bat. Die 
klaſſiſche Höhe diefer erreicht jedoch die vorliegende nicht; fie finkt 
jogar in manden Stellen zur Proſa herab, jo 3. B. gleich im 
Anfange, woſelbſt es heißt: „Auch und bedenfe, bedrängt wie wir 
find, die Handgenoffin, drei arme Kind! Die Shwahe Frau! — 
Du gehit davon!” — Es entipricht diefe Ausdrucksweiſe der Angit 
der Bedrängten in einem jo drohenden Augenblide ebenjo wenig, 
wie die Antwort, welche Suschen giebt, in ber namentlid das 
„uns allen ift Heil“ recht matt flingt. Überhaupt find die Seelen- 
zuftände der Perfonen viel zu wenig ausgemalt und viel zu wenig 
in erjchütternder Weife vorgeführt. Selbit die Heldin des Stücks 
wird in dieſer Beziehung nicht genug ind Licht geitellt. Wir fehen 
wohl, wie jie die Fluten mutig durchwatet, aber welche Empfindungen 
in ihrem Innern aufs und abmwogen, führen die betreffenden Stellen 
nicht wirkungsvoll genug vor. Sa, es fehlt hier und dort fogar die 
poetische Klarheit und Anjchaulichkeit. So weiß man 5. B. nicht 
recht, wer in der 2. Strophe die Worte ſpricht: „Wohin? wohin? 
Die Breite ſchwoll'“ zc., ob fie von der Mutter, oder von warnen— 
den Zuſchauern geiprochen werden. Das letztere iſt wohl das 
Wahricheinlichere. Ähnlich verhält es ih mit den bemitleidenden 
Worten in der 7. Beile: „Die ſchwache Frau“, die man ebenfalla 
al einen Ausruf geficherter Bujchauer gelten lafjen fan. Um 
die Wirkung der Ballade durch den Vortrag zu erhöhen, thut 
man wohl, die refrainartigen Partien von der Klaſſe im Chor 
leſen zu laſſen und die übrigen Stellen an einzelne Schüler zu 
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verteilen. Um ergreifendften ift noch der Untergang des mutigen, 
von aller Hilfe verlafienen Mädchens dargeftelli. Und doch ver— 
miffen wir auch hier manches, was die Katajtrophe, die jo tragiſch 
it, wirkungsvoller machen und mehr ald ein bloßed Bedauern 
erregen würde. Wenige PBinjelftrihe hätten genügt, ſowohl hier, 
wie an anderen Stellen den Eindrud zu erhöhen und und mehr für 
die Perfonen zu erwärmen, al3 es der Fall ift. Die äußeren Bor» 
gänge find in dem wechjelnden Refrain fchön und fchlagend ausge— 
malt, dagegen find die inneren Vorgänge nur leicht und jkizzenhaft 
angedeutet, nicht genug in die warme Empfindung des Herzens 
getaucht. Darum ift auch die Ballade bei weiten nicht jo beliebt 
geworden, als Bürgerd „Lied vom braven Mann”, dad an Wärme 
und Leben der Schilderung „Sohanna Sebus“ weit übertrifft und 
zur Vergleichung bier folgen möge. 


Das Lied dom braven Manne. 
1. Hoch klingt das Lied vom braven Hier wohnte der Zöllner mit Weib 


Mann, und Kind: 
Wie Orgelton und Glodenflang. „O Böllner, o Zöllner! entfleuch ge- 
Wer hohes Muts fich rühmen kann, ſchwind!“ 


Den lohnt nicht Gold, den lohnt 


Geſang. 5. Es dröhnt' und dröhnte dumpf 
——— daß ich ſingen und preiſen 


heran; 
Laut heulten Sturm und Wog' ums 


Zu ſin ni reifen den braven Haus, 
Mann —— Der Zöllner ſprang zum Dach hinan 
Und blickt' in den Tumult hinaus. 


2. Der Tauwind fam vom Mittags- — — Himmel! erbarme 
i 


Und — durch Welſchland trüb' Verloren! Verloren! Wer rettet mich?“ 
und feucht; 6. Die Scholfen rollten, Schuß au 

Die Wolfen flogen vor ihm her, Schuh — 

Wie wenn der Wolf die Herde ſcheucht; Von beiden üfern, hier und dort, 

Er fegte bie Felder, zerbrach den Forſt; Yon beiden Ufern riß der Fluß 

Auf See'n und Strömen das Grund- Die Pfeiler jamt den Bogen fort. 


eis borft. Der bebenbe Zöllner mit Weib und 
8. Um Hodigebirge ſchmolz der gr — noch lauter als Strom 
nee; 
Der Sturz von tauſend Waſſern ſcholl; und Wind. 
Das Wiejenthal begrub ein Eee; 7. Die Schollen rollten, Stoß auf 
Ded Landes Heerftrom wuchs und Stoß, 


ſchwoll; An beiden Enden, hier und dort, 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Zerborſten und zertrümmert ſchoß 

Gleis Ein Pfeiler nach dem andern fort. 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. Bald nahte der Mitte der Umſturz ſich. 


4. Pfeilern und auf Bogen — — vimmell erbarme 
ſchwer, 

Aus Quaderſtein von unten auf, 8. Hoch auf dem fernen Ufer ſtand 

Lag eine Brlide drüber her, Ein Schwarm von Gaffern, groß und 
Und mitten ftand ein Häuschen drauf, Hein, 
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Ind jeder ſchrie und rang die Hand; 14. Sieh’! ſchlecht und recht ein 
Dod mochte niemand Retter jein. Bauerdmann 
Der bebende Zöllner mit Weib und Am Wanderjtabe jchritt daher, 
Kind Mit grobem Kittel angethan, 
Durchheulte nach Rettung den Strom An Wuchs und Antlig hoch und hehr. 
und Wind. Er hörte * Grafen, vernahm ſein 


Wor 
9. Wann klingſt du, Lied vom bra- nd — das nahe Verderben dort. 
ven Mann, 


Wie Orgelton und Slodenflang ? 15. Und kühn in Gotte8 Namen 
Wohlan! jo nenn’ ihn, nenn’ ihn iprang 
dann! Er in den Woſten Fiſcherkahn; 
Wann — ihn, mein ſchönſter Trotz Wirbel, Sturm und Wogen- 
ng rang 
Bald nahet der Mitte der Umfturz ſich. Kam ber Erretter — an; 
O braver Mann, braver Mann, zeige Doch wehe! der Nachen war allzu— 


dich! klein, 
r Retter von allen zuglei in. 
10. Raſch galoppiert ein Graf EN —— —— 
hervor, 16. Und dreimal zwang er ſeinen 
Auf hohem Nof ein edler Graf. Kahn 
Was hielt des Grafen jr empor? Trog Wirbel, Sturm und Wogen- 
Ein Beutel war e3, voll und jtraff. drang, 


„Sweihundert Biftolen find zugefagt Und dreimal fam er glüdlid an, 
Dem, welder die Rettung der Armen Bis ihm die Rettung ganz gelang. 


wagt.” Kaum — die letzten in ſichern 
ort, 
11. er iſt ber Brave? Iſt's ber So zofite das legte Getrümmer fort. 


Graf? 
Sag’ an, mein braver Gang, ſag' an! 17. er ift, wer ift der brave Mann ? 
Der Graf, beim höchſten Gott! war en an, jag’ an, mein braver Sang! 

brav; Der Bauer wagt ein Leben dran; 
Doc weiß ich einen bravern Mann. — Doch that er's wohl um Soldestlang? 
O braver Mann! braver Mann! zeige Denn jpendete nimmer der Graf fein 


ich! Gut, 
Schon naht das Verderben fich fürdy So magte der Bauer vielleicht fein 
terlich. Blut 
12. Und immer höher ſchwoll die 8. Sen rief der Graf, „mein 
Flut, wad'rer Freund! 
Und immer lauter jchnob der Wind, Hier ift dein Preis! fomm’ ber, 
Und immer tiefer ſank der Mut. nimm bin!“ 


D Retter! Retter! komm' gejchwind! Sag’ an, war das nicht brav gemeint? 
Stets Pfeiler auf Pfeiler zerborft und Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn. 


brach, Doch höher und himmliſcher, wahrlich! 
Laut krachten und ftürzten die Bogen ſchlug 
nad). Das Herz, das der Bauer im flittel 
13. „Hallo! Hallo! friſch auf ge- ng: 
wagt!” 19. „Mein Leben ift für Gold nicht 
308 hielt der Graf den Preis empor. feil; 
in jeder hört's, doch jeder zagt; Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich jatt. 
Aus Taufenden tritt feiner vor. Dem Zöllner werd’ Eu’r Gold zu teil, 
Vergebens durchheulte mit Weib und = Hab’ und Gut verloren hat!“ 
Kind Co rief er mit herzlichem Biederton 


Der Zöllner nad Rettung den Strom Und wandte den Rüden und ging 
und Wind. davon. 
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20. Hoc klingſt du, Lied vom bra- Gottlob! daß ich fingen und preifen 


ven Mann, fann, 
Wie Orgelton und Glodenflang! Unfterblihh zu preifen den braven 
Wer folhen Muts fi rühmen kann, Mann! 
Den lohnt nicht Gold, den Lohnt Geſang. Bürger. 


Auch diefes Gedicht beruhet auf einer wahren Begebenheit. 
Im Sahre 1776 murde nämlid zu Verona dur da Austreten 
der Etſch eine von den prächtigen Brüden, die dort über den Fluß 
gehen, hinweggeriiien. Der mittelfte Bogen hielt fi) am längjten. 
Auf demfelben ſtand ein Haus, bewohnt von einer zahlreichen 
Familie. Dieſe Unglüdtihen, die ihren jammervollen Untergang 
vor Augen jahen, jtredten die Hände gen Himmel und fleheten 
die Zufchauer am Ufer um Rettung und Hilfe an. Die Wellen 
tobten mit jchredlicher Gewalt, und der Bogen, auf dem das Haus 
ftand, fing bereit? an zu wanken. Unter den Bujchauern war 
feiner, der nicht für die Unglüdlichen gezittert hätte, aber aud) 
feiner, der fein Leben für fie wagen wollte. Als mit jedem 
Augenblide ihr Untergang unvermeidlicher ward, hielt der Graf 
Spolverini einen Beutel empor und rief: „Hier zweihundert 
Louisdor für den, der die Unglücklichen rettet!” Da kam aud ein 
geringer Arbeitgmann herbei. Kaum fah diejer die Gefahr, als 
er fi in ein Fahrzeug warf, mit dem Sturm und den Wellen 
aus allen Kräften kämpfte und den Bogen erreichte. Die unglüd- 
liche Familie ließ fi) an Striden zu ihm hinab, und faum hatte 
fie ihre Wohnung verlaffen, als dieſe ſamt dem Bogen in Die 
Tiefe ſtürzte. Mit dem Aufgebot aller Kräfte gelang es dem 
Wadern, den Hahn glüdlih ans Ufer zu bringen. Freudenvoll 
fam ihm der Graf entgegen und reichte ihm die verheikene Be— 
lohnung. „Nein,“ ſprach der Edle, „für Geld werde ich mein 
Leben nie verfaufen. Gott hat mir gejunde Hände gegeben, ic) 
verdiene mit meiner Arbeit, fo viel ich zu meinem und der Meinigen 
Unterhalt brauche. Geben Sie das Geld den Armen, die es jegt 
nötiger haben, als ich.“ 

Vergleicht man diefe Erzählung mit Bürgers Gedichte, jo wird 
man finden, daß das letztere weſentlich neue Züge nicht enthält, es 
fei denn, daß man dahin rechnen will, was Str. 16 erwähnt, daß 
der Bauerdmann dreimal feinen Kahn durch Wirbel, Sturm und 
MWogendrang geführt habe, und daß der Wadere aucd des Dante 
und der Bewunderung fi entzog, was die Erzählung nicht aus— 
drüdlich hervorhebt. Aber troß der jtofflichen Ubereinftimmung 
macht das Gedicht doc; einen ganz anderen Eindrud, als die Er— 
zählung, indem es durch die Kunſt der poetiſchen Sprade bie 
einzelnen Vorgänge nicht nur fo verfinnlicht, daß mir Diejelben 
gleichfam vor unjeren Augen vor fich gehen jehen, fondern biejelben 
auh fo der Empfindung und dem Herzen nahe rüdt, daß wir 
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unmittelbar an der Angjt und der Verzweiflung, an ‚der Freude 
und dem Jubel teil nehmen. Der Dichter iſt ich feiner jchönen 
Gabe, die er vor dem Erzähler durch die Macht der ihm verliehenen 
Sprade voraus hat, wohl bewußt, und dankend preilt er gleich zu 
Anfang Gott, daß er ihm ein folches Talent verliehen habe. Dieje 
freudige, der Tiefe des Herzens entquollene Dankjagung giebt feinem 
Schaffen die Stimmung der Andacht, und dieſe it dem fittlichen 
Gehalte des Stoffed ganz angemefjen. Sein Lied vom braven 
Mann foll wirken „wie Orgelton und Glodenktlang“, joll aljo das 
Herz erheben und für Hohes und Edles empfänglich machen, wie 
Gejang und Predigt in der Kirche. 

Die 1. Str. leitet aber die Dichtung nicht nur in der feier- 
lihiten Weife ein, jondern deutet auch den Inhalt derjelben ahnend 
an. Wir jagen und, das Lied wird eine bochherzige, ungewöhn— 
lihe That befingen. Worin dieſelbe beiteht, it aus der 1. Str. 
noch nicht zu erfennen, wohl aber, daß fie von einem braven 
Manne ausgeführt wurde, daß ferner zum Vollbringen derſelben 
ein kühner Mut gehörte, aljo große Gefahren bei ihrer Aus— 
führung zu beftehen waren, und daß endlich die That nicht etwa 
aus verwegener Abenteuerluft, oder gar aus eigennüßgiger Gewinns 
fuht unternommen wurde, jondern höheren Bemweggründen ent: 
iprungen fein muß, denn ſonſt würde der Dichter nicht gejagt 
haben, da3 Lied vom braven Mann jolle wie Orgelton und Gloden- 
Hang ertönen. 

Zunächſt wird er mit der Gefahr, deren Bekämpfung e3 galt, 
uns befannt machen müfjen. Auch kann er über den Ort und über 
die Zeit ded Vorgangs und glei anfangs nicht im Ungemijjen 
lajjen, da bei erzählenden Didtungen der Lejer und Hörer über 
das Wann und Wo der Begebenheit zuerit Auskunft verlangt. 
Alles dreies ift denn auch unmittelbar nach der Einleitungsitropbe 
dargelegt, das letztere aber nur im allgemeinen angedeutet, nicht 
wie in der benußten Erzählung mit beitimmter Angabe der Jahres- 
zahl und de3 Ortes, da beided nebenjächliher Natur für den Zweck 
der Dichtung iſt. Deſto ausführlicher und anſchaulicher ift die 
Größe der Gefahr vorgeführt. Daß es ſich bei derfelben um eine 
dur den Taumwind bewirkte Überſchwemmung handeln wird, laſſen 
gleich die eriten Worte der 2. Str. ahnen. Zunächſt wird die ver— 
beerende Wirkung, welde der Taumwind in der Natur ausübte, 
geichildert und feine Gewalt unter dem Bilde eines wilden, auf 
jeine Beute wütend lositürzenden Tieres im höchſten Grade ver- 
ſinnlicht. Unheil verfündend verraten ſchon die Wollen durch die 
ungewöhnliche Haft, mit der fie am Himmel dahinfliegen, jeine 
Ankunft. Die drohenden Vorgänge mehren fih nun in jteter 
Steigerung. immer furdtbarer wird die Gewalt des Windes, 
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immer verheerender jeine Wirkung. Zuerit heißt es von ihm: „er 
fam vom Mittagsmeer*, dann: „er ſchnob durch Welichland trüb 
und feucht“. Die kahlen Felder, weiche ihm feinen Widerjtand 
entgegenjeßten, fegt er wie mit einem Beſen, alles Bewegliche auf 
denjelben mit ſich jortnehmend; die Foriten verwüftet er mit 
mörderiicher Luſt. Baum um Baum fnidend; die feite Eisdede auf 
den Seen und Strömen fprengt er durch feine Wucht; der Schnee 
auf dem Hochgebirge jchmilzt vor feinem warmen Odem zu 
Waſſer, welches weit und breit die Ebenen bededt. Fünf Unheil 
verfündende Erjcheinungen führt der Dichter nah und nad auf. 
Am längjten verweilt er bei der lebten, da fie dad Verhängnis 
herbeiführt. Sie zieht fih bis zur Rettung der Unglüdlihen das 
ganze Gedicht hindurch und erhält uns in fortwährender Spannung, 
da die Fluten das Leben einer ganzen Familie bedrohen und die 
Zodesangit derjelben von Strophe zu Strophe ſich fteigert. Die 
Schilderung diejer Vorgänge iſt ein wahres Meifterjtüd. Goethe 
hat in feinem Gedichte der Vorgänge in der Natur, melde die 
Überihwemmung veranlaßten, nicht gedacht; bei Bürger gehört 
dieſe Partie zu den jchöniten feiner Dichtung. Sie ijt mit der 
größten Sinnlichkeit und Lebendigkeit ausgeführt, ohne daß etwas 
übertrieben worden wäre. In Stalien tritt der Tauwind viel 
verheerender auf, ald im Norden von den Alpen, bejonderd3 wenn 
er al3 Sirocco aud der glühend heifen Wülte Afrikad in jenes 
Land einfällt. 

Bis zur 4. Str. hat der Dichter die verheerende Gewalt 
dieſes Windes nur in feinen zerftörenden Wirkungen auf die Natur 
geichildert. Dieſe laſſen ſchon befürchten, daß die Gebilde der 
Menichenhand nicht minder bedroht fein werden. Mit der 4, Str. 
geht nun der Dichter auch dazu über und rüdt dadurch jeinem 
eigentlichen Gegenitande näher. Zwar ift die daſelbſt bejchriebene 
Brüde ein feiter Bau, aus ftarfen Pfeilern und Bögen von ſchweren 
Duaderjteinen aufgeführt, aber wenn die Strophe mit den Worten 
ihließt: „D Zöllner, o Zöllner! entfleuch geichwind!” jo ahnen 
wir bereit3, daß der angekündigte und gefennzeichnete Feind jeine 
furchtbaren Angriffe ftegreich auf die Brüde richten und daß auch 
der auf derjelben mwohnende Bolleinnehmer der größten Gefahr 
preißgegeben jein wird. Dieje Ahnung läßt der Dichter nach und 
nah zur Gemwißheit werden, mwodurd; die Spannung mit jeder 
Strophe ſich erhöhet. Von erjchütternder Wirkung jind bier Die 
ih wiederholenden und bis zur Verzweiflung fich jteigernden Aus— 
brüche der Angſt, die in der voraufgegangenen Partie, in welcher 
das feindliche Element feine wilde Wut nur an der Natur außlieh, 
fehlen. Unbefümmert um des Menichen Weh, mwütet es erbarmungs- 
[03 weiter, wodurd; jene Ausbrüche der Verzweiflung noch erjchüttern- 
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der werden. Auch hier ift wieder alles in Handlung gejeßt und 
nicht bloß beichrieben. Wie in einem gewaltigen Ringlampfe be= 
griffen, werden von beiden Teilen die größten Anftrengungen ge— 
macht. Den Höhepunkt erreicht die Scene in den Worten: 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 

Er heulte noch lauter als Strom und Wind. 
In fünf auf einander folgenden Strophen fehren die Schlußzeilen 
refrainartig immer wieder zu dem unglüdlichen Zöllner zurüd, feine 
Angſt und Not herzzerreigend in der verjchiedenften Weiſe darlegend, 
während mit erfchredender Gleihmäßigkeit die 6. und 7. Str. be= 
innen: 
2 Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß. 

Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
wodurch jowohl das hHerzloje, wie auch das jeined Sieged gewiſſe 
Element um jo mehr in einen furchtbaren Gegenjaß zu dem armen 
Zöllner gebracht worden ijt, der nicht® hat ald den Angitichrei, wei- 
hen die Verzweiflung auspreft. Und aud) diefen jucht dad milde 
Toben der Fluten und das laute Geheul des Winded unwirkſam 
zu maden. Nicht umjonft hat der Dichter vor der Schilderung der 
Gefahr jeinen warnenden Zuruf, gefhwind zu entfliehen, an den 
Zöllner ergehen laſſen. Bergleiht man dieſe Partie mit der ent— 
iprechenden bei &oethe, jo fällt der Vergleich auch hier zum Vor— 
teil Bürgers aus. , 

Bon dem wiütenden Elemente ift fein Erbarmen. zu erwarten. 
Ein Pfeiler nad) dem anderen wird von ihm zertrümmert, ein 
Bogen nad dem anderen in die Flut verſenkt. „Bald nahet der 
Mitte der Umfturz ſich!“ Nirgends Hilfe, nirgends Rettung! Zwar 
haben am fernen, hohen Ufer viele Leute fid) eingefunden, welche 
ichreiend und händeringend Anteil nehmen an dem jchrediichen Loſe 
des Böllnerd; aber Mitleid ijt noch feine Hilfe; niemand unter 
ihnen hat den Mut, jein Leben für die Rettung der Unglüdlichen 
zu wagen. Vergeben durchheult noch immer der bebende Zöllner 
mit feiner Familie nad Rettung den Strom und Wind, 

Bisher hat der Dichter die Größe der Gefahr an der fort- 
ichreitenden Zerftörung der Brüde und an der zunehmenden Ber- 
zweiflung des Zöllnerd zur Anfchauung gebradt. Da deſſen Angſt— 
gejchrei fich erfolglos erwieſen har, fo tritt er jeibit, gleichſam im 
Namen der Höllnerfamilie und der erbangenden ABujchauer, zu 
ichleuniger Hilfe mahnend ein. („DO braver Dann, braver Mann, 
zeige dich! O Netter! Netter! komm geihwind!") Einen Hoff: 
nungsitrahl der Rettung ermwedt das Erjcheinen des Grafen, der 
auf hohem Roß raſch dahergeiprengt fommt und 200 Biltolen dem 
zuſagt, der die Unglüdlichen aus ihrer Lebensgefahr befreiet. Zwei— 
mal läßt er feine Aufforderung ergehen. Beim zweiten Male hält 
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er den Beutel mit dem Golde body empor, um dadurd) noch mehr 
zur That anzufpornen. Aber auch diejes hilft nichts. Bon den 
Zaufenden, die am Ufer jtehen, hat feiner den Mut, das Wagnis zu 
beitehen, troß de Anteils, den fie an der Not der Unglüdlichen 
nehmen, ein neuer Zug, welcher beweift, wie gefahrvoll das Ret— 
tungsmwerf jein mußte. Und wieder heiht es jebt: 
Bergebend durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zöllner nad) Rettung den Strom und Wind. 

Der graufige Tod der Unglüdlichen ſcheint unzweifelhaft. Wir be- 
fürchten, das Element werde den Sieg davontragen. Da, in der 
höchſten Not zieht ein neuer Hoffnungsitrahl in die beflommene 
Bruft des Lejerd beim Erjcheinen des Bauerd, zumal der Dichter 
in der 11. Str. angedeutet hat, er wiſſe noch einen braveren 
Mann als den Grafen. Und wenn er jegt beim Erjcheinen des 
Bauerd jagt, derjelbe jei „an Wuchs und Antlig hoch und hehr“, 
io beftärft und Ddiejes in der Meinung, er könne mit jener Ans 
deutung in der 11. Str. den Bauer im Sinne gehabt haben. 
Zur Gemwißheit darüber verhilft und die 15. Str. Aber nod 
erfahren wir hier nicht, ob den Bauer „der Goldesklang“ beftimmte, 
jein Leben aufs Spiel zu jegen. Die Worte: „Und kühn in Gottes 
Namen jprang er in den nächſten Fiſcherkahn“ laſſen indes jchon 
ahnen, daß nicht die Ausſicht auf Gewinn es ijt, welche ihn lockt, 
dad Wagnis zu beftehen, jondern daß die Nächitenliebe und das 
Gottvertrauen, dieſe edeliten und jtärkiten Triebfedern des Herzens, 
ihn bewogen, fofort, ohne ſich lange zu befinnen, in den Fiicher- 
fahı zu jpringen. Zur Gewißheit über feine Beweggründe künnen 
wir erit fommen, wenn die Gefahr überwunden und die Nettung 
geglücdt ift. Dreimal muß der Mutige den Kahn durch Wirbel, 
Sturm und Wogendrang lenten, ehe alle gerettet find. Dieſe Aus- 
dauer macht fein Thun um fo verehrungswürdiger und den ver— 
heißenen Kohn um fo gerechter. Da entjaltet ji ein neues Schau: 
ijpiel vor unjeren Mugen, dad und abermal® in Staunen und 
Spannung jet. Der Bauer verzichtet zu gunſten der Böllner- 
familie, obſchon er arm ift, auf den ausgeſetzten Preis, fo daß jene 
ihm nicht nur dad Leben zu danken hat, jondern aud den Berluft 
an Hab und Gut durch ihn erjekt befommt. Und nicht dieſes 
allein! Der Bauer entzieht fih auch den Ausbrüchen der Dankbar— 
feit und der Bewunderung, gewiß ein nicht minder erhabener Zug. 
Beides verleihet jeiner That erſt den moraliihen Wert, Hiermit 
erreicht da8 Gedicht jeinen Höhepunkt. Die hingebende, ſelbſtloſe 
Liebe triumphiert über das herzluje, wilde Element und über den 
Kleinmut der Zuschauer, wie auch über die Verfuhung, Geld und 
Dank anzunehmen. 

An diefem Grundgedanken gipfelt der Bau de3 Gedichts. Dem— 


— 172 — 


gemäß muß e3 vor der mutigen That die Größe der Gefahr und 
nach der That die Größe ihres fittlihen Wertes zur Anſchauung 
und Empfindung bringen. Die Größe der Gefahr ergiebt ſich aus 
der fortjchreitenden Zeritörung der Brüde, aus der zunehmenden 
Berzweiflung der Zöllnerfamilie, aus den ſich jteigernden Hilferufen, 
aus dem Angftgeichrei und dem Händeringen der Zuſchauer und 
endlich fünften® aus dem hohen Preife, welchen der Graf bietet. 
Alles diejes ift von Str. 5 bid Str. 14 in fortlaufender Spannung 
und Steigerung ausgeführt und dient dazu, den fühnen Mut des 
Netterd in das hellſte Licht zu ſetzen. Der Mut an fich ift aber 
noch fein Beihen moralifcher Größe. Er wird erjt geadelt durch 
die Beweggründe. Diefes führt der letzte Teil des Gedichts aus. 

Das Lied klingt groß und jchön aus, mehr als das Goethejce. 
Mit geringer Veränderung ehrt es zu feinem Anfange zurüd, Bon 
ganzem Herzen ftimmen wir ein in die hohe Freude, welche der 
Dichter über die wadere That empfunden hat; mit innigem Wohl» 
gefallen erquiden wir ung an dem Ausdrud, den er jener That, 
die frei und rein, ohne jede jelbitiihe Beimifhung dem Herzen 
entquollen war, durch fein Wort hat zu teil werden laſſen. Mag 
auch Einzelned vor der Kritik nicht Stich halten, das ſtolze Wort 
ded Dichters, mit welchem er fein Lied jchließt, Hat ſich doch er: 
füllt. Sein Lied ift „unfterblih” geworden. Es lebt in aller 
Munde: bei groß und Hein, in Schule und Haus, Und damit 
hat der Dichter zugleih dem braven Manne einen Lohn für alle 
Zeiten bereitet, einen Lohn, der mehr wert ift ald Gold. 

Bu der Beliebtheit des Gedichtd trägt im nicht geringem Maße 
feine fchöne, poetiſche Ausdrucksweiſe bei. Schon bei den früher 
beiprochenen Balladen Bürgers, bei der „Qenore“ und „dem wilden 
Jäger”, ift gezeigt worden, meld” ein Reichtum von ſprachlichen 
Mitteln unjerem Dichter zu Gebote jtand, und wie fehr er den— 
jelben wirfjam zu verwenden wußte. Auch in dem vorliegenden 
Gedicht verrät fih der Meiſter. Wie Hingt und 3. B. das brau— 
jende Tojen des angejchmwollenen Stromes ſchon aus dem tiefen 
Klange der Wörter entgegen: 

Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden, bier und dort, 


Berborften und zertrümmert jchoß 
Ein Pfeiler nach dem andern fort. 


Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 


Es dröhnt” und dröhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog’ ums Haus. 
Nicht minder entipricht die Qautfärbung der Wörter der Scilde- 
rung des Tauwindes und der durch ihn entjtandenen Wafjermajien. 
Hier hat der Dichter teils durch Allitterationen, wie: 
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Er fegte die Felder, zerbradh den Forſt, 


teil3 durch die Anhäufung von Zifchlauten, wie s und sch, zu malen 
verftanden: 

Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee, 

Der Sturz von taufend Waſſern ſcholl; 

Das Wiejenthal begrub ein See. 

Des Landes Heeritrom wuchs und jchwoll. 

Auch in Anwendung des „Und“ bei der Aufeinanderfolge von 
Sägen hat Bürger einen wirkſamen Gebrauch gemadt. In der 
eben angeführten Stelle folgen die Erfcheinungen raſch aufs oder 
nacheinander, weshalb die Süße ohne das verbindende „Und“ ans 
einander gefügt find; in der 12. Str. dagegen, wo alle Erſchei— 
nungen zufammen in einen Augenblid fallen, ift die engſte Ver— 
bindung des Einzelnen zu einem Ganzen durd) das ſich wiederholende 
„Und“ ausgedrüct, welches bei jeder Wiederkehr ung in neue Span 
nung für das ihm Folgende verjeßt: 

Und immer höher jchwoll die Flut, 
Und immer lauter ſchnob der Wind, 
Und immer tiefer ſank der Mut. 

Auch den Reimklängen hat Bürger, der jedesmaligen Stimmung 
und Erfcheinung angemefjen, eine ſolche Kraft und Eindringlichkeit 
zu geben gewußt, daß fie dem Ohre und dem Gefühle leicht und 
unvderlierbar fich einprägen. Da, wo die Seele von Furcht und 
Bangigfeit bewegt wird, herrſchen die tiefen Vokale vor, während 
in den Strophen, in denen der Dichter feiner herzlichen Freude 
über die wadere That Ton und Stimme leihet, daß der Freude 
entjprechende „a“ Gehör und Gefühl auf ſich Hinzieht, wie 3. ®. 
in Str. 1, 9, 11. Bezeichnend ift auch die Wahl der Beimörter, 
von denen ich nur diejenigen hervorheben will, mit denen der Bauer 
bedacht worden ift. Der Dichter hat hier abjichtlich ſolche gewählt, 
welche durch ihren Gleichklang ſchon die Aufmerkſamkeit auf fich 
ziehen, leicht ſich einprägen und auch im Leben gewöhnlich zuſammen 
geſtellt werden, wie ſchlecht und recht, ſchlecht, in der alten Be— 
deutung von ſchlicht, ſo viel als gerade, krumme Wege verabſcheuend 
(rechtſchaffen, rechtlich); ferner Hoch und hehr, alſo erhaben über 
dad Niedrige und Gewöhnliche. Dad Wort jchlecht fommt in der 
Bedeutung von jchliht und gerade in der Bibeljpradhe ebenfall® 
vor, 3. B. „des Gerechten Weg ift ſchlecht“ (ei. 26, 7). 

Dem Charakter ded Liedes angemefjen ijt auch das Versmaß. 
Die vier erjten Zeilen der Strophen bewegen fich in Jamben. In 
jtetiger Ruhe, aber mit thatkräftiger Yebendigfeit ſpinnt fich in ihnen 
allmählich die Handlung weiter, während die Anapäfte (— — —) der 
beiden legten Strophen= Zeilen in rajcherer Bewegung bald die 
tobende und vernichtende Gewalt der Elemente, bald die Angit und 
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Not der Zöllnerfamilie, bald die jteigende Sorge der Zuſchauer, 
oder die gefteigerte Stimmung des geängitigten Dichterd abipiegeln. 
Dabei bildet jede Strophe ein abgejchloffene® Ganze, eine Fleine 
Scene für fih. Dft haben nur wenige Pinjelitrihe genügt, um 
ein ftimmungsvolles Bild zu erzeugen. Dahin gehört 3. B. Die 
Einfachheit in der Darftellung des ſchlichten Landmannes, die einen 
ihönen Gegenfag nicht nur zu dem erregten Grafen, fondern aud) 
zur Wildheit der Elemente und dem Händeringen der Zuſchauer 
bildet. Unübertrefflich ift au die Schilderung der immer größer 
werdenden Not, welche fich jo Iteigert, daß die ganze Familie auf 
das Dad; flüchtet, wo fie in ihrer Herzensangft Schub zu finden hofft. 

Alles diejes Hat der Vortrag zu berüdjichtigen und die ver- 
ichiedenen Vorgänge und Stimmungen in dem Gedichte teild durch 
den Wechjel im Tempo, teil durch Veränderungen in der Stärfe 
und Höhe des Tones, teild durch Pauſen angemefjen darzuftellen. 
Das Lied gejtattet, wie das voraufgegangene, jtellenweis ein Sprechen 
im Chor, wodurch der Eindrud desjelben wejentlich erhöht wird. 
Bunädjt jei in dieſer Beziehung die neunte, elfte und fiebzehnte 
Strophe erwähnt, welde gleichſam Anfragen der Zuhörer an den 
vortragenden Dichter find, wie ſolches in den Liedern alter Zeit 
nichts Ungewöhnliched war, als nämlich die fahrenden Sänger ihre 
Dichtungen noch mündlich dem Volke vortrugen, das ſich in Scharen 
um fie jammelte, ihren Gejängen laufchte und nicht bloß den ftummen 
Zuhörer fpielte, fondern fih im Chor durch Kehrworte und Kehr— 
verje, deren Inhalt dem Liede entſprach, beim Vortrage desſelben 
beteiligte. Ahnlich verhält es jich mit den genannten Strophen, 
in denen die Zuhörer Auskunft: über den im Eingange des Gedichts 
angekündigten braven Mann wünſchen, als die Lebendgefahr, in 
welche die Zöllnerfamilie durch die plötzlich eingetretene Überſchwem— 
mung geraten war, den höchſten Grad erreicht Hatte. Mit Aus— 
nahme des 3. und 4. Verjes der 11. Str. gejtatten jie ein Chor— 
ſprechen. Jene Verſe dagegen hat ein Einzelner vorzutragen, und 
zwar derjenige unter den Schülern, welcher die Eingangsftrophe 
gelejen hat. Zum Chorſprechen eignet ſich auch die lebte Zeile der 
4. Str., ebenfo die Schlußitrophe des Gedichtd, ausgenommen die 
beiden legten Verfe. Daß die Worte des Grafen, ded Bauers und 
des Zöllmerd mit verteilten Rollen gelejen werden fünnen, ergiebt 
fich von jelbit. Wie jie vorzutragen find, geht aus der Beiprechung 
des Gedicht3 hervor; ebenjo ergiebt ſich aus derjelben, daß das 
Lied im feierlihen Zone einzuleiten ift, daß diejer nad) der Ein- 
gangsſtrophe mit tieferem Einjage der Stimme zum ruhigeren Tone 
der Erzählung übergehen muß, in den anapäftichen Verſen jedoch 
einen lebhafteren Gang fordert. 
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Thema. 


Der brave Zotfe, 


1. Schilderung eine Sturmes, der ſchon zwei Tage angehalten hat 
und jämtliche Schiffe, die in dem Hafen der Stadt B. lagen, verhinderte, 
auszulaufen. Am Morgen des dritten Taged gewahrt man in der ferne 
ein ankommendes Segelſchiff. Dasjelbe wird von dem Winde und den 
Wellen hin- und hergeworfen. Mittel eines Fernrohres erkennt man, daf 
ed das Schiff des Kaufmanns N. ift. Raſch verbreitet fich die Nachricht 
durd die Stadt. Alle eilen hinaus nad) dem Strande. Der Befiter des 
Schiffes befindet ſich auch auf demjelben. Die Angjt feiner Familie. Das 
Schiff fährt auf eine Sandbant feft. Frau und Kinder des Kaufmanns 
jammern und ringen verzweiflungspoll die Hände. Teilnahme der An- 
weſenden. 

2. Der Lotſenführer T., der ſchon 30 Jahre die Schiffe ſicher in den 
Hafen geführt und dabei manche Thräne des Dankes von den Geretteten 
hat iehch ſehen, entſchließt ſich, mit einigen ſeiner Leute den Unglücklichen 
zu Hilfe zu eilen. Seine Frau und Kinder flehen unter Thränen, ſeines 
Lebens zu jchonen und nicht in den gewiſſen Tod zu gehen. Der Brave 
wanft nicht und vertrauet auf Gott, Ben Hilfe er ſchon jo oft fichtbarlich 
erfahren Hat; er weijt auch feine Familie auf den Vater im Himmel, der 
fie nicht verlaffen werde, follte er umkommen. 

3. Der Kampf de3 Heinen Fahrzeuges mit dem Winde und ben 
Wellen. Nach vielen fruchtlofen Berfuchen gelingt es endlich, das Schiff 
zu erreichen. Es konnte nicht gleich die ganze Mannjchaft desfelben auf: 
genommen werden. Glüdliche Ankunft am Lande. Unter den Geretteten 
befindet fih auch der Kaufmann. Die erjchütternde Freude der Seinen. 
Nicht minder erjchütternd ijt die Scene zwijchen dem Lotjenanführer und 
jeiner Familie, die nochmals alles verjucht, den Wadern, der die übrigen 
auch noch retten will, von jeinem Vorhaben abzubringen. 

4. Die zweite Fahrt. Das Schiff wird nah unmenfchlicher An— 
ftrengung wieder erreiht. Scon find die — eingeſtiegen, ſchon rudert 
man wieder dem Lande zu, da verſchlingt eine furchtbare Welle das Fahrzeug. 

5. Die Beſtürzung der Zuſchauer, die Verzweiflung der Angehörigen 
und die hilfreiche Sorge ſämtlicher Bewohner der Stadt für die Zukunft 
der Hinterbliebenen. 
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5. Euphroſine von Goethe. 


Auch von des höchſten Gebirges beeisten, zadigen Gipfeln 
Schwindet Burpur und Glanz icheidender Sonne hin 

Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade bes Bandrers, 
Der, am tojenden Strom, auf zu der Hütte fich jehnt, 

Bu dem Biele des Tags, der ftillen, Hirtlihen Wohnung; 
Und der göttliche Chlaf eilet gefällig voraus, 

Diejer holde Gejelle des Reijenden, daß er auch heute 
Gegnend fränze dad Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 

Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme fo hold? 

Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn fein irdifcher Glanz ift es, der wandelnde, dort. 

Näher wälzt fich die Wolfe, fie glüht. Ich ftaune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bemegtes Gebild? 

Welche Göttin nahet ſich mir? Und welche der Mufen 
Suchet den treuen Freund jelbft in dem grauſen Gellüft? 

Schöne Göttin! enthülle dich mir und täufche, verſchwindend, 
Nicht den begeifterten Sinn, nicht das gerührte Gemüt. 

Nenne, wenn du es darfft, vor einem Sterblichen deinen 
Göttlihen Namen, wo nicht, rege bedeutend mich auf, 

Daß ich fühle, welche du jeift von den ewigen Töchtern 
Zeus’, und der Dichter ſogleich preije dich würdig im Lied. 

„Kennjt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geftalt dir, 
Die du doch jonft geliebt, ihon als ein fremdes Gebild? 

Zwar ber Erde gehör’ ich nicht mehr, und trauernd entichwang fich 
Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlid frohem Genuß; 

Aber ich hoffte mein Bild noch feft in des Freundes Erinn’ rung 
Eingejchrieben und noch jchön durch die Liebe verflärt. 

Ya, ſchon jagt mir gerührt dein Blid, mir jagt e8 die Thräne: 
Euphroſyne, fie ift noch von dem Freunde gekannt. 

Sieh', die Scheidende zieht dur Wald und graufes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf; 

Sudt den Lehrer, den Freund, den Vater, blidet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdifcher Freuden zurüd. 

Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele 
Jener täufchenden Kunſt reizender Mujen geweiht. 

Lab mid) der Stunde gedenfen und jedes Heineren Umſtands. 
Ach, wer ruft nicht jo gern Unmwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichtejten, irdiichen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, diejen vereilenden Wert! 

Klein erjcheinet e8 uns, doc) ach! nicht Heinlicdy dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 

Dentft du der Stunde noch wohl, wie, auf dem Bretter-Gerüfte, 
Du mic der höheren Kunft ernitere Stufen geführt? 

Knabe jchien ich, ein rührendes Kind, du nannteft mich Arthur, 
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Und belebteft in mir britische8 Dichter-Gebild, 
Drohteft mit grimmiger Glut den armen Augen und manbdteft 
Selbſt den thränenden Blid, innig getäufchet, hinweg. 
Ach! da warjt du jo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerjchmetterten, trugſt mich von dannen, 
Und ich heuchelte lang’, dir an dem Bufen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernite, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
Kindlich ftrebt” ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Neichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 
Fragte: Warum, mein Vater, jo ernit? und hab’ ich gefehlet, 
D! jo zeige mir an, wie mir das Befj’re gelingt! 
Keine Mühe verdrießt mid; bei dir, und alles und jedes 
Wiederhol’ ich fo gern, wenn du mid) leiteft und lehrit. 
Aber du fahtejt mich ftark und drüdteft mich feiter im Arme, 
Und es jchauderte mir tief in dem Bujen das Herz. 
Nein! mein liebes Kind, jo riefit du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig’ es auch morgen der Stadt! 
Rühre fie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trodenjten Aug’ herrliche Thränen herab. 
Aber am tiefften trafit du doch mich, den Freund, der im Arm dich 
Hält, den jelber der Schein früherer Leiche gejchredt. 
Ah, Natur, wie fiher und groß in allem erjcheinft du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feites Geſetz; 
Jahre folgen auf Fahre, dem Frühlinge reichet der Sommer 
Und dem reichlichen Herbft traulich der Winter die Haud. 
Felſen ftehen gegründet, es jtürzt fich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft jchäumend und braufend hinab. 
Fichten grünen jo fort, und jelbit die entlaubten Gebüjche 
Hegen, im Winter ſchon, heimliche Kuojpen am Zweig. 
Alles entjteht und vergeht nach Geſetz; doch über des Menſchen 
Leben, den köſtlichen Schag, herrichet ein ſchwankendes Los. 
Nicht dem blühenden nidt der willig jcheidende Vater, 
Seinen trefflihen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft; 
Nicht der jüngere jchließet dem älteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem ſchwächeren zu. 
Dfter, ach! verkehrt das Gejchid die Ordnung der Tage: 
Hilflos klaget ein Greis, Kinder und Enkel umjonft, 
Eteht ein bejchädigter Stamm, dem rings zerjchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ftrömende Schloßen geitredt. 
Und jo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verftellt über die Arme mir hingjt! 
Aber freudig ſeh' ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Bielgeliebtes Gejchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verftellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzüden heran. 
Immer ftrebe jo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde, bei jeglichem Schritt neigenden Lebens, die Kunſt. 
Sei mir lange zur Luft, und eh’ mein Auge fich jchliehet, 
Wünſch' ich dein jchönes Talent glüclich vollendet zu jeh'n. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der gewichtigen Stunde! 
Deutend entwidelt’ ich mich an dem erhabenen Wort. 
D wie iprach ich jo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 
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D wie bildet’ ich mich an deinen Augen und juchte 
Did im tiefen Gedräng' ftaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirft du nun fein und fteh’'n, und nimmer bewegt fich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blid. 
Du vernimmſt fie nicht mehr, die Töne des wachſenden Böglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! geitimmt. 
Andere fommen und gehen; es werden bir andre gefallen, 
Selbft dem großen Talent drängt fich ein größeres nad. 
Aber du, vergejle mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworr’nen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke fich fügt, an deinem Lächeln Hi freuet 
Und am Plage fi nur, den du beftimmteft, gefällt; 
Wenn fie Mühe nicht jpart noch Fleib, wenn thätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt; 
Guter! dann gedenkeft du mein und rufeit auch fpät nodh: 
Euphroſyne, fie ift wieder erjtanden vor mir! 
Vieles jagt’ ich noch gern; doch, ach! die Scheidende mweilt nicht, 
Wie fie wollte, mich führt ftreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Lak nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Mufe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geitaltlos jchweben umher in PBerjephoneias 
Neiche, maſſenweis, Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt gejtaltet, 
Einzeln, gejellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret’ ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick mweilet gefällig auf mir, 
Mild empfängt fie mich dann und nennt mich; ed winken die hoben 
Söttlihen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Benelopeia redet mir zu, die treufte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen fi dann, zu früh herunter Gejandte, 
Und beflagen mit mir unfer gemeines Geſchick. 
Wenn Antigone fommt, die fchwefterlichjte der Seelen, 
Und Bolyrena, trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, 
— als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen; 
nn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind fie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und ſeine Geſänge, 
Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verjagt.“ 
Alſo ſprach fie, und noch bewegte der lieblihe Mund ſich 
Weiter zu reden; allein jchwirrend verfagte der Ton; 
Denn aus dem Purpurgemölt, dem fchivebenden, immer bewegten, 
Trat der herrliche Gott Hermes gelaffen hervor; 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verfchlangen 
Wachſende Wollen im Zug beide Geftalten vor mir. 
Tiefer liegt die Nacht um mich her; die ftürzenden Wafjer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem jchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entfräftender Jammer, 
Und ein moofiger Fels ftüget den Sinkenden nur. 
Wehmut reißt durch die Saiten der Bruft; die nächtlichen Thränen 
Fließen, und über dem Wald fündet der Morgen fich an. 


Haft jede Dichtung Goethes läßt fich auf eine beftimmte äußere 


Beranlafjung zurüdführen, jo daß die meiften feiner Poeſien Gelegen- 
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heit3gedichte im edeliten Sinne des Worted genannt werden können. 
Er bedurfte geradezu der Anregung von außen und hatte dann 
nicht eher Ruhe, als bis das, was ihn bewegte, auch poetische Geitalt 
gewonnen hatte. Mehr als bei einem anderen Dichter jpiegeln 
ſich daher verfchiedene Vorfälle und innere Zuftände ſeines Lebens 
in feinen Dichtungen wieder. Auch dad obige Gedicht ift ein Ge— 
legenheit2gedicht, d. 5. der ummittelbarite Ausdruck einer von außen 
gefommenen Anregung, deren Belanntichaft erjt den Schlüfjel zum 
vollen Verſtändnis bietet. *) 

Am September de3 Jahres 1797 war nämlich die talentvolle 
Schaujpielerin Ehriftiana Neumann, verehelichte Beder, in Weimar 
geitorben, mitten in der Blüte ihred Lebend; denn fie war nod) 
nit 30 Jahre alt. „Schmerzlich war dad Gefühl der Trennung 
für alle, welche die Bedeutung diejed jchönen, jugendlichen Lebens 
fannten. Wie allgemein der Schmerz um fie war, zeigte fich den 
26. Septbr. am Begräbnistage. Aus der Nähe und Ferne waren 
Trauernde gelommen, um die zu früh Dahingegangene zu ehren, 
die ihnen jo oft Geift und Gemüt erfreut und gehoben hatte. Der 
Geiftliche ehrte am Grabe die Entichlummerte durch Anerkennung 
ihres reinen, fittlihen Wandels, ihrer jtillen, anſpruchsloſen Be— 
icheidenheit und ihrer Liebe zur Eintracht und zur Verträglichkeit 
mit ihren Kunſtgenoſſen. Schon als Kind war fie eine höchſt 
angenehme Erſcheinung und, kaum fünf Sahre alt, in manden 
Rollen Ichon Ahätig geweſen. In dem fein gebaueten, Tieblic) 
geftalteten Körper, mit einem fchönen, bfondgelodten Köpfchen, mie 
die glückliche Phantaſie eined Malers es nur hinhauchen konnte, 
wohnte ein feiner Geiſt, ein holdes und liebliches Gemüt. Die 
Herzogin Amalie nahm ſich ihrer erſten Bildung an und hatte an 
dem audgezeichneten Kinde großen Gefallen.**) Durch ihre Ver: 
mittelung fam die Meine Künjtlerin in Unterricht und näheren 
Umgang mit Corona Schröter. Ihr Talent entwidelte ſich von 
Jahr zu Jahr immer herrlicher, zugleich aber auc ihr Tiebreiches 


*) Man pflegt Goethe den objektiven, realen Dichter und Schiller den 
jubjeftiven, idealen Dichter zu nennen. Das Ideale fehlt in Goethes Dich— 
tungen natürlich auch nicht und darf in feiner Dichtung fehlen, welche An- 
ſprüch auf wahre Poefie machen will. Eine Belanntihaft mit dem Leben 
Goethes ift aber zum Berftändnis feiner Dichtungen mehr erforderlich als 
bei den Dichtungen Schiller, die eine Biographie nicht vorausjegen und 
im gewifjen Sinne weniger fubjeltiv find als die Goethes. 

**) Der Bater der Ehrijtiane Neumann, auch Scaufpieler, ſtarb, ala 
fie eben 12 Jahre alt geworden war. Das Kind hing mit jo grenzenlojer 
Liebe an ihm, daß es auch im Tode nicht von ihm laffen wollte. In der 
Nacht hatte es ſich von Mutter und Schweiter weggeichlichen, und morgens 
fanden e3 die Träger auf dem offenen Sarge über die Leiche hingejtredt, 
von welcher man e3 nur mit Gewalt entfernen konnte. 

Genajt: Aus dem Tagebuche eines alten Schaujpielers. 
12* 
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Wejen. Die milde Ruhe im Außeren, unter der ſich eine warme 
und tiefe Empfindung im Innern barg, die Anmut, die auf ihrem 
Gefichte, in ihren Bewegungen und über ihre Reden audgegofien 
war, die Würde und indlichkeit, jo glüdlih in ihrem Wejen 
vermählt, zogen mit jüßem und edlem Reize die Herzen an. Daher 
wurde fie Euphrofyne genannt, eine von den Grazien, die Frohſinn 
und SHeiterfeit brachte.“ *) 

Goethe war bei ihrem Tode abiwejend; er war auf einer Reiſe 
in die Schweiz begriffen und eben von einem Andfluge nad dem 
St, Gotthard zurüdgefehrt, als ihn die ſchmerzliche Kunde ereilte. 
Seh Jahre lang Hatte er jich ihrer Entwidlung mit Eifer und 
Liebe angenommen und hatte jeine Freude daran gehabt. „Wenn 
fich,“ jo jchreibt er an Böttiger, „in mir die abgejtorbene Luſt, 
fürd Theater zu arbeiten, wieder regte, jo hatte ich die Neumann 
gewiß vor Augen, und meine Mädchen und rauen bildeten ſich 
nach ihr und ihren Eigenfchaften. Es kann größere Talente geben, 
aber jür mid) fein anmutigered.“ Und weiter heißt es: „Ich leugne 
nicht, daß ihr Tod mir ſehr jchmerzlich gewejen. Sie war mir 
in mehr als einem Sinne lieb. Die Nachricht von ihrem Tode 
hatte ich lange erwartet; fie überrafchte mich in den formlojen 
Gebirgen. Liebende haben Thränen, und Dichter Rhythmen zur 
Ehre der Toten.” — Und jo legte er denn zu den vielen Kränzen, 
welche das Grab der früh Entſchlummerten dedten, obige Elegie 
als unverwelflihen Kranz nieder, Nicht in allgemein gehaltenen 
Klagetönen jtrömt jein Schmerz aus, jeine Empfindungen wandeln 
jich auch hier zu einem plaftiichen Bilde um, fo daß dadurch der 
ganze Zauber der Hingejchiedenen für alle Beiten lebendig bleibt. 
Es iſt eine Elegie in hohem Stil, von antik-klaſſiſchem Gepräge, - 
wozu ſchon der Name „Euphroſyne“ dem Dichter Veranlafjung bot. 
Mit dem feinjten Takt hat er jein Berhältnis zu der Dahingefchiedenen, 
welches auf der gemeinjamen Pflege und Verehrung der die Herzen 
einenden Kunst berubete, im die ZTotenklage verwoben. In dank: 
barer Erinnerung Spricht Euphrofyne ſelbſt es aus, was der Dichter 
ihr geweien ijt. Diejer jchmweigt; denn kaum bat der Cinfame 
erfannt, wer die Erjcheinung ift, und was fie herführt, fo verſtummt 
jein Mund bei der erjchütternden Kunde. Nur am Schluſſe ſpricht 
er feinen Schmerz in ergreifender Weife in den Worten aus: 


„Unbezwingliche Trauer befällt mich, entfräftender Jammer, 
Und ein moofiger Fels ftügt den Sinkenden nur. 
Wehmut reißt durch die Saiten der Bruft, die nächtlichen Thränen 
ließen, und über dem Wald fündet der Morgen ſich an.“ 
Am ausführlichiten ift in der Elegie der Aufführung einer 
Scene aus dem Shakeſpeareſchen Stüde „König Johann“ gedacht, 


*Zur Geichichte des Weimarjchen Theaters von Dr. Weber. 
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bei der Goethe injofern mit thätig war, als er die Hauptprobe zu 
der Aufführung leitete und da auf einige Augenblide die Rolle 
des Föniglihen Kammerherrn Hubert übernahm, mit grimmigen 
Bliden, das glühende Eifen in der Hand, auf die fleine Neumann, 
welche den Arthur jpielte, zuftürzte, da diejelbe nicht genug Ent— 
jeben vor dem glühenden Eijen gezeigt hatte Das Kind wid 
entjegt und zitternd zurüd und ſank ohnmädtig zu Boden. Wie 
jehr indes nah dieſem Zwifchenfall die junge Rünftlerin den 
Meifter befriedigt, ja, zur Bewunderung Hingeriffen haben muß, 
zeigt nicht nur die lebhafte Erinnerung an jene Aufführung nad 
der langen Zeit von ſechs Jahren, jondern ift auch beſonders nod) 
in den Worten niedergelegt: 
„Alles und jedes, 
Wie du e3 heute gezeigt, zeig’ es auch morgen der Stadt. 
Rühre fie alle, wie mich du gerührt, und e3 fließen zum Beifall 
Dir von dem trodenften Aug’ herrliche Thränen herab.“ 
Nach allem, was wir von der Euphrofyne wiffen, war ſie als 
junges, dreizehnjähriges Mädchen ihrem ganzen Wejen nad) jelbjt 
eine Art Arthur, und Goethe Hat jicherlich nicht bloß ihres Spiels 
wegen, jondern auch zur Beleuchtung ihrer Gemütstiefe gerade jene 
Scene in die Elegie als wejentlichen Beitandteil aufgenommen. Zum 
Berjtändnis fei zunächſt folgendes bemerkt: Arthur war der Sohn 
des Herzogd Gottfried und rechtmäßiger Thronfolger Heinrichs IL., 
Königs von England. Allein Johann, fein Oheim, hatte fi) dem 
Anrecht zuwider der Krone bemächtigt und den Knaben aus den 
Händen der Mutter, der Herzogin Conjtanze, in feine Gewalt zu 
bringen gewußt. Dennod fühlte jih Johann, fo lange Arthur 
lebte, im Beſitz der Krone nicht ficher, und jo erhielt fein Kammer: 
herr Hubert, der mit der Bewachung des Prinzen beauftragt war, 
die dunkle Weifung, den Knaben unjhädlich zu machen. Die Scene 
nun, in welcher Hubert diejer Weifung nachzulommen ſucht, ijt es, 
welcher in der Efegie gedacht wird. Hubert und zwei Diener, 
die Eijenftäbe glühend machen follen, um den Knaben zu blenden, 
ericheinen: 
Hubert. Glüh' mir die Eifen heiß, und ftell’ du dann 
Did Hinter die Tapete; wenn mein Fuß 
Der Erde Boden ftampft, jo ftürzt hervor 
Und bind’t den Knaben, den ihr bei mir trefft, 
Feſt an den Stuhl. Seid achtſam! fort und laujcht! 
Erit. Aufw. Ich Hoff’, ihr habt die Vollmacht zu der That. 
Hubert. Unjaubre Zweifel! Fürchtet nichts, paßt auf! 
(Aufwärter ab.) 
Kommt, junger Burjch, ich hab’ euc was zu jagen. 
Arthur (tritt au). Guten Morgen, Hubert. 
Hubert. Guten Morgen, Heiner Prinz. 
Arthur. So feiner Prinz, mit foldem großen Anſpruch — 
Mehr Prinz zu fein, ald möglih. Ihr jeid traurig. 


Hubert. 
Arthur. 


Fürwahr, id) war jchon Tuft’ger. 
Liebe Zeit! 

Mid dünft, fein Menſch kann traurig fein, als id). 
Doch weiß ich noch, als ich in Frankreich war, 
Gab's junge Herr’n, jo traurig wie die Nacht, 

um Spaße bloß. Bei meinem Chriftentum! 

r' ih nur frei und hütete die Schafe, 

So lang der Tag ift, wollt’ ich Iuftig fein. 
Und das mwollt’ idy auch hier, beſorgt' ich nicht, 
Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will thun. 
Er fürchtet ſich vor mir und ich vor ihm; 
Iſt's meine Schuld denn, daB ich Gottfried Cohn? 
Nein, wahrlid nicht! und Hubert, wollte Gott, 
Sch wär’ eu’r Sohn, wenn ihr mich lieben mwolltet. 


Hubert (beifeit). Red' ich mit ihm, jo wird jein jchuldlos Plaudern 


Arthur. 


Hubert. 


Arthur. 


Hubert. 
Arthur. 
Hubert. 
Arthur. 


Hubert. 
Arthur. 


Mein Mitleid weden, das eritorben liegt; 
Drum will ich raſch fein und ein Ende maden. 
Seid ihr frank, Hubert? Ihr jeht heute blaß. 
Im Ernft, ich wollt’, ihr wär't ein wenig franf, 
Daß ich die Nadıt aufſäß und bei euch machte. 
Gewiß, ich lieb’ euch mehr, als ihr mid) liebt. 
Cein Reden nimmt Befig von meinem Buien. 
Lies, junger Arthur! — (Zeigt ihm ein Papier. Beifeit.) 
Nun, du thöricht Waſſer; 

Du treibt die unbarmberz'ge Marter aus! 
Ih muß nur furz fein, dat Entichliegung nicht 
Dem Aug’ entfall’ in weichen Weibesthränen. 
Könnt ihr's nicht lefen? Iſt's nicht gut geichrieben ? 
Bu gut zu jolder jchlimmen Abficht, Hubert. 
Müpt ihr mir ausglüh'n meine beiden Augen 
Mit heifem Eiſen? 

Junger Knab', id muß. 
Und wollt ihr? 


Und id mill. 
Habt ihr das Herz? Als euch der Kopf nur fchmerzte, 
So band ich euch mein Schnupftuh um die Etirn, 
Mein beftes, eine Fürftin ſtickt' es mir, 
Und niemals fordert’ ich's euch wieder ab; 
Hielt mit der Hand den Kopf euch mitternachts, 
Und wie der Stunde wahjame Minuten, 
Ermuntert’ ich die träge Zeit beftändig, 
Frug bald: was fehlt euch? und: wo figt der Schmerz ? 
Und bald: was fann ich euch für Liebes thun? 
Mand armen Mannes Sohn hätt’ ftill gelegen 
Und nicht ein freundlih Wort zu euch gejagt; 
Doch euer Kranfenwärter war ein Prinz. 
Ihr denkt vielleicht, dDa® war nur jchlaue Liebe, 
Und nennt es Lift? Thut's, wenn ihr wollt; gefällt's 
Dem Himmel, daß ihr mich mißhandeln müßt, 
So müßt ihr. — Wollt ihr mir die Augen blenden? 
Die Augen, die fein einzig Mal euch jcheel 
Anjahn, noch anjehn werben ? 

Ich hab's gejchworen, 

Und ausglühn muß ich fie mit heißem Eijen. 
Ach! niemand thät’ es, wär’ die Zeit nicht eifern, 
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Das Eijen jelbit, obſchon in roter Glut, 
Tränk' meine Thränen, diefen Augen nahend, 
Und löfchte jeine jeurige Entrüftung 
In dem Erzeugnis meiner Unfchuld jelbft; 
Ya, es verzehrte ſich nachher in Roſt, 
Bloß weil fein Feuer mir das Aug’ verlegt. 
Seid ihr denn härter als gehämmert Eijen? 
Und hätte auch ein Engel mich bejucht 
Und mir gejagt, mid) werde Hubert bienden, 
hätt’ ihm nicht geglaubt, niemand als Hubert. 
Hubert (ftampft). Herbei! 
(Aufwärter fommen mit Eifen, Striden ꝛc.) 
Thut, wie ich euch befahl! 
Arthur. O Helft mir, Hubert! Helft mir! Meine Augen 
Sind aus jhon von der blut’gen Männer Bliden. 
Hubert. Gebt mir das Eijen, jag’ ich, bindet ihn! 
Arthur. Was braucht ihr, ach! jo ftürmiich rauh zu jein? 
Ich will nicht jträuben, ich will ftodftill halten. 
Ums Himmels willen, Hubert! Nur nicht binden! 
Nein, hört mid), Hubert! jagt die Männer weg, 
Und ich will ruhig figen, wie ein Yamm; 
Will mich nidyt rühren, nicht ein Wörtchen jagen. 
Noch will ich zornig auf das Eiſen ſehn. 
Treibt nur die Männer weg, und ich vergeb’ euch, 
Was ihr mir au für Qualen anthun mögt. 
Hubert. Geht! tretet ab, laßt mich allein mit ihm. 
Erft. Aufw. Ich bin am liebjten fern von joldyer That. 
(Aufwärter ab.) 
Arthur. D meh! jo fchalt ich meinen Freund hinmweg, 
ein Blid ift finfter, doch fein Herz ift mild. — 
Ruft ihn zurüd, damit fein Mitleid eures 


Beleben mag. 
du bert. Komm, Knabe, mad)’ did) fertig. 
rthur. So Hilft denn nichts? 
Hubert. Nichts, als dich blenden laſſen. 


Arthur. O Himmel, ſäß' euch was im Auge nur, 

Ein Korn, ein Stäubchen, eine Mück', ein Haar, 

Irgend ein Anſtoß in dem koſtbar'n Sinn! 

Dann, fühltet ihr, wie da das kleinſte tobt, 

Müß't euch die ſchnöde Abſicht greulich ſcheinen. 
Hubert. Verſpracht ihr das? Still! haltet euren Mund. 
Arthur. Hubert, der Vortrag mehr als eines Mundes 

Kann nicht genugſam für zwei Augen ſprechen. 

Laßt mid den Mund nicht halten, Hubert, nein! 

Und wollt ihr, jchneidet mir die Zunge aus, 

Wenn ich die Augen nur behalten darf. 

O, jchonet meine Augen! jollt’ ich auch 

Cie nie gebrauden, als euch anzuſchau'n. 

Seht, auf mein Wort! das Werkzeug ift jchon Falt 

Und würde mir fein Leid thun. 
Hubert. Ich kann's glühen, Knabe. 
Arthur. Nein, wahrlich nicht, das Feuer ftarb vor Sram, 

Daß e8, zum Troſt geichaffen, dienen ſoll 

Zu unverdienten Qualen. Seht nur jelbit! 

Kein Arges ift in diefer glüh'nden Kohle, 
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Des Himmeld Odem blies den Geift ihr aus 
Und jtreute reu'ge Aſche auf ihr Haupt. 
Hubert. Mein Odem kann jie neu beleben, Knabe. 
Arthur. Wenn ihr das thut, macht ihr fie nur erröten 
Und über eu’r Verfahren glüh’n vor Scham. 
Ja, fie würd’ euch vielleicht ind Auge jprühn 
Und wie ein Hund, den man zum Streite zwingt, 
Nach feinem Meifter fchnappen, der ihn hebt. 
Was ihr gebrauchen wollt, mir weh zu thun, 
Verſagt den Dienft; nur euch gebricht das Mitleid, 
Das wildes Feu'r und Eifen hegt, Gejchöpfe, 
Bu unbarmherz’gen Zwecken auserjehn. 
Hubert. Gut, leb'! ich will dein Auge nicht berühren 
Für alle Schäße, die dein Oheim hat. 
Doch ſchwur ich drauf und war entichloffen, Stnabe, 
Mit diefem Eijen hier fie auszubrennen. 
Arthur. Nun feht ihr aus wie Hubert! All’ die Zeit 
War't ihr verkleidet. 
Hubert. Still! Nichts mehr. Lebt wohl! 
Eu’r Oheim darf nicht willen, daß ihr lebt; 
Sch will die Spürer mit Gerüchten ſpeiſen. 
Und, holdes Kind, ſchlaf' jorgenlos und jicher, 
Daß Hubert für den Reichtum aller Welt 
Kein Leid dir thun will. 
Arthur. O Himmel, Dank euch, Hubert. 
Hubert. Nichts weiter! Still hinein, begleite mich! 
In viel Gefahr begeb' ich mich für did. 
(Beide ab.) 


Später jucht fich der Knabe feiner Haft durch die Flucht zu entziehen 
und findet dabei, indem er von der Mauer der Burg herabipringt, 
feinen Tod. Hubert fommt dazu und trägt die Leiche in feinen 
Armen fort. 

In Arthur haben wir das treue Bild einer durchaus une 
gefünftelten, echten SKindesnatur, die fein Arge hat und der Welt 
fein Arges zutrauet, einer Natur, welde durch ihre reine, uns 
verfälfchte Herzendgüte, die zugleich mit einem feinen Geiſt gepaart 
ift, jogar dad Herz eines rauhen, im Herrendient eifrigen Kriegs— 
mannes zu rühren weiß, jo daß derjelbe auf feine eigene Gefahr 
bin das Kindesleben ſchont. Eine ſolche kindliche, alle Herzen 
unmiderftehlich gewinnende Arthur-Natur war die junge Neumann. 
Welch' ein ſchönes, rührendes Verhältnis zwiſchen Goethe und dem 
Rinde beitand, bezeugt der Kuß, den dad Mädchen aus danfbarem 
Herzen feinem geiftigen Vater reichte (B. 55). Und fait iſt es 
und, al3 habe der Dichter eine Ahnung gehabt, daß der Tod diejes 
junge Leben voller Hoffnungen, voller Unſchuld und Herzendgüte, 
früh brechen werde, wenn wir leſen, daß er erjchroden das zur 
Leiche verftellte Mädchen in den Armen hielt und tief getroffen, 
in ernjte Betrachtung verfunfen, das jchwanfende Los, welches über 
des Menjchen Leben herricht, beklagt. Es bildet diefe Stelle den 
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Höhepunkt der Klage. Sie enthält auch den leitenden Grundgedanken 
der Elegie und macht die Klage um den frühen Tod der Euphrofyne 
zu einer Klage um den Tod jedes in der Blüte der Jahre ftehenden, 
hoffnungsvollen Menſchenlebens zu einer allgemeinen. Ruhig, aber 
tief ergreifend dedt jie die Verfchiedenheit auf, welche zwiſchen den 
Sebilden der Natur, die fteten, ewigen Gejegen unterworfen find, 
und der unjichern Dauer des Menjchenlebens herrict, welches nicht 
jene Gefegmäßigteit innehält. Der Vater ftirbt nicht immer vor 
dem Sohne, dem Älteren ſchließt nicht immer der Jüngere das 
Auge, und e3 ijt gar oft gerade dad Los des Schönen, früh hin— 
weggenommen zu werden. 

Die Rolle Arthurs war die erfte bedeutende, in welcher 
Euphroſyne mit großem Beifall auftrat. Ihre jpäteren Leiftungen 
befriedigten nicht minder als diefe, jo daß man in Weimar nad) 
ihrem Zode lange vergeblich nach einem Mitgliede fuchte, daß würdig 
gewejen wäre, die große Priefterin der Kunſt zu erjeßen. Goethe 
hatte fie zum letztenmale als Euphroſyne in der Zauberoper 
„das Petermännchen“ gefehen. Aber indem der Dichter und die 
zarte Knoſpe in ihrem jchönjten Lebensaugenblide zeigt, wird auch 
der Schmerz um das frühe Hinmelfen derjelben um jo ergreifender, 
und Goethe Hat außer dem oben ſchon angeführten Grunde aud) 
aus diefer Rücjicht die Arthur-Rolle gewählt. Angedeutet ift das 
fonftige Spiel der Künftlerin an mehreren Stellen. So weijen 
3. 99 u. 100 Hin auf die Prologe und Epiloge, zu welchen die 
ſchöne, jugendliche Gejtalt mit Lieblicher Stimme und einnehmendem 
Vortrage oft und gern verwandt wurde. Vers 106 deutet auf 
ihre Rollen als Liebhaberin, die fie gleichfalls vortrefflicdy gab. 
Beſonders riß fie die Zuhörer Hin in der Darftellung der Emilia 
Galotti, der Amalie in den Räubern, der Zuife in Kabale und 
Liebe und der Minna von Barnhelm. Natur und innere Wahr» 
heit waren auch bier, wie in der Arthur-Rolle (VB. 68 u. 91), 
die Seele ihred Spield. Uber bei allem Beifall, den fie fort- 
während erntete, bewahrte fie jic doch, was bei Künftlern jo jelten 
it, ein bejcheidenes Herz, ein Herz, das jein Talent nicht für 
unerjeglich hält. Im Beziehung darauf läßt Goethe fie jagen: 

„Andre fommen und gehen; es werden dir andre gefallen, 

Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach.“ 
An dieſe Worte jchließt fich, ganz zulebt alfo, die Bitte der Scheiden— 
den, daß der Dichter, der ihr Talent entwidelt, fie nicht ungerühmt 
zu den Schatten des Hades möge hinabziehen laſſen, damit nicht 
ein freudeleere® Dafein ihr Los jei. Nach dem Glauben der 
Griechen führten nämlich diejenigen Seelen der Abgejchiedenen ala 
wejenlofe Schatten ein traurige, bewußtloſes Leben, die fich nicht 
im Andenken der Menſchen einen unfterblichen Namen gefichert, 
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ihre Perfönlichkeit nicht in fortlebenden Thaten und Werfen vor 
dem Untergange zu wahren gewußt hatten. Unfere Elegie nimmt 
mit diefem Hinmweid auf den Hades wieder eine zarte und feine 
Wendung. Sit ed doch gerade dem Künſtler auf der Bühne am 
wenigiten befchieden, al& eine lebendige Perfönlichfeit nad dem 
Tode noch fortzuleben. Der Maler, der Bildhauer, der Dichter, 
der Komponiſt — alle bewahren ihr innerfted Sein und Weſen 
der Nachwelt in den Werfen, die fie jchufen. Nur dem Bühnen- 
fünftler ift died verfagt. Mit feinem Tode find auch jeine Kunſt— 
leiftungen verſchwunden. Höchſtens fommt ein Gerücht davon auf 
die Nachwelt. Das aber ijt fein Abdrud ihrer eigeniten Perſön— 
lichkeit. Schmerzlich berührte ſicherlich auch diefer Gedanke unſern 
Dichter bei dem Tode der Freundin, und fo hat denn Euphroiyne 
durd ihn das Glüd gehabt, mehr als „Schatten“ fi) im Andenken 
der Nachwelt zu erhalten, ein Glüd, welches in dem Maße nod) 
feiner Schaufpielerin zu teil geworden: ijt. 

Verweilen wir jept einige Augenblide bei dem Anfange der 
Elegie. Man merkt es derjelben an, dab aud die Macht der 
Schweizernatur den Dichter ſchöpferiſch anregte. Unter dem Thale 
mit feinem tojenden Strome und feinem moofigen Felſen können 
wir uns dad zum Gotthard führende Reußthal denken. Schon hat 
der hereinbrechende Abend dasſelbe in feinen dunfeln Mantel ein— 
gehült; nur auf den höchſten, beeidten Bergſpitzen liegt noch der 
ganze Bauber des Lichts ausgebreitet. Aber alles hienieden iſt 
vergänglich; jelbit von den höchſten Gipfeln ſchwindet „Burpur und 
Glanz“. Dieſer Gedanfe ergreijt bei der hereinbrechenden Nacht, 
die ja die Außenwelt zuleßt ganz verjchleiert, den Dichter um jo 
mehr, ald er fern von Menſchen allein den öden Gebirgepfad er— 
tlimmt. Nach Menſchen ſich fehnend, eilen feine Gedanten vorauf 
nad) der ftillen, hHirtlihen Wohnung, dem Ziele des Taged. Co 
ift Durch Zeit, Ort und Stimmung die Eeele des Dichterd ganz 
für die Erjcheinung, von welder er plößlich überrafcht wird, vor— 
bereitet und die Elegie dadurd zugleich auf das trefflichite ein- 
geleitet. Die Wendung im 9. 3. verfegt und in die lebhafteite 
Spannung; die finftere Nacht hebt die glänzende Lichtgeftalt in 
ihrer ganzen Schärfe hervor, um jo lebendiger, da der Dichter fie 
in der Bewegung begriffen vorführt. Neue Spannung und Über- 
rafhung bereitet da8 Folgende. Wir erwarten eine Muje, und 
jiehe, e3 ift die von der Erde ſcheidende und Abſchied nehmende 
Freundin ded Dichters. Der Schluß der Elegie ift nicht minder 
meilterhaft al3 der Anfang. Die ftumme Bewegung des Mundes 
der Berflärten, das gelafjene Hervortreten des Götterboten aus der 
umbüllenden Wolfe, das jchweigende Emporheben des Etabed und 
das stille Deuten mit demijelben — das find alle® Züge von der 
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tebendigiten Wirkung. Mit der anbrechenden Nacht, die alle fanften 
Empfindungen wacruft, begann das Gedicht, mit dem anbrechenden 
Tage, der zu neuem Leben ruft und durch jeine Zerftreuungen ſchon 
den Schmerz mildert, endet ed. So ijt jeder Zug der Elegie im 
vollen Einflange mit dem Ganzen. 

Für den in die Sagen» und Mythenwelt des griechifchen 
Altertumd nicht Eingeweiheten bedürfen einige Ausdrüde und 
Wendungen no der Erklärung Im 7. u. 8. V. hat der Dichter 
im Sinne der Alten den Schlaf perjonifiziert. Den Griechen war 
nämlich der Schlaf einer der Genien, ein Sohn der Nacht, welcher 
an den Thoren der Unterwelt wohnte. Er murde meiltend als 
icjlafender Kuabe mit Mohnköpfen unter dem Haupte abgebildet. 
Berjephoneia (8. 123), Proferpina, iſt die Tochter der Ceres und 
die Gemahlin Plutos, des Gottes der Unterwelt. Penelopeia 
(8. 131), Penelope, ift die edle Gattin des Mugen Odyſſeus, die 
dem unglüdlichen, in den wilden Mecren umbergetriebenen Gemahl 
ftandhaft die Treue bewahrte und die um ihre Hand werbenden 
Freier dadurch Hinzuhalten wußte, daß fie verſprach, dann einem 
von ihnen die Hand zu reichen, wenn fie ein großes, angefangenes 
Gewand fertig gewoben habe. In der Nadıt löſte fie nun immer 
auf, was fie am Tage gewoben hatte, und fo hielt fie die Freier 
Jahr um Jahr hin. Euadne (V. 132) iſt die Gemahlin des 
Kapaneus, eined der Sieben ftolzen Helden, die unter Anführung 
des Adraſtos im Vertrauen auf ihre Kraft, troß aller ungünftigen 
Zeichen der Götter, gegen Theben zogen und dort in furchtbarem 
Kampfe fielen. Als die Leiche des Kapaneus verbrannt werden 
jollte und die Flamme den Holzſtoß emiporloderte, ftürzte Sich 
Euadne in die Flammen und fand den erwünfchten Tod. Antigone 
(8. 135), Tochter de3 Odipus, beitattete wider Kreons, des Königs 
von Theben Befehl die Leiche ihre Bruders Polyneikes, auch eine! 
der jieben vor Theben Gefallenen. Ohne Furcht vor der angedroheten 
Tobesitrafe eilte fie hinaus aufs Feld zu dem toten Bruder umd 
bededte feine Leiche mit Staub und bejprengte jie mit den üblichen 
Weihegüffen. Sie ward dabei ergriffen und zum Tode verurteilt. 
Bolyrena (V. 136), die Tochter des Königs Priamus in Troja 
und Verlobte de3 Achilles, ward bei der Abfahrt der Griechen nad) 
der Zerftörung Trojad zur Sühne für den Verrat der Trojer an 
Achilles im Angeficht des Heeres geopfert. 

An ſprachlichen Eigentümlichkeiten zeigt unfere Elegie großen 
Reichtum, befonderd an fühnen Abweichungen von der gewöhnlichen 
Wortfolge, z. B. V. 79—82; B. 93 u. 94; V. 113 u. 114 u. ſ. w. 
Oft ift der Artikel weggelafien, wo ihn der gewöhnliche Sprad): 
gebrauch verlangt, z. B. in ®. 2; V. 70. Bu den fühnen Ausdruds- 
meifen gehören aud Stellen wie folgende: Ich jtaune dem Wunder 
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(B. 13); den felber der Schein früherer Leiche geſchreckt (V. 68); 
e3 ftürzt fi) das ewige Wafjer aus der bewölften Kluft (V. 73); 
die du zur liebendem Schmerz frühe, fo frühe! geftimmt (8. 106); 
trüb’ noch von dem bräutlien Tod (VB. 136); allein, jchwirrend 
verjagte der Ton (B. 142). Was das Versmaß betrifft, jo hat 
Goethe auch dadurch der Elegie ein antik-klaſſiſches Gepräge gegeben, 
daß er das Diftichon wählte, das elegiihe Versmaß der Griechen. 
Dasjelbe bejteht aus einer Verbindung des in die Weite ftrebenden 
Herameterd mit dem mad innen fi) wieder zurücdmwendenden 
Pentameter, wodurch der freie Erguß der aufs und abmogenden 
Empfindungen auch rhythmiſch jeinen Ausdrud befommt. Kaum 
braucht wohl noch erwähnt zu werden, daß aucd der dichteriſche 
Zug, die Toten reden zu laffen, jchon bei den Alten, 3. B. bei 
Homer, vorfommt. Die Elegie ijt jo recht ein Kind der Haffischen 
Periode unjerer Litteratur, indem fie die Totenklage nah Inhalt 
und Form ganz im Sinne und Geiſt griehifcher Anſchauung und 
Darftellung behandelt hat. Sie befundet im hohen Maße den 
Einfluß, den die Poelie der Griechen auf die Schöpfungen unjerer 
Dihterfürften ausübte. Zugleich gewährt fie einen willfommenen 
Blid in Goethes Thätigkeit als Leiter des Theaterd in Weimar, 
da3 unter jeinem und Schillers Einfluffe eine jeltene Höhe erreichte. 

Goethe iſt außer dieſer wundervollen Elegie noch in anderer 
Weiſe thätig für das Andenken feines Lieblings gewefen. Im Gehölz 
des Parks zu Weimar erhebt ſich nämlich jenfeitS der Ilm auf 
einem Würfel eine Säule, deren Schaft mit vier Genien geſchmückt 
ift, Die, in jchwebendem Tanz begriffen, einander Blumenkörbe und 
Hammende Opferichalen reichen, den Wechjel der Jahreszeiten und 
den des Lebens vorjtellend. Oben an der Säule verbindet ein 
Schleier heitere und tragiihe Masken, die Folge der Alteräftufen 
und den Wechjel von Freud und Leid befundend; den Knauf bildet 
eine Totenurne, in Geſtalt einer Pinie. Der Würfel hat zmwijchen 
Gewinden die einfahe Inſchrift: Euphroſyne. Durch Goethe wurde 
die Zeichnung zu diefem Denkmal veranlaft, mit der Ausführung 
wurde Döll in Gotha beauftragt; die Koſten wurden vorzugsweiſe 
durch Beiträge von Verehrenden gedeckt, und deren Zahl war nicht 
gering; aud Schiller und Wieland gehörten dazu. Das jinnige 
Denkmal ift jet von würdig düftern Tannen umgeben. Es Hat 
im Laufe der Zeit durch die alles zerjtörenden Elemente gelitten. 
Wie vergänglic; aber auch dieſes Denkmal von Stein fein mag, 
unvergänglich bleibt des Dichterd Elegie, an welche der Wanderer 
nicht nur durch die Inſchrift am Würfel, fondern felbit durch das 
Moo3 am Gejtein erinnert wird, von welden die Tautropfen am 
frühen Morgen wie jene „nächtlichen Thränen“ des Dichter über 
die Dahingeſchiedene perlen. 
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6. Almenan. 
Am 3. September 1783, 


Anmutig Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beite! 
Entfaltet mir die fchtverbehangnen lite, 
Nehmt freundlich midy in eure Schatten ein; 
Erquidt von euren Höh'n, am Tag der Lieb’ und Luft, 
Mit friiher Luft und Baljam meine Bruft! 


Wie fehrt’ ich oft mit wechſelndem Gejchide, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurüde! 
O laß mich heut’ an deinen ſachten Höh'n 
Ein jugendlich, ein neues Eden jehn! 
Sc hab’ es wohl auch mit um euch verdienet; 
Ich jorge ftill, indes ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeflen, daß auch hier die Welt 

So manch Geſchöpf in Erdefefleln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut; 

Der Knappe karges Brot in Klüften fucht; 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 

Berjüngt eudy mir, wie ihr es oft gethan, 

Als fing’ ich heut’ ein neues Leben an. 


Ihr jeid mir hold, ihr gönnt mir diefe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und loden alte Reime, 
Mir wieder jelbft, von allen Menjchen fern, 
Wie bad’ id) mich in euren Düften gern! 
Melodiich rauicht die hohe Tanrıe wieder, 
Melodiſch eilt der Waflerfall hernieder; 
Die Wolfe finft, der Nebel drüdt ind Thal, 
Und es ift Nacht und Dämm’rung auf einmal. 


Im finjtern Wald, beim Liebesblid der Sterne, 
Wo ift mein Pfad, den jorglos ich verlor? 
Welch’ felt'ne Stimmen hör’ ich in der ferne? 
Sie ſchallen wechielnd an dem Fels empor. 

Sch eile jacht zu jehn, was es bedeutet, 
Wie von des Hirfches Ruf der Jäger ftill geleitet. 


Wo bin ih? Iſt's ein Zaubermärchen-Land? 
Welch’ nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededet, 

Seh’ ich fie froh ans Teuer hingeſtrechket. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichten-Saal; 
Anı niedern Herde focht ein rohes Mahl; 

Sie jcherzen laut, indejien bald geleeret 

Die Flaſche friich im Kreiſe wiederfehret. 
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Sagt, wen vergleich’ ich dieje munt're Schar? 
Bon warnen fommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? joll ich vor ihr fliehen? 

Iſt e8 der Jäger wildes Geifterheer? 

Sind’3 Gnomen, die hier Zauberfünjte treiben ? 
Ich ſeh' im Buſch der Heinen Feuer mehr; 

Es jchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 

Iſt's der Ägyptier verdächt'ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flücht'ger Fürft wie im Ardenner Wald? 


Soll ich Berirrter hier in den verjchlungnen Gründen 
Die Geifter Shakeſpears gar verkörpert finden? 
Ya, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie find es jelbft, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durch die Roheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ift’s, der dort gebüdt 
Nachläſſig ftark die breiten Schultern drückt? 
Er figt zunächſt gelafien an der Flamme, 
Die markige Geftalt aus altem Heldenftamme. 
Er jaugt begierig am geliebten Rohr, 
Es jteigt der Dampf an jeiner Stirn empor. 
Gutmütig troden weiß er Freud’ und Lachen 
Im ganzen Birfel laut zu machen, 
Wenn er mit ernftlichdem Geficht 
Barbariſch bunt in fremder Mundart jpricht. 


Wer ift der andre, der fich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt 
Und feine langen, feingeftalten Sieber 
Ekſtatiſch faul nach allen Geiten dehnt 
Und, ohne dab die Becher auf ihn hören, 
Mit Geiftesflug fich in die Höhe ſchwi 
Und von dem Zanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt fingt? 


Doch jcheinet allen etwas zu gebrechen. 
höre fie auf einmal leife fprechen, 
Sünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezimmert, 
Bor der ein letzter Blid des feinen Feuers jchimmert, 
Bom Wafferfall umraujcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Ich ſchleiche till und fcheide von den andern. 
Sei mir gegrüßt, der hier in jpäter Nacht 
Gedankenvoll an diefer Schwelle wacht! 
Was fißeft Du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedadıt. 
Was iſt's, daß du in Sinnen did; verliereft 
Und nicht einmal dein Heines Feuer ſchüreſt? 
„DO frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 
Sogar verbitt’ ich deinen guten Willen; 
Hier ift zu jchweigen und zu leiden Zeit. 
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Ih bin dir nicht imftande, felbft zu jagen, 
Woher ich jei, wer mic hierher gejandt; 
Bon fremden onen bin ıch her verjchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


100 Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du thuſt, ſagt erſt der andre Tag, 
War es zum Schaden oder Frommen. 
Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 
105 Auf frischen Thon vergötternd niederfließen? 
Und konnt’ cr mehr als irdiih Blut 
Durch die belebten Adern gießen? 
Sch brachte reines Feuer vom Altar! 
Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme. 
110 ®Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 
Sch ſchwanke nicht, indem idy mich verdamme. 


Und wenn ich unflug Mut und Freiheit jang 
Und Redlichfeit und Freiheit jonder Zwang, 
Stolz auf fich ſelbſt und herzliches Behagen, 
115 Erwarb id mir der Menjhen ſchöne Gunft; 
Doc ach! ein Gott verjagte mir die Kunft, 
Die arme Kunft, mich künftlich zu betragen. 
Nun fig’ ich hier zugleich erhoben und gedrüdt, 
Unjhuldig und gejtraft, unjchuldig und beglüdt. 
120 Doch rede jacht! denn unter diejem Dad) 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schidjal abgeleitet, 
Da3 ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur, 
125 Bald mit fich jelbft und bald mit Zauberſchatten ftreitet, 
Und was ihm das Geichid durch die Geburt geſchenkt 
Mit Müh’ und Schweiß erft zu erringen denkt. 
Kein Tiebevolles Wort kann feinen Geiſt enthüllen 
Und fein Gejang die hohen Wogen jtillen. 


130 Wer fann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
135 Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schoß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 
Noch iſt, bei tiefer Neigung für das Wahre, 
Ihm FJrrtum eine Leidenjcaft. 
140 Der Vorwitz lodt ihn in die Weite, 
Kein Fels ift ihm zu jchroff, fein Steg zu jchmal; 
Der Unfall lauert an der Geite 
Und ftürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überjpannte Regung 
145 Gemwaltiam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmutiger Bewegung 
Ruht er unmutig wieder aus. 
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Und düfter-wild an heitern Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu jein, 
150 Scläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 
Indeſſen ich bier ftill und atmend faum 
Die Augen zu den freien Sternen kehre, 
Und, halb erwacht und halb im jchweren Traum, 
155 Mich kaum bes jchweren Traums ermwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! 
Wie dank’ ich, Mufen, euch, 

Daß ihr mid) heut’ auf einen Pfad geitellet, 

Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
160 Zum jchönjten Tage fich erhellet; 

Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, 

Die Schatten find hinweg. Ahr Götter, Preis und Wonne! 

Es leuchtet mir die wahre Sonne, 

Es lebt mir eine jhönre Welt; 
165 Das ängitliche Geficht ift in die Luft zerronnen, 

Ein neues Leben iſt's, e3 ift jchon lang begonnen. 


Ich jehe hier, wie man nad) langer Reife 
Im Naterland jich wieder fennt, 
Ein ruhig Volk in ftillem Fleiße 
170 Benupen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Roden 
Des Webers rajhem Stuhle zu, 
Und Eeil und Kübel wird in läng’rer Ruh' 
Nicht am verbrodhnen Schadhte ftoden; 
175 Es wird der Trug entdedt, die Ordnung kehrt zurüd, 
Es folgt Gedeihn und feites ird'ſches Glück. 


So mög’, o Fürft, der Winkel deines Landes 
Ein Borbild deiner Tage jein! 
Du fennejt lang’ die Pflichten deines Standes, 
180 Und ſchränkeſt nah und nad die freie Eeele ein. 
Der kann fih manden Wunidy gewähren, 
Der alt ſich jelbit und jeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten jtrebt, 
Muß fühig jein, viel zu entbehren. 
185 So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Bier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 
Nein, itreue flug wie reich, mit männlich fteter Hand 
190 Den Segen aus auf ein geadert Land; 
Dann laß es ruhn: die Ernte wird ericheinen 
Und dich beglüden und die Deinen, 


Auch diejed Gedicht ift wie da3 voraufgegangene ein Gelegen— 
heitsgedicht; aber e3 iſt nicht wie jene ein Lied der Klage und 
der Trauer über ein früh dahingefchwundenes, teured Leben, jondern 
ein Lied der Freude, erflungen zur Feier ded 26. Geburtstages, 
weldhen der Herzog Karl Auguſt am 3. Geptr. 1783 im vollen 
Gefühl des quellenden Lebens, in friiher, noch jugendlich jtürmifcher 
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Kraft beging. Die hineingewobenen Erlebniſſe de3 Dichterd und 
ded Herzog und das daran ſich knüpfende Gelbitbefenntnid des 
eriteren verleihet dem Liede eine eigentümliche Lebenswärme und 
ein allgemeines nterefje. Lie dad voraufgegangene Gedicht und 
einen Blid in Goethes Verhältnis zur Bühne in Weimar und 
inöbejondere zu der Schaufpielerin Neumann thun, fo führt das 
vorliegende Gedicht und ein in das Freundſchaftsbündnis, welches 
zwifchen dem Dichter und dem Herzog Karl Augujt beitand und 
läßt und dabei einen Blid thun in die Sturm- und Drangzeit 
unjerer Litteratur, die den Fürſt und den Dichter einander nahe— 
gerüdt Hatte, und deren Kinder fie waren, jeder in feiner Weife. 
Ganz fahgemäß bildet diefe merkwürdige Zeit die Grundlage und 
den leitenden Gedanken der Geburtötagsdichtung. Acht Jahre hatten 
beide, der Fürft und der Dichter, bereit3 miteinander in Liebe und 
Sreundichaft verlebt und waren, je länger dejto mehr, fich unent— 
behrlich geworden. Sie verbrachten ganze Tage zufammen, jchliefen 
oft nacht3 in demjelben Raume und waren unzertrennliche Gefährten 
in Wagniffen, auf Reifen und Jagden. Es war für beide ein 
bebeutfamer, ein entjcheidender Augenblick geweſen, ald fie im 
Sabre 1774 zum erjtenmale in Frankfurt fi jahen, der fiebzehn- 
jährige Prinz und der fünfundzmanzigjähre Dichter des Götz und 
ded Werther. Von da an hat einer dem andern in dem reichen, 
langen Zuſammenleben vieles zu danken, vieled zu bieten gehabt, 
und wenn auch fpäter jeder feinen eigenen Weg ging, wie beijpiel3- 
weife in der politifchen Richtung und Anfchauung, jo ift doch 
niemal3 Kälte, niemald® Entfremdung zwifchen ihnen eingetreten, 
Die erften Jahre der Gemeinfchaft, in denen jelbit das vertrauliche 
„Du“ nicht fehlte, waren die innigiten. Sie wurden in jugend- 
lihem Übermut, in Frohfinn und Heiterkeit verlebt. Man überbot 
ih in tollem Humor und heiterer Laune. Der ganze Hof nahm 
daran teil. Gelbit die Mutter des Herzogd, die geiftreiche Amalie 
(eine Nichte Friedrichs des Großen) ging mit ein auf das ojt vers 
mwegene Spiel der vielen, ſich nach und nad) einfindenden „Genies“, 
die ın Bällen und Maskeraden, Sclittenfahrten und Eislauf fi 
erluftigten, den Wald nicht jelten zur Bühne umgeftalteten, im 
Etteröberge bei Weimar „die Zigeuner” aufführten, durch Die milde 
Sommernacht Hörnerflang ertönen und mit Yadeln die Dunkelheit 
der Waldbühne feenhaft erhellen ließen, oder zu Tiefurt Die „Fiſcherin“ 
gaben, wobei zahllofe Lichter und Feuer das ganze Ilmthal zauberiſch 
erleuchteten und der „Archmagus“ Goethe ein herrliches Nachtitüd 
vor den erftaunten Bliden ſehen ließ. Die Hoffitte mißachtend, 
durchbrach man die fteifen Formen des Herfommend. Legte doch 
der Herzog, als Goethe bei ihm erſchien, feinem Hofe die Werther- 
tradht als Kleidergeſetz auf: den blauen Frad mit gelben Metall- 
Gude, Erläuterungen. II. 10. Aufl, 13 
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fnöpfen, gepudertes Haar und Stulpenitiefeln. Beim Schlittſchuh— 
laufen wurden jogar die Herzogin und die Hofdamen nicht felten 
madfiert wie zur Faſtnachtszeit auf dem Eife gefahren; bei länd— 
lichen Feſten mifchten ſich die Schöngeifter und Kavaliere unter die 
Dorfbewohner, jtanden an den Schenktifchen und tanzten mit den 
Bauernmädchen. In mondhellen Winternäcdhten Enallte man auf dem 
Marktplage zu Weimar zum Entſetzen der Bewohner oft jtunden= 
fang mit großen Heßpeitichen um die Wette. Daß man an diejem 
burichifofen Treiben, welches die geltende Sitte mißachtete, in vielen 
Kreifen in und außerhalb Weimard Anſtoß nahm, iſt natürlich und 
ift auch in dem Gedichte nicht verichwiegen, obſchon dasjelbe einer 
Zeit angehört, in welder der Herzog jowohl wie Goethe über 
dergleichen Ausschreitungen hinaus waren. Das Gedicht ftreift jogar 
eine noch frühere Zeit, die Zeit, welcher der Götz und Werther 
entjprungen waren, deren Erfcheinen überall das größte Aufjehen 
erregte, den Blid des Fürften auf Goethe Tenkte, zur Berufung 
de3jelben an den Hof zu Weimar beitrug, was jchon deshalb ein 
Burüdgreifen auf jene merfwürdige Zeit bei der Geburtdtagsfeier 
des Herzogs rechtfertigt. 

Den größten Teil der Dichtung nimmt jedoch die Schilderung 
einer nädtlihen Scene ein, welche der Sturm» und Drangzeit in 
Weimar angehört, und über welche fid) der Dichter, als daS Ges 
ipräc einmal auf jene Scene kam, folgendermaßen äußert: „Nach 
einer hal3brechenden Jagd im Gebirge hatten wir und am Fuße 
eine Feljens Kleine Hütten gebaut und mit Tannenreijern bededt, 
um darin auf trodenem Boden zu übernaditen. Vor den Hütten 
brannten mehrere euer, und wir fochten und brieten, was Die 
Jagd gegeben Hatte. Knebel, dem die Tabakspfeife nicht kalt wurde, 
faß dem Feuer zunächſt und ergößte die Gejellihaft mit allerhand 
trodenen Späßen, während die Weinflajhe von Hand zu Hand 
ging. Sedendorff, der Schlanke, mit den langen, feinen Gliedern, 
hatte fi) behaglid am Stamm eine? Baumes hingeftredt und 
fummte allerlei Poetiſches. Abjeit in einer ähnlichen Hütte lag 
der Herzog im tiefen Schlafe. Ich jelbit jaß davor bei glimmen= 
den Kohlen, in allerlei jchweren Gedanken, auh in Anwandlung 
von Bedauern über manderlei Unheil, das meine Schrift „Werther“ 
angerichtet.“ 

Gehen wir num nach diejen Bemerkungen, welche das Ber: 
ftändnid des etwas dunfeln Gedichts erleichtern, näher auf dasjelbe 
ein. Es beginnt mit einer Begrüßung des anmutigen Thales bei 
Ilmenau, dad mit feinen freien Wiejenftreden, mit jeinen „ſchwer— 
behangenen”“ Obſtbäumen und feinen janften, mit „immer grünen“ 
Zannen bewaldeten Anhöhen vom Dichter, wie von dem Herzoge 
Karl Auguft gern aufgefucht wurde, was ſchon aus der vorliegenden 


Geburtstagswidmung und aus der Üüberſchrift derjelben hervorgeht. 
Wäre beiden das Thal von Jlmenau nicht ein Lieblingsthal ge— 
mejen, es würde jeiner in der Dichtung nicht in fo warmer Weije 
gedacht worden jein. Der Herzog bradte in den Wäldern der 
Thalhöhen als kühner, feidenjchaftlicher Käger oft Tag und Nacht zu. 
Kein Feld war ihm zu fchroff, fein Steg zu ſchmal. An Leib 
und Seel’ „verwundet und zerichlagen“ schlief er ded Nachts auf 
dem harten Lager einer Waldhütte ein, von unmutiger Bewegung 
unmutig ausruhend, indem er in den Wagnifjen und Anftrengungen 
nicht die innere Befriedigung gefunden hatte, nach der er ſuchte, 
(v. 140— 151). Goethen zog es nad Ilmenau, wenn er aus 
dem Geräuſch des Hoflebens und von dem Drange der Gejchäfte 
ſich zurüdziehen, wenn er Ruhe und Sammlung zum poetifchen 
Schaffen gewinnen wollte. Dort war auch fein Liebling3berg, der 
Gidelhahn, den er noch furz vor feinem Tode aufjuchte, auf deſſen 
Zannenhöhe er mande Nacht im leichten Bretterhauje verbrachte, 
und wo er auch des „Wandererd Nadtlied: Über allen Wipfeln ift 
Ruh'“, dichtete. Jet, am Geburtstage de3 Herzogs, jollen die 
Höhen um Ilmenau ihn mehr denn je zum Liede ftimmen nnd fein 
Herz mit friiher Luft und Baljam erquiden und verjüngen. Wie 
alte, liebe Bekannte grüßt er jie und bittet, ihm freundlich in den 
Schatten ihrer Wälder aufzunehmen, deren immergrünen Schmud 
jie ihm zu danken haben. 
Sch hab’ e8 wohl auch mit um euch verdienet; 
Ich jorge ftill, indes ihr ruhig grünet. 
Diefe Worte beziehen ſich auf Goethes Thätigfeit ald® Kammer: _ 
präfident. Als folcher durchitreifte er im Geleit des Herzogs mit 
prüfendem Blick die Höhen und Thäler des Landes, um den Berg- 
bau zu fördern und die Forjtkultur zu verbefjern, wobei ihm feine 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntnifje zu jtatten famen. In bejcheidener 
Weiſe hat er dieje Seite feiner Thätigleit ebenfall3 mit in die ver— 
trauliche Begrüßung der Höhen verflodten, zu denen er redet wie 
ein Freund zu einem teilnehmenden Freunde, ein Zeichen, wie jehr 
die Reize der Natur imjtande waren, jein Herz zu erquiden und 
anzuziehen, daher diejelben bei feinem anderen Dichter in einer jo 
mannigfaltigen poetijchen Geſtaltung mit Ereignifjen aus ihrem 
Leben verwoben find, wie bei Goethe, bei dem fie mit freudigen, 
liebefeligen, wie mit traurigen und wehmütigen Vorgängen jeines 
Lebens in Verbindung gebradt find. Das letztere ift 3. B. in 
der Elegie „Euphrofine” der Fall. Heute, am Tage der Liebe 
und Luft, joll jein Herz nur der Freude geöffnet jein, umd Die 
reizenden Höhen um Ilmenau jollen mitwirken, die Saiten feiner 
Harfe zu einem jugendlichen Eden zu jtimmen, in welchem nur 
Wonne und Glüd wohnt, und jollen ihn vergefien lafjen, 
13* 


ee 


Daß auc hier die Welt 
So manch Geihöpf in Erdefefleln hält, 
Der Landmann leihtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem fredhen Wilde baut; 
Der Knappe farges Brot in Klüften juct; 
Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 


Diefe Worte legen ein jchöned Zeugnis ab, daß im Goethes 
Bufen auch ein warmes Herz für das Wohlergehen der Arbeiter 
ihlug. Unermüdlich ift er in Gemeinfchaft mit dem Herzog thätig 
gewejen, dad Los der dürftigen Bewohner zu verbeſſern, und dieſe 
Bemühungen find, wie wir gegen das Ende des Gedicht3 erfahren, 
nicht fruchtlos geblieben. 

Unter dem bemitleidenden Gedanken, daß nod nicht alles jo 
ift, wie es fein follte, zugleich aber aud; mit dem frohen Glauben 
an eine befjere Zufunft ift der Dichter in den Tannenwald ges 
treten. Das Dunkel desjelben entzieht ihm den Anblid des jonnig 
erhellten Thales und ftimmt ihm in der feierlichen Stille der Wald» 
einfamfeit zum träumeriihen Sinnen. Das ſanfte Rauſchen der 
Bäume, deren Zweige vom Winde gleihmäßig bewegt werden, da3 
melodifche Gepläticher des Waflerd, welches munter plaudernd über 
das Geſtein hinabftürzt, wiegen ihn noc, mehr zum Träumen ein; 
und fo glaubt er fih auf einmal im finfteren Walde verirrt und 
wähnt, bei fternenheller Nacht jeltfame Stimmen in der Ferne zu 
hören. Neugierig nähert er fih dem Orte und erblidt am Fuße 
einer Feldwand ein ſeltſames Gelage, jo fröhlid, als gäbe es feine 
Sorgen und Mühen in der Welt. 

„Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bebedet, 

Seh’ ich fie froh ans Feuer hingeftredet. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichten⸗Saal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie jcherzen laut, indeffen bald geleeret 

Die Flaſche friſch im Kreiſe miederfehret.“ 

Das Folgende bewegt ſich zunächſt in einer Reihe von Frage— 
fäßen, die um jo fpannender find, als ihr Inhalt mit dem Ges 
danfengange des Dichterd vor feinem Eintritte in den Wald einen 
Gegenſatz bildet. An dem fonnigen Thale hatte fich fein Geift 
der Gegenwart und der Hoffnung auf eine befjere Bufunft zus 
gewandt. Sebt taucht num mit einemmale eine nächtliche Scene 
anf, die in eine jo nebelgraue Ferne gerüdt ift, dab der Dichter 
anfangs ſelbſt nicht weiß, was er aus derſelben maden ſoll. Erft 
nad) und nach fommt er über diefelbe mit fich ind Klare. Es ift 
eine Scene aud der längft vergangenen Sturm= und PDrangperiode, 
Daß jetzt diefelbe ihm mie ein Traum erſcheint, ift ein ficheres 
Beichen, daß er über dad Treiben jener Zeit hinaus ift. 

Anfangs weiß er nicht, ob er die nädtlihe Schar für die 
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Geiſter des wilden Jägers, ob er fie für Gnomen oder Zigeuner 
halten foll, fo jeltjam ift daS Äußere diefer Schar, die fi in ihrer 
Bekleidung wie in ihrem Benehmen über Mode und Gitte fed 
binweggejegt hat. Auf die rechte Spur führt ihn erſt die Erinne— 
rung an ein Shafejpearejhes Stüd, in welchem ein verbannter 
Herzog mit feinem Gefolge in Jägertracht im Ardenner-Wald um- 
herirrt. Shafejpeare war das Lojungswort der Sturm= und Drang- 
zeit. Unter feinem Banner zerrig man die Feſſeln, mit welchen 
Gottſched unſere Litteratur an die franzöfiiche gejchmiedet hatte, 
zerriß auch die Feſſeln der franzöjiihen Mode nnd |der jteifen, 
höfiſchen Umgangsformen. Die muntere, nächtliche Schar trägt alle 
Kennzeihen der Bundesgenofjenschaft jener jugendlichen Stürmer, 
welche Shakeſpeare zum Führer gewählt hatten. 

Soll id) Berirrter hier in den verſchlungnen Gründen 

Die Geifter Shakeſpears gar verkörpert finden? 

Sa, der Gedanke führt mich eben recht; 

Sie find es jelbft, wo nicht ein gleich Weſchlecht! 


Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 
Und durch die Roheit fühl' ich edle Sitten. 


Zwei aus der Geſellſchaft, beide dem Adelſtande angehörend, 
werden nun beſonders hervorgehoben: der ſchon oben genannte Lud— 
wig von Knebel, Hofmeiſter des Prinzen Konſtantin, ein kräftiger, 
braver, liebenswürdiger Menſch, und der ebenfalls ſchon erwähnte 
Kammerherr von Seckendorf, ein Tollkopf von unerſchöpflicher Dichter— 
laune. Der am Ende des Thales, fern von dem Gelage der 
munteren Schar, in einer leicht gezimmerten Hütte tief im Schlafe 
liegende Süngling ift der Herzog Karl Auguft, und der andere vor 
der Hütte deöjelben, der in ernſte Gedanken ganz, verſunkene 
Wächter, ift Goethe ſelbſt. Der Dichter kennt fi ebenjo wenig 
wieder, als die übrige Gejellichaft, gewiß ein fühner Trug, welder 
mehr noch als jein Meiden des frohen, nächtlichen Gelages Die 
Wandlung andeutet, die mit ihm vorgegangen iſt. Wie in einem 
Traume geht jest jein bisheriger Lebendgang an ihm vorüber. 
Gegenwärtiges und Vergangenes, Frage und Antwort mifchen ſich 
in demjelben, frei wie ed ein Traum gejtattet. Zum Berjtändnis 
desjelben jei zunächit bemerkt, daß von den früheren Freunden 
Goethes viele fih in ihren Erwartungen und Hoffnungen, die fie 
an die Berufung des Didterd an den Hof zu Weimar geknüpft 
hatten, getäufcht glaubten. Er hatte dajelbjt in den eriten Jahren 
nicht geichaffen, was dem Götz und dem Werther hätte an Die 
Seite gejegt werden können. Nicht ohne Grund befürdtete man, 
daß der leichtlebige und reizbare Dichter ganz in den Zerjtreuungen 
und Zeiten des Hoflebens aufgehen werde. Sein Leben und Treiben 
hatte bereit3 zu mancherlei Nachreden Anlaß gegeben. Bleibt es 
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doch nie ungeftraft, wenn jemand ſich über Die geltende Eitte hin— 
mwegiebt. In der Nähe wie in der Ferne jchüttelte man den Kopf 
über ihn und war, wie gewöhnlich, raſch mit der Verurteilung 
fertig. Es fehlte nicht an hofmeiiternden Außerungen und Rats 
ichlägen, die man an ihn richtete. Selbit Klopjtod fühlte jich ver— 
anlaßt, geſtützt auf Gerüchte, einen fcharfen Brief an ihn zu jchreiben, 
worauf Goethe ihm antwortete: „Verſchonen Sie uns fünftig mit 
jochen Briefen, lieber Klopftod! Sie helfen uns nichts und machen 
und ein paar böje Stunden.” Ahnlich antwortet er in unferem 
Gedichte dem neugierig Fragenden, welcher ebenfalld geneigt it, mit 
jeinem Rate dem über ſich ſelbſt in Gedanken Verjunfenen zu Hilfe 
zu fommen, 

D frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 

Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 

Sogar verbitt” ich deinen guten Willen; 

Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 

Gewiß iſt der Dichter im Necht, wenn er verlangt, jebt noch) 
zu jchweigen und zu leiden, d. 5. geduldig und ruhig die Beit ab» 
zuwarten und nicht vorjchnell abzuurteilen. Vermag doc niemand 
den Gang jeines Lebens mit Beitimmtheit im voraus anzugeben; 
ebenjo wenig, was fein Wollen für Früchte bringen wird. Beides 
hängt von Umständen ab, die fich der Berechnung entziehen. Hatte 
doch der wichtigſte Wendepunft in dem Leben des Dichter, feine 
Berufung nah Weimar, ungefucht, wie von ſelbſt fi) vollzogen. 
Wenn auch die ihm verliehene Gejangesgabe dazu mit beitrug, jo 
war dieje ihm wiederum als ein freies Gejchent des Himmels, das 
weder durch eigene Kraft erworben, noch erlernt werden fann, zu 
teil geworden. Sie vor allem gehört zu den Geheimnifien und 
Rätſeln des Lebens, über welche niemand, auch der nicht, welcher 
fie befißt, Auskunft und Auſſchluß zu geben vermag. 

Sch bin dir nicht imftande, jelbft zu jagen, 
Woher ich jei, wer mich Hierher gejandt; 

Bon fremden onen bin ich her verichlagen 

Und durd die Freundichaft feitgebannt. 

Wer fennt fich jelbft? wer weiß was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du thuft, jagt erjt der and're Tag, 
War es zum Schaden oder Frommen. 


Eins nur fann er mit Bejtimmtheit verjichern, daß jelbit- 
jüchtige Zwecke ihn nicht geleitet haben, ſondern daß allein die 
reine Begeifterung für die Poeſie und für die Entwicklung der— 
jelben auf deutſchem Boden jein Wirken und Schaffen beitimmt 
hat. Und diefe Begeifterung bat ihn in allen Lebenslagen aufs 
recht erhalten und vor dem Untergehen bewahrt. Aber wie eintt 
Prometheus, der aus Liebe zu den Menschen das Feuer vom 
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Himmel brachte, jein Unternehmen von dem gewünſchten Erfolge 
nicht gekrönt jah, jo jah aud) er jeine poetiichen Eritlingsgaben, 
die au dem reinen euer der Begeijterung entjprungen waren, 
von unliebjamen Erfolgen begleitet, die er nicht gewollt hatte, 

Ich brachte reines Feuer vom Ultar! 

Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme, 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 

Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 

Die letzten Worte enthalten ein jchönes Zeugnid von dem 
Ernjte, mit welchem der Dichter mit ſich zu Gericht gegangen ift, 
und find in ihrer Offenheit eine Bürgjchaft für feine Umwandlung. 
Daß er dabei vorzugsweije die unliebjamen Folgen, welche jein Götz 
und jein Werther angerichtet, im Auge hatte, zeigen die folgenden Worte: 

Und wenn ich unflug Mut und Freiheit jang 
Und Redlichkeit und Freiheit jonder Zwang, 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menjchen jchöne Gunft. 

Im Götz und Werther hatte er im jugendlichen Feuer der 
Sturm= und Drangzeit mit rüdjicht3lofem Mute „unklug“ fich zum 
Anmwalte einer Freiheit gemacht, die gegen den Zwang des gejell- 
ihaftlihen wie des jtaatlichen Lebens ſich auflehnte. Auch in 
fünitlerifher Beziehung huldigten beide Werfe der Willkür eines 
reizbaren, leidenjchaftlic) bewegten Gefühle. Dennoch erregten jie 
in jener Zeit großes Aufjchen, namentlich bei der Jugend, die nach 
dem jchranfenlo8 Natürlichen entweder in taumelnder Sehnſucht 
oder in auffahrendem Ungeſtüm rang. Der Werther wurde in 
kurzer Zeit fat in alle Sprachen überjeßt. Er erzeugte ein förm— 
liches Wertherfieber, und mancher Unglüdliche fiel demjelben zum 
Opfer, Der Göß ermunterte eine Menge fogenannter Kraftgenies 
zur Nachahmung und bradhte in die Litteratur, die eben erjt an— 
gefangen hatte, ji von den lähmenden Feſſeln des Auslandes zu 
befreien, neue Verirrungen. Daß Goethe bereit3 in andere Bahnen 
eingelenft war, beweijen die oben angeführten Worte, beweijen aud) 
die Umgeftaltungen, die er mit dem Götz vorgenommen hatte. 

Nicht jo vom allgemeinen Beifall, oder wie ed im Gedichte 
beißt, „von der jchönen Gunjt der Menſchen“ gekrönt, war fein 
erite3 Auftreten am Hofe zu Weimar, wo er ebenfall3 nur dem 
Drange feiner eigenften Natur und nicht den hergebradhten Formen 
und Regeln Gehör ſchenkte und ſich gehen ließ, wie er war. 

Ein Gott verſagte mir die Kunft, 
Die arme Kunſt, mich fünftlich zu betragen. 
Nun fiß’ ich hier zugleich erhoben und gebrüdt, 
Unjchuldig und geitraft, unichuldig und beglüdt. 

„Erhoben und beglückt“ fühlt er ſich durch den Beifall, den 
jeine Dichtungen gefunden, melde ihn an den Hof des Herzogs 
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gebracht hatten, — „gedrüdt und geitraft“, daß auch Unheil in 
ihrem Gefolge gewejen war, „unjchuldig“, indem die angerichteten 
Berirrungen nicht jeine Abficht gewejen waren. 

Der folgende Abjchnitt ift der Charakteriftif des Herzogs ge= 
widmet, in deſſen Wejen feiner jo tiefe und richtige Blide gethan 
bat, al der ihm in manden Stüden verwandte Goethe, Gleich 
diefem hat er einen braujenden Läuterungsprozeß durchgemacht, im 
Sturm und Drang die beengenden Fefjeln, welche fein Stand ihm 
auferlegte, abgejtreift, mit Mühe und Schweiß die Herricherhöhe 
fih erjt erringen wollen, welche die Geburt ihm gejchenft hatte, 
des Schimmerd und des Glanzed ſich entäußert, wobei er nicht 
felten bis an die Grenze des Erlaubten ging, dad Natürliche mit 
dem Ungeheuerlichen vermwechjelte, ohne jedoch, ebenfo wenig mie 
Goethe, in der überjprubelnden Sraft den Sinn für das Edle und 
Höhere zu verlieren und dad Wohl ded Landes zu vernadjläffigen. 
Ein freied Naturleben jchien ihm ein beneidendwertes Gut, körper— 
liche Abhärtung eine notwendige Bedingung geijtiger Stärke und 
Wirkſamkeit. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmutiger vewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düſter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſein, 


Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 


Vorzeitig hier einzugreifen und den Weg vorzufchreiben, wäre 
nicht allein fruchtlos, jondern ſogar nadteilig geweſen. 
Kein liebevolles Wort kann jeinen Geift enthüllen, 
Und fein Gejang die hohen Wogen jtillen. 
Wer kann der Raupe, die am Zweige friecht, 
Bon ihrem Fünft’gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
E3 kommt die Zeit, fie drängt fich jelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schoß. 


Goethe hat jeinen pädagogischen Grundjag: die Menſchen zu 
nehmen, wie fie jind und, ihrer Eigentümlichfeit gemäß, zu rechter 
Zeit erziehend auf fie einzwwirfen, in der Leitung des Herzogs jo 
durch den Erfolg gekrönt gejehen, daß jchlieglih nur eine Stimme 
war, er habe den Fürſten recht geleitet. Von großem Einfluß für 
die Läuterung dedjelben war die im Jahre 1779 unternommene 
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Schweizerrreije, durch welche der Dichter zu erreichen” hoffte, was er 
durch Worte und Gejänge nicht Hatte erreichen können. Er hat 
ſich nicht getäufcht. Die Eindrüde einer großartigen Natur, der 
Verkehr mit mannigjach gearteten und gebildeten Menfchen, wie 
3. B. mit Lavater und Georg Forſter, der Beſuch verjcdhiedener 
Höfe wirkten jo außerordentlih auf das leicht empfängliche Herz 
des Fürften, daß die Neije einen epochemachenden Abjchnitt im 
jeinem Leben bildete und näcdhtlihe Gelage, deren wilde Romantif 
die vorliegende Dichtung uns vorführt, nad jener Reiſe nur nod) 
in der Erinnerung fortlebten. 

Mit den Worten „verjhwinde, Traum“ verſcheucht der Dichter 
das nächtliche Geficht, welches wie ein Alp ihn beängjtigt hat. Be— 
glüdt fann er außrufen: „Ein neues Leben iſt jchon lang begonnen!“ 
Die Nacht, die finnbildli den früheren Zuſtand andeutet, iſt ver- 
jhwunden, die düfteren Schatten find hinweg, zum jchönjten Tage 
ift die ganze Gegend erhellt, und dieſe ijt eine andere geworden, 
al3 fie früher war. Chedem vertrauete hier der Landmann den 
Samen leihtem Sande und bauete dem frehen Wilde feinen Kohl; 
der Knappe juchte farged Brot in den Klüften, und der Köhler 
zitterte, wenn der Jäger fluchte. Jetzt dagegen fieht man hier 

Ein ruhig Volk in ftillem Fleiße 

Benugen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in läng’rer Ruh’ 

Nicht am verbrocdhnen Schadhte ſtocken; 

Es wird der Trug entdedt, die Ordnung kehrt zurüd, 
Es folgt Gedeihn und feites ird'ſches Glüd. 

Alles diejes ijt der rajtlofen Fürſorge des Herzogs zu danken, 
an den fi) nun der Dichter zum Schluß unmittelbar wendet, mit 
dem Wunſche, daß der Segen, der dem jtillen Thale von Ilmenau 
bereitö zuteil geworden ijt, dem ganzen Lande zu teil werden 
möge. Hatte der Dichter in der Schilderung des nächtlichen Ge— 
lage3 feinem Freunde die längjt gefhwundene Bergangenheit in 
einem wunderbaren Spiegel vorgehalten, jo läßt er ihn jetzt die 
ferne Zukunft erjchauen. Geſtützt auf die Vergangenheit und auf 
die Wandlung, welde mit dem Fürſten bereit3 vorgegangen iſt, 
fann er mit berechtigter Hoffnung jeine Dichtung mit den Worten 
ſchließen: 

So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 

Nein, ſtreue klug wie reich, mit männlich ſteter Hand 
Den Segen aus auf ein geadert Land. 


Dann laß es ruhn; die Ernte wird erjcheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 
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Glänzend haben jich die verheißenden Schlußworte der Dich- 
tung erfüllt. Das Land des Herzogs gehörte feiner Leit zu den 
bejtregierten Ländern, und der Fürft, der fich Friedrich d. Gr., der 
ebenfall3 aus Sturm und Drang emporgewacjen war, zum Mujter 
genommen hatte, zu den edeljten. Die reiferen Jahre gaben ihm 
die rechte Richtung der in ihm wmwohnenden, edlen Kraft. Der 
braufende Sturm der früheren Beit hatte ſich geläutert und geklärt, 
der gährende Moft in edlen Wein ſich verwandelt, „die freie Seele 
nah und nad ſich einschränken” und zum Wohle anderer viel ent= 
behren fernen. Goethe konnte jpäter in folgenden, jchönen Worten 
preifend über ihn jich äußern: „Er hatte die Gabe, Geifter und 
Charaktere zu unterjcheiden und jeden an feinen Pla zu ftellen. 
Er mar bejeelt von dem reinjten Wohlmwollen, von der reinften 
Menjchenliebe und wollte mit ganzer Seele nur das Beite Er 
dachte immer zuerit an das Glüd des Landes und ganz zuleßt ein 
wenig an Sich jelber. Edlen Menichen entgegenzufonmen, gute 
Zwede befördern zu helfen, war feine Hand immer bereit und offen. 
Es war in ihm viel Göttliched. Er hätte die ganze Menfchheit 
beglüden mögen. Liebe aber erzeugt Liebe, und wer geliebt iit, 
hat leicht regieren.“ 

Aus Sturm und Drang hat er ſich zu dieſer Höhe empor= 
gearbeitet, au Sturm und Drang hat fi) mit ihm auch unjere 
Litteratur emporgefhwungen, deren Beſchützer er wie fein anderer 
Fürſt geworden it. Alles, was ein Wieland und Herder, ein 
Schiller und Goethe in ihren beiten Jahren gejchaffen haben, it 
unter feinem Negimente entitanden und an feinen Mufenhof ge— 
knüpft. Welches Vertrauen und welche Freundichaft er namentlich 
Soethen hat zu teil werden lafjen, gebt aus der freimütigen und 
dabei jo edlen und würdigen Geburtstagswidmung jchon hinläng= 
lich hervor, zugleich auch, dab; beide, der Herzog und Goethe, für 
einander wie geichaffen waren. Wenn der Dichter in der Geburts: 
tagswidmung Vorgänge und Buftände, die er im feinem eigenen 
Innern durchlebt, auch mit hineingedichtet hat, fo war ihm diejes 
ein Bedürfnis. Es ijt in vielen anderen Gedichten Goethes eben- 
falls geichehen. Durch ſolche Beichäftigungen mit feinem Selbit, 
wozu Ereigniſſe feines Lebens den Anlaß gaben, läuterte und 
reinigte er jein Innere. Man hat fie nicht mit Unrecht poetische 
Beichten genannt. Weimar war die Stätte, wo jein Herz von den 
vielen Wirren, in die e3 geraten war, ſich beruhigte, und wo ihm 
Schiller, wie er jelbit jagt, eine zweite Jugend gab. 


7. Epilog zu Schillers Glode. 


Freude bieier Stadt bedeute, 
Friede jei ihr erit Geläute. 


1. Und jo geihah’s! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und jegenbar 
Ein friiches Glück erichien; im Hochgejange 
Begrüßten wir das junge Fürftenpaar; 
Im Vollgefühl, im lebensregen Drange 
Vermiſchte fich die thät’ge Völkerſchar, 
Und fejtlich ward an die geichmüdten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 


2. Da hör’ ich ichredhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und jchwer die Trauertöne jchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unjern Freund bedeuten, 
An den ſich jeder Wunich geflammert hält? 

Den Liebenswürd’gen joll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluft die Welt! 

Ach! was zerftört ein jolcher Riß den Seinen! 

Nun weint die Welt, und follten wir nicht weinen? 


3. Denn er war unjer! Wie bequem, gejellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald jein Ernit, anfchliegend, wohlgefällig, 
Zur Wechjelrede heiter ſich geneigt, 
Bald rajchgewandt, geiftreich und jicherftellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar ji in Nat und That ergofien: 
Das haben wir erfahren und genofjen. 


4. Denn er war unjer! Mag das jtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte jich bei uns, im jichern ort, 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen, 
Indeſſen jchritt jein Geijt gewaltig fort 
Ins Emige des Wahren, Guten, Schönen; 
Und hinter ihm in mwejenlojem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


5. Nun ſchmückt er jich die jchöne Gartenzinne, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahn, 
Das dem gleich ew’gen, gleich lebend’gen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegen fam. 
Dort, ſich und uns zu köftlichem Geminne, 
verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 
Begegnet' ſo, im Würdigſten beſchäftigt, 
Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 
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6. Ihm ſchwollen der Gejchichte Flut auf Fluten, 
Berjpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Heereögluten, 
Die in der Welt fich grimmig ausgetobt, 
Im niedrig Schredlichiten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Bom klaren Berg herüber ftieg die Sonne. 


7. Nun glühte jeine Wange rot und röter 
Bon jener Jugend, die uns nie entjliegt, 
Bon jenem Mut, der, früher oder jpäter, 
Den Widerjtand der ſtumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald fühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edeln endlich komme. 


8. Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht; 
Hier ſchildert er das Schidſal, das gewaltig 
Bon Tag zu Nacht die Erdenachje dreht; 
Und mandes tiefe Wert hat, reichgeftaltig, 
Den Wert der Kunft, des Künftlers Wert erhöht. 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben jelbft, an dieſes Bild des Lebens. 


9. Ihr kanntet ihn, wie er mit Riefenjchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß; 
Durd Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 

Doch wie er atemlos in unf’rer Mitte 

In Leiden bangte, fümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig-ichönen Jahren, 
Denn er war unjer, leidend miterfahren. 


10. Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gemwühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgejuchtem Spiele 
Den neubelebten, edeln Sinn erquidt, 
Und noch am Abend vor den legten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


11. Er hatte früh das ftrenge Wort gelejen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er num, wie er jo oft genejen; 

Nun jchredt uns das, wofür uns längit gegraut. 
Doch ſchon erblider jein verflärtes Weſen 

Sid hier verflärt, wenn er herniederichaut, 
Was Mitwelt jonjt an ihm beflagt, getadelt, 

Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


12. Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienjt unmwillig anerkannt, 
Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In jeinem Kreiſe willig fejtgebannt. 


= A 


Zum Höcften hat er ſich emporgeichwungen, 

Mit allem, was wir jchägen, eng verwandt. 

&o feiert ihn! Denn, was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, jol ganz die Nachwelt geben. 


13. So bleibt er und, der vor jo manchen Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns ſich weggefehrt! 
Wir haben alle jegenreich erfahren, 
Die Welt verdankt ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet fich’8 in ganze Scharen, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlih Licht mit feinem Licht verbindend. Goethe. 


Es mar am Abend des 28. April im Jahre 1805, ald Schiller 
und Goethe fich zum legtenmale ins Auge fchaueten und zum legten- 
male die Hand fich drüdten. Sie ahnten nicht, daß es ein Abſchied 
auf ewig fein würde. Schiller Gejundheit war fchon längſt unters 
graben; nur der hohe Geilteöflug hatte feinen geihmwächten, er— 
jchütterten Körper aufrecht zu halten vermodt. Am Ende des 
Jahres 1804 war jein Leiden bedenflicher geworden; auch Goethe 
wurde um dieſe Zeit von einer heftigen Krankheit heimgefudht. Die 
Freunde waren auf den fchriftlichen Verkehr beichränft und mwechjelten 
faft täglich fliegende Blätter. Goethe, den ſchon längit das durch» 
leuchtete, wie von einem überirdiichen Glanze verklärte Antlit des 
Freundes mit Bejorgnis erfüllte, fonnte fich während feiner eigenen 
Krankheit um fo weniger einer bangen Ahnung, welche ihn oft jchon 
beichlichen hatte, erwehren. In feinem Neujahröbriefe an Schiller 
waren ihm wider Willen die Worte aus der Feder geflojien; „am 
legten Neujahrstage.“ Er zerriß das Blatt; aber er mußte beim 
Schreiben eined zweiten ſich zufammennehmen, daß das verhängnis— 
volle Wort, welches er kaum abzumeifen vermochte, ſich nicht wieder 
einihlih. Schiller hatte ſich am eriten wieder erholt; in Goethes 
Bimmer fand das herzliche Wiederfehen der Freunde jtatt, in einer 
fo ergreifenden Weife, daß es unfere ganze Teilnahme ermedt. 
Sprachlos fielen fie fih um den Hals, ein jchmerzlic langer Kuß 
befiegelte die wehmütige Freude des Wiederjehens, ehe ein Wort 
über die Lippen fam. Dem Blide de3 Ahnungsvollen waren die 
veränderten Züge des Freundes nicht entgangen; aber beide waren 
ganz erfüllt von dem Glücke, mündlich wieder ihre Gedanken aus— 
tauſchen zu können; der Krankheit gefhah feine Erwähnung, jo wie 
Goethe es liebte. Beide haben fich dann kurz noch einmal gejehen, 
eben an jenem Abend des 28. April. Schiller ging ins Schaufpiel, 
wohin ihn zu begleiten Goethe durch fein Unmohlfein abgehalten 
wurde; an Schillerd Hausthür fchieden fie von einander. Wenige 
Tage darauf, am 9. Mai 1805, ftarb der Leidende. Die Umgebung 
Goethe wagte lange nicht, die Meldung zu machen; die trauernden 
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Mienen hatten ihm indes jchon genug gejagt. Erſt nach zwei 
Tagen erfuhr er die Todesbotichaft, und man hörte ihn, den Starken, 
Seiten, die Nacht über auf feinem Lager jchluchzen. Die weißen 
Blätter feiner Tagebücher aus jener Zeit deuten genugjam auf die 
eingetretene Ode ſeines Gemüts hin, Als fich jein poetiſch ſchweigſam 
gewordenes Herz von dem heftigen Schmerze wieder ermannt hatte, 
da ergoß es jich über den Verklärten in jenen wunderbar fchönen 
Empfindungen de3 oben mitgeteilten Gedicht3, in welchem er dem 
großen Toten in rührender Ehrerbietung jeine Huldigung bringt, 
eine Huldigung, die nicht dem Dichter allein, jondern aud dem 
Menihen in Schiller gilt, deſſen Verluft in allen Kreifen in und 
außerhalb Weimar tief empfunden und beflagt wurde, was der 
Epilog ebenjall3 im ergreifender Weiſe hervorhebt. Alljeitig war 
der Wunsch rege geworden, dad Andenken des VBerblichenen auf der 
weimarjhen Bühne zu feiern. Goethe fahte daher den Plan, 
Scillerd Glode dramatiſch darjtellen zu laſſen, die mannigfaltigen 
einzelnen Scenen derjelben unter die Gejellihaft der Bühne zu 
verteilen, auch den mechanischen Teil des Stüdes, die ernſte Werk: 
jtatt, den glühenden Ofen, die Rinne, mworin der feurige Bad) 
berabrollte, vorzuführen. Beim Hocziehen der befränzten Glocke 
jollte dann die Muſe den von ihm gedichteten Nachruf jprechen. Die 
Ausführung des Planed gelang vortrefflich, jo daß man beichloß, 
alljährlich die Feier zu wiederholen, Zehn Jahre nach der eriten 
Aufführung ward die Darjtellung der Glode auf ähnliche Weile 
auch auf die Lauchitedter Bühne gebradht, der Epilog aber an einzelnen 
Stellen verändert. Was die zur Verherrlihung des Dichters ges 
troffene Wahl des Glockenliedes betrifft, jo war dieſelbe in jeder 
Beziehung eine überaus glüdlihe. Schon dieje eine Dichtung hätte 
Schiller unfterblih gemadt. Kein Bolt Hat eine ähnliche ihr an 
die Seite zu jeßen; auch ift jie in alle Schichten des Volls ein— 
gedrungen, und durch das ganze, deutjche Land geht ja Schillers 
Wort wie ein Ölodenruf. 

Der Anfang des Epilogd „Und jo geſchah's“ — ſchließt ſich 
an die Schlußmworte des Glodenliedes „Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede jei ihr erjt Geläute“ durch dad verfnüpfende „Und“ uns 
mittelbar an, woraus jchon hervorgeht, daß der Epilog nicht gleich 
mit dem Tode Sciller& beginnen wird, jondern mit einem Ereignifje, 
welches die Gloden der Stadt mit Freuden- und Friedenskflängen 
begrüßten. Daß diejes Ereignis jedoch in Beziehung zu dem Vers 
ftorbenen jtehen muß, ergiebt ſich auß dem Zwecke der zum Andenken 
Sciller3 veranjtalteten Totenfeier und ijt im Verlauf der 1. Strophe 
auch angegeben. Aus derjelben erfahren wir, daß jene Glockenklänge 
dem Einzuge eines jungen Fürftenpaares galten, daß ferner von 
den Klängen der Gloden nicht nur die Bewohner Weimard freudig 
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berührt wurden, jondern die Bevölferung des ganzen Landes, 
daß zu Ehren jenes Paare „die Huldigung der Künfte” aufgeführt 
wurde, die lebte poetiiche Schöpfung Schillers, die er fur; vor 
jeinem Tode zur Begrüßung ded jungen Fürſtenpaares gedichtet 
hatte, und deren Aufführung an den „geichmüdten Stufen“ des 
Hoftheaterd jtattfand. Alles dieſes war noch friſch im Gedächtnis, 
al3 der Epilog gefprochen wurde. Es genügten daher die in der 
1. Strophe nur im allgemeinen gehaltenen Andeutungen. Zum 
näheren Verſtändnis jei folgendes bemerkt: Am 9. November 1804, 
aljo wenige Monate vor Schillers Tode, hielt die Erbprinzefjin 
Maria Paulowna, Tochter des ruſſiſchen Kaiſers Paul, unter un— 
geheurem Volksjubel ihren Vermählungseinzug in Weimar. Schiller 
hatte zur Begrüßung des Paares auf Goethes Bitte die „Huldigung 
der Künſte“ gedichtet, die das Werk weniger Stunden war und dem 
kranken Sänger den ſchönen Lohn einbrachte, daß ſich aller An— 
weſenden die edelſte Rührung bemächtigte. Die Erbprinzeſſin weinte 
vor Wehmut und Freude. Dieſes Feſtſpiel war aber zugleich auch 
ſein Schwanengeſang. Bald darauf erkrankte er ernſtlich, und ſchon 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Mai 1805 ertönten die Glocken, 
die wenige Monate vorher in Freudenklängen ſich hatten vernehmen 
laſſen, in Klängen tiefer Trauer, womit die 2. Strophe beginnt, 
aus welcher hervorgeht, daß die Beerdigung Schillers in der 
Mitternachtsſtunde ſtattfand, und daß Goethe von dem Hinſcheiden 
des Freundes keine Kunde erhalten hatte. Wie ſchon bemerkt, lag 
er krank darnieder, und man hatte deshalb ihm den Tod des 
Freundes verjchwiegen; er ahnte ihn aber aus den mitternächtlichen 
Trauerkflängen, welche „dumpf und ſchwer“ durch die Luft ertönten. 
Wie tief er den unerſetzlichen Verluſt des Freundes empfand, zeigt 
das ſchmerzliche „Ach“, welches klagend in dad „mitternädhtliche“ 
Geläut einftimmt, zeigen ferner die jenem Ach folgenden Worte 
und die Thränen, welche feinem Auge entquollen. Schiller hatte 
ihm, wie er jelbit gejteht, eine zweite Jugend verichafft, ihn wieder 
zum Dichter gemacht, welches zu fein er fo gut wie aufgegeben 
hatte. Die Lüde, die ihm fein Tod brachte, hat er nicht wieder 
ausfüllen, nicht verwinden fünnen. Mit dem Freunde war die 
Hälfte feines Dafeins ihm entriffen. Was er jet noch an poetischen 
Schöpfungen Neues brachte, war nicht von Bedeutung und befchränfte 
fih meiſtens auf Gelegenheitödichtungen. 

Daß der Verluft des Dahingefchiedenen aber nicht nur an 
feinem Sterbeorte, fondern überall, wo man ein Herz für den 
Aufijhwung der deutjchen Poeſie bejaß, erjchütternd wirkte, bezeugen 
die Worte: „Ah! wie verwirrt ſolch' ein Verluſt die Welt!“ *) 


9) Wie groß die Verehrung war, welche Schiller auch außerhalb Deutich- 
lands genoß, geht unter vielen anderen Thatjachen aus folgender hervor: 


dien 
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Hatten doc die Deutfhen in Schiller ihren edeljten Sänger ver— 
loren, den bohenpriefterlihen Pfleger des idealen Sinnes, den un 
ermübdlichen Kämpfer für des Lebens höchite Güter, den unabläffigen 
Mahner zur fittlihen That, den erften Sänger, der „in der Jungs 
frau von Orleans“ die Liebe zum Baterlande zu einem göttlichen 
Gebote erhoben hat. Am fjchmerzlichjten war der Verluft für die 
Hinterbliebenen (Str. 2, 7). Mit einem Gchlage ward durd) 
feinen Tod ihnen nicht nur der Verforger entriſſen, es ward auch 
ein Familienband zerftört, welches zu den glüdlichiten und muſter— 
baftejten gehörte. 

Die 3. und 4. Str. werden durd die Worte: „Denn er war 
unfer!” eingeleitet, die fich in der 9. Str. wiederholen, ein Zeichen, 
weich” einen hohen Wert Goethe darauf legte, daß Schiller in 
Weimar ſich niedergelafjen hatte. Hat doch fein Name nicht 
minder wie der Goethes und Herders dieſer Heinen Stadt für 
alle Zeiten einen Ruhm verſchafft, den der Ort ohne diefe Größen 
nimmer erlangt haben würde. Das viel bewegte, ruhelofe Leben 
des Dichterd Hatte hier endlich eine bleibende Stätte gefunden, einen 
„Achern Port“ nad wilden Sturm, wie e8 in Str. 4 heißt. Als 
Flüdtling war er 1782 von Gtuttgart unter fremdem Namen 
nad) Mannheim geeilt, dann aus Furcht vor Auslieferung nad 
Sachſenhauſen bei Frankfurt, Später nach Bauerbach bei Meiningen, 
wo er auf dem Gute der Frau von Wolzogen eine gaſtliche Auf- 
nahme fand. Bon Bauerbady folgte er einer Einladung Körners 
(Vater des Dichterd) nach Leipzig (1785), lebte abwechſelnd bald 
in dem nahen Dorfe Gohlis, bald in Loſchwitz und Dre&den, wohin 
Wörner ald Appellationdrat verjeßt worden war. 1787 ging er 
nah Weimar, von dort als Profeſſor der Geſchichte nad Jena. 
1799 legte er dieſes Amt nieder und fiedelte nun dauernd nad 
Weimar über, wo er in behaglichen Berhältnifien die kurze Beit, 
die ihm noch zugemeffen war, verlebte. Wie lieb ihm der Ort 
wurde, erhellt daraus, daß er troß aller Lodungen ihn nicht mit 
Berlin vertaufhen mochte. In kurzer Zeit erwarb er fich dafelbit, 
ganz abgejehen von feinem Anfehen, welches er ald Dichter genof, 
durch fein heiteres, gefellige8 und neidloſes Weſen, durdy die Tiefe 
feiner Gedanken im Wechſelgeſpräch, durch feine unermüdliche Be— 
reitſchaft zu Nat und That die Liebe und Achtung feiner Mit— 


Nah Dänemark war 1792 plöplih die Nachricht gelangt, Schiller jei ge- 
ftorben, Drei Tage lang trugen jeine freunde dajelbjt gemeinjam Leid 
über fein Hinicheiden. Als fie erfuhren, daß er noch lebe, aber in bedrängten 
Umftänden fic befinde, da boten der Graf von Schimmelmann und der 
Herzog Ehr. F. von Holftein-Auguftenburg in einem jehr zarten Schreiben 
dem kranken Dichter für drei Jahre ein Geſchenk von je 1000 Thalern an, 
damit er fich völlig erholen könne. 


bürger, worauf die 3. Str. hindeutet, jo daß auch die verjchiedenen, 
gejellichaftlihen Kreife Weimard durch feinen Tod einen herben 
Berluft zu beffagen hatten. Nocd in den letzten Tagen hatte fein 
für Freude und Menſchenglück allezeit offenes und empfängliches 
Gemüt mit innigem Anteil fih in das Feſtgewühl gemifcht, welches 
die Stadt Weimar zu Ehren der Erbprinzejlin Paulowna zehn Tage 
lang mit Bällen, Feuerwerfen und Redouten erfüllte. Verſtim— 
mungen, wie fie bei Herder öfter vorfamen, waren dem hohen 
Manne fremd, obihon er fait fein ganzes Leben hindurch mit 
Siehtum und mit Sorgen zu kämpfen hatte.*) Alles war groß 
an ihm; jedes feiner Worte „geiftreih und ficheritellig“.. Er er: 
ihien, wie Goethe ji) äußert, immer im vollen Beſitz feiner er— 
habenen Natur. Er war groß am Theetiſch, wie er es im Staats— 
rat gewejen fein würde. Nichts jtörte ihn, nichts engte ihn ein, 
nicht zog den Flug feiner Gedanken herab; was in ihm von 
großen Anfichten lebte, ging immer frei heraus ohne Nüdficht und 
ohne Bedenken. Niemals bat er gezittert aus Menfjchenfurdt, nie- 
mals vor den Machthabern der Erde ſich gebeugt, niemald über 
jein Körperleiden gejammert, fondern immer wie ein freigeborner 
Götterfohn, der vor feiner Schwierigkeit zurücjchredt, kühn zum 
Olymp emporgeijhaut. Die gemeine Wirklichfeit mit ihrem Streben 
nah Genuß und Reichtum, welches das Biel des großen Haufens 
bleibt, hatte feine Macht über ihn, jo oft er auch aus dem offenen 
Himmel ded Zeus im die Drangjale der Erde zurüdgemworfen wurde, 
bei deren Teilung er zu kurz gelommen war. Bid an das 
Lebensende jchritt fein Geift gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen; 

Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Mit diejen Schönen Worten neidlojer Anerkennung und höchiten 
Lobes ſchließt Goethe die kurze Charakterijtit von der erhabenen, 
fittlihen Größe Schillers, defjen Anziehungskraft ſchon als Menſch 
eine geradezu überwältigende war. Hierauf geht er dann auf jeine 
ſtaunenswerte Thätigfeit und Arbeitäfraft über, die ihn ebenfalls 
mit Bewunderung erfüllt hat, und vor der er jich nicht minder 
voll Ehrfurdt beugt, wie vor dem reinen malellojen Charakter 
des Freundes. Mit der „Ichönen Gartenzinne” (Str. 5) ift das 





*) „Das vollſte, uneingejchränktefte Zutrauen,“ jagt Novalis, „ſchenlte 
ih ihm in den erjten Minuten unjeres Zuſammenſeins. Hätt' er nie mit 
mir geiprochen, nie teil an mir genommen, mid) nicht bemerkt, mein Herz 
wäre ihm unverändert geblieben. Ihm zu gefallen, ihm zu dienen, war 
mein Dichten und Sinnen bei Tage und der lehte Gedanke, mit welchem 
mein Bemußtjein abends erloih. Ihm gab das Schidjal die göttliche Gabe, 
alles, was er berührte, in das reinfte Gold des geläuterten Menjchenfinnes, 
in das Eigentum und Erbteil der fittlihen Grazie zu verwandeln.“ 
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von Schiller angefaufte Gartenhaus in Jena gemeint. Won der 
Binne desfelben hatte man einen prachtvollen Blid ins Saalthal, 
fo daß man jtundenweit den jchönen Strom, der durd) Gebüſch und 
Krümmungen unterbrochen wird, heranfließen ſah. Gegenüber er— 
hoben jich fahle, weilgraue Höhen, welche im rötlichen Spätlicht 
„wie ferne Zeit und goldene Sage“ glänzten. Kam der Mond 
über den kühn geichwungenen Bergzügen herauf, jo konnte man ſich 
an den großen Mafjen von Lit und Schatten nicht jatt jehen. 
Schiller fühlte fih auf diefem feinem eigenen Grund und Boden 
jehr glüdlih. Während der Sommermonate arbeitete er in dem 
Gartenhauſe oft bis tief in Die Nacht hinein, zu immer höherer 
Entwidlung fortjchreitend, die Lücken ſeines Wiſſens mit Darangabe 
jeiner ganzen Kraft ausfüllend, jo daß die Unermüdlichkeit feines 
Schaffens und nicht minder wie dad, was er geichaffen hat, mit 
Verehrung erfüllt. Beides hat Goethe in der 5. Str. hervorgehoben 
und dabei den Hohen Sinn Schiller, feine Sehnſucht nad) der 
Menichheit hehren Zielen in ſchöner Weije in Verbindung gebracht 
mit dem gejtirnten Himmel: 

Nun jchmüct er ſich die jchöne Gartenzinne 

Bon mwannen er der Sterne Wort vernahm, 

Das dem gleich ew’gen, gleich lebend'gen Sinne 

Geheimmnisvoll und Har entgegenfam. 

Die 6. Strophe wirft einen Blid auf Scillerd Laufbahn im 
Gebiete der Gejchichtöjchreibung. Auch da ift er groß. ES iſt 
wahrhaft erjtaunlich, wie feine künſtleriſche Schöpferfraft, feine 
poetifche Wärme, fein ſcharfer Seherblid die unvolllommenen und 
nur in geringer Zahl ihm zu Gebote jtehenden Quellen zu ergänzen 
wußte, wie er, ohne jih von dem hergebrachten Lobe oder Tadel 
der gejchichtlichen Ereignifje und Perſonen beſtechen zu laſſen, die 
Thatſachen nach ihrem Wejen erprobte, zu höheren Gelichtspunften 
erhob und mit hinreißender Meifterfchaft auch darzuftellen wußte. 
Es iſt dies um fo mehr zu bewundern, da die politiiche Bildung 
in Deutichland zu feiner Zeit noch in der Kindheit begriffen und 
die Gejchichtsichreibung noch nicht viel mehr al3 eine trodene Auf— 
zeihnung war. Goethe gedenft insbejondere der Geſchichte des 
dreigigjährigen Krieges, die Schiller bis zur Breitenfelder Schladht 
innerhalb ſechs Monate fchrieb, gewiß ein Meifterjtüd, das einem 
Hiftorifer von Fach alle Ehre gemacht haben würde, jelbit heut— 
zutage, nachdem Taufende von fleißigen Vorarbeiten geboten find. 
Mit demjelben Eifer, mit welchem Schiller das Studium der 
Geſchichte betrieb, warf er fih auch der Kantſchen Philoſophie in 
die Arme. Diefe Studien bewirkten einen ſolchen Verjüngungs— 
prozeß in ihm, daß er wie von neuem geboren aus denſelben hervor— 
ging (Str. 7). Über alle Verzerrungen und — e— des 


Lebens hinweg hielt er mit der ganzen Glut hoher Begeijterung 
feſt an dem Glauben, daß 

Das Gute wirfe, wachſe. fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 
Aus diefem Glauben entiprangen feine hohen Forderungen an die 
Menjchheit, mit deren Befriedigung erſt der höhere Wert der 
Menjhennatur beginnt; aus diefem Glauben entquoll die Reinheit 
und Hoheit feiner Gedanten, die fein Streben beflügelten, entquoll 
jene Sugendfrijche und hohe Denkart, jenes Feuer und jener Schwung, 
wodurch jeine Dichtungen in der ganzen modernen Litteratur einzig 
daftehen. Und wie er an fich felbit, je länger, deito mehr, die 
höchſten Aufgaben ftellte und raſtlos dieſelben zu verwirklichen 
juchte, jo glühete feine Wange auch „rot und immer röter” von 
jener glaubendgewifjfen Zuverjiht an die fittliche Kraft der Men- 
ſchennatur. 

Die 8. Str. bezieht ſich auf die Rückkehr des Dichters zu 
der dramatiſchen Poeſie, die er während der Zeit, daß er Geſchichte 
vortrug, nicht gepflegt hatte. Verjüngt und bereichert wandte er 
ſich derſelben wieder zu. Seine geſchichtlichen, wie ſeine philo— 
ſophiſchen Studien waren nicht vergebens geweſen. Welche große 
Umwandlung mit ihm vorgegangen war, beweiſen ſeine nach dem 
Don Carlos geſchriebenen Dramen, deren erhabene Worte überall 
wiederhallten und den heiligen Ernſt des Schickſals, „das gewaltig 
von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht“, in die tändelnde Zeit 
warfen. Schlag auf Schlag folgte ein Drama dem andern. Schiller 
ſetzte das Leben ſelbſt an ſein hohes Streben; denn nicht ſelten 
mußte er einen Tag glücklicher Stimmung mit fünf oder ſechs 
Tagen des Drudes und der Leiden büßen. Auf dieſes erhabene 
Ringen ſeines hohen Geiſtes mit ſchweren Körperleiden deuten 
insbeſondere die 9. u. 10. Str. hin. Die Triumphe, welche der 
edle Dichter feierte, ließen ihn die Leiden vergeſſen. „Noch am 
Abend vor den letzten Sonnen“ gewann dem beglückten Kranken 
die Aufführung ſeiner „Huldigung der Künſte“ ein holdes Lächeln 
ab. Seine Leiden vermochten ihn ſo wenig von ſeinen Arbeiten 
und Studien abzuhalten, daß ſelbſt während ſeiner wiederkehrenden 
Krankheitsniederlagen „Kants Kritik der Urteilskraft“ unter den 
Arzneigläſern an ſeinem Bette lag. Wie er in ſeinen Dichtungen 
die ganze fittliche Kraft der Menſchen herausfordert und unabläſſig 
auf die höchſten Ziele der Menjchheit Hindrängt, fo hat er jelbit von 
früh an die ganze Strenge des Sittengejeßes geübt, hat wie ein 
Held mutig gefämpft, fich geläutert und gejtärft durch ungeheure 
Hemmnifje und Hindernifje aller Art und fi) auch mit dem Gedanken 
an einen frühen Tod, ohne in Kleinmut und Mißmut zu verfallen, 
vertraut gemacht. 

14* 
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Die beiden Schlußitrophen unſeres Gedicht? wurden zehn 
Jahre nach Schillers Tode bei der ſchon erwähnten Gedächtnisfeier 
in Lauchitedt von Goethe Hinzugefügt. Mit jedem Jahre war die 
Wirkung der Schillerfhen Poeſie gewadhjen, mit jedem Jahre die 
Berehrung des Dahingejchiedenen bei der Nation gejtiegen. Selbſt 
die Romantifer, die in eiferfüchtiger Verkleinerung Jahre Hindurc 
Schillers Verdienite nicht anerkennen mochten, konnten der allgemein 
gewordenen Verehrung jich ferner nicht mehr entziehen. Im 
Hinblid darauf verfäumt Goethe nicht, dieſer Anerkennung einen 
freudigen Ausdrud zu geben (Str. 12). Ihm ſelbſt jtand das 
Bild ded Verklärten fein ferneres Leben Hindurd) wie ein heiliges 
Geſtirn über feinem Haupte, und er Huldigte demjelben mit aller 
Demut. So jchließt er denn feinen Epilog auch mit den jchönen 
Worten: 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entichwindenbd, 
Unendlich Licht mit jeinem Licht verbindend. 

Die Nachwelt Hat Goethes Forderung, dem Dahingejchiedenen 
„ganz zu geben, was da3 Leben dem hohen Manne nur halb er— 
teilte“, auf das ſchönſte und glänzendite erfüllt. Im Sahre 1859 
wurde der Geburtstag Schillers nicht nur in ganz Deutſchland, 
fondern auch außer den deutjchen Marten überall, wo hochgemutete 
dentiche Männer und Frauen wohnten, in London und Bari2, in 
Amerika und Auftralien jo fejtlich begangen, daß jener Tag einer 
der ſchönſten im der Geſchichte des deutjchen Volkes if. Man 
beſchränkte jih nicht bloß auf Reden und Gejang, auf Feiteflen 
und Fahnenſchmuck, fondern brachte es auch zu einer jchöpferifchen 
That, zu einer Stiftung, die den Namen des Dichterd an ihrer 
Stirn trägt, und die bis auf den heutigen Tag jegensreich gewirkt 
hat und das befte Zeugnis ablegt von der Begeifterung, die damals 
durch das deutsche Volk ohne Unterjchied konjeffioneller und politischer 
Gegenſätze ging. Keine andere Nation hat einen ihrer Dichter je 
jo geehrt. Deutichland kann ftolz auf jenen Tag fein. Es war 
die eier fein einjeitiger Kultus ded3 Genius, fie war eine Feier 
der höchiten und edeljten Güter der Menjchheit, deren Verkündiger 
vor allen Schiller gewejen ijt, nicht bloß in feinen Dichtungen, 
fondern auch in feinem eigenen Leben. Das deutjche Volk verehrte 
in ihm fein eigenjtes Wejen, fein Lieben und Hoffen, fein Wünſchen 
und Fürchten. 

Zum Höchſten hat. er fich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir jchägen, eng verwandt. 

Eein Name glänzt mit diamantener Sternenfhrift an dem 
Himmel Deutſchlands. Hoffnungslojes VBerzagen kann nimmermehr 
die Stimmung der Männer und Frauen werden, die an jeinem 
Sinn fi genährt, an feiner Hoheit ich erhoben, an feinem Wort 
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ſich geſtärkt haben. Seine Ideale find fittlihe Forderungen, die 
jih mit der Löfung des großen Lebensrätjeld bejchäftigen: wie die 
Menjchheit frei im Geilte und glüdlid im Herzen werden fönne. 
Ein Buhlen mit der Natur, mit Waldedgrün und Himmelsbläue, 
mit Vogeljang und Blütenduft finden wir nicht in jeinen Dichtungen, 
wohl aber alles, wa3 dem Wanfenden einen Halt, dem Kämpfenden 
einen Führer, dem Erjchlaffenden einen Sporn bietet. Weimar aber 
fann vor allem jtolz darauf fein, einen Schiller in feinen Mauern 
gehabt zu haben. Hier hat er jeine reiſſten und reinjten Werke 
geſchaffen; hier ruhen feine Gebeine in der Fürſtengruft, welche ein 
Wallfahrtsort aller Gebildeten geworden ijt. 

Einzig in der Gejchichte der Litteratur jteht auch das Freund: 
ihaftsbündnis zwiſchen Schiller und Goethe da. Das deutjche Bolt 
it nit arm an Freundichaften zwiichen großen Männern, aber nie 
war ein Liebesbund jo zart und fruchtbringend, fo tief und fo innig, 
al3 der zwijchen unfern beiden Dichterfürften. Anfangs fchien es, 
als Fönnten beide jich nicht befreunden. hr erſtes perfönliches 
Degegnen war falt und gemefjen. E3 fand zu Rudolſtadt in der 
Lengejeldihen Familie Statt, wo Goethe mit Herder und der Frau 
von Stein einen Beſuch abjtattete.e Es fam hier zu Feiner An— 
näherung. Goethe war eben aus Italien mit neuen Kunſt- und 
Lebensanſchauungen zurüdgefehrt und hatte in Deutjchland Dichter: 
werfe in Aufnahme gefunden, die ihn, wie er ji) ausdrückt, äußerft 
anmiderten. Bu dieſen Dichtungen gehörte vor allem Scillers 
Erftlingsfchaufpiel „die Räuber“. Goethe konnte nicht wiſſen, daß 
der Dichter derjelben bereit3 ein anderer geworden war, daß jein 
titanifher Ungeftüm einer fraftvollen Ruhe Play gemacht hatte; er 
übertrug daher feine Verjtimmung über die Richtung, welche die 
Poefie genommen hatte, auf den ehemaligen Bertreter derjelben. 
Auch Schiller, im Bewußtſein feiner errungenen Lorbeeren, verhielt 
ih bei jenem erſten Zufammentreffen falt und zurüdhaltend gegen 
den Mächtigen, jo daß ungeachtet der Bemühungen der Freundinnen 
feine herzliche Annäherung zwiſchen beiden zuſtande kommen konnte. 
Zwar war bei dem tiefdentenden Schiller feine „in der That große 
Idee“ von Goethe nad) diefer perjönlichen Bekanntſchaft nicht ver— 
mindert worden; aber er zweifelte doch, ob jie je einander nahe 
rüden würden. „Vieles,“ jchreibt er an Körner, „wad mir jeßt 
noch interefjant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen Habe, 
bat feine Epoche bei ihm durdjlebt. Sein ganzes Wejen ift ſchon 
von Anfang her anders angelegt, als das meinige, unſere Vorſtellungs— 
arten jcheinen weſentlich verjchieden. Indeſſen jchließt ji) aus einer 
ſolchen Zuſammenkunft nicht jiher und gründlid. Die Zeit wird 
das Weitere lehren.” — Und jie hat es gelehrt; allerdingd ver- 
gingen noch Jahre, ehe die unausgejegten Werbungen Schiller3 eine 
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Entgegnung bei dem älteren, mehr abgefchlofjenen Freunde fanden, 
Deito inniger ward aber aud) dad Bündnis, welches nur der Tod zu 
löfen vermochte. An Beſtrebungen, die Freunde zu entziweien, hat 
e3 nicht gefehlt, auch nicht an Anläffen, welche diefelben wenigſtens 
hätten in größere räumliche Ferne rüden fünnen; aber weder arg— 
liftige Anſchläge, noch Wechielfälle des Lebens vermochten den Freund 
von der Seite des Freundes zu reißen. hr gegenfeitiges Bedürfnis 
nacheinander war ein wahrhaft überirdijches geworden. Sie gehörten 
zufammen wie die Diosfuren, die in wohlthätigem Schaffen der 
Menschheit freundliche Dienfte leiſteten, ihres Ruhmes Ewigkeit 
ſchon bei Lebzeiten vorausnehmend. 

Goethes Epilog iſt wohl die beſte Antwort auf diejenige Kritik, 
welche meint, Schiller Goethen gegenüber herabſetzen zu müſſen. 
Schon zu Lebzeiten des letzteren tauchte der unerquickliche Streit 
auf, welchem von beiden Dichtern der erſte Rang gebühre. Goethe 
erwiderte: „Die Deutſchen ſind wunderliche Leute. Statt zu ſtreiten, 
ſollten ſie ſich freuen, zwei ſolche Dichter zu haben.“ Er hat mit 
dieſen Worten das Richtige getroffen. Jeder von beiden Dichtern 
iſt in feiner Weiſe groß: Schiller als Dramatiker, Goethe als 
Lyriker und Epiker, jener als hoherprieſterlicher Sänger, der das 
Gewiſſen erfaßt und den Willen beflügelt, dieſer als Genius des 
Schönen um des Schönen ſelbſt willen ꝛc. Mehr ins Volk gedrungen 
iſt Schiller, und wenn das Volk, dem das Schöne an ſich noch 
nicht das Höchſte iſt, ſich zu ihm auch um deswillen mehr hinge— 
zogen fühlt, als zu Goethe, weil er als Menſch rein und makellos 
daſteht, jo iſt das ſicherlich Fein ſchlechter Zug. Der Epilog 
Goethes bringt eine wertvolle Charakteriſtik Schillers. Keiner war 
dazu mehr berufen als Goethe, und wenn derſelbe zur Totenfeier 
des großen Dichters als Nachruf gerade eine Darſtellung des 
Glockenliedes erfor, fo iſt das zugleich ein Zeugnis, wie hoch er 
dieſes Lied ſchätzte. 


8. Das Lied von der Glode. 


Unter den Gedichten Schillerd hat die Glode unzweifelhaft 
die meilten Freunde gefunden. Die hundertjährige Geburtstags: 
feier Schillerd (1859) hat dies auf die glänzendfte Weife that- 
fählich dargelegt. Faſt überall war fie zur Verherrlichung des 
Dichter mit in die Programme der Feier aufgenommen, in der 
alten, wie in der neuen Welt. Bon den ferniten Erdteilen kamen 
ihre Klangwellen wie ein vertraute® Echo über die Ozeane hinweg 
zu und herüber, und man fann dreift behaupten, daß fie wie feine 
andere Dichtung in alle Schichten der Gejellichaft eingedrungen ift, 
in die Gemächer der Fürften, wie in die Dachſtuben mancher Hand— 
werfer. Die Jugend lernt das ganze Gedicht, obſchon es nicht 
fur; ift, gern auswendig, und von den Erwacjenen werden gerade 
aus der Glocke oft Stellen als goldene Lehren der Weisheit ans» 
geführt, von denen einige fait fpridhmwörtlicy geworden find. Schon 
bei ihrem erjten Erjcheinen wurde fie mit großem Beifall auf: 
genommen, und ſeit der Zeit haben ſich alle Kunſtmittel zu ihrer 
Verherrlichung vereint. Romberg und Mar Bruch haben fie in 
Muſik geſetzt, und Ludwig Richter hat fie mit 16 fchönen Holz: 
ſchnitten ausgeftattet. 

Kein Wunder, daß gerade die Glode, „dies größte rhythmiſche 
Meifterwerk aller Zeiten und aller Völker,” die Lieblingsdichtung 
geworden iſt. Sie berührt großenteil3 Zuftände und Empfindungen, 
die jeder in feinem eigenen Leben durchgemacht hat und verklärt 
diefe mit einer jo finnlichen Lebendigkeit und Wärme, mit einem 
jo Hinreißenden Schwunge der Sprade, daß jelbjit der Stumpf: 
jinnigite davon ergriffen wird. Much find zu ihrem Berjtändnis feine 
gelehrten Kenntnifje nötig; das Einzelne wenigitens faßt jedermann, 
wenn er auch nicht das Kunſtwerk als Ganzes zu würdigen vermag. 

E3 find teil3 freudige, teils furchtbare Vorgänge des Lebens, 
die der Dichter und in einer Reihe lebensiwarmer Bilder vorführt; 
und wie er in diefen Bildern alle mejentlichen Verhältniſſe des 
Menſchenlebens berührt, jo durchläuft er in denjelben auch die „Ton 
leiter aller menſchlichen Empfindungen“, 

Mit großer Kunſt hat er das reiche Gemälde des menschlichen 
Lebens teild3 an die Arbeit des Glockengießens, aljo an die noch 
unfertige, erjt int Werden begriffene Glode angefnüpft, teil es in 


— 2l6 — 


den ergreifenden Klängen der fertigen, hoch in den Lüften tönenden 
Glocke zur Teilnahme und zum Mitgefühl verkünden lafjen, jo daß 
die Anknüpfung der Scenen an die Glode durch das ganze Ge— 
dicht Hindurdy erhalten wird, Da die Ereignifje bald freudiger, 
bald trauriger Art find, fo tönt auch die Glode bald in Feier- 
Hängen der Freude, bald in Trauerjchlägen des Schmerzed, als 
wäre fie ein lebendes, zu Freude und Leid zauberiich geweihetes 
MWejen. Sämtliche Scenen aber bilden eine fortlaufende Kette, in 
der jedes Glied feit ſich einfügt, Feind fehlen darf, keins verrüdt 
werden kann. Der fortlaufende Faden, der Bild an Bild zu einem 
ſchönen Berlenfranze reihet, iſt der fich in einzelne Vorgänge 
jondernde Glodenguß, welchen der Dichter dur die Befehle des 
Meifterd andeutet, ohne ihn ausführlich zu beſchreiben. Das Ganze 
bat dadurch eine dramatifche Lebendigkeit befommen, Die Baufen, 
welche bei der Arbeit des Glodengießend notwendigerweije ein— 
treten, füllen die Scenen aus, welche der Dichter vorführt. Wie 
nun der ganze Ölodenguß in zwei Hauptafte zerfällt, jo jondern 
fih aud) die Bilder und Scenen in zwei Hauptgruppen: im folche, 
welche dem engeren, dem Familienkreiſe angehören, und in folche, 
welche fi) auf das öffentliche, das ftaatlihe Leben beziehen. Das 
ganze Kunſtwerk zerfällt aljo in eine Reihe Arbeitsjprüche, welche, 
wie gejagt, die einzelnen Vorgänge beim Unfertigen der Glode 
verfolgen, in Scenen aus dem häuslichen und in Scenen aus dem 
Öffentlichen Leben, denen zwei einleitende Betrachtungen vorauf= 
gehen und eine Schlußbetrachtung nachfolgt, jo daß das Ganze in 
drei Gruppen fich gliedert, aber in allen feinen Teilen auf das 
reizendite und ſinnvollſte ineinandergeflocdhten iſt. 

Das Stüd beginnt mit einer Anfprache des Meifterd an die 
Geſellen. Die notwendigen Vorbereitungen zum Gießen der Glocke 
find bereit3 getroffen, die Form ift fertig, der Ofen zum Schmelzen 
der Metalle bereit. Der Meijter fordert in ernften, männlichen 
Worten die Gejellen auf, ihm frisch zur Hand zu fein, feinen 
Schweiß, feine Mühe zu jcheuen, auf daß dad Werf den Meiiter 
lobe. Der Schluß der Anſprache: „Doc der Segen fommt von 
oben“, kennzeichnet insbejondere noch den fittlihen Ernſt und Die 
hohe Lebensweisheit des ehrenmwerten, in jeiner Kunſt wohl erfahrenen 
und von edler Begeijterung befeelten Meifterd, der ſich bewußt iſt, 
im Dienfte der Religion ein Werk zu fchaffen, und der feine Kunſt 
nicht bloß des Ermwerbed wegen betreibt. - Und wer, wie er, da3 
eigene Herz zum Tempel des Guten und Schönen gejtaltet hat, der 
vermag auch Herrliche und Bewundernswertes in der Gemeinſam— 
feit mit anderen zu jchaffen. 

Die fih an den erjten Arbeitsſpruch anjchließende Betrachtung 
entjpricht demfelben aufs trefflichite. Dem Schweiße der äußeren 
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Anftrengung iſt der Fleiß des inneren Denkens gegenübergeftellt. 
Sol da3 Werk den Meiſter loben, jo muß dem äußeren Schaffen 
die Überlegung, die liebevolle Beteiligung des Kopfes, wie des 
Herzens voraufgegangen fein, wodurd erjt der Menſch in feinem 
Schaffen über die Arbeit des Tieres fich erhebt. 

„Das iſt's ja, was den Menfchen zieret, und dazu ward ihm 
der Verſtand, daß er im innern Herzen fpüret, was er erjchafft 
mit feiner Hand.“ So greifen Spruc und Betrachtung ineinander. 
Zugleich iſt in der erjten Zeile angedeutet, daß mwir eine Neihe von 
Neden bei der Anfertigung der Glode zu erwarten haben. 

In dem zweiten Arbeitsipruche lenkt der Meifter die Auf- 
merfjamfeit auf den Ofen und auf die Metalle, die in demjelben 
zum klangreichen Glockengute gejchmolzen werden jollen, und knüpft 
nun daran eine Betrachtung über die Beſtimmung der Glode. 
Dieje zweite Betrachtung jteht zu der vorhergegangenen in einem 
ähnlichen Berhältniffe, wie der zweite Arbeitsſpruch zu dem erjten. 
Der erfte leitet nämlich die Arbeit überhaupt nur ein, der zweite 
dagegen jtellt den erſten Akt der Arbeit felbit dar. In ähnlicher 
Weiſe rüdt aud die zweite Betradhtung dem Gegenftande ſelbſt 
näher, indem fie die Beitimmung der Glode in allgemeinen Um- 
riffen im voraus angiebt, während die vorige Betrachtung auf jedes 
Werk, welches der Menich jchafft, eine Anwendung findet. Außer: 
dem jteht aber auch die zweite Betrachtung mit dem zweiten Arbeits— 
jpruche im engen Zuſammenhange, da die in demjelben erwähnten 
rohen Metalle, Kupfer und Zinn, die zum klangreichen Glodengute 
verſchmolzen werden follen, von jelbft auf die verjchiedenen Klänge 
führen, in welchen die Glocke ertünen wird. 

Und wird mit dem Betrübten flagen 
Und jtimmen zu der Andacht Chor ꝛc. 

Nah den beiden einleitenden Betrachtungen eröffnet der Dichter 
mit einem freudigen Ereigniffe aus dem Kreiſe ded häuslichen 
Lebens die Reihe der Bilder, mit der Taufe ded Kindes. Froh— 
lodend ftimmt die Kirchenglode in die Feier ein und verfündet fie 
dem weiteren reife der Gemeinde, in welche dad Kind durd die 
Taufe aufgenommen wird. Der Meijter, hindeutend auf das reine, 
nod von feinem fittlihen Mafel getrübte Leben des Säuglings, 
leitet diejed Alter mit dem dritten Arbeitöjpruche durch die Worte ein: 

Auh vom Schaume rein 
Muß die Miihung jein, 


Daß vom reinlicen Metalle 
Rein und voll die Stimme jchalle.*) 


*) Das auf dieje Worte folgende „Denn“ ber dritten Betrachtung 
bezieht jich ebenjo gut auf den eben angeführten Arbeitsſpruch, wie auf die 
vorhergegangene Betrachtung. Diefe gab im allgemeinen an, daß die Glode 
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Nur in wenigen Verfen verweilt der Dichter bei der eriten 
Entwidlungsjtufe des Menfchenlebend, in welchem die Seelenthätig- 
keiten noch ſchlummern, der Schlaf übertwiegend ift und der Gegenſatz 
der Gejchlechter noch nicht hervortritt. In undurhdringliches Dunkel 
gehüllt liegt die Zukunft des Säuglinge, fein Glück wie fein Unglüd. 

Ihm ruhen noch im Zeitenjchoße 
Die ſchwarzen und die heitern Loſe. 

Die Mutter aber überwaht mit unausjprechlicher Liebe den 
bilflofen Liebling, entfernt im voraus alles, was da3 zarte Leben 
beunrubigen fönnte, forgt für alles, was ihm Freude bereitet und 
ſenkt fo die erften Keime der Religion: die Liebe, das Bertrauen 
und die Ehrfurcht in das zarte Herz. Pfeilgeihwind fliehen unter 
ihrer heiligen Obhut die glüdjeligen Jahre der Kindheit dahin, die 
ihönften des Lebens, welde dad Elternhaus zu der liebſten Stätte 
auf dem ganzen Erdenrunde machen. Der Dichter nennt dieje Zeit 
mit Recht „des Lebens goldnen Morgen“. 

Mehr ausgeführt ift die Zeit, in welder der Knabe zum 
Jüngling, das Mädchen zur Jungfrau heranwächſt. Worauf gehen 
die Worte: 

Vom Mädchen reift fich ſtolz der Knabe, 
Er ftürmt ind Leben wild hinaus, 
Durhmißt die Welt am Wanberftabe, 
Fremd fehrt er heim ind Vaterhaus, 

Der Unterjchied der verjchiedenen DOrganijation des Mädchens 
und de3 Knaben Hat ſich bald nad) der Geburt mit jedem Jahre 
mehr und mehr geltend gemadt, fon in der Wahl der Spiele 
und in der Wahl der Spielpläße. Das Mädchen fpielt am Liebiten 
daheim mit feines Gleihen und mit feiner Puppe, die es jorgfältig 
und liebreich Eleidet und pußt. Der Knabe dagegen tummelt ſich 
lieber außerhalb de3 Hauſes auf entlegenen Spielpläßen umber, 
oft umgürtet mit einem Schwerte, bededt mit einem Helm, in der 
Hand eine Fahne und erjreuet fich nicht felten an Zank und Streit. 
Mir einer gewiſſen Geringihäbung fieht er in diefem Alter auf 
das Mädchen herab. Sit er der Schule entwachſen, greift er fröh— 
lich zum Wanderſtabe. Mit ſtürmiſchem Ungeftüm treibt e8 ihn 
fort in den Kampf ums Dafein, während die AQungfrau ihrer 
Natur gemäß in der Stille des Haufes erblühel. Aber als ein 
anderer fommt der Jüngling wieder. „Fremd fehrt er heim ins 
Vaterhaus.“ Vorher war er ohne Liebe ruhelos dahingeichritten, 
im jchroffen Gegenjat zum Mädchen, ſtolz auf dasjelbe herabjehend, 
jeßt erhebt er die Jungfrau über ſich, ſieht im ihr „ein Gebild 
aus Himmelshöhen,“ einer überirdiichen Welt entiproffen, iſt be: 


die Ereigniffe des menichlichen Lebens verfünde Die Taufeinmweihung iſt 
eine Beftätigung diefer Angabe. 
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glüdt von ihrem Gruße, folgt errötend ihren Spuren und fucht 
das Schönjte auf den Fluren, in der zartejten, jchüchterniten Weife 
darin feine Verehrung Fundgebend. Aus feinen Augen brechen 
Thränen bei dem Gedanken, jeine Liebe könnte vielleicht feine 
Erhörung finden. Gein ganzes Wefen ift ind Gegenteil umge— 
ſchlagen. Der einſt jo Ungeftüme it ruhig geworden. Died hat 
die erwachte Liebe bewirkt. Das Bedürfnis it da, fi ein Heim 
und ein Familienleben zu gründen. Die Liebe Hat ihn der 
niederen Wirklichfeit entrücdt und ihn höher, himmelwärts gehoben. 
„Er flieht der Brüder wilden Reih'n; es jchwelgt das Herz in 
Seligkeit.“ 

Aber auch die Jungfrau lebt jetzt in einer Welt der Ver— 
klärung, die ſich weſentlich von der früheren, wie der ſpäteren unter- 
ſcheidet, und ſo entfaltet ſich in dieſem Alter das Leben beider 
Geſchlechter zur ſchönſten Blüte. Die Sehnſucht der Liebe hat die 
Gegenſätze des ſtolzen Knaben und des ſcheuen Mädchens ausge— 
glichen und in gegenſeitige Hochachtung verwandelt. Der Dichter 
ſcheidet in träumeriſcher Wehmut von dieſer Zeit der erſten, ſel'gen 
Liebe, in welcher der Jüngling, wie die Jungfrau, ſchwelgend in 
ihrem Glücke, in das Leben hineinſchauen, als ob es in demſelben 
keine Angſt und keine Sorge, keine Not und keine Enttäuſchung 
gäbe. Er ſchließt dieſen Abſchnitt der glückſeligen Liebe mit den 
wehmutsvollen Worten: 


O daß ſie ewig grünen bliebe, 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
Das nun folgende Bild des ehelichen Lebens leitet der Arbeits— 
ſpruch durch die Worte ein: 
Jetzt, Geſellen, friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen, 
Sich vereint zum guten Zeichen. 

Die Verbindung des Kupfers und des Zinns (des Weichen 
und des Spröden) iſt dem Meiſter ein Sinnbild des ehelichen 
Bundes. Wie aber jene Metalle nur dann einen guten Klang 
geben, wenn ſie ſich ſo miteinander verbinden, daß ihr Gegenſatz 
in der Vereinigung ſich aufhebt, ſo giebt auch das Ehebündnis, in 
welchem ſich männliche Kraft und weibliche Milde paaren, nur 
dann einen reinen Klang, wenn die Gegenſätze zu einem ſchönen 
Einklange gegenſeitig ſich ergänzen, der eine in dem anderen lebt, 
keiner ſeinen Weg für ſich geht, ſondern ſein Glück und ſeinen 
Frieden in dem gemeinſamen Wollen und in der gemeinſamen 
Pflichterfüllung ſucht und findet. Es iſt der Schritt zum Ehe— 
bunde ein ernſter, ja der ernſteſte im Leben. Eine vorhergegangene, 
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ftrenge Prüfung ift deshalb aud hier notwendig. Die Liebe darf 
feine blinde fein, 

Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob fi das Herz zum Herzen findet. 

Der Wahn ift kurz, die Reu' ift lang. 

Der Arbeitsipruch vermittelt indes den Übergang aus der vor— 
her gejchilderten Entwidlungsftufe des menschlichen Lebens in die 
darauf folgende nicht allein. Auch ohne die bildlihe Hindeutung 
des Arbeitsſpruches entipringt das Gemälde der Eheverbindung und 
des glüdlichen, häuslichen Lebens aus der früheren Schilderung der 
jhönen Liebeszeit ganz von felbit, wenn diefe auf gegenfeitiger 
Hochachtung und nit auf Äußeren Rückſichten beruhet. 

Wie die Blüte, objchon fie in den wunderjamiten Farben und 
Formen prangt, nicht die höchſte Entwidlung des Pflanzenlebens 
ift und der Frucht weichen muß, jo iſt auch eine bloß ſchwärme— 
rifche Liebe noch nicht die wahre, echte.*) Dieje entwickelt fich 
aus jener ald höhere Stufe derjelben in dem erziehlichen Leben der 
Ehe, in deren wechſelnden Gejhiden und Prüfungen fie fi erit 
bewähren kann. 

Die Leidenichaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben, 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben! 

Nach diefen Worten, die in den Schluß der voraufgegangenen 
Ecene zurüdgreifen, entwirft der Dichter zunächſt ein Bild von dem 
rajtlojen Schaffen und Wirken ded3 Mannes. Das Streben des— 
jelben geht nicht mehr wie,das des Jünglings in dad Weite, Uns 
bejtimmte; ſein Zielpunkt ijt jet die Yamilie, deren Halt und 
Stüße, deren Schuß und Schirm er geworden ift. Der Erwerb 
wird ihm zur Pflicht, und dieſe Pflicht befeftigt und weihet jein 
Leben, vergrößert feine Tüchtigfeit und feine Kraft. Mit EHarer 
Umſicht und mit feitem Willen muß er jet im Wettfampf mit 
anderen raſtlos arbeiten, mehr als früher, 

Muß wirken und jtreben, 
Und pflanzen und jchaffen, 
Erlijten, erraffen, 


*) Wenn der Dichter jagt: „Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reiht 
ber jchöne Wahn entzwei” — jo paßt dieſes, dem heidnifchen Altertum 
entnommene Bild nicht recht zu den Kirchengloden. In einigen Teilen 
Griechenlands war es Sitte, dab die Braut bei ihrer Berheiratung den 
&ürtel und das Gewand, welcdes fie verhüllte, der Athene weihete. In 
der Grabesicene ſpricht Schiller auch in antifer Weife vom „Schattenreich“ 
und vom „Fürſt der Schatten“. Modernes oft mit Antitem zu mifchen, 
ehört zu den Eigentümlichkeiten Scillerd und zu der Eigentümlichfeit 
— Zeit, in ber die klaſſiſche Litteratur der Alten Muſter und Vorbild 
geworden war. 


Muß wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen. 

Aud die Frau, die ihrer Natur gemäß nicht in dem Ring— 
fampfe des öffentlichen Lebens, fondern im Haufe ihre Aufgabe zu 
erfüllen hat, muß die ihr verliehenen Kräfte ebenfalls in raftlojer 
Thätigkeit zum Glüd und Segen der Familie verwenden: 

Und regt ohn’ Ende 

Die fleiß'gen Hände, 

Und mehrt deu Gewinn 

Mit orduiendem Sinn, 

Und füllet mit Schägen die duftenden Laden 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden. 

Bor allem Liegt ihr die heilige Zucht und Sitte der Rinder, 
die Entfaltung ihrer Kräfte ob, und damit beginnt der Dichter das 
Bild ihres Waltend. Aber auch verjchönend überall einzugreifen 
und neben ihrer Sorge für die Kinder und für das Hausmefen 
die Anmut zu pflegen, ift ebenjo jehr ihre Pflicht: 

Und jammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Die jhimmernde Wolle, den fchneeichten Lein, 

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer. 

Die letzte Zeile deutet durch ihre Kürze, wie durch das plötzlich 
veränderte, in ſchwereren Silben einherjchreitende Versmaß fchon 
an, daß ein Ruhepunkt in dem bisher gejchilderten Gemälde ein= 
tritt. Die Ünderung ded Versmaßes tritt um fo wirffamer hervor, 
als die voraufgegangenen Zeilen im geflügelten Gange freudig ein 
berichreiten.. Der daktyliihe Rhythmus derjelben fpiegelt an fi 
jchon die Freude und die Luft ab, welche der Dichter dem häus— 
fihen Schalten und Walten der Frau zollt. Die fortwährende 
Verbindung der Sätze mit „Und“ iſt ebenfall3 bezeichnend. Sie 
fennzeichnet die außharrende, ruhige und ſich aufopfernde Thätig- 
feit der Frau in den vielerlei Obliegenheiten des häuslichen Lebens, 
deren große Zahl die fortlaufende Kette von Beitwörtern andeutet. 
Die vorherrſchenden, linden Laute in diefem Bilde jind gleichfalls 
bedeutſam. Ahnlich verhält e3 ſich mit der Schilderung der Thätig- 
feit des Mannes. Hier jtürmen die Zeitwörter raftlos, ohne das 
verbindende „Und“ fort. Auch ift die Klangfarbe derjelben eine 
andere, Die Fräftigen Laute herrichen vor, namentlich das Fräftige 
„R“. Sie deuten auf die ftarfe Willenstraft hin, welche der 
Mann in feiner Thätigfeit nach außen entwideln muß, wenn die 
Räume des Hauſes wachſen und die Warenjpeicher mit Föftlicher 
Habe fi füllen follen, Alle Hebel des Geifted hat er in Bewegung 
zu feßen, um im Wettfampfe mit den Menfchen, wie im Wettlampfe 
mit widerjtrebenden Naturmäcdten den Sieg zu erringen. Er ijt 
der GStreiter im heißen Kampf nad) außen, die Frau dagegen die 


milde Herricherin im Haufe, wo fie, wie das Wort „walten“ es jo 
ihön ausdrüdt, in jtiller, liebevoller Hingabe, die nimmer fich 
genug thun kann, dad Ermworbene zur Freude und zum Segen der 
Familienglieder wie ein guter Hausgeiſt bewahrt und verwendet. *) 

Das „Gebild aus Himmelshöhen“ ift eine treue Gehilfin des 
Mannes und eine liebevolle Erzieherin geworden, die es nicht unter 
ihrer Würde hält, zur Spindel und zur Nadel zu greifen, und die 
es nicht über das Herz bringen fann, das Liebite, was fie hat, ihre 
Kinder, der Leitung fremder Berjonen anzuvertrauen, fondern felbit 
die Erziehung derjelben übernimmt, die Mädchen zur fleikigen 
Arbeit im häuslichen Beichäftigungen anhält, die Knaben vor Aus— 
fchreitungen bewahrt. Wo Mann und Frau aljo in Gemeinjchaft 
wirfen, der Mann in raftlofer Thätigfeit nah außen fein Leben 
ausfüllt, die Frau fich nicht vom Herde und von der Zucht der 
Kinder abmwendet, da bleiben die Glieder der Familie in Liebe 
und Vertrauen aneinander gefettet, auch wenn Unglüd das Familien 
leben heimfucht. Und dieſes wird feinem Haufe erfpart. Den 
Wandel des Glücks bringen die folgenden Scenen des Liedes. 
Vorher faßt der Dichter noch einmal die Fülle des Beſitzes, welche 
dem Hausherrn zu teil geworden ijt, in den Ecjlußzeilen des 
. Bildes zufammen. Die Warenjpeicher find mit Gütern reich ge— 
füllt, und die Felder verjprechen abermald eine gejegnete Ernte, 
welde die vorhandenen Vorräte noch vermehren werden, Da 
der Dichter den Hausherren fein „blühendes Glück“ felbit ver: 
fünden läßt, jo mußte er ihm „des Haufe weitjchauenden Giebel“ 
als Standpunkt anweiſen, von welchem aus er aud die nahen 
Felder mit prüfendem Blick überjehen kann. Im Bertrauen 
auf den großen, errungenen Beſitz jchauet der reihe Hausherr 
mit ftolzer Zufriedenheit und mit jtolzem Selbitgefühl in die Zu— 
funft und wähnt das Glück feines Haufed vor des Unglücks Madt 
gejichert. 

So vieles ift feiner Fugen Berechnung und feiner unermüd- 
lihen Willenskraft geglüdt; Leicht ſchweift da dag geiteigerte Selbit- 
vertrauen von der beſcheidenen Mitte ab und verfällt der liber- 
hebung. Im Gefühl des erworbenen Beſitzes vergißt der Haus— 
herr, daß es Mächte giebt, die über feine Gewalt hinausgehen und 
jeiner Berechnung jpotten, vergißt, daß das Glück wandelbar ift und 
ſpricht das vermeſſene Wort: 


Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! 


*) Vergleiche in „Hermann und Dorothea“ die Worte der letzteren: 
„Dienen lerne bei Zeiten das Weib“ ꝛc. 


— 23 — 


Ehe er es ahnet, raubt ihm eine Feuersbrunſt dad mühſam Er— 
worbene. Dieje Scene wird eingeleitet durch die warnenden Worte, 
welche der Dichter jener vermefjenen Äußerung folgen läßt. 
Doc mit des Gejchides Mächten 
Sit fein ew'ger Bund zu flechten, 
“ Und das Unglüd jchreitet fchnell. 

Die in dem Ofen fochenden Metalle jollen nun ihrer Behaufung 
entlajjen werden. Wie leicht kann da das furcdhtbare Element, von 
feinen Sefjeln befreiet, dad Arbeitshaus ergreifen und zerftören. 
Der ſorgliche Meijter jucht diefem Unglück Ddurch einen frommen 
Spruch vorzubeugen. So bereitet denn auch der Spruch des Mei- 
ſters die nachfolgende Schilderung der Feuerdbrunft vor. 

Hab und Gnt des ich jo fiher fühlenden Hausherren werden 
plöglih von den Flammen ergriffen und zeritört. Schaurig hallt 
dad Sturmgeläut dazwiichen und begleitet alle Einzelheiten des 
furchtbaren Schaufpield, welche und der Dichter vom Anfang bis zum 
Ende vorführt. Das Element jpottet jeder Anjtrengung ded Men: 
ſchen. Diejer unterliegt in dem ungleichen Kampfe. Es bleibt 
dem Hausherren weiter nichts übrig, al$ den Ort ded Grauens zu 
verlafjen. Aber fein Wort verzweifelnder Klage fommt über feine 
Lippen, al3 er Hab und Gut darniederbrennen ſieht. Ruhig und 
vertrauendvoll fchauet er in die Zukunft. Die Schaffenskraft und 
die Schaffenäluft ijt ihm geblieben, Ohne Bitterfeit. ohne unmänn— 
lihe Berzweiflung erträgt er fein Geihid. Sit ihm doch das 
Teuerjte, was er hat, geblieben: feine Familie. Sie hält ihn auf: 
recht und ift der wirkſamſte Sporn zum Weiterſchaffen. „Er zählt 
die Häupter feiner Lieben und fieh! ihm fehlt Fein teures Haupt.“ 
Mutig und „Fröhlich“ greift er zum Wanderſtabe, ein Beichen, dat 
der Beſitz von Hab und Gut ihm nicht das Höchſte gewejen iſt. 

Der Dichter hat dad Gemälde der Feuersbrunſt unter ſämt— 
lihen Scenen am weiteiten ausgeführt. Mit wunderbarer Meijter- 
ſchaft hat er das fchnelle Fortwachſen des ungeheuren Brandes, 
den blutroten Himmel, den jäh’ auffteigenden Schred („das ijt 
nicht ded Tages Glut“), die entjegliche Verwirrung, die Flucht, die 
vergeblichen Rettungsverjuche ꝛc. geichildert. Alle Mittel der Sprache 
hat er verwandt, um die Gewalt de3 furcdhtbaren Elements jelbit 
durch das Ohr der Empfindung und der Phantafie nahe zu bringen. 
Beſonders wirkſam ift in dieſer Hinficht die Häufung der harten 
Konfonanten, wie die Häufung der tiefen Vokale und der Allite= 
rationen. Nicht minder wirkungsvoll ift der Rhythmus und Die 
eilige Flucht der Sätze, welche ohne das verbindende „Und“ ruhelos 
fortftürmen, bis fie den Gipfelpunft des Ganzen in dem einzeiligen 
Worte „riefengroß” erreicht haben. Nach diefem Worte tritt ein 
Ruhe- und Wendepunkt ein. Der Menſch fieht ſich machtlos dem 
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entjejjelten Elemente gegenüber, welches mit einem Schlage, als haſſe 
es das Gebild der Menfchenhand, vernichtete, was mit Fleiß, Mühe 
und Scharffinn in langer Zeit geichaffen und errungen wurde. Er 
wird inne, dab es Mächte iu der Natur giebt, denen er troß der fort— 
geichrittenen Kultur bei aller Anftrengung nicht gewachſen ift, wenn 
jie in ihrer ganzen Kraft auftreten, wie 5. B. das Feuer und das 
Waſſer, der Sturm und das Erdbeben, Mächte, deren übermenjchlicher 
„Sötterjtärfe” der unfultivierte Menſch einjt in verehrender Furcht 
fi beugte, und deren Gewalt noch Heute, wenn jie in ihrer ganzen 
Größe auftreten, den Zufchauenden, wenn auch nicht mit fcheuer Ver— 
ehrung, jo doch mit demütiger „Bewunderung“ erfüllen. 

Hoffnungslos ’ 

Weicht der Menich der Götterftärke; 

Müßig fieht er jeine Werfe 

Und bewundernd untergehen. 

Diefe Worte, welche dem noch wütenden Brande gegenüber 
wie ein Nachhall der vergeblichen Anjtrengung erklingen, leiten das 
Grauen ein, welches nad) dem Brande die Stätte hervorruft, und 
welches der Dichter durch zwei furze Zeilen ankündigt. Das farben- 
reiche Bild der Feuersbrunſt füllt einen ganzen Abſchnitt au und 
ichließt mit dem beforglicdhen Zählen der Familienhäupter, mas 
ſchon auf den noch fchwereren, ja den jchweriten Berluit, der 
nicht zu erſetzen ift, hindeutet: auf den Tod der Gattin. Noch 
beftimmter gejchieht die Hinmweifung durch die Worte des Arbeits— 
ſpruches: 

Ach! vielleicht indem wir hoffen, 

Hat uns Unheil ſchon getroffen, 
wie durch das daran ſich ſchließende Bild vom Samenkorn. Auch 
der Glockenguß iſt jo weit gediehen, daß aus den in. die Erde 
gegofjenen Metallen die Glocke erjtehen kann, woran fich ebenfalls 
auf eine anjprechende Weije die Erinnerung fnüpft. daß wir unjere 
Toten in den Schoß der Erde ſenken mit dem troftreihen Glauben, 
daß fie zu einem jchöneren Loje erblühen werden.*) Der Dichter 
greift Hier, nachdem er in den vorangegangenen Bildern die Haupt- 
entwidlungsitufen des Menfchen von der Kindheit an vorgeführt 
bat, über das Erdenleben hinaus. So viele Wandlungen der 
Menſch Hienieden auch durchmacht, die höchſte aller irdifchen Ent— 
wicklungen kann nicht die lebte fein, ein Glaubensjaß aller Völker, 
jelbjt der heidnischen. Die bejte Wirkfichfeit bleibt Hinter dem 
Ideale, welches der Menſch in ſich trägt, zurüd: 

Noch Föftlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schoß 





*) Stellen wie diefe find den Modulationen eines Mufikftüdes zu 
vergleichen. 
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Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen joll zu jchönerm Los. 

Der Tod führt über zu einer höheren Stufe. Die Sehnſucht 
nad derjelben erwädhit dem Menjchen vorzugsweife aus der Ver— 
gänglichleit des Irdiſchen, daher die eben angeführten Worte des 
Dichters ſich ganz natürlich an die Zerftörung des äußeren Bejites 
durch die Feuersbrunſt anſchließen. Zugleich geben fie aber auch 
dad vermittelnde Glied zu der nachfolgenden Grabedfcene, die fie 
als Worte des Troftes und der Hoffnung ebenfo paſſend einleiten, 
wie das vorhergegangene Bild pafjend abjchließen, 

Die Grabedjcene beginnt mit einer furzen Schilderung des 
Leichenzuges und endet mit dem tiefen Schmerz des Baterd und 
der Kinder. In ſchweren, bangen Tönen jtimmt die Glode, als 
empfände auch fie den Schmerz, mit ein in das fchwere Ereignis. 

Mit dem Tode der Mutter endet die erſte Reihe der Bilder; 
mit dem Kindheitsalter des Menfchen begann diejelbe. Die Mutter 
übergab den Säugling beim Eintritt in diefe Welt der Kirche, und 
dieje, die geijtige Mutter einer weiteren und heiligeren Gemeinjchaft, 
übergiebt den Wanderer beim Austritt aus dieſer Welt dem unbe— 
fannten Senjeit. 

Höchſt bedeutfam ift vom Dichter gerade der Tod der Gattin, 
an deren liebesvolles Walten fid) vorzugsweiſe der Heiz des häuslichen 
Lebens fnüpft, gewählt; ihr Scheiden löſt mehr als das Scheiden 
des Mannes „des Haufes zarte Bande.” Liebeleer wird die fremde 
ihalten. Beim bejten Willen fann jie den Slindern die ihnen 
entriffene Mutter nicht erjegen. Hab und Gut, welches durd) die 
Feuersbrunſt zerftört mwirde, kann erſetzt werden, die Mutter nicht. 
Dreimal läßt der Dichter in diefem Abſchnitte das jeufzende „Ach“ 
ertönen. 

Die zweite Neihe der Bilder eröffnet der Dichter mit einer 
Schilderung des Feierabends. ES bildet dieſer Abſchnitt einen 
lieblihen Ruhepunkt des Ganzen. Der Meifter und die Gejellen 
haben in heißer Arbeit bei der Glut der Flammen und dem Kochen 
der Erze zugebracht. Die Feuersbrunſt hat dad Haus niedergebrannt, 
der Tod „de Haufe Mutter” geraubt und al’ die Liebe, welche 
fie den Ihrigen zu teil werden ließ, ins Grab gejenft. Immer 
aufregender wurden die Scenen. Der Lefer ſehnt ſich nach einem 
beruhigenden Akkorde. Da läßt der Dichter nach den jchweren, 
bangen XTrauertönen, die den großen Feierabend eines Menſchen— 
lebens verfündeten, die Töne der Veſperglocken erichallen und unter 
ihren Klängen die Schnitter und Hirten, die fornbeladenen Wagen 
und die breitgeftirnten Rinder heimwärts ziehen. Dieſes Heine, 
idylliſche Bild ift gerade an diefer Stelle von überaus jchöner 
Wirkung. Zugleich deutet es an, daß wir ed von jet ab nicht 

Gude, Erläuterungen. II. 10, Aufl. 15 
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mehr mit dem engen Kreis einer Yamilie, fondern mit einer 
größeren Geſamtheit des ftaatlichen Lebens zu thun haben, deſſen 
Grundlage die Familie it. Beider Wohl und Wehe jteht in engiter 
Beziehung zu einander. 
Nach dem Beipergeläut bricht die Nacht herein: 

Markt und Straßen werben jtiller; 

Um des Lichts gejell’ge Flamme 

Sammeln fi die Hausbetwohner, 

Und das GStadtthor fchließt ſich Inarrend. 

Schwarz bebedet 

Sich die Erbe. 

Doc den fichern Bürger jchredet 

Nicht die Nacht, 

Die den Böſen gräßlich wecket, 

Denn das Auge des Geſetzes wacht. 

Der Gedanke an die fiher und jorglos Schlafenden führt den 
Dichter zu einer neuen Betrachtung, zu einer Betrachtung des 
Glückes, welches der Menih in der gejeglihen Ordnung eines 
Staated genießt. Die furze Hinweifung auf den rohen Zuſtand 
der Wilden, wo Leben und Eigentum in fteter Gefahr find, hebt 
die Segnungen eines jtaatlihen Zufammenlebens um jo mehr hervor. 
Der ungejellige Wilde thut, was ihm gefällt. Recht ift ihm, wozu 
er die Stärke in fi fühlt, und wovon ihn fein Aberglaube nicht 
abhält. Sein umberjchweifendes Leben bildet ein abjchredendes 
Bild der Zerrifienheit und Roheit, während der gefittete Menjch 
in feinem fejten, geordneten Gemeinweſen, wie in feinen Gewerben 
und Künften ein Bild der fchönften Harmonie entfaltet. Die wun— 
derbare Mannigfaltigkeit und Berjchiedenheit der menjchlichen Kräfte, 
die ein jtaatliches Leben wedt und entwidelt, gejtalten fich in der 
fittlihen Ordnung desjelben zu einer wohlthuenden Gemeinjamfeit, 
in welcher jeder feine unantajtbare Würde hat, der Einzelne dem 
Ganzen und das Ganze dem Einzelnen dient, und die Liebe zum 
Baterlande große Gemeinthaten bewirkt. 

Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ji in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte fund. 
Meifter rührt jich und Gejelle 
In der Freiheit heil'gem Schuß. 
Jeder freut ſich jeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz. 
Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis, 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 

Kürzer und ſchöner fann die höchſte Blüte eines ſtaatlichen 
Verbandes nicht gezeichnet werden, als es hier gejchehen ift. Aber 
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wie früher bei der Betrachtung des häuslichen Glücks den jorglichen 
Meifter bange Ahnung ergriff, jo ergreift ihn auch jeßt bei der 
Betrachtung des hohen Glücks eines geordneten Staatöwejend ein 
VBorgefühl von der möglichen Berjtörung desſelben. Hervorgerufen 
wird dieſes Gefühl durch den bevoritehenden Akt der Arbeit. Der 
Mantel der Glode muß nämlih in Stüde zerjchlagen werden, wenn 
die Glode fertig aus demfelben hervortreten fol. Dieſes Wert 
der Zeritörung leitet die Gedanken des Meifterd auf die Möglichkeit 
einer Zerſtörung des Staatsweſens. Zunächſt denkt er an eine 
Zerftörung von außen her „durch des Krieges rauhe Horden“, und 
wie er früher bei dem Gedanken an die unheilvollen Mächte, welche 
dad Glück des Hauſes zu zerftören vermögen, durch einen frommen 
Spruch über des Geſchickes Macht ſich zu erheben juchte, jo jchlieft 
er bier feine Betrachtung mit der Bitte, daß der Holde Friede 
jtet3 freundlich) über der Stadt weilen möge,*) Dieſe innige, 
in den wärmjten Lauten des Herzens ausftrömende Bitte und der 
daran ſich jchließende Arbeitsſpruch leiten das folgende Bild ein. 

Aber Schlimmered noch geſchieht, als der Einfall eines Feindes 
von außen.**) Die blinde, wanfelmütige Menge des eigenen Volks 
greift, verleitet durch die Wortführer der mißverſtandenen Ideen 
von Freiheit und Gleichheit, mit Unverjtand und roher Gewalt 
in die Ordnung des Staatöwejend ein und jtürzt dad Beitehende 
ohne Scheu und Überlegung um. Da kämpft nicht der Fremde 
gegen den Fremden, da fämpft der Bürger gegen den Bürger, wilder 
und erbitterter, al3 gegen den Feind von außen. 

Das ſchöne Bild des friedlichen Zuſammenlebens, der willigen 
Unterordnung und des freudigen Gehorfams ijt in diefer Betrach- 
tung in fein Gegenteil verkehrt. Die Freiheit ift zur Willkür ge— 
worden, die Eintracht zur wilden, ordnungsloſen Gleichheit. Der 
fleißige, ruhige Bürger greift den Würgerbanden gegenüber zur 
Wehr; die Straßen, Hallen und Märkte, einjt dem Handel und dem 
Verkehr geöffnet, verwandeln fi in Plätze des Kampfes und des 
Mordend, An der Glode zerrt der Aufruhr; nichts Heiliges gilt 
mehr; jelbit Frauen treiben mit Entjeßen Scherz. Go mütet, 
ihlimmer al3 daS blutdürftige Tier, der Menſch gegen den Men 
chen, und der Gute räumt feinen Plat dem Böfen. Nur ein Meijter, 
nicht die blinde, aufgereizte Menge kann die Form mit Erfolg zer- 


”) Holder Friebe, 
Süße Eintracht, 
Weilet, weilet 
Freundlich über Diejer Stadt! 
ad ) Hhnlich wie in der erften Reihe der Bilder, two der Tod der Gattin 
ein Re ſchwererer Schlag für das Glück des Hauſes iſt, als die Feuers— 
brunſt. Man verſäume nicht, auf die ſchöne en asus zwiichen den 
Scenen der eriten und der zweiten Reihe aufmerkſam zu machen. ’ 
15* 





breden. Er thut es mit weijer Hand zur rechten Zeit, wenn das 
Alte jich überlebt hat und dad Neue zur Reife gefommen: ift. 
Man merkt der Aufruhrjcene e8 an, daß fie unter den Ein— 
drüden der Greuel in der franzöfiichen Revolution niedergejchrieben 
ift, in welcher die von den Rednerbühnen gepriefenen und in Liedern 
verherrlichten Ideen der Freiheit uud Gleichheit zu den ärgjten 
Ausichreitungen führten, zu denen fie ſtets führen werden, wenn 
dem Volke der jittlihe Halt und die richtige Einficht fehlen und 
Geſetze gejchaffen find, welche die NRegierenden machtlos machen. 
Die Freiheit, d. h. das Recht der eigenen Selbftbeitimmung, ift an 
ſich noch nicht wertvoll. Wertvoll wird fie erjt, wenn fie jich mit 
einem fittlichen, bedeutungsvollen Inhalte erfüllt und den Einzel- 
nen nicht von den zügelnden Gewalten ablöft, die zum Bejtande 
der ftaatlihen Gejellihaft notwendig find. Sonſt hat dad Recht 
der eigenen Selbjtbeftimmung nur etwas Auflöjende® und Zer— 
jtörendes, indem jeder und jede Partei unter freiheit etwad an— 
dered denkt und im Namen derjelben feine Sonderinterefjen ver— 
folgt. Ebenſo unheil3voll wirken die mißverjtandenen Ideen der 
Gleichheit, wenn dieje darauf ausgehen, alle Unterjchiede zu ver- 
wijchen, jelbjt die von der Natur feſtgeſetzten, welche in der augen= 
fälligiten Weife in den Geiftesfräften wie in der Körperkraft, in 
der Verjchiedenheit de Klimas wie in der Verſchiedenheit des 
Grund und Boden! die Ungleichheit bei jedem Cinzelgebilde dar— 
thut. Es kann nur verlangt werden, die nicht wegzufchaffenden 
Ungleichheiten möglichjt zu mildern, Armen und Elenden, Ver— 
lafjenen und Bedrängten Hilfe zu bringen, unbefümmert, ob es 
Dank oder Undank einträgt. In der franzöfiichen Revolution hatten 
die Ideen der Freiheit und Gleichheit zur Auflöfung der jtaatlichen 
Gewalt, wie zur Auflöfung des Familienlebens geführt. Gehorſam, 
Neligion und Gejeb waren zum leeren Schall geworden. „Alle 
Laſter walteten frei”, d. 5. blieben ungejtraft, ja wurden jogar 
von den MWortführern verherrlidt. Die Straflofigfeit, wie Die 
Erfolge, welche die Aufitändiichen gehabt hatten, mehrten den Ans 
hang. ALS erites Opfer der wilden, zügellofen Leidenfchaften fiel 
im Januar 1793 das Haupt des unglüdlichen Königs Ludwig XVI, 
den man abgejegt und eingeferfert hatte. Bei der Beratung, ob 
bloß Abfeßung oder ob Tod fein 2o3 fein folle, fiel die Entſchei— 
Iheidung für die Hinrichtung au. Die jogenannte Bergpartei, die 
wildeite und ungeftümfte in den Verfammlungen, trug mit einer 
Stimme Mehrheit den Sieg davon, unter lautem Beifall lärmen— 
der Scharen, darunter auch Frauen, welche auf den Gallerien Platz 
genommen hatten. Ruhig und mwürdevoll hörte der gefangen ge= 
haltene König die Vorlefung des gefällten Urteils an, bat um drei 
Tage Beit zur Vorbereitung auf den Tod und um die Erlaubnis, 
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jeine Familie noch einmal fprechen zu dürfen. Die erſte Bitte 
wurde ihm abgejchlagen, und am folgenden Tage verkündete dieſes 
in der Frühe Trommeljchlag dem Volke. Der König wurde unter 
ftarfer Bedeckung in einem Wagen nah dem Schafotte geführt, 
erhob dajelbit jeine Stimme, um zu dem verfammelten Volke zu 
Iprechen, ward aber nad) wenigen Worten durch Trommelwirbel am 
Weiterreden verhindert. Kaum hatte das Beil der Guillotine feinen 
Kopf vom Rumpfe getrennt, ald eine Menge Fanatiker hinſtürzte 
und Biken und Tafchentücher in dad Blut des königlichen Opfers 
tauchte, um mit dieſen jchredlichen Trophäen unter lautem Hoch 
auf die Republik die Straßen der Hauptjtadt zu durchziehen. Vom 
Sanuar 1793 bis zum Mai 1795 fielen auf derfelben Stelle, wo 
der König hingerichtet wurde, auf dem heutigen Concordienplage, 
nicht weniger als 2800 Menjchen der Revolution zum Opfer. In 
der ausjchweifenditen Weije beteiligten fich aud) Frauen, denen man 
bereit3 Si und Stimme in den politifchen Verſammlungen ver- 
liehen Hatte, an den revolutionären Scenen, Frauen waren es, 
die durch die Straßen von Parid mit einem aufgefpießten Herzen 
zogen (in dem Aufftande der Kommune 1871 waren fie bie 
Branditifter), welches die Umſchrift Hatte: das Herz eines Ariſto— 
fraten. Sie hatten in dem milden Leben auch den lebten Weit 
von weiblider Bartheit und fittlicher Scheu eingebüßt, mehr als 
die Männer, was gewöhnlich der Fall ift, wenn die Frau die ihr 
vom Schöpfer angemwiejene Schranfe und Stellung verläßt und 
haltlos hin- und herjchweift. Bezeichnend ift, daß der Dichter in 
diefem Abſchnitte jeiner Schilderungen fie nicht „Frau“, jondern 
„Weib” nennt. Dad Wort Frau bedeutet nach der Abitammung: 
die Frohe, das Leben Beglüdende, wie Schiller fie in dem erjten 
Teile ſeines Glodenliedes der Bedeutung des Wortes entiprechend 
jo überaus ſchön und warm gejdildert hat. In der Revolutions— 
jcene heißt es aber: 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz; 

Noch zudend, mit des Banthers Zähnen, 

Zerreißen fie des Feindes Herz. 

Der Dichter ſchließt die Scene mit einem Weheruf über die— 
jenigen, welche „den ewig Blinden des Lichtes Himmelsfackel leihen,“ 
alſo „Freiheit und Gleichheit“ denjenigen predigen und gewähren, 
denen die Vorbedingungen für ſolche Gewährungen fehlen, daher 
jene Ideen in ihr Gegenteil verkehren und alle heilfamen Schranfen, 
welche Herfommen und Gejeg gezogen haben, niederreißen. Das 
Recht der eigenen Selbitbejtimmung wird zur Bügellofigfeit, wenn 
e3 nicht von fittlihen Mächten geleitet wird; die Forderung nad) 
Gleichheit wird zur Ungerechtigkeit, wenn alles mit demjelben 


Map gemefjen wird. Das Licht „der Himmeldfadel” kann nicht 
verliehen, jondern muß durch Selbjtveredlung und innere Zucht 
errungen werden. Wo dieſe fehlen, „wo rohe Kräfte finnlos 
walten”, da wird des Lichtes Himmeldfadel feine Leuchte zum 
Aufbauen, jondern eine Brandfadel, die nit nur Städte, in deren 
Schoße der Feuerzunder ſich vorzugsweiſe häuft, in Brand jtedt, 
fondern auch friedlihe Dörfer einäſchert. Schiller kennt feine 
andere freiheit, als ſolche, die daS Ergebnis fittliher Mächte iſt. 
Nur von diefer hat er gefungen, auch in feinem „Zell“, wo das 
biedere und gejeßliebende, fromme und genügjame Schweizervolk 
nicht nad) Umsturz und nach zügellofen Neuerungen jtrebt, jondern 
den brutalen Eingriffen in das Heiligtum des Familienlebens ent= 
gegentritt und, zur Notwehr geziwungen, feine alten, ihm verliehe= 
nen Rechte verteidigt.*) 

Unter den Bildern der erjten Reihe hat die Revolutionsſcene 
ihr entſprechendes Geitenjtüd in der Schilderung der Feuersbrunſt, 
während die ihr vorhergegangene Betradhtung an die Verbindung 
der Jungfrau und des Jünglings und an daß aus dieſer Verbin— 
dung hervorgegangene häusliche Glüd erinnert. 

Stadt und Staat find zerfallen; in Stüde zerichlagen liegt 
auch der Mantel der Glode. Aber wie ein goldener Stern tritt 
diefe jetzt aus der Zerftörung hervor und bildet zu dem vorauf— 
gegangenen düjteren Bilde einen jchönen Gegenfah.**) Was jeht noch 
mit ihr gefchieht, dient dazu, fie zu ihrer höchſten Beitimmung zu 

*) Goethe, der Augenzeuge des Umfturzes in Frankreich gemejen war, 
fommt in Hermann und Dorothea zu demjelben Ergebnis, wie Schiller. 

„Überall raj’te die Wut und die feige, tückiſche Schwäche. 

Möcht’ ich den Menſchen doch nie in diejer jchnöden Verirrung 

Wiederjehen! Das mwütende Tier ift ein beſſerer Anblid. 

Sprech’ er doch nie von freiheit, als könnt’ er fich jelber regieren! 

Losgebunden erjcheint, jobald die Schranken hinweg find, 

Alles Böſe, das tief dad Geſetz in die Winkel zurüdtrieb!” 

Goethes Hermann und Dorothea hat überhaupt mit Schillerd Glocke 
manche Berührungspunfte. So entipricht 3. B. die zarte, jchüchterne Liebe 
Hermanns der in der Glode geichilderten Liebe des Jünglings, der eben- 
falls nur Schlüchtern jeine Neigung zu geitehen wagt. Beide brechen in 
Thränen aus bei dem Gedanken, daß ihre Liebe vielleicht feine Erhörung 
fände. Das unermübdlihe Wirken und Schaffen der Hausfrau in Schillers 
Glocke erinnert an Hermanns Mutter. Der Vater desjelben hat manche 
Züge mit der rajtlojen Thätigfeit ded Hausherren in der Glode gemein ꝛc. 
Für den Unterricht möchte es fich empfehlen, Goethes Epos vor der Glode 
zu beiprechen. . 

**) Mit ungemeiner Klarheit weiß der Dichter die angefertigte Glocke 
der inneren Anſchauung nahe zu bringen. Es ijt, als ob man fie mit einem= 
male leibhaftig vor fich jähe. Wie ein Geheimnis ruhete fie bisher unter 
dem fie verhüllenden Mantel. In dem Mugenblid, wo diefer entfernt wird, 
tritt fie plöglich mit finnlicher Klarheit hervor. 
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weihen. Froh und freudig ruft der Meifter zu diefem Zwecke die 
Geſellen um das gelungene Werk. Eine friedliche Kette mit ihnen 
jchließend, tauft er fie mit dem inhaltövollen Namen „Konkordia.“ 
Nicht der Zwietracht, jondern der Eintradht fol fie ihre Zunge 
leihen und mit ihren feierlichiten Tönen nicht bloß eine einzelne, 
beitimmte Gemeinde, jondern die große Gottedgemeinde zuſammen— 
rufen, welche durch den Geiſt der Liebe allen Zwiefpalt in Einklang 
auflöjt und ewig unter fich verbunden bleibt, Der Meifter weilt 
in der legten Betrachtung ausjchlieglicd; bei dem Emigen und Une 
vergänglichen, zu dem die Glode Führerin und Mahnerin fein foll, 
Hoc über dem niederen Erdenleben fol fie in dem Unbejtande des 
Srdiihen zur Einkehr und Sammlung aufrufen, ſoll eine ernite 
Stimme fein von oben, dem ewig Bleibenden, gleich den Geftirnen, 
die in ihrem jtillen Gange ebenfall® auf eine unmandelbare Ord— 
nung und Harmonie hinweiſen und den Menjchen erinnern, daß 
ein Himmel auch die Erde umſchließt. Mit dem Emporheben der 
Slode aus de Dammed tiefer Grube fchließt dann dad Ganze. 
Diejer legte Alt der Arbeit verjinnlicht gleihjam nochmals die 
höhere Beitimmung der Glode, 

So jteigen in dem Gedichte die Bilder und Betrachtungen von 
Stufe zu Stufe. „Mit der Taufe des neugeborenen Kindes begin 
nend, jchreitet e3 weiter zum Heranwachſen der Gejchlechter und zu 
der eriten Liebe Glück und Bangigfeit; von da zur ruhigen Be— 
friedigung der Ehe und dem Wetteifer raftlos jchaffender Thätig— 
feit des Mannes und unermüdlich erhaltender und mehrender Thätige 
feit der Hausfrau; von da zu erjchredendem Wechjel durd Feuers 
Wut und zum Berluft von Hab und Gut und fodann zum ſchwer— 
ften Berlufte, zum Tode der teuren Gattin, der treuen Mutter. 
In dem ſich darauf erweiternden, von der Familie auf die Gejell- 
ichaft und den Staat ſich außdehnenden Gemälden jchildert es erſt 
das Glüd des Friedend und der gejeglichen Ordnung für die Ge— 
jamtheit und die gefegnete Regſamkeit aller fleigigen Hände in Stadt 
und Land, dann die Zerftörung aller fittlihen Bande durch Die 
Schreden der Revolution und endigt endlidd) mit den fegnenden 
Worten der Glodentaufe: „Konfordia fol ihr Name fein. Friede 
jei ihr erſt Geläute.“*) 

Wie mußten die Taufende und aber Taufende in jener Zeit, 
in der ganz Europa erzitterte, einftimmen mit Herz und Mund in 
diefe Worte, Und fie finden auch heute einen Wiederhall in allen 
Herzen und werden ihn ewig finden; denn fie jchließen fich zu— 
fammen mit dem tiefen, unabläffigen Sehnen des Menſchen nad) 

*) Scilferd Größe in den Dichtungen feiner reiferen Jahre. Rebe, 


gehalten bei der Schillerfeier in Greifswald von Dr. Robert Heinrid, Hiede, 
Direktor des Gymnajiums. (Leipzig, Werner.) 
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einem Weltzuftande, in welchem die Geiſter durch die Liebe ge— 
läutert find und in Friede und Freude dauernd miteinander ver=- 
bunden bleiben, auf daß erfüllt werde, wa3 der Gejang der himm— 
liſchen Heerjcharen bei der Geburt des Weltheilanded verkündete: 
„Friede auf Erden!“ *) 

Wenden wir und bon dem geiltigen Inhalte ded Gedicht zu 
jeiner finnlichen Form, jo zeigt diefe in der Klompofition wie in 
dem jpradhlichen Ausdrud, im Versmaß wie im Neim einen Reich» 
tum von poetifhen Mitteln, wie er wohl in feinem Gedichte in 
dem Maße fic) wieder beifammen findet. Zuerſt ſei einer poeti= 
ihen Ausdrudsweife gedacht, die vorzugsweife Schiller, wie Gott— 
Ihall in feiner Poetik bemerkt, mit Vorliebe gebraucht; es ift dies 
die Antitheje. „Die Antithefe ift eine Redefigur, die einen Begriff 
oder einen Gedanken mit bejonderem Nahdrud hervorhebt, indent 
fie Beftimmungen, die ſich logiſch gegemüberftehen, aucd in ent= 
Iprechenden Saßgliedern gegenüberftellt und dadurch eine Gleich— 
mäßigfeit erzeugt, die an ſich ſchon erfreuet, dem Ausdrud Fülle 
und Schärfe und der Phantafie, wie dem Beritande Befriedigung 
giebt. Die Antithefe ift eine fchlagende Form für Denkſprüche. 
Darum find jentenzreiche Schriftiteller und Dichter jehr reich daran, 
vor allem Schiller. Es ift noch nicht Hinlänglicdy beachtet worden, 
jagt Gottſchall, wie der Stil Schillerd aus lauter Antithefen zu— 
fammengejdichtet ift. Eine galvaniſche Kette blitzender Gegenſätze 
geht durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugsweiſe beruht die 
eleftrijierende Wirkung feiner Sprade. Es bleibt bewundernäwert, 
daß die immer miederfehrende Anwendung einer und berfelben 
Nedefigur feine größere Ermüdung hervorruft und den Fluß der 
Begeiſterung nicht öfter ind Stocken bringt.“)— 


*) Wie diefem Lobgejange der himmlischen Heerſcharen das Wort 
„Freude“ voraufgeht, jo iſt dieſes auch am Schluſſe des Glockenliedes der 
Fall. Friede und Freude ſind unzertrennlich, worauf ſchon die Laut» 
ähnlichkeit beider Wörter hinweift. Und welch’ ein ſchönes Wort in unferer 
Sprache ift das Wort Friede jchon feinem Stange nah. Wie rauh und hart 
klingt dagegen das lateinijche Wort pax und das jranzöfijche la paix. Auch 
find in unferer Sprache die Worte Friede, Freude, Freundſchaft aus der- 
jelben Wurzel entjprungen, was in anderen Sprachen nicht der Fall it. 
Friede im Herzen, Friede im Haufe, Friebe im Wolfe bleibt das ewige 
Sehnen bei allen Kämpfen. 

**) „Gerade wie Cuvier aus dem aufgefundenen Knochen eines vor— 
jündflutlichen Tieres den ganzen Organismus desjelben nach ‚der Notwen- 
digkeit de3 Naturgeſetzes aufzubauen verftand, jo kann der Aſthetiler aus 
einer einzelnen äußerlichen Figur die lehrreichiten Schlüffe auf den Charakter 
des Dichters jelbft, auf feine ganze geiftige Bedeutung machen. Ein Dichter, 
der in Antithefen Ddichtet, wird ebenfo glänzend, wie jcharf, ebenjo feurig, 
twie fchlagend erjcheinen; aber er wird nicht zur plaftiichen Harmonie 
durchdringen, er mwird ſich nie mit voller Ruhe in die einzelne Erſcheinung 
verſenken; er wird immer refleftierend ihre gegenjeitigen Beziehungen ins 
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In dem vorliegenden Gedichte ijt fie von überaus fchöner Wir- 
fung und ganz dem ©egenftande angemejjen. Wie die länge der 
Glocke harmoniſch in die Luft erichallen und ihre regelmäßig auf: 
einander folgenden Zöne ahnungsvoll dad Ohr berühren, fo läßt 
auch der Dichter aus feinem Liede den jchönen Wohlklang jchlagen: 
der und glänzender Antithejen überall und in der verichiedenften 
Weiſe ertönen. Wie reich dasjelbe an jolchen Klängen ift, mögen 
folgende Stellen beweifen: 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Stodenftube, 
Da wird ed von uns zeugen laut. 
Was unten tief dem Erdenjohne 

Das mwechjelnde Verhängnis bringt; 
Das jchlägt an die metallne Krone, 
Die e3 erbaulich weiter klingt. 

Der Wahn ift kurz, die Neu’ ift Tang. 
Die Leidenschaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben; 

Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben. 

Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht; 
Doc) furdhtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn fie der Feſſel fich entrafft. 

In die Erd’ ift’3 aufgenommen, 
Südlich ift die Form gefüllt; 

Wird es jchön zu Tage fonımen, 

Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Der Meifter fann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glüh’nde Erz fich jelbjt befreit! 
Wo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da kann fich fein Gebild geftalten; 
Wenn fich die Völkler ſelbſt befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 

E3 mögen dieje Stellen genügen. Uberall jtoßen wir auf 
Antithefen, nicht nur in den Gedichten Schillers, fondern aud in 
feinen Dramen. Bald jind fie nur leife angedeutet, bald Fräftig 
ausgeführt. Aus den Dramen nur ein paar Beifpiele,. *) 


Auge faflen; er wird mehr ein Poet des Gedankens, als ein Poet der 
Anſchauung, mehr ein dramatiicer und lyriſcher, als epiicher Dichter und 
in der Lyrik jelbft wieder mehr Elegifer, als Liederjchöpfer fein. So fünnen wir 
aus der Heinen Antithefe heraus uns das ganze, großartige und unruhige Ge- 
danfenpathos unjeres größten Dramatifers fonftruieren.“ (Gottichall.) 

*) Als häusliche Aufgabe mögen die Schüler jelbjt Belege aus den 
Gedichten, wie aus den Dramen Schillers nad) gegebenen Andeutungen 
auffuchen. 
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Stauffader. 
Mir ift das Herz jo voll, mit Euch zu reden. 
Tell. 
Das ſchwere Herz wird nicht durch Worte leicht. 
Stauffader. 
Doc; könnten Worte und zu Thaten führen. 
Tell. 
Die ein’ge That ift jeßt Geduld und Schweigen. 
Stauffader. 
Wir fönnten viel, wenn wir zufammenftänden. 
Tell. 
Beim Schiffbruch Hilft der Einzelne fich leichter. 
Stauffader. 
So kalt verlaßt ihr die gemeine Sache? 
Tel. 
Ein jeder zählt nur ficher auf fich jelbft. 
Stauffacher. 
Verbunden werden auch die Schwachen mächtig. 
Tell. 


Der Starke iſt am mächtigſten allein. 


Welchen ſprachlichen Zauber Schiller außer den Antitheſen 
auch durch die Beiwörter zu erzeugen verſteht, davon liefert die 
Glocke gleichfalls die thatſächlichſten Beweiſe. In dieſen Beiwörtern 
giebt ſich vorzugsweiſe der warme Ausdruck der Empfindung Fund. 
Sind fie bildliher Natur, legen fie Eigenfhaften und Beziehungen 
den Gegenftänden bei, welche diefe an fich nicht haben, fo erheben 
fie zugleich den Geift im freien Fluge in daß heitere Reich der 
Phantaſie. Welche Anmut, welche Innigfeit der Empfindung ift in 
Ausdrüden ausgegoffen, wie: jungfräulicher Kranz, ſüßes Hoffen, 
goldner Morgen, züchtige Wange, zarte Sehnſucht, jchöner Wahn, 
janfte Röte, fromme Scheu, ſüßer Troft, goldne Zeit, treue Bruft, 
holder Friede, ſüße Eintracht u. j. wm. Wie kühn und doc wie 
ſinnig find die Beimwörter in Stellen, wie folgende: Um des Lichts 
gejell’ge Flamme jammeln ſich die Hausbewohner. An ver— 
waiſter Stätte jchalten wird die Fremde liebeleer. Nur ewigen 
und ernften Dingen fei ihr metallner Mund geweiht. Soll führen 
das befränzte Jahr.“) Bon des Haufes weitjhauendem Giebel 
u. ſ. w. Go find durch das ganze Gedicht hindurch die Beiwörter 
fünftleriich mit den Hauptwörtern vermählt worden, nirgends find 
jie ein müßiger Schmud, fondern überall aus der Lebenslage und 


*) Die Horen, die Zeitgöttinnen der Griechen, wurden befränzt Dargeitellt. 
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der wechjelnden Stimmung heraus entjprungen, auch da, wo fie 
mit Verben in Verbindung getreten find, wie: ftolz losreißen, lieb— 
lich jpielen, fremd heimkehren, erbaulich weiterflingen, gräßlich 
weden, freundlich weilen, jchredlich greifen u. j. w. Die Anmut 
und die Kraft, der Glanz und die Innigkeit der Schillerfchen Poefie 
beruhen wejentlid mit in feinen Beiwörtern, die ihn ebenjo kenn— 
zeichnen, wie die Untithejfen. Nur eine von hohem Pathos ges 
tragene und mit einer jchöpferifchen Sprachkraft begabte Natur ver— 
mochte Verbindungen, wie die angegebenen, zu fchaffen. Wie groß 
die Sprachkraft bei unjerem Dichter ift, zeigen unter anderen auch 
die in der Glode vorfommenden zujammengejegten Hauptmwörter, 
wie: Beitenichoß, Himmelshöhe, Götterftärfe, Trauerfchläge, Mutter- 
luft, Heimathütte, Flammenbäche, Friedensklänge, Himmelsluſt, Erden 
john, Feierflänge u. ſ. w. 

Wie jehr die dichteriiche Kunft von der Wahl des Ausdruds 
abhängt, erjieht man namentlid) auch aus denjenigen Stellen der 
Glocke, in denen der Dichter auf die Stimmung durch die Klänge 
der gewählten Vokale und Konjonanten einzumirken ſucht. Bei den 
jurchtbaren Scenen, wie 3.3. bei der Feuersbrunſt und der Revo— 
lution, herricht das R vor, in welchem energijhen Laute ſich gleich- 
jam das Rollen und Grollen des Donnerd abſpiegelt. Auc die 
allitterierenden W- und T-Laute, jo wie die tiefen VBolale, nament- 
fi) das U, häufen fid) in diefen Scenen, z. B.: 


Wehe, wenn fie losgelaffen, 
Wachjend ohne Widerftand, 
Durch die volfbelebten Gaſſen 
Wälzt den ungeheuren Brand. 
Und als wollte jie im Wehen 
Mit fi fort der Erde Wucht 
Reißen in gemwalt’ger Flucht. 
Hört ihr's wimmern hoch vom Turm? 
Das ift Sturm! 

Not wie Blut 

Iſt der Himmel! 

Das ift nicht des Tages Glut! 
Pfoſten ftürzen, Fenſter Hirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern 

Unter Trümmern. 

Alles rennet, rettet, flüchtet 2c. 


WMan glaubt hier, bemerft Viehoff, im Geräuſch der Konſo— 
nannten und im Slange der Vokale dad Brechen und Stürzen, das 
Klirren und Gemwimmer zu vernehmen. Im Gegenjag zu diefen 
Stellen jtehen diejenigen, in welchen der L-Laut, dem ein milder, 
weiblicher Charakter innewohnt, vorherricht, beſonders wenn er mit 
dem Laute verbunden it. 
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Was den Vortrag des Gedichts betrifft, jo bedingt die Mannig- 
faltigfeit der Bilder und ded Versmaßes, der Übergänge und der 
Arbeitdiprüche eine dem entjprechende Mannigfaltigkeit im Ton und 
im Tempo der Rede, Am ehejten wird dieſes erreicht, wenn die 
einzelnen Partien des Liedes, die Meifterjprühe, wie die Be- 
tradhtungen und Scenen als Rollen unter die Schüler verteilt 
werden und bei manden Stellen vom Chorjpreden Gebrauch ge— 
macht wird, wie dieſes ausführlich Humperdind in jeiner empfehlens- 
werten Schrift „über den Bortrag epijcher und Iyrifcher Dichtungen “ 
dargethan hat. Zunächſt heben fih nah Inhalt und Form die 
zehn Arbeitsiprüche, die dem Meifter in den Mund gelegt find, als 
eine bejondere Partie der Dichtung hervor. Sie ziehen ſich durch) 
dad ganze Gedicht wie ftüßende Säulen des Funftvollen Baues und 
find im ernten, gemejjenen Zone vorzutragen, worauf jchon der 
Trohäu3 mit feiner geringen Zahl von Versfüßen hinweiſt. Die- 
jenigen Stellen, in denen jich der Meijter unmittelbar an die Ge— 
jellen wendet, müfjen im auffordernden Ton gehalten werden, hier 
und dort mit rhythmiſchen Pauſen, wie 3. B. in dem fünften 
Arbeitdipruche, wo nad) den Worten: 

Doc bevor wir's Taffen rinnen, 

Betet einen frommen Spruch! 
nicht gleich das „itoßt den Zapfen aus!” folgen darf, fondern eine 
Pauſe dad Gebet anzudeuten hat. Ähnlich muß im erjten Arbeits- 
jpruche vor den Worten: „doch der Segen fommt von oben”, eine 
fleine Pauſe eintreten, wodurch der ernite Sinn des Meifterd, wie 
jeine erfahrungsreiche Weisheit bedeutjamer ji von den vorauf= 
gegangenen Worten abhebt und langſamer al3 dieſe borzutragen 
find. Am feierlichiten, mit dem Ausdruck innigiten Wunjches find 
am Schluſſe der Dichtung die legten Worte, melde der Meijter 
fpricht, wiederzugeben, wie denn überhaupt die Schlußbetradhtung, 
in welder die Glode al3 eine mahnende Stimme von oben auf- 
gefaßt wird, in der feierlichiten Weife im langjamen Tempo zu 
fefen ift, während die beiden erften, einleitenden Betradhtungen einen 
belehrenden Ton gejtatten. 

Das erite Lebensbild gliedert fi in drei Abjchnitte und endet 
mit dem wehmütigen Wunfche, daß die jchöne Zeit der jungen Liebe 
ewig grünen bliebe! Hieraus ſchon geht hervor, daß wir ung dieje 
Worte von einem erfahrunggreichen Alten, welcher die Empfindungen 
der eriten, jungen Liebe bereits überlebt hat, geiprodhen zu denfen 
haben, daß aljo auch die ihr voraufgehenden Worte: O zarte Sehn— 
ſucht, ſüßes Hoffen ꝛc. nicht etwa im fchwärmerifchen Tone eines 
von Liebe erglüheten, jungen Herzens zu jprechen find. 

Der Bortrag ded zweiten Lebensbilde® muß im Tangjamen 
Tempo beginnen. Nad den Worten: „Der Wahn ijt Furz, Die 


Neu’ ift lang” tritt eine kurze Paufe ein. Im freudigen, fait 
fingartigen Tone ift die Trauungdfcene vorzutragen, worauf dann 
im gejenften Tone die dem klagenden „Ad“ folgenden Worte den 
Übergang zu den fentenzartigen Antithejen einleiten: 

Die Leidenschaft flieht — die Liebe muß bleiben, 

Die Blume verblüht — die Frucht muß treiben. 
welche am wirkiamjten ſich abheben, wenn fie im Chor geſprochen 
werden, Dasielbe iſt der Fall mit den daktyliichen Verfen, mit 
welchen die Thätigfeit des Mannes, wie die der Hausfrau fliehen. 
Mach dem kurzen, im langjamen Tempo vorzutragenden jambijchen 
Berne: „Und ruhet nimmer|* ift eime längere Paufe notwendig, 
morau dad Chorlejen durch den Vortrag eined Einzelnen bis zu 
den eindrind xich warnenden Worten: „Doch mit des Geſchickes 
Maͤchten iſt leine'ger Bund zu flechten, und das Unglück ſchreitet 
ſchnell!“ unterbrochen id, weiche Worte wieder im Chor und im 
ernften Ton borzutragen fing, 

Die einleitenden Worte zur We rrouersbrunfticene, welde den Über— 
gang vom Arbeitsſpruche zu jener Spey%cene bilden, eignen ſich eben- 
falls zum Chorfpreden, mwährend.cdie\up Feuersbrunſtſcene ſelbſt am 
beiten wieder von einem Einzelnen sporgn retragen wird, Die Schil- 
derung Dderjelben, die mit der Frage: Sens ört ihr's wimmern hoch 
vom Turm?“ und mit dem jähauffahremdipeg Schreckensrufe: „Das 
it Sturm!“ beginnt, muß in fteter Steigerk dung raſch ſich bis zu 
dem Worte „rieſengroß“ fortbewegen, wo die alt Steigerung den höch⸗ 
ten Grad erreicht, worauf dann nach 38* Slangeren Pauſe der 
Chor mit tiefem Einſatz der Stimme im langi&rwumen Tempo fort: 
fährt, das Örauen, welches die Brandftätte bietet, Eiyu malen, zuleßt 
jedoch beruhigend ausflingt, % 

In der nun folgenden Grabesjcene fordern di 
dem Dome jchwer und bang“ bis: „Einen Wandrer \ 
Wege“, gleichſam von felbjt zum Chorlefen heraus, \ Sie jind im 
gedämpften Tone zu halten, fangfam und feierlich, Kal yend, worouj 
ſchon das dreimal ſich wiederholende „Ach“ Hinmweift schließt ſich 
daran nad einer kurzen Baufe der weitere Verlauf 


ſcene, von einem Einzelnen geſprochen. 
Die Bilder der zweiten Reihe des Glodenliedeg geitatt 








\ e Worte: „Yun 
auf dem leßten 
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ähnlichen Wechſel im Vortrage, wie die der erften. Bum 
Iprechen geeignet ift die Schilderung des Segens, welcher auf ek um 
ne 


geordneten, friedliden Zuſammenwirken der verichiedenen St 
ruhet, wie die Bitte, daß diejes erfreuliche Bild des Semeinlebei, 
nicht durch Feinde don außen, oder durch Feinde von innen zer 
jtört werden möge, In der Nevolutionsfcene fordern Stellen, wie 
„Freiheit und Gleichheit hört man ſchallen!“ ferner: „Nichts Hei- 


liges ift mehr!“ x. ebenfall3 zum Chorfprechen auf, während Die 


— 
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übrigen Partien, außer dem Weherufe am Scluffe der Scene am 
zwedmäßigjten von Einzelnen vorgetragen werden. Die Wörter 
und Säße eilen in der Revolutionsſcene ähnlich wie in der Feuers- 
brunjtfcene großenteil® ohne das verbindendte „Und“ in fteter 
Steigerung dahin und müfjen auch demgemäß in erregter Stim- 
mung, aber im erniten Tone vorgetragen werden, wobei die Gegen— 
fäge. in den Untithejen, wie die jich häufenden R-Laute in herbor- 
ragender Weife fich geltend zu machen haben. 

Die legte Bartie des Liedes, in welcher die angefertigte Glocke 
mit dem Wunfche getauft wird, daß ihre Klänge nur erniten und 
ewigen Dingen geweihet fein mögen, fordert im Gegenfaße zu der 
voraufgegangenen Pevolutiondfcene einen feierlid gehobenen Ab— 
ſchluß, der die religiöfe, weihevolle Stimmung des Vorganges wieder: 
ipiegelt und in den Worten vor dem letzten Arbeitöjpruche durch 
Chorſprechen langſam austönt. 

Schiller hat das Lied von der Glocke Jahre hindurch in der 

Stille ſeines Herzens getragen, ehe er es der Welt in ſeiner Vollen— 
dung übergab. Das erſte leiſe Tönen des Glockenliedes fällt ſchon 
in den erſten Aufenthalt des Dichters in Rudolſtadt 1788. Er 
ging da, wie Frau v. Wolzogen erzählt, oft nach einer Glocken— 
gießerei vor der Stadt ſpazieren, um von dieſem Geſchäft eine 
Anſchauung zu gewinnen. Die nächſte Andeutung über das Ge— 
dicht findet ſich in einem Briefe an Goethe, am 7. Juli 1797. 
Aber jo fehr ihm auch dad Gediht am Herzen lag, jo wurde die 
Vollendung desjelben durch Gejundheitsjtörungen immer wieder ver- 
eitelt.” Erit das Jahr 1799 brachte die jchöne Glodenpredigt. 
Ja wahrlich, es ijt eine ‘Predigt, dieſes Lied von der Glode. 
Überall Hopft ed mit dem mahnenden Gedanken an unjer Herz: 
es iſt hienieden alles wandelbar! Überall führt es den Wechſel 
der Erjcheinungen auf den Urgrund der Dinge zurüd, läßt in dem 
Wandelbaren dad Bleibende, in dem Vergänglichen dad Unvergäng- 
lihe jchauen. 

„Wie hat der Dichter in diefem jonnenhellen Liede die Arbeit 
des Gewerbe, wie die Liebe, wie die Familie mit ihrer Freude 
und Trauer verflärt; wie die Ehre und das Bewußtſein des bürger- 
lihen Berufes erhoben! Wie ift es unvergeßlich ſchön und rührend, 
die Freuden und Schmerzen, die daS Leben bringt, durch den Mund 
der Glode zu einer Ungelegenheit der ganzen Gemeinde gemacht 
zu ſehen.“ — Uber nur ein Schiller war imjtande, das große, 
reihe Gemälde des menſchlichen Dajeins an die Urbeit eines 
Glodengufjes zu fnüpfen, nur ihm konnte fi) die Glockengießer— 
Werkſtätte erweitern zum Schauplaße der Welt. 

Was er von der Glode jagt, das gilt auch von jeiner Muſe. 
Nur ewigen und erniten Dingen geweiht, ſchwebt fie hoch über dem 
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niederen Erdenleben; ſie iſt eine Stimme von oben, die noch dauern 
wird in den ſpäteſten Tagen und rühren vieler Menſchen Ohr. 

Zum Schluſſe unſerer Betrachtungen mögen noch ein paar 
Bemerkungen folgen, die zwar zum Verſtändnis der Dichtung nicht 
notwendig ſind, die aber dennoch von Intereſſe ſein dürften. 

Im Mittelalter war die kirchliche Weihe der Glocken, die erſt 
mit dem Chriſtentume in Gebrauch beim Gottesdienſte gekommen 
ſind, eine ſehr feierliche, und es waren die dabei jtattfindenden 
(iturgifchen Gebräuche genau vorgejchrieben. Sie finden fi in 
dem Pontificale Romanum und find folgende:*) „Ehe die Glode 
auf den Turm gebracht wird, hängt man diejelbe in Manneshöhe 
jo auf, daß man bequem herumgehen und das innere und Außere 
berühren fann; dann wird neben der zu weihenden Glode für den 
Biſchof ein Sefjel hingeſtellt, ſowie auf einem Tiſch verichiedene 
Gefäße: der Weihfefjel mit Waſſer, ein Salzfaß, ein reines Leinen— 
tuch zum Abtrodnen der Glode, eine Flaſche mit dem DI der 
Kranken, das heilige Chrisma, Thymian, Weihrauch, Myrrhen und 
dad Rauchfaß mit Teuer, Der Diafonus bekleidet ſich mit dem 
Scdultertud, der Alba, dem Gürtel, dem Manipul, der Stola und 
einer weißen Dalmatica. Nachdem diefe Anordnungen getroffen 
find, hat fich der Biſchof in der Safriftei mit dem Schultertudh, der 
Alba, dem Gürtel, der Stola und mit einem weißen Meßgewande 
bekleidet; eine einfahe Mitra auf dem Haupte, den Hirtenjtab in 
der Rechten, begiebt er fi) nad der Glode, ſetzt jich vor derjelben 
nieder und recitiert mit den Miniftranten den 50. 53., 56., 66., 
69., 85. und 129. Palm, wobei am Ende jedes einzelnen Pſal— 
me3 das Gloria Patri und daS Sicut erat eingefchoben wird, Dann 
erhebt ſich der Bontifer, jegnet mit bededten Haupte das Salz und 
dad Wafjer nach der bei der Grundfteinlegung der Kirchen vor= 
gejchriebenen Weiſe und ſpricht ftehend barhaupt das Gebet Bene 
— die Domine hanc aquam etc. Dann ftreut er das Salz in 
dad Waſſer, in der Gejtalt des Kreuzes, fagend: Commistio salis 
et aquae etc. mit dem darauf folgenden Gebete, wie bei der 
Grundſteinlegung der Kirchen, bedeckt das Haupt wieder und fängt 
an, die Glocke zu wachen, womit die dienenden Geiſtlichen fort- 
fahren. Nachdem die ganze Glode innen und außen gewaſchen ift, 
wird jie von den Miniftranten abgetrodnet; inzwifchen ſetzt ſich 
der Biſchof und Sprit mit anderen Miniftranten die ſechs lebten 
Pjalmen (145—150), wie vorhin mit Einfhiebung des Gloria 
Patri und des Sicut erat nad) jedem Pjalm. Darauf fteht er 
wieder auf, macht mit dem rechten Daumen mit dem heiligen Ole 
der Kranken das Zeichen ded Krenzes äußerlich auf die Glode, 





*) Aus der Glodenfunde von Heinrich Otto. Leipzig, bei Weigel. 
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fegt die Mitra ab und betet: Deus, qui per beatum Moysem etc, 
Nachdem er jich wieder bedeckt hat, trodnet er die Ölfreuze ab und 
ftimmt im achten Tone die Antiphon an: Vox domini (Pj. 29, 3). 
Nun folgt der Pi. 28 mit dem Gloria und Sicut, worauf die An- 
tiphon wiederholt wird. Inzwiſchen macht der Bijchof Itehend mit 
dem rechten Daumen äußerlich fieben Kreuze mit dem Ole auf die 
Slode und innerlicdy mit dem Chrisma, wobei er bei jedem Kreuze 
ſpricht: Sancti 4 ficetur et conse — cretur, Domine signum 
istud, in nomine Pa — tris et Fi + lü et Spiritus — Sancti. 
(Zum Auffangen des abtriefenden Weihwafjerd wird ein Gefäß 
unter die Glocke geitellt, und die Trodentücher werden nad) be= 
endigter Näucherung verbrannt.) Wenn dieſes gejchehen und der 
Geſang zu Ende it, betet der Bijchof jtehend und barhaupt Die 
Kollefte: Omnipotens, sempiterne deus etc. Darauf jeßt und be= 
dedt fi) der Pontifez, jtreut auf das Rauchfaß Thymian, Weih- 
rauch und Myrrhen, und das Rauchfaß wird unter die Glode ge= 
jtellt, jo daf fie den ganzen Rauch in fi aufnimmt, während der 
Chor im achten Tone die Antiphon fingt: Deus in Sancto etc. 
Dann folgt der 76. Pſalm mit dem Gloria und Sicut, worauf ſich 
der Biſchof wieder erhebt und mit entblößtem Haupte die Klollefte 
Omnipotens dominator Christe cte, fpridt. Zuletzt endlich ſpricht 
der Diafonus: Dominus vobiscum und verliejt die Berifope Luc. 10, 
38—42, nad) deren Beendigung der Biſchof das ihm dargereichte 
Evangelienbuch füßt, über die gemweihte Glode das Kreuz macht, 
fi bededt und entfernt.“ 

Aus dem Mitgeteilten geht hervor, welche Wichtigkeit das Mittel- 
alter auf die Benediktion der Glode legte. Begleitet fie doch mit 
ihren feierlichen Klängen die wichtigften Ereignifje im menjchlidhen 
Leben. Auch war e8 damald frommer Brauch, fie bei heftigem 
Gewitter, bei Hageljtürmen u. dgl. zu fäuten. Der von Schiller zum 
Motto gewählte Spruch findet fi) auf der großen Glode im Münfter 
zu Scaffhaufen und lautet deutich: Lebende rufe ich, Geſtorbene 
beflage ich, Blitze breche- ich! 

Wie die Kirche den Gloden perſönliche Namen in feierlicher 
Taufe beilegte, jo ſchrieb ihnen das chrijtliche Volk in jeinen Sagen 
ein eigentümliche® Leben und Streben zu. Die Gloden Lieben 
nad dem Volksglauben ihren Heimatsort. Ungern trennen fie ſich 
von der Kirche, deren Schußheiligen fie geweiht find, von der Ge— 
meine, welcher ihr Mund jchon lange Generationen hindurd ein 
Bote des Höchſten gewejen ij. Darum find fie ſchwer fortzu— 
bringen und leijten den auf ihre Kortihaffung gerichteten, oft 
fruchtlofen Verſuchen allerei Widerftand. Schon wenn Die Ver— 
jeßung einer Glode nur beabfichtigt wird, verjchlechtert ſich ihr 
Ton oder hört ganz auf, klingt aber hernach um jo lieblicher wieder, 
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wenn man jie ruhig an ihrer Stelle läßt. Viele Pferde vermögen 
die Lajt der Glode nicht aus der Stelle zu bewegen, oder gelangen 
damit höchſtens bis an den nächſten Berg, wo die Glode liegen 
bleibt, oder biß an einen Sumpf, wo fie verſinkt, oder bis an eine 
Brüde, mit welcher fie zufammenbricht und ihr Grab in der nafjen 
Flut findet. Steht man dagegen noch bei Zeiten von dem Un— 
möglichen ab und beſchließt die Umkehr, dann ift die Laſt leicht, 
und nun leijtet ein Pferd mehr, ald vorhin wohl zwanzig. Gelingt 
indes die jchwierige Fortihaffung einmal, jo war die Mühe doc 
vergebens; die font volltönende Glode tönt und ſchnarrt an dem 
neuen Orte fo jammerboll, oder verjagt eigenfinnig das Läuten, 
daß man jie gern wieder zurüdichidt, wo fie dann daheim bald 
völlig gejundet; jonft ftirbt fie am fremden Orte leicht am Heim— 
weh den Tod des Zerſpringens. 

Die Gloden ermweifen fi ferner auch dadurch als eigenartige 
Wejen, oder als Werkzeuge höherer Mächte, daß fie zu Zeiten ohne 
alles menſchliche Zuthun von jelbjt, oder doch mit eigentümlich ver: 
ändertem, dDumpfem Ton läuten, was gewöhnlich einen bald darauf 
erfolgenden Todesfall, oder überhaupt öffentliches Unheil vorbedeutet. 
(Vergleiche das Gedicht: Die Gloden zu Speier, von Mar v. Der.) 
Buweilen wandeln auch die Gloden des Sonntags von den Türmen 
herab, um firchenjcheue Leute in das Gotteshaus zu jagen. (Die 
wandelnde Glocke von Goethe.) Welch eine Macht die feierlichen 
Töne der Glode auf ein unverdorbened Gemüt auszuüben vermögen, 
zeigt Uhlands „Schäfer Sonntagslied“. 


Themen. 
1. Der Aufbau des Glorkenliedes. 


Schillers Lied von der Glocke befteht aus zehn Arbeitsjprüchen, welche 
fih durch die ganze Dichtung ziehen, ferner aus einer Neihe zuſammen— 
hängender Scenen, die dem häuslichen Leben entnommen find, aus Scenen 
des jtaatlichen Lebens, aus zwei einleitenden Betrachtungen und aus einer 
Schlußbetrachtung. Die Arbeitsfprüche, welche der Dichter dem Meifter in 
den Mund gelegt hat, bejchreiben in großen Zügen die Art und Weije der 
Anfertigung einer Glode und heben * durch ihren Rhythmus wie durch 
die Zahl ihrer Zeilen ſchon äußerlich von den übrigen Beftandteilen des 
Slodenliedes ab. Sie find jämtlih in Trochäen gejchrieben und beftehen 
aus act Zeilen, von denen die fünfte und jechite jedesmal am kürzeſten 
jind und ftet8 mit einem männlichen Reime enden. Die Arbeitsjprüche 
leiten ſowohl die ihnen folgenden Bilder, wie aud die Betradhtungen ein, 
mit Ausnahme des legten Arbeitsipruces, der das Glodenlied ſchließt und 
nicht mehr der Anfertigung der Glode gilt, jondern dem Emporziehen der- 
jelben, damit fie mit ihren Klängen vom Turm herab weithin des Lebens 
wechjelvolle Gejchidte der Gemeinde zur Teilnahme und zum Mitgefühl ver- 
fünde. Die Heritellung der Form, in welche die geichmolzene Glocdenjpeiie 
gegojien wird, hat der Dichter in die Arbeitsiprüche nicht mit aufgenommen, 
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desgleihen jegt er die Kenntnis von der Einrichtung des Schmelzofens 
boraus. 

Er beginnt die Dichtung fogleich mit der Ankündigung des Meifters, 
daß eine Glocke gegofien werden joll, läßt dann von dem Meifter eine Auf- 
forderung zum regen Fleiß an die Gejellen ergehen und jchließt dieſen 
Urbeitsjpruch mit den jchönen Worten: „Doch der Segen fommt von oben“, 
worauf die erjte Betrachtung die zu diefem Segen erforderlichen Bedingungen 
von jeiten de3 Menjchen — und außerdem die Angabe enthält, daß 
der Verlauf der angekündigten Arbeit durch ernſte Worte und gute Reden 
begleitet werden fol. Mit dem Anzünden des Holzes und dem Hinein— 
ſchütten der zu jchmelzenden Metalle in den Ofen beginnt die Arbeit, woran 
jih als zweite Betrachtung die Beitimmung der Glode im allgemeinen 
ichließt. Hierauf geht der Dichter zu den Scenen aus dem Familienleben 
über. Diejelben find teils freudiger, teild trauriger Art, daher die Gloden 
auch bald in Freuden-, bald in Trauertönen jich vernehmen laſſen. Die 
Bilder aus dem Familienleben beginnen mit der Taufe des Kindes und 
enden mit dem Tode der Gattin, durch welchen die zarteiten Bande zwischen 
den Familiengliedern auf immer gelöft worden find, Da auch das Haus 
durch die Feuersbrunſt zeritört worden ijt, jo fann von jekt ab das häus- 
liche Leben nicht mehr Gegenftand der Schilderung fein. Inzwiſchen ijt bie 
Anfertigung der Glode jo weit gefördert, daß die gejchmolzenen Metalle in 
die Form gegoijen werden können, in der fich die glühende Maſſe erit abs 
fühlen SE ehe die Arbeit fortgejegt werden fann. Sinnig ſchließt fich 
daran die Schilderung bes Feierabends. Wanderer und Schnitter, Hirten 
und Herden rufen die Töne der Vesperglode zur nächtlichen Ruhe Es ift 
ein liebliches Bild friedlichen und geficherten Zujammenlebens in Dorf und 
Stadt, welches der Dichter Hier entwirft. Nicht ohne Abficht hat er in das- 
jelbe vorzugsweiſe Züge ländlicher Beichäftigung verwoben. Mit ihnen 
leitet er aus der Familie in das ftaatliche Yeben über. Und mie er die 
Bilder der erſten Reihe mit dem A ge begann, jo beginnt er die 
Bilder der zweiten Neihe mit der eriten und älteften Vereinigung ber 
Menichen in dem Betreiben de3 Aderbaues, weldyer das ſich —— 
Umherſchweifen derſelben aufhebt, den Grund zu einer reichen Entfaltung 
ihrer Kräfte legte und den erworbenen Beſitz durch Geſetze ſicherte, was den 
Dichter zu dem lobpreiſenden Segen, welchen eine ſtaatliche Ordnung ſchafft, 
führt. Unter dem Schutze derſelben entwickelt ſich ein friedlicher Wetteifer 
und ein freudiges Streben aller Kräfte zum Heil und Wohle des Einzelnen 
wie der Geſamtheit. Dieſes leitet zu der Bitte über, daß das Band der 
Eintracht nie gelöft werben möge. Aber wie in der erſten Reihe der Bil- 
der die Feuersbrunſt und der Tod der Gattin das häusliche Glüd zeritören, 
jo fällt das jtaatliche Glück ebenfall3 in Trümmer, entweder wenn Feinde 
von außen e3 vernichten, oder, was noch jchlimmer ijt, wenn feindliche 
Mächte im Innern es zerftören. Bei dem lebteren verweilt der Dichter 
am längften, indem er ein ausführliches Bild der Revolution entwirft, die 
alle Bande frommer Scheu zerreift. Mit dieſem Mißton konnte der Dichter 
fein Lied micht jchließen, ichon deshalb nicht, weil die weiſe Hand des 
Glockengießers trob der Fährniſſe, welche aud) dad Werden einer Glode be- 
drohen, jein Werft glüdlich zu Ende geführt hat. Ohne Makel hat fich in 
der Glodenform der metallene Kern blank und eben gebildet, und dieſer 
tritt nun nach dem Beriprengen des Mantels wie ein goldener Stern ans 
Licht des Tages. 

Nur allmählih ift aus dem rohen Metall eine Hlangreiche Glode ge» 
worden. Biel Arbeit und Schweiß ift erforberlid geweſen. Meifter und 
Geſellen haben redlich das Ihre gethan. Gottes Hilfe hat darum auch 
nicht gefehlt. Froh des Erfolges ruft der Meifter danfend aus: „Freude 
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hat mir Gott gegeben!” Hieran jchließt fi) unmittelbar die Taufmweihe 
der Glode, in der fie den jchönen Namen „Konkordia“ erhält, der zu dem 
voraufgegangenen Bilde der Zerſtörung einen bedeutungsvollen Gegenjag 
bildet und zu dem troftreichen Glauben binüberleitet, daß das letzte Biel 
der wechſelnden Erjcheinungen biejes Ertenlebens nicht Auflöiung und Ver— 
nichtung jein kann, jondern daß es ein Ewiges und Bleibendes in dem 
Wechiel des Irdiſchen giebt, und dazu follen die Klänge der Gloden mah— 
nend in die Herzen ertönen, auf daß das unabläffige Eehnen des menſch— 
lichen Herzens nad Frieden und Freude Erbteil des Einzelnen wie der 
Gejamtheit werde. 

Mit großer Meifterichaft hat der Dichter ſowohl die Betrachtungen 
wie die Scenen feft aneinander gelettet. Auch ohne die Arbeitsiprüche 
hängen fie unter jich zufammen, da ihr jedesmaliger Schluß zu dem 
Inhalt des Folgenden an fich jchon überleitet, die Arbeitsſprüche nur 
äußerlich dem Gedichte feine Einheit geben und in anmutiger Weile dabei 
in die reiche Fülle der tiefen Gedanken eine jchöne Abwechſelung bringen, 
was auch von dem wechielnden Rhythmus gilt. Nimmt man dazu noch 
den Schwung der Sprache, weldyer mit hinreißender Gewalt das Gemüt 
auf das Emige, Unvergängliche lenkt, und die unvergleichliche Kunit, mit 
wenigen Strichen getreue Bilder de3 Familien» mie des ftaatlichen Lebens 
zu zeichnen, jo findet fi) in dem Glodenliede alles vereint, was den Aus 
ri daß es eins ber ſchönſten Erzeugnifje der Echillerjchen 

uſe jei. 


fi kein ew’ger Bund zu flechten, 
Ind das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Diefe Worte find Schillers „Liede von der Glode“ entnommen. Sie 
finden fih in dem erften Teile diejer Dichtung und zwar in der Scene, 
welche von, dem Glüd des ehelichen Lebens handelt. Worauf geht ihnen 
die ftolze Außerung des Hausvaters, der, beraufcht von dem Wohljtande, 
welchen er ſich Durch umermüdliche Arbeit und kluge Umficht erworben hat, 
in die vermeflenen Worte ausbricht: 


Feſt wie der Erde Grund 
Segen des Unglüds Macht 
Steht mir des Haufes Pradıt. 


Nach diefer Außerung, welche von des Haujes weitichanendem Giebel 
ertönt, läßt der Dichter obigen Warnungsruf als Antwort erjchallen und 
dann die Feuersbrunſt folgen, welche mit einem Schlage die jtolze Habe 
des Hausvaters zeritört. 

Nicht minder vermeflen wie diefer Hausvater äußert fi) Bolyfrates 
in Schiller befanntem Gedichte, wenn der Beherriher von Samos jeinen 
Gaftfreund auffordert, er folle geftehen, daß er glüdlich jei. Weile ant- 
wortet der Gajtfreund darauf: 


Noch keinen jah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben jtreun. 


Der in das Meer gemworfene und dem Polyfrates wieder zurüdgegebene 
Ning deutet ahnungsvoll das Gejhid an, welches dem Beherridher von 
Samos bevorjtand. Zwar folgt anfangs Schlag auf Schlag eine Glücks— 
funde der anderen; aber ein Menjch, der wie Polyfrates jo verblendet 
ift, daß er fein Glüd fchon feit gegründet wähnt, während noch jo vieles 
auf dem Spiele ftand, ift zum Untergange reif. Stolze Überbebung führt 
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ftet3 zum Sal! Diejer Gedanke zieht ſich durch die ganze Litteratur hin— 
durh. Ein Wallenjtein fiel, da ıhm die Herzogsfrone nicht genügte; er 
wollte eine Königsfrone tragen. Die ihm verlichene, Macht verblendete den 
Ehrgeizigen jo jehr, daß er rückſichtslos die heiligiten und feiteften Bande 
zerriß. Dem Kaiſer brach er die Treue, jeinem einzigen, lieben Finde das 
Herz. Den edlen Mar jtieß er von ſich und warf jich blindling® in die 
Arme des finftern Buttler, vor dem er gewarnt war, und der fein ſchuld— 
beladenes Leben Mördern preisgab. Auch die Jungfrau von Orleans ift 
vor ihrem Fall nicht frei vor Überhebung geblieben. Sie läßt ſich in den 
Adelsitand erheben, vermißt jich, jelbjt gegen die Hölle in die Schranten 
an treten und das Schwert nicht eher niederzulegen, bis das ftolze Eng- 

nd zu ihren Füßen Liege, was gegen ihren Auftrag ging, da fie nur die 
Weifung erhalten hatte, den König nad) Rheims zur Krönung zu führen. 
In stolzen Übermut reißt fie dem Lionel den Helm vom Haupte, und da 
folgt ihr Fall auf dem Fuße. Ein Geßler geht in feiner Überhebung jo 
weit, daß er von den Schweizern verlangt, fie jollen vor dem aufgejtecdten 
Herzogshut jich beugen, wie vor dem Sailer jelbft, und von dem Tell for- 
dert er, den Apfel von dem Haupte feines geliebten Kindes zu jchießen. 
Sein Untergang konnte nicht ausbleiben. 

Auch in Heines „Beljazar“, in Uhlands „Glück von Edenhall“ zc. 
ift der Gedanke, dag Uberhebung und ftolze Sicherheit den Menjchen ver- 
blenden und zu Fall bringen, Dichterisch ausgeführt. Hochmut ift von jeher 
der gefährlichjte und jchlimmfte Feind des Menjchen gewejen, und wohl hat 
das Sprichwort recht: Hochmut kommt vor dem Tall. Aber auch ohne 
eigene Verichuldung kann das Glüd des Menjchen unerwartet und plöglich 
vernichtet werden. Reich iſt unjere Litteratur auch an folchen Dichtungen. 

In Schwabs „Gewitter“ endet der Blig mit einem Schlage das Leben 
von vier Menjchen, die hoffend dem Feiertag entgegenjahen, und in Cha— 
mijjos „Salas y Gomez“ vernichtet ein Schiffbruch alle glüdjeligen Träume, 
mit denen der Unglüdlicye eben die Zukunft ſich ausgemalt hatte. Liber 
des Menjchen Leben und Glück Herricht ein ſchwankendes Los, und wohl 
dem, der dieſes ‚beherzigt und fich nicht in eine falſche Sicherheit einmwiegt. 
Die Scheu vor Überhebung und vor einer ftarfen Kundgebung der Freude 
über das zu teil gewordene Glüd jpricht fich beim Volke in dem Gebrauc) 
der Formeln „Unberufen“ und „Unbeichrien“ aus. Bezeichnend iſt, daß 
auc) die Sünde der eriten Menichen mit Überhebung beginnt. Sie wollten 
fein wie Gott. 


3. An der Brandftätte. 


Reergebrannt 

Sit die Stätte, 

Wilder Stürme rauhes Bette. 

In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 

Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 


Wie gewöhnlich Hatte in den Straßen der Handelsſtadt M. den ganzen 
Tag hindurch ein geichäftiges Treiben und Leben geherricht. Lange Reiben 
von Rollwagen, hochbepadt mit Kiſten und Tonnen, mit diden Warenballen 
und vollgeitopften Säden waren hin- und hergefahren, von den Eifenbahnen 
nah den Magazinen, von den Warenniederlagen nach den Eijenbahnen. 
Rauchwolfen, den hohen Schornfteinen der Fabriken entitiegen, hatten jchon 
am frühen Morgen die Sonne begrüßt und bis zum Untergange derjelben 
ohne Unterlaß ein Zeugnis abgelegt, wie eifrig in den Fabriken die 
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Maſchinen und Menjchen um die Wette arbeiteten; in den Läden der langen 
Straßen war gefauft und verkauft, gehandelt und gerechnet worden, bis 
endlih der Abend allen die erjehnte Ruhe gebracht Hatte. Still war die 
Nacht herniedergejunfen und hatte ihren dunklen Schleier über die müde 
Stadt ausgebreitet. Ein Licht nach dem andern war erlojchen, und in 
den Strafen hörte man nur noch den langjamen Schritt der Wächter. — 
Plötzlich tönten Glodenjchläge von den Türmen der Stadt, und jo» 
gleich wirbelten auch die Trommeln. Dazwiſchen jchrillten die Pfeifen der 
Wächter und rafjelten Wagen, welche mit ungewöhnlicher Eile dahinfuhren. 
„E3 brennt! es brennt!“ tönte es fchaurig durch die ftille Nacht. Der 
Schlaf war dahin, Angft und Schreden an feine Stelle getreten. Hier 
wurde Licht angezündet, dort ein Fenſter aufgerifien. Jeder wollte wijjen, 
wo es brenne. Die Feuerwehr lief, jo raich fie konnte, mit Leitern und 
Waſſerſchläuchen nach dem Orte des Unglüds und nahm fich nicht Zeit, 
die Fragen der aus den Fenftern Schauenden zu beantworten. immer 
neue Spritzen famen bahergerafielt, mande mit Menjchen beipannt, und 
in all’ diefen Lärm tönten die Gloden dumpf und jchauerlicdy mit ihren 
vereinzelten Schlägen fort und fort. 
Das Feuer war in dem jchönften Teile der Stadt ausgebrochen. 
Mit rafender Schnelle Hatte es gleich anfangs mehrere Häufer ergriffen. 
Trotz aller Anftrengung wollte es lange nicht gelingen, Herr des mwütenden 
Elementes zu werden, und als der Morgen graute, lag faft ein ganzer 
Stadtteil in Aſche. Nadte, vom Rauch geihwärzte Wände jtanden jegt da, 
wo vor wenigen Stunden ſich prächtige Häuſer erhoben hatten; Schutt und 
Ten bededten die Straßen, in denen kurz vorher ein geichäftiges 
Leben zu jehen gemwejen war. Hier ragte ein hoher Schornftein in jeiner 
ganzen Länge nadt und kahl geipenfterhaft aus dem Schutt in die Höbe, 
al3 ber einzige Überreſt eines ftattlihen Kaufmannshaufes, in welchem 
Fir noch die Diener geichäftig Hinter dem Ladentiſch geitanden und 
oftbare Stoffe den Käufern zur Auswahl vorgelegt hatten. Dort ftanden 
die ausgebrannten Geitenflügel einer großen Fabrik, ohne Fenſter und 
ohne Thüren. Der Wind hatte freien Zutritt, und den Regen hielt fein 
ſchützendes Dach ab. Farblos und kalt fchaueten die Strahlen der Morgen- 
‚Sonne in die öden Räume, in denen Dampfmafchinen gearbeitet und Räder 
geichwirrt hatten und Hunderte von Händen gejchäftig gewejen waren. Das 
mwütende Element hatte nicht verjchont. Ohne Ausnahme hatte es die 
Häufer der Armen wie die Häufer der Neichen vernichtet. Stolze Raläjte, 
deren Bau der Bergänglichkeit zu troßen jchien, waren ebenjo zu Staub 
und Aſche geworden, wie die Hütten der Arınut, die ſich mit jenen nicht 
meſſen durften. Man würde ihre Stätte faum noch auffinden fönnen, 
ragte nicht eine Mauer, ein Giebel oder ein Schornjtein ruinenartig aus 
den Trümmerhaufen empor. Wer vermag zu ergründen, wie viele ſüße 
goftnungen und ftolze Pläne mit diefen Gebäuden begraben worden find! 
ort rauchen noch die Balfen eines Haujes, in welchem heute eine glänzende 
Hochzeit abgehalten werden folltee Biel Gäfte waren dazu eingeladen; un— 
ebeten hat fich ein Gaft eingefunden, der die Tadel der Zerftörung in 
Er Händen hält; unbarmherzig hat er fie in das Hochzeitähaus geworfen 
und den Freudentag zu einem Trauertage gemacht. Berödet und vermüftet 
liegt mitten in der Branbditätte ein Garten. Mit Aſche und Staub bebedit 
. trauern die Bäume; niedergetreten ift der Raſen, verjengt und zerichlagen 
find die Blumen. Nur der Waflerftrahl einer Yontäne jpringt nad) wie 
bor in die Höhe, als kümmere ihn nicht, was gejchehen. Wit bleichem 
Antlige lehnt der Beſitzer des Gartens an einer geichwärzten Wand und 
ihauet düjter in die liberrefte feiner Beſitzung. Sein Wohlſtand ift zu 
Staub und Aiche gebrannt. 
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Doc nicht lauter Bilder des Grauens zeigt die Jammerftätte. Eifrig 
ijt man bemühet, die Thränen der Armen zu trodnen. Aus allen Teilen 
der Stadt kommen Gaben an; es fehlt weder an Nahrungsmittteln, nod) 
an Kleidungsſtücken. Much eine Zufluchtsftätte haben einftweilen die Un- 
glüdlichen gefunden. Bereitwillig find Wohnungen für fie eingeräumt 
worden. Bei allem Unglüd ift doch fein Menichenleben zu beffagen. Ein 
Kind, welches anfangs vermißt und von der weinenden Mutter überall 
gejucht wurde, hat fich wieder eingefunden. In der Angft war es zum 
Thore Hinausgelaufen, hatte ſich in ein Kornfeld veritedt und war dort 
vom Feldhüter aufgefunden worden. 


4. Aus der Wolke 
Auillt der Segen, 
trömt der Regen; 
us der Wolke, ohne Wahl, 
urkt der Strahl. 


E3 war Sommer geworden. Die Sonne warf glühende Strahlen von 
dem unbewölften Himmel. Seit Wochen war fein Tropfen Regen auf die 
Erde gefallen. Der harte Boden lag zerrifien und zerborjten da; Dider 
Staub bededte die Wege in Feld und Flur; die Halme des Korn jtanden 
dünn und pfeilrecht in die Höhe; das Gras der Wiejen hatte feine grüne 
Farbe verloren und war gelb und filzig geworden. Alles lechzte nad) 
Regen. Aber e3 verging ein Tag wie der andere. Ewig blau lächelte der 
Himmel auf die Erde hernieder. Feurig rot ftieg jeden Morgen die Sonne 
in die Höhe, fein Tautropfen erglänzte in ihrem Strahl, und war es Mit- 
tag geworden, jo erzitterte die Luft vor Hitze. Am Abend war der Himmel 
wie gefegt und zeigte eine hochgelbe Farbe. Immer jchönere Tage famen, 
aber immer trüber ward der Anblid der Felder und Fluren und immer 
größer die Angſt der Menjchen. Der Raſen auf den Angern war faft 
verbrannt und raufchte wie Papier, wenn man darüber Hinjchritt. Die 
Herden magerten fichtlih ab; langjam zogen fie mit gejenktten Köpfen 
am Abend den Ställen zu, wo fie aud nur fpärlich Futter fanden. Tiere 
und Menjchen litten unter den brennenden Sonnenftrahlen. Die Musfeln 
erichlafiten; die Arbeit ging langjam von ftatten, ohne Gejang und Scherz. 
Selbſt die Stimme der munteren Singvögel ertönte nicht mehr jo froh 
als früher. Am längſten hielt die Heidelerche mit ihrem Gejange aus; 
aber auch dieje verftummte, und man hörte nur das ewige, einfame Birpen 
der Heufchreden. Die Bäche ſchlichen langſam durch Berg und Flur. Bu 
dünnen Fäden zufammengeihrumpft, hatten fie nicht mehr fo viel Kraft, 
die Mühlen zu treiben. Anfangs ließ der Müller das Waſſer fich ftauen 
und den geſammelten Vorrat auf die Räder fallen, die dann einige Stun— 
den in langjamer Bewegung blieben; aber auch diejes Mittel mußte auf: 
gegeben werden, da die Bäche faft ausgetrodnet waren. Ebenfo hatte man 
das Begiehen der Blumen und Gartenfrüchte eingejtellt, weil die Dürre 
durch das Gießen nicht mehr zu bemwältigen war. Ohnmächtig jah fich der 
Menſch der Macht der verzehrenden Hitze preisgegeben. Kam nicht bald 
ein erquidender Regen, jo war alle Mühe und Sorgfalt, die man im 
Frühjahr auf das Beftellen der Fluren verwandt hatte, vergeblich geweſen. 
Mit befümmertem Herzen umging der Landmann fein Feld. Mancher 
Seufzer, manches Gebet ftieg zum Himmel empor. Dann und wann zeigte 
fih wohl eine Wolfe; aber wenn es Abend wurde, zerging fie, ohne ihren 
Segen ausgejhüttet zu haben, und Millionen freundlicher Sterne bejegten 
den Himmel. Noch nie war eine Wolfe von jo vielen Augen fo jehnfüchtig 
angefchauet worden, als in diefem Jahre. 


Endlich bezog fi) der Himmel ganz und gar. Schon am frühen 
Morgen war er in ein düfteres Grau gekleidet. Die Leute jtanden überall 
vor den Thüren oder jchaueten zu den Fenſtern hinaus und freueten fich 
über die graue Himmelsdecke. Aber ed wurde Mittag, und es war noch 
fein Tröprlein Regen gefallen. Stein Lüftchen regte ſich; unbeweglich blieb 
die Woltendede. Es wurde Abend, und noch war fein Tropfen gefallen. 
Mit beiorgtem Herzen legte ſich jeder zu Bette; denn er fürchtete, die Nacht 
werde die Wolfendede zerreißen und der Wind fie verwehen. Aber am 
anderen Morgen, als fich die Mugen öffneten, träufelte ein dichter, fanfter 
Landregen hernieder. Drei Tage lang jchüttete das Gewölk jeinen Segen 
aus über Feld und Flur. Die Anger befamen ihre grüne Farbe wieder, 
das Getreide erholte ſich fichtlich, die Blätter der Bäume, die jo jchlaff 
herniedergehangen, richteten fich empor, die Herden zogen fröhlich auf die 
Weide, die Mühlen Happerten, die Vögel jangen, und die Menjchen atmeten 
wieder freudig auf. Mit danfbbarem Herzen rüjteten fich Sonntags alle 
zum Kirchgange. In ihrer Freude hatten jie nicht daran gedacht, dab nach 
der lang anhaltenden Hitze der Himmel ſich auch mit jchweren Gewitter- 
wolfen hätte überziehen und ftatt des ſanften Landregens zeritörende Blige 
und vernichtende Hagelichauer hätte herniederjenfen fönnen. Erſt durch 
die Predigt wurde ihnen diejer Gedanke zu Herzen geführt. Mit doppeltem 
Dante empfanden fie jegt den Segen, den die Wolfen über die Fluren 
ausgeichüttet hatten. 


5. Schwer herein 
— der Wagen 
Kornbeladen; 
unt von Farben 
Auf den Garben 
Ziegt der Kranz, 
Und das junge Volk der Schnitter 
Zliegt zum Tanz. 
Wieder einmal ijt die Erntezeit herangelommen, mit ihren Mühen, 
wie mit ihren Freuden. In den Gärten fünden bereits aufblühende Aftern 
den nahenden Herbſt an; auf den Gemitjebeeten umfränzen Erbjen und 
Bohnen ihre Ranken mit Schotenbündeln, an den jchwerbeladenen Obit- 
bäumen reifen Birnen und Apfel. Hier und dort wiegt fich zwar noch 
eine Roje im Sonnenjchein; aber es ift eine verjpätete, mit welcher der 
Sommer gleihjam Abſchied nehmen will. Auf den Feldern, wo es lange 
Zeit till geweſen ift, wird es Iebendig. Neicher Segen ift dort ganz un- 
merklih und —— ſeit Plug und Egge ruheten, von oben herab— 
gekommen. Mit Sichel und Senſe eilt der Landmann hinaus, um den 
goldgelben Roggen zu ſchneiden, und iſt dieſer in der Scheune unter— 
gebracht, ſo fällt der rötliche Weizen und die borſtige Gerſte unter der 
ſcharfen Schneide ſeiner Sichel. Während die Männer mähen, ſind rüſtige 
Mädchen beſchäftigt, die Schwaden in Garben zu binden und dieſe dann 
in Mandeln aufzuſchichten. Mittags kommen die Frauen und bringen 
das Eſſen. Dann wird auf kurze Zeit die Arbeit unterbrochen. Man 
ſucht ein ſchattiges Plätzchen, am liebſten die erquickende Kühle eines ein- 
ſam im Felde ftehenden Baumes, und unter Scherz und froher Laune wird 
das einfache Mahl jchnell verzehrt, um das günftige Wetter nicht unbenupt 
zu laſſen. Neu geftärkt geht es wieder an die Arbeit. Nur dann und 
wann hält der Mäher inne, um die Senje zu jchärfen. Raſch folgen ihm 
die Binderinnen auf dem Fuße. Es ift, als ob alle um die Wette arbeiteten. 
Dabei herricht überall lauter Frohfinn auch bei denen, die nicht für fich 
jelbft die wuchtigen Garben jchneiden und binden. Iſt Feierabend, jo er- 
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tönen auf den Feldwegen von den Heimfehrenden frohe Lieder. So geht 
ed viele Tage fort. Schon find während des Mähens die erften, bereits 
troden gewordenen Garben eingefahren, und faum waren fie vom Felde 
verſchwunden, fo famen auch mit den Vögeln des Himmels die Dorfarmen, 
die nicht jäen und doch ernten, um Nachleje zu halten. 

Nur nocd wenige Getreidehaufen find übrig, welche die legte Fuhre 
bilden jollen. Diejer wird nun eine ganz befondere Ehre erwiejen. Hoc 
oben auf derjelben thront auf einer Stange ein Kranz von den volliten 
Ahren. Flittergold und flatternde, bunte Bänder von roter und grüner 
Farbe ſchmücken denjelben. Auch die Pferde tragen an ihren Köpfen einen 
Blumenihmud, und die Peitiche des Führers prangt von bunten Schleifen. 
Die Schnitterinnen haben den höchſten Sig des Wagens aufgeſucht. Kopf an 
Kopf gedrängt ſitzen fie auf den Garben und laſſen fröhliche Lieder erjchallen. 
So geht e8 unter Gejang, zu dem die Peitjche luſtig fnallt, dem Dorfe zu. 
Gehört das Getreide einem Gutsherrn, jo wird demjelben der goldichim- 
mernde Erntefranz mit furzer Anrede feierlich überreicht und dann im 
Hausflur aufgehangen, mojelbit er bis zum nächiten Erntefeſt prangt. Iſt 
nun alles Korn eingefahren, jo giebt der Gutsherr feinen Leuten einen 
Erntejchmaus, bei dem es an der wohlbejegten QTafel an Braten und Bier 
nicht fehlt. Nach dem Eſſen wird im Wirtshaufe getanzt, und flink be- 
wegen ſich hier die Füße, wie auf dem Felde die Hände. Nicht jelten 
durchichweben jogar die Töchter des Gutsherrn an der fräftigen Hand eines 
jungen Dörflers die bunten Keihen. 

Der Tanz am Erntefejte jpielt in einigen Gegenden Deutichlands noch 
eine ganz bejondere Rolle. So wird z. B. in Ellwangen am Erntefeite 
ein Hammel ausgetanzt, den man vorher im feierlichen Zuge durch den 
Drt geführt Hat. Das Austanzen findet im Freien ftatt. Der Geminn 
wird auf verfchiedene Weije erlangt. Gewöhnlich wird ein Schwärmer ges 
macht, den man mit einem langen Streifen Schwamm verjieht, der an— 
gezündet wird. Darauf darf jeder mit feinem Mädchen einmal im Kreiſe 
berumtanzen, wobei er entweder einen Säbel oder einen mit Zweigen und 
Blumen gejhmüdten Stod in der Hand hält, den er nad) Beendigung der 
Tour feinem Nachfolger übergeben muß. So geht e8 der Reihe nach um, 
und wer beim XLosfnallen des Schwärmers gerade im Tanze ift, hat den 
Preis gewonnen. Bei den Hahnentänzen wird wieder anders verfahren. 
Burjchen und Mädchen tanzen auf einer Wieje um eine Säule herum, 
auf welcher oben in einem Käfig ein Hahn ſteht. Jedes Mädchen hat zu 
verjuchen, ohne Unterbrechung des Tanzes ihren Burjchen jo hoch zu heben, 
dag er imitande ift, den Käfig zu ergreifen. Welchem Paare das gelingt, 
das hat den Preis gewonnen. Anderswo wieder hat das Mädchen den 
Burjchen fo hoch zu heben, daß er mit dem Kopfe ein auf der Säule ftehen- 
des Glas Wafler umftoßen kann. 

Ein jchöner Gebrauch ift in den tiroler Dörfern Alpach und Wild» 
ihönau das „Brauteinläuten“. Das Getreide muß der Berge wegen 
von den Mannsleuten auf der Schulter vom Ader in die Scheune getragen 
werden. Wen es dabei trifft, die lebte Garbe heimzubringen, der hat, wie 
das Volk jagt, „die Braut gekriegt“, und wie man einen Brautzug mit 
Sang und Klang heimführt, jo wird aud dem Bräutigam, der die Roggen- 
oder Weizenbraut erworben, möglichjte Ehre angetan. Wer irgend im 
Geihäft abfommen fann, geht ihm mit Kuhglocken und Almjchellen ent- 
gegen. Eine der frauen bringt ihm auf einem Teller Branntwein, Butter- 
brot und Honig zur Erquidung. Dann geht der Zug unter bejtändigem 
Geläut heimmärts, und wenn man in die Nähe des Haujes gelangt, mijcht 
auch die Glode auf dem Dache ihr Willlommen in das Gebimmel und 
Geflingel. 
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6. Beſchreibung des Glochkenguſſes. 


Soll eine Glode gegofien werden, jo wird zunächit die Glodenform 
errichtet. Diejelbe bildet man aus einem Lehm, der weder thonartig fett, 
noch zu jandig jein darf und von fremden Körpern, Steinen und dergl. 
gereinigt jein muß. Die Forn wird in einer dicht vor dem Giehofen aus- 
gegrabenen, vierjeitigen Grube (Dammgrube) lotrecht errichtet. Man jchlägt 
zunächſt einen Pfahl an der Stelle ein, welche den Mittelpunkt der Form 
bilden foll, und mauert um den Fuß besjelben ein freisrundes Fundantent 
aus Biegelfteinen als Stand für die Form. Auf demjelben wird dann 
der Kern aufgemauert, an dejjen Außenfläche jich die inwendige Fläche der 
Glode anlegen fol. Der Kern wird aus Badjteinen gemadt. Er hat 
durch jeine Mitte hindurch einen hohlen Raum, der ſich nach oben öffnet, 
um Kohlen hineinjchütten zu können, und wird mit Lehm befleidet, dem 
man die Form giebt, welche die Innenjeite der Glocke haben joll. Dieſes 
geſchieht durch das Umdrehen einer Schablone (eines Brettes, woraus man 
den halben Durchriß der inneren Glode ausgeichnitten hat), die den über- 
flüffigen Lehm der Berpugung wegnimmt. Man fährt mit dem Umdrehen 
fo lange fort, bis der tern genau die Geftalt hat, welche die Glode in- 
wendig haben joll. Bevor eine neue Lehmſchicht aufgetragen wird, muß 
die frühere erjt völlig troden jein, was man durch Kohlenfeuer im Innern 
des Sterns bewirkt. Iſt die Austrodnung des Kerns gründlich vollendet, 
jo folgt das Nichern desjelben, d. h. das überwaſchen des Kerns mit einer 
aus Wafjer und gejiebter Aſche bejtehenden Tünche mitteljt eines Pinſels. 
Der Kern iſt dann wohl geraten, wenn er weder Riſſe noch Unebenheiten 
hat. Man umfleidet nun den Kern mit Lehm und giebt diefem durch eine 
zweite Schablone, welche der äußeren Gejtalt der Glode entipricht, Die be- 
abfichtigte Glockengeſtalt. Dieje Glode von Lehm nennt man die Dide 
oder das Hemd. Gie wird mit gejchmolzenem Talg überzogen, der eben: 
falls mit der Schablone abgedreht wird. Die Dide wird nun abermals 
mit einer Lehmhülfe, dem Mantel, umgeben. Derjelbe tft der legte Über- 
zug der Form und wird durch eiferne Reifen und Schienen zufammen- 
gehalten. Er läßt ſich von der Dide abheben, weil der Talg das An— 
einanderfleben beider verhütet. Hat man ihn forgfältig abgehoben, jo 
jchneidet man die Dide vom Kern herunter, was nicht jchwierig iſt, da Die 
gefiebte Aſche ihr Aneinanderbaden verhindert; alsdann wird der Mantel 
genau in ‚jeine vorige Stellung gebracht, wodurd ein leerer Raum zwiſchen 
ihm und dem Kern fich bildet, durch deſſen Ausfüllung mit Glodenfpeije 
die Slode entjteht. Der Mantel muß unten tiefer hinabreichen, als das 
Modell und mit der feftgeftampften Erde in der Dammgrube innig vereint 
werden, um dem fließenden Metalle das Ausbrechen zu verwehren. Oben 
wird an ihm eine trichterartige Öffnung zur Aufnahme der Henkel aus: 
gedreht. Dieje kommen ſymmetriſch zu ftehen; aus ihrer Mitte erhebt ſich 
der Mittelbogen, der einen trichterartigen Aufjag erhält, um bei der Füllun 
der ganzen Glodenform ala Giefjlody zu dienen. Außerdem werden au 
die Geitenbögen zwei Eylinder geſetzt, aus melden beim Guſſe die in der 
Form befindliche Luft entweichen kann. 

Der Giehofen, in welchem die Metalle geſchmolzen werden, befinbet 
fi dicht an der Dammgrube. Er ift einem Badofen nicht unähnlich und 
hat oben an der Seite ein verjchließbares Loch, durch melches die Metalle 
in den Ofen geworfen werden. Noch weiter oben befinden fich ſechs Bug- 
löcher (Windpfeifen), welche geöffnet und gejchloffen werden können. Hinter 
dem Dfen fteht der Schornftein, welcher durch eine Öffnung, Schwalch ge— 
nannt, mit dem Dfen verbunden iſt und einen Noft und ein Schürloch 
enthält. Durch dasjelbe wird das Brennholz auf den Roft geworfen. Iſt 
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das Holz in Brand gelommen, jo wird das Schürloch gejchlofien, jo daß die 
Flamme, da fie feinen anderen Ausweg hat, durch den Schwald in den 
Dfen jchlagen und das Glodengut auf dem Herde desjelben jchmelzen muß. 
Dieſes Glodengut ijt eine Miſchung von Kupfer und Zinn, wozu man 
auch wohl noch Meifing ſetzt. Auf das rechte Verhältnis der Metalle 
fommt e3 Hauptjählid an, damit die Mifchung „ließe nach der rechten 
Weile“. Das Kupfer wird zuerft gejchmolzen, das Zinn, weil es leicht: 
flüſſiger ift, erjt jpäter zugejegt. Iſt die Glodenjpeije recht im Fluß, fo 
bildet fich auf derjelben ein weißliher Schaum. Sobald der Meifter diefen 
bemerft, läßt er „Aſchenſalz“, Pottajche, als Fluß- und Bereinigungsmittel 
für die Metalle hinzuſetzen. Während des Schmelzens pflegt man die 
Miihung mwenigftens zweimal abzujhäumen. Werden die Zuglöcher im 
Giehofen gelblih, was gewöhnlich eintritt, wenn die Metalle 12 Stunden 
im euer geweien find, fo iſt das ein Zeichen, daß dieſe zum Guſſe gut 
find; ein zweites Zeichen giebt ein ſchnell in die Miſchung getauchtes 
Stäbchen ab, wenn basjelbe beim Herausnehmen mit einer feinen Glafur 
überzogen ift. 

Ehe der Guß beginnt, jchöpft man etwas von der Mifchung in einen 
ausgehöhlten, warmen Stein und läßt Ddiejelbe erfalten. Zeigt der Bruch 
des erfalteten Metall3 zu Feine Zaden, jo muß noch Kupfer, im entgegen- 
Be Halle noch Zinn Hinzugejegt werden. Dem Schornjtein gegenüber 
efindet ji im Dfen ein Bapfenloh und vor demjelben eine Rinne aus 
Biegeln gemauert, welche das flüjfig gewordene Metall durch den Henkel— 
bogen in die Glodenform leitet. Nachdem die Glode ſich mindejtens 
24 Stunden hindurch verfühlt hat, kann man die Dammgrube öffnen, den 
Mantel zerſchlagen und die Glode aus der Grube mwinden. 

Urjprünglid wurde die Glodengießerei in den Klöſtern betrieben, 
namentlih in den Benediltinerflöftern. Im 13. Jahrhundert ging die 
Kunft mit dem Aufblühen der Städte und Innungen an die lepteren über. 
Das Gewerbe wurde meiſt im Umberziehen betrieben; die Gießer wanderten 
von einem Orte zum anderen. Die ſorglich geheimgehaltene Fertigkeit 
pflanzte fich faft ausſchließlich nur unter Blutöfreunden fort, erbte von den 
Vätern auf die Söhne und Enkel. So entjtanden beftimmte Glodengieker- 
Yamilien, deren Namen wir jchon in älteren Beiten ganze Jahrhunderte 
hindurch würden verfolgen können, wenn e3 vor dem 16. und 17. Jahr- 
—— allgemein üblich geweſen wäre, daß ſich die Meiſter auf ihren 

rlen namhaft machten. Zwei der älteſten bekannten Glodengießer- 
Familien find die Vechel und die Duiſterwald am Mittel- oder Nieder- 
Rhein. Hoc berühmt waren auch die Wou von Campen. In neuefter 
* haben beſonderen Ruf: Alexius Petit zu Geſcher bei Cösfeld und 
riedr. Gruhl in Klein-Welle bei Bautzen, welcher ſeit 1803 bis Ende 1850 
bereits 680 Glocken für einen Umkreis von 50 Meilen, beſonders nach dem 
Poſenſchen, lieferte. 


9. 


1. Ein frommer Knecht war Fri— 
dolin, 

Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern. 
Sie war ſo ſanft, ſie war ſo gut; 
Doch auch der Launen Übermut 
Hätt’ er geeiſert zu erfüllen 
Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


2. Früh von des Tages erftem 


Schein, 
Bis jpät Die Vesper jchlug, 
Lebt’ er nur ihrem Dienst allein, 
That nimmer fich genug. 
„Mach dir’s 


Und ſprach die Dame: 

leicht !” 
Da wurd’ ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte, jeiner Pflicht zu fehlen, 
Durft’ er fich nicht im Dienfte quälen. 


3. Drum vor dem ganzen Diener- 
troß 

Die Gräfin ihn erhob; 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerſchöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab ſein Herz ihm Kindesrecht; 
Ihr klares Auge mit Vergnügen 
Hing an den wohlgeſtalten Zügen. 


4. Darob entbrennt in Roberts 

Bruſt, 

Des Jägers, gift'ger Groll, 

Dem längſt von böſer Schadenluſt 

Die ſchwarze Seele ſchwoll, 

Und trat zum Grafen, raſch de That, 

Und offen des Berführers ! 

Als einſt vom Jagen heim fie famen, 

Streut’ ihm ind Gerz des Argwohns 
Samen. 


5. ge ſeid Ihr glüdlich, edler 
Hub er voll Arglift an; 


„Euch raubet nicht den gofdnen Schlaf 
Des Zweifels gift’ger Zahn; 


Der Gang nad) dem Eijenhammer, 


Denn Ihr beſitzt ein edles Weib; 

Es gürtet Scham den feujchen Leib; 
Die fromme Treue zu berüden, 
Wird nimmer dem Verſucher glücken.“ 


6. Da rollt der Graf die finftern 

Brau’n: 

„Was red’ft du mir, Gejell? 

Werd’ ich auf Weibestugend bau'n, 

Beweglich wie die Well’? 

Leicht Todet fie des Schmeichlers 
Mund; 

Mein Glaube jteht auf feiterm Grund: 

Vom Weib des Grafen von Sapverne 

Bleibt, hoff’ ich, der Verſucher ferne.” 


7. Der andre fpricht: „So denkt 

Ihr recht, 

Nur Euren Spott verdient 

Der Thor, der, ein geborner Knecht, 

Ein jolches fich erfühnt, 

Und zu der frau, die ihm gebeut, 

Erhebt der Wünjche Lüſternheit“ — 

„Was?“ Fällt ihm jener ein und 
bebet, 

ae du von einem, der da lebet?“ 


8. nn doch, was aller Mund er- 
üllt, 


Das bärg’ fich meinem Herrn? 

Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß 
verhüllt, 

So unterdrüd’ ich's gern.” 

„Du biſt des Todes, Bube, jprich!“ 

Ruft jener ftreng und fürchterlich. 

„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden?“ 

"Nun ja, ich jpreche von dem Blonden. 


9. nit iſt nicht häßlich von Ge- 


Fährt er * Argliſt fort, 

Indem's den Grafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bei dem Wort. 

„Iſt's möglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für ſie? 

Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeſſelt ſchmachtet? 


—— 


10. Seht da die Verſe, die er ſchrieb, 
Und ſeine Glut geſteht.“ 
„Geſteht!“ — „Und ſie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd'ge Gräfin, ſanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch; 
Mich reuet jetzt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu be— 

fahren?“ 

11. Da ritt in ſeines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und ſpät den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand; 
Der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält' es Felſen zu verglaſen. 


12. Des Waſſers und des Feuers 
Kraft 


Verbündet ſieht man hier; 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Umwälzt ſich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den mächt'gen 
Etreichen 
Muß ſelbſt das Eifen ſich erweichen. 


13. Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet fie und jagt: 
„Den erjten, den ich ſende her, 
Und der euch aljo fragt: 
Habt ihr befolgt des Herren Wort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter jehe!“ 


14. Des freut ſich das entmenjchte 


Baar 
Mit roher Henkersluft; 
Denn fühllos, wie das Eijen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und frischer mit der Bälge Hauch 
Erhigen jie des Ofens Baud) 
Und jchiden ſich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


15. Drauf Robert zum Gejellen 


ſpricht, 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht! 
Der Herr begehret dein.“ 
Der „der ſpricht zu Fridolin: 
„Mußt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob ſie gethan nach meinen Worten!“ 
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16. Und jener ſpricht: „Es ſoll ges 
hu!“ 

Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
„Ob ſie mir nichts gebeut?“ 
Und vor die Gräfin ſtellt er ſich: 
„Hinaus zum Hammer ſchickt man mich; 
So ſag', was ich dir kann verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.“ 


17. Darauf die Dame von Savern 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 
„Die heil'ge Meſſe hört' ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn; 
So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet für mich, 
Und denkſt du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mid) die Gnade finden.“ 


18. Und froh der vielwilllommnen 
Pflicht, 

Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im ſchnellen Lauf, 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchallend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder hoch begnadet, 
Zum Sakramente feſtlich ladet. 


19. „Dem lieben Gotte weich' nicht 
aus, 

Find'ſt du ihn auf dem Weg!“ — 
Er ſpricht's und tritt ins Gotteshaus, 
Kein Laut iſt hier noch reg'. 
Denn um die Ernte war's und heiß, 
Im Felde glüht der Schnitter Fleiß; 
Kein Chorgehilfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


20. Entſchloſſen iſt er alſobald 
Und macht den Sakriſtan; 
„Das,“ ſpricht er, „iſt kein Aufent— 

halt, 

Was fördert himmelan.“ 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienſt der Meſſe. 


21. Und als er dies mit Fleiß 
gethan, 

Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links 
Und ijt gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanktus Worte famen, 
Da jchellt er dreimal bei dem Namen. 


22, Drauf als der Briefter fromm 

fih neigt 

Und, zum Altar gewandt, 

Den Gott, den gegenwärt’gen, zeigt 

In hocherhobner Hand, 

Da fündet ed der Safriftan 

Mit hellem Glödlein Hingend an. 

Und alles kniet und jchlägt die Brüfte, 

Sih fromm befreuzend vor dem 
Ehrifte. 


23. So übt er jedes pünktlich aus 
Mit jchnell gewandtem Sinn! 
Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn’; 
Und wirb nicht müde "bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ ſich wendet, 
Die heil'ge Handlung jegnend endet. 


24. Da ftellt er jeded wiederum 
In Ordnung jäuberlich; 
Erjt reinigt er das Heiligtum, 
Und dann entfernt er ich 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh’ 
Den Eijenhütten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoiter noch im Hilen. 


25. Und als er rauchen fieht den 
Schlot 

Und ſieht die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, iſt's geſchehn?“ 
Und grinſend zerren ſie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben; 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


26. Die Antwort bringt er ſeinem 
Herrn 
In ſchnellem Lauf zurück. 


Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Kaum traut er ſeinem Blick. 
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„Unglücklicher! wo kommſt du her?“ 

„Vom Eiſenhammer!“ — „Nimmer- 
mehr! 

So haft du dich im Lauf verſpätet?“ 

„Herr, nur fo lang, bis ich gebetet. 


27. Denn al3 von Eurem Angeficht 
ch heute ging, verzeiht! 
a fragt ich erft nach meiner Pflicht 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meffe, Herr, befahl fie mir 
Zu hören; gern gehorcht' ich ihr 
Und ſprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Heil und für das ihre.“ 


28. In tiefes Staunen ſinlket hier 
Der Graf, entſetzet ſich; 
„Und welche Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? Sprich!“ 
„Herr, duntel war der Rede Sinn, 
Zum Dfen wie man lachend hin: 
Der ift bejorgt und aufgehoben; 
Der Graf wird jeine Diener loben.“ 


29. „Und Robert?* fällt der Graf 
ihm ein, 
Es überläuft ihn kalt; 
„Sollt' er dir nicht begegnet jein? 
Ih ſandt' ihn doc zum Wald.“ 
„Herr, nit im Wald, nicht in der 


Flur 
Fand ich von Robert eine Spur.“ 
„Nun,“ ruft der Graf und ſteht ver— 
nichtet, 
„Gott ſelbſt im Himmel hat gerichtet!“ 


30. Und gütig, wie er * gepflegt, 
Nimmt er des Dieners 
Bringt ihn der Gattin tief ge 
Die nichts davon verftand. 
„Dies Kind, fein Engel ift jo rein, 
Laßt's Eurer Huld empfohlen jein! 
Wie ſchlimm wir auch beraten waren, 
Mit dem ift Gott und feine Scharen.* 

Schtller. 


Der Gang nach dem Eiſenhammer entſtand in demſelben 


Jahre wie der Taucher, der Handſchuh und der Ring des Poly— 
krates, nämlich im Jahre 1797, dem ſogenannten Balladenjahre. 
Lange hatte die Muſe unſeres Dichters geſchwiegen; aber unabs 
läffig hatte derjelbe fortgearbeitet an feiner Vervolllommnung, mit 
einem Fleiße ohnegleichen. Geblieben war ihm die Sugendfrifche, 
geblieben der Adel fittliher Begeifterung, die Reinheit und Hoheit 
jeiner Ideale, der Schwung und die Majeftät der Sprade. Was 
er während des Schweigens dur dad Studium der Gedichte und 
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Philofophie gewonaen, was er an altklaſſiſchen Dichtungen und 
dur) den Umgang mit Freunden gelernt hatte, da3 geitaltete und 
entfaltete fich jeßt zu den jchönjten Blüten. Mit jenen Balladen 
hebt die klaſſiſche Periode unſeres Dichter an, und wohl können 
wir jtolz jein auf diefe unvergleichlichen Schöpfungen. Man weiß 
nicht, wad ‚man mehr bewundern joll: die pracdhtvolle Form der 
energifchen und dramatiſch bewegten Schilderung oder den hohen 
Adel der Gefinnung, der aus den jonnenhellen Formen in die Trü- 
bungen des Erdenlebend leuchtet und die Gemwißheit der im fich 
befriedigten Bollendung de3 menfchlihen Dafeins wenigiten® im 
Bilde zeigt. Mit unmideritehlihem Zauber richten fie den Blid 
aus der Heinen Welt des alltäglichen Treiben: in das Neid) des 
höheren Seind, wo das Endlide und Selbſtiſche feine Macht mehr 
hat und das fittlihe Wollen und die reine That Verfühnung, 
inneren Frieden und jelige Ruhe gewähren. indem fie den Geijt 
mit hohen Gedanken und tiefen Empfindungen befruchten, wirken 
fie zugleich auf Anjchauung und Phantafie, auf Verftand, Herz und 
Willen mit gleicher Kraft. Es giebt ſich zwar in den meijten 
Jugendgedichten Schiller8 ſchon der hohe Adel fittlicher Begeifterung 
fund, indes ift dort noch zu viel Sturm und Drang, der Dichter 
hat noch nicht die Ruhe und die Höhe Fünftlerifcher Bildung ge= 
wonnen, welche den Balladenkranz jo herrlich umſtrahlt. Jedes 
einzelne Gedicht in demſelben ift vollendet, jedes hat feine eigen 
tümlihen Schönheiten, jedes ift genährt an dem innerjten Herzblute 
des Dichterd und belebt durch den warmen Pulsichlag jeines eigenen 
Buſens. 

Der Gang nach dem Eiſenhammer unterſcheidet ſich am meiſten 
von den übrigen Gedichten dieſer Gattung. Im Taucher, im Kampf 
mit dem Drachen, im Handſchuh ꝛc. entfaltet ſich das Menſchenleben 
im gewaltigen Ringfampfe des Geiſtes durch eine ungewöhnliche 
That zum freien Selbitbewußtjein; im Gang nad) dem Eijen- 
hammer dagegen verhält der Held ſich jtill. Er hat weder innere 
Bedenken durchzumachen, noch Kämpfe nad außen zu bejtehen. Das 
Gedicht ijt ein Preiögefang der Herzendeinfalt, welde der Welt 
fein Arges zutrauet und jelbft fein Arg hat. Demgemäß ift aud) 
jeine Form eine andere, ald die der übrigen Romanzen, welche den 
Heldenfinn eines in Leidenjchaft bewegten und handelnden Menjchen 
zum Mittelpunfte haben. Schlicht und einfach werden die Begeben- 
beiten aneinandergereihet, und doch hat der Dichter von Anfang 
bi3 zu Ende und in fortlaufender Spannung zu erhalten gewußt. 

Den Stoff zu dem Gedichte fand Schiller, wie er ſelbſt mit- 
teilt, durch einen Zufall, wahrſcheinlich bei dem franzöſiſchen Novel- 
tiften Retif. Übrigens gehört die dem Gedichte zu Grunde Tiegende 
Fabel zu den wandernden Sagen und tritt daher in den verjdie- 
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denjten Gejtalten und in den verichiedeniten Zeiten auf. Die 
jittliche Weltanfchauung unfere® Dichters mußte gerade zu Diejem 
Stoffe fich hingezogen fühlen, indem derjelbe in erichütternder Weije 
das Walten einer höheren Gerechtigkeit offenbart. Was eine Funft- 
voll angelegte Tragödie im großen darjtellt, das vollzieht jich hier 
im rajchen Verlauf einer einfachen Erzählung, daß nämlid das 
Böſe troß aller Lit und Sclauheit ſich ſchließlich doc ſelbſt zu 
Grunde richtet und gegen und wider feinen Willen zur Verherr— 
fihung des Guten dienen muß. Die zur andern Natur gewordene 
Treue und Frömmigkeit triumphieren, die berechnende Argliit und 
Bosheit dagegen werden vernichtet und zwar ohne Zuthun von jener 
Geite, wodurch die Bflichttreue und Frömmigkeit unter den unmittels 
baren Schuß einer höheren Macht geftellt erjcheinen und die Kata— 
jtrophe ganz im Glauben des Volks wie ein Gottesurteil empfunden 
wird, ein Glaube, der eine tiefe Wahrheit enthält, indem wirk— 
liches Gnttesurteil niemals im Widerſpruch mit wahrer Gerechtig— 
feit jteht. 

Der Anfang des Gedicht Härt und zunächſt in einleitender 
Weife über den Charakter der Hauptperjon, über Fridolin, auf 
und über das edele Verhältnis zwiichen ihm und feiner Ge— 
bieterin, was den Anlaß zu den folgenden Borgängen enthält. 
Da wir es hier nicht, wie jchon gejagt, mit einem ftreitenden, 
im gewaltigen Ringkampfe des Geijtes fi) bewährenden Helden zu 
thun haben, fo iſt der erzählende Anfang um fo mehr unjerer 
Nomanze angemefjen. Fridolin jucht fein ganzes Glüd einzig und 
allein in der treuen und gewiljenhaften Erfüllung der ihm von 
feiner Herrin gejtellten Dienjtleiftungen. Und dieſe Hingabe be- 
ruhet nicht ſowohl auf perjönliher Zuneigung zu der von Launen 
und Ubermut freien Gebieterin, die ihm feine Stellung nicht er— 
jchwerte, al$ vielmehr auf einem religiöfen Grunde, indem er in 
der Erfüllung jeiner Berufspflichten fi in feinem Gewifjen ge— 
bunden fühlt. Er würde aus Frömmigkeit, ſelbſt ohne perfönliche 
Zuneigung, feinem Dienjte auch bei einer launifchen und über= 
mütigen Herrichaft „mit Freudigfeit um Gottes willen“ obliegen, 
würde auch den Grafen ebenjo gewiljenhaft bedient haben, wie die 
Gräfin, wäre er im Dienjte des erjteren gemwejen, eingedenf bes 
Wortes: „Ihr Knechte, jeid unterthan mit aller Furt den Herren, 
nicht allein den gütigen und gelinden, fondern aud den wunder» 
lichen“ (1. Betr. 2,18). Aber der Eifer im Dienjt wird ftetd um 
jo größer jein, wenn, wie hier, Pflicht und herzliche Zuneigung ſich 
gegenjeitig durchdringen. Fridolin denkt daher vom frühen Morgen 
bis ſpät abends an nicht3 weiter, ald an feinen Beruf und glaubt, 
darin nimmer fich genug zu thun, Der Gräfin Freude zu bereiten, 
ihren Wünjchen, noch ehe fie laut geworden waren, zuvorzulommen, 
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darauf war fein ganzes Sinnen und Trachten gerichtet. Bat die 
Hräfin ihn, doch auch an ſich zu denken, jo ward ihm gleich das 
Auge feucht, ein jchönes Zeichen rührender Dienfttreue, wie fie nur 
aus der Tiefe eined findlihen Gemüts entipringen kann. Diefe 
voll im Herzen lebende Treue Fridolins bildet die fittliche Grunde 
lage feines Wejend. Sie hebt ihn weit über den gemöhnlichen 
Dienertroß empor und rettet ihn vor dem bejchlojjenen Untergange. 
Der Gräfin, deren zarte Gemüt dafür ein Verſtändnis Hat, mußte 
der Diener außerdem “en um jo werter fein, al3 fie feinen frommen 
Sinn teilt. Auch fein Außeres hatte etwas Gewinnendes, und mit 
Wohlgefallen hing ihr frommes Auge an den fchöngeftalteten Zügen, 
welche das reine, findliche Herz wiederfpiegelten. Ihre Gunit hat 
die reine Seele Fridolin nicht in Gefahr gebradt. Selbſt von 
Uberhebung iſt ſie frei geblieben. 

Die beiden anderen Perjonen des Gedichts bilden zu den eben 
beiprochenen einen herben Gegenjag. Iſt die Gräfin ein frommes, 
janfted, an das Gute glaubende Gemüt, jo it der Graf dagegen 
- aufbraufend, jähzornig, ſtolz, ohne lange Überlegung raſch zum 
Handeln bereit, ohne Glauben an das Edle in der Menjchenbruft, 
namentlid) ohne Glauben an die Kraft der Tugend bei den Frauen, 
die er für zu ſchwache Geſchöpfe hält, ald daß fie Verſuchungen 
widerſtehen fünnten, wovon er jelbit feine Frau nicht ausnimmt. 
Zwar fürdtet er von ihr feine Untreue, aber nicht ihrer Tugend 
wegen, jondern weil er meint, daß niemand es wagen würde, aus 
Scheu und Furdt vor feiner Perfon, fi ihr zu nahen. So tritt 
der Charakter des Grafen gleich bei jeinem erjten Erjcheinen in 
einer Weije hervor, daß dadurch teild die Möglichkeit, ihn zu täuschen, 
cingeleitet wird, teild da Unmenjchliche jeiner Rache eine Erklä— 
rung findet. 

Robert, erfüllt von Neid und Mißgunſt gegen Fridolin, bauet 
auf diefe Eigenjchaften des Grafen mit jchlauer Lift feinen Plan. 
Um das Gift recht wirken zu lafjen, giebt er es tropfenweis. Zuerſt 
deutet er nur an, daß man „die fromme Tugend“ der Gräfin zu 
berüden juche, was den Grafen, der darin jchon einen Angriff auf 
feine Ehre erblict, fogleih in Born verjebt, den der Liftige dann 
noch mehr anfadht, indem er dem ftolzen Gebieter zu veritehen giebt, 
der Bewerber um die Liebe feiner Gemahlin fei fogar ein niedriger, 
nur zum Dienen geborener Menſch. Bebend fällt der Graf ihm 
ind Wort. Kalt und bitter wirft Robert darauf die Äußerung hin, 
jeine Mitteilung fei längft in aller Munde, der Herr ftelle fich nur 
jo, als ob er nicht wiſſe, was diefen vor Wut ganz außer fich 
bringt, wodurch er immer unfähiger wird, die Wahrheit zu erfennen 
und das argliftige Spiel zu durchichauen. Einen neuen, noch tieferen 
Stich verſetzt er dann dem eiferfüchtig gewordenen Grafen durch die 
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Bemerkung, daß Fridolin wirklich ſchön jei, aljo auch wohl gefallen 
fünne. Nachdem Robert fo den ganzen Born des Stolzen zu heller 
Flamme angefadht bat, führt er ald Beweije an: die Aufmerkſam— 
feit, welche Fridolin bei Tafel der Gräfin zumendet und die von 
jened Hand geichriebenen Berje, die natürlich fein eigenes Werf 
find, Bei ruhigem Blute würde der Graf die Nichtigkeit diefer 
Beweije wohl erfannt haben, indes jebt, wo er von Eiferfucht und 
Racheluſt ganz verblendet ift, vermag er Died nicht. Das eben 
Gehörte bringt ihn fo außer fich, daß er gar nicht einmal imftande 
it, weiter zu fprechen. Die Worte erjterben ihm auf der Zunge. 
In der heftigiten Aufregung wiederholt er nur das Wort „geiteht” 
(Str. 10). Wie Hohn muß ihm dann die folgende Rede Elingen, 
daß nämlich die fanfte Gräfin wohl nur aus Mitleid für Fridolin 
ihm feine Mitteilung gemacht habe. Dabei thut der Schändliche, 
al3 jei ihm wider Willen dad Geheimnis entrijien. Dad Ende 
der Unterredung erfahren wir nicht; aber die boshafte Verleum— 
dung Robert? und die Wut des Grafen erfüllen und mit banger 
Bejorgnid. Der Knoten ijt gefchürzt. Der Graf reitet auf der 
Stelle ind nahe Holz nach dem Eifenhammer. Ohne daß wir jeinen 
Entihluß kennen, ahnen wir doch nichts Guted, Trefflih paßt 
bier die Schilderung des unabläjligen, alles übertäubenden Pochens 
und Hämmernd in den Eiſenwerken, wie die der wütenden, alles ver— 
nichtenden Gewalt des Feuers in dem Hochofen und der ent= 
menjchten, fühllofen Kinechte zu der Wut des Grafen, in deſſen 
Brujt es ebenfall3 unmenfchlih wie in einer Hölle tobt, Aus dem 
Lärm im Thale verjegt und dann der Dichter in den ftillen Frieden 
einer Slirche, nachdem er vorher in einem furzen Übergange noch 
einmal die heuchleriiche Bosheit Nobertd vorgeführt Hat und ihr 
gegenüber die Findliche Arglofigfeit und den unermüdlichen Dienft- 
eifer Fridolins, der fich vor jeinem Wege nah dem Eifenhammer 
erſt noch an feine Gebieterin wendet, um auch ihren Befehlen nach— 
zufommen und da den jchönen Auftrag erhält, in der Kirche für 
fie und ihren Franken Sohn zu beten, worauf er fi) dann zu dem 
Gange des ihm zugedachten, fchauerlihen Todes anſchickt. Die 
Scene in der Kirde, in mwelder er auch für den Grafen betet, 
bildet einen erquidenden Gegenſatz ſowohl zu dem Auftrage, den 
der Graf dem Fridolin erteilte, wie zu dem, den er in feines 
Borned Wut den entmenjchten Kinechten in dem Eijenhammer gab. 
An dem Thale der Eijenhämmer ein Klappern, ein Rauſchen und 
Sprühen Tag und Nacht, in der Kirche heilige Stille; dort ent— 
menjchte Noheit, bier Andacht und Gebet. Ausführlid bis ins 
einzelne ift die Mefje bejchrieben, und dieſe ausführliche Beſchrei— 
bung it notwendig, um den langen Verzug Fridolind zu erflären 
und in dem Lejer das Gefühl aufflommen zu laffen, daß anderswo 
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während der Zeit viel geſchehen jein könne, jodann um die Frömmig— 
feit und den Dieniteifer de3 DVerleumdeten, der von jebt ab als 
bandelnde Perjon in den Vordergrund tritt, in das hellite Licht zu 
jeßen, unjere Achtung vor ihm, wie den Abjcheu gegen Robert 
noch zu fteigern, und endlich um die Kataftrophe um fo mehr ala 
ein Gottesgeriht zu empfinden. Daß Fridolin auch ohne den 
bejonderen Wunjch feiner Herrin an dem Gotteshaufe nicht würde 
vorübergegangen jein, befunden jeine, ihm zur Lebensregel gewor— 
denen Worte: „dem lieben Gotte weich” nicht aus, find’st du ihn 
auf dem Weg." Er jpricht die Worte, ald er am Ende des Dorfes 
die Glocken läuten hört, die ihn ebenfalls veranlafjen, in die Kirche 
einzutreten, Es wäre jeinem frommen Sinn unmöglich gewesen, 
dem Rufe der Gloden nicht zu folgen. Die Verzögerung hofft er 
durch verdoppelte Eile auszugleichen. Um den Aufenthalt fo viel 
als möglich abzufürzen, macht er gleich jelbit den Safriftan (Kirchen- 
Diener, Küjter), mit einem jo Hingebenden Eifer und einer jo ge- 
nauen Beachtung und Belanntjchaft auch des Kleinſten, daß ich 
daraus nit nur fein fleißiger Kirchenbeſuch, fondern auch feine 
ſonſtige Gewiſſenhaftigkeit fundgiebt.*) Während er in Andacht 


*) Für manche Lejer möchten einige in diefem Abjchnitte des Gedichts 
vorfommende Ausdrüde der Erklärung bedürfen. Stola ijt eine jchmale, 
lange Binde aus Ceide oder Golditoff, die der Priejter kreuzweis über die 
Bruft legt. Das Cingulum ift die Schnur, mit welcher das weite, weiße 
Gewand in der Mitte des Leibe aufgejchürzt wird. Miniftrant heißt 
der dem Priefter am Altar Dienende. Eigentlich müſſen es zwei Mini- 
ftranten jein, die oft mit den Seiten, an denen fie Inieen, mechieln und 
jedesmal, ehe jie zum Prieſter an den Altar gehen, in der Mitte nieder: 
fnieen müjjen und das Meßbuch bald auf die rechte, bald auf die linke 
Seite de3 Altar legen. Das Gebet zur Vorbereitung der Umwandlung der 
Hoftie in den Leib Chriſti jchlieit mit dem dreimaligen Sanctus (Heilig), 
wozu der Diener ebenjo oft jchellt. Desgleichen thut er, wenn der Prieſter 
die in den Leib Chrifti verwandelte Hoftie, die in einem goldenen Gefäße 
(Monftranz) liegt, in die Höhe hebt. Schließlich wendet ſich der Priejter 
zur Gemeinde mit den Worten: Dominus vobiscum („der Herr jei mit 
euch“), morauf Ddieje erwidert: Et cum spiritu tuo („und mit deinem 
Geijte!”). Die Gemeinde wird dann mit den Worten verabjchiedet: Ite, 
missa est („Seht! die Verfammlung iſt entlaffen!”). Unter dem Heiligtum, 
welches Fridolin, ehe er fich entfernt, reinigt, ift entweder die Sakriſtei zu 
verftehen, in welcher die heiligen Gefähe aufbewahrt werden, oder es find 
dieje jelbjt damit gemeint. Paternoſter (Bater-Unfer), nach jeden zehn 
Heineren Kugeln des Rofenfranzes folgt eine größere, welche das Beten 
eines Paternoſters fordert. Die fleineren Kugeln bedeuten ebenjo viele 
Ave Maria (Gegrüßt jei Maria). Savern iſt eine Stadt im Elſaß, gegen- 
wärtig Zabern genannt. In der Nähe derjelben find viel Eiſenwerke. Noch 
jei bemerft, daß das Wort Fridolin mit einer jchweizeriichen Berfleine- 
rungsfilbe endet, und daß die erften Silben durch eine Umwandlung des 
Wortes Friede entitanden find, verfchwiftert aljo mit Freude fich ermeijen. 
Wo Friede im Herzen wohnt, da fehlt auch die Freude nicht. Sie iſt die 
Duelle der Freude und des Erfreuens. Wenn Fridolin ein frommer Knecht 
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der Mefie obliegt, ereilt Robert, der die Stunde der Race nicht 
abwarten konnte, das Geridt. So wird jenem, ohne daß er ahnte, 
welcher Gefahr er ausgeſetzt war, feine Frömmigkeit zur Nettung, 
Den Untergang Robert hat der Dichter mit Abficht nicht aus— 
führlich mitgeteilt. Wir willen aud dem, was er Str. 14 und 25 
fagt, fhon genug Die Knechte haben das Opfer mit teuflifcher 
Luft dem Ofen übergeben. Hätte der Dichter den Untergang aus— 
führlich erzählt, jo wäre dadurch nicht nur die Einheit der Hand: 
lung verlegt worden, indem wir dann Fridolin hätten verlafjen 
müffen, um fpäter wieder zu ihm zurüdzufehren, e$ wäre aud) die 
ausgeführte Darjtellung diejer Scene eine jo gräßliche geweſen, daß 
fie allen poetifchen Genuß zerjtört hätte. Dem Zwecke des Gedicht3 
it e8 ferner ganz angemejjen, daß weder das zartfühlende Gemüt 
der Gräfin, noch das findliche, unjchuldige Herz Fridolins von all 
den Begebenheiten, deren Mittelpunkt fie find, ohne die Gefahr 
und Bosheit zu ahnen, etwas erfahren, und daß nur dem Grafen 
dad furdtbare Ereignis gleihjam als warnende Lehre für fein 
fernered Leben mit auf den Weg gegeben wird. Daß ed einen 
erjchütternden Eindrud auf ihn gemadjt hat, erjehen wir aus feinem 
Entjegen, au der abgebrodhenen Art feiner Fragen, die mie ein 
Notichrei der Verzweiflung klingen. Tief ergriffen von der Unſchuld 
und dem engelreinen Herzen Fridolins, fieht er in deſſen Rettung 
die Hand einer höheren Macht und gewinnt dadurh den Glauben 
an eine jittliche Weltordnung, und dieſen Glauben ruft das jchöne 
Gedicht mit erjchütternder Gewalt auch in uns mad). 

Es gliedert fi, wie die meiften Romanzen Schillers, in drei 
Teile. Den Höhepunkt erreicht e3 in den Str. 11—16, die und in die 
erbangendfte Stimmung verjeßen, indem fie unentjchieden laſſen, ob 
die Boßheit, oder ob die Unjchuld triumphieren wird. Sa, fait 
icheint e8, ald ob die Bosheit den Sieg davontragen werde, Erit 
bei den folgenden Strophen, in denen durch den Auftrag der Gräfin 
und durch dad mit diefem Auftrage verbundene Anhören der Meſſe 
eine DBerzögerung eintritt, atmen wir, Hoffnung ſchöpfend, etwas 
erleichtert auf. Str. 25—30 bringen die Löfung des im erften 
Abſchnitte geihürzten Knotens: die Rettung Fridolind, den Unter: 
gang Robert3 und die Läuterung des Grafen, der von nun an 
dem Fridolin in gleicher Liebe zugethan ift, wie die Gräfin. Führt 
man den Inhalt des Gedicht auf die Fürzefte Faſſung zurüd, fo 
lautet derjelbe: Ein treuer Diener wird dur jeine Frömmigfeit 
und Herzenseinfalt beihüßt und gerettet vor der Bosheit und Rach— 





genannt wird, jo hat das Wort Knecht Hier die Bedeutung von Diener. 
Das Wort fromm bedeutet uriprünglich jo viel als Nutzen ftiften, auf 
jemandes Wohl bedacht jein. Frommen heißt noch heute nügen. (Siebe 
Schiller Gedicht „Kaſſandra“.) 
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luſt eines anderen Dieners, der in ſeinem Haſſe ſich ſelbſt zu Grunde 
richtet. Demgemäß muß das Gedicht dreierlei vorführen: die Treue 
des einen Dieners, ſeine Herzenseinfalt und Frömmigkeit, dem 
gegenüber die Bosheit und Rachluſt des anderen und endlich die 
Rettung des erſten und den Untergang des letzteren. Verflochten 
mit dem Gange der Erzählung iſt die gräfliche Herrſchaft. Die 
Gräfin ſteht auf ſeiten des erſten Dieners, der Graf anfangs auf 
der Seite des zweiten, und jedoch jchließlich umgeitimmt und fieht 
in der Rettung des einen und in dem Untergange des anderen 
Dienerd ein Gottedgericht. 

Die Sprade unjeres Gedicht3 ift einfach und ſchmucklos, wie 
der Gegenftand jelbit, leidet aber hier und dort an Undeutlich— 
feiten, jo 3. B. in Str. 4: „Und trat zum Grafen, raſch zur That 
und vffen des Verführerd Nat”; es foll dies heißen, er trat zum 
Grafen, einem Manne, der rajch zur Thot war und offene Ohren 
für den Rat des Verführers hatte. Ebenjo iſt in Str. 10 die 
Zufammenziehung: „Seht da die Verſe, die er jchrieb, und jeine 
Glut geftegt“, mißlich. In Str. 19 fann durch die eigentümliche 
Stellung der Worte „im Felde“ das Wort „Heiß“ leicht auf Ernte 
bezogen werden, jtatt daß es auf glüht” bezogen werden muß. Es 
wird daher dieje Stelle gewöhnlich falfch vorgetragen. Auch in der 
eriten Strophe wird bei der Stelle: „Sie war fo fanft, fie war 
jo gut“, der Sinn nur dann richtig wiedergegeben, wenn janft 
ung gut nicht zu ftark betont werden. Der Zujammenhang it: 
die Gräfin war freilich eine gute und fanfte Dame, und fo mußte 
dem Fridolin der Gehorfam leicht werden; allein er würde aud) 
einer launijchen und übermütigen Gebieterin freudigen Gehorjam 
erwiejen haben. Vollkstümlich iſt der öftere Wegfall des perjön- 
lihen Fürworts, 3.8. in Str. 2, 7 und Str. 4, 5; ebenſo iſt die 
Wiederholung des „der“ in Str. 15, 5 dem Volkstone angemefjen. 
Meijterhaft it die Schilderung der Meſſe, ebenjo die de3 Eifen- 
hammers, wo inäbejondere die Allitteration der Lippenbuchſtaben 
(Bälge, blafen, Felfen, verglajen) und die Häufung harter Konſo— 
nanten (Werfe, flappern, Nacht, Tag, Takt, pochen) malerijch wirken. 
Es iſt diefe Schilderung ein würdiges Geitenftüd zu der Schilde- 
rung des Strudeld im Taucher. 


Thema. 


Wer andern eine Grube gräbt, fällt felbft hinein.*) 
Zur Zeit des fiebenjährigen Krieges plünderten und raubten die 
Koſaken jchon mehrere Tage in der Nähe des Dorfes B., das ziemlich veritedt 
in einem langen, jchmalen Thale lag, welches von einem Bache durchflojjen 


*) ch bemerke ausdrüdlich, dab dieſes Sprichwort nicht etwa ber 
eigentliche Sernpunft des Gedichtes ift. 


wurde. Lautlos glitt diefer jet dahin; denn es war Winter und der Bad 
mit einer Eisdede überzogen, als jollte er dem Feinde das Dorf durch jein 
Rauſchen nicht verraten. Noc hatten fich die Koſaken nicht jehen lafien; 
aber man fürchtete jeden Augenblid ihre Ankunft. Die Sorge und Angit 
der Bewohner. Viele brachten einen Teil ihrer Habe in den Wald und 
vergruben fie in den Schnee. Mit Zittern uud Zagen legte man fich 
abends zu Bett, und jhon am frühen Morgen jchauete man ängjtlih von 
einer Höhe nad) der Gegend, mo die Feinde haujten, und hoffte mit jeder 
Stunde auf das Heranrüden preußiicher Hujaren. SHaariträubende Gerüchte 
werden erzählt. — Die Bejorgnis wird größer, je länger die Hilfe aus» 
bleibt. In dem lang geitredten Dorfe wohnten zwei Müller. Der eine war 
ein frommer und rechtichaffener Mann; jeine Rechtlichkeit hatte ihm eine 
reiche Kundſchaft erworben; der zweite, welcher am anderen Ende des 
Dorfes mohnte, war voll Neid und Heimtüde, gönnte dem erjten jeine 
Kundichaft nicht, obſchon auch er gute Gejchäfte machte und die Ställe voll 
Federvieh, Schweine, Kühe und Schafe hatte. Er faht den Entihluß, zu 
dem Feinde zu gehen und diejen auf den Reichtum des erjteren aufmerkſam 
zu machen. Zugleich glaubt er, dadurch am jicherjten jeine Mühle vor 
einer Plünderung zu wahren. Ausführung jeines Entichluffes in der 
Morgenftunde. Mancherlei Warnungen auf dem Wege; fie werden von 
der Schadenfreude übertäubt. Die Koſaken, denen er jich nicht ordentlich 
verjtändlich machen fonnte, haben doch jo viel erfannt, daß es eine Mühle 
jei, in der fie große Vorräte an Lebensmitteln, an Vieh ꝛc. finden würden. 
Sie madhen fih auf den Weg nad) dem bezeichneten Orte. Da ſie zu 
Pferde find und obenein noc ein heftiges Schneegeitöber plöglich eingetreten 
it, jo fann der Verräter ihnen nicht folgen. Nun aber tit feine Mühle 
die erite, welche jie erreichen; fie glauben, es jei die bezeichnete. Raſch 
durchjuchen jie diejelbe, nehmen Geld, Kleidungsftüde, Federvieh, Schweine 
in Beſchlag. Während fie noch plündern, rüden plöglicy von der anderen 
Seite des Dorfes preußiiche Huſaren ein. In der Eile und vor Wut, da 
fie einen Zeil des Vieh! zurücklaſſen müſſen, jteden die Koſaken eine 
Scheune in Brand. Als der Verräter fommt, jicht er die ganze Mühle 
in hellen Flammen ftehen. Vor Schred rührt ihn der Schlag. 


10. An den Mond. 


Bon Goethe. 
1. Fülleft wieder Buſch und Thal Daß man doch zu ſeiner Qual 
Still mit Nebelglanz. Nimmer es vergißt! 


Löſeſt endlich auch einmal 


Meine Seele ganz: 6. Rauiche, Fluß, das Thal entlang, 


Ohne Raſt und Ruh', 


2, Breiteit über mein Gefild Rauſche, flüjtre meinem Sang 
Lindernd deinen Blid, Melodieen zu, 
Firm — Auge mild 7. Wenn du in der Winternacht 


Wütend überſchwillſt, 
3. Jeden Nachklang fühlt mein Herz Oder um die Frühlingspracht 


Froh- und trüber Zeit, Junger Knoſpen quillſt. 
a — undSchmerz 5 Selig, wer ſich vor der Welt 
i Ohne Haß verjchliegt, 
4. Fließe, fliege, lieber Fluß! Einen Freund am Bujen hält 
Nimmer werd’ ich froh, Und mit dem genießt, 


So verraujchte Scherz und Kuß 9. 

Und die Treue ſo. Der — — nicht gewußt 
. Ich beſaß es doch einmal, Durch das Labyrinth der Bruft 

Was jo Föftlich ift! Wandelt in der Nacht. 

Der Mond übt mit jeinem Lichte einen wunderbaren Zauber 
auf die Stimmung und Empfindung des Menſchen. Dieſes iſt das 
Thema de3 furzen, jchönen Liedes, das demnach feinen Ausgangs: 
punft von dem Zauber des Mondlichtes nehmen muß, welches ſich 
in mehr als einer Beziehung von dem Sonnenlichte unterjcheidet, 
welches läftig werden und aufregend wirken fann, was bei dem Lichte 
des Mondes nicht der Fall iſt. Mild, glei dem Auge eines 
Freundes, breitet der Mond jeinen Blid, wie der Dichter jagt, 
über das Gefild. Er gejtattet au, in fein Antlitz zu Schauen, 
was die blendende Sonne dem Auge verwehrt.*) Die Milde des 


on 


*) Mehr ald die Sonne ift der Mond Gegenjtand der Poeſie geworden. 
Die Gefühle werden unter feinem Lichte fanfter, feelenvoller, und dabei 
ift es, als ob man fie inniger genöſſe. Selbit jchwermütige und kummer— 
volle Erinnerungen und Eindrüde werden milder und mehr von der Ruhe 
durchftrömt, die jede Trauer leichter und weniger zerreißend macht. Stein 
Wunder, dab wir die Klage über ein entichwundenes Glüd in vielen Ge— 
dichten, jelbft in dem mit Unrecht verjpotteten Bolfsliede: „Guter Mond, 
du gehit fo ftille”, auf dem Hintergrunde einer Mondicheinlandichaft aus- 
gegofien finden. 
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Mondlichtes ift es aber nicht allein, die mehr als das Sonnenlicht 
auf dag Gemüt mir. Es ift vor allem der geheimnisvolle, 
magiſche Glanz dieſes Lichtes, wodurd ed jo wunderbar den Menjchen 
ergreift und jeine Seele von dem Drude, der auf ihr lajtet, befreiet, 
oder wie ed im Liede heißt „Löfet“. Hiermit beginnt denn auch 
der Dichter. Sehr bezeichnend nennt er das magiſche Licht des 
Mondes „Nebelglanz“. Die Welt erjcheint in demfelben anders, 
al8 in dem flaren, hellen Lichte de3 Tages, welches dem Wirken 
und Schaffen gewidmet ift. Ein ſeltſames Verſchwimmen der Gegen 
ſtände geht vor fih. Die Formen und Farben derjelben, ihre 
Schatten und Umrifje werden andere, al jtammten fie aus einer 
fremden, feenhaften Welt. Das Flüftern der Blätter, dad Rauſchen 
des Fluſſes fcheint einen weicheren Ton zu haben, als am Tage, 
und durch die Seele zieht es wie eine leife Melodie in Mol. Die 
geichäftige Phantafie treibt ihr munderbared Spiel, und der Ber: 
Itand tritt zurüd. In der Stille der Nacht tauchen plößlich Ge: 
danken und Empfindungen auf, traurige wie freudige, die man 
längft vergeffen geglaubt, die am Tage jchlummerten, oft Jahre 
hindurch, und von denen man nur in der ftillen, einfamen Nacht 
nicht loszukommen vermag. 

Jeden Nachklang Ka mein Herz 

Froh⸗ und trüber Zeit 

Wandle zwifchen Freud’ und Schmerz 

In der Einjamteit. 

Mit diefer Strophe endet der erſte Teil, die Einleitung des 
Lieded. Aus derjelben geht zugleich hervor, daß der Dichter auf 
einer Wanderung fich befindet. Die Örtlichleit derfelben ift bereits 
al3 ein waldumkränztes Thal in den eriten Beilen des Gedichts 
angedeutet. Die 4. Str. fügt diefer Ortlichfeit noch einen Fluß 
hinzu, welcher dad Thal durchſtrömt und an ber Seite de3 einfamen 
Pilgers von jebt ab die Stille der Nacht fanft unterbridt. Bier 
Strophen hindurch feffelt der Fluß die Gedanken des Wanderers, 
Er redet ihn fogleich wie einen befannten, trauten Freund an, 
nennt ihn „lieber Fluß“ und wiederholt in freudiger Erregung, 
einen Begleiter gefunden zu haben, der allein in der verzauberten 
Stille der nächtlichen Waldeinfamkeit fich vernehmen läßt, dad Wort 
„Tieße”, welches im Bunde mit den wiederfehrenden, weichen 
Allitterationen und Affonanzen („fließe, fließe, lieber Fluß“) die 
Innigfeit feiner Freude kennzeichnet. Schmerzerfüllt klagt er dann 
dem trauten Freunde fein Leid. Daß ein foldhes ihn drüdt, jagt 
ſchon die 1. Str., und daß die Stille der Nacht auch trübe Zeiten 
in ihm wach gerufen hat, die dritte. Noch mußten wir biß dahin 
nicht, welches Leid ihn drüdt. Aus der 4. Str. erfahren wir nun, 
daß es ein verlorenes Liebesglüd ift. Dasſelbe ift verraufcht, wie 
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die Wellen des Fluſſes verraufchen, die dem Pilger ein Bild der 
Freud’ und Leid hinmwegfipülenden Zeit find. Vergeſſen kann er 
aber das entichtwundene Glüd nicht. Klagend ruft er daher aus: 

Ich beſaß es doch einmal, 

Was fo föftlich iſt! 

Daß man doc zu feiner Dual 

Nimmer es vergiät! 

Eins iſt ihm jedoch geblieben: die Gejangesgabe. Der Nebel- 
glanz des Mondlichts, die Stille der Nacht, der traute Fluß, welcher, 
ohne zu raften, das Thal durditrömt, als gäbe es fein Leid in der 
Welt, haben bereits jeine Seele vom Banne des Trübſinns jo gelöft 
und mit linderndem Balfam jo erquidt, daß die Luft zum Singen 
in ihm wieder erwacht ift. Hatte er vorher, beim erjten Anblick des 
Fluſſes, Magend ausgerufen: „Nimmer werd’ ich froh“, fo jollen jebt 
die Saiten jeiner Harfe wieder in friſchen Tönen erklingen, und der 
Fluß ſoll jeiner liederreichen Bruft die Melodien zuflüjtern, bald 
in dahinbraufenden Rhythmen, wenn er in der Winternacht ſchäumend 
überfchwillt, bald in fanften, Lieblichen Weifen, wenn er um die 
jungen Knoſpen des ewig ſich erneuenden Frühlings fpielend quillt. 

Die beiden letzten Strophen des Gedichts beziehen ſich nicht 
mehr auf den Fluß, ftehen aber mit den voraufgegangenen im engen 
Bufammenhange, indem fie eines dritten Freundes gedenken, defien 
hoher Wert ſogleich durch das einleitende Wort „jelig“ herbor- 
gehoben wird, eined Freundes, mit welchem der Dichter, nachdem 
er von feiner Schwermut geheilt und die Luft zum Singen ihm 
wiedergelommen ift, feine innerjten Gedanken und Empfindungen 
im perjönlichen Verkehr austaufchen kann, Gedanken, welche das 
Labyrinth einer Dichterbruft geheimmisvoll birgt, und die nur von 
einem Dichtergemüte verftanden und gewürdigt werden können. 
Selig, ruft er aus, wer fol’ einen Freund am Bufen hält und 
nicht in Menfchenverachtung und Menſchenhaß verjunfen ift, wenn 
Liebe und Treue ihm logen. Mit diejer beglüdenden Freude jchlieht 
das Gedicht, welches jo ſchwermütig begann. Und dazu hat der 
Bauber des Mondlicht3 mit beigetragen. 

In reihem Maße iſt unferem Dichter fein ganzes Leben hin 
durd jenes bejeligende Glüd, von welchem die lebten Strophen 
fingen, zu teil geworden. Slopitod und Herder, Wieland und 
Schiller und noch mander andere haben im regen Austaujch der 
Gedanken mit ihm gejtanden und anregend und fruchtbringend auf 
ihn eingewirkt. Namentlic gilt dieſes von Schiller, mit dem er 
feit 1799 fait täglich im perfönlichen Verkehr ftand. Beide teilten 
einander regelmäßig ihre Gedanken mit, ſchufen nad) gemeinſchaft— 
licher Überlegung ihre poetiicheg Werke und läuterten durch rüd- 
haltloſe Aufrichtigkeit ihre Sdeen. Goethe jagt jelbjt von ihm, er 
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habe ihm eine zweite Jugend verſchafft und ihn wieder zum Dichter 
gemacht und bittet ihn in einem ſeiner Briefe, ihm in guten und 
böjen Stunden durd die Kraft ſeines Geiſtes beizuftehen. Zu den 
böjen Stunden gehörten dem zur Ruhe und Beichaulichkeit und 
nicht zum Kampf angelegten Dichter auch jolche, die ihn in feiner 
poetiichen Schaffensluft jtörten und fein Lied auffommen lafjen 
wollten, jei es durch die Überhäufung mit Amtsgeichäften, durch 
zeritreuende Hoffeite, Eriegerijche Zeitereignifje u. dgl. Dann ent= 
wich er gern in die Stille der Einſamkeit, wie ſolches auch unfer 
Gedicht befundet. Mit Vorliebe z0g er jich meiftens in das ftille 
Bergjtädthen Simenau zurüd, dejjen waldumfränzte Höhen und 
flußreihe Thäler ihn dem Geräuſch der Welt entrüdten. Manche 
Dichtung, wie 5. B. Hermann und Dorothea, iſt dort entitanden 
und vollendet, vielleicht auch unſer Lied, das nicht fein einziges 
Lied an den Mond ijt.*) 

Was die Ausdrucksweiſe desjelben betrifft, jo bewegt es fich, 
ganz der Iyrifchen Stimmung angemefjen, in kurzen Süßen. Ohne 
einen großen Aufwand von Mitteln, vorzugsweiſe durd) die Perfoni- 
fifation und dur die Wahl jtimmungsvoller Verben, find Die 
äußeren Vorgänge hinübergeipielt in die innere Welt des Gemütes; 
jo z. B. in der 1., 4. und 6. Strophe. Welcher Zauber Liegt Schon 
in dem Anfange des Gedichtes, in der magifchen Behandlung des 
Mondes, der mwunderfräftig Buſch und Thal mit Nebelglanz füllt 
und die Seele vom Bann des Trübfinns löſt. Dadurh bat Der 
Didter und gleid in die rechte Stimmung zu verfegen gewußt. 
Auch der Rhythmus des furzen Trohäuß mit feinem vollen, be— 
ruhigenden Klange am Anfange wie am Ende jedes Verſes giebt 
das träumerifche Gedankenjpiel der jtillen Wehmut trefflich wieder, 
wie denn überhaupt der Wohllaut der Sprade, der zarte Ausdrud 
nädhtliher Stille und Einfamfeit dem Liede einen unendlichen Zauber 





*) Verwandte Klänge an unjer Lied Hat auch eine Stelle aus der 
erften Scene des Fauſt, welche diejer, in Schwermut verſunken, ſehnſuchts- 
voll an den Mond richtet. Sie lautet: 


O ſähſt du, voller Mondenichein! 

Zum legtenmal auf meine Bein, 

Den ich jo manche Mitternacht 

An diefem Pult Herangewacht! 

Dann über Büchern und Papier, 
Trübjel’ger Freund! erjchienit du mir, 
Ach! könnt’ ich doch auf Bergeshöh'n 
In deinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geiftern jchweben, 
Auf Wieien in deinem Dämmer mweben; 
Bon allem Wifjensqualm entladen, 

An deinem Tau gelund mich baden. 
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verleihen, jo daß es auch uns die Seele löſt und wir mit dem 
Dichter genießen: 


Was, von Menſchen nicht gewußt 
Dder nicht bedacht, 

Durc das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Thema. 
Der Mlond in der Porfie und Sage, 


Zu den Lieblingen der deutichen Boefie gehört aud der Mond. Sein 
zauberhaftes Licht, welches das Auge nicht blendet, jein geheimmisvolles 
Verſchwinden und Wiedererjcheinen, jein Wechieln der Gejtalt haben von 
jeher mehr Anziehungskraft auf Gemüt und Phantafie ausgeübt, als die 
Eonne. Das Volkslied nennt ihn den guten Mond, Klopjtod den Gedanten- 
freund und jtillen Gefährten der Nacht. Goethe Hat ihm eines feiner 
zartejten Lieder gewidmet, in welchem jich der Seelenſchmerz des Dichters 
durch den Zauber, den das Mondlicht auf jein Gemüt ausübt, in janfte 
Wehmut auflöft. Auch in jeine größeren Dichtungen, wie im Fauſt, 
in Hermann und Dorothea, hat er in der wirkungsvollſten Weife den 
Mond mit jeinem wunderbaren Zauber verwoben. Herrlich und voll glänzt 
der Mond am Himmel, ald Hermann mit Dorothea unter dem Birnbaum 
im Felde figt. Sein Licht durchzittert die Blätter des Baumes und läßt 
im milden Slanze die Häujer des Städtchens erfennen. Dorothea preift 
den hellen, ſchönen Mondjchein und bringt jo das Geſpräch, welches eine 
Zeitlang geitodt hatte, wieder in Fluß. Mondicheingemälde könnte man 
eine ganze Reihe von Dichtungen nennen, welche die Romantifer und Mat- 
thifjon geliefert Haben. Nicht minder jpielt der Mond eine Nolle in den 
Märchen und Sagen. Beim Mondſchein wiegen und biegen ſich die Elfen 
im Tanz auf betaueten, waldumfränzten Wiejen. Beim Mondjchein zogen 
die guten Heinzelmännchen mit Kiſten und Kaften, mit Kind und Kegel 
fort, als es unter den Menſchen ihnen unheimlich wurde, wie dies Kopiſch 
unnahahmlidy geichildert Hat; beim Mondichein verlajien Tote, die feine 
Ruhe gefunden, um Mitternacht ihr Grab und erjcheinen Lebenden, jei es, 
um fie zu warnen, oder Klagende mit ſich in das dunfle Grab hinunter» 
zuziehen, wie e8 Bürger in jeiner Lenore jchildert. Beim Mondjchein fieht 
der Türmer in Goethes Totentanz die Gräber um Mitternacht jich öffnen 
und die Toten zu einem Tanz herauffteigen; beim Mondjchein unternimmt 
dad Volt manderlei Sympathien und jchreibt ihnen SHeilfraft zu. Bei 
zunehmendem Mond werden die Schafe geichoren und die Wiejen gemähet, 
wird das Haar gejchnitten und das Getreide gefäet. Daß der Mond auch 
in den Dichtungen des Mittelalterd eine Rolle jpielt und da namentlid) 
gern als Bild verwandt wird, beweiſt jchon das Nibelungenlied. Dasfelbe 
ift arm an Bildern und Gleichnifjen; dennoch hat ed den Mond zweimal 
und zwar in der wirfungsvollften Weije ald Bild herangezogen, das erite 
Mal zur Verherrlihung der Kriemhild, das zweite Mal zur Berherrlichung 
Siegfrieds. 

Nach der Götterlehre der alten Germanen wird der Mond von einem 
tüdiijhen Wolfe, der den feindlich gelinnten Rieſen gehört, fortwährend 
verfolgt. Erreicht diejer jemals den ftillen Gefährten der Nacht, jo ver- 
ichlingt er denjelben. Dann geht die Welt unter. 

Die Edda erzählt, da es einen Mann mit Namen Mundelför 
(Scheibenjchwinger) gegeben habe, der zwei Kinder, einen Sohn und eine 
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Tochter, gehabt hätte. Da dieje jo hold waren und jo jchön leuchteten, jo 
nannte er den Sohn Mond und die Tochter Sonne. Die Ießtere vermählte 
er einem Manne, der Glanz hieß. Die Götter jedoch wurden zornig über 
den Stolz Mundelför® und nahmen ihm die Kinder, um fie als Leiter 
der Sonne und des Mondes an den Himmel zu verfegen. Sonne mußte 
die Hengfte führen, weldhe vor den Wagen des Tagesgeftirnd geipannt find 
und Frühwach und Allgeichwind hießen. Mond wurde bejtimmt, den 
Wagen des Nachtgeftirns zu lenken und über Neulicht und Bolllicht zu 
herrichen. Anklänge an dieje Sage find die von dem Manne, welcher in den 
Mond verjeßt wurde, meil er am Sonntage Beſenreiſer gejchnitten Hatte. 
Als er heimging, begegnete ihm der liebe Gott, ftellte ihn über feine Un— 
firchlichkeit zur Nede und fagte ihm, daß er ihn dafür bejtrafen müſſe. 
Indes folle er wählen, ob er in den Mond, oder in die Sonne verwünicht 
jein wolle. Der Mann wollte lieber in dem Monde erfrieren, als in der 
Sonne verbrennen, und jo ift er denn mit feinem Bündel Bejenreijer in 
ben Mond gefommen. Damit er aber nicht erfriere, hat ihm der liebe 
Gott jein Bündel angezündet, und das brennt noch heute fort und wird 
nimmer verlöjchen. 


11. Die frühen Gräber. 
Bon Klopſtock. 


Willkommen, o jilberner Mond, 

Schöner, ftiller Gefährte der Nacht! 

Du entjliehit? Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund! 
GSehet, er bleibt, daS Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen iſt nur 

Schöner noc wie die Sommernadit, 

Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Locke träuit, 
Und zu dem Hügel herauf rötlich er fommt. 


Ihr Edleren, ad), es bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos! 

O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ji röten den Tag, ſchimmern die Nacht! 

Auch dieſes Gedicht führt uns in die Stille einer Mondnacht, 
wo der Geiſt ungeſtörter als am Tage ſeinen Gedanken ſich über— 
laſſen kann. Die Phantaſie entfaltet ihre Flügel, das Ferne wird 
zur Nähe, das Vergangene zur Gegenwart. Mit freudigem Herzen 
begrüßt auch Klopſtock den in heller Klarheit prangenden, ſtillen 
Gefährten der Nacht, der mit ſeinem milden Glanze ihm ebenfalls, 
wie Goethe jagt, die Seele löjt; ſodaß er ihm wie einem Freunde 
alle3 Leid und alle Kümmernis Hagt, welche fein Herz bedrüden. 
Aber mährend Klopftod bei der Klage ftehen bleibt, überwindet 
Goethe die Trauer, indem er das Schmerzgefühl verlorener Liebe 
in dad Luftgefühl fortdauernder Freundſchaft überleitet. Für ihn 
it die ftille Mondnacht das Löjungdmittel jeiner Trauer. Klopſtock 
geht nad) der Begrükung des Mondes glei) zu einer anderen 
Naturjcene über. Wie jehr auch der Mond jein Herz erfreuet und 
labt, jo iſt derjelbe doch nicht imjtande, ihm die Wunden des Herzens 
zu heilen. Daher der ſchnelle Übergang zu einem anderen, ihm 
noch lieberen Naturbilde, das zur weiblich milden, fanften und bal- 
ſamiſchen Mondnadt ein Gegenitüd bildet, zum lebenmwedenden, 
jugendfrifhen Frühlingsmorgen, der auf eine jchönere Zukunft hin— 
weift, wie der Mond auf die jhönere Vergangenheit. Beide Natur: 
jcenen, im jcharfen Gegenjat aneinander gereihet, vereinen fich in 
der 3. Str. zum Andenken an die „Edferen”, mit denen der Dich— 
ter einft gemeinfam die Schönheit des Frühlingdmorgend und die 
träumerifche Stille der Sommermondnadht genofjen hat. An den 
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Gräbern der Geliebten verftummt jein Mund mit der Stlage, 
die den Hauptgedanfen der ganzen Dichtung euthält: „O wie war 
glücklich ich, als ich noch mit euch ſahe jich röten den Tag, ſchimmern 
die Nacht.“ 

Der wechjelnden Stimmung entiprehend it aud die Aus— 
drucksweiſe der einzelnen Strophen, Mit gedankenreichen Vokativen 
und jchmüdenden Beimörtern beginnt die Begrüßung des Mondes, 
dem der Dichter bei feinem Erjcheinen mie einem alten, trauten 
Freunde ein inniges Willkommen zuruft. Die Scene wechjelt plöglich, 
und ebenjo fchnell verändern fich Die Bewegungen in der Seele 
des Dichterd. Trauer, Bitte, Gewährung der Bitte, Freude dar: 
über — alle3 dies ift in den Raum der beiden lebten Zeilen in 
fafonifcher Kürze zufammengedrängt. Die letzten Verſe enthalten 
jech3 fat ganz nadte Säbe, von denen vier nur aus Verben mit 
oder ohne perjönliches Pronomen bejtehen. Kürzer und lebendiger 
fann die wechjelnde Stimmung nicht wiedergegeben werden. Dem: 
gemäß muß auc der Vortrag ſich geitalten. Die erjten beiden 
Strophenzeilen find im freudigen Tone einer innigen Begrüßung 
borzutragen, worauf dann nad) einer kurzen Pauſe das bejorgnis: 
volle „Du entfliehſt?“ folgt. Hieran reihet ſich Die dringende Bitte, 
zu bleiben, nach der abermald eine Pauſe eintreten muß. Zuletzt 
folgen im erhöheten Ausdrud einer fi fteigernden Freude die 
Worte, welche die Erhörung der Bitte verkünden. 

Anders als in der 1. Str. iſt die Ausdrudsweife der zweiten, 
in welcher der Dichter des friichen, jugendlich-[hönen Maimorgens 
gedentt. Die Schilderung desjelben hat nicht die erregte Lebendig— 
feit, welche der unmittelbare Genuß erzeugt, wie dies in der 1. Str. 
der Fall ift. Daher haben wir feine rafche Aufeinanderfolge kurzer 
Sätze, fondern ein Gefüge von drei harmonisch verbundenen Süßen, 
deren innige Verknüpfung zu einem Ganzen der Ruhe des Ge— 
müted, das ſich nur dur die Erinnerung den Maimorgen vers 
gegenmwärtigt, entipricht. Der Vortrag diefer Strophe ijt dem— 
gemäß im ruhigen Tone einer ausmalenden Betrachtung zu halten 
und von der voraufgegangenen Strophe durch eine längere Pauſe 
zu fcheiden. Trefflich leitet fie zu der ftillen Wehmut der dritten 
über. Mit der eriten bat fie die Anwendung der Perjonififation 
gemein, eines poetifchen Mittels, von dem Klopitod vorzugsweiſe 
Gebrauch madt.*) Wie in der 1. Str. der Mond, fo ift in der 


*) Wenn er vom „ernften Moos“ der Gräber jpricht, jo ift das auch 
gewiffermaßen eine Perſonifikation. Die Kraft und der Glanz der Klop— 
ſtockſchen Sprache beruhet vorzugsweiſe auf der Perjonifitation und auf 
den ftimmungsvollen Beimwörtern. Goethe liebt mehr einfache Beimörter, 
weiß aber troßdem ein ftimmungsvolles Bild zu erzeugen, welches gar jchön 
die ruhige Klarheit feiner Seele abipiegelt. 
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2. der Maimorgen als Perſon dargeftellt worden und zwar wieder 
in einer Weije, daß die Phantafie zum jelbitichöpferiichen Mit— 
arbeiten erregt wird. Die jchimmernde Morgenröte, der fanfte 
Morgenwind, der perlende Tau, das Thal und der Hügel, vom 
Morgen rötlich beſtrahlt — alle diefe Züge trägt die erregte 
Bhantafie von jelbit in die 2. Str. hinein. Die 3. verjchmilzt die 
Naturbilder der 1. und 2. Str. mit der Tiebenden Erinnerung au 
die hingejchiedenen Freunde. Sie ift im mwehmutsvollen Tone ge— 
halten und demgemäß vorzutragen, worauf ſchon das ſeufzende 
„Ach“ und das Hagende „O“ hinweiſen. Der Dichter nennt die 
Entichlafenen die „Edleren“. Mit Ddiefer Bezeichnung jebt er 
ihnen ein ſchönes Denkmal, indem er mit derjelben gleichlam aus: 
fpricht, dak fie mehr noch, ald er, verdienten, unter den Lebenden 
zu fein, um die Schönheit der Natur zu genießen. So reihet ſich 
auch dieje Elegie der großen Gruppe jener Lieder an, in denen 
er der dahingeichiedenen Genofjen rührend gedentt. 

Klopſtock jchrieb die Elegie bei jeinem Aufenthalte in Kopen— 
hagen um das Jahr 1764 nieder. Seine Gattin (Meta Eidly), 
die er fo innig, fo heiß geliebt, war ihm bereit3 durch den Tod 
entriffen worden, 1758. Auch jeine beiden Freunde Schlegel waren 
nicht mehr. Manchen feiner Sugendfreunde deckte gleichfalls ſchon 
das ernite Moo8 de3 Grabed. Wen er mit den „Edleren” im 
Sinne gehabt hat, läßt fich mit Bejtimmtheit nicht jagen. Meta 
aber muß ihm vor allen vorgeichwebt haben, da fie auch in der 
Liebe zur Natur mit ihm zufammenftimmte, 

Zwei Jahre jpäter dichtete Klopitod folgende verwandte Elegie: 


Die Sommernadt. 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder fich ergieht, und Gerüche 

Mit den Düften von der Linde 

In den Kühlungen wehn: 

So umpfchatten mich Gedanken an das Grab 

Der Geliebten, und ich jeh’ in dem Walde 

Nur es dDämmern, und es weht mir 

Bon der Blüte nicht her. 


Ich genoß einft, o ihr Toten, e8 mit euch! 

Wie ummehten und der Duft und die Kühlung! 
Wie verichönt warft von dem Monde 

Du, o ſchöne Natur! 


Auch in dieſer Elegie jtimmt den Dichter der Gedanke an den 
Tod der Lieben zur Wehmut, jedoch mit dem Unterſchiede, daß hier 
das Gemüt ded Dichters noch weniger den Eindrüden der Mond: 
nacht ſich hingiebt, al3 in der vorigen Elegie. Es geht die Stim— 
mung glei anfangs in Wehmut über, jo dab das ganze Gedicht 
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von dem Hauche der Sehnjucht nach den geliebten Freunden durch— 
wehet wird, mit denen Klopſtock einjt den Zauber der Mondnacht 
genoß, die jeßt durch den Gedanken an die Gräber der Geliebten 
„unschattet* wird und feinen anderen ald den an den Heimgang 
der Freunde auflommen läßt. Auch in der Daritellung untericheiden 
ſich beide Elegien. Das Versmaß ift nicht nur verjchieden, es fehlen 
in dem zweiten Gedichte auch die abgerifjenen Sätze. Die immer 
fürzer werdenden Berje jammeln ſich mehr und mehr zu der ftillen, 
wehmütigen Klage der letzten Strophe und müfjen daher immer 
langjamer gejprochen werden. 

Erreichen die beiden Klopftodihen Gedichte auch nicht den 
Zauber des Goetheſchen Liedes, jo zeichnen fie fich doch durch die 
Wärme der Empfindung, durch die Kraft der Sprache dor den Dich— 
tungen der damaligen Zeit vorteilhaft aus. 

Zur Bergleihung möge nod ein furzer Hinweis auf Claudius 
„Abendlied“ folgen, welches die kindliche Einfalt und ſchlichte, treu— 
berzige Naturbetrachtung dieſes Sänger in der liebendwürdigiten 
Weife mwiederjpiegelt. Wenn bei Goethe und Klopjtod die Stille 
der Mondſcheinnacht dad Andenken an die Freunde, mit denen fie 
gemeinfam gejtrebt und gefühlt haben, wad ruft, jo wedt bei 
Claudius der Anblid des Mondes frommgläubige Empfindungen. 

Seht ihr den Mond dort ftehen: 
Er iſt nur Halb zur jehen 

Und ift doch rund und jchön. 
So find wohl mande Sachen, 
Die wir getroft beladen, 

Weil unſ're Augen ſie nicht jehn. 

Claudius befingt faft nirgends die Natur für jih und um 
ihrer felbit willen, jondern um ſich von ihr und durch fie zum 
Schöpfer derjelben aufzuſchwingen. Immer und inımer wieder jührt 
er dem Leſer zu Gemüte, daß Hinter der Natur Gott, Hinter dem 
Leben aber der Tod iteht, auf deifen Bild und deſſen Mahnungen 
er jtet3 zurückkommt; jo auch in dem vorliegenden Gedichte: 


Gott, laß uns dein Heil jchauen, MWollft endlich fonder Grämen 
Auf nichts Vergänglich's trauen, Aus dieſer Welt uns nehmen 


Nicht Eitelkeit uns freun! Durch einen fanften Tod! 
Laß uns einfältig werden Und wenn du und genommen, 
Und vor dir hier auf Erden Yaß und in Himmel kommen, 


Wie Kinder fromm und fröhlich jein! Du, unfer Herr und unjer Gott! 


Eigen ift Elaudiud aud dad brüderfiche Gefühl für menſch— 
fie Leiden, das ſich am Schluſſe unjered Gedichts in dem legten 
Verſe fundgiebt: 

Berihon’ uns Gott mit Strafen, 
Und laß uns ruhig jchlafen 
Und unjern kranken Nachbar auch. 
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Thema. 


Kine Aahnfahrt bei Mlondfdhein. 

Es war eine ſüße, warme Naht. Der Sternenkranz der Plejaden 
umftrahlte wie Diamanten das verflärte Zauberlicht des Mondes, der hoch— 
thronend am Himmelsgewölbe hing und die ganze Gegend mit feinem 
—— übergoß. Vom leiſen Windhauch bewegt, ſchaukelten die 
duftenden Roſen in der Nachtluft; Gebüſch und Bäume ruhten traumhaft 
in vielgeſtalteten Gruppen an dem Rande eines kleinen Sees und tauchten 
die phantaſtiſch dunkeln Blätter wie dürſtend in die ſilberhelle Flut. Ein 
Kahn, in welchem zwei Ruder fich befanden, lag lodend und einladend da. 
Wir konnten der Verſuchung, Hineinzufteigen, nicht mwiderftehen. Die des 
Fahrens Kundigen ergriffen die Ruder, und bald jchmwebte das kleine Yahr- 
zeug auf der glänzenden Wafjerflähe dahin, in welcher fich die funkelnden 
Sterne und der ernjte Mond aufs herrlichite abjpiegelten. Die Gärten und 
Wiefen am Geftade verfhtwanden allmählich in dem nächtlihen Dämmer- 
licht, und als wir die Mitte des Sees erreicht hatten, jchimmerten nur 
noch die Lichter der Häujer durh das Grün der Bäume, die am Ufer 
ftanden. Eine feierliche Stille umgab uns, nur unterbrochen von dem 
gleihmäßigen Plätichern der Ruder, die das Wafler janft bewegten und 
die Strahlen des Mondes auf der Waflerfläche jchaufelten. Wir waren 
alle ungewöhnlicd; ernft geitimmt, zu Scherz und heiteren Liedern nicht 
aufgelegt. Einer aus der Gejellichaft fang ein melandholiiches Volkslied, 
welches unjerer Stimmung entſprach. Es folgte ein zweites, in das die 
ganze Gejellichaft mit einftimmte. Eine Nachtigall anttwortete, und ihr 
Lied Fang jo ſüß zu und herüber, daß eine lautloje Stille eintrat. Nach 
wenigen Minuten war das jenfeitige Gejtade des Heinen Sees erreicht. 
Wir ftiegen aus und nahmen auf einer uns wohlbefannten Moosbank, die 
unter einer herrlichen Linde ftand, Platz. Der Mond trat eben wieder 
aus einem weißen Woltengebilde hervor, welches ihn eine Zeitlang verhüllt 
hatte, und tauchte die ganze Scenerie, die fernen Berge und grünen Auen, 
wie ben vor uns liegenden See wieder in fein mildes Silberliht. Die 
Ruhe der Nacht Hatte etwas Heilige. Mit jühem Schauer durchbebte jie 
unjere Brujt und füllte unjer Herz mit geheimen Ahnungen, daß doch in 
dem ewig ftrahlenden Sternenhimmel ein lieber Vater wohne. Die freuden- 
wie die leidenvolle Vergangenheit z0g an unferer Seele vorüber. Hier 
unter diefer Linde hatten mir jchon jo manche frohe Stunde genojien, 
hatten hier den Frühling mwie den Herbjt im Kreiſe unferer Eltern und 
freunde oft begrüßt. Ach, der Kreis war ſeit einem Jahre durch den 
Tod um ein teures Haupt gelichtet worden. Unſere von allen jo heik 
geliebte Emma war nicht mehr. Wie oft hatte fie hier an unjerer Seite 
geieifen, wie oft mit und den See befahren und den Wald am Saume 
desjelben nach allen Richtungen durchſtreift. Immer heiter, immer liebe- 
voll war fie der Liebling der ganzen Gejellichaft gewejen. Wenn fie fehlte, 
mar auch der Genuß nur ein halber. hr finniges Gemüt fühlte fich be- 
fonders zu den Reizen der Natur Hingezogen, und jo wußte fie auch andere 
dafür zu begeiftern. 

Wie oft hatten wir gerade an dieſer Stelle an ihrer Seite ben er: 
wachenden Frühling begrüßt und den Mond über bie fernen Berge empor- 
fteigen jehen! Seiner aus der Gejellihaft nannte an dem heutigen Abend 
ihren Namen, und doch gedadjte jeder ihrer mit Wehmut. Schweigend 
verließen wir die heilige Stätte, und als wir nad der Rüdfahrt uns 
trennten, verriet der Händedrud beim Abſchiede, daß er unjerer dahin: 
geichiedenen Freundin galt. . 
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12. Bilder der Naht und des Todes bei verjdiedenen 
Dichtern, bejonders bei Nic. Lenau. 


(Eine vergleichende Charafteriftif.) 


Wil man tiefere Blide in das Seelenleben eine Dichters 
werfen, jo bietet fi) dazu außer der genaueren Betrachtung feiner 
Lebendgefhichte noch ein anderes Mittel dar, ich meine die ſorg— 
fältige Erforfchung feiner Selbitgejtändniffe, wie man fie in feinen 
Dichtungen wohl am reinjten und fchönften ausgeſprochen finden 
fann. Bmwar find nicht bei allen Dichtern und nit in allen 
Dichtungen derjelben die Züge ihres Ich fo ſcharf ausgeprägt, fo 
auf der Oberfläche Tiegend, daß man fofort ein richtige Urteil 
davon gewinnen fönnte, vielmehr verſteckt ſich die Selbſtcharakteriſtik 
des Berfafferd namentlih in epijchen und dramatiſchen Ge— 
dichten meist Hinter der Maske gewiſſer handelnder Perfonen, oder 
Dinter den Tendenzen der Handlung, und man muß ed dann ver- 
jtehen, gewifjermaßen zwijchen den Zeilen ded Dichters Perſönlichkeit 
herauszuleſen; indeffen gelingt dies bei großen Dichtern, felbit bei 
den objektivften, wie 5. B. bei Shakeſpeare und Goethe, um fo 
befier, je mehr man die Unterjuchung fpezialiliert, d. h. je engere 
und jomit fchärfer ind Auge zu faſſende Gefichtöfreife man zur 
Erkenntnis ihrer Charaftereigentümlichkeiten in Obaht nimmt. — 
Viel durchſichtiger erfcheinen in diefer Hinfiht die lyriſchen Dich— 
tungen; denn fie find ja die treuen Spiegelbilder der erregten oder 
gehobenen Stimmungen in ded Sängers eigner Bruft; wir erfahren 
durch fie alles, was diejelbe aufs tiefite bewegen, aufs höchſte 
begeijtern kann; des Dichterd ſelbſteigenſtes Weſen liegt aljo in 
ihnen klar dor den forjchenden Augen da. Nun lebt in jedem 
Menihen ein rätjelhafted® Doppelwejen, das, mit fi in einen 
fortwährenden Kampfe begriffen, ihn auf den Wogen der Empfin- 
dungen und Gefühle raftlos aufs und niedertreibt. Sehr wahr jchil- 
dert died Goethe in Fauſts Hagendem Selbitbefenntnifje gegen Wagner 

„Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brujt, 
Die eine will fich von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebestuft, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltfam ſich vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen! —“ 
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Je nachdem diefer Kampf in eined Dichter! Bruft für die 
eine oder andere Gewalt entichieden wird, werden auch feine Lieder 
entweder den Charakter eined vorwiegenden weltlichen Realis— 
mu3, oder den eines begeijterten Idealismus an fi tragen; 
als zwei hervorſtechende Gegenſätze diefer Art können mir die 
Poejien Bürgerd und Scillerd anfehen; gleichen ſich aber beide 
Gemalten gegenfeitig zur ſchönſten Harmonie aus, jo werden dadurd) 
die eigentlichen Kunjtwerfe der Poefie, wie 3. B. die eines Goethe, 
ind Leben gerufen, welche durch ihre jchöpferische Alljeitigkeit fo- 
wohl das finnige Gemüt, als den denfenden Geift in gleicher Weife 
belebend anregen. — Bei weitem größer ift jedoch die Anzahl 
derer unter unjeren Dichtern, bei denen, namentlich folange in 
ihnen noch das euer der Jugend flammt, beide Gegenſätze noch 
mitten im umentjchiedenen Streite begriffen find; gemwiljermaßen 
„fauſtiſche“ Naturen, finden wir fie in einem noch nicht befriedigten 
Sehnen, oder in einer bald mehr, bald minder gereizten Stimmung 
des Humord und der Ironie, ja wohl gar des Zweifeld und Welt: 
ſchmerzes befangen, die weder fie jelbit, noch ihre Hörer recht zur 
vollen und genußreihen Ruhe kommen läßt. Jene unbefriedigte 
Sehnſucht ift das Hauptwahrzeichen der Romantifer, wie jie (nad) 
Tieck, Novalid und Schlegel) nod gegenwärtig vereinzelt, gleichſam 
als irrende Ritter und Minnejänger eines verfunfenen Mittelalters, 
angetroffen werden; die ironilierende Poejie erreichte in Heinrich 
Heine ihren Höhepunkt, während als Dichter des Zweifels und 
Weltichmerzed (ähnlich dem Engländer Lord Byron) vor allem unjer 
Nic, Lenau zu nennen ift, bei dem der ungeheure Widerftreit 
zwijchen „beiden Seelen in feiner Bruft“ ſich endlich gar bis zum 
Wahnfinne jteigerte.*) Wenn nun eim folche® ungewifjed, un— 
befriedigted Sehnen und Kämpfen den Dichter zwiſchen Himmel 
und Erde hin- und hertreibt, alddann drängen fi ihm, wie von 
jelbit, für jeine Iyriihen Ergüffe zwei Grundgedanken von vers 
wandter Urt als „Lieblingsthemata” immer und immer wieder 
vor die Seele, ich meine „die Naht“ und „der Tod“, beide 
gleich ungewiſſen, gefpenjtigen Inhalt, beide oft gleich eriehnt und 
doch gefürchtet; — erjehnt, denn beide find ja das Ruheziel eines 
raſtlos Arrenden; gefürchtet, denn der grübelnde Geiſt bebt vor 
dem ungewifjen „Sein oder Nichtſein!“ vor den „böjen Träumen, 
die dann im Schlafe fommen mögen!” wie jener Zweifler Hamlet, 
immer wieder zurück! — 

Wie ganz anders jtellen ſich dagegen die dichteriſchen Ans 
ſchauungen von „Naht“ und „Tod“ bei folhen Dichtern, deren 

*) Lenau gehört mit Anaftafius Grün dem öfterreihiihen Dichter- 
freife an, welcher die Verfolgung rein idealer Züge, wie fie bisher in ber 
Haffifhen und romantijchen Richtung gepflegt waren, aufgab. 
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Inneres von jolden Kämpfen entweder noch nichts, oder nichts 
mehr zu leiden hatte: der feitgegründete Realiſt ſcheut ſich, ihrer 
überhaupt zu erwähnen; denn fie beide jtehen, wie Cherubswächter, 
an der Scheide des finnlihen Genufjes; der Tag und daß volle 
Leben, höchſtens eine rubhevolle Nacht oder ein gemütlider 
Abend find ihrer lebenswarmen Mufe Lieblingsjtichworte; die 
dunfeln Stunden des Daſeins überlafjen fie gern den Gejpenitern, 
und „die Toten lafjen fie ihre Toten begraben“; in diefem Sinne 
jteht Bürger in feiner „Lenore“ über feinem graufjigen Stoffe, 
gleich wie ein Märchenerzähler über der Wundermär, die er den 
laujchenden Kindern zum beten giebt; mit ähnlicher Ruhe erzählt 
uns Goethe mit bewußter Wahl des Spannenden und Aufregenden 
in Stoff und Ton jeinen „Totentanz“; endlich für den Spealijten, 
wie Schiller, giebt e3 gar feine ſolche märdenhaften Elemente; 
„Tod“ und „Nacht“ find ihm, wie einft den alten helleniſchen 
Dihtern, nur zwei engelhafte Genien von dem behren Olymp ihrer 
erhabenen Phantaſie. — Wie anderd, gleihjam mitten in dem 
graufen Dunkel ſelbſt befangen, quält fich des Zweiflers ruheloje 
Phantafie mit allerlei „nächtlihen“ und „dem Tod geweihten“ 
Weſen; jelbjt mitten im Genufje jchreibt ihm eine Totenhand in 
die Geele hinein ihr Mene, mene, tekel! — und im günitigften 
alle Hingen feine Lieder doch immer nur wie die ſüße Melancholie 
einer leije verklingenden Nachtigallenflage! — 

Somit ijt e8 wohl eine nicht unbegründete Anficht, die wir 
oben ausſprachen, daß man aus feiner anderen Duelle ded Dichters 
eignes Bild deutlicher hervoritrahlen fehe, als aus feinen eigenen, 
namentlih Iyrijchen Selbitbefenntnifjen, und um in diefem Sinne 
eine Probe der Charakteriftif zu liefern, gehen wir zunächſt zur 
Beiprehung einiger Nadhtbilder von Lenau über, um Die: 
jelben alsdann aucd mit verwandtem Stoffe anderer Dichter ver— 
gleihen zu können. 


Der Poſtillon. 
(Bon Nic. Lenau.) 
1. Lieblid) war die Maiennadt; 4. Heimlih nur das Bädhlein fchlich, 


Silberwölklein flogen, Denn der Blüten Träume 
Ob der holden Frühlingspradht Dufteten gar wonniglich 
Freudig hingezogen. Durch die ftillen Räume. 


2. Schlummernd lagen Wieſ' und 5. Rauher war mein Boftillon, 
Jeder Pfad verlafien; [Hain, Ließ die Geißel nalen, 
Niemand als der Mondenfchein, Über Berg und Thal davon 


Wachte auf den Straßen. Friſch fein Horn erjchallen. 
3. Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 6. Und von flinfen Roſſen vier 
Und es zog gelinder Scholl der Hufe Schlagen, 

Durch das ftille Schlafgemadı Die durchs blühende Revier 


AN’ der Frühlingsfinder. Trabten mit Behagen. 
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7. Wald und Flur im jchnellen Zug 12. „Ein gar herzlieber Geſell! 


Kaum gegrüßt — gemieden; "Herr! 's iſt ewig ſchade! 
Und vorbei wie Traumesflug, „Seiner blies das Horn jo hell, 
Schwand der Dörfer Frieden. „Wie mein Kamerade! 
8, Mitten in dem Maienglüd 13. „Hier ich immer halten muß, 
Lag ein Kirchhof innen, „Dem dort unterm Rafen 
Der den raichen Wanbderblid „Dum getreuen Brudergruß 
Hielt zu ernftem Sinnen, „Sein Xeiblied zu blaſen!“ — — 
9. Hingelehnt an Bergesrand 14. Und dem Kirchhof fandt’ er zu 
War die bleiche Mauer, Frohe Wanderjänge, 
Und das Kreuzbild Gottes ſtand Daß es in die Grabesruh’ 
Hod in ftummer Trauer, Seinem Bruder dränge. 
10. Schwager ritt auf feiner Bahn 15. Und des Hornes heller Ton 
Stiller jet und trüber; Klang von Berge wieder, 
Und die Roſſe hielt er an, Ob der tote Poſtillon 
Sah zum Kreuz hinüber: Stimmt in feine Lieder. — — 
11. „Halten muß bier Ro und Rad, 16. Weiter ging's durch Feld und Hay 
„Mag's Euch nicht gefährden; Mit verhängtem Zügel; 
„Drüben liegt mein Kamerad Lang’ mir noch im Ohre lay 
„In der fühlen Erden! Zener lang vom Hügel! — 


Wollen wir das vorliegende Gedicht einer beitimmten Gattung 
unterordnen, jo können wir über die Wahl diejer Gattung leicht 
in Zweifel geraten; denn wenn es auch feiner erzählenden Form 
nad zur epiſchen Poeſie zu gehören ſcheint, jo nötigt und die 
vorwiegend jentimentale Färbung, die der Dichter durch das 
Borwalten feiner eigenen Empfindung und dur) die Macht der 
Erwägungen jeinem Stoffe zu verleihen wußte, jein Gedicht als der 
lyriſchen Forn verwandt anzufehen; nennen wir dergleichen Poefien 
Stimmungsgedidte, jo glauben wir ihren Charakter genug ge: 
fennzeichnet zu haben; jedenfall berühren auch fie den Kreis, wel: 
hen Schiller mit dem Namen der „jentimentalen Dichtungs— 
art“ umtgrenzte, und al3 deſſen Inhalt er die drei Dichtungsarten: 
Satire, Elegie und Idylle bezeichnete. — 

Wir haben e3 hier mit einer eigentümlih gemijchten Stim: 
mung des Dichterd zu thun: er iſt auf einer Fahrt durch die 
lieblichſten Blütenfluren im Wonnemonat begriffen; aber nicht die 
Sonne verflärt eine von allerlei Lebensſtrömungen durchflutete 
Landihaft — der bleihe Mond ift der einzige Wächter auf den 
ftillen Gafjen der ſchlafenden Torjjchajten, durch die der Weg führt; 
ed iſt eine Mainacht voller Ruhe; die Blumen auf der Flur 
ihlafen und träumen; der Wind fäufelt nur leiſe durch ihr Schlaf: 
geniach; der Bad mäßigt feinen Lauf zum janften Murmeln, und 
droben ziehen Silberwölfchen lautlos jchwebend dahin; — kurz, 
alle8 atmet Frieden und Stille ring® umher; — nur der von 
fräftigem Viergeſpann gezogene Poſtwagen unterbricht dieje nächt— 
fihe Ruhe; unaufhaltfam trabt mit lautem Hufichlag der Roſſe 
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Kraft daher, die Räder rafjeln, die Peitſche Fnallt, und das laute 
Signal des Poſthorns Hingt weithin über Berg und Thal! — 
Welche Gegenjäße: diefe weiche, linde Stille der Mainaht — und 
died rauhe Getöje des Poſtzugs mitten dur) den Nachtfrieden 
hindurch! — Dort Ruhe — hier Halt; dort Schlaf — hier 
Wachen; dort liebende Sorgfalt, diefen Schlaf zu hüten (Mond — 
Wind — Bad) — Hier rüdfichtslofes Tojen und Ruheſtören 
(Boitillon — Räder — Roſſe)! Plötzlich ändert ſich die Scene 
und mit ihr die Stimmung des Dichterd: ein von weißen Mauern 
umbegter Friedhof wird am Abhange eines Berges im Mondlichte 
fihtbar; die Strafe führt Dicht an ihm vorbei; hoch empor in 
den dämmernden Nachthimmel hinein ragt mit ftummer Trauer 
das Bild des gefreuzigten Gottesfohnes! Da mäßigt der Poftillon 
die Haft jeiner Roſſe, und veritummend hält er nahe am Kirchhofe 
den Wagen an; — die Ruhe der Toten wird jet durch nichts 
geitört! Gilt es etwa, allen den Schläfern dort drüben ein ftilles 
Totenopfer zu bringen? Doch nein; der ernitgewordene „Schwager“ 
giebt jeinem Fahrgafte ſelbſt den Aufichluß über diefen Verzug! 
Er gilt feinem armen, guten Kameraden, der einſt fo herrlich das 
Poſthorn blies, friſch und fröhlih in die jchöne Welt hinein, nun 
aber „dort drüben“ tief in der Erde zum lebten Schlaf gebettet 
liegt; — ihm muß er erjt fein „Leiblied“ blajen zum Brudergruße; 
fo oft er an des Kameraden Schlummerftätte vorüberfährt, treibt 
es ihn, die „hellen, frohen Klänge“ anzuftimmen, die auch jetzt ie 
„Wunderſänge“ in die „Örnbesruhe feines Bruders“ dringen und 
„vom Berge wiederhallen, als ob der tote Poſtillon in feine Lieder 
mit einftimmte.” — Welch ein erquidlicder, milder Kern brüderlicher 
Zuneigung und unveränderliher Treue in fo „rauher“ Schale! 
Das iſt die zarte Liebe gegen abgefchiedene Freunde, die jich fait 
bei allen Völkern, bejonderd rührend aber im Herzen des niederen 
Volks durch allerlei finnige Totenopfer ausfpricht! Dem Naturjohne 
ift der Tote eben nur ein Schlafeuder, in defjen Träume hinein 
Stimmen und Thränen der Oberwelt einzudringen vermögen, ihm 
zur Freude oder zur Dual (vergleiche die Thränen der Mutter am 
Grabe ihres Kindes). — Solch' ein Gruß ind Grab hinein ift es 
aud) bier, der den Dichter jo wunderbar in jener Mainacht anregt, 
da ihm, nachdem die Fahrt Schon längſt wieder „mit verhängtem 
Bügel durch Feld und Hag weitergeht“, doch jener Klang vom 
Kirhhofshügel noch lange im Ohre forttönt! — 

Unterſuchen wir nun in dem vorliegenden Gedichte, das bei 
aller Lieblichkeit feiner Naturfcenerie ein zarter Hauch von Melancholie 
durchweht, die Gliederung der einzelnen Teile, jo finden wir darin 
mehrere künſtlich aneinandergereihte Gegenſätze, melde doch alle 
wieder zu dem einen Haupttone einer „nächtlichen Elegie“ zufammenz 
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Elingen, gleich wie der einheitliche Ton alle Farbengegenſätze eines 
Gemälde wieder zu einem höheren Ganzen zuſammenſchließt. Wir 
unterjcheiden im Gedicht: 

1) als erſtes Thema: die Schilderung der lieblichen Mais 
nacht in ihrem monddurdglänzten Frieden (Str. 1—4); 

3) als Gegenthema: die laute, haftige Fahrt durch dieſen 
Nachtfrieden (Str. 5—7); 

3) als neuen Gegenjaß dazu: die ftille Rajt an der Kirch— 
hofsmauer und dann die finnige Totenfeier des Poftillons (Str. 
8—10 und 11—15); 

4) als Schluß: die Fortjegung der unterbrochenen Fahrt und 
das Nachklingen der Empfindung im Dichterherzen (Str. 16). 

Die nächtlichen Frühlingsbilder der vier erften Strophen malt 
uns Lenau, al3 ein Meijter in jolchen Naturfchilderungen, mit der 
ganzen Fülle der Phantafie und Sprade; alles ift und durd) 
Berjonififation der Naturdinge möglihjt nahe ans Herz gerüdt; 
„Treudig ziehen droben die Silberwölfdhen über die holde Frühlings— 
praht*; — „der Mond allein iſt der treue Wächter auf den 
Straßen“; — „leije jpricht das Lüftchen und zieht gelinder durch 
dad Schlafgemad der Blumen”; — heimlich „ichleicht das Bäch— 
lein“ — „es will die duft’gen Blütenträume der Frühlingskinder 
nicht ftören”. — Die Konfonanten flüjtern hier (1, mw, ſ, ſch, it, 3) 
jo weich wie Maienhauch, und auch die Vokale jtimmen zumeist 
in ebenjo lieblihen Tönen (ti, äu, ü, ei), glei) wie Nachtigallen- 
gejang, in diefe Harmonie mit ein! — WPlöglider Umschlag! — 
In Str. 5—7 ſchallt lautes Wagengerajjel, Beitihenfnallen, Huf— 
ihlag trabender Rofje in unjer eben noch jo weich umjchmeicheltes 
Ohr; Dazu fröhlicher Hörnerſchall, fchnelle Fahrt. — Alles Leben 
und Bewegung mitten durchs jtille „Schlafgemad der Natur”; auch 
die Sprache wird hier hart, hell und drängend (Konfonanten 5, r, 
p, t, tr, f mit lauten, jchallenden Bofalen a, o, u, au); es fehlt 
jogar hie und da Artikel, Pronomen, Hilfszeitwort, die wie in der 
Haft ausgelaſſen find; 3. B.: 

Wald und Flur im jchnellen Zug 
Kaum gegrüßit, — gemieden! ( Hilfs-Verbum und ohne Artikel) 
ferner: 
Rauher war mein Roftillon, 
Lieh die Geißel fnallen. (ohne Pronomen) 
und die Wortjtellung wird ungewöhnlich, 3. B.: 


Und von flinfen Roffen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 


wodurch gleihjam das „haftige Durcheinander“ der Huftritte gemalt 
wird; ja die Kürze der Ausdrucksweiſe veruriacht jelbit Dunkelheit 
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in der Beziehung der Worte zu einander; namentlich iſt leßteres 
in der 5. Str. merklich: 
Rauher war mein Roftillon, 
de die Geißel knallen, 
ber Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen, 
deren Hälfte in Bezug auf das Wörtchen „davon“ mehrere Aus— 
legungen zuläßt; entweder fehlt ein Partizipium „eilend“: (er ließ. 
über Berg und Thal davon eilend, ſein Horn erſchallen); oder 
„davon“ ſteht für „danach“: (nachdem er mit der Peitſche ge— 
klatſcht hatte, ließ er danach ſein Horn erſchallen). — In der 
7. Str. erreicht die Malerei des „Eiligen“ in der Fahrt den Gipfel 
(vergl. „Lenore“ von Bürger!): 
Wald und Flur im fchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden! 
Und vorbei — wie Traumesjlug — 
Schwand der Dörfer rieden, 
jowohl durch kühne Wendungen, als durch allerlei Ellipfen (Aus— 
laſſungen); ſtatt „fliegende Träume“ „Traumesflug“ (oder es 
iſt „im“ hinzuzudenken); ſtatt „friedliche Dörfer“ „der Dörfer 
Frieden“. — Mit Str. 8 wird die Sprache plötzlich wieder 
ruhiger und gemütlicher ausmalend; der dichteriſchen Kunſt ver— 
danken wir auch hier in wenig Worten ausgezeichnete Bilder und 
Wendungen; Str. 8: der Kirchhof liegt mitten im „Maienglück“, 
er „hält“ den Wanderer zu ernftem Sinnen! Str. 9: die „bleiche“ 
Mauer war am Bergesrand „hingelehnt“; „hoch jteht” das „Kreuz- 
bild Gottes“ „in jtummer Trauer“. — Bon Auslafjungen finden 
wir in Str. 10 „Schwager“ ftatt: der Schwager; Str. 12: Ein 
gar herzlieber Gejell! (ausgl.: „er war“) und ebendaj.: „'s iſt 
ewig jchadel” (ausgl.: „um ihn“); von kühner Stellung der 
Worte: „Hier ich immer halten muß“ (Str. 13 und Str. 16): 
„Lang' mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel!” — 
Bon eigentümlichen Wendungen beobachten wir Str. 11: 
Halten muß hier „Roß und Rad“, . 
Mag's Euch nicht „gefährden“, 
jowie in der Str. 14: 
Und dem Kirchhof jandt’ er zu 
Frohe Wanderjänge, 
Daß es in die Grabesruh' 
Seinem Bruder dränge; 
(Numerus und Genus des Pronomens!). Dasjelbe „es“ als ein 
unbeftimmt gelafjene3 Subjelt vergl. Str. 16: „Weiter ging's ꝛc.“ 
Dunkel ijt der Satz (Str. 15): 
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„Ob ber tote Poſtillon 
Stimmt in feine Lieder; — — 


da er (nad) des Dichterd eigner Annahme) nicht als Frageſatz 
zu lefen iſt; es fehlt aljo ein „als“ vor „ob“ (und fonady ift der 
Sinn der: der Wiederhall Hang, als ob der tote P. :c.). 

Beachten wir fchließlich noch eine beſondere poetische Kunſtform 
der altdeutichen Poeſie, nämlich die Allitteration, jo finden 
wir auch dieje in einigen, beſonders lautmalenden Zuſammen— 
jtellungen vom Dichter mit großem Gejhid angewandt; 3. B.: in 
Str. 3: 


Reife — das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder ꝛc. 


in Str. 6: 

Scholl der Hufe Schlagen ꝛc. 
in Str. 8: 

Mitten in dem Maienglüd ꝛc. 
in Str. 11: 


Halten muß bier Roß und Rad ıc.; 


jowie nod an mancher anderen Stelle. — 

Faflen wir nun das Ergebniß dieſes lÜlberblides über das 
vorliegende „Nacht- und Todesbild“ Lenaus in Kürze zus 
jammen, jo ergiebt jich, abgejehen von den überall durchleuchtenden, 
dichteriichen Schönheiten desjelben, daraus des Dichters Vorliebe 
für derartige melandholifche Lebenslagen, die de3 Menſchen Gemüt 
mit dem Schleier der Trauer über VBergänglichkeit und Hinfälligfeit 
alles Irdiſchen bei aller Lieblichfeit der Gegenwart ummeben. 
Hierbei ift des Dichterd Perſon freilich nur erjt in zweiter Stelle 
beteiligt; jie erjcheint al die eines Mitleidenden (Sympathi- 
jierenden). Ein zweites, dieſem verwandtes Gedicht, welches wir 
jofort folgen lajjen, zeigt ihn uns dagegen als ſelbſt Ergriffenen, 
ald einen jchwermütigen, von der Heimat fernen Nachtwanderer, 
in dem das ferne Klingen eines Poſthorns trübe Heimmehgedanfen 
aufwedt, düftere Bilder von Scheiden und Tod, Vergänglichfeit und 
Einjamteit! — 


Das Poſthorn. 
(Bon Nic. Zenau.) 
1. Still ift Schon das ganze Dorf, 3. Nur der Bach, der nimmer rubt, 


Alles jchlafen gangen, Hat ihn gleich vernommen, 
Auch die Böglein im Gezweig, Lächelt ihm den Gruß zurüd, 
Die jo lieblich jangen. Flüftert ihm: Willfommen! 

2. Dort in feiner Einjamfeit 4. Mich aud findeſt du noch wach, 
Kommt der Mond nun wieder, Lieber Mond, wie dieſen, 
Und er lächelt ſtill und bleich Denn auf immer hat die Ruh' 


Seinen Gruß hernieder; Mich auch fortgewieſen. 


08 


5. Mich umfchlingt fein holder Traum 10. Schon verhallt des Hornes Klang 


- 
- 


Mit den Bauberfäden. Ferne meinem Laufchen, 

Hab’ mit meinem Schmerze nod) Und ich höre wieder nur 
Manches Wort zu reden. Hier das Bächlein raufchen. 
6. Ferne, Teife Hör’ ich dort 11. Ic gedenfe bang und ſchwer 

Eines Poſthorns Klänge; Aller meiner Lieben, 
Plöglid wird mir um Das Herz Die in ferner Heimat mir 
Nun noch eins jo enge! Eind zurüdgeblieben; 

7. Töne, Wandermelobei, 12. Diefe ſchöne Sommernadt 
Durch die Öden Straßen, — Muß vorübergehen, 

Wie jo leicht einander doch Und mein Leben ohne jie 
Menſchen fich verlafien! Einjamteit verwehen! — 

8. Luftig rollt der Wagen fort 13. Mahnend ruft die Mitternacht 
Uber Stein und. Brüden; — Mir herab vom Turme. 
Stand nicht wer an feinem Schlag Ferne! denket mein! die Zeit 
Mit verweinten Bliden? Eilt dahin im Sturme! 

9. Mag er ſtehn! Die Thräne fann 14. Unjre Gräber denfen mein! 
Nicht die Roſſe halten; Sind jhon ungeduldig! — 
Mag der rauhe Geißelſchwung Daß mir nicht beifammen find, 
Ihm die Seele fpalten! — — Bin ich felber jchuldig! 


Welche Widerjprüche enthüllen ſich uns bier in des Dichters 
Seele! Ein ungejtümer Drang treibt ihn fort von der Heimat, von 
den trauernden Lieben hinweg in Die Fremde, aber da draußen 
wacht das Heimweh bei jedem lange des Poſthorns in dem Ein— 
famen auf und zieht ihn mit Macht zu den Seinen zurüd! Dod) 
vergebens! Sein Geſchick hat ihn an die Verlaffenheit gefettet, die 
Zeit eilt dahin; ihr Sturm wird fein Leben in Einfamfeit ver— 
mwehen! So jympathiliert er mit Naht und Einfamfeit, und nur 
der rajtlofe Bad) und der blafie Mond find feiner Traurigkeit 
Beugen, die ihn bis über die Mitternacht hinaus vom ländlichen 
Nuhelager fernhielt. Wie ganz anderd fpridt ji Dagegen 
Goethes wehmütige Stimmung in feinem elegiichen Nachtgeſpräche 
„an den Mond“ aus; nicht ruhelod irrt dieſer Wanderer von 
Land zu Land einem verlodenden Truggebilde nah, um dadurch 
dem peinigenden Ungejtüm feiner eigenen Seele zu entfliehen; ihm 
gießt der Mond mildernde Ruhe in das jehnende Herz, das zwar 
ein verlorened® Glück noch immer nicht verjchmerzen fann, aber 
trogdem den lieblihen Eindrüden der Naht und ihres Baubers 
noch offen steht. Wie nahe bei Lenau Naht: und Todes— 
gedanfen aneinandergrenzen, daran mahnt uns die legte Strophe 
des obigen Gedichte (V. 14), in der er die fernen Gräber feiner 
Lieben grüßt, die, „ſchon ungeduldig“, auf den unjtäten Pilger 
warten. — In eben diejer Beziehung jteht auch folgendes Gedicht 
von Lenau zu feinen melancholiſchen Nachtgedanfen, die etwas 
Krankhaftes, Selbitquälerifched an ji tragen: (Aus den Wald: 
liedern VI) 
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1. Der Nachtwind hat in den Bäumen 3. Und wenn die Nähe verflungen, 


Sein Raufchen eingeftellt, Dann kommen an die Reih’ 
Die Vögel figen und träumen, Die leiſen Erinnerungen 
Am Afte traut gefellt. Und weinen fern vorbei. 

2. Die ferne, jchmächtige Duelle, 4. Daß alle vorüberfterbe, 
Weil alles andre ruht, Iſt alt und allbefannt, 
Läßt hörbar nun Well’ auf Wele Doc) diefe Wehmut, die herbe, 
Hinflüftern ihre Flut. Hat niemand noch gebannt. 


Wir fönnten zum Beweije für dieje Fränfliche Seelenftimmung 
Lenaus noch viele ähnliche Gedichte aufführen, in denen Sturmes— 
wehen, Nacht und Todesgraus den Hintergrund zu nie ruhenden, 
zweifelnden und verzweifelnden Gedanken, Ahnungen und Erinne= 
rungen bilden. Gehen wir jedoch noch einen Schritt weiter und 
fragen und nad) den Gründen diejer finjteren Lebensanſchauungen, 
die nur felten in einem weichen Molltone der Wehmut ausklingen, 
jo finden wir diejelben bei genauer Betradhtung jeiner Lebens— 
gejhichte in verfchiedenen Umſtänden wurzelnd, die teils natio= 
naler, teil perfönliher Art jind.*) 

Nicolaus Nimbſch, Edler von Strehlenau, unter dem 
Namen Nicolau3 Lenau befannt, wurde am 13. Auguit 1802 
zu Cſatad, einem Dorfe in der Nähe von Temeswar, geboren, 
verlebte aber feine erjten Augendjahre in Dfen, wohin fich fein 
fränklicher Bater nad Niederlegung jeined Amtes begeben hatte. 
Dort bejuchte Lenau die deutfche und lateiniſche Schule, jpäter die 
Unterrichtsanſtalten zu Tofai, wohin feine Mutter mit ihrem zweiten 
Gatten (fein Vater war ſchon früh geitorben) gezogen war. Im 
17. Jahre ging er nad Wien, um Philofophie und jpäter Die 
Rechte zu ftudieren, welches Studium er aud) in Preßburg fortjeßte, 
ohne ihm jedoch Geſchmack abgewinnen zu können, weshalb er 
jpäter zum Studium der Medizin überging. Obgleich auch dieje 
ihm wenig Befriedigung gewährte, arbeitete er doch mit folder 
Anftrengung, daß feine Geſundheit darunter litt; um jie wieder 
herzuftellen, begab er fich in die öjterreichiichen Alpen, wo er eine 
Zeitlang in glüdlicher Muße zubrachte. Hierauf ging er nad) 
Heidelberg, um feine medizinischen Studien zu vollenden; auf jeiner 
Durchreife durh Württemberg wurde er mit Uhland, ©. Schwab, 
J. Kerner, ©. Pfizer und dem Grafen Alerander von Württemberg 
befannt, die er denn auch von Heidelberg aus öfter bejuchte, was 
ihm um jo mehr zur Notwendigkeit wurde, als er allein im 
belebenden Umgang mit diefen Freunden den Trübſinn zu über- 
wältigen vermochte, der ihn fchon damals öfters befiel. Im Jahre 
1832 ergriff ihm mächtige Sehnfucht nach) Amerifa, wo er im 


*) Wir entlehnen die obige Lebensſkizze Lenaus der „Geſchichte der 
deutjchen Litteratur“ von 9. Kurz IU. Bd. ©. 258 u. flg. (4. Aufl.) 


Umgange mit der urfräftigen Natur poetiiche Stoffe und neues 
Leben zu finden hoffte; nad) furzer Vorbereitung ſchiffte er über 
das Weltmeer. Doch fühlte er ih in den fremden und uns 
gewohnten Lebensverhältnifjen nicht glüdlih, und er kehrte daher 
ihon im folgenden Jahre nah einigen größeren Wanderungen 
dur) die Vereinigten Staaten nah Europa zurüd. Von nun an 
lebte er abwechjelnd in Wien, Iſchl und Stuttgart. In Wien 
ergriff ihn die tiefite Leidenjchaft für die Frau eines teuern 
Freundes; mit zerriffenem Herzen floh er den geliebten Gegenjtand, 
und ed gelang ihm nad) und nad, die Melandolie zu überwinden, 
die fi jeiner bemädtigt hatte. Später machte ein junges, ebenjo 
liebenswürdiges, ald edles Mädchen einen großen Eindrud auf ihn, 
und da fie jeine Neigung erwiderte, fodaß fie fich verlobten, jchien 
ein neues, ruhigered Leben für ihn aufzugehen, als er kurze Zeit, 
nachdem er jich verlobt hatte, im Jahre 1844 plöglid in unheil— 
baren Wahnſinn verfiel. — Er jtarb in einer Srrenanftalt zu 
DOber-Döbling bei Wien am 22, Auguſt 1850 in den Armen jeines 
Schwagerd Schurz. — 

Seinen perjönlihen Umſtänden haben wir in obigen Be— 
trachtungen ſchon hinreichend Rechnung getragen; Ruheloſigkeit. 
Schwermut, Zweifelfuht, Unzufriedenheit mit der Gegenwart und 
mit jich jelbit, zum Teil auch Herzensfämpfe und Leidenfchaftlichkeit: 
— alles dies wurzelt in feiner krankhaften Geijtesftimmung, die 
ihn fi jelbit und der Welt entjremdete und mehr mit Nacht und 
Tod, ald mit Licht und Leben jympathijierte. Nur zumeilen rang 
jein Genius glüclic mit jenen finfteren Dämonen, und dann jchuf 
Lenau herrliche Gedichte, die dur Schönheit in Inhalt und Sprace 
einen unvergänglien Wert in ſich tragen. Seine höchſte Meiſter— 
ichaft entjaltete der Dichter unter jolchen Berhältniffen in der Lyrif, 
und es wird und nun nicht mehr befremdend erjcheinen, daß felbit 
feine erzäblenden und epifchen Dichtungen (3. B. das jpäter 
aufgeführte Nachtbild: „Die Heideſchenke“, jowie die größeren 
Epen „Savonarola“ und „die Albigenjer”) ſich mehr der lyriſch— 
Ihildernden Gattung zuneigen, die feiner ſubjektiven Richtung 
bejonder3 verwandt iſt. 

Dad Nationale in Lenaus Boefien ijt ein Erbteil feiner 
ſlaviſchen Abjtammung; den „Ungarn“ charakterifiert fein Hang 
nad Freiheit, jeine Unzufriedenheit mit vaterländifchen (auch deut— 
ihen) VBerhältniffen, daher jeine Wanderluft und Raſtloſigkeit, jeine 
in jich gefehrte Melancholie, die, wie aus dem ſlaviſchen Volks— 
gejange, bald in glühend heißen Kriegs- und Sturmmeifen, bald 
in weichen, hinſterbenden Mollakkorden der Sehnſucht ihren Aus: 
drud findet. Wie alle jeine Landsleute, liebte auch Lenau jein 
treue Roß, auf dem er gern manden jcharfen Ritt ind Weite 
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unternahm, um die heißen Schläfen im Hauche der Freiheit zu 
fühlen, jowie die Mufif, namentlich die Töne der Geige, die er 
ſelbſt meifterlih und leidenſchaftlich ſpielte. Amerika galt ihm 
lange als ein Baradied der in der Heimat vermißten Völferfreiheit ; 
Polen dagegen, da3 unglüdliche, zerfplitterte Land, erwedte in ihm 
eine warme Sympathie mit dejjen Kämpfen und Leiden. — 

Folgen wir zum Schlufje noch dem Dichter in feiner Echilderung 
eines echt nationalen Volksgemäldes, welches auf dem Heide— 
boden jeines Vaterlandes ſpielt, eines Nachtjtüces voller Leben und 
Bewegung; unheimlich, wie die Scenerie, — ruhelos, wie der Dichter 
jelbit, und doch voll echter Poefie in Bild und Wort alles, was 
und hier Zenau vor Augen führt; wir meinen 


Die Heide-Schenfe. 
(Aus Lenaus „Heidebildern“.) 
1. Ich zog durchs weite Ungarland; 8. Sie flogen hin, woher mit Macht 


Mein Herz fand jeine Freude, Das Wetter fam gedrungen; 
Als Dorf und Buſch und Baum Berichwanden; — ob die Wolfen- 
verjchtvand, nacht 

Auf einer ftillen Heibe. Mit einmal fie verichlungen. 

2. Die Heide war fo ftill, fo leer, 9. Doc meint‘ ich nun und immer 
Am Abendhimmel zogen noch 
Die Wollen hin, gewitterſchwer, Zu Hören und zu ſehen 
Und leife Blitze flogen. Der Hufe donnerndes Gepoch, 


Der Mähnen jchwarzes Wehen. 


3. Da hört’ ich in der Ferne was, 10. Die Wollen ſchienen Roſſe mir, 


In dunkler, meilenweiter; Die eilend ſich vermen 
3 gten, 
Ih Tegte '3 Ohr ans knappe Gras, Des Himmels hallendes Revier 


. 5 * 
Mir war's, als kämen Reiter. Im Donnerlauf durchſprengten; 
4. Und als fie kamen näherwärtd, 11. Der Sturm, ein wackrer Roſſe— 


Begann der Grund zu zittern, fnecht, 
Stets bänger wie ein zages Herz Sein muntres Liedel fingend, 
Bor nahenden Gemwittern. Daß ſich die Herde tummle recht, 
5. Hertobte nun ein Pferdehauf’, Des Bliges Geißel ſchwingend. — 
Bon Hirten angetrieben 12. Schon rannten fich die Roſſe heiß, 
Yu raftlos wilden Sturmeslauf Matt war der Hufe Klopfen, 
Mit lauten Geißelhieben. Und auf die Heide ſank ihr Schweiß 
6. Der Rappe peitfcht den Grund ge- In ſchweren Regentropfen. — 
ſchwind 13. Nun brach die Dämmerung 
Zurück mit ſtarken — herein; 
ge ſich den Mir winkt von fernen Hügeln 


Wirft aus dem 
Wind 


nd, Herüber weißer Wände Schein, 
Hört nicht fein jcheltend Rufen. — Die Schritte zu beflügeln. 
7. Gezwungen ift in ftrenge Haft 14. Es jchwieg der Sturm; das Wetter 
Des Wildfangs tolled Jagen, ſchwand; 
Denn klammernd herrſcht des Froh, daß es fortgezogen, 
Reiters Kraft ESprang übers ganze Heideland 


Um ſeinen Bauch geſchlagen. — — Der junge Regenbogen. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 
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Die Hügel nahten allgemadh; 
Die Sonne wie im Sinfen 
Mir noch von Rohr das braune 96 


am, 
Ließ Hell die Fenſter blinken. 


Am Giebel tanzte, wie berauſcht, 
Des Weines grüner Zeiger, 

Und ala ich freudig bingelaufcht, 
Hört’ ich Gejang und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein und ſetzte mich 
Allein mit meinem $ruge; 

An mir vorüber drehte jich 

Der Tanz in raſchem Fluge. 


Die Dirnen waren friſch und jung 
Und hatten fchlante Leiber, 


Gar flint im Drehen, raih im 9. 


Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 


Die Hände klatſchten, und im Takt 
Hell klirrt des Spornes Eijen; 
Das Lied frohlocket, und es klagt 
Schwermütig kühne Weiſen. 


Ein — ſingt: „Wir ſind ſo 
rei, 

So ſelig, meine Brüder!“ — — 

Am Jubel ſeines Munds vorbei 

Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann ſitzt, auf ſeinen 
Arm 


Das braune Antlitz ſenkend, 

Er ſcheint entrückt dem lauten 
Schwarm, 

Wie an ſein Schickſal denkend. 


Das Feuer ſeiner Augen bricht 
Hin durch die finſtern Brauen, 
Wie nachts im Wald der Flamme 


Licht 
Durch Büſche iſt zu ſchauen. 


.Wächſt aber Sang und Sporn- 


geflirr 
Nun kühner den Genojfen, 
Seh’ id; das leere Weingeſchirr 
Ihn kräftig niederftoßen. 


. Ein Mädel ſitzt an feiner Seit’, 


Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier der Fröhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


. Auf ihren Reizen ruht fein Blid 


Mit innigem Behagen, 


27. 


28. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 


Zugfeich auf feines Kinds Geſchick 
Mit heimlichem Bellagen. — — 


. Stet3 wilder in die Seelen geigt 


Nun die Bigeunerbande, 
Der Freunde fühes Raſen fteigt 
Laut auf zum höchſten Brande. 


Und jelbit de3 Hauptmanns An- 
gelicht 

Hat Freude überfommen; 

Da dacht' ich an das Hochgericht 

Und ging hinaus beflommen! 

Die Heide war jo ftill, jo leer, 

Am Himmel nur war Leben; 

Ich jah der Eterne ftrahlend Heer, 

Des Mondes Bölle ſchweben. 


Der Hauptmann aud entichlich 
dem aus; 

Mit wachſamer Gebärbe 

Rings horcht' er in die Nacht 
hinaus, 

Dann horcht er in die Erde, 


Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 

Ob leije nicht der Grund verriet 
Anjprengende Hujaren. 


Er hörte nichts; da blieb er ftehn, 
Um in die hellen Sterne, 

Um in den hellen Mond zu ſehn, 
Als möcht’ er jagen gerne: 


„D Mond im meihen Unjchulbs- 
Heid! 

„Ihr Sterne dort unzählig! 

„In eurer Stillen Sicherheit 

Wie wandert ihr jo felig!“ 


Er laufchte wieder — und er 
fprang 

Und rief hinein zum Hauſe, 

Und jeiner Stimme Macht ver- 


ſchlang 
Urplötzlich das Gebrauſe. 


Und eh' das Herz mir dreimal 
ſchlug. 

So ſaßen ſie zu Pſerde, 

Und auf und davon im ſchnellen 
Flug, 

Daß rings erbebte die Erde. 


Doch die Zigeuner blieben hier, 
Die feurigen Geſellen, 

Und ſpielten alte Lieder mir 
Rakoczys, des Rebellen. 
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Die ganze Scenerie dieſes Gedichte iſt höchſt bezeichnend für 
ein Studium von Lenaus vorherrjchender Gemütsſtimmung; in ihr 
gipfelt fich gewifjermaßen alles, was mit feiner inneren Zerrifjenheit 
und mit feinem wilden Freiheitdrange fo recht harmoniert. Seine 
einfame Wanderung über die öde Heide, bei hereinbrechendem Sturm 
und Gewitter; neben ihm unheimliche, flüchtig vorüberhujchende 
Geftalten: die Roßherde, verfolgt von ihren Häfchern; die Räuber- 
bande, gejagt von ihrem eignen, unftäten Lebensdrange und von 
den Nachſtellungen der Yuftiz; heimatlofe Zigeuner, die jenen zum 
fchnell wieder unterbrochenen Tanze auffpielen; ja ſelbſt dieſe ver: 
rufene Heidefchenfe, mehr eine Räuberhöhle, ald ein gaftliches Haus 
zu nennen; — — und inmitten diefer Scenerie der unftäte 
Wanderer, alle diefe wilden Poefien der Heide tief ewpfindend und 
in fich verarbeitend, faft mit jenen Unholden jympathilierend, da 
ihn ein dunkles Etwas ruhelod vorwärts treibt, Ruhe und Frieden 
juchend, wie jener Räuberhauptmann, und doch nimmer erlangend; 
— das alled ergreift und mächtig und verſetzt und mit lebhaften 
Zuge felbft mitten unter feine nächtlichen Heidebilder! — — Dabei 
wogt hier eine Fülle von Gegenfägen und Widerjprüchen vor unjeren 
Augen auf und nieder und fpiegelt jich in den Kämpfen der Natur 
ebenfo ſcharf ab, al3 in denen des menjchlichen Herzend. Zuerſt 
fegt ſich's wie eine friedliche Stille um die Seele des Pilgers, er 
ſucht Einfamfeit und Ruhe und findet fie auf der ſtillen Heide 
ſeines Ungarlandes, die im Abendlichte weit und leer vor ihm liegt, 
aber nur auf Augenblide; denn ſchon ſteigt gewitterfchwer ein 
Wolkenzug am fernen Horizonte auf, und leife Blitze find Die 
Borboten des nahenden Unwetterd! Die Einjamfeit der Heide ftört 
plöglic eine bligfchnell vorbeifaufende Schar von Roſſen, verfolgt 
von den jchwirrenden Geißelhieben des berittenen Hirten, der den 
ftolzen Rappen unter fid zu rajender Eile zwingt! Uber ebenjo 
jchnell, wie fie famen, find fie auch jchon wieder von der Ferne 
verschlungen! Das Unwetter zieht nun näher heran und bringt ein 
neues Element des Aufruhrs in die Stille der abendlichen Heide: 
gegend! Wie wilde Roſſe jagen die finiteren Wolfen droben vorüber; 
der Bli ſchwingt feine Geißel, und Donner dröhnt, wie gewaltiger 
Hufihlug! — Endlich veritummt auch diefer Lärm, dad Wetter 
zieht fernab, und der Bogen des Friedens wölbt ſich über Die 
allmählich dunfelnde Heide am Abendhimmel empor; ein friedliches 
Dad in geringer Ferne ladet den Wanderer zur Raſt ein; luſtige 
Klänge eines Tanzreigend tönen daraus hervor und verheißen 
drinnen fröhlihe Gejellichaft; aber welcher Widerjprud! Die 
Tanzenden find flüchtige Räuber, die Mufiler armjelige Bigeuner; 
und doch auch bei diefen Räubern findet fich ein lebhaftes Gefühl 
ihrer elenden Lage; die Thräne rollt während des Tanzens und 
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Singen? von der gebräunten Wange des einen Burfchen in den 
Bart, und der Hauptmann, das fürforgliche Element der luftigen 
Bande, fchaut ernit und finnend auf feine ſchöne Tochter, die in 
ihrer Burüdhaltung zu der lärmenden Gejellihaft um fie her eben— 
falls einen eigentümlichen, romantiſchen Gegenſatz bildet; fein Blid 
ſucht für fie in der Zukunft vergeblich heitere Bilder; jein Wunſch, 
draußen in der mondhellen Nacht doch auch jo friedlich und ſchuldlos 
durch! Leben wallen zu können, wie die Geſtirne da droben, bleibt 
unerfült; der Fluch feines Gewerbes padt ihn mitten im feierlichen 
Augenblid einer menſchlichen Regung und treibt ihn jamt feinen 
Genoſſen flüchtig vor den herantrabenden Roſſen der fpürenden 
Hufaren in die weite Welt hinaus, — ohne Ziel, — es ſei denn 
endlich aufs Hocdgeriht! — — Auch des Dichterd Herz begt 
Wünjche ohne Erfüllungskraft; es begeijtert fich drinnen noch an 
den Tönen der Bigeuner, die ihm die Revolutionsflänge feines 
Baterlanded, Rakoczys feurige Marjchlieder auffpielen müſſen; die 
Dymnen eines verunglüdten Aufitandes, geipielt von zerlumpten 
Zigeunern in der Käuberherberge, belaujcht von einem tiefjinnigen 
Dichter; — welche herzzerjchneidende Ironie liegt in diejem Bilde, 
mit weldem das Gedicht ſchließt! — 

Wie ein jchwermütiged Thema zieht ſich durch dasjelbe bie 
ojt mwechjelnde dee von einem ewigen, niemals jiegreihen Kampfe 
um Freiheit und um Frieden: diefe Idee muß uns das flüchtige 
Roß, Die jturmgepeitjchte Heide, der gehebte Räuber, der heimatloje 
Zigeuner — endlich auch der raſtloſe Waller jelbit, der Sohn eines 
nah alten Freiheiten dürjtenden Volkes, verfinnlichen und allfeitig 
beleuchten helfen. — 

Gehen wir nun noch näher auf die einzelnen fachlichen und 
ſprachlichen Schönheiten de3 vorliegenden Lenaufhen Gedichts 
ein, nachdem wir feinen Inhalt im raſchen Überblid ſchätzen ge— 
lernt haben, 

In feinem der vorher beſprochenen Gedidhte findet fich eine 
ſolche Fülle der lebendigſten und berrlichiten Bilder und Vergleiche 
in fajt ununterbrochener Folge vor, ald in „der Heideſchenle“; bei 
legterem tritt und bald ein Anklang an Lenaus ſlaviſche Nationalität 
entgegen, die (wie 3. B. in den ſerbiſchen Bolfsliedern) gern mit 
diejem poetifhen Schmude jpielt; bald eine altnordiihe Vorliebe 
jür mythiſche Perjonififation der Naturereigniffe (wie in den Liedern 
der Edda); bald ein altgriechiiche® Behagen an fchön-abgerundeter 
Berförperung überfinnlicher Begriffe, jowie ein Anlehnen an die 
alte Frömmigkeit, gegenüber jeglichem Frevel an der Allgewalt des 
Scidjald (wie bei Homer und den Tragifern). — Das flavifche 
Element mit feinen hart ſich berührenden Gegenſätzen von Licht 
und Schatten, Freude und Trauer, Dur und Moll, mit jeiner 
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Sympathie für Mufif, Tanz und Gefang, für Wald und Heide, 
für kühnes Kämpfen und Wagen, jelbft in der verfehmten Ge— 
nofjjenfchaft von Räubern und Zigeunern und in den nomadijchen 
Streifzügen der Roßhirten, — Died Element, dad den Dichter 
anheimekt, bildet den Haupthintergrund diefer poetiſchen Bilderreihe; 
bier, wie in ferbifchen Gefängen, finden wir das jtolze Roß, das 
den Boden mit den Hufen peitfcht; dad weiße Haus mit braunem 
Dach auf einfamer Heide; den Flirrenden Sporn und das halb 
wehmütige, halb frohlodende Tanzlied der feurigen, weinfeligen 
Burjchen, die, dad Herz auf der Bunge, jelbit der Thränen fich 
nicht ſchämen, im nächſten Augenblide aber, als wilde Parteigänger 
oder kühne Räuber, ihr Leben todesmutig in die Schanze fchlagen, 
oder, von Häfchern verfolgt, wie der Wind in der Einöde, auf 
flüchtigem Roſſe dahinfliegen! Daneben begrüßen wir altnordijche 
Mothengeftalten, Wer die alten Volkslieder von jenen perjonifi= 
zierten Naturmächten, von Thor, Wodan und ihren Götterverwandten 
aus dem Wunderbuche der Edda fennt, der begrüßt in Lenaus 
Gedichte eine damit vollfommen übereinftimmende Perfonififation 
in feiner. wundervollen Parallele zwiichen dem Toben des Gemitter- 
ſturmes und dem Dahinjagen der jcheuen Roſſesherde; da werben 
dem: Dichter auch die Wolfen zu Roſſen; ihr Hufichlag ift der 
Donner, ihr Weidgebiet der Himmeldraum, ihr Hirt ijt der Sturm, 
deſſen geſchwungene Geißel der Bliß, der Schweiß der Renner ift 
der Regen; ‚und zuletzt als feder, luſtiger Gefell ſpringt der Regen— 
bogen leicht über die Heide hin. Endlich laſſen fi in Lenaus 
Gedichte auch noch Anklänge an altklaffifche, namentlih an griechiiche 
Wendungen und Ideen nachweiſen. Mahnt uns‘ jo manches darin 
enthaltene Gleichnis mit feiner ſchönen Abrımdung an die bilder- 
reihe Sprache Homer (3. B. dad durch finftere Mugenbrauen 
bligende Feuer des Blides, ein Vergleih mit einem Waldbrande, 
der durch dunkle Büſche flammt; die vergleichende Zuſammenſtellung 
der Rofje und des Gemitterd); ja jogar an echt griehijche Wort- 
fügungen (3. B. die Kraft der Nofje, die Macht der Stimme, das 
ſüße Raſen der Freude): jo ftreift der Dichter in der Schilderung 
ſeines Bangens um die Räuber bei ihrer leichtfinnigen Luſtigkeit 
an die jo oft von den alten Tragifern auögejprochene religiöfe Scheu 
der Alten, die Schickſalsmächte dur ein Ubermaß von Glüd oder 
Freude gegen fich zu erzürnen, 

Das Versmaß ded Gedicht ift die jambijche vierzeilige Strophe, 
gerade fo, wie das de3 oben beiprochenen „Waldliedes". Während 
ſich dies aber in dreifüßigen Jamben, beim weiblichen Reime mit einer 
Nachſchlagſilbe bewegt, it dad Metrum in der „Heidejchente” aus 
vier Jamben zujammengefebt, deren legtere für den weiblichen Reim 
um eine Silbe verkürzt wird; daher ift die Aufeinanderfolge von 
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männlichen und weiblichen Reimen, wenn auch in beiden Gedichten 
verjchränft, doch eine entgegengejeßte; dort herrfcht als Vorgänger der 
weibliche Reim (meihe Stimmung), bier der männlihe Reim 
(kräftige Stimmung) entichieden vor. — Dagegen haben die beiden 
erften Gedichte („der Poſtillon“ und „das Poſthorn“) einen trochäi— 
ſchen Rhythmus in vierzeiliger Strophe von unter fi gleihem Bau, 
nämlich drei Trochäen mit einer Nachſchlagſilbe für den vorweggehen— 
den männlichen, ſowie drei Trochäen für den damit verſchränkten 
weiblichen Reim. 

Zu bemerken ift übrigens hierbei noch der Umftand, daß, wäh— 
rend der Dichter bei dem rhythmiichen Bau des „Waldliedes“ ſich 
allerlei Freiheiten in der Überleitung des Jambus () zum Ana⸗ 
päſt (0-erlaubt hat, er in der „Heideſchenke“ Die jambiſchen Rhyth— 
men mit einer Ausnahme aufs jtrengite beibehält; dieſe metriſche 
Reinheit hat daS Gedicht mit den beiden erften (trochäifchen) gemein— 
ſam; man möchte fagen, jene anapäftijchen Freiheiten geben dem 
„Waldliede” einen noch ganz befonderen jangbaren, Iyrijhen Cha— 
after, während das ftrenge jambijche oder trochäiſche Metrum einem 
mehr vortragenden, epi ſchen Tonfalle nachzuſtreben jcheint. Nur in 
der vorlegten Strophe, welche die jchnelle Flucht der Räuber zu Roffe 
fchildert, benußte Yenau zweimal einen anapäjtiichen Takt, um jo das 
raſche Auffigen und Wegſprengen der Flüchtigen zu malen. 

Über die funftvole Tonmalerei und Sabfügung Lenaus zur 
lebhaften Veranſchaulichung der geichilderten Vorgänge, namentlich 
über die wunderbar jchöne Klangfärbung feiner Spradhe bald durd) 
lieblich-weiche, bald durch energiich- harte Volalifation und Konſo— 
nantenfolge, jowie über die charakteriftiichen, dem Gegenitande ich 
innigit anjchmiegenden Stilarten fünnen wir und, dieſem Gedichte 
gegenüber, mit wenigen Andeutungen begnügen, da wir Ausführ- 
lichere8 darüber jchon bei dem erjten Gedichte vorgeführt haben; 
indefjen glauben wir auch hier wiederholt darauf aufmerkſam machen 
zu müſſen, daß ein echtes Kunſtwerk gerade erſt dadurch feine rechte 
Bedeutung erhält und am beiten gewürdigt zu werden vermag, wenn 
wir dasſelbe bis in feine innerjten Geheimniffe hinein zu ergründen 
bemüht find, 


Der Ausdrud des Weltſchmerzes in der Poeſie, beionders 
bei Lenau. 


„Weltſchmerz“ —; weld eine erhabene dee! Die Seele eines 
Einzelnen trägt wie der Rieſe Atlas die Leidendmwucht einer ganzen 
Welt und fühlt fie mit der gefamten Menjchheit! Scheint ſolch' eine 
Eelbftäußerung nicht zu göttlichegroßartig für einen ſchwachen Sterb- 
lichen zu jein? In der That, noch hat fein Menſch es vermocht, gleich 


dem göttlichen Dulder am Kreuz die Sündenpein einer ganzen Welt 
auf fich zu nehmen; das Schwache Herz müßte ihm dabei bredhen, das 
ja faum imjtande ift, Die eigenen Schmerzen in Geduld zu tragen; 
verzweifelnd müßte er da mit dem ringenden „Fauſt“ außrufen: 


„Der Menschheit ganzer Sammer faßt mich an!“ 


Und doch begegnen wir unter den Denkern und Dichtern fait aller 
Beitalter und Nationen, befonderd aber zur Zeit einer großen poli- 
tifchen und fittlihen Berfallenheit oder Unterdrüdung ihres Volles 
nicht wenigen, felbit edler veranlagten „Weltſchmerz-Trägern“, welche, 
mit den bedenklihiten Symptomen der tiefften Seelenverftimmung 
behaftet, ihr eigene3 Leid für das einer ganzen Welt ausgeben, in der 
fie bald die „eitle Nichtigkeit” aller Dinge, bald die „unmürdige 
Knechtung des Menjchengeiftes unter dem ftarren Walten des Ge— 
ſchickes“, bald die Troitlojigfeit einer „von Gott verlafjenen” Welt, 
oder die traurigfte Unzulänglichfeit der ganzen Schöpfung zum Gegen- 
Stande ihrer Klagen und Anklagen wider die Weltregierung zu machen 
nicht müde werden. Stehen nun auch ihre Beitgenofjen unter dem 
Drude einer ähnlichen moralijchen, oder politiichen Verftimmung, fo 
findet beſonders der dichterifche Erguß jened „Weltſchmerzes“ einen 
Widerhall in verwandten Gemütern und regt auch diefe wieder zu 
ähnlichen Ergüffen, wohl gar noch in geiteigerter Manier, auf, bis 
endlich das Nichtige und Lächerliche diefer litterarifchen Modekrank— 
heit zu handgreiflich wird, und die Gegenmwirfung einer gefünderen, 
vernünftigeren Weltanfhauung dies heimliche Gift des „Peſſimis— 
mus“ und „Nihilismus“ aus dem Organismus des Volkslebens wie- 
der ausftößt. Wir denken dabei befonderd an die durch Lord Byron, 
Lenau und Heinrich Heine angeregten Mafjenproduftionen des „Welt: 
ſchmerzes“ in der neueren deutjchen Litteraturepoche, die leider nur 
zu oft auf eine frivole Traveftie feiner an fich fo erniten und bekla— 
genswerten Originale hinauslief. Bliden wir nun in der Gejchichte 
unſerer Poeſie noch weiter zurüd, jo finden wir ſchon bei Goethe 
. (jelbft in deffen Jugenddichtungen) deutliche Anzeichen eines innern 
Bwiejpalt®, aus dem fich aber die gute Natur unſeres Dichterd durch 
Berkörperung feiner Geelenfämpfe immer wieder herauszuretten 
mußte. Denn alle jene Schöpfungen, wie Werther, Fauſt, Wilhelm 
Meifter, — mas find fie anders, als Verkörperungen feiner eigenen 
Irr- und Wirrjale auf dem verworrenen Pfade zum Lichte hinauf?! 
— Bon der Krankheit des „Weltjchmerzes“ jehen wir den mwifjend- 
durftigen Dr. Fauſt jchon erfaßt, ehe er ſich dem Teufel verbündet; 
in feinem titanenhajten Drange nad) Größe möchte er fich jelbit vor 
allem als „der Gottheit Ebenbild“ fühlen; jedoch alle feine Künſte 
und Wiſſenſchaften laſſen ihn dabei im Stich; die von ihm herauf: 
beſchworenen Naturgeifter jpotten jeiner Schwäche ; da — an ſich felbit, 
19* 
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an der Welt, an Gott verzweifelnd — ruft er die Hilfe des Böſen 
an und fucht im Baft mit ihm die lebte Rettung aus dieſer Dual. 
Nicht um eitlen Lebensgenuß, wie der Teufel wähnt, iſt's ihm dabei 
zu thun; ſeines Geifte Streben fliegt höher hinauf: 

„Mein Bujen, der vom Wifiensdrang geheilt ift, 

„Soll feinen Schmerzen künftig fich verſchließen, 

„Und was der ganzen Menjchheit zuerteilt ift, 

„Will ich in meinem innern Gelbft genießen; 

„Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefite greifen, 

„Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen. 

„Und jo mein eignes Selbft zu ihrem Selbſt erweitern. 

„Und —, wie fie felbit — am End’ auch ich — zericheitern,“ 


Mit grauenhaftem Hohne padt nun Mephiftopheles die dürſtende 
Seele bei ihrer titanenhaften Vermeſſenheit an; er verſpricht ihr Er: 
füllung ihrer heigen Wünſche; aber bei ſich ſelbſt gedenft er mit teuf- 
liſcher Luft, fie zu quälen: 


so ichleppe dich durchs wilde Leben, 

„Dur flache Unbedentenheit; 

„Du jollft mir zappeln, itarren, Heben, 

"Und deiner Unerlättlichkeit 

„Soll Speij’ und Trank vor gier’gen Lippen fchweben!” 


Indeſſen ift des Edlen in Fauſt zu viel, als daf es dem Böſen 
je gelingen könnte, ſich feiner auf ewig zu bemächtigen; gerade diejer 
immer und immer wieder aufiteigende Schmerz über die Unzulängliche 
feit alles Irdiſchen, dieſe Raſtloſigkeit des eigenen Selbſt reitet Fauſts 
Seele aus der Umftridung der Hölle. Er, der ſich des Verlaſſenſeins 
von Gott infolge feiner Echuld anklagt, trägt eben in diejer edlen, 
ihmerzhaften Unruhe feines Geiſtes die wahre Arznei der göttlichen 
Kraft noch in ſich jelbit. So Löft fich denn bei Goethe der arge Kon— 
flidt zwijchen den beiden Naturen des Menfchen in erhebender Weife 
auf; aus den nächtigen Tiefen des Weltjchmerzes herauf jteigt Fauft 
endlich zur Verklärung feines befferen Teiles Himmelwärts, zum ewigen 
Lichte emporgetragen von den Armen der allerbarmenden Liebe. — 

Wie ganz anders entwidelte ſich dieſer Seelentampf bei Zenau! 
Auch er machte den Dr. Fauft zum Gegenftande eines epiſch-drama— 
tiſchen Gedichtes, aber er bemächtigte fich dieſes düftern Stoffe nur 
deshalb, um daran fein eignes gährendes und fieberndes Gemüt ſich 
völlig austoben zu laſſen! Welche dämoniſche Gewalten mußten in 
der Bruft diejes Dichters wohnen, der und den wilden „Weltſchmerz“ 
eines jolchen „Übermenfchen“ in fo ergreifender Weiſe zu jchildern 
vermochtel Zerriſſen, ohne innere Einheit — ift dieſes Gedicht Lenaus 
mehr ein formlojes Bruchſtück, als ein Funftgerechtes Ganzes, völlig 
ohne den Abſchluß einer verfühnenden Idee; die einzelnen Scenen aus 
dem unftäten Leben des „Berlornen“ hujchen, gleich Spufgeftalten 
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der Naht, an unfern Augen vorbei; Feine Auflöſung mildert die 
ſchrillen Diffonanzen dieſer graufigen Bilder; und wir bedauern 
um jo mehr, bier und da Doc) auch eine liebliche Scene, eine freund: 
lihe Geſtalt auftauchen zu fjehen, da das allgemeine Chaos des 
Schreckens fie jo bald wieder verichlingt! — 

In diefer Dichtung Lenaus künden fich ſchon deutlich Die traurigen 
Borzeichen jenes jchredlichen Wahnfinns an, der ganz. allmählich heran- 
fchleichend, endlich die edle Seele de3. großen Dichter völlig gefangen 
nahm, nachdem eine unbezähmbare, innere Angſt ihm ruhelos durchs 
Leben gejagt Hatte, ohne daß es ihn vergönnt war, ſelbſt jenjeit3 des 
Dzeand den in jeinen rührenden Gefängen jo oft herbeigewünfchten 
Frieden zu finden. Im vielfacher, dichterifcher. Gejtaltung tritt ung 
jein eignes innered Leiden entgegen;. bald in den Seufzern bittrer 
Wehmut über die allfeitig ihn umgebende Vergänglichkeit alles Ir: 
diihen; bald in der Sprache wilder Rajtlofigfeit und Empörung. Das 
Gefühl völliger Vereinfamuug und Berbannung aus den heimatlichen 
Gefilden, aus dem Frieden des Familienlebend, aus den Armen der 
Liebe und Freundſchaft wechjelt jchnell mit düſterer Zweifelfucht, gegen— 
über den großen Fragen des Menjchenherzend über Gott und Ewig— 
feit, mit grollender Unzufriedenheit gegen fich und alle Welt! — Sa, 
jelbit die einzelnen Lichtblide echter, gottgeweihter Poeſie in den Le— 
naufchen Gedichten Hinterlaffen in uns nur ein um fo jchmerzlicheres 
Gefühl des unverjöhnten Gegenſatzes, der in dem Bujen des Dichters 
mit der Dual einer ewig blutenden Wunde brennt und tobt! 

Seine Lieblingsſtoffe wählt Lenau demzufolge mit Beharrlichkeit 
aus der Geſchichte der Märtyrer, der Verbannten und Berjtoßenen ; 
wir hören ihn in einem jchwermütigen Epos die Kämpfe und Leiden 
des Ketzers Savonarola, in einem andern die Verfolgungen der Al- 
bigenjer, in einem fajt bruchjtüdartigen Liederfranze wechielnde Sce— 
nen aus Zislas Heldenleben während des Huſſitenkrieges mit feiner 
höchſt harakteriftiichen Vorliebe für wild-romantiſche Zuftände ſchil— 
dern, wie er das ja in einem Heinen Gedichte: „Die Albigenſer“ jelbjt 
dentlich ausfpricht: 


„Das Aug’ der Liebe weiß im Freudenſaale 
„Durchs Tanzgewühl, durch die Geftaltenflucht 
„Den Liebesblid zu finden, den es jucht, 

„Und mweidet ſich an feinem ſüßen Strahle: 
„Mein Auge fieht auf wüſten Degenklingen, 

„Die feuerjprühend durch die Helme dringen, 
„Und auf den Spigen fluchbefhwingter Lanzen 
„Bier — dort — verirrte Funken Gottes tanzen!” 


Seine Lieblingöfiguren, mit denen er wüjte Steppenräume und 
düſtere Waldeseinöden belebt, find geächtete Räuberhorden, raſtlos um: 
herirrende Zigeunerbanden; hier und da jchleicht auch ein einjamer 


Wildſchütz, oder ein jturmverjchlagener Wanderer durchs nächtliche Re— 
vier. Mit feinem dichteriichen Vorwurfe aber dürfte wohl eine ver— 
düfterte Seelenftimmung mehr jympathifieren, als mit der dämoniſchen 
Gejtalt „des ewigen Juden” Ahasverus! Durch des Himmels Fluch 
von aller menjchlichen Gejellichaft ausgeitoßen, irrt ja diejer Unglück— 
liche (nad) der Legende) gehaßt und verfolgt ohne Raft durd die Welt; 
er jucht den Tod mit Begier, ohne je jterben zu können; Jahrhunderte 
hindurch jchleppt fich jo der greife Wanderer von Land zu Land, der 
Welt zum Entjegen, ſich jelbft zur Dual! — — Wie tief ſich in des 
unglüdlihen Dichterd Seele die Schwermut eingeniftet hatte, zeigt 
uns jeine oft wiederholte Klage, dem traurigjten aller Loſe, dem 
Berlafjenfein von Gott und aller Welt, anheimgefallen zu jein; wer 
fönnte wohl, ohne das innigite Mitleidögefühl für ihn zu empfinden, 
folgendes Gedicht von ihm lejen: 


Einjamteit. 


1; 
Haft du jchon je dich ganz allein gefunden, 
ieblo8 und ohne Gott, auf einer Heide, 
Die Wunden fchnöden Mihgeichids verbunden 
Mit ftolzer Stille, zornig dumpfem Leide? 


War jede frohe Hoffnung dir entſchwunden, 
Wie einem Jäger an der Bergesicheide 

Stirbt das Gebell von den verlornen Hunden, 
Wie's Vöglein zieht, daß es den Winter meide? 


Warſt du auf einer Heide jo allein, 
So weißt du auch, wie's einen dann bezwingt, 
Daß er umarmend jtürzt an einen Stein; 


Daß er, von jeiner Einjamkeit erjchredt, 
Entjegt empor vom ftarren Felſen jpringt 
Und bang dem Winde nach die Arme ftredt! 


3. 
Der Wind ift fremd; du fannft ihn nicht umfaſſen; 
Der Stein ift tot; du wirft beim falten, derben 
Umfonft um eine Troſteskunde werben; 
So fühlft du auch bei Nojen dich verlafien; 


Bald ſiehſt du fie, dein ungemwahr, erblajjen, 
Beihäftigt nur mit ihrem eignen Sterben! — 
Geh’ weiter! — Überall grüßt dich Verderben 
In der Gejchöpfe langen, dunklen Gaflen; 


Siehft hier und dort fie aus den Hütten jchauen, 
Dann ſchlagen fie vor dir die Fenſter zu; — 
Die Hütten ftürzen! und du fühlft ein Grauen, 
Lieblos und ohne Gott! Dein Weg ift jchaurig, 


Der Zugwind in den Gafien kalt —, und du?? — — 
Die ganze Welt ift zum Verzweifeln traurig!! — 
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Das ijt die Sprache der troftlofeften Weltanjhauung, der 
nicht3 mehr auf Erden bejtändig, liebenswert, herzerhebend erjcheint, 
die in allen Wejen nur beflagenswerte, dem Tode und Berderben 
gemweihte Opfer, herzloje Gejchöpfe voller Egoismus fieht! — Selbit 
an den lieblihen Roſen findet der Einjame in feiner Melandolie 
die Spuren de3 baldigen Sterbens jchon deutlich ausgeprägt; auch 
fie werden „jeiner nicht gewahr“, da fie fich ja ſelbſt zum Tode 
anjhiden müfjen; die Mitmenſchen wenden ſich vom Liebebedürf- 
tigen falt hinweg; aber auch ihre Hütten müjjen einjtürzen! Wo— 
hin er ſich wendet, überall fieht er nur die Schreden der Einjam- 
feit und des Toded, ah! und aud in ihm ſelbſt lebt weder „die 
Liebe”, no „der Glaube an Gott”. — Gorgas. 


10, 


13. Der Löwenritt. 
Bon £, Freiligrath. 


Wüftenkönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Scilf zu liegen. 
Bo Gazellen und Giraffen trinken, fauert er im Rohre; 
Bitternd über dem Gewalt’gen rauicht dad Laub der Sycomore. 


5 Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfraale, 


Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechjeinde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam jchweift Durch die Karroo, 
Wenn im Buſch die Antilope fchlummert und am Strom das Gnu: 


Sieh! dann fchreitet majeftätifch durch die Wüſte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, jchlaffe 
Junge fühle; lechzend eilt fie durch der Wüſte nadte Streden, 
ieend jchlürft fie langen Haljes aus dem fchlammgefüllten Beden. 


Plöglich regt es fi im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; welch ein Reitpferd! Sah man reichere Schabraden 
In den Marftalllammern einer königlichen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Renners, den der Tiere Fürft beftiegen? 


In die Muskeln des Genides fchlägt er gierig feine Zähne, 

Um den Bug des Niefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es e und flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle ded Kameled es mit PBardelhaut vereinigt! 


Sieh, die mondbeftrahlte Fläche jchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; rielelnd fließen 

An dem braungefledten Halje nieder jchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht'gen Tieres hört die ftille Wüfte Hopfen. 


Gleich der Wolke, deren Leuchten Israel im Lande Memen 
Führte, wie ein Geijt der Wüfte, wie ein fahler, Iuft'ger Schemen, 
Eine jandgeformte Trombe in der Wüſte jand’'gem Meer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend jchwirrt er durd die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte, 

Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberiſch verheerte. 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graujenvolle Fährte. 


Bagend auf lebend’'gem Throne jehn fie den Gebieter figen 
Und mit fcharfer Klaue feines Sitzes bunte Polſter rigen. 
Naftlos, bis die Kraft ihr jchmwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und fein Schlagen. 


Taumelnd an der Wüſte Saume ftürzt fie hin und röchelt leiſe, 

Tot, bededt mit Staub und Schaume, wird dad Roß bes Reiters Speije. 
Über Madagaskar, fern im Dften, fieht man Frühlicht glänzen; — 
So durchſprengt der Tiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 
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„Der Löwenritt” ift eine Ballade aus der Tierwelt, wie jie 
nur die bleihe Wüſte Afrikas, dieſe Stätte de3 Grauens und 
Schredend, bieten kann. Die Schauer derjelben, die an fich jchon 
auf die Phantafie einen mächtigen Zauber üben, tragen nicht. wenig 
zu der Beliebtheit dieſes Nachtitüdes bei. Grauſam und ſchonungs— 
08 bricht bier der Tod in dad Leben eines friedlichen Tieres, 
weiche eben der nächtlichen Ruhe pflegen will, plößlich herein. 
Kaum dem Verdurſten entronnen, erliegt es dem Gebieter . der 
Tierwelt, nachdem dieſer e3, gleihjam im wilden Siegesübermut, 
zum Witt durch jein Gebiet benußt hat. Wir nehmen an feinem 
Geſchick, an feiner Angſt und Bein den imnigften Anteil. Die 
Bedenken gegen die natürliche Möglichkeit des Vorgangs verjtummen 
vor dem Eindrude des Gedichts. liber dad Wo, wie über dad 
Bann und Wie des rätjelhaften Rittes Härt der Dichter und nur 
allmählich auf. 

Die Überſchrift des Gedicht3 deutet ſchon auf etwas Ungewöhn— 
liche hin. Mit einem kurzen, Fräftigen Sape führt dann der 
Anfang des Gedichts den Löwen ald den Herrn und Gebieter der 
Wüſte ein und geht darauf in dunkeler Andeutung zu feinem Vor— 
haben über. Der Wüſtenkönig will jein Gebiet durdfliegen, 
alfo in der jchnellen Weife eines Vogels. Bon wo aus diejes 
geichehen joll, it, ohme des Wie zu gedenken, in dem folgenden 
Satze enthalten. Das Wort wandeln ift in demjelben wieder von 
Bedeutung, indem bdasjelbe ein langjames, ſorgloſes und würde— 
volles Gehen bezeichnet, wie jolches nur dem mächtigen Könige der 
Tiere beigelegt werden kann, der ald Herr und Gebieter feine 
Furcht fennt, wohl aber überall, wo er fid) zeigt, Schred und 
Furcht verbreitet, jo daß jelbjt dad Laub der Sycomore über dem 
Gewaltigen erzittert. Kauernd, nicht zum Ruhen, jondern zum 
jähen Sprunge bereit, legt er fi) in dem hohen Scilfe der Lagune 
nieder, aus deren jchlammgefüllten Beden Giraffen und Oazellen 
ihren Durjt löfchen, wenn ber Abend hereinbridt. Wir ahnen, 
daß hier der Ort fein fönnte, wo der Löwe nach Sonnenuntergang 
ih jein Neitpferd holt. 

Das Bild des anbrechenden Abends ijt in der zweiten Strophe 
auögeführt, mit wenigen, aber fräftigen Zügen, ebenfo die Ortlich- 
feit de3 Schauplaged. Die abendliche Ruhe, die jo abweichend von 
dem jtillen Frieden ift, den der finfende Tag unjern Gegenden 
bringt, hat hier etwas Bedenkliches und Unheimliches. In dem 
Kraal der Hottentotten leuchten die euer weithin in die dunkle 
Nacht, um die wilden Tiere zu vericheuchen und von den Herden 
abzuhalten: durch die Karroo ſchweift einſam der ungejellige Staffer, 
der nie ohne Speer und Bogen jeinen Schlupfwinfel verläßt und 
am Abend, gleich den räuberifchen Tieren, auf Beute aussieht. 
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Untilope und Gnu haben jorglih im tiefiten Verſteck ein nächtliches 
Lager aufgejucht. 

Die 3. Str. führt num in impojanter Weije den zweiten 
Träger der Handlung, die Giraffe, ein, welche riefig hoc) alles in der 
öden, endlojen Ebene überragt. Eine wahre Zierde der nadten 
Wüſte jchreitet das herrliche Tier majejtätiich der Lagune zu. eder 
Sag, ja jedes Wort ift bier wieder bezeichnend und der erjten 
Strophe gegemübergejtellt. Hieß es dort vom Löwen, daß er nad 
der Lagune wandle, fo heißt es hier von der Giraffe, daß ſie 
nah derjelben majejtätiich fchreite, aljo mit abgemejjenen 
Schritten und mit einer gewiſſen Feierlichkeit, wa3 auf ihre unges 
wöhnliche Größe, namentlih auf den langen Bau ihrer Glieder 
hindeutet, wie denn überhaupt der Dichter die harafteriftiiche Eigen— 
tümlichfeit diefed Tieres, wie die des Löwen in dad Ganze ver— 
tlochten hat, da beide Träger der Handlung find. War ferner vom 
Löwen gejagt, dab er die Lagune aufjuhe, um in dem hohen 
Schilf derjelben kauernd ſich niederzulafjen, alfo zum Sprunge 
bereit, jo heißt e& hier, daß die Giraffe dorthin jchreitet, um ihren 
Durjt zu löjchen, aljo in friedlicher Abjicht. 

Mit der 4. Str. beginnt die eigentliche Handlung. Sie beginnt 
höchſt bezeichnend mit dem Hervorjpringen des Löwen. Saum hat 
fi die Giraffe niedergelafjen, um den brennenden Durft zu Löjchen, 
da regt ſich's im hohen Schilf, und in demjelben Augenblide fit 
auch der Löwe mit furdtbarem, erjchütterndem Gebrüll auf dem 
Naden des jorglofen Tieres. Er hat das Roß zu jeinem Witte 
gefunden, was in der 1. Str. nur dunfel angedeutet war. Ganz 
der afrikanischen Natur entiprechend, mwechjelt die Scene mit einem 
Schlage.. Bor und jteht plögli der Löwe ald Weiter und Die 
Giraffe als Reitpferd, auf welchem der König der Wüſte fein Ge— 
biet durchjliegen will, und welches in jeiner Größe, wie in jeiner 
Pracht und Schnelligkeit alle Neitpferde der Welt übertrifft und 
allein geeignet ift, den Fürſten der Tiere zu tragen, der mit flie= 
gender Mähne den hohen Sik auf demjelben einnimmt, 

Meiiterhaft wie die Einführung der beiden Tiere ald Träger 
der Handlung, des Reiters und jeined Roſſes, iſt num aucd die 
Schilderung des graufigen Rittes. Die Giraffe durchfliegt mit 
einer ſolchen Schnelligkeit die mondbeitrahlte Fläche, daß es jcheint, 
als ob jie mit ihren leichten Füßen den Boden faum berühre. In 
ihrer Todesangſt treten die Augen jtarr aus ihrer Höhle; ſchwarze 
Blutstropfen riefen an ihrem braungefledten Halje nieder und 
bezeichnen die Spur des Rittes. Jeder Zug ift der Art, daß er 
die Bhantafie mächtig ergreift. Bejonders wirkſam ijt der Schluß: 


„And das Herz des flücht’gen Tieres Hört die ftile Wüfte Hopfen!“ 
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Str. 7 und 8 ſchildern das Gefolge, welches den Wüſtenkönig 
bei dem Ritte durch jein Gebiet begleitet. Str. 7 vermweilt ausſchließ— 
(ih bei der aufiwirbeinden Säule gelben Sande, die gleich einem 
fahlen, luftigen Schemen dem ſchnellen Reiter geifterhajt auf dem 
Fuße folgt. Mit Vorliebe Hat died der Dichter durch ein vier- 
jaches Bild veranjchaulicht: dur die Erinnerung an die Feuer— 
jäule, die dem Bolfe Israel in der Wüſte voranzog (ein nicht jehr 
pafjendes Bild), durch den Bergleih mit einem Geiſt der Wüſte 
und mit einem fahlen, fuftigen Schemen und durch das Bild einer 
Wafjerhoje, die er mit dem franzöfiichen Worte Trombe benennt. 

Str. 8 enthält dad übrige Gefolge, welches in ehrerbietiger 
Herne nadeilt. Es iſt die Hyäne und der Banther, die heißhungrig 
den Augenblid erwarten, in welchem die Giraffe zuſammenbricht 
und die Abfälle der Mahlzeit ihnen zu teil werden. Aber nicht 
nur auf der Erde, auch hoch in den Lüften lauern hungrige Gäjte 
und eilen dem Weiter nad. Unheimlich krächzen dort die Geier, 
das gierigjte Gejindel, das es giebt. 

Mit der 9. Str. fehrt dad Gediht zu der Schilderung des 
Reiters und feine Roſſes wieder zurüd. Die Giraffe, obſchon jie 
alle ihre Kräfte zujammennimmt, fanı dem Löwen nicht entgehen. 
Je rafcher jie läuft, dejto tiefer und ſchonungsloſer jchlägt derjelbe 
jeine Krallen in ihren Naden. An der Wüſte Saume bricht jie 
zufammen: und über Madagaskar fern im Djften fieht man Früh 
licht glänzen — ein jhöner Abſchluß des graujfen Stüdes, das 
mit dem hereinbrechenden Abend begann und mit dem anbredenden 
Morgen, der dem Räuberleben Einhalt thut, endet. Mit Recht 
hat der Dichter das Berfleiihen des Tieres und den Kampf des 
GSejindels, der Hyänen und Geier, nad dem Ritte des Löwen gar 
nicht erwähnt, gejchweige ausgeführt. 

Der Vers unjeres Gedicht3 iſt der trochäiſche Tetrameter, der 
dur) die Cäſur halbiert wird, 

= uowjnwenu|joen- “l-uoul 

E3 Hat dieſes Metrum einen lebendigen, aber doch dabei 
würdigen Gang und paßt trefflih zu der jchauerlichen Größe des 
Löwenritted, Der Reichtum an volltönenden Lauten, jo wie aud) 
die langen, gewichtigen, jo prächtig ind Ohr fallenden Wortfühe, 
die fich durch zwei oder mehrere Versfüße hindurchziehen, tragen 
nicht wenig dazu bei, die Kraft und Würde des Versmaßes nod) 
zu erhöhen (Hottentottenfraal, Antilope, ſchlammgefüllten, Marjtall- 
fammern, Riejenpferded, mondbeitrahlte, braungefledten, graujen= 
volle u. ſ. w.). 

Die Reime find kräftig, obſchon fait alle weiblide Reime 
jind. Die auf Fremdwörter find unferm Dichter vorzugsweije eigen 
und von ihm mit Vorliebe gebraucht und mit bewundernswürdiger 
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Fertigkeit und Leichtigkeit gehandhabt worden (Rohre — Sycomore 
— Hottentottenktraale — Signale — Karroo — Gnu). Es kommen 
indes die Fremdwörter nicht bloß in Reimen vor, jondern fie durch— 
dringen überhaupt die Dichtung wie ein würziger Haud) * geben 
der Schilderung einen fremdländiſchen Farbenton. — | 

Freiligraths Name tauchte in einer Zeit auf, in — die 
Teilnahme für lyriſche Dichtung im Abnehmen war. Man ſehnte 
ſich nach neuen Stoffen und Stimmungen. Das Thema vom Mond— 
ſchein, Vogelgeſang, Ruinen und Nonnen ließ faum noch eine Ab- 
wechölung zu. So fand unjer Dichter, al3 er zuerft mit jeinen 
Wüjtenbildern und feinen prächtigen Schilderungen der tropijchen 
Natur auftrat, ein ziemlich freies Feld und eine rajche Verbreitung 
dieſes Zweiges feiner Dichtungen. Nur Chamifjo war ihm boraufs 
gegangen, aber frei von Ubertreibungen, wie jolde in manchen 
Phantafiegebilden Freiligrath8 ſich finden. 


Thema. 
Der Löwe, der Aönig der Tiere. 


Obgleich der Löwe fid) weder an Größe, nodı an Stärke mit manchem 
andern Säugetiere meſſen kann, jo ift er doch jeit uralten Zeiten als König 
der Tiere gefeiert worden. Wenn rohe Kraft und große Geftalt jchon ein 
fönigliches Anfehen verleihen Fönnten, fo würde der Elefant den erften 
Rang unter den Landtieren einnehmen müſſen. Aber trog feiner Größe 
und Stärke kann er jchon feines plumpen Baues wegen feinen Anjpruch 
auf königliche Würde erheben. Die dunkle, formloje Maſſe feines Leibes 
hebt ſich wie ber Budel eines Berges auf den jäulenartigen Füßen empor; 


*) Einige Ausdrüde möchten einer näheren Erklärung bedürfen, ob— 
ſchon ‚ihre Bedeutung. aus dem Zujammenhange einigermaßen zu ertennen 
it. Lagune, eine mit Schlamm und Wafjer angefüllte Vertiefung an der 
Meeresktüfte (die Yagunen bei Venedig). Sycomore, Maulbeerfeigenbaum, 
der die Höhe von 10—15 m erreicht und vorzugsweije im Drient wächſt. 
Kraal, die zujammenjtehenden, aus Lehm erbauten Hütten der Neger- 
ftämme im jüdlichen Airifa: Die Hütten haben die Form eines Bienen- 
torbes. ZTafelberg, ein Berg, der in der Nähe der Stapftadt liegt und 
ohne Spitze in eine breite Platte endet. Wfrifa ift reich an ſolchen, gleich— 
ſam unvollendeten Bergen. Der Tafelberg bei der Stapftadt fignalifiert, 
mie viele andere Berge (z. B. der Broden) durch die Art der Beleuchtung 
im voraus das Wetter. Hottentotten und Kaffern, Negerjtämme in 
Südafrika. Karroo (jpr. Karu) Heißt eigentlich hart; die unfruchtbare, 
aus feitem Lehmboden — Hochebene nördlich vom Kaplande. Gnu, 
eine Antilopenart, von der Größe eines kleinen — mit einer ſtarten 
Mähne und mit ſonderbar gebogenen Hörnern. Schabracken (türkiſchen 
Urſprungs), die Pferdedecken. Marſtall, Pferdeſtall. Marſchall zuſ. aus 
clasz marah Pferd und scalh Bedienter, alſo urſp. Aufſeher über die 
Pierde. Bug, Borderteil der Bruſt. Pardel, Panther. Pemen, ein 
am roten Meer gelegener Küftenftrich Arabiend. Schemen, Schattenbild, 
— — Licht hervorgerufen. Fahl, gelblich-grau, erdfarben; Neben- 
orm fa 
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eine riffige erdfarbene Haut umfchlingt den ungeheuren Körper, an dem 
die Glieder ohne freiaufftrebenden Schwung angefügt find. Wie ebelftolz 
ift Dagegen der Löwe gebauet! Wie jchön gejtaltet find feine Glieder, wie 
wirdevoll ift das bräunliche Gelb feines Gewandes! Vorzüglich jchön ift 
der gewaltige Kopf im Schmude der wallenden Mähne. In feinem Tier- 
antlige ift Würde und Kraft jo im Bunde, als in dem Haupte des Löwen. 
Dieſe breite Stirn, dieje feiten, N blidenden Mugen haben etwas Ehr- 
furcht-Gebietended. Vor allem ift es die lang herabwallende Mähne, welche 
dem männlichen Löwen einen gebieteriichen Schmud verleihet. Wenn dieje 
wild ſich emporrichtet, die Stirn fich runzelt, und aus den Augen Tod und 
Berderben bligt, dann wird der Kopf .des Tieres zu einem wahren Medufen- 
haupte, vor dem auch der beherzteite Menſch zujammmenjchridt und feine 
Ohnmacht dem Könige der Tiere gegenüber fühlt. 

Im Kampfe zeigt erft der Löwe jeine ganze Majejtät. Niemals flieht 
er. Mit mutfunfelnden Augen mißt er den Gegner; ſtolzen Schrittes 
wandelt er grollend an den Feuerrohren einher, peiticht mit: dem Schweife 
die Erde, daß jie ftäubt, und verfündet mit eirem entjeßlichen, mark— 
erjchütternden Gebrüll, daß er bereit fei, den Kampf aufzunehmen. Iſt er 
verwundet, dann jtürzt er mit rajender Wut auf feinen. Gegner mit einem 
Schrei, der das Blut eritarren macht. Die Vorderfühe auf die Bruft jeines 
Gegners gejtemmt, den Schweif hochaufichwingend, die Mähne wild ge- 
jträubt: jo fteht er triumphierend da. Der Löwe kämpft, jo lange noch 
ein Fünkchen Leben in ihm ift; er kämpft nicht bloß für fein Leben, ſon— 
dern auch für die Ehre. Selbſt im Schlafe zeigt fein Antlig eine ftolze, 
aus dem Gefühle der Kraft ſtammende, fiegesfreudige Ruhe, die, wenn's 
not thut, den Bliß und den Donner bereit hält. 

Im Sumpfrohr, „wo Gazellen und Giraffen trinken”, in einjamer, 
buſchiger Felſenkluft Hat er jein Lager. Dort liegf er während des Tages 
meift im Schlaf. Wedt ihn die Abenddämmerung, dann richtet das ftolze 
Tier ſich auf, neigt den Kopf zur Erde, und nun läßt es aus jeiner breiten 


ı Bruft das furchtbare Donnergebrüll ertönen, welches mit jeder Minute ftärker 


wird. Die Erde erzittert im weiten Umkreiſe; die Tiere der Wildnis bergen 
ſich angftvoll, oder laufen jcheu nach allen Seiten hin; ja jelbjt der Menſch 
erzittert, wenn der König der Tiere jeine Stimme vernehmen läßt. 


10. 


14. Gefiht des Reijenden. 


Mitten in ber Wüfte war es, wo wir nachts am Boden ruhten; 
Meine Beduinen fchliefen bei den abgezäumten Stuten. 

In der ferne lag dad Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 
Kings im Flugjand umgelommner Dromedare weiße Knochen. 


Schlaflos Tag ich; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter Sattel, 
Dem ich unterjchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Meinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich über Brujt und Füße; 

Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spiehe. 


. Tiefe Stille; nur zumeilen Mniftert das gefunfne Feuer; 


Nur zuweilen kreiſcht verjpätet ein vom Horft verirrter Geier; 
Nur zumeilen ftampft im Schlafe eins der angebundnen Rofie; 
Nur zumeilen fährt ein Reiter träumend nach dem Wurfgeichofie. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondichein folgen trüber 
Dämmrung Schatten; Wüjftentiere jagen aufgejchredt vorüber. 
Schnaubend bäumen fich die Pferde; unjer Führer greift zur Fahne; 
Sie entfinft ihm, und er murmelt: Herr, die Geifterlaramane! — 


. a, fie kommt! vor den Kamelen ſchweben die geipenft’ichen Treiber; 


Ueppig in den hohen Sätteln lehnen jchleierlofe Weiber, 
Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Nebeffa 
Einft am Brunnen; Reiter folgen, jaufend fprengen fie nah Mekka. 


Mehr noh! — nimmt der Zug fein Ende? — immer mehr! wer lann 
fie zählen? 

Weh, auch die zeritreuten Knochen werden wieder zu Kamelen, 

Und der braune Sand, der wirbelnd fich erhebt in dunkeln Mafien, 

Wandelt fid) zu braunen Männern, die der Tiere Zügel fafien. 


Denn dies ift die Nacht, mo alle, die dad Sandmeer jchon verichlungen, 
Deren ſturmverwehte Ajche heut’ vielleiht an unfern Zungen 

Klebte, deren mürbe Schädel unſrer Roſſe Huf zertreten, 

Sich erheben und fich jcharen, in der heil'gen Stadt zu beten. 


Immer mehr! noch find die letzten nicht an und vorbeigezogen, 
Und ſchon kommen dort die eriten jchlaffen Zaums zurüdgeflogen. 
Bon dem grünen VBorgebirge nad der Babelmandebenge 
Sauf'ten fie, eh’ noch mein Neitpferd löjen konnte feine Stränge. 


Haltet aus! die Roſſe ichlagen! jeder Mann zu jeinem Pferde! 
HBittert nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderherde. 
Naht fie immer euch berühren mit den wallenden Talaren! 
Rufet Allah! — und vorüber ziehn fie mit den Dromedaren. 


Harret, bi8 im Morgenmwinde eure Turbanfedern flattern! 

Morgenwind und Morgenröte werden ihnen zu Beftattern; 

Mit dem Tage wieder Aſche werden dieje nächt'gen Zieher! 

Seht, er dämmert ſchon! ermut’gend grüßt ihn meines Tier? Gewieher. 
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Das voraufgegangene Gedicht bradte ein lebensvolles Bild 
der heißen Kämpfe aus dem Tierleben im ſüdlichen Mfrifa; das 
vorliegende Gedicht führt und nach dem Norden dieſes Erdteilß in 
das Menſchenleben Afrikas, mitten in die furdhtbare Ode der Sahara, 
wo der Tod feine Heimat aufgeichlagen hat und die gebleichten 
Knochen der verſchmachteten Pilger und Kamele den Weg im pfad- 
fofen Wüjtenfande bezeichnen, zum Screden und Grauen der 
Neifenden. Die Natur, die font überall tauſendfaches Leben her- 
vorruft, gleicht hier einem großen Grabe, welches alles zu ver- 
ichlingen droht. Von dem grünen Vorgebirge bis zur Babelmandeb- 
enge iſt der bleihe Sand ein endlojes Leichentuch. Al’ die Toten, 
weiche es dedt, läßt nun der Dichter wie mit einem Bauberjchlage 
eritehen und vor unferm Auge vorbeiziehen, mit einer Anſchaulich— 
feit, daß mit diefem Wüjtengemälde feine Schilderung fich zu mefjen 
vermag. „Die Wülte jelbit ijt lebendig gemadt mit allen ihren 
Schrecken, fie erzählt ihre Geſchichte“ (Gottſchall). 

Dem Stoffe nach gehört dad Gedicht dem morgenländijchen 
Sagentreije an. Entquollen dem mohammedanijchen Glauben, ift 
e3 der afrifanifhen Wüſte angepaßt. Nach dem Glauben der 
Mohammedaner muß jeder, der ſich zum Islam befennt, follen 
ihm die Paradiejesfreuden des Jenſeit zu teil werden, in feinem 
Leben einmal eine Wallfahrt nad) Mekka unternehmen. Diejenigen, 
welche auf diejer Fahrt umkommen, werden zu einer gewiffen Zeit 
in Scharen als Geiſter nad) der heiligen Stadt geführt, damit 
ihnen die Verheißung, welche an die Wallfahrt geknüpft iſt, nicht 
entgeht. 

Die Dichtung ift wiederum ein Nachtſtück, wie der Löwenritt. 
Sie beginnt gleich diefem mit dem hereinbrechenden Abend und 
endet ebenfalls mit dem hereinbrechenden Morgen. Zuerſt führt 
und der Dichter die trojtlofe Ode der Sahara und die Schauer, 
weiche in ihrem Gefolge find, in wenigen, aber vieljagenden Zügen 
vor, indem er mit fräftigen Farben dad Bild einer Wüſtenraſt 
entwirft. Kein wirtliche® Haus, gejchweige ein Dorf oder eine 
Stadt, nimmt den Reifenden am Abend nach dem ermüdeuden Witte 
in dem glutheißen Tage auf. Der Sand der Wüſte iſt fein Lager, 
der Sattel fein KRopfkiffen, der Raftan jein Dedbett, und um ihn 
ruhen als Schlafgejellichaft die weißen Knochen umgefommener 
Tiere und Menſchen, vom Mondlicht geſpenſtiſch beleuchtet. Nicht 
einmal ein Baum breitet feine Zweige über dem Haupte des Er— 
mübdeten aud. Statt Schlummerlieder, welche der Abendwind leije 
dem Gezweig anvertraut, hört er das Gekreiſch des Geiers, der in 
weiten reifen ihn und jein Kamel umſchwärmt und mit hungrigem 
Magen lauert, ob nicht den Raſtenden ein gleiche® Schickſal wie 
die, welde den ewigen Schlaf um ihn Halten, treffen werde, 
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Schaurig ihallen die Töne in die unheimliche Nacht. Es ift das 
einzige Lebenszeichen der Wüfte, welches der Dichter in jeinem 
Gemälde hat auftreten laſſen. Daß diejelbe nody andere und 
drohendere Schrednifje birgt, it auf eine wirkſame Weiſe dadurd) 
angedeutet, daß nimand ſich zur Ruhe begiebt, ohne vorher die 
blanfen Waffen neben fich zu legen, daß bei dem geringjten Geräuſch 
jeder nach dem Wurfgeſchoſſe faßt, ja, daß der Schlafende jelbit 
im Traume danach greift. Auch die Stille und Einjamfeit, welche 
ringsum in der troftlojen Ode berricht, könnte nicht treffender der 
Empfindung nahe gebradht werden, als Str. 3 es thut. Nichts erregt 
mehr da8 Gefühl der tiefen Stille, als das Hervorheben eines 
leifen Geräujches, welches von Zeit zu Zeit diejelbe unterbridt. 
Das viermal wiederkehrende „nur zuweilen“ — hilft die Wirkung 
noch erhöhen. Die genannte Strophe leitet außerdem ſehr jchön 
die num folgende geifterhafte Erjcheinung ein, die zu der biöher 
geichilderten Scene der Ruhe in einem ſcharfen Gegenjage ſteht. 
Alles in der weiten, ruhigen Wüſte gerät plöglich in die lebendigite 
Bewegung; nicht nur die Schlafenden, aud die Toten erheben ſich; 
jelbit die zerftreuten Knochen bei der Lagerftätte werden vor den Augen 
der Neifenden zu lebendigen Kamelen, und der braune Sand jteigt 
wirbelnd, in dunklen Mafjen fi zu Männern wandelnd, in die Höbe, 
daß dad Mondlicht verſchwindet. Jede Einzelheit dieſer Scene iſt 
harakteriftiich und fteigert die Spannung. Zuerſt find es die räu— 
berijchen Wüftentiere, welche aus ihrer Ruhe aufgejchredt werden. 
Angitvoll jagen fie an dem Lager vorüber, ohne dasfelbe anzugreifen. 
Schäumend bäumen ich die Pferde und mweden die Schläfer. Die 
Angſt und Unruhe in der Tierwelt kündigt den Geiſterzug erjt an, 
dem Volksglauben gemäß, nad) welchem die Tiere eher als die Menjchen 
das Erjcheinen von Geiftern verfpüren, Die Raftenden werden nun 
auch von jähem Schred ergriffen; dem Führer entfinkt die Fahne. 
Endlih kommt die Geiftersffarawane ſelbſt. In jaufendem Wirbel 
brauft fie heran, immer weiter vorwärt3 nach Mekka. Endlos ift 
der Zug. Als die eriten zurüdtommen, find die legten noch nicht 
vorbeigeflogen. nergiicher hätte wohl die große Zahl derer, die 
im Sandmeer umgekommen find, nicht zur Empfindung gebracht 
werden fönnen! Weife hat der Dichter eine ind Einzelne gehende 
Schilderung, die den Glauben an die Ericheinung leicht zeritören 
fönnte, vermieden und das Gemälde nur in großen, die Phantafie 
erregenden Zügen ausgeführt. Dadurch ift auch das Gräßliche der 
Ericheinung gemildert worden, wozu außerdem noch die Hinweifung 
auf das bibliiche Altertum beiträgt, die hier viel paffender als im 
dem doraufgegangenen Gedichte angebradt it und durdaus nichts 
Störendes hat, da heute noch viele Sitten und Gebräude in der 
Wüjte zu finden find, welde an die Patriarchenzeit erinnern. 
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An wirkungsvollen Beiwörtern (wallende Talare, fchlaffer Zaum, 
ichleierlofe Weiber, braune Männer) und an fräftigen, volltönenden 
Neimen ift das Gedicht nicht minder reich, ald das vorige, mit dem 
e3 auch die lebensvolle Bemwegtheit gemein hat. Beide find echte, 
großartige Wüftenbilder, der Gluthige und der Wildheit der grau— 
figen Ode, dem grellen Wechjel ihrer Erjcheinungen und der fieber- 
haften Erregtheit angemefjen, welche jeden überfällt, der die Wüſte 
betritt, wo jchon am hellen Tage die Fata Morgana ihr Wejen treibt 
und dem Reiſenden täufchende Trugbilder vorführt. 


Thema. 


Die Wüfe Sahara und das leer, 


Die Wüfte Sahara, die unter allen Einöden der Erde die ſchrecklichſte 
und ausgedehntefte ilt, bietet manche Verwandtſchaft mit dem Ozean, und 
nicht mit Unrecht wird fie das Meer ohne Wafler genannt. Im Norden 
und Süden von fernen Küftengeftaden umgeben, erjcheint fie wie der Ozean 
dem Auge ohne Grenzen und ermwedt wie dieſer das Gefühl der Unendlich— 
feit. Dajen ragen gleidy Injeln aus ihrem Sande hervor, und Schiffe 
durchziehen fie nach allen Richtungen. E3 find die geduldigen Kamele, 
ohne welche die Küjten- und Anjelbewohner der Sahara ebenjomwenig zu 
einander fommen könnten, als die durch das Wafler des Ozeans getrennten 
Völker ohne Segel- und Dampfichiffe. Gleich diefen Fahrzeugen wird das 
Wüftenfchiff vor der Abfahrt mit Waren und Lebensmitteln beladen; gleich 
ihnen hält es bei den Inſeln an, um friſches Trinkwaſſer aufzunehmen, 
und landet endlich in den Hafenorten, welche rings die Sahara umgeben. 
Das Wafjer trägt es in mächtigen Lederſchläuchen, die Lebensmittel in 
Körben, welche aus Palmenfaſern geflochten und im verjchiedene Fächer 
geteilt find; und da es im Sandmeere ebenjowenig wie auf dem Wafjer- 
meere an Räubern fehlt, jo wird das Kamel aud mit Waffen beladen. — 
Die größte Gefahr bringen jedoch die Stürme, die hier noch jchrecdficher 
find, al3 auf dem Ozeane, und denen eine unheimliche Stille voraufzugehen 
pflegt. Der Sand der Wüſte wird Tebendig und in jeinem innerjten 
Grunde aufgewühlt; ungehemmt bewegt er jid) in Wellen, wie das Waſſer 
de3 Meeres; die feinften Körner durchfliegen, jchäumenden Waflertropfen 
leih, im Sturm die Luft und fallen mit einer Hiße auf Menjchen und 
Siere nieder, als wären fie in einem Glutofen erwärmt worden. Gie 
dringen durch die Kleider der Reiſenden, ja jelbjt durch die Poren und 
Fugen der Kiſten und Schläuche und machen die mitgenommenen Lebens- 
mittel ebenjo unbrauchbar, wie das Meer, wenn der Sturm die falzigen 
Wellen desjelben in die Schiffsräume wirft. Hit das Toben des Windes 
vorüber, dann gleicht die große Sandfläche mit ihren jtarrgewordenen 
Wellen jo recht dem vom Sturm aufgemwühlten Ozean. 

Ein zweiter Todesengel, der dem Reiſenden nicht felten die Teßte 
Kraft aus Mark und Bein raubt, jeinen matten Leib mit brennender Glut 
durhmwühlt, den Schmerzenslaut auf den heißen Lippen erfterben läßt, ift 
der Durft, von dem man hier noch mehr gepeinigt wird, als auf dem 
Meere, wenn die in dem Schiffe mitgenommenen Wafjervorräte aus- 
gegangen find. Kann feine Quelle aufgefunden werden, jo jtellt ſich auch 
bald dumpfe Verzweiflung ein. Fieberhafte Träume jcheuchen den Schlaf 
von den Augen des Schmachtenden, und dem Unglüdlichen werden jeßt 


Bude, Erläuterungen. II. 10, Aufl. 20 
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ihon die gräßlicdden Grabeslieder der Wüſte von der totenräuberifchen 
Hyäne vorgeheult, und wohin er auch fieht, und was er auch hört, überall 
tündigt der Tod fidy an. 

Bei der großen Einförmigfeit der Sahara bietet das Reifen in der- 
jelben ebenfowenig Abmwechielung dar, als eine Reiſe über dad Meer. 
Blauer Himmel und grauer Sand iſt oft alled, was man in einer Reihe 
von Tagen fieht, und zeigt ſich einmal ein Tier, ein Käfer oder eine 
Ameife, jo wird von dieſem Ereigniffe geiprochen, wie wenn den Reijenden 
auf dem Meere ein fliegender diſch oder ein in die Höhe geſprungener 
Delphin zu Geſicht gekommen iſt. Auch kann man die Wüſte ebenſowenig 
ohne Kompaß bereijen, ald das Meer. Die Gelehrten vermuten nicht ohne 
— daß dieſelbe einſt vom Waſſer bededt und ein Binnenmeer ge— 
weſen ſei. 


15. Die Auswanderer, 
Bon Freiligrath. 


1. Ih kann den Blid nicht von Bald reicht fie müden, braunen Gäften 
FR en er Bol friſchen Trunfes eure Hand. 
muß euch anſchaun immerdar; . 
Bie reicht ihr mit geichäft'gen Händen gu uulı — — 
Dem Schiffer eure Habe dar! Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
2. Männer, die ihr von dem Tragt ihr ſie heim, mit Grün belaubt. 
acken 8. tl t ihr von 
Die Körbe langt, mit Brot bejchwert, m, —— 
Das ihr aus deutſchem ſtorn gebacken, Das Neckarthal hat Wein und Korn; 
Geröſtet habt auf deutſchem Herd; Der Schwarzwald fteht voll finftrer 
annen, 
3. un I im Schmud ber langen Im Speffart Hingt des Älplers Horn. 
Ihr ————— braun und 9. Wie wird es in den fremden 
ſchlan Wäldern 
Wie rg ſtellt ihr Krüg' und Euch nady der Heimatberge Grün, 
öpfe Nah Deutichlands gelben Weizen- 


Auf — Schaluppe grüne Bank. Rad; Me = benhiget hu! 
ach ſeinen Rebenhügeln ziehn! 
4. s ſind dieſel 
lee a 10. Wie wird das Bild der alten 
Oft an der Heimat Born gefüllt; Tage f 
Penn am Ro alles hen Durch eure Träume glänzend wehn! 


Sie malten euch der Heimat Bild: Gleich einer ftillen, frommen Sage 


Wird es euch vor der Seele ftehn. 
5. Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 


FIAT 


erdes traute Feuerſtelle, 
Das Wandgefims, das fie geſchmüdt. Gott aan — Mann und Weib 


6. Bald zieren ſie im fernen Weſten Sei Freude eurer Bruſt beſchieden, 

Des leichten Bretterhauſes Wand; Und euren Feldern Reis und Mais.— 

Diejes Gedicht entjtand im Sommer 1832 während Freiligraths 
Aufenthalt in Amfterdam, von wo au damals die Schwarzwälder 
den Reigen der deutjchen Auswanderung eröffneten, die gegenwärtig 
eine ſolche Höhe erreicht hat, daß jährlich oft mehr als hundert— 
taufend Deutjche nach fremden Erbdteilen ziehen, um dort ihr Glück 
zu maden, ohne gerade zum Auswandern durch Not gezwungen zu 
fein. Das Fremdländifche aufzujuchen, es dem Einheimijchen vor— 
zuziehen, auch wenn es mit diefem ſich nicht mefjen kann, iſt von 
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jeder ein eigentum!iber Zu; bes gerreaniſces Beiens geweien, der 
“b noch heute in der Bcnderiut noch em Asslande geltend 
macht. Und doch emriintet wiewrum fein Zell die Schmiuct 
nch dem Heimiſchen, wenn Dieie& if verloren gegangen ilt, 
io tief und ſchmerzlich, als dos deeride Beil Des ali-lenti, 
das andere Yand, wie untere Vorichten die Fremde bezeichnend 
nannten, und das Wert Elend find gleichbedeutend. In Die Fremde 
gehen, iei es gezwungen oder freimilig, hieß ins Elend geben.*) 
Aus diefem Gedanken ift das vorliegende Gedicht entiprungen. 
Temgemät muß e3 das Glüd, welches an das traute Heim geknüpft 
ift, und das (Elend, weiches die Trennung von demielben zur Folge 
bat, zur Anſchauung und Empfindung bringen. Beides ift dem 
Tichiter in überaus jchöner und finniger Weile gelungen. 

Zunächft erfennen wir aus dem Gedichte, dab die Fremde, 
welder bie Auswanderer zuweilen, mit der Heimat, die fie verlafien 
haben, fi; nicht meſſen fann. Dieſe bietet alles, was imftande iit, 
das Leben glüdlih zu madhen: ein mildes, für den Anbau der 
Rebe, wie des Getreide günſtiges Klima, einen fruchtbaren Boden, 
einen Wechſel von Ebenen, Berg- und Hügellandichaften, vom Grun 
umgebene Dörfer mit freundlichen Kirchen, fette Weiden und traute 
Obſtgärten, verbindende Straßen und ſchmucke Herden, deren Glocken⸗ 
geläut fi in des Waldes Luftgejang miſcht. Die Fremde dagegen, 
welcher die Auswanderer zueilen, hat derartiges nicht aufzuweiſen. Kein 
Pflug hat dort im fernen Weiten den Boden gelodert und urbar 
gemacht, fein Dorf jhmüdt die weiten Streden; nur leichte, ver= 
einzelt jtehende Bretterhäufer zeugen von einer erit beginnenden 
Kultur. Rohe, einer fremden Menſchenraſſe angehörende Völler, 
deren Spradye die Ankömmlinge nicht kennen, deren Glauben jie 
nicht teilen, burchitreifen die weiten Gebiete. Den Anitedlungen 
feind, führen fie ein wildes Rägerleben und haben weder für die 
Sitten und Gewohnheiten, noch für die Thränen und für die 
Freuden der Einwanderer ein Verſtändnis. Mit tiefer Wehmut 
jieht der Dichter die ſchönen, Fräftigen Geitalten der deutichen Heimat 
jenen Gegenden zueilen und in gejchäftiger Haft dem Schiffer ihre 
Habe darreichen, die fie auf deutichem Boden erworben haben, als 
fönnten fie nicht vafch genug das Vaterland verlafien. Und doch 
wartet ihrer unausbleiblich ein herbes Seelenleiden, ein Leiden, 
wogegen es, jelbit bei allem äußeren Glüd, feinen lindernden Balſam, 
feine frei machende Arznei giebt, — das Heimmeh, welches jchon 


*) In dieſem Sinne jagt Goethe in „Hermann u. Dorothea” Gefang V: 
Nein, das wilde Geſchick des allverderblichen Krieges, 
Das die Welt zerjtört und manches feite Gebäude 

Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nın im Elend? 
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manches Herz gebrochen hat. Dieſes im geheimen jchleichende Weh 
wird ihnen das ferne Land, wo fie ihr Glüd zu finden hoffen, zu 
einem Lande aufreibender Trauer und Bangigfeit maden, und 
wäre die Fremde noch jo ſchön, um jo mehr aber, wenn diefe mit 
der verlafjfenen Heimat ſich nicht mefjen kann. Lang vergeilene 
Bilder werden in dem verborgenjten Winkel der Seele plößlich er— 
wachen und auf lodendem Pfade nad) der Heimat wie nad) einer 
heiligen Stätte ziehen. Weder der Schlummer der Nacht, noch die 
Zerftreuungen ded Tages können fie in Vergefjenheit wiegen. 

Wie wird e3 in den fremden Wäldern 

Euch nach der Heimatberge Grün, 


Nach Deutichlands gelben Weizenfeldern, 
Nach jeinen Rebenhügeln ziehn! 


Wie wird dad Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn: 
Gleich einer jtillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele ftehn. 

Und wenn am Mifjouri (dem Ziele der Auswanderer) alles 
ſchwiege, jo werden die Krüge uud Töpfe, die fie mit echt deutjcher 
Fürſorge auf der Schaluppe grüne Bank geftellt haben, die goldenen 
Tage der Vergangenheit malen und in verklärtem Glanze die Lieb» 
lingsjtätten der Kindheit, des Herdes Feuerſtelle, des Dorfes jtein- 
gefahte Duelle, heraufbeſchwören. 

Mit teilnehmendem Herzen fieht der Dichter die Auswanderer 
dad harrende Schiff beiteigen, und wehmutsvoll jendet er ihnen 
einen Sceidegruß nad) und empfiehlt jie dem Schube Gottes mit 
dem liebevollen Wunfche, dat die Fremde ihnen wenigitend äußeres 
Glück gewähren möge. 

Das Gedicht iſt ein maleriſches Stimmungsbild, fein Ton 
elegifch, der beim Vortrage desjelben fich geltend machen muß. Die 
innige Teilnahme des Dichterd an dem Geſchicke der Auswanderer 
ſpricht jic gleich in den beiden eriten Beilen aus. Daß er es bei 
dem Vorgange der Einjhiffung, der ſich unmittelbar feinem Blide 
darbietet, nicht wird bewenden lafjen, deutet in$bejondere die zweite 
Beile in dem Worte „Schauen“ an. Nicht nur Gegenmwärtiges, 
fondern auch Vergangened und Zukünftige wird das innere Auge 
feines vermweilenden und teilnehmenden Blide und vorführen. Zus 
nächſt find es die kräftigen, an Arbeit gewöhnten Männergeitalten, 
die den Zug zum Einfchiffen eröffnen und die den Dichter weh— 
mutsvoll ſtimmen. In fchweren Körben tragen fie das Brot zur 
Überfahrt mac) der Schaluppe.*) Es iſt das legte Brot von deut— 
ſchem Korn gebaden, das legte Brot an deutſchem Herdfeuer 


*) Schaluppe ift ein großed Boot, welches Perſonen und Sachen vom 
Ufer zur Neede der Seeichiffe und umgefehrt befördert. 
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geröjtet. Mit Nahdrud hebt der Dichter dies hervor. Den Männern 
folgen die Mädchen, auch Fräftige Geitalten. Daß dieſe dem Land— 
volfe ebenfalld angehören, bezeugt ihre gebräunte Haut, und daß 
fie aus dem Schwarzwalde jtammen, beftätigen die Eleidjamen, 
langen Zöpfe ihres Haared. Sie tragen die leichteren Sahen nad) 
der Schaluppe, und nicht ohne Bedeutung ſetzt der Dichter Hinzu, 
dag fie diejelben jorgjam auf die Banf derjelben jtellen. Bon 
dieſen Sachen feſſeln ihn bejonders zwei: die Töpfe und die Krüge, 
da dieſe vorzugsweiſe geeignet find, die Fortziehenden, namentlid 
die Mädchen und Frauen, die viel leichter und viel jchmerzlicher 
ald der Dann dem Heimmweh verfallen, an die Stätte zu erinnern, 
die ihnen, und würden fie noch jo alt, die liebjte auf dem ganzen 
Erdenrunde bleiben wird: an das Vaterhaus. An die mitgenonmenen 
Töpfe und Krüge knüpft er daher die jchönen Bilder der Per: 
gaugenheit, die in dem Gemüte der Mädchen mit dem Zauber einer 
jtillen, frommen Sage und mit der Wehmut eines unmwiederbringlid 
verloren gegangenen Glücks beim Gebrauch jener Gegenftände auf: 
tauchen und ihr anhänglichere Herz mit ſchmerzlichem Sehnen nad 
dem Baradieje ihrer Kindheit erfüllen werden, zumal wenn die 
Hoffnungsträume fich nicht verwirklichen, was gewöhnlich der Fall ift. 
Die in der achten Strophe aufgerworfene, vorwurfsvolle Frage nad) der 
Urſache der Auswanderung beantwortet der Dichter nit. Sie iſt 
mehr eine überleitende und bedauernde, al3 eine nach dem Grunde 
forjchende Frage, deren Beantwortung von dem Kernpunkt des Ge: 
dichts nur abgeführt haben würde. Mag der Grund der Aus 
wanderung jein, mwelcder es will, das Heimweh bleibt nicht aus. 
Hierauf hat der Dichter den Ton gelegt. 

Das Geſchick, diefem unfjäglichen Weh zu verfallen, hat den 
Dichter in tragiicher Weiſe, alfo nicht ohme eigenes Verſchulden, 
jelbft getroffen. Im Jahre 1844 wurde er infolge jeiner politiichen 
Lieder flühtig und weilte bis zum Jahre 1868 teils in der Schweiz, 
teild in Belgien, teil3 in England. Als ob er eine Ahnung von 
feinem einjtigen Geſchick gehabt hätte, fieht er jich ſchon in eiuem 
jeiner eriten Gedichte, in dem umfangreichen Bruchſtücke „Der aus: 
gewanderte Dichter” in der Wildni$ unter den Indianern leben 
und dort am Heimweh jterben. 

Freiligraths Gedicht hat manche Nahahmungen erfahren. Eine 
Ausführung der prophetiihen Schlußjtrophen iſt das nachjolgende 
Gedicht von „Bube“, in weldem nun die Gewalt ded Heimwehs, 
wogegen jelbit der Zauber einer tropijchen Natur ohnmächtig iſt, 
in fchöner Weiſe vorgeführt wird. Iſt das aufgefuchte Land aud) 
noch jo ſchön, es bleibt dem Eingerwanderten ftet3 ein fremdes, ein 
ali-lenti, das ihn nie jo anheimelt wie das, welches er verlafien 
hat. Mit taufend Wurzeln, die er ſelbſt nicht ahnt, bleibt er in 
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der fremde an den heimatlichen Boden mit einem wunderbaren 
Zuge des Herzens gefejlelt. Ein unvermwahrter Augenblid, eine 
vorüberziehende Erinnerung, oft der unbedeutendfte Gegenstand ruft 
plöglid die Erinnerung an die Stätte der Kindheit wach und nimmt 
die ganze Einbildungsfraft gefangen, daß nichts mehr ihn aufzu— 
heitern vermag. Traurige Gedanfen und ſchwermutsvolle Ahnungen 
quälen ihn, und er findet nicht eher Ruhe und Frieden, als bis das 
Vaterland ihn wieder in feine Arme aufgenommen hat, oder das 
Herz jo verödet worden ift, daß es die Sehnſucht verlernte, 


Der Auswanderer am Orinoko. 


Ich ftand auf einem Berg im Abenditrahle 
Und jchaut’ hinab auf Feigenbaum und Palme, 
Auf Mais und Blumenpracht im nahen Thale 
Und auf des Orinofo Bambushalme. 


Und weit und weiter über die Savannah, 

Bo ſchimmernd mwogten taujendart’ge Pflanzen, 
Bis zu dem Urwald, bis nach Uruana, 

Um dejjen Saum des Stromes Fluten tanzen. 


Biel Kolibris und andre Fittichichläger 

Umkreiſten farbenreih mich im Gewimmel, 

Und leuchtend flattert’ ein Laternenträger 

Mir dicht ums Haupt und ſchwang fich auf zum Himmel. 


Dort las mein Blick im höchſten Glanz der Sterne: 
„gern bift du hier vom Baterland im Süden!” 
Dort ftand voll Glut der Mond in dunkler Ferne 
Und winkte majejtätiich Ruh’ dem Müden. 


Da plöglic hört’ ich brüllen eine Herde 

Und janftharmoniich läuten ihre Glocken. 

Es war, al3 weh' ein Hauch von beuticher Erde 
Den Klang herüber, mich zurüd zu loden. 


Ich jah im Geift mich in der Waldung Schatten, 
Die ic) jo oft durchitreift ald muntrer Knabe, 
Sah meiner Heimat Herd’ auf grünen Matten 
Und bei ihr jtehn den Hüter mit dem Gtabe. 


Sah all’ die Teuren, bie ich ſchnöd' verlaſſen, 
Die wohl ſich oft in Trauer mein erinnern; 
Da konnt’ ich mich vor Wehmut nicht mehr faflen, 
Ich weint’ und fühlte mich zerfnirjcht im Innern. 


Nun find jo dd’ mir al’ die prächt'gen Räume, 
Wo ich geglaubt des Dajeins Glück zu finden: 
Nah Morgen jchau’ ich, wo der Kindheit Träume 
Wie Epheu jih um traute Pfoſten winden. 
Dierher, ihr Schiffer, fteuert eure Majten, | 
Fibre mich zurüd zum vaterländichen Boden; 
Gern will ich tragen dort die alten Lajten, 
Um nur zu jchlummern einft bei lieben Toten. 

* 


on 
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Die beiprochenen Gedichte Freiligraths fallen in Die erite 
Beriode ſeines Dichterlebend, in die Zeit, in welder er frei von 
den Mißtönen des politifchen Parteitreibens feine Lieder fang, mit 
glühender Phantafie jich in ferne Länder und zu fremden Bölfern ver- 
feste, in bejtridendem Reiz und blendender Farbenpracht die Wunder 
der Tropenwelt und die Wunder des Meeres vorführte, mit einer 
Sprade und mit einem Rhythmus, wie man bisher bei derartigen 
Stoffen nicht gehört hatte, weshalb dieſe Dichtungen raj Anklang 
fanden. Außerdem war die Zeitrichtung ihnen günſtig. In die 
Verne jchweifte jchon Goethes „weſtöſtlicher Divan“, in die Ferne 
zogen Rückerts „öſtliche Roſen“, Makamen und Sagen aus Indien, 
ebenjo viele Dichtungen Chamiſſos; in die Ferne führten aud) die 
eritandenen Eijenbahnen und Dampfichiffe die Phantafie der da= 
maligen Menjchen. Eine Umfehr in diefer Richtung bewirkte ein 
längerer Aufenthalt Freiligrath3 an den jchönen Ufern des Rheins. 
In einem Gedichte aus diefer Zeit, welche! er Simrod widmete, 
nimmt er förmlich Abjchied von den Träumereien unter Palmen 
und Sycomoren, Negern und DOrientalen: 

„gum Teufel die Kamele, 
Zum Teufel auch die Leu’n! 
Es rauſcht durch meine Seele 
Der alte, deutjche Rhein! 

Er raucht mir um die Stirne 
Mit Wein und Eicdjenlaub, 
Er wäſcht mir aus dem Hirne 
Berjährten Wüſtenſtaub!“ 

In begeifterten Verjen forderte er zu einer Sammlung auf, um 
den Schwibbogen der Ruine „Roland3ed“, der im Dezember 1839 
plößlich eingeftürzt war, wieder herzuftellen. Der Erfolg war ein 
jo günftiger, daß diefer Bogen fi fchon im Sahre 1840 wieder 
erhob. Im Jahre 1842 zeichnete ihn der kunſtſinnige König 
Friedrih Wilhelm IV., dem wir auch den neuerftandenen Kölner 
Dom zu danken Haben, durch Erteilung eines Jahrgehaltes aus. 
Noch hatte Freiligrath ſich bis dahin von dem politifchen Treiben 
fern gehalten und gejungen: 

„Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
Als auf der Zinne der Partei!“ 

Aber jchon Hatte ſich ein Dichterkreis gebildet, weldher Revo— 
fution und Fürftenhaß predigte, Herwegh, Pruß, Dingelftedt an der 
Spitze. Dieje und andere PBerjönlichkeiten, wie die immer ftärfer 
werdende revolutionäre Strömung in Deutfchland und im übrigen 
Europa rifjen auch Freiligrath mit fort, wozu außerdem der Beifall 
mitwirkte, welchen feine Dichtungen gefunden hatten. Die Ehren= 
gabe des Königs wies er 1844 zurüd, die Huldigungen der Un— 
zufriedenen nahm er an. Seine glühende Bhantafie, die in jeinen 
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geographiichen Charakterbildern oft ſchon in Zügellofigkeit fic verirrt 
hatte, mußte bei jeinem reizbaren Gemüte jet in dem leidenſchaft— 
lichen, politiihden Treiben um jo verhängnisvoller und verderblicher 
für ihn werden. Sie riß ihn fort zu den maßlojen Sturmliedern 
auf der Zinne der revolutionären Partei und bradte ihn not— 
wendiger Weife in Konflift mit den jtaatlichen Geſetzen, deren Ver- 
legung ihn zur Flucht trieb. Erſt im Jahre 1868 kehrte er, 
ruhiger und bejonnener geworden, aus der Fremde in die Heimat 
freudigen Herzens zurüd, ließ fi in Canftatt nieder, wo ihm in— 
folge einer veranftalteten Sammlung von nahezu 180 000M. eine 
jorgenfreie Stellung gejchaffen war, begeilterte in patriotijchen Liedern 
im Jahre 1870 zum Kampfe gegen Frankreich (S. Band IV der 
Erläuterungen), jhidte aud) feinen Sohn Wolfgang im Dienfte des 
roten Kreuzes ind Feld und ftarb, verföhnt mit feinem Vaterlande, 
1876 im jehsundjechzigiten Lebensjahre. 


Thema, 
Die Auswandererfamilie. 


In dem jchlefifschen Gebirge lebte vor Jahren eine Weberfamilie, die 
fih durch Fleiß, Sparjamteit und Gottesfurdt vor vielen anderen aus— 
zeichnete. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ſaß der Vater am 
Webftuhle, oft bis Mitternacht; die Kinder bejorgten, wenn jie aus der 
Schule famen, mit der Mutter dad Hausweſen, oder halfen dem Bater 
beim Spulen des Garnd. Die Leinwand, welche er wob, wurde gern ge» 
fauft, denn fie geil weit und breit für die beſte. War der Verdienſt auch 
nicht groß, jo lebte doc die Familie Jahre hindurch ohne Nahrungsjorgen. 
Eine Kuh gab die für die Wirtihaft nötige Milch, ein Stüd Land die 
Kartoffeln. Aber die Zeiten änderten fih. An die Stelle der Handweberei 
traten die Mafchinen; eine Fabrit nach der anderen entitand; die Weber 
fonnten ihre Leinwand nicht zu jo billigen PBreijen liefern, wie die Fabrif- 
— und ſo wurde ein Webſtuhl nach dem anderen in den Hütten der 

rmen zum Schweigen gebracht, während es in den Arbeitsſälen der 
Fabrikhetren den ganzen Tag ſchnurrte und das Webeſchiff luſtig Hin und 
ber flog. Unſer Weber hielt nody am längjten aus; aber er jah mit be- 
trübtem Herzen, wie der Verdienft immer geringer wurde, und die Wirt 
ſchaft immer mehr rüdmwärtd ging. Viele von feinen Genojjen hatten 
bereit3 die Heimat verlafen und waren nad) Amerifa ausgewandert, um 
dort ihr Glüd zu verſuchen. Lange fträubte fi) der Mann gegen einen 
ſolchen Gedanken; aber die Zukunft wurde immer trüber, und die Briefe, 
welche von den Belannten aus Amerifa kamen, lauteten immer lodender. 
Das ganze Dorf geriet in Aufregung, wenn ein foldher Brief ankam, und 
neue Scharen folgten dann ben alten. Unjer Meifter wußte zulegt auch 
feinen anderen Ausweg, als die Heimat zu verlafjen und in Amerika fein 
Glück zu verjuchen. & entichloß er fih denn nad jchwerem Kampfe zu 
diefem Schritte. Er wollte jedody erſt allein hinüberreijen und jeine Fa— 
milie, wenn er eine fichere Stellung gefunden, nachkommen lajjen. Der 
eriparte Notpfennig reichte gerade noch aus, die billige Überfahrt auf einem 
Auswandererihhiffe zu deden. Damit die Familie während jeiner Abmwejen- 
heit leben fonnte, wurde die Kuh, die Wieje und ber Ader verkauft. Es 
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war ein jchwerer Abjchied; aber vertrauensvoll blidten alle in die Zukunft. 
Die Reife ging glüdlih von ftatten, obichon das von Auswanderern voll- 
geitopfte Schiff manche Unbequemlichkeiten bot, auch Sturm und Seefrant: 
heit das ihre thaten, die Fahrt nicht zu einer angenehmen zu machen. 
Die Freunde in Amerika nahmen fich des neuen Antömmlings nadı Kräften 
an; cin reicher Plantagenbejiger gab ihm auf ihre Verwendung die Stelle 
eine® Aufſehers, und jo konnte er den Seinen die erwünjchte Nachricht 
geben, daß fie fich getroft zur Reiſe rüften und jo bald als möglich kommen 
möchten. Das war eine frohe Botichaft. Das kleine Haus wurde ſogleich 
verfauft; man nahm von Freunden und Bekannten Abſchied, padte zu den 
notwendigiten Reijebebürfnifjen manches teuere Andenken und verließ unter 
den herzlichiten Segenswünjchen der Zurüdbleibenden das heimatliche Dorf. 
In Hamburg nahm ein Auswandererichiff die Familie auf. Der Wind 
war günftig, und bald entſchwand die Küfte dem Auge, wobei mande 
Thräne flog. Mit der Frau und den Kindern des Webers hatte ſich aud 
die hochbetagte Mutter desjelben, die nicht allein zurüdbleiben wollte, ein 
geſchifft. Ihr war der Abjchied von der Heimat bejonders ſchwer geworden; 
ruhte doch mancher teure Tote auf dem Friedhofe des verlafienen Dorfes. 
Täglich war fie in den Tagen vor ber Abfahrt nach den Gräbern gemallt, 
hatte von jedem der Rofenftöde, die fie mit eigener Hand gepflanzt, eine 
Blume gebroden und diefe jorgfältig zu ihren wenigen Sabjeligfeiten ge- 
legt, um fie mit in die neue Heimat zu nehmen. Doc fie jollte dieſe 
nicht fchauen. Der welfe Leib konnte die Seekrankheit nicht überwinden. 
Vierzehn Tage nad) der Abfahrt von Hamburg ftarb die alte Frau auf 
offenem Meere. Die Leiche wurde, nachdem fie mehrere Tage im jauberen 
Anzuge auf dem Sciffe ausgejtellt gewejen war, auf ein Brett gebunden 
und dieſes mit Steinen bejchwert. Ein Geiftlicher, der jich auf dem Schiff 
befand, hielt eine Leichenrede, worauf fie nach ſeemänniſchem Gebrauch in 
die Tiefe des Meeres gejenkt wurde. Es war ein ergreifender Anblid, als 
die Wellen, die jhon jo manches Leben verichlungen, über der Toten zu- 
jammenjchlugen. Lange jtarrten aller Augen, jelbft die der Matrojen, nad 
der Stätte, welche die Tote aufgenommen hatte; aber gar bald war jie 
allen für immer entrüdt, und feine Blume machte fie fenntlid. In Schmerz 
verjunfen jaßen die Angehörigen am Bord; ad), es wartete ihrer noch ein 
größeres Leid! In New-York angelommen, hatten fie noch einen weiten 
Weg auf der Eiſenbahn zurüdzulegen, ehe jie das Ziel ihrer Reiſe erreichten. 
Endlich waren ſie an Ort und Stelle. Aber wer bejchreibt ihren Schmerz, 
als fie ftatt des geliebten Vaters nur dejjen Grabhügel finden. Er war 
vor wenigen Tagen einem hitigen Fieber erlegen. Nun jtanden jie alleın 
und, wie es jchien, verlajien auf fremder Erde. Ihr Schidjal fand indes 
allgemeine Teilnahme. Gerührt von ihrem Unglüd nahm fich der menjchen- 
freundliche Plantagenbefiger ihrer nach Kräften an. Er gab ihnen Arbeit, 
und jo waren fie menigjtens vor Hunger geihügt. Anfangs erſtickte der 
Schmerz über den Tod des Geliebten jede andere Regung; aber bald ge 
jellte jich zu Ddemjelben das Heimweh mit allen jeinen Qualen, und Das 
fremde Land murde ihnen ein Land unjäglihen Wehe. Mit der Ruhe 
und dem Frieden des Herzens war es für immer vorbei. Gram und 
Kummer bradten fie frühzeitig ins Grab. 


16. Die 


1. „Wer * ſo eilig und mit 
Ma 


An meine hr in jpäter Nacht? 

'3 mag ein verirrter Wandrer jein! 
Du ärmſter Mann, tritt Hurtig ein!“ 
Er legt die Arbeit jchnell zur Seiten, 
Ergreift den Kieferſpan mit Haſt 
Und eilt, in's niedre Haus zu leiten 
Mit frohem Gruß den fremden Gaft. 


2. Der Riegel Mnarrt, er tritt 
hinaus, — 

Er fteht gelähmt vom nächt'gen Graus, 
Die Leuchte jeiner Hand entfällt: 
Er jah vom Feind das Haus umitellt. 
Schnell greifen ihn vier fräft'ge Arme 
Und ziehn ihn von der Schwelle fort, 
Und einer aus dem wilden Schwarme 
Giebt ihm das unwilllomm’ne Wort: 


3. „Du Pr uns den verborgnen 


Pfad 
Hoch über den Kiölengrat 
Zur nädjften Stadt in Norreland; 
Denn wider fie iſt unſte Hand!“ 
Dod er mit männlichem Erröten: 
„Unmögliches verlanget ihr! 
Bann hielt’3 ein Normann mit den 
Schweden? 
Ahr famt nicht vor die rechte Thür.“ 


4. Und jie mit wilder Ungeduld: 
„Sb ungern, oder ob mit Huld — 
Das gilt uns gleih! Du Hajt Die 

Wahl 


ah 
Nur zwiſchen Gold und hartem Stahl. 
Ein nächt'ger Gang von wenig Meilen 
Befreit dich ſchnell aus aller Not; 
Bleibſt du, ſo ſtirb, und mit dir teilen 
Dein Weib und Kind den Rachetod.“ 


Zuſammen brad der Fräft'ge 
Mann, 
Der Schweiß von jeiner Stirne rann; 
Zwiefältig ringt in ihm der Geift, 
Bis fich empor der Normann reift 


Stieläufer. 


Und —— das Wort voll Grimm und 
Schmerzen: 
Ihr Juünglinge, vergelt' euch Gott, 
Daß ihr mit eines Mannes Herzen 
Treibt — unmenſchlich Spiel und 
Spott. 


b. re nicht um den eignen 
eib, 

Nur um die Kindlein und mein Weib 
Füg’ ich mid eurem harten Zwang; 
Den Sündenjold ich nicht verlang’.“ 
Er wendet fid) ind Haus und bindet 
Die Schneeihuh an den Knöcheln feſt, 
Ergreift den hohen Stab und zündet 
Die Leuchte an dem Kohlenreit. 


T. Noch einmal fällt fein trüber Blid 
Auf jeine Teueren zurüd. 
Sie Ihlummern ohne Sorg’ und Harm 
So jelig, wie in Gotte3 Arm; 
Und teile ipricht er feinen Segen: 
Dann tritt er vor den Kriegerzug, 
Er jchreitet aus, und raſch entgegen 
Dem Hochgebirge geht's im Flug. 


8. Da jauft der Stie, da ftäubt 
der Schnee, 
Aus braunen Nebeln jhwantt die Höh'! 
Vorüber fliegt im Geifterreihn 
Der Waſſerſturz, der Fels, der Hain. 
Im Schwung und Sprung auf glat- 
ten Sohlen 
Durdbrauft der Hauf’ die Winterflur, 
E3 feucht der Sturm, ihn einzuholen, 
Und tilgt die flücht'ge Menjchenfpur. 


9. So durch der Schludhten Doppel» 
nacht 

Zur Höh’, wo die Lawine fracht, 
Und ob des Gießbachs ſchwanken Steg 
Führ: er fie den verborgnen Weg. 
Dem matten Scheine der Laterne 
Folgt keck der rajche Kriegerhauf”, 
Und endlich hebt jich in der Ferne 
Die jchwerbedrohte Stadt herauf. 
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10. Dort lag fie, einfam Turm 12. Ihm iſt's, als Hab’ es Gott bejaht, 
und Thor, Und erwähft ihm Will’ und 
Kein Lichtlein ſchimmert d'raus her⸗ — 
vor, Dort Kurt den fteilen Bergeshang 
Und wie die Wolke trüb und ihwer Ein hoher Tannenmwald entlang. 
Lag Mitternachtsfchlaf d'rüber her. — Ein Pfad lodt in die Waldeshalle, 
Er ſieht's mit Gram, hört die Bes Der, dichtumfchattet, abwärts führt 
dränger Und unverjehns in jähem alle 
Sept kühner jtürmen durch das Feld, Im tiefften Abgrund fich verliert. 
Merkt, wie der Feind fich immer enger 
An jeine flücht’gen Ferien hält. 13. je — er ein; die Hand 
11. Er ſchaut hinüber, ſchaut zurück, Das feſte Auge himmelwärts, 
Und alles flirrt vor ſeinem Blick; Fliegt er des Wegs zur Felſenwand 
Es ruft aus jedem Buſch und det Und nt jih von des Abgrunds 
„Mormann, halt ein! was haſt du 
vor? Noch — die Leuchte im Ge— 
Da muß er vor ſich ſelbſt erbeben, ſträuche, 
Er ſeufzet, bis zum Tade matt: Die Schweden folgen ihrem Schein, 
„O dert, —— hin mein ſchuldig Und drunten deckt des Normanns 


Leiche 
Errette * "bie gute Stadt!“ Der Feinde zudendes Gebein. 
Bäßler. 


Das Gedicht ift reih an mwechjelnden Bildern. Zuerſt finden 
wir den Normann allein, bereit, einem verirrten Wandrer gajtlich 
die Thür zu öffnen, Zu feinem großen Schred fieht er fich plößlich 
in der Gewalt jeiner Feinde und durch ihre Forderung mit einem= 
male aus jeinem harmloſen Leben in den erjchütternden Gtreit 
zwijchen die Pflichten gegen das Baterland und die gegen Weib 
und Kind geworfen. Neue Kämpfe bieten ferner fein Abſchied, 
feine Wanderung und endlich jein Tod. 

Der Normann ift eine durdaus edle Natur. Mit ſorgſamem 
Eifer arbeitet er biß fpät in die Nacht hinein für die Erhaltung 
jeiner Familie. Bei aller Dürftigfeit hat fein Herz fi) die Tugend 
der Gaſtfreundſchaft zu wahren gewußt, wodurd; fein jorgender Eifer 
noch mehr geadelt wird. Mit Abſcheu weiſt er das lodende Geld 
der Feinde von fi und ijt bereit, lieber fein Leben zum Opfer 
zu bringen, al3 dem PBaterlande untreu zu werden. Da aber der 
Rachetod auch den Seinen drohet, wenn er auf feiner Weigerung 
beharret, fo wird er der ferner liegenden Pflicht für das Vater: 
land untreu, um Weib und Rind zu retten. Seine edle Natur 
unterliegt jedoh in Diefem Kampfe nur auf furze Zeit. Beim 
Anblid der Stadt tritt die Forderung, den Pflichten für das Vater: 
land nachzukommen, mit aller Kraft eines verlegten Gewiſſens in 
ihm auf und kämpft fi mit jedem Schritt vorwärtd immer herr- 
licher empor. Seinem Gewiſſen folgend, nimmt er nun, wozu er 
Ihon anfangs bereit war, den Tod freiwillig auf fih und wird 
durch denjelben der Übertretung feiner doppelten Pflichten enthoben. 
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Weib und Kind find gerettet, und der liberfall der Stadt ift ab» 
gewandt. Der ganze Charakter wird durch Frömmigkeit und Gottes— 
furdht geadelt und befundet nach allen Seiten hin den echten Sohn 
der nordilchen Gebirge, deren Bewohner Fleiß, Gaftlichkeit, Vater: 
fand3liebe und Frömmigkeit auszeichnen, 

Die Schweden jind Sünglinge, welche die heiligen Bande, die 
den Familienvater an Weib und Kind knüpfen, nicht fennen und 
nur den Kriegszweck verfolgen, Die Rache, die fie jelbit an der 
Familie des Normanns nehmen wollen, der nächtliche Überfall einer 
wehrlojen Stadt befunden den rohen Kriegerhaufen, der weder Ver- 
jtändnis für ein Vaterherz hat, noh fi) zu der Ahnung einer 
großen That erheben kann. In blinder Wut bejchwören fie jelbit 
da3 unheilvolle Verhängnis herauf und werden ein Opfer der Liſt 
und Gewalt, auf deren Standpunft jie fich allein gejtellt haben. 

Die Fabel, welche unjerm Gedichte zu Grunde liegt, erzählt 
„Steffens“ folgendermaßen: „Ein Trupp ſchwediſcher Stieläufer 
hatte die Abjicht, ein normwegijches Grenzſtädtchen nächtlich zu übers 
jallen. Sie juchten den Weg über die unmirtbarjten Gebirge und 
zwangen einen Bauer, ihnen al3 Wegweiſer zu Diesen, Diejer 
jchritt, eine Laterne tragend, rüjtig vor den ſchwediſchen Stieläufern 
ber, die ihm in der finjtern Nacht über Berg und Thal folgten, 
Er führte fie über eine waldige Bergebene, deren dunkle Tannen 
einen finjtern Schatten auf den Schnee warfen, Der Führer war 
nicht zu erfennen, nur feine Laterne jah man, wie im Fluge, über 
die Fläche eilen. Die Skieläufer eilten nad. Uber der Führer, 
mit der Gegend mohlbefannt, erreichte eine Stelle, wo eine lotrechte 
Bergwand nad) einem fürdterlichen Schlunde ſich hinabſtürzte. Hier 
warf er die Laterne in einer jchrägen Richtung in den Schlund hinab 
und jchlüpfte jchnell unbemerkt zwijchen die Bäume. Die Schweden 
jehen die Laterne, eilen im unaufhaltfamen Laufe dem Scheine 
nad und jtürzen zerichmettert in den Schlund hinab.” — 

Vergleichen wir die projaische Darftellung mit der poetischen, 
jo jällt und namentlich der Schluß auf. Nach der Erzählung rettet 
jih der Bauer, und nur die Feinde fommen durch feine Liſt um, 
Wir haben e3 da offenbar nur mit einem pfifigen Menjchen zu 
thun, der jich mit Klugheit aus der Schlinge zu ziehen weiß. Weder 
die im Innern waltende Macht einer freien Sittlichfeit, die ſich 
durch den Sturm des rauhen Widerſtreits hindurcharbeitet, noch das 
tragische Gejchid, welches an die Notwendigkeit treuer Pflichterfüllung 
jo oft gefnüpft ift, wird und in der Erzählung zum Bewußtſein 
und zur Empfindung gebracht. Der Dichter hat fi eine höhere 
Aufgabe gejtellt; er hat den Zwieſpalt zeigen wollen, in welcen 
der Menſch getrieben werden fann, wenn er zu wählen hat zwijchen 
dem Wohl und Wehe des Vaterlandes und dem der Familie. Das 
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durch hat er ſich auf das ethiſche Gebiet begeben und ſich die Löſung 
einer ſittlichen Frage zur Aufgabe geſtellt. Zu dem Ende mußte 
er uns den Normann als Familienvater vorführen, mußte ferner 
die innern Kämpfe desſelben, ſowie deren Löſung durch eine ſitt⸗ 
liche That zur Anſchauung bringen. 

Heben wir einige von den Stellen, welche die inneren Vor— 
gänge darlegen, hervor, ſo iſt es zunächſt Str. 5. 

Sie zeichnet nicht nur den harten Kampf, den der Normann aus— 
fteht und fein Unterliegen in demfelben den Pflichten des Vater— 
lande3 gegenüber, fondern auch die Nuchlofigfeit, welche in. der 
rohen Gewalt liegt, die den Menjchen nicht als freies, fittliches 
Weſen achtet: 

„Ihr Jünglinge, vergelt euch Gott, 
Daß ihr mit eines Mannes Herzen 
Treibt ſolch' unmenſchlich Spiel und Spott.“ 

Außer Str. 5 führen wir nod an Str. 10 und 11. Gie be- 
gründen das Erwachen des Gewiſſens. Der Normann hat durch 
jein Nachgeben eine Schuld auf ſich geladen. Er gehört nicht zu 
den eijernen Charakteren, die den ungewöhnlichen Mut haben, lieber 
fih und Die Ihren preidzugeben, als etwas gegen das Baterland 
zu unternehmen, ein Entſchluß, der durd feine erhabene Größe 
vielleicht auch auf den rohen Feind Eindrud gemacht und Dielen 
von jeinem Vorhaben abgebracht hätte, wie ja derartige Beifpiele 
die Gefchichte mehrere kennt. Mit fiegreicher Kraft macht fi} aber 
beim Anblid der Stadt die Vaterlandsliebe wieder bei ihm geltend. 
Die Vorgänge dabei in feinem Innern find vom Dichter ebenjo 
wahr, als ſchön dargeitellt. Bon feiner Familie hat der Normann 
die Gefahr abgewandt, und nun bringt er diejelbe Gefahr nicht 
nur über eine einzelne Familie, fondern über ſämtliche Bewohner 
der bedrohten Stadt, die ſich ebenjo forglo® wie die Seinen zur 
Ruhe begeben, ihr Leben ebenfo vertrauensvol in die ſchützende 
Hand des Allmädtigen gelegt haben. Schlafenden Menſchen gegen 
über nicht vor einer böjen That zu erzittern und zurüdzufchreden, 
dazu gehört ſchon ein hoher Grad von Ruchloſigkeit; unfern Nor: 
mann fchredt felbit Bush und Rohr. Nicht wie jonit eilt er an 
ihnen vorbei. Sie find die Alten, fi) immer gleid) Bleibenden — 
er iſt heute ein Schuldbeladener, der Führer eines verheerenden 
Feindes. Don allen Seiten glaubt der Geängitete ein „Halt ein“ 
zu vernehmen. Geinem Gewifjen folgend, führt er die That nicht 
aus, die ihn um fo mehr erjchüttern und zur Gühne ent- 
flammen mußte, je mehr jie fi ihrem Ende näherte. Hatte er 
anfangs (Str. 5) das Gericht über die Feinde Gott anheim gejtellt, 
jo führt er es jetzt ſelbſt herbei und fühnt damit zugleich feine 
eigene Schuld. Es bleibt ihm Fein anderer Ausweg übrig, al$ der 
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freiwillige Tod. Durch denjelben verjöhnt er und jattfam mit der 
Schuld, die er durch dad Wanken der Treue, durch das Führen der 
Feinde auf fich geladen hat und rettet zugleich die bedrohte Stadt. 
Ein hehres Opfer! Aber-ohne Opfer geht e3 bei feiner wahren 
Neue ab. 

Außer den eben bejprochenen, inneren Vorgängen und der 
darauf beruhenden Eharakterentwidlung jtellen ſich zwiſchen der Er— 
zählung und dem Gedichte noch mandye andere Unterfchiede heraus. 
Es ift in der Erzählung weder die Örtlichfeit, welche den Hinter- 
grund der ganzen Handlung bildet, nod die Schnelligkeit des nächt— 
lihen Stkielaufd zur finnlichen Deutlichkeit erhoben, fo daß aljo, 
jtofflich betrachtet, da Gedicht teild einen andern, teild einen mehr 
ausgeführten Inhalt hat. Aber nicht allein dem Stoffe nad) iſt 
die Dichtung eine ganz andere, als die Erzählung, fondern auch 
der Sprache nad: in Form und Ausdrudsmeije, in Wort und Ton. 
Der Dichter will auf Einbildungskraft und Gefühl wirfen und geht 
geradezu darauf au, und in eine beftimmte Stimmung zu ver- 
jegen. Dies thut er nicht ſowohl durch die mitgeteilten Thatjachen, 
als durch die gewählten Worte und Formen der Sprache. Da, 
wo er die Natur in den Kreis feiner Darftellung zieht, ſucht er 
auch diefe zu vermenjchlichen, in belebte Geftalten zu verwandeln, 
oder mit menſchlichen Zuftänden in eine feelenvolle Verbindung zu 
fegen. So in Str. 11: 

„Es ruft aus jedem Buſch und Rohr: 

Normann, halt ein! was haſt du vor?“ 

Str. 8: 
„Es keucht der Sturm, ihn einzuholen, 
Und tilgt die flücht'ge Menſchenſpur.“ 

Wollte man den Ausdrud „feucht“ verändern in „eilt“, jo 
würde der poetiiche Charakter desjelben durchaus vernichtet werden. 
„Keuchen“ vermenjchlicht durch den Begriff der Anftrengung die 
Thätigkeit ded Sturmes, veranjchaulicht zugleich die Schnelligkeit 
des Laufed mehr, ald eilen. Sehte man ftatt „tilgt“ verweht, jo 
würde dadurd, abgefehen vom Versmaß, die Sache an fich aller- 
dings auch bezeichnet, aber dad Übergewaltige des Sturmes bei 
weitem nicht jo hervorgehoben fein. 


17. Leſſing: Minna von Barnhelm, 


Inhalt und Kompofition des Drama in allgemeiniter 
Fallung. 


Wenn man den Stoff, welder in Leſſings „Minna von Barn— 
heim“ dramatijch behandelt worden ift, kurz zujammenfaflen und 
in allgemeinfter Faſſung ausdrüden will, jo würde die Inhalts— 
angabe der Haupthandlung alſo lauten: Ein hochherziger, noch nicht 
verheirateter Mann, der unverdienter Weile in den Verdacht ge- 
fommen, Untreue verübt zu haben und dadurch in tiefe Schwermut 
geraten ift, wird durch die Klugheit und durch die außharrende Liebe 
einer geijtvollen Dame, mit der er verlobt ijt, und der er entjagen 
will, weil er ſich ihrer nicht mehr wert fühlt, von jeinem über- 
reizten Ehrbegriff und von dem Vorſatze, jeine Verlobung aufzu— 
heben, befreiet und glänzend gerechtfertigt. In Diefer ganz all» 
gemein gehaltenen Inhaltsangabe ift von den obwaltenden äußeren 
Verhältnifjen und Vorgängen, ift von der Lebensjtellung der Per— 
jonen, wie von der Zeit und dem Orte der Handlung zc. abgejehen, 
und nur erjt das jedem Drama zu Grunde liegende Element der 
Bmeiteiligfeit angedeutet, welches jih al Kampf und Gegenfampf, 
al3 Spiel und Gegenjpiel geltend macht, wobei die Ehre und Die 
Liebe, dieje beiden jtärfiten Triebfedern des Menjchen, die treibenden 
Kräfte umd fittlihen Mächte der jich fortipinnenden Handlung fein 
werden. Daß e3 dabei zu einer Scene kommen muß, in welcher 
die Gegenjähe ihren Höhepunkt erreichen, it aus der eben aus— 
geiprochenen Inhaltsangabe ebenfalld erjichtlih. Dieſe Scene wird 
die wichtigite Stelle de Drama jein. Bid zu ihr wird ein all- 
mähliches Steigen der Handlung jtattfinden, worauf dann das allen 
derjelben bis zu der ausgleichenden Entſcheidung eintritt. 

Mit überaus glüdlihem Griff hat nun Leſſing als Vertreter 
der einen miteinander ringenden Gewalten eine Perjönlichfeit aus 
dem Soldatenitande genommen. Dieſer Stand entwidelt bei edlen 
Naturen vorzugsweiſe ſtark und eigentümlich das Gefühl für Ehre, 
bejonderd im Kriegsleben. Die Zeit, in welcher unjer Stüd jpielt, 
fällt daher auch gleich nach der Beendigung des fiebenjährigen Krieges, 
in welchem ſich unter der Leitung des unfterblihen Preußenkönigs 
ein ungewöhnlich hoher Ehrbegriff bei den meiſten Offizieren aus— 
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gebildet hatte, jo auch bei dem Helden unjeres Stüds, welcher 
durch die bezaubernde Perjönlichkeit Friedrichs mit beftimmt worden 
war, freiwillig ald Soldat in den Dienft des Königs zu treten.*) 

Als zweiten Hauptcharafter hat Leſſing in ebenjo bedeutjamer 
Weije ein ſächſiſches Fräulein gewählt, welches während des Krieges, 
unbeirrt von der Feindichaft, die zwichen den Sachſen und Preußen 
bejtand, ſich mit Tellheim verlobte, als dieſer Kriegsſteuern in 
ihrem Heimat3lande einzutreiben hatte und dabei durch eine hoch— 
herzige Handlung ſich ihre Achtung und Liebe erwarb, noch ehe fie 
ihn gejehen Hatte. Dem angegebenen Grundgedanken gemäß hat der 
Dichter entzweiende, politijche Erörterungen fern gehalten, auch bei 
den Nebenperjonen. Er hat vielmehr dem Drama ein verjöhnendes 
Gepräge gegeben, obihon glei nach dem Kriege die gegenjeitige 
Berbitterung der miteinander im Kampf gewejenen deutihen Stämme 
ſich noch nicht gelegt hatte. Ohne jonderjtaatliche Färbung läßt er 
den Fortichritt der Handlung bei allen Perfonen nur aus dem 
eigenartigen Charakter derjelben fich entwideln, jedoch fo, da der 
jiebenjährige Krieg überall die Vorgeſchichte der ſich abipielenden 
Begebenheiten bildet, bei den Haupt wie bei den Nebenperjonen. 
Tellheim und Minna finden und verloben ſich während des Krieges; 
nach demfelben und infolge desfelben das ſächſiſche Kammermädchen 
Franziska und der preußifche Wachtmeifter Paul Werner. Auft, 
der ald Diener Tellheims die Kriegsjahre mit diefem durchlebt Hat, 
joll wegen der hilflofen Lage, in melde der Major dur den 
Krieg geraten it, entlafjen werden. Der Graf von Bruchjall hat 
jein ſächſiſches Heimatsland verlajlen und Stalien aufgejucht, um 
den Kriegsunruhen zu entgehen. Die Dame in Trauer it Die 
Witwe des ehemaligen Rittmeister Marloff und befindet ſich micht nur 
durch den Tod ihres Mannes in bedrängter Lage, jondern aud) 
dadurch, daß ihr die Forderungen, welche der Nittmeijter an die 
Kriegskaſſe hatte, noch nicht ausgezahlt find. Der Franzoſe Riccaut, 
den der Dichter als Gegenbild an die Seite der liebenswürdigen 
vaterländiichen Charaktere geitellt hat, iſt einer von den fremden 


*) Friedrich d. Gr. verftand es, die Herzen der Offiziere mit hoher 
Begeijterung für das „Sublime des Kriegsmetiers“ zu erfüllen. Er ftand 
an der Spige feiner Armee nicht nur als Feldherr, er war auch ihr Lehrer 
und Erzieher in der volliten Bedeutung des Wortes. Die bewegenden 
Kräfte, welche er überall anjegte, waren Baterlandsliebe, Ehre und Pflicht. 
Ohne dieje hätte er jeine Siege nicht erringen, fein Heer nicht unüber- 
mwindlich machen können. Aus manchem Worte Tellheims hören wir Friedrich 
d. Gr. reden. Bemeift jchon unfer Drama, daß Lefling, obichon ein ge- 
borener Sachſe, auf der Seite Friedrichs ftand, jo zeugen dafür auch feine 
ſchwungvollen Worte, mit denen er Gleim, deſſen Sriegslieder er 1758 
berausgab, auffordert, den tapferen, weilen und edeldenfenden König weiter 
zu bejingen. 

Bude, Erläuterungen. II. 10, Aufl. ; 21 


Abenteurern, welche bloß de3 Erwerbs wegen in Die preußijchen 
Hreibataillone getreten waren, nad) dem Frieden entlaffen wurden, 
und der nun als Spieler fein Glück zu maden ſucht. Überall 
bildet der jiebenjährige Krieg als Vorgeſchichte den Hintergrund 
de3 Drama. Selbſt der König ift in den Gang der Handlung 
verwoben worden, obſchon er nicht jelbft ericheint. Seine Geredtig- 
feitöliebe trägt wejentlich dazu bei, die gejchädigte Ehre Tellheims 
wieder herzuftellen und dadurch diefen bon feinem Schwermute zu 
befreien und den Konflikt zu löſen. Stoff und Handlung des 
Drama find aljo unmittelbar der Gegenwart entnommen, einige 
Perſonen fogar aus der Umgebung des Dichterd, eine bis dahin 
ganz neue Erſcheinung in der dramatifchen Litteratur jener Beit. 
Daß die Nebenperjonen im Verlauf der Haupthandlung ebenfalls 
eine Rolle jpielen werden, ift ſelbſtverſtändlich. Ihr volkstümliches 
Weſen erhöhet ungemein die Wirkung des Stüds. In der finnigften 
Weiſe hat der Dichter auch zwei derfelben, Franziska und Paul 
Werner, mit dem Mittelpunfte der Handlung, nämlich mit dem 
Liebesverhältnis zwiichen Tellheim und Minna jo verwoben, daß 
fie, ohne einen bedeutfamen Einfluß auf den Gang der Haupt— 
handlung auszuüben, ein Geitenjtüd zu jenem Liebesverhältniffe 
zwifchen Tellheim und Minna bilden, aber niederen Grades. Die 
Entſtehung ihrer Liebe ift eine plötzliche, vollzieht jih vom An- 
fang bis zu Ende ohne Hindernifje und jchließt, wie die Haupt— 
Handlung, mit der Vereinigung beider. Die auftretenden Perſonen 
icheiden fih in zwei Gruppen: in eine ſächſiſche und in eine 
preußifchmilitärifche. Der Gaſthof, in weldem fie ſich ohne vor- 
hergegangene Berabredung treffen, bildet den örtlichen Einheits— 
punft; der Wirt des Gaſthofs jteht zwar mit der Haupthandlung 
in feinem unmittelbaren Zuſammenhange, trägt aber unabſichtlich 
durch feinen Charakter dazu bei, daß die fuchende Minna den 
Major finde. Riccauts Auftreten iſt auch mehr nebenjächlicher 
Natur. Der Dichter hat ihn wie den Wirt vorzugäweife zu der 
humoriftiichen Seite ded Drama verwandt. 

Da in demfelben heitere Scenen mit ernjten wechjeln, ja beide 
nicht felten fich mijchen, jo gehört e& zu den Lujtipielen und zwar 
zu denjenigen, in welchen die vorgeführten Schwächen mehr augen 
blickliche Verſtimmungen und Berblendungen find, als Charafter: 
fehler, jo daß zulegt die Sonne reinen Glüdd aus dem von Nebel: 
gebilden verdüfterten Himmel jchön und glänzend hervorbrechen kann 
und die Perfonen aud in ihren Schwächen liebenswürdig erjcheinen, 
was bei vielen Luſtſpielen der Neuzeit nicht möglich ift, indem dieſe 
nicht vorübergehende Verſtimmungen zum Gegenjtande de Humors 
geitalten, jondern zur Natur gewordene Lajter, welche Verachtung 
und nicht Beluftigung Herausfordern. In Leilingg Minna von 
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Barnhelm ijt die drollige Laune echt deutſch und volfstümlich, wie 
denn auch die Handlung auf das jtärkite Intereſſe des deutjchen 
Volks, auf dad Familienleben, begründet ift, was zur Beliebtheit 
des Drama ebenjo beigerragen hat, wie die in demſelben ſich fin- 
dende Huldigung der preußifchen Armee und ihres Königs aus 
großer Beil. Schon deshalb follte eine Beſprechung de Drama 
in feiner höheren Schule fehlen. 


Aufbau des Prama. 
1. Die Expolition. 

Die kunftvolle und doch jo natürliche Erpojition unjere3 Drama 
hat jchon Goethe als ein Meifterjtüd bewundert. Sie diente ihm 
bei manchen jeiner dramatijchen Sugendverfuche zum Vorbilde. Noch 
als Greis wußte er ihr nur die Erpojition des Molierefchen „Tar— 
tuffe“ an die Seite zu jehen, ja der dramatifche Bau des ganzen 
Etüd3 erjchien ihm wie ein glänzendes Meteor. 

Die Erpofition füllt die beiden eriten Afte au. Der 1. Alt 
lenft das nterefje vorzugsweiſe auf Tellheim, der zweite auf 
Minna, alfo auf die beiden Träger der Handlung. Dem Inhalte 
des Stüded gemäß, wie er im Eingange unferer Beſprechung in 
der allgemeinjten Faſſung angegeben worden ift, muß die Erpofition 
in dem Charakter Tellheims dejjen Gefühl für Ehre und im dem 
Charakter der Minna ihre Liebe zu Tellheim notiwendigerweije 
ſchon hervorheben. Außerdem darf jie ung über den Ort der Hand— 
lung und über die Zeit, in welcher diefe jpielt, nicht in Zweifel 
laſſen. Ferner hat jie und aucd über die äußeren Lebendverhält- 
niffe der beiden Hauptperjonen aufzuklären, die Grundzüge ihres 
Weſens anzudeuten, die Bedingungen zum weiteren Berlauf der 
Handlung einzuleiten und den Sinoten zu jchürzen, welcher in der 
Entwidlung des Drama feine Löfung finden fol. Alles dieſes leiftet 
die Erpofition unjered® Drama in ausgezeicdhnetem Maße. Der Ort 
der Handlung ijt gleich beim Beginn des Stückes hervorgehoben. 
Er bleibt im ganzen Verlauf des Drama derjelbe. Daß die Hand: 
lung bald nad) Beendigung des jiebenjährigen Krieges jpielt, läßt 
Ihon die Unterredung Juſts mit Baul Werner erkennen, indem der 
lettere dem Juſt dad Gefecht bei Katzenhauſen, welches er mit» 
gemacht hat, erzählen will und dieſes Gefecht dem jiebenjährigen 
Kriege angehört. Verweilen wir zunächſt bei Tellheim. Dem Auf- 
treten desjelben gehen ein paar Scenen vorauf, aus denen wir ſo— 
fort erjehen, dab er dem Offizierjtande angehört, daß er nach dem 
Kriege feinen Abſchied befommen Hat und fih in jo bedrängten 
Umſtänden befindet, daß er feit ein paar Monaten die Miete nicht 
hat bezahlen fünnen und feinem Diener den Lohn jchulde. Im 
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weiteren Verlauf des erſten Alts bringt der Dichter noch einige 
Züge, welche die bedrängte Lage, in der fich Tellheim gegenwärtig 
befindet, darlegen, ohne jedoch den Grund dafür fchon deutlich er— 
fennen zu laſſen. Dahin gehört, daß derjelbe ſich genötigt fieht, 
das Tiebite Kleinod, welches er befigt, einen fchönen Diamanten- 
ring, zu verjeßen, um jeine Schulden zu bezahlen und dann in dem 
billigiten Gajthofe ein Unterfommen zu fuchen. Der Ring ift die 
einzige Koftbarfeit, die ihm übrig geblieben ift, von der er, wie er 
jagt, nie geglaubt hätte, einen foldhen Gebrauch machen zu müfjen. 
Die Vermutung fteigt in uns auf, daß Tellheim verlobt fein könnte 
und der Rirz jein VBerlobungsring ſei. Zur Gewißheit darüber 
fommen wir erjt im 2. Akte. Auch der Plan, fich ohne Diener 
zu behelfen, dejjen er bei der Lähmung feines einen Armes fo jehr 
bedurfte, trägt dazu bei, feine traurige Lage vorzuführen, die um 
jo drüdender für ihn jein mußte, da er früher gewohnt gewejen 
iit, ein von äußeren Sorgen freied Leben zu führen, was jchon aus 
dem 1. Akte zu erfennen iſt. Wie zeigt fi nun der Charalter 
Tellheims in dieſer ſchweren Bedrängnis? Gemöhnliche Naturen 
verzagen in der Not und werden dabei entweder teilnahmlos und 
gleihgiltig gegen das Unglüd anderer, oder fie verfallen in eine 
Ihwächliche Abhängigkeit von ihren Mitmenjchen, oder greifen gar zu 
unerlaubten Mittelm, um fich aus der Not zu befreien, wie dieſes 
3. B. bei Riccaut der Fall iſt. Nicht jo Telljeim! Die auf ihn 
eindringende, zunehmende Not beugt ihn nicht nur nicht nieder, 
jondern jteigert jogar feinen Widerjtand gegen diejelbe. Juſt, feinen 
legten Diener, zu entlafjen, giebt er auf, al3 dieſer ihn flehentlich 
bittet, ihm zur behalten, Aus der Bitte des treuen Suft hat er er— 
fannt, daß derjelbe ſich unglüdlih fühlen würde, entließe er ihn. 
Lieber will er fich noch mehr einfchränfen. Der billigite Gaſt— 
hof joll ihm der liebte fein. Diefe Scene mit Juſt ift das erfte 
Zeichen, daß Tellheim umzuftimmen it und zugleich die erſte An— 
deutung, wodurd er umgeltimmt werden kann. Ahnlich verhält es 
jih in der Scene mit der Marloff. Tellheim fann fi nicht ent- 
ihliegen, das nicht unbedeutende Darlehen, welches fein Freund 
Marloff ihm jchuldete, von der unglüdlihen Witwe desfelben an- 
zunehmen, obſchon er augenblidlih in größerer Berlegenheit fich 
befindet, als dieſe. Er jtellt feine Forderung geradezu in Abrede, 
um die Witwe in der fchonenditen Weite zum Behalten der mit: 
gebrachten Summe zu nötigen, So mwerfen beide Ecenen fchon im 
Anfange des Stüds ein helles und bedeutfames Licht auf Tellheim, 
mit dejien Charakter fie eng verfmüpft find. Sie zeigen, daß iu 
dem edlen Manne ein teilnehmendes Herz jchlägt, welches bei 
Worten ed nicht bewenden läßt, jondern bereit ift, troß der eignen 
Not Opfer zu bringen. Und das will mehr jagen, als bloße Mit— 


leid und Worte es thun. Bezeichnend iſt aud, daß er den treuen 
und anhänglichen Diener mit der Weifung entläßt: „Juſt! vergiß 
mir den Pudel nicht”, und da er nad) der Entfernung der Mar: 
{off den ausgeſtellten Schuldfchein zerreißt. 

Der 1. Akt läßt ferner nicht in Zweifel, daß in dem von Not 
Bedrängten nicht nur ein weiches Herz jchlägt, ſondern auch ein 
unbeugjamer, eijerner Wille wohnt, wenn es jih um das hohe Gut 
der Ehre handelt, die ihm mehr als Geld unentbehrlich zu feinem 
Lebensglüde ift. Die Ehre ift es, welche ihm gebietet, von dem 
Gelde Wernerd, der einjt jein Untergebener war, feinen Gebraud) 
zu maden, obſchon er mit dem Wachtmeifter befreundet ift und 
diefer nicht3 jo gern fehen würde, als wenn der Major fich feines 
Geldes bediente. Lieber leidet er Not. Sa, der jo weiche, teil- 
nehmende Mann gerät förmlich in Zorn ſchon darüber, daß Juſt 
dem Wachtmeijter feine Bedrängnis anvertrauet, und daß dieſer in= 
folge davon die Geldſumme gebradht hat, damit er ſich ihrer be— 
diene. Er mag feine traurige Lage nicht verraten ſehen, mag ſich 
auc nicht bedauert wijjen und Gegenjtand des Mitleids fein. Fühlt 
er ſich doch ſchon durd die Höflichkeit der fremden Dame verlegt, 
als dieſe durch einen Bedienten ihr Bedauern, daß fie feine Zimmer 
eingenommen babe, ihm ausdrücden läßt. Das grobe Verfahren 
de3 gewinnfüchtigen Wirtd, der ohne fein Wiſſen das Zimmer aus: 
geräumt hat, ift ihm nicht jo empfindlich und drückend, als dies 
Bedauern. E3 fpricht aus diefem Benehmen ein jtolzes, leicht ver— 
legliches Ehrgefühl, wie es dem fräftigen Mannesbewußtjein eigen 
zu fein pflegt, namentlich im Militärftande. Dieſes Ehrgefühl hat 
ihn auch bewogen, die Nacht hindurch außerhalb des Gafthofes zus 
zubringen. Er würde mit dem fchlechteren Zimmer fürlieb ge— 
nommen haben, hätte der Wirt mit ihm Rüdjprache gehalten; aber 
die willfürlide Ausräumung feine Quartier hat ihn jo tief ge= 
fränft, daß er e3 nicht über jich gewinnen Fonnte, auch nur eine 
Nacht noch in dem Gajthofe zu weilen. Er hat diejelbe lieber im 
Freien zugebradjt. Die Entichuldigungen des Wirt vermögen jeinen 
Entihluß auszuziehen nicht zu ändern. Seiner Manneswürde und 
Mannesehre würde e3 unerträglich fein, von der Laune eines Men 
ſchen, zumal eines ſolchen, wie der Wirt iſt, ſich abhängig zu wijjen. 
Ruhig, Falt und kurz weiſt er das reuige Anerbieten desſelben zurüd. 

Ein helles Licht auf Tellheims Charakter wirft außerdem die 
ungewöhnliche Anhänglichkeit, welche der Zauber jeiner Perſönlich— 
feit auf Juſt und Werner ausübt. Ohne eigennüßige Zwede find 
beide zu jedem Opfer bereit. Juſt möchte lieber fterben, als jich 
von jeinem Herrn, „jo einem ehrlichen Manne und Offizier”, wie 
er jagt, trennen. Paul Werner bringt einen Beutel Geld nad) 
dem anderen für den Major und würde nicht? Lieber jehen, als 
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wenn er unter feinem Kommando wieder dienen fönnte. So hat 
Leffing in dem erjiten Afte den Charakter feines Helden bereit3 jo 
dramatijch entfaltet und hervorgehoben, daß der eine Hauptträger 
der Handlung in den Grundzügen ſeines Weſens in lebensfriicher 
Klarheit vor uns ſteht. Faſt jeder Auftritt bringt einen Zug zu 
dem Bilde des jeltenen Mannes. Welche Gemwalten auf das Wefen 
und die Eigentümlichkeit desjelben von Einfluß jein und ihn zum 
Handeln treiben können, iſt hinreichend angedeutet. Wir fagen uns 
bereit3, daß das leicht verletzliche Ehrgefühl Tellheims, wie fein 
mitleidige3 Herz Unglüdlichen gegenüber, für die weitere Entwid= 
lung des Drama von Einfluß fein werden. 

Und wie ungeziwungen knüpft jich eine Scene an die andere! 
Das Erfcheinen des gewinnſüchtigen Wirt! zur frühen Morgen= 
jtunde in der Gaſtſtube, wo Juſt die Nacht hindurch auf feinen 
Herrn gewartet hat, ift ebenjo natürlich, wie das jpätere Erſcheinen 
Tellheimd, auf deſſen Auftreten wir durch die voraufgegangenen 
Scenen aufs höchſte geipannt find. Nicht minder natürlich ijt das 
Erjheinen Paul Wernerd, der es in dem verwünſchten Dorfleben 
nicht mehr aushalten kann. Derjelbe fommt um jo weniger uns 
erwartet, da wir bereitS wiſſen, daß er an der Bedrängnis Tell: 
heims den Iebhafteften Anteil nimmt und diefes durch die unlängjt 
überbrachte Geldjumme bereit3 an den Tag gelegt bat. Weniger 
vorbereitet ilt das Erjcheinen der Witwe Marloff; aber höchſt glück— 
(ich füllt diefe Scene die Zeit aus, welche zwifchen dem Fortgange 
Juſts, dem der Auftrag geworden war, die Rechnung zu jchreiben, 
und jeinem Wiederfommen liegt. Der Dichter Hätte ohne diejelbe 
ein,Selbitgejpräch Tellheims einfügen müffen. Daß die Einführung 
der Marloff mit dem Ganzen dennoch in einer engen Verbindung 
iteht, zeigt der flüchtigſte Blid auf diefe Scene. Einerjeit3 führt 
dDiefer Auftritt noch einmal die Bedrängnis Tellheimd vor, anderer= 
jeit$ das weiche, auch in feiner jeßigen Lage zu jedem Opfer be= 
reite Herz Ddesjelben, wenn e3 gilt, dad Andenken eines Freundes 
und Sriegsfameraden zu ehren und fremde Not zu lindern. Gem 
hätte der edelmütige Mann noch mehr gethan, wenn es ihm mög— 
lich gemwejen wäre. Er würde den lebten Heller Geld Hingegeben 
haben, wenn er jolches noch bejefien hätte. Zugleich erfahren wir 
hier zum eritenmale und zwar ganz ungeziwungen aus dem Munde 
Tellheims die bedeutfjame Mitteilung, daß er noch eine Forderung 
an die Kriegskaſſe hat. Nicht minder bedeutjam ijt feine Äußerung 
in dem Geſpräche mit der Marloff: „Sie finden mid in einer 
Stunde, wo ich leicht zu verleiten wäre, wider die Vorjehung zu 
murren!” Diefe Worte deden die Gemütsftimmung auf, in der 
Tellheim fich befindet, die bei der Begegnung mit Minna nit 
außer acht gelajjen werden darf. Sie enthalten zugleich die erite, 
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nod dunkle und ahnungsvolle Andeutung des Grundes feiner Be— 
drängnis und feiner Verjtimmung Die Scene mit der Marloff 
bildet aber zugleich auch einen fchönen Übergang zu der folgenden. 
Unmöglid konnte nach derjelben Tellheim feinen Diener, der fo 
treuherzig bittet, Barmherzigkeit mit ihm zu haben, entlafjen. Und 
wie der Dichter das Unglüd der Witwe fo recht vor unfern Augen 
ſich entrollen läßt, jo zeigt er auch in bewegter Handlung die innige 
Anhänglichkeit des ſich unglüdlich fühlenden Dieners, der. geweint 
hat, aber feine Thränen auf den Rauch in der Küche fchiebt, und 
eine Gegenrechnung aufgejeßt hat, aus der wir erſehen, daß Zell: 
heim nicht bloß gegen Freunde, fondern ſelbſt gegen Untergebene 
dasjelbe edle, großmütige Herz im Bufen trägt. Er hat nicht allein 
des franfen Diener mit großen Koſten ji) angenommen, jondern 
auch deſſen Vater aufgeholfen. Dieſer Auftritt mit Juſt ift der’ 
bedeutungsvollite im ganzen Ute, denn er zeigt und, wie ſchon ges 
fagt, daß Tellheim umzuftimmen ift, und wodurd er umgeftimmt 
werden fann, und deutet im voraus den Wechjel in feinen Stim= 
mungen an. Bei aller männlichen Willenskraft ftedt in der Bruft 
des Major zugleich ein Herz, welche auch für den Geringiten, 
der jih unglüdlih fühlt, Opfer zu bringen bereit if. Es wäre 
ihm jeßt, namentlich nachdem er die Geſchichte von dem Pudel ge- 
hört Hat, nicht möglich, Juſt zu entlafjen, und follte er noch mehr 
ji einfchränfen müfjen und an feinem Diener noch mehr zu tadeln 
haben, als es der Fall it. Die Erzählung von dem Pudel hat 
ihn jo ergriffen, daß er noch einmal zurüdtommt und zu Juſt, der 
dem Pudel an Treue und Anhänglichkeit nicht nachiteht, jagt: „Nimm 
mir auch deinen Pudel mit! Hörft du, Juſt?!“ So behält er denn 
den lebteren bei fi, wird aber darum um jo mehr genötigt, ein 
fchweres Opfer zu bringen, nämlich feinen Ring zu verjegen. Diejer 
Entihluß ift wiederum von wejentlichem Einfluffe auf die Weiters 
führung der Handlung, zu deren Entwidlung alſo im erjten Alte, 
wie died die Exrpofition eined gut gebauten Drama thun muß, die 
Keime gelegt find. Mit Net Hat der Dichter Hier noch nicht 
hervorgehoben, daß der Ring der Verlobungsring Tellheims it. 
Dagegen ift es ganz dem Charakter des rachedurſtigen Juſt gemäß, 
da er dem Wirte den Ring zum Berjabe giebt, damit diejer ſich 
ärgere, daß Tellheim nicht den ganzen Wert des Ringes bei ihm 
verzehrt. Diejer Rachegedanke wird nun zugleich eine höchit glück— 
lihe Veranlafjung zu der fpäteren Verwiclung der Handlung. So 
folgt eins aus dem andern mit einer Art Naturnotwendigfeit. Jeder 
Zug ſteht an der wirkjamjten Stelle und ijt eng und lebendig mit 
dem Vorhergegangenen wie mit dem Nachfolgenden verbunden, jede 
Außerung iſt charafteriftifch für die Perfonen und bedeutjam für die 
Sortführung der Handlung, oder für die Wendung des Geſprächs. 
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Der 1. Alt bildet jedoch nur den einen Teil der Erpofition. _ 
Der zweite Hauptträger der Handlung ift in demjelben in unbes 
ſtimmter Weife nur erft angedeutet worden, teils durd den Wirt, 
teils durdy den von Minna abgeſchickten Bedienten. Wir erfahren 
alsbald, daß die fremde, vornehme Dame, von welcher der Wirt 
geiprochen hat, Tellheims Verlobte ijt, daß diefe ihren Diener ab— 
gejchict hat, um dem aus feinem Zimmer vertriebenen Offizier ihr 
Bedauern darüber auszudrüden, ferner daß fie gekommen ift, um 
Tellheim aufzujuchen, daß diejer feit dem Frieden nichts von ſich 
hat hören laſſen und in rätjeldafter Weije den Briefwechjel plötz— 
lich abgebrochen hat. Mit Notwendigkeit mußte der Dichter uns 
vor allem Aufklärung geben, ob Minna an Tellheim troß jeines 
Schweigens noch fejthält, oder ob fie an feiner Treue irre geworden 
it. Ebenjo war er genötigt, und über Minnas Lebensverhältniite, 
wie über ihren Charakter näheren Aufichluß zu erteilen. Alles 
diejed geichieht wieder auf Die ungezwungenfte Art. Glücklich ein= 
geleitet wird auch die Auffindung Tellheims. 

In der 1. Scene benimmt uns der Dichter durch daß Ge— 
plauder zwiſchen Minna und Franziska gleich jeden Zweifel über 
den Zwed der Reife Minnas und über ihr Verhältnis zu Tellheim. 
Eine ſchalkhafte Bemerkung der Franzisfa veranlaft Minna aus— 
zufprechen, daß jie umerjchütterlih vol Hochachtung an Tellheim 
hängt, und daß fein Schweigen jie in ihrem Glauben an jeine 
Treue nicht im geringjten ‚beirrt hat, was zugleich ein weiteres 
Zeugnis für Tellheims edlen Charafter ablegt und injofern mit 
denen im 1. Aufzuge gedachten als Fortſetzung derjelben im Zus 
ſammenhange ſteht. Minna hält ihn für den rechtichaffeniten und 
edelmütigiten Menjchen, dem feine Tugend fehlt, hebt mit Wohl» 
gefallen auch hervor, daß Freund und Feind jagen, er jei ber 
tapferite Mann von der Welt, rühmt außerdem feine Bejcheiden- 
heit und begt nur Zweifel, ob er mit dem Gelde haushälteriich 
umzugehen verjtehe. Wirft alles diejes fchon ein ſchönes Licht auf 
Minnad Herz, jo thut dies nicht minder die Art und Weije, in 
der fie mit Franzisfa, ihrem Kammermädchen, verfehrt. Ein ſtolzes, 
hochmütiges Mädchen würde mit einer Dienerin, jelbft wenn es 
mit derjelben aufgewachjen ift, nicht aljo verkehren; ein ſtolzes, 
eitles Weſen würde dem Verlobten auch nicht nachgereift fein, um 
ihn aufzufuchen. | 

Was Minnad äußere Lebensverhältnifje betrifft, über die wir 
ebenfalls aufgeflärt werden müfjen, fo deutet die Zahl ihrer Diener- 
Ihaft, wie dad Benehmen des gewinnjüchtigen Wirte zwar jchon 
an, daß jie den vermögenden höheren Ständen angehört; Genaueres 
jedoch erfahren wir erit, als der Wirt der Polizeiverordnung nad): 
fommt, von jedem Fremden den Namen, den Stand ꝛc. zu erforichen. 


Ganz ungefucht erfahren wir auf diejfe Weile, dag Minna ein 
adeliged Fräulein aus Sachſen ift, über ihre Güter felbitändig ge— 
bieten fann, und daß Franzisfa mit ihr in der Jugend denjelben 
Unterricht genofjen Hat, was fogleich die ungewöhnliche Bildung 
Franziskas, wie ihr trauliches Verhältnis zu Minna erflärlich mad. 
Ganz ungejucht wird hier auch fchon das jpätere Erjcheinen des 
Grafen von Bruchſall angedeutet, der erſt am Schlufje des Drama 
auftritt. Überraſchend und doch wieder im höchſten Grade natür- 
lich kommt Minna durch den verjeßten, in den Händen des Wirts 
fi) befindenden Ring auf die Spur des Geliebten, den fie durch 
ihre Ankunft aus feinem Zimmer verdrängt hat. Von neuem und 
. mehr noch al3 in der 1. Scene befommen wir durch Die Freude, 
in welche jie beim Anblick des Ringes ausbricht, abermald die Ge- 
wißheit ihrer grenzenlofen Liebe. Wie groß wird ihre Freude fein, 
wenn fie den Geliebten jelbit wiederfieht! In ihrem Glück kommt 
fie gar nicht auf den Gedanken, daß Tellheim, ſeit jie ihn nicht 
geiehen und er ihr auch nicht gejchrieben hat, von fchweren Scid- 
ſalsſchlägen müſſe heimgejucht worden fein, Sie glaubt, er jei noch 
im militärischen Dienfte, habe durch die Auflöfung und Verſetzung 
ſeines Regiments an andere Negimenter den Führern derjelben 
viel zu berichten und deshalb nicht Zeit zum Briefichreiben gehabt. 
An die Möglichkeit eines Treubruchs, wie Franziska andeutet, denkt 
fie nicht. Jedes ihrer Worte bekundet ihr von Liebe und Hoch— 
achtung ganz erfülltes Herz, während bei Franziska manche ihrer 
Worte Eingebungen de3 ermägenden Verjtandes find, jo daß im der 
eriten Unterhaltung der beiden weiblichen Berjünlichfeiten eine 
GCharafterverichiedenheit derjelben fich geltend macht. Dabei hat die 
Kunft des Dichters es veritanden, unfere Gedanfen an Tellheim 
troß der Abwejenheit desfelben nicht nur feitzuhalten, jondern auch 
die Erwartung auf fein Erjcheinen noch zu fteigern, wozu bejonders 
der in Minnas Hände gelangte Ring, wie ihr großer Jubel, auf 
die Spur des Geliebten gelommen zu fein, beitragen. 

Wie zu erwarten, empfängt die überglücdliche, auch nicht von 
dem Jeifejten Argwohn befangene Minna ihren Verlobten mit der 
ganzen Allgwalt einer jehnjüchtigen Liebe. Der überraſchte Tell: 
heim fliegt mit dem Ausruf: „Ah! meine Minna!* auf fie zu. 
Aber bald darauf redet er fie „gnädiges Fräulein” an. Nur auf 
einen Augenblid durchbricht die Sonne der Liebe die Wolfen feines 
Trübfinnd. Sie lagern ſich alsbald wieder dicht um jein schwer 
gefränftes Gemüt, und nun erfahren wir aus jeinem eigenen Munde, 
wirfjamer als es früher hätte gejchehen Fönnen, was jein Gemüt 
belaftet und drüdt. Er ſei, wie er jagt, nicht mehr der Tellheim, 
der er bei der Verlobung gewejen, nicht mehr der Mann voller 
Nuhmbegierde, vor dem die Schranfen der Ehre und des Glüds 
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eröffnet jtanden, jondern ein Berabjchiedeter, ein an jeiner Ehre 
Gekränkter, ein Krüppel, ein Bettler, aljo ein in den Augen der 
Welt Vernichteter, und darum nicht mehr imftande, die Hand der 
reichen und in hohem Anjehen jtehenden Verlobten anzunehmen. 
Alle Bemühungen Minnas vermögen nicht, jeinen Trübfinn zu ver— 
iheuchen, jo jehr ihn auch jedes ihrer Worte rührt. Es iſt ihm 
eine Ehrenpflicht, unter den veränderten Umftänden Minna zu ent— 
jagen; e3 dünkt ihn fogar ein Frevel, an feinen Namen dad Schick— 
jal eined lieben Weſens zu Inüpfen, welches er dadurch, wie er 
glaubt, in ihrem Anfehen und in ihrer Achtung jchädigen würde. 
Die Ehre ift der Leititern ſeines Lebend. Fleckenlos und blanf 
fol fein Name vor der Welt dajtehen, und Minna foll einem 
Marne die Hand nicht reihen, auf defjen Name ein Makel rubet 
— eine Lebendauffajiung, die volle Anerfennung verdient. Ge— 
waltjam reißt er fih los, als Minna feine Hand ergreift, und eilt 
aus dem Zimmer, Es war ein harter Kampf, den er zu beitehen 
gehabt; Liebe und Ehre rangen in ihm mit der Gewalt der Ber: 
zweiflung. Die Ehre hat den Gieg davongetragen. Der Knoten 
it geihürzt. Aus dem Wiederfehen jcheint Trennung werden zu 
follen. 

Der Schluß entläßt und indes nicht ganz ausſichtslos. Zwar 
bat Tellheim in der entjchiedenjten Weile erklärt, Minna nicht 
wiederjehen zu wollen, hat aber auch hinzugeſetzt, daß er feſt ent— 
ichlofjen jei, feine Niederträchtigkeit zu begehen, worin ausgeſprochen 
liegt, daß eine Wiederherftellung feiner Ehre jeinen Vorſatz ändern 
fann. Daß er Minna nod) liebt, hat er dreimal durch ein „Ja“ 
eingejtanden, und daß feine Liebe auf einer hohen Achtung berubet, 
geht aus dem Schlujje des 2. Altes unzweifelhaft hervor und tt 
für den weiteren Verlauf des Stüdes von großer Bedeutung. Er 
fürchtet ihr Wiederjehen. Auch das ijt ein Zeichen von der großen 
Gemalt, die Minna durch ihre Anweſenheit auf ihn auszuüben ver— 
mag. Außerdem hat fie ji) bereits in einem ſolchen Lichte ge= 
zeigt, daß fie Hoffnung zu einer glüdlichen Löjung wedt. Dazu 
fommt, daß ſie im Vorteil gegen Tellheim ift. In diefem ringen 
zwei Gewalten miteinander, die Ehre und die Liebe, wodurd ihm 
die Freiheit des Handelns, die Klarheit des Blicks und die Freudig— 
feit de3 Herzend genommen wird, während jid) bei Minna fein 
fähmender BZwiejpalt geltend macht, wofür jchon ihr gänzliches 
Schweigen von dem in ihre Hände gelangten Verlobungsring jpricht. 
Cie folgt allein der Stimme ihres Herzend und wird dabei noch 
unterjtüßt durch eine feltene Begabung des Geiſtes, durch ein von 
jedem Verdachte freie® Empfinden und dur den Zauber ihrer 
äußeren Erjcheinung. Alles diejes berechtigt zu der Hoffnung, daß 
ſie den Knoten löſen und den Feind, der fih in Tellheimd Bruft 
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eingejhlichen hat, aus jeiner fejten Burg vertreiben werde, wenn 
jie ihn ganz erkannt hat. Daß Franziska dabei eine wichtige Rolle 
jpielen wird, geht au dem Bisherigen ebenfall3 hervor. Da in 
der Erpofition, dem Zwecke derjelben entjprechend, nur im all— 
gemeinen erit angegeben ijt, daß Tellheim fich an feiner Ehre ge= 
ihädigt und gefränft fühlt, jo muß der weitere Berlauf des Stücks 
und darüber aufflären, wodurch dieſes gejchehen iſt. Auch dieſes 
erhöhet die Spannung für das Folgende, 

Es fönnte auffallen, daß Minna nicht ſchon im erjten Aufzuge 
eingeführt worden ift. In den meilten Dramen ift für den Gegen 
jpieler jhon im Beginn des Stücks Raum gejchaffen. Leſſing hat 
fih bei der Anlage jeine® Drama vorzugsmweife durd die Haupt— 
forderung klarer Entwidlung leiten lafjen, und fo führt er denn 
den zweiten Hauptträger der Handlung erſt da ein, wo alles zu 
jeinem Auftreten vorbereitet worden iſt. Schwerlid würde er die 
Handlung in einem jo flaren und ungehinderten Fortgange, in 
einer fo jchönen Fülle und Gliederung dramatifcher Grundlagen 
und Steigerungen haben eutwideln können, hätte er Minna jchon 
im eriten Nufzuge eingeführt. Vieles kannte dann nur durch Er— 
zählung zu unferer Kenntnis gebradht werden, oder durch Mono— 
foge, die aber Leſſing nicht liebt. Wie eng verbunden beide Alte 
jind, ift jchon angegeben worden. Es trägt dazu aud der im erjten 
Aufzuge enthaltene Entſchluß Tellheims bei, den Ring, welchen er 
in legter Zeit nicht mehr am Finger getragen hat, zu verjeßen. 
Hatte Tellheim dadurch gewiljermaßen der Braut ſchon halb ent= 
jagt, jo wird der Ring unabfichtlic” das Mittel, ihn der Braut 
wieder zuzuführen und ſchließlich auch den legten Reſt des Trüb- 
finnd aus feiner Bruft zu verfcheuchen, Das heilige Kleinod kettet 
bedeutungsvoll ein Ereignis an das andere und jpielt im Verlauf 
des Stüdes eine wichtige Rolle. Ungezwungen wird zum Teil auch 
die Vorfabel, und zwar nicht etwa durch eingelegte Erzählungen, 
jondern durch die handelnden Perjonen zu unferer Kenntnis ges 
bradt. Wir erfahren aus den beiden erjten Akten, daß ZTellheim 
nach dem Kriege verabjchiedet worden ift, daß er noch Forderungen 
an den Staat hat, die man ihm vorenthält, daß er ſich früher in 
glänzenden Bermögendumftänden befand, daß er der tapjerite Mann 
von der Welt war, ſich namentlih bei Kabenhaujen auszeichnete 
und durch einen Schuß eine Lähmung des rechten Armes davon— 
trug, daß er ferner während des Krieges die Verlobung mit Minna 
von Barnhelm eingegangen war, aber nad) dem Frieden, objchon 
jeine Braut innig liebend, nicht3 hatte von ſich hören laſſen. 

Gleich den Hauptperfonen Hat der Dichter in der Erpofition 
auch die Nebenperjonen nach ihrem Grundcarafter durch eine Fülle 
einzelner Züge trefflich gezeichnet, aber immer in Beziehung auf 


die Träger der Handlung, fo daß das Intereſſe von dieſen nicht ab» 
gelenkt wird, Im Vordergrunde fteht der jpäter mehr zurüdtretende, 
grundehrliche Juſt, ein treuer Diener, auf den fi Tellheim im 
allen Lagen des Lebens verlafjen kann. Bivar ift er nicht frei bon 
mancherlei Fehlern; er iſt hitzig und ungeſtüm, barſch und hart— 
näckig gegen alle, von denen er meint, daß ſie ihm nichts zu ſagen 
haben, namentlich aber gegen ſolche, die ſeinem Herren irgend ein 
Leid zufügen, auch iſt er Damen gegenüber ohne Zartſinn; aber 
was Treue und Anhänglichkeit betrifft, ſo iſt er ein Muſter der— 
ſelben. Beides giebt ſich in der mannigfachſten Weiſe kund: in 
ſeinem bitteren Arger über den Wirt, mit dem er ſich ſelbſt im 
Traume herumſchlägt und an dem er fi troß aller „Danziger“ 
gar zu gern rächen möchte; in feinem Schmerz, al$ er von Tell- 
heim fort foll; in feiner Uneigennüßigfeit, mit der er weiterdienen 
will; in feiner Mitteilung, die er Werner über die Not des Majors 
gemacht hat u. ſ. w. Dieje Seite feines Wejend hat der Dichter 
noch in einen wirkſamen Gegenfaß geitellt durch den geichwäßigen 
und feine Herrſchaft fortwährend wechjelnden Bedienten der Minna, 
der nicht einmal den Namen feiner jebigen Gebieterin Fennt. 
Weniger in den Vordergrund als Juſt tritt der Wachtmeilter in 
der Erpofition. Leffing hat dafür im 3. Alte die Hauptrolle ihm 
zuerteilt, ja dieſer At it gewiffermaßen eine Heine Erpofition für 
Werners und Franzisfas Liebesverhältnis, welches ald Nebenhand- 
(ung mit der Haupthandlung überaus glüdlicd verbunden worden 
it. Mber wie lebensvoll iſt ſchon das Bild, welches der Dichter 
mit wenigen Strichen im erjten Alte von dem Wachtmeijter ent= 
wirft. Die Treue und Anhänglichkeit an dem Major hat er mit 
Juſt gemein; er ift aber eine edlere Natur als diefer. Schon fein 
Mut und fein Gefühl für Ehre heben ihn über Juft empor. Gleich 
bei jeinem Erjcheinen verrät er, daß er nod) durch und durch Soldat 
iſt. Er erzählt daher gern von feinen Striegserlebnifien. Aus 
jeinem Munde erfahren wir denn auch, daß Tellheim einer der 
tapjerjten Offiziere gewefen ift, deifen Ruhm, wie er meint, jelbjt 
nad; dem fernen Ajien zum Prinzen Heraklius gedrungen fein mitffe, 
Sein unruhiges, kurz angebundenes und derbe Wejen paßt eben- 
fall3 zu feinem foldatiichen Sinne, wie auch die Zurüdweifung des 
Juſt, als diefer ihn zum Mithelfer feiner Rachepläne machen will. 

Einen grellen Gegenjaß zu Juſt und Werner bildet der Wirt 
mit feiner Sriecherei vor den Neichen, feinem Sagen nad) Gewinn 
und jeinem zweifelhaften Reſpekt vor der hohen Polizei. Der Be— 
griff von Ehre ift ihm gänzlich unbefannt; obenan fteht für ihn das 
Wort „verdienen“ Wer fein Geld hat, hat auch feinen Wert in 
jeinen Augen, mag derjelbe noch jo edel und ehrenhaft fein. Gleich 
hei feinem eriten Auftreten lügt er; denn jeine Verficherung, daß 
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er Achtung und Mitleid gegen den Major empfinde, iſt unmwahr. 
Der Geldbeutel, den er beim Ausräumen entdedte, hat ihn um— 
geitimmt, und gar zu gern möchte er jebt den Major bei jich 
behalten. Er läßt ſich deshalb alle Grobheiten von Juſt gefallen 
und ließe ſich noch mehr gefallen, könnte er feine Abſicht dadurch 
erreihen. Im Verlauf des Stücks tritt er wie Juft faſt ganz in 
den Hintergrund. Als wirkſamen Gegenjab zu ZTellheim konnte der 
Dichter nur einen Offizier wählen. Es ijt die der fpäter auf— 
tretende Franzoſe Riccaut. 

Ein heiteres, fröhliches Weſen von frifchem Humor iſt Franziska, 
dad Kammermädchen Minnas, welches dieſer in herzlicher Vertrau— 
lichkeit zur Seite ſteht, „alles gelernt hat, was das Fräulein weiß“, 
und Schon deshalb Feine gewöhnliche Zofe ift, jondern eine Gejell- 
Ichafterin der Minna. Die gemeinjchaftliche Erziehung ift es nicht 
allein, e3 ijt ebenjo jehr die ungefünftelte, liebenswürdige Natur 
Franziskas, welche Minna an ihre Gefpielin fejjelt, der man aud) 
in jedem Worte anmerft, wie wohl fie fih in ihrer Lage fühlt, 
und daß auc nicht der leiſeſte Drud eines Dienjtverhältniffes auf 
ihr lajtet. Gleich bei ihrem erften Auftreten zeigt fich ihr frijcher 
Humor in der Zufammenjtellung de3 verichiedenen Gelärms, wo— 
durch fie und Minna um einen ruhigen Schlaf gebracht worden 
find. Außer den Karofien und Nachtwächtern gedenft fie auch der 
Kapen, die fie beim Aufzählen recht komiſch zwijchen die Trommeln 
und Klorporale einfchiebt. Durch die ganze Scene hindurch ergeht 
fie fi in heiteren Bemerkungen und zieht jogar in Ichalkhafter Weile 
die Treue Tellheimd in Zweifel. Dem zudringlichen Wirte gegen 
über nimmt ihre natürliche Heiterkeit einen mehr berausfordernden 
Charakter an, indem fie ihn, wie er e3 verdient, aufzieht und 
ihlieglih ihm ſcharf zuſetzt. Ihre jpibe Bemerkung, ob aus den 
Zimmern für den nahfommenden Obeim der Minna auch vielleicht 
erit ein ehrlicher Mann vertrieben werden müſſe, führt das Gejpräd 
auf XTellheim, und fo hat der Pichter ihren natürliden Humor 
öfter benußt, die Entwidlung des Stüdes zwanglos weiterzuführen 
und den Ernſt zu mildern. 

Nur einmal im ganzen Drama erfcheint die Witwe Marloff. 
Aber mit welcher Liebe und mit welcher feinen Kenntnis des 
Herzens ijt aud) diefer Charakter vom Dichter gezeichnet worden! 
Daß wir e$ mit einer Unglüdlidien zu thun haben, jagt ſogleich 
ihr Erjhheinen in Trauer; wie jehr das Unglück an ihrem Herzen 
genagt hat, könnte jedoch nicht eindringlicher und zum Mitgefühl 
gebracht werden, als dadurd, daß Tellheim ſie nicht wiedererfennt. 
Die nun folgende Mitteilung der ihr widerfahrenen Schickſals— 
ichläge und die daran ſich ſchließende Liebevolle Erinnerung an den 
ihr entriffenen Mann machen nit nur die erjchredende Verän— 
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derung, welche mit ihr vorgegangen ijt, begreiflih, jondern aud 
das innige Verhältnid, in welchem der Dahingejchiedene zu Tell 
heim jtand. Dur die zarte Urt, wie diefer auf das Geld des 
Freundes verzichtet, wird es der feinfühlenden Dame, die nicht 
yervogut it, Gaben anzunehmen, allein möglich, von ihrem Vorhaben 
abzuftehen. Auch in diejer Scene ift alles wieder durch lebensvolle 
Thatſachen und bewegte Handlungen, nichts durch Phrajen zur Dar: 
jtellung und in einen Zuſammenhang mit dem Ganzen gebradt. 
Sie wirft zugleich ein wirkſames GStreiflicht auf das Elend, welches 
ftet3 im Gefolge eined Krieges ijt.e 

Zu einer guten Erpofition gehört endlih, daß diejelbe die 
Farbe des Drama jchon erkennen läßt. Sie muß wie eine furze 
Duvertüre die eigentümliche Stimmung des Stüd3 andeuten. Auch 
dieſes geichieht bereit3 in den beiden erften Alten, in denen Leib und 
rende innig miteinander verbunden  erjcheinen, die heiteren 
Scenen aber den Grundton der Stimmung bilden. Namentlich find 
e3 die komiſchen Auftritte mit dem Wirte und Juſt und die mit 
Franziska und dem Wirte, welche zu dem ſchweren Ernite Tellheims 
in einem bezeichnenden Segenjage jtehen. Und fo läßt jchon die 
Erpojition erfennen, daß wir ed mit einem Luſtſpiele jener erniten 
Gattung zu thun haben, die Leſſing der deutjchen Nation vor allen 
für würdig bielt. 


2. Der Höhepunkt. 


Bon den drei Hauptteilen, in die jede! Drama zerfällt, ift 
der zweite der wichtigite und entjcheidendite; er enthält den Höhe— 
punkt des Ganzen. In ihm jpigt fih der Wideritreit der ver— 
jchiedenen Interefjen und Charaktere in ganzer Schärfe zu. Diefem 
vorauf muß ein erregender Vorgang fi zugetragen haben, welcher 
mehr als die früheren die Veranlaſſung zu der folgenden ſich ver: 
widelnden Handlung wird und den Gegenſpieler zu dem Entſchluſſe 
treibt, feine Hebel in Bewegung zu jeßen. Diefer erregende Vor: 
gang ift in unjerem Drama der Brief, welchen Tellheim nad 
jeiner eriten Zuſammenkunft mit Minna an diefe gefchrieben hat. 
Diejer Brief, defien Anhalt wir aud dem Schluhauftritte des 2. 
Akts leicht erraten können, giebt Minna erſt volljtändige Aufflärung 
über das, was Tellheim widerfahren ift, und warum er ihr ent: 
jagen will. Er veranlaßt fie ſchließlich zu einer Lift, um den 
innig Geliebten von feinem Wahn zu heilen und von feinem Bor: 
age abzubringen, was im 4. Afte geſchieht. Ehe e3 dazu fommt, 
bat der Dichter den 3. Akt vorzugsweije dazu benußt, das Liebes: 
verhältnis zwiſchen dem Wachtmeifter und Franziska einzuleiten, 
um mit demfelben ein heiteres Gegenftüd zu Tellhein und Minna 
einzufügen. Nach dem bewegten Leben der beiden erjten Aufzüge 
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tritt hier eine furze Verzögerung im Fortfchritt der Handlung ein. 
Dieje jpinnt fi nur injofern weiter, als der Major den Recht— 
fertigung3brief fchreibt, diefer zurücgegeben wird und an die Nidht- 
annahme desjelben fi die zweite Zuſammenkunft Xellheim3 mit 
Minna knüpft. Die Verzögerung war nad) der erregten Trennungs— 
fcene, welde den Schluß der Erpofition bildet, durchaus geboten, 
ſchon deshalb, damit Minna die nötige Ruhe finden fonnte, um 
ihren Plan, der ganz auf den Charakter Tellheims berechnet fein 
mußte, zu entwerfen, Aber auch der Zufchauer verlangt nach der 
legten Scene des 2. Akts eine Paufe. Und wie viel Eöftliche, Die 
Charaktere noch mehr erjchließende Züge weiß bier der Dichter 
wiederum zu bringen; welche liebenswürdige Friſche der Kleinmalerei 
bei aller behaglihen Ausführlichkeit! 

Der 2. Alt endete mit der aufregenden, aber nod nicht ent— 
jcheidenden Abſchiedsſeene zwiſchen Minna und Tellheim. Er ent— 
läßt uns daher in der größten Spannung, wie das Liebesverhält: 
nis beider im weiteren Verlauf des Stüd3 ſich geftalten werde, 
Der 3. Akt giebt zwar aus den ſchon angegebenen Gründen nicht 
gleich die Löjung, hängt aber in der ungeziwungenften Weife mit 
dem Scluffe des voraufgegangenen Alt zufammen, was jchon aus 
der Auffordernng hervorgeht, die Minna nad der Rückſprache mit 
Franziska an diefe ergehen läßt, „aufzupafien“ d. 5. fich zu bemühen, 
über Tellheim mehr noch zu erfahren. Die Vorgänge im 3. Alte 
fpielen fich wie die früheren in demfelben Gafthofe ab und zwar 
in dem Saale, welcher vor Minnas Zimmer liegt. Die Perjonen, 
welche nach und nad hier auftreten, find uns bereit3 befannt, und 
ihr Ericheinen iſt durch das Voraufgegangene auf das natürlichite 
eingeleitet. Juſt erfcheint zuerjt und zwar im Auftrage Tellheims, 
um einen Brief deöfelben abzugeben, Er überreicht ihn der in den 
Borfaal heraudtretenden Franziska. Dieſe läßt ſich mit ihm in ein 
Geſpräch über die früheren Bedienten de! Majord ein. Der Wirt, 
welcher gleih nad Juſts Entfernung eintritt und die Abſchieds— 
jcene zwifchen Minna und Tellheim beobachtet hat, kommt in der 
Abſicht, die für den verjegten Ring geliehene Summe mit Aufichlag 
auf Minnad Rechnung jeßen zu dürfen. Üüberraſcht werden Die 
Genannten in ihrem Geipräd durch das unerwartete Erjcheinen 
Paul Wernerd, welcher gefommen ift. um Tellheim, den er in dem 
Gaſthofe zu finden gedachte, aufzuſuchen. Dur Juſts Mitteilungen, 
welche diefer über den Wirt gemacht hat, zieht diejer e$ vor, nad) 
einigen fcharfen Bemerkungen, die er von dem Wachtmeilter hat 
hören müſſen, ſich zu entfernen. Franziska verläßt nad) einer 
furzen Unterredung mit Baul Werner ebenfalld den Saal, um den 
ihr von Juſt eingehändigten Brief dem Fräulein zuzuftellen, fügt 
aber bei ihrem Fortgange die Bitte Hinzu, der Wachtmeijter möge 
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ſo lange hier verweilen, bis ſie den Brief abgegeben habe. Ehe 
fie wieder erſcheint, kommt Tellheim, welcher Franziska zu ſprechen 
wünſcht und ſtatt ihrer Paul Werner, in Gedanken verſunken, findet. 
Als jene zurückkehrt und zu ihrer Üüberraſchung den Major mit 
dem Wachtmeifter im Geſpräch antrifft, geht fie al3bald in das 
Zimmer de3 Fräuleins wieder zurüd mit der Bemerkung, daß ſie 
jogleid dem Major zu Dienjten jtehen werde, holt den Brief und 
giebt ihn dem Major als ungelejen zurüd mit der dringenden 
Bitte, er möge am Nachmittage zu einer gemeinfamen Ausfahrt 
mit Minna fi einfinden, was Tellheim zuſagt, jo daß alſo der 
3. Alt mit der Ausfiht auf ein neues Zufammentreffen des Majors 
mit Minna endet. Auch Werner und Franziska nähern ſich am 
Schluſſe des Alts mehr als vorher. Sie geminnen gegenjeitig 
immer größeres Gefallen aneinander, wofür ſchon ihre gegenjeitigen 
Unreden ein Zeugnis ablegen. Ungezwungen wird dadurd) das ſich 
entjpinnende Liebesverhältnis zwijchen beiden eingeleitet, was uns 
in neue Spannung verjeßt. 

Gehen wir nad) diejer kurzen Inhaltsangabe näher auf den 
Inhalt des Akts ein. Zunächſt folgt nad) der bereitd erwähnten 
ernjten Abdjchiedsjcene der heitere Auftritt zwijchen Franziska und 
Juſt, in welchem die erjtere zur Anerkennung ded hohen Vorzuges 
echter Ehrlichkeit genötigt wird. Außerdem dient dieſer Auftritt 
dazu, die früher glänzende Lebenslage Tellheimd durch die große 
Zahl von Bedienten, welche er gehabt hat, darzulegen. Die Scene 
ift wieder im hohen Grade lebendig und heiter. Die derbwigigen 
Bemerkungen über die früheren Diener des Major find dem grund= 
ehrlichen Charakter Juſts, dem ja auch der Schelm von Wirt ein 
Ärgernis ift, ganz angemefjen. Treffend tritt die Verwunderung 
der vorjchnellen Franzisfa zwiichen die ihr rätjelhaften Angaben 
Juſts und deren Auflöfungen, ‚die für das ftichelnde Kammermäd- 
chen ebenjo viele Zurechtweifungen enthalten und es zu dem Be— 
fenntnis nötigen, die Chrenhaftigfeit zu tief herabgejeßt zu haben. 
Noch hHeiterer verläuft der Auftritt zwiſchen Franziska und dem 
ebenfo neugierigen, wie geivinnjüchtigen Wirte, der ſich weder einer 
Lüge noch eined Betruges ſchämt. Ernſter ift die Zuſammenkunft 
Tellheims mit Werner, eine der jchönften Scenen des Stücks. Der 
biederherzige, zu jedem Opfer für den Major bereite Wachtmeifter 
verjucht auf jede erdenkliche Weife, fein Geld dem Major aufs 
zundtigen. Die Gründe, die er dem ſich Weigernden entgegenhält, 
hat der Dichter nicht allgemeinen Sentenzen entnommen, jondern 
den perjönfichen Verhältniſſen des Majord und des Wachtmeijter?, 
wodurch uns zugleic eine willlommene Einjiht in ihre früheren 
Kriegserlebniffe und in ihr echt Fameradjchaftliches Verhältnis gegeben 
wird, aljo in die Vorgefchichte des Drama. Zuerſt verſucht Werner 
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ed mit der Liſt und greift dabei zu einer Lüge, die fich auf die 
ihon im erjten Aufzuge eingeführte Marloff ſtützt, wodurch jelbft 
dieſe ernite Scene noch ein erheiterndes Nachſpiel' befommt, ohne 
von ihrem Ernſte dadurd) im geringiten etwas einzubüßen. Tellheim, 
der die Abjicht Werners jogleich durchſchauet, jpottet zunächſt darüber, 
daß diejfer von der vollen Summe 80 Thaler ihm vorenthalte, 
was der Wachtmeifter in feiner gutmütigen Weije nicht für Scherz, 
jondern für Wahrheit nimmt und ihm bedeutet, daß er diefe Summe 
auch noch erhalten könne. Mit der Züge hat er kein Glüd gehabt 
(wie aud) dem Tellheim feine Ausjage, daß Marloff ihm nichts 
ſchulde, nicht recht glücken wollte), ebenfo wenig Glüd hat er mit 
der Verfiherung, daß er das Geld bloß der Zinfen wegen bei dem 
Major unterbringen wolle. Ergößlid iſt es, wie der Brave den 
Borfichtigen jpielt und in feiner Gutmütigfeit dad Handgreifliche 
jeiner Täuſchung gar nicht merft. Tellheim weiſt jein Anerbieten 
mit der Bemerfung zurüd, daß es fich für ihm nicht zieme, fein 
Schuldner zu jein; auch wiſſe er nicht, wie er das Geld mwieder- 
geben könne. Im 1. Auftritte hatte er gegen Yuft erklärt, er dürfe 
jein bißchen Armut nicht mit Werner teilen. Es iſt dasjelbe ftolze 
Ehrgefühl, welches ihm dort wie bier. verbietet, das dargebotene 
Geld anzunehmen, ihm auch verbietet, die dargebotene Hand der 
reihen Erbin zu ergreifen. Und wie ihn die unendliche Güte 
Wernerd quält, jo foltert ihn auch die grenzenloje Güte Minnas, 
Noch nie hat er jo ſchmerzlich wie‘ jet empfunden, wie bedrängt 
und elend feine Lage ijt. ALS Werner, dem es mit dem Lügen 
nicht geglüdt war, num gerade und offen erklärt, daß er fi in 
ihm getäufcht Habe, daß er nicht auf ihn rechnen dürfe, follte er 
einmal in Not kommen, da ringt in ihm von neuem das Gefühl 
für Ehre mit der Stimme jeine® weichen Herzens. Ubermältigt 
von der großen Güte Wernerd, wie früher von der rührenden 
Treue Juſts, und getroffen von der Wahrheit der Worte, daß der, 
welcher zu jtolz ift, von anderen etwas anzunehmen, notiwendiger- 
weije den Glauben hervorrufe, daß andere auf ihn nicht rechnen 
fönnen, reiht er dem Wachtmeilter die Hand, nennt ihn kamerad— 
ichaftlich beim Vornamen und verjpricht ihm auf Ehre, daß er der 
Erite jein jolle, an welchen er fi) wenden werde, wenn er Geld 
bedürfe. Sein ftarrer Stolz iſt abermal3 überwunden, die harte 
Rinde, welche ſich um jein Herz gelegt hatte, abermald weich ge— 
worden. Minna wird ihren Zweck erreihen! Schon Hat er der 
Franziska gegenüber erklärt, perjönlich zu erjcheinen, obgleich er 
eine neue Zuſammenkunft mit Minna fürdtete und in dem ihm 
wieder eingehändigten Briefe jeine Weigerung, ihr die Hand zu 
reichen, jchriftlich gerechtfertigt hatte. Die voraufgegangenen Scenen 
bürgen um fo mehr für die Erreihung von Minnas Ziele, da auch 
Gude, Erläuterungen. 1I. 10. Aufl. 22 
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der Franziska dabei eine Rolle zugedacht ift. Worin dieſe beſteht, 
erfahren wir vor der Hand noch nicht, können aber „den Streich“ 
erraten, der die‘ ſchwere Löjung-des Konflikts fördern fol. Durd 
dad Belenntnid der Franzidfa, daß fie den Major von ganzeın 
Herze liebe, Hat auch zwiſchen Werner und diejer eine größere An— 
näherung ftattgefunden, objchon fie den Gutmütigen in ergößlicher 
Weife in Gegenwart des Majord wegen der 20 Ringe aufgezogen 
bat, ohne daß der Wachtmeiiter fi) dadurch hätte verlegt gefühlt. 
So fehlt e8 denn aud in diefem Alte nicht an heiteren Scenen. 

Der 4. Alt ſchließt fih dem am Ende des dritten angedeuteten 
„Streide“ eng an, indem Minna der Franziska gegenüber den 
Grundgedanken dieſes „Streiches“, der Lektion, wie fie ihn jet 
nennt, ausſpricht. Derjelbe lautet: „Du wirft ſehen, daß . der 
Mann, der mich mit allen Reichtümern verweigert, mic) der ganzen 
Welt jtreitig machen wird, jobald er hört, daß ih unglücklich und 
verlafjen bin.” Vor Tellheims Erjcheinen führt der Dichter erſt 
noch eine Perjönlichkeit ein, deren Benehmen zu dem jtrengen, fol- 
datiihen Ehrgefühle des Majord einen fchneidenden Gegenjag 
bildet: den gemwifjenlofen und ehrloſen Franzoſen Riccaut, dieſes 
Muſter jchwindelhafter Glücksritter und betrügeriiher Spieler, 
welche damals an den deutjchen Höfen ſich zeigten und aud im 
preußifchen Heere nicht fehlten. Sein Erjcheinen bei den Damen 
ift dadurch begründet, dat er glaubt, Tellheim in feiner früheren 
Wohnung zu finden. Ihm will er die Nachricht bringen, die ihm ' 
zufällig zu Ohren gelommen ijt, daß die Geldangelegenheit des 
Majord günftig für denfelben jtehe, eine den weiteren Gang der 
Handlung andeutende Nachricht. Er Hofft, durch diefelbe das gut— 
mütige Herz Tellheims zu feinem Vorteil außsbeuten zu können. 
Den Damen gegenüber giebt er ji als Freund Tellheims aus, 
der er nicht ift. Der Dichter bedient fich jeiner zu verſchiedenen 
Zweden. Zunächſt läßt er durch ihn an Minna die Kunde ge- 
langen, daß Tellheims Sache zu deſſen Gunften entjchieden wor— 
den fei, was für Die folgende Unterredung Minnad mit ihrem 
Verlobten von Wichtigkeit it. Da in diefer Unterredung Tellheim 
an jeinem Begriffe von Ehre bis zum Starrfinn fefthält, jo war 
ed nötig, das Verlegende in feinem Benehmen auf irgend eine 
Weiſe zu mildern. Mit feinem Takt und großer Meifterjchaft 
bat Leſſing dazu den Riccaut ebenfalls auserjehen und aud aus 
diejem Grunde ihn vor dem Major bei Minna eintreten laſſen. 
Unwilltürli fordert er zu einer Vergfeihung mit Tellheim her— 
aus. Beide find nach dem Kriege verabjcdhiedet und befinden ſich 
in Not; aber wie ganz ander benimmt fi Tellheim in biejer 
Lage als Riccaut. Jener hält es für gewiſſenlos, die Hand der 
reihen Erbin anzunehmen, fo lange feine Ehre nicht wieder her— 
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geitellt und der gegen ihn erhobene, ungerechte Verdacht nicht zurück 
genommen und’ gejühnt worden ift. Riccaut dagegen entblödet ſich 
nicht, von einer ihm ganz fremden Dame Geld zu erbetteln, ja, 
er bejißt fogar die Frechheit, fich al3 Spieler zu bekennen und mit 
jeiner betrügeriſchen Kunſt zu prahlen. In derjelben unverjchämten 
Weije macht er ſich breit mit feiner Freundſchaft, in der er zum 
Kriegdminifter ftehe, mit feiner Abkunft aus Föniglihem Geblüt 
und mit feinen Verdienſten. Wie fern von jeder Prahlerei ift 
dagegen Tellheim! Als er, durd) die beftürmenden Bitten Wernerd 
genötigt, diefem jagen muß, daß es ihm nur an Gelegenheit gefehlt 
babe, für ihn das Leben zu wagen, jeßt er hinzu, wenn ein Dritter 
dies hörte, jo wäre ed Windbeutelei. Won feiner Tapferkeit hat 
man ihn niemald reden hören, und fo hat er auch von dem Berufe 
des Militärftanded einen viel höheren Begriff als Riccaut. Diefer 
ift bald hier, bald dort Soldat gewejen, Hat gefochten für die Polen 
und für die Holländer, für den Papft und für den König von Preußen, 
obſchon der leßtere fein Heer auch gegen die Franzojen, aljo gegen 
die Landsleute Riccauts führte. Tellheim dagegen bedeutet Werner, 
als diefer nach Perſien zu gehen beabfichtigt: „Man muß Soldat 
fein für jein Land, oder aus Liebe zur Sache, für die gefochten 
wird. Ohne Abficht heute Hier, morgen da dienen, heißt wie ein 
Sleifcherfnecht reifen, weiter nichts.“ So iſt Riccaut in allen 
Stüden dad gerade Gegenbild Tellheims, deſſen Ehrgefühl fi in 
der Not wahrhaft heldenmütig ermweilt, während der mit echt 
beijhuldigte und abgedankte Riccaut in der Not zum Yaljchipieler 
wird, auch fich erfrecht, die Gutmütigkeit Minnad auszubeuten und 
Geld von ihr fi zu verjchaffen. Eins hat.er aber doch nicht über 
fie vermocht: franzöfiih zu ſprechen. Diejer einzige Zug beweiſt 
ion, wie frei von aller Eitelfeit daS herrlihe Mädchen ıft. Mit 
einem wohlthuenden Nationalgefühle ermwidert fie, als Riccaut fie 
auffordert, die Unterhaltung in franzöſiſcher Sprade mit ihm zu 
führen: „Mein Herr, in Frankreich würde ich franzöfifch zu ſprechen 
fuchen. Aber warum hier?” Es hätte vielleicht damals fein einziges 
deutſches Fräulein gewagt, ähnlich zu antworten, wie Leſſings „Minna“. 
Sa, es war ſchon die in unjerem Drama enthaltene Berjpottung 
der Franzojen in jener Zeit ein Ereignid. Und mit wie vielem 
föftlihem Humor hat Leſſing dieje Geißelung ausgeführt! Wie er— 
gögli ift ed, wenn er den ehrlofen und eitlen Franzoſen über 
unfere Sprache ſich bedauernd äußern läßt, daß dieje faljch jpielen 
„betrügen“ nenne; wie ergötzlich ift ferner die Aufichneiderei des 
Großſprechers, daß er ein Freund des Kriegsminiſters fei, daß er 
täglich bei ihm jpeife, und daß derjelbe ihm zu Liebe ein Übriges 
für Tellheim gethan habe. Das Lächerliche jeines Auftretens wird 
noch erhöhet durch das wunderliche Deutſch, welches wir von ihm 
22* 
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zu hören befommen, und durch die Mifchung franzöfiiher Sätze 
und Ausdrudsweifen, wie aud durch das von dem Ehrlofen mit 
Vorliebe gebraudte Wort „Ehre“, was dem ganzen Auftritte 
einen hochkomiſchen Anftrich verleihet. 

Nah dem Fortgange des unverfchämten Aufjchneider® und 
Lügnerd läßt Franziska ihrer Entrüftung über denjelben freien 
Lauf. Die mitleidige, gutmütige Minna teilt dieſe Entrüftung 
nicht, nimmt ſich vielmehr Riccauts in einer Weife an, daß fie 
al3 weniger gute Menjchenkennerin jich zeigt, als Franziska. Che 
Tellheim erjcheint, fordert fie Franziska auf, bei der bevorjtehenden 
Bufammenfunft mit Tellheim ihr behilflich zu fein, zieht ihren 
Berlobungsring von finger, übergiebt denjelben der Franziska zum 
Aufbewahren und ſteckt an deſſen Stelle den verjegten Ring Tell» 
heimd. Sie hat aus Tellheims Benehmen und aus feinem Briefe 
die Überzeugung gewonnen, daß er fie noch liebt, daß aber bei 
jeiner Weigerung, ihr jet die Hand zu reichen, viel Stolz mit im 
Spiele iſt. Das Vertaufchen der Ringe läßt eine ernjte Kataſtrophe 
ahnen. 

Tellheim wird bei feiner Wiederfunft abermald mit inniger 
Freude empfangen. Daß er nad der eriten Zufammenfunft mit 
Minna etwas nachgiebiger geworden ijt, beweiſt jchon fein Konmen. 
Er erjcheint gepußter, als vorher, ganz jo, wie Franziska gewünſcht 
hatte. Sa, er hat ſogar Paul Werner vorausgejchicdt, der Minna 
den Grund feines verjpäteten Eintreffen zu melden, damit dieſe 
jih nicht beunruhigt. Minna tritt dem verbüfterten und noch 
immer gedrüdten Manne mit den freundlichen Worten entgegen: 
„Nun, lieber Tellheim, waren wir nicht vorhin Kinder?” Sconen= 
der und zarter fonnte fie das Vorgefallene, dejjen fie doch zunächit 
gedenfen mußte, nicht berühren, wobei fie obenein noc) liebevoll 
einen Zeil der Schuld auf fih nimmt. Tellheims Antwort zeigt 
ihr aber, daß derjelbe noch unverändert an feinem Vorſatze feithält. 
Auf ihr trauliches „lieber Tellheim“ folgt ein feierliche® „gnädiges 
Fräulein“. Auch dem Ausdrude „Kinder“ giebt er eine andere 
Deutung, indem er als Thorheit bezeichnet, ein Verhältnis, welches 
„Bernunft und Notwendigkeit” zu löjen gebiete, nicht auflöjen zu 
wollen. Mina geht auf die erhaltene Antwort nicht weiter ein, 
ein Zeichen, daß ſie durch dieſelbe jich nicht verleßt fühlt, und da 
jie der Weigernng Tellheims eine gewiſſe Achtung zollt. Gewandt 
fenft fie das Gejpräcd auf die verabredete Spazierfahrt, wobei fie 
den Geliebten mit der Nachricht überrafcht, daß ihr Oheim, von 
dem jie ehedem das ſtärkſte Hindernis ihrer Verbindung bejorgtei, 
aus Italien zurücgefehrt jei, daß er heute noch bei ihnen eintreffen 
und jich freuen werde, die einzige Erbin jeined Vermögens dem 
Manne übergeben zu fönnen, den er jchon längjt zu keunen ges 
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wünſcht habe. Dur diefe Mitteilungen befeitigt fie mit kluger 
Borficht einen gewichtigen Grund, den Tellheim als ein Hindernis 
der Verbindung ebenjall3 hätte geltend machen fünnen, wobei fie 
fih) durch die unterbredhenden Fragen des Staunenden in ihrem 
Berichte nicht ftören läßt. Schmerzvoll ruft der Gedrüdte, der des 
Wortes nicht in dem Grade mächtig ift, aus: „Ach, Fräulein, warum 
haben Sie meinen Brief nicht gelefen!” — Am liebften hätte er 
ſich auf eine mündliche Erörterung des ihn jo tief bewegenden 
Gegenſtandes gar nicht wieder eingelafien und ein zweites Bus 
jammentreffen mit Minna vermieden. Hat er doch ſchon bei der 
eriten Zufammenfunft mit ihr empfunden, daß der Zauber der per- 
fönlichen Erfcheinung feiner Geliebten ihn um die faum erfämpfte 
Ruhe gebracht hat. Der Kampf zwiſchen Ehre und Liebe war da= 
mals ſchon mit einer folchen Gewalt ausgebrochen, daß er eine 
zweite Zuſammenkunft fürdhtete und deshalb zum Schreiben feine 
Zuflucht nahm. Wer fi) aber fürchtet, der ift ſchon Halb befiegt. 
Wenn er gegen feinen Borfaß fi) doch wieder zu Minna begiebt, 
jo ift da3 ein Zeichen, wie ſchwer e3 ihm wird, von der Verlobten 
zu lajjen. Er liebt jie mehr, als er es fich geitehen mag. Minna 
legt jenem Briefe feine Bedeutung bei; fie will nicht einmal genau 
wiſſen, ob fie ihn gelefen Hat oder nicht, und fragt deshalb, was 
denn eigentlih darin geftanden habe. Die furze Antwort Tell- 
heim3 lautet: „Wa3 mir die Ehre befiehlt.“ Mit Recht bemerkt 
die VBerlobte darauf, daß die Ehre ihm gebiete, ein Mädchen, welches 
ihn liebe, nicht figen zu laſſen. Als Tellheim ſich rechtfertigen 
will, fällt fie ihm raſch in die Rede und führt lebhaft aus, mie 
fie dem fjchadenfrohen Spotte ihrer Landsmänninnen preidgegeben 
würde, wenn er fein gegebene! Wort nicht halte. Aber felbit der 
Hinweis auf das gegebene Wort, welches zu halten ihm eine heilige 
Pflicht fein mußte, bringt ihn nicht aus feinem Starrjinn, Bitter 
entgegnet er, nur der erwähnten Berfpottung gedenfend, daß er Die 
jähfiihen Mädchen zu gut kenne, als daß fie das Fräulein von 
Barnhelm eined abgedankten, an feiner Ehre gekränkten Offiziers 
wegen, der obenein nod ein Krüppel und Bettler fei, beneiden 
jollten. So Sieht jih denn Minna genötigt, auf die angeführte 
Entgegnung Bunft für Punkt näher einzugehen. Was die Ab— 
dankung betrifft, jo Fonnte dieſe durchaus nichts Kränkendes für 
Tellheim haben, zumal er den Soldatenftand nicht zu feinem Be— 
rufe erforen hatte, außer ihm eine Menge freiwilliger, nad dem 
Frieden entbehrlich gewordener Offiziere entlajjen waren, und Die 
Gunft der Großen bei feiner männlichen Denk: und Handlungs- 
weife nicht Lockendes für ihn Hatte Er ſelbſt geiteht dies ein, 
und Minna erklärt ihm obenein nod, daß fie den Großen für 
jeine Verabjchiedung Dank wifje, denn mun gehöre er ihr ganz 


allein an. Aber die Verabſchiedung an fi) war ed auch nicht, die 
ihn kränkte, fondern der Verdacht, den man auf ihn geworfen hatte, 
daß er von den ſächſiſchen Ständen beftohen worden fei und die 
2000 Biltolen in jeinem Snterefje vorgejchoffen Habe. Man hatte 
deshalb den Wechjel darüber einbehalten und eine Unterfuchung 
feiner Rechnung angeordnet. Hierdurh war er auf3 tiefite verlegt 
worden. Minna geht abjichtlih über diefen Punkt hinweg und 
wendet ſich mit ſchalkhaftem Humor fogleich gegen feine übertriebene, 
von Gelbjtquälerei eingegebene Bezeichnung, er fei ein Krüppel. 
Mit köſtlicher Laune fteigert fie ihre Scherze ind Übermaß. Ihr 
Humor, der ihr heitered Wejen in einem jo glänzenden Lichte und 
in einer jo jchönen, fröhlichen Weiblichfeit erjcheinen läßt, zwingt 
Tellheim wenigſtens ein „liebe Minna“ ab; aber mitladhen kann 
er nicht, und als fie nun, noch immer heiter geftimmt, auf den 
„Bettler“ zu jprechen kommt und bemerkt, daß ihm bei allen kleinen 
Berluften, die er durch den Krieg gehabt, doch der beitrittene Vor: 
ſchuß durch das Zeugnis ihre® Oheims wie das der ſächſiſchen 
Stände geſichert ſei, und daß die Wahrheit von ſeinem uneigen— 
nützigen Verfahren an den Tag kommen müſſe, da regt ſich in 
ihm der ganze Groll ſeiner tief gekränkten Ehre, und mit einem 
bittern, menſchenfeindlichen Lachen, aus dem die Verzweiflung an 
Recht und Gerechtigkeit, an Tugend und Vorſehung ſpricht, gedenkt 
er feiner edlen That, die man als eine Beitehung anfehe und des— 
halb die Auszahlung feines Vorfchuffes verweigere. Vergebens ver- 
fihert Minna, daß man in Thüringen nicht wie im Kriegs— 
minijterium denfe, daß die Stände e3 für eine Ehrenjadhe halten 
würden, die fo großmütig vorgejchoffene Summe ihm wieder zu 
erftatten; vergebens weijt fie auf das hohe Glüd Hin, welches feine 
edfe Handlung im Gefolge gehabt Habe, auf das befeeligende Glüd 
ihrer Liebe, die dadurch gegründet worden jei, und die feine Ver— 
leumdung beeinträchtigen könne. hr gehobenes, religiös geitimmtes 
Gemüt erfennt in jener That geradezu eine Fügung ded Himmels. 
Beglüdt von dem Glauben an eine Vorſehung, dem ein liebendes 
Mädchenherz jo gern sich Hingiebt (fchon früher hat fie geäußert, 
der Himmel habe vielleicht Tellheim alle® genommen, um ihm 
durch fie alle wiederzugeben), gedenkt fie mit fichtlicher Luft der 
Entftehung ihres Liebesbündniſſes und gewinnt bei ihrer Ezählung 
die alte Heiterkeit wieder, wobei fie jcherzhaft, um ihre Liebe zu 
beteuern, an Shalefpeared® Mohr von Venedig erinnert, der alles 
für die Ehre that, der aber aus Eiferfucht feine Gemahlin er— 
mordete. Aus Tellheims Antwort wird fie mit Schreden gewahr, 
daß derjelbe nur Halb auf ihre Worte hört und mit anderen Ge— 
danken befchäftigt ift. Sie ergreift nun feine Hand und erinnert 
ihn an die verabredete Spazierfahrt, wodurd fie glaubt, die Ver— 
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leumder ſeiner Ehrenhaftigkeit zum Verſtummen und den Geliebten 
aus ſeinen ſchwermütigen Gedanken zu bringen. Tellheim aber 
reißt ſich los wie einer, der ſchon halb um ſeinen Verſtand ge— 
fommen iſt. An einer glücklichen Löſung verzweifelnd, will er das 
entjcheidende Wort ausſprechen. Schon hat er begonnen. Da fällt 
Minna, auf das höchſte geängitigt, ihm in die Rede und berichtet 
nun, was fie heute von Riccaut vernommen bat, indem fie hofft, 
dem Unglüdlichen mit diejfer Nachricht einige Ausficht auf einen 
glüdlihen Ausgang feiner Sache zu eröffnen und eine verhängnis- 
volle Erklärung dadurch abzumenden. Aber felbjt jene Nachricht 
ift nicht imftande, feinen Trübſinn zu verſcheuchen. Er hat allen 
Glauben an die Menjchheit in Beziehung auf feine Angelegenheit 
verloren, und als Minna nun unternimmt, feinen einjeitigen Be— 
griff von Ehre zu berichtigen, wird er heftig und erklärt, daß fie 
über dad, was die Ehre eined Mannes fordere, nicht zu urteilen 
verftehe, und daß er feſt entjchlofjen jei, ihre Hand nicht anzunehmen, 
wenn feiner Ehre nicht die vollfommenfte Genugthuung werde. In 
der Hibe geht er jo weit, noch die verleßenden Worte auszuſprechen: 
„Der ift ein nichtöwürdiger Mann, der fich nicht ſchämt, jein ganzes 
Glück einem Frauenzimmer zu verdanken.” In diefen harten 
Worten erreicht dad Drama feinen Gipfelpunftt. Won da an tritt 
die Wendung der Handlung ein. Minna, welche eine weitere 
Außerung Tellheims mit der Frage abſchneidet, ob das fein Ernit 
jei? wartet die Antwort nicht ab, fondern fehrt dem Major den 
Rüden, giebt ihm den Verlobungdring zurüd und entfernt fid. 
Die Waffen des Humord, jo jehr diefelben auch fonft imjtande 
find, die Wolfen des Trübfinns zu verſcheuchen, haben jich machtlos 
erwiejen. Tellheims Gefühl für Ehre Hat fi jo zum Übermaß 
gejteigert, daß ed nicht nur fein Urteil trübt und einjeitig madht, 
fondern ihn auch gegen alle aufbringt, die feine Denk- und Une 
ſchauungsweiſe nicht teilen. Minna verjucht die heilende Bekämpfung 
jeined ftarren Vorurteil3 nun auf einem anderen Wege. Sie greift 
als letztes Mittel der Heilung zu der am Ende des dritten und 
zu Anfang des vierten Alts ſchon angedeuteten Lift, bei der fie auf 
Franziskas Mitwirkung rechnet. Somit eröffnet ſich hierdurch eine 
Ausfiht auf Rettung, obſchon wir über das Wie noch nicht aufs 
geflärt werden. Daß Minna troß der verleßenden Äußerungen 
Tellheims dieſen nicht aufgiebt, madt ihrem Herzen alle Ehre und 
ift ein Zeichen ihrer unendlichen Liebe, einer Liebe, die zum Heile 
eine3 anderen alles duldet, alles leidet und die verwerflich wäre, 
wenn an ihrem Verlobten wirklih ein Makel haftete, wenn er 
wirklich etwas Entehrended begangen hätte. Dieſes ift jedoch nicht 
der Fall. Der Verdacht, der auf ihm ruhet, trifft ihn mit Une 
recht, mußte früher oder jpäter ſich als falich ermweijen, und Die 


Wahrheit, wie Minna richtig bemerkt, mußte an den Tag fommen. 
Tellheim fühlt ſich aber ſchon dadurch tief in feiner Ehre verlegt, 
daß er überhaupt in den Verdacht gekommen war, er habe ſich be= 
jtechen lafjen. Es darf allerdings niemandem gleichgiltig fein, was 
feine Mitmenfhen von ihm halten; hängt doch von der Achtung, 
die man genießt, vorzugsweiſe der Erfolg der Wirkjamfeit ab; 
Tellheim aber ift im Begriff, einer augenblidlihen VBerleumdung 
wegen fein Glüd wie das jeiner Verlobten zu opfern, und obſchon 
jeine Weigerung aus einer tiefen Hochachtung vor der leßteren ent= 
fpingt, denn „das Fräulein von Barnhelm verdient“, wie er jelbit 
fagt, „einen unbejcholtenen Mann“, fo verfennt er do, daß man 
feine Ehre nicht allein von dem fo wandelbaren Urteile der Menge 
abhängig machen darf, zumal dieſe geneigter ift, eher an das 
Schlechte als an das Gute zu glauben. 


3. Pie Kataſtrophe und der Schluß. 


Der Wendepunkt, der mit dem Sclufje des 4. Aft3 in der 
Eutwicklung der Handlung eintritt, verjeßt auf$ neue in Spannung, 
trifft und aber nicht unvorbereitet. Schon der Anfang des Alkts 
enthält eine Andeutung diejer Wendung in den Worten, die Minna 
dafelbjt bei der Erwähnung der Rolle, die fie Franziska zugedacht 
hat, an dieſe richtet: „Du wirft ſehen,“ jagt fie, „der Mann, der 
mich jegt mit allen Reichtümern verweigert, wird mich der ganzen 
Welt ftreitig machen, fobald er hört, daß ich unglüdlih und ver- 
fafjen bin.“ Aus diefen Worten geht hervor, daß Minna nad 
allen vergeblichen Berfuchen, Tellheim umzuftimmen, als legten Ver— 
ſuch e8 auf die Erregung feines Mitleids mit ihr abgejehen hat. 
Auf welche Weije, läßt der Dichter dafelbit no im Dunkeln, um 
den Reiz und die Spannung für die Weiterentwidlung der Hand— 
fung wach zu erhalten. Weislich aber hat er bereit3 vorher einige 
Scenen voraufgehen lafjen, aus denen, wie jchon gejagt, erfichtlich 
it, daß Tellheims Herz das Mitleid zu erweichen und umzujtinmen 
vermag. Wir zweifeln daher an dem Gelingen von Minnas Plane 
um jo weniger, da Frauen auf die Erregung des Mitleids fich 
befjer verftehen als Männer, und Tellheim obenein nad) wie vor 
Minna liebt. Mit richtigen, ahnungsvollem Blid, wie folder Frauen 
eigen tft, hat fie die Stelle in Tellheims Herzen erkannt, die fie 
treffen muß, wenn fie den Starten bejiegen will. Kaum hat er 
aus Franzisfas Munde, die der Berabredung gemäß jebt in den 
Gang der Handlung mit eingreift, vernommen, daß Minna jeinet= 
wegen enterbt worden fei, und daß alle ihre Belannten fi von 
ihr zurüdgezogen hätten, fo bat er feinen dringenderen Wunſch, als 
ich Verzeihung für fein beleidigendes Betragen zu erflehen, und 
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kein anderes Verlangen, als der Unglücklichen durch die That zu 
beweiſen, daß er kein „Verräter“, kein Wortbrüchiger ſei, daß jetzt 
alſo die Pflicht ihm gebiete, alles für ſie zu unternehmen. Stolz, 
wenn er empfangen ſoll, weich und hingebend Unglücklichen gegen— 
über hat er ſich, wie bemerkt, ſchon vorher gezeigt. Ganz mit 
ſeinem Entſchluſſe beſchäftigt, will er von der Nachricht, daß die 
Kriegskaſſe angewieſen ſei, ſeine vorgeſchoſſenen Gelder ihm wieder 
zu erſtatten, nichts hören. Sich Geld zu verſchaffen und den ver— 
ſetzten Ring einzulöſen, iſt zunächſt ſein einziges Sinnen und 
Trachten. Franziskas neckiſche Verſuche, ihn über ſeinen Irrtum 
in betreff des Ringes aufzuklären, find vergeblich. Nichts vermag 
ihn aus ſeinem Irrtum zu wecken. Ließ früher ſein Ehrgefühl es 
nicht zu, von Paul Werner Geld anzunehmen, und verbot es ſein 
Stolz, um feinen Preis Berlin eher zu verlaſſen, bis ſeine Ver— 
leumder entlarvt feien, jollte er auch dabei zu Grunde gehen, fo 
fann er jeht nicht eilig genug in den Bejig jenes Gelded und des 
Ringes gelangen und nicht jchnell genug von Berlin loskommen, 
um ſobald als möglid) durch den Eintritt in einen fremden Dienit, 
was er früher ebenfall3 verabjcheuete, fi die Mittel zu erwerben, 
einen Hausftand zu gründen und mit Minna fich zu verbinden. 
Dies iſt ihm jeht eine Ehrenpflicht, und nun, da Ehre und Liebe 
miteinander Hand in Hand geben, feine Zweifeldqualen fein Gemüt 
mehr lähmen, fühlt er fi) wie umgewandelt, körperlich und geiltig 
gehoben und gefräftigt. „Wie ift mir?” ruft er verwundert aus; 
„meine ganze Seele hat neue Triebfedern befommen. Mein eignes 
Unglück ſchlug mid) nieder, machte mich ärgerlich, Furzfichtig, ſchüch— 
tern, läffig; ihr Unglüd hebt mich empor; ich jehe wieder frei um 
mich und fühle mid, willig und ftarf, alles für fie zu unternehmen!“ 
Dem ihm widerfahrenen Unrehte will er nicht? als Verachtung 
entgegenjegen; die Verlufte, die Minna durd ihm erlitten hat, ihr 
alle vergüten. Kein Opfer dünkt ihn jeßt zu jchwer, fein Biel un— 
erreichbar. Er it ganz Thatkraft, ganz Liebe, ganz Bärtlichkeit, 
feit das durch ihm verfchuldete Unglüd feiner Verlobten feinem 
Streben eine andere Richtung gegeben hat. In ftürmifcher Liebe 
nennt er fie das fühejte, Tiebite und befte Geichöpf unter der Sonne, 
und das trauliche „Liebe Minna“ macht fich fort und fort in feiner 
Anrede geltend. Auch zu einer Ausfahrt mit ihr ift er jeßt bereit. 
Dennod würden wir in Sorge fein, ob der Mann, dem die Ehre 
eben noch höher ftand als die Liebe, troß feiner Umwandlung nicht 
doch wieder den fo lang gehegten und gepflegten Stimmen feines 
vom hohen Ehrgefühl genährten Gewifjens Gehör gejchenft hätte, 
fobald das Mitleid feine Macht mehr übte. Diefe Sorge benimmt 
uns der Dichter durch das königliche Handjchreiben, welches Tell- 
heim die glänzendite Genugthuung zu teil werden läßt md ihn 
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um fo mehr beglüdt, al$ er vorher an Recht und Gerechtigkeit ver- 
zweifelt und in feinem Mißmute auch den von ihm fo hoch ver- 
ehrten König falſch beurteilt hatte. Das rechtzeitig anfommende 
Schreiben, welches uns indes nicht unvorbereitet trifft, ftellt nicht 
nur Tellheimd Ehre auch vor den Augen der Welt wieder ber, 
ſondern verhilft ihm außerdem zum Erjaß feiner Berlufte und jagt 
ihm obenein in der fchmeichelhafteften Weije, wie ungern der König 
jeine ferneren Dienfte entbehren würde. Mit diefem Briefe find 
alle Hinderniffe, welche den Major von der Verbindung mit Minna 
zurüdjchredten, bejeitigt, und die Löſung des Konflikts hätte jetzt 
ihon eintreten, die Dichtung zum Schluß übergehen fünnen. Leſſing 
hat jedod) aus mehr ald einem Grunde diejen hinausgeſchoben, ja, 
ihn gerade durch die von Anfang an nad einer Verbindung mit 
Tellheim fich jehnende Minna erjchwert, und mit Recht. Dieje 
hatte mit einemmale ihren Verlobten, in dem fie alle Tugenden 
vereint glaubte, eine Seite herausfehren jehen, von welcher fie bis 
dahin Feine Ahnung gehabt hatte. War nun auch in feinem Be— 
nehmen eine Anderung eingetreten, jo war die tief Gekränkte, deren 
Ning fogar verſetzt worden war, bei aller Liebe ed doc) ihrer Würde 
ichuldig, nicht fofort alles Vorgefallene zu vergefien, als wäre nicht3 
geichehen; außerdem hatte fie als die richtig Urteilende die Ver: 
pflitung, ihrem Verlobten dad Falſche in feinen AUnfichten über 
die Ehre durch Reue zum vollen Bemwußtfein zu bringen, und wenn 
ihm dabei Dual und Belüimmerni3 nicht erjpart blieb, jo geichad 
damit der Gerechtigkeit, und zwar nicht bloß der poetiſchen, Genüge, 
denn Tellheim hatte in feiner Erregtheit manche verlegende Auße— 
rung gegen Minna fi) zu Schulden fommen lafjen, die eine Sühne 
und Zurechtweiſung verlangten. War Minna vorher die Werbende 
und Tellheim der ſich Weigernde geweſen, jo ijt fie jebt die ſich 
Weigernde und Tellheim der Werbende. Mit erziwungener Kälte 
giebt fie dem Ilberglüdlichen den Brief des Königs, nachdem fie 
ihn gelejen Hat, gleichgiltig zurüd, wobei jedoch der Dichter nicht 
unterläßt, dur den Mund ter Sächſin der Größe und Güte des 
preußijchen Königs Anerkennung zu fpenden. Mit vielem Gejchid 
jpielt fie die von Franziska eingeleitete Rolle einer Unglüdlichen 
und Berarmten erfolgreich weiter, wobei fie fi) ganz auf Tellheims 
früheren Standpunkt ftellt. „Es iſt eine nichtöwürdige Liebe,“ 
hatte diejer geäußert, „die fein Bedenken trägt, ihren Gegenftand 
der Verachtung auszuſetzen.“ — Darum fönne fie ihn auf ber 
Bahn der Ehre nicht begleiten, denn fie müfje befürdten, daß die . 
Spöttereien über fie nicht au8bleiben, daß man auf jie, als auf 
ein verlaufenes, ſächſiſches Fräulein, welches fi) aufgedrungen babe, 
zeigen werde. Und wie Tellheim früher beteuert hatte, daß nichts 
in der Welt ihn von feinem gefaßten Entichluffe abbringen jolle, 
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jo beteuert auch Minna jet, daß fie feſt entichloffen jei, jo gewiß 
nit die Gattin des glüdlihen Tellheim zu werden, jo gewiß fie 
ihm den Ring zurüdgegeben und er denjelben angenommen habe. 
Und als jener fchmerzvoll fragend ausruft: „Und hiermit brechen 
Sie den Stab, Fräulein?” — da vermweilt fie ihn auf das, was 
er jelbft vor kurzem bemerff hatte, Gleichheit fei immer das feſteſte 
Band der Liebe. Durch das Fönigliche Schreiben ſei alle Gleichheit 
zwifchen ihnen aufgehoben. Vor jenem Schreiben hätte ſie ſich 
wohl noch entjchließen fönnen, ihr Unglüd mit dem jeinigen zu 
teilen, troß der Kränkungen, die fie erfahren; jebt ſei die Verbin 
dung unmöglid. Da will der Gequälte, der in dieſen Worten 
plöglih einen Hoffnungsftrahl entdedt, den Brief des Königs zer- 
reißen, will thun, als ob er ihn nicht befommen habe. So iſt eı 
denn in dieſem Mugenblide endlich zu der Erkenntnis gekommen, 
daß der Beſitz Minnad doch viel höher jteht, als die Wieder: 
herftellung feiner gefränften Ehre, an der ihm früher alle® gelegen 
war, und die er über die Liebe gejtellt hatte. Es iſt Minna, die 
jeine Rolle gefpielt, gelungen, ihn mit feinen eigenen Waffen zu 
ſchlagen und fein ftarre Vorurteil zu brechen. 

Sept hätte fie ihr Spiel einjtellen, die angenommene Maske 
fallen laſſen können. Sie thut es nicht troß Franziskas Miß— 
billigung und muß dafür büßen. Nach ihrem Plane ſollte der 
verſetzte Ring, den ſie Tellheim wieder eingehändigt hatte, dieſem 
die Augen öffnen und ihn von ſelbſt aus ſeinem Irrtum reißen. 
Wiederholt waren Andeutungen gefallen, die den Major hätten 
aufmerfjam machen müffen, daß der zurüdgenommene Ring jein 
eigener Berlobungdring war, Andeutungen der Art, daß Franziska 
ausruft: „Nun, wenn er ed noch nicht merkt!” (Auf. V, 5). Aber 
der Erregte war wie mit Blindheit gefchlagen. Gewiſſermaßen ift 
alfo Tellheim mit jchuld daran, wenn Minna ihre Rolle weiter 
fortfeßt. Daß bei der Fortfeßung derjelben, ja bei dem ganzen 
Alte auch etwas weibliche Eigenliebe mit im Spiel it, läßt ſich 
nicht leugnen und hat jchon Franzisfa im 1. Auftritte de3 4. Auf⸗ 
zugs verraten. Keine Frau ift davon ganz frei, und der Mann 
thut wohl daran, will er das Glück des häuslichen Herdes wahren, 
dDiefen echt weiblichen Zug nicht unbeachtet zu lajlen. Tellheim 
hatte denjelben arg und rückſichtslos verlegt, und Minna war e3 
ſich nicht bloß für jept, fondern auch für die Zukunft jchuldig, ihr 
Spiel zu Ende zu führen und dem Berlobten eine Heine Lehre 
zu erteilen. Daß der Gedanfe an die Zukunft fie mit geleitet 
hat, beweift ihre Entgegnung auf Tellheims fragende Klage, wie 
fie ihn habe jo quälen können. „Diejes zur Probe,“ ermiderte fie, 
„mein lieber Gemahl, dat Sie mir nie einen Streich fpielen follen, 
ohne daß ich Ahnen nicht gleich darauf wieder einen ſpiele. Denken 
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Sie, das Sie mich nicht auch gequält hatten?” — Indes ift Minna 
doch weiter gegangen, als nötig war, uud bat der Gtimme ber 
Eigenliebe mehr Gehör geſchenkt, als der Stimme ihres Herzen? 
und den Warnungen Franzisfas, jo daß fie felbjt diefer reumütig 
befennt: „Ad, liebe Franziska, ich Hätte dir folgen follen. Ich 
babe den Scherz zu weit getrieben.“ Ihre fortgejegte Weigerung 
bat in Tellheim plötzlich Argwohn und Mißtrauen erregt. Sind 
doc Liebende felten ganz frei davon. In diefer Stimmung erfährt 
er durch Juſt, daß Minna den verjegten Ring eingelöft habe, und 
da er den ihm eingehändigten nicht bejehen und ihn für Minnas 
Ring gehalten hat, jo glaubt er, die Einhändigung jenes Ringes 
fei nur gefchehen, um das Band zu löfen und der verfegte nur 
deshalb von Minna eingelöft worden, damit fie zu ihrem Eigen- 
tume gelange. Außer ji vor Entrüftung, hält er ſich für betrogen 
und an feiner Ehre beeinträchtigt, Minna für falſch und treulos. 
Sie ſei nur gelommen, um mit ihm zu brechen, habe mit Freuden 
den Zufall ergriffen, der den verfeßten Ring ihr in die Hände 
gebradit, und habe e3 jo zu drehen gewußt, daß er den jeinigen 
zurücdgenommen. Sn feiner leidenjchaftlihen Aufregung überjieht 
er den wirklichen Hergang, läßt feine eigene Schuld ganz außer 
acht und erklärt, Minnad Namen nie wieder nennen zu wollen. 
Auch an Werner, der ihm voller Freude das glücklich aufgebrachte 
Geld bringt, läßt er feinen Ärger aus. Die Güte und Dienit- 
fertigfeit desjelben hält er für Berftellung, ja die ganze Welt jei 
vol Lug und Trug; die Galle fei das Beite am Menſchen. Minna 
hatte geglaubt, mit Hilfe des eingelöjten Ringes die Entwidlung 
ihre Spiels raſch und heiter zu Ende zu führen. Gie hat das 
Gegenteil erreicht und ift nun vom tiefiten Schmerz ergriffen. 
Vergebens fucht fie Tellheim wieder zu fich zu bringen, vergebens 
fordert fie ihn auf, fie doch anzuhören, es ſei ein bloßes Mißver— 
ſtändnis. Er hört und fieht nicht. In der Einlöfung des Ringes 
glaubt er den ficherjten Beweis ihrer Falſchheit und Treuloſigkeit 
zu haben, — Da läßt der Dichter die Ankunft Bruchſalls melden, 
auf deſſen Eintreffen wir längft vorbereitet find. Durd die An: 
fündigung dieſer neuen Perſönlichkeit wird nicht nur unfere Auf 
merfjamfeit von der peinlichen Scene abgelenft, diejelbe wird nun 
auch in ebenfo natürlicher, wie. geſchickter Weiſe raſch zu Ente 
geführt. Kaum hat Tellheim vernommen, dat Brudfall kommt, 
in dem er feinen und Minnas Feind erblidt, jo regt fich in ihm 
wieder, wie früher, das ritterliche Mitleid, welches Minnas Geſchick 
ihm einflößt. Dasfelbe bringt auch jet wieder in feiner Seele 
alle anderen Gefühle jo zum Schweigen, daß nur die Stimme der 
Liebe aus ihm ſpricht. „Laffen Sie ihn nur kommen,“ ruft er 
Minna tröftend zu, „fürdten Sie nichts. Er ſoll Sie mit feinem 
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Blick beleidigen dürfen. Er hat es mit mir zu thun!“ Noch 
zaudert er indes, Minnas freundliche Bitte zu erfüllen, fie zu um— 
armen, und alle8 zu vergefien. Er will es thun, wenn fie bereue. 
Als diefe ihm darauf in die Arme fällt und erklärt, daß fie nichts 
zu bereuen babe, daß ihre Flucht, ihre Enterbung, furz alles nur 
erdichtet jei, daß die abfichtlihe Täufhung ihr aber bei allem 
Schmerz jein ganzes, edle Herz mehr denn je offenbart habe, da 
iſt aller Mißmut und jeder Bweifel verfchtwunden. Nur die Zus 
rüdgabe de3 Ringes beunruhigt ihn noch. Sie iſt ja feine Er- 
dichtung. Und als er nun endlich fieht, daß es der verjehte Ver— 
lobungsring ift, den er zurüderhalten hat, da erwacht er wie aus 
einem fchweren Traume, da ift er überglüdlich und kann es nicht 
begreifen, wie er fo verblendet fein fonnte, und wie er aud) die 
natürliche Luft der Frauen an Verftellungen babe vergefjen fünnen. 
Seine Blindheit entfchuldigend, zugleich aber auch Minnad und 
Franziskas Verſtellung tadelnd, ruft er au: „DO KRomöpdiantinnen, 
ich hätte euch doch kennen ſollen!“ Alle Wolfen, die fein edles 
Gemüt verbüjterten, find jeßt verſchwunden, alle Hinderniffe zur 
vollitändigen Löſung des Konflikts beſeitigt. Seine Ehre ift durch 
die Gerechtigkeit des Königs wieder hergejtellt, feine Liebe fiegreic) 
aus allen Kämpfen, die Mannesitolz und Mißverjtändnis ihm be— 
reitet hatten, hervorgegangen. Und jo tritt er, den Ring am 
Singer, mit dem Minna fi) gewiflermaßen zum zweitenmale mit 
ihm verlobt hat, an der Seite der Geliebten, geheilt und geläutert, 
dem Oheim entgegen. Ganz erfüllt von feinem Glücke, vermag er 
in dem eriten Augenblide vor tiefer Rührung fein Wort zu ſprechen. 
Und dennod erobert er auf der Stelle durch das gewinnende MWejen 
jeiner äußeren Erfcheinung die Zuneigung ded Oheims, der ala 
Sachſe den preußischen Offizieren nicht gerade hold war. Die 
Itrenge Sprödigfeit de3 Preußen ift durch die Unmut und Liebens— 
wiürdigfeit der Sächſin überwunden worden, wobei jeder die tiefiten 
Blide in dad Herz des andern gethan hat und in feiner Hochach— 
tung und Liebe nur noch bejtärft worden ijt. Soldy ein Bündnis 
enthält die Bürgjchaft zum dauernden Glüd. Diejed Glüd, fern 
von der Welt in der Einfamfeit der ländlichen Natur fobald als 
möglich zu genießen, iſt jebt Tellheims heißeſter Wunſch. 

Eine bedeutjame Rolle in dem Gange des Drama fpielt in 
der Entwidlung desjelben von Anfang bis zum Ende der Ver— 
lobungsring. Tellheim fieht jich in feiner Bedrängnis genötigt, 
ihn zu verfegen und übergiebt ihm zu dieſem Zwecke dem Juſt. 
Diefer verjegt ihn bei dem Wirte, um diefen zu ärgern. Der Wirt 
zeigt ihn Minna, um den Preis und Wert desjelben Tennen zu 
fernen. Minna fommt dadurch auf die Spur Tellheims, löſt den 
Ring ein, übergiebt ihren eigenen Verlobungsring der Franziska 
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und ſteckt Tellheims Ring an dejjen Stelle. Der zwiſchen ihr und 
Tellheim ausgebrochene Konflikt befommt durch den Ring jchlieklid 
eine durchaus befriedigende und überaus heitere Löfung. Gründ- 
liher könnte der leicht verlegliche Tellheim von feinem übertriebenen 
Ehrgefühl für alle Zeiten nicht geheilt werden als durch den von 
ihm verjegten Ring So oft er künftig denjelben anjchauete, 
mußte derjelbe ihn an die gehabten Ringjcenen und an Minnas 
Worte beim Schluffe derjelben warnend erinnern. So ift ihm der 
Ring zugleih ein Mahnruf für die Zukunft geworden. 

Mit der Ausföhnungsfcene zwiſchen Minna und Tellheim 
fonnte das Drama feiner Anlage gemäß nicht enden. Es hat nod) 
ein andere Serzensbündni® zu Ende zu führen, daß zwiſchen 
Franzisfa und dem Wachtmeijter, die beide eine nicht unmejentliche 
Rolle im Berlauf des Drama gefpielt haben. Ferner hat Tell: 
beim dem Werner, den er jchwer gefränft hat, noch Genugthuung 
zu geben. Es ift diejes feine erite Sorge, nachdem er aus feinem 
Jrrtum erwacht ift. Neumütig gefteht er dem Wachtmeijter, daß 
er ihn erzirnt habe. Diefem treten dabei die Thränen in Die 
Augen, und fort ift der Groll au feinem Herzen. Darauf folgt 
dann raſch feine Verlobung, wozu ficherli die Verlobung Tell: 
heims nicht wenig beitrug. Auch hat er der Franziska, wie er 
jelbft ihr gefteht, fchon zu viel in die Augen gejchauet, hat aber 
nicht den Mut gehabt, förmlih um ihre Hand zu werben, und 
es nicht weiter als bis zu dem gemütlichen Ausdrude „Frauen— 
zimmerden” gebradjt. In zmwanglojer SHeiterfeit und bherzlicher 
Liebenswürdigkeit kommt Franziska feiner Werbung zu Hilfe und 
ift bereit, ihm nach Perfien zu folgen. Diefed war feine einzige 
Sorge. Ohne Konflikte, ohne Wanken und Schwanten fommt jeine 
Verlobung zu ftande, und man weiß faum, ob allein die Liebe zu 
Franziska, oder ob nicht auch die Anhänglichkeit an feinen lieben 
Major die Wahl beftimmte, da er gejehen hat, wie jehr Franziäfa 
den Tellheim verehrt und vol Hochachtung gegen denjelben erfüllt 
ift. Dennoch trägt auch diefes Bündnis die Bürgſchaft des häus— 
lihen Glücks in fih und eröffnet ebenfalld eine heitere Ausficht in 
die Zukunft. Wird e& auch leichter gejchloffen, als das zwiſchen 
ZTellheim und Minna, jo gehört doch weder Werner nod) Franziska 
zu den leichtfertigen Naturen, und die treue, opferwillige Hingabe, 
die der erjtere gegen Tellheim kundgegeben hat, wird er nicht minder 
auc gegen Franziska an den Tag legen, und diefe wird zum Heile 
des gutmütigen Wachtmeiſters als forgliche Hausfrau, die den Wert 
des Geldes mehr als jener zu fhähen vermag, die Wolle eines 
Rentmeifterd übernehmen, welche Tellfeim übernehmen wollte, dem 
eine erheiternde Minna ebenjo zu feinem Lebendglüde not that, wie 
dem Wachtmeiſter eine Franziska. Tellheim hat die Bühne mit 
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den glüdjeligen Worten verlaffen: „Ha! wer ein befjered Mädchen 
und einen redlicheren Freund hat, al8 ich, den mill ich fehen!“ 
Paul Wernerd letztes Wort ift: „Nun babe ich wenigſtens ein 
ebenjo gute® Mädchen und einen ebenſo redlichen Freund!” Einen 
Ihöneren Schluß kann man fich nicht denken! Die Sonne reinen 
Glücks durchbricht zulegt in den helliten Strahlen die Wolken, 
weiche der Krieg über dem Haupte edler Menjchen zufammengezogen 
hatte, und die durch den Frieden nicht verjcheucht worden waren. 
Jetzt iſt der höhere Friede auch in die Herzen diefer Edlen ein- 
gezogen, und wenn der Vorhang fällt, it es nicht bloß die Freude 
des äjthetijchen Genufjes, welche unfer Gemüt erfüllt, fondern es 
iſt ebenjo ſehr die Befriedigung unſeres ganzen fittlihen Wefens, 
welche da8 Herz erhebt. Und darauf hat Leffing nicht minder wie 
Schiller den Ton gelegt und von der Wirkung eined guten Drama 
mehr al3 einen bloß äfthetifchen Genuß verlangt. 


Die Oharaktere.*) 


 "Minna von WVarnbelm. 


Lefiing bat nicht ohne Abficht fein Luſtſpiel nah „Minna 
von Barnhelm“ und nicht „Tellheim“ betitelt. Er deutet durch 
diefen Titel Schon an, dag Minna vorzugsmweife der Träger der 
Handlung ift. Demgemäß hat er fie auch mit al’ den Eigen 
Ichaften außdgeftattet, welche ein mweibliches Wejen befigen muß, um 
einen Mann mie Tellheim von der Schwermut, die ihn drück, 
zu befreien, ihn in jeinem Entſchluß, ihr zu entfagen, wanfend zu 
machen und ihn ganz wieder an ſich zu fefleln. Bu diefem Siege 
verhilft ihr in erjter Linie ihre ausharrende und darum wahre 
Liebe, die fi) durch nichts beirren läßt, in der fie mit ihrem 
ganzen Sein und Wejen aufgeht, und die auf dem edeljten und 
fejteften Grunde der Liebe beruhet: auf Hohadtung. Noch ehe fie 
den Major hat perfönlich kennen lernen, war ihr Herz jchon von 
Hochachtung gegen den Mann erfüllt, der in der edelmütigiten 
Weije den ſächſiſchen Ständen ihres Heimatlandes einen Zeil der 
Kriegsfteuern, welche die Stände in der feitgejehten Höhe nicht 
gleich aufzubringen vermocdhten, vorgeſchoſſen Hatte. Sie brannte 
förmlich vor Verlangen, den jeltenen, ungewöhnlichen Mann kennen 
zu lernen, und liebte ihn jchon ob jener That, und wäre er, wie 
fie jelbft jagt, jo ſchwarz und Häßlich wie der Mohr von Venedig 
gewefen. Ungeladen erjchien fie in einer der erſten Gejellfchaften, 
in der fie Tellheim vermutete. Es wirft diefer Zug ein jchönes 
Licht auf ihr teilnehmende und auch für alles Hohe und Edle 
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— 3532 — 


empfänglide Herz. Die perfönliche Belanntichaft mit Tellheim 
fnüpfte dad Band noch feiter. Ihr Umgang mit ihm gab ihr 
Gelegenheit, noch andere edle Eigenjchaften in dem Charakter Tell- 
beims fennen zu lernen: Bejcheidenheit und Rechtſchaffenheit, Gerad— 
heit und Mannesmut, jo daß fie der nedenden Franziska gegenüber 
rühmend hervorheben Tann, daß ihm feine Tugend fehle. Eine 
ſolche, auf Hochachtung beruhende Liebe ift voll Glauben und voll 
Vertrauen. Nicht der Teiftejte Zweifel an Tellheims Treue kommt 
in ihre Bruft, al8 der Major lange Zeit nicht von fich hat hören 
laſſen, objchon fie fich dies rätjelhafte, plößliche Verftummen nicht 
zu erflären weiß. Mit dem trojtreihen, ahnungsvollen Glauben, 
daß er fie noch liebe, und daß fie ihn finden werde, fommt fie in 
Berlin an, und wie jehr ihr ganzes Sinnen und Denken, Tradten 
und Empfinden nur auf den Geliebten gerichtet iſt, zeigt ihr erſtes 
Auftreten. Kaum hat fie erfahren, daß vor ihr ein Offizier das 
vom Wirte ihr angewiejene Zimmer bewohnt hat, fo läßt fie jenem 
ein Kompliment fagen, um jo Gelegenheit zu befommen, fich bei 
ihm nad Tellheim erkundigen zu können. Nach einer unruhigen 
Naht ift fie früher als gewöhnlich aufgeitanden. Der Morgen= 
trank will ihr nicht jchmeden, und Franziska mag das Geſpräch 
(enfen auf einen Gegenftand, auf welchen fie will, ihre Gedanken 
fehren immer wieder zu Tellheim zurüd. Alles andere hat fein 
Snterejje für fie Wie glüdlich fühlt fie fi, als fie feinen Ring 
erblickt, der fie auf die Spur de3 Geliebten leitet, nach dem fie 
die ganze Welt würde durchfucht Haben, hr Herz ftrömt über 
vor feliger Wonne und hebt fie höher, himmelwärts. Kaum hat 
Franziska ſich entfernt, jo benußt fie den Augenblid zu einem 
Dankgebet. Was Zufall war, ift ihr eine Schidung des Himmels. 
Der nahe liegende Gedanke, daß Tellheim verarmt jein müſſe, fteigt 
gar nicht in ihr auf; jo fehr iſt fie von ihrem Glücke, ihn gefunden 
zu haben, berauſcht. Erſt Franzisfa macht fie darauf aufmerkjam. 
Aber wenn der einſt jo Wohlhabende auch verarmt fein follte, es 
thut dieſes ihrer Liebe nicht den geringſten Abbruch. Ohne darüber 
zu finnen, oder gar ſich darüber zu bedenken, jagt fie: „Unglüd 
iſt auch gut. Vielleicht daß ihm der Himmel alles nahm, um ihm 
in mir alle wiederzugeben.“ Sa, in ihrer Freude möchte fie 
die ganze Welt glücklich machen. Tiefe Mitleid ergreift fie bei 
dem Gedanken, daß andere ſich nicht jo glüdlich fühlen, als fie ſich 
jest fühlt, und die Wonne einer Seligfeit, die aud) den Schöpfer, 
wie jie jagt, erfreuet, nicht fennen. Mit vollen Händen giebt fie 
der Franziska Geld, damit dieſe fi) auch freue. Und nochmals 
greift jie in die Schatulle nach Geld für den erjten blejlierten, 
armen Soldaten, der ihnen begegnet. „Es iſt gar zu traurig, ſich 
allein freuen zu müffen!” ruft fie aus. Das ift eine Liebe, von 
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der e3 in der Schrift heißt, die nur froh fein kann mit den Fröh— 
lihen, und die da trauert bei Traurigen, die alles glaubet, alles 
duldet, alles hoffe. Solche Liebe kann in allen Lebenslagen des 
Erfolges jicher fein. Mitleid ergreift die Glüdjelige jogar bei dem 
betrügerijchen Riccaut, und als Franziöfa einen Tadel laut werden 
läßt, daß fie demjelben, der fein Geld im Spiel verloren hat, eine 
Unterjtüßung zu teil werden läßt, da jagt fie: „Mädchen, du ver— 
ftehft dich jo trefflih auf die guten Menfchen; aber wann willft 
dur die jchlechten ertragen lernen? Und fie jind doc auch Menjchen, 
und öfter bei weitem jo ſchlechte Menjchen nicht, als fie jcheinen. 
Man muß ihre gute Seite nur aufſuchen.“ Welch” ein herrliches 
Wort iſt dieſes wieder! 

Mit der ganzen Macht tritt ihre beglüdende Liebe jedoch erft 
in der Begegnung mit Tellheim zu Tage, dem fie jogleich in bie 
Arme fliegt. Sie zeigt dabei eine Langmut und Geduld, eine 
Einfiht und eine Erfindungsgabe, wie jolhe nur dad glüdjelige 
Herz einzugeben vermag, eine bloß jchmachtende und ſchwärmende 
Liebe nicht. Zuerſt verfucht fie durch Humor den finjtern Schatten, 
der fich zwijchen ihre und feine Liebe gejtellt hat, zu verjcheuchen. 
Es gelingt ihr, dem Schwermütigen wenigften? ein „liebe Minna” 
abzugewinnen und bald darauf auch das Gejtändnis, daß er fie 
noch liebe. Seine Übertreibungen, daß er ein Bettler und Krüppel 
jei, weiß fie fogleic in Eöftliher Laune durch nedifhen Scherz 
zu berichtigen, ohne daß fi der Trübjinnige dadurd verlegt 
fühlt. Als aber das Gejpräh auf die Kränkung, welche er an 
feiner Ehre erfahren hat, fommt, da vermag weder Humor, nod) 
Bitte, noch Vorftellung den Unbeugfamen umzujtimmen. Jetzt 
greift fie, jo jchwer ihr dieſes auch wird, zur Lift und weiß dieſe 
fo gewandt durchzuführen, daß aus dem Abmwehrenden ein Werbender 
wird, und dieſer jchließlich, von allen Zweifeldqualen genejen, aus— 
ruft, daß es ein beſſeres Mädchen als Minna nicht in der Welt 
gäbe. Mit richtigem Blick hatte fie das Mittel zu feiner Heilung 
aufgefunden. Wie jehr fie des Sieges ficher iſt, beweift ihre fort= 
geſetzte Täuſchung ſelbſt da noch, als fie nicht mehr nötig war, 
was ihr mit Recht jchlieglich eine Feine Strafpredigt zuzieht, ohne 
daß jedoch die beiderjeitige Liebe zu einander dadurd) gelitten hätte, 
wiederum’ ein Zeichen von der unerjchütterlichen Treue beider zu 
einander. Wohl it ihre Täufchung eine übertriebene, aber Minna 
wie Zellheim würden in Wahrheit die unglüdlichiten Geichöpfe ges 
worden jein, hätte leßterer bei feinem Entſchluſſe beharret. 

Wäre Minnad Verlobung dur) Äußere Rüdjichten bejtimmt 
worden, fie hätte an Tellheim nicht ohne zu wanfen und zu ſchwanken 
jeitgehalten, zumal er erflärt hatte, die Verbindung mit ihr föfen 
zu müſſen. Wie fern fie von äußeren Rückſichten und von jeder 
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Eitelfeit ift, zeigt auch ihr Benehmen gegen Franziska und zeigt 
nicht minder ihre Weigerung, franzöftiih zu ſprechen. Bezeichnend 
it ferner ihre Antwort, welche fie der Franziska giebt, als dieſe 
jie erinnert, daß fie no im Negligs jei und meint, fie müfje zu 
Tellheims Empfange jih aupugen. Sie hat nicht mötig, durch 
Putzkünſte ihre Neize zu erhöhen, um zu gefallen. rei von aller 
Verkünitelung und Ziererei, die nah Huldigung ausgeht, bezaubert 
fie allein durch ihren feinen, gewandten Geift, durch ihr edles Herz 
und durch ihr heiteres Weſen, das ganz dazu gejchaffen war, den 
zur Schwermut neigenden Tellheim zu beglüden. 


Franziska. 


Kammermädden und Bedienten gehören zu den jtehenden Per— 
fonen der meijten Dramen. Sie nehmen faſt durchweg eine jehr 
untergeordnete Rolle ein. Bei Franzisfa ift dieſes nicht der Fall, 
indem jie in die Handlung mit eingreift und Diejelbe an einem 
wejentlichen Punkte weiterführen Hilft, oft unaufgefordert das Wort 
nimmt und neben ihren Dienitleiitungen ihre Herrin auch zu unter 
halten fucht, ja ihr felbit Rat erteil. Schon dadurd hat der 
Dichter fie aus der Rolle eines gemöhnlihen Kammermäddens 
emporgerüdt. Nicht minder thut er dieſes durch Die Darlegung 
ihre Bildungsganged. Sie hat mit Minna denjelben Unterricht 
genofjen, ift ihr von kleinauf zur Seite geweſen und jo mehr eine 
Freundin, ald Dienerin der Minna geworden, Neben ihrer Bil— 
dung zeichnet jie ſich durch ein heiteres Temperament und durch 
ein gutmütiges Herz aus. Auch beſitzt jie eine jchnelle und richtige 
Beurteilungsgabe. Den Riccaut durchſchauet fie jogleich, und eher 
al3 Minna erkennt jie, daß Tellheim unglüdlih ſein müſſe. 
Dennod fann fie, ganz abgejehen von ihrer Geburt, der Minua 
nicht ebenbürtig ji zur Seite itellen. Schon ihre große Redjelig- 
feit rüdt fie tiefer als Minna, die in ihrem ganzen Weſen, jo 
aud in diefer Beziehung die größere Würde und Gemefjenheit des 
höheren Standes offenbart, enthaltfamer in Reden und gewählter im 
Ausdrud ift. Der Unterjhied beider giebt jih in diefem Puutte 
glei bei ihrem eriten Wuftreten dem Wirte gegenüber fund. 
Minna beantwortet die Fragen dedjelben ohme alle Nebenbemer— 
tungen kurz, beitimmt und jahgemäß; die redfelige Franzisfa wartet 
oft die Frage gar nicht ab und ergeht ſich nicht nur in allerlei 
witzigen Bemerfungen, fondern läßt den Wirt gar nicht zu Worte 
fommen. Als Just ihr im NAuftrage Tellheims einen Brief ein 
gehändigt und fi) dann entjernen will, da kann fie nit unter= 
lafien zu fragen, wo die anderen Bedienten ded Majors find, und 
erkundigt ji) nach jedem einzelnen der Reihe nad, wobei ihr vor= 
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jchnelles, obenhin fich ergehendes Urteil über die Ehrlichkeit eine 
gründliche BZurechtweifung erfährt. Auch Minna fieht ſich öfter 
genötigt, ihr vorjchnelles Wejen in Schranken zu halten. Wie fie 
fih durch ihre Redjeligkeit von Minna unterjcheidet, jo unterjcheidet 
fie ji von diefer auch durch ihren Hang zu Nedereien, die oft in 
toller Laune ausgeführt werden, jedoch ohne zu verlegen, Seiner 
ijt vor ihnen ficher; jelbit ihr lieber Wachtmeifter muß es fich ge— 
fallen lafien, daß fie ihn in Gegenwart Tellheimd über die zwanzig 
Ringe, die der Major in Thüringen an den Fingern hätte haben 
fönnen, aufzieht, wodurch fie Werner in große Berlegenheit feßt. Außer 
ihrem Hange zu Plaudereien und Nedereien beſitzt fie auch ein un— 
gemwöhnliches Talent, anderen nachzuahmen, wodurd) fie nicht minder 
erheiternd wirkt. So ahmt jie in der eben angedeuteten Scene die 
Handbewegung Paul Wernerd nad), die diefer machte, al3 er von 
den zwanzig Ringen jprad), die der Major an feine Finger hätte 
iteden können. Trefflich fennzeichnet jie ferner den Franzoſen 
Niccaut. Am meiften ijt der Wirt ihren Nedereien ausgeſetzt. 
Mit köſtlichem Humor hat fie ihn bei jeder Gelegenheit zum beiten. 
Die Rolle, welde Minna ihr zuerteilt hat, um Tellheim umzu— 
itimmen, führt fie gewandt aus, jo daß dieſer nicht den leiſeſten 
Verdacht ſchöpft, daß man ihn täufche, jondern jeder ihrer Auße- 
rungen Glauben fchenkt: Minna fei jeinetwegen enterbt worden, 
alle ihre Belannten hätten ſich von ihr zurüdgezogen, fie fei ent— 
flohen, um den Verlobten aufzuſuchen und deſſen Hülfe in Ans 
ſpruch zu nehmen. Ihrem beiteren, nedijchen Wejen entjpricht auch 
die Art und Weije, wie fie um die Hand Paul Wernerd wirbt 
und ihm das Geftändnis ablodt, daß er fie liebe, nachdem jie fich 
überzeugt bat, welch' eine biedere und brave, treue und ehrliche 
Seele der Wachtmeiſter it. Sie wird ihm eine trefflihe Lebens» 
gefährtin fein. Der Dichter hat ihre Gemwandtheit und natürliche 
Sröhlichkeit öfter benugt, in Augenbliden des Ernites den Humor 
eintreten zu lafjen, um peinlichen Lagen dadurch rajch eine andere 
Wendung zu geben, Auch Hat er fie als Werbende der Minna 
gegenübergeitellt. Die Hingabe und Ausdauer, welche dieje an 
den Tag legt, würde fie nicht gehabt haben. Darum folgt fie auch 
dem lang fich Hinziehenden Trugſpiele gegen Tellheim mit wach— 
jendem Unbehagen, 

Man hat oft behauptet, daß es Leſſing nicht gelungen jei, 
weibliche Charaktere zu zeichnen und den Reiz ihrer eigentümlichen 
Eigenſchaften zu verkörpern. Dieje Behauptung paßt auf die weil- 
lihen Perjonen des vorliegenden Drama nidt. In der „Minna“ 
führt er und ebenjo wahr als ſchön die Überlegenheit, welde das 
weibliche Herz in der Liebe dem Marne gegenüber bejigt, vor. 
Das Weib liebt ftärker und jelbftlofer al3 der Mann, will in der 
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Liebe mehr beglüden, als jelber glüdlich fein, vereint alles, was 
es an Liebe befigt, auf den Geliebten, während der Mann nod) 
etwas anderes hat und pflegen muß, was ihm lieb und teuer ift. 
Biel vermag der männliche Geiſt; im der Liebe aber vermag das 
weibliche Herz mehr und ift jenem an duldendem Mute, im Ertragen 
von Leiden, in Hingabe und Aufopferung überlegen, während da— 
gegen der Mann ein größere? Intereſſe für das Allgemeine und 
auch eine größere Verſtandesſchärfe befitt. Als Tellheim im Ge= 
jpräh mit Minna den Begriff der Ehre erörtert, bringt es dieje 
in der Begriffsbeitimmung nicht weiter ald: „die Ehre ift — die 
Ehre”, bemerkt aber ganz richtig, daß die Ehre dem Manne ge- 
biete, ein ehrliche® Mädchen nicht ſitzen zu laſſen. Das iſt eine 
Moral, welche aus dem Herzen ftammt, und dieſes Gepräge tragen 
alle Gegenbemerfungen Minnas, deren Richtigkeit Tellheim ſchließ— 
lich zugeitehen muß. Dem liebenden, weiblichen Herzen entipridyt 
e3 ferner, wenn Minna zur rettenden Lift als lebte Wehr umd 
Waffe ihre Zuflucht nimmt und ohne zweifelnde Bedenken auf 
einem Schleichwege die Heilung Tellheims mit großer Gewandtheit 
erreicht. Der Gemütstiefe des weiblichen Herzend entjpricht auch 
der ahmungsvolle Zug, den Lefling der Minna gleich bei ihrem 
eriten Auftreten verliehen hat. 

| Was die Heiterkeit Franziskas betrifft, jo offenbart dieje einen 
Frohſinn, wie folder nur den Frauen eigen ift, die leichter als der 
Mann zur Freude, wie zum Schmerz gejtimmt werben können. 
Ihr Humor ijt nicht der geijtreiche Humor des Mannes, jondern 
der leichte, medifche Humor, der auf einer fchnellen Auffaffung umd 
Beobachtung Keiner Schwächen und Eigenheiten anderer beruht, 
wofür das Weib ein jchärfered Auge hat, als der Mann. 


Bellbeim. 


Tellheims edler Charakter ergiebt fi) jhon aus der unge 
wöhnlichen Achtung und Liebe, welche er von den verichiedenften 
Berjonen genießt. Sein Diener Juft kann fich nicht von ihm trennen 
und will ihm weiter dienen, auch wenn er feinen Lohn empfängt. 
Der Wachtmeiſter Werner ftellt ihm fein ganzes erjpartes Geld zur 
Verfügung und würde nichts lieber ſehen, als wenn fein lieber 
Major davon Gebrauch machte. Franziska ift ihm gut, und Minna 
ift zu jedem Opfer für ihn bereit. Der König fchreibt eigenhändig 
einen Brief an ihn und jagt darin, daß er nicht gern einen Mann 
von folder Bravour und Denkungsart in feinem Heere entbehren 
möchte. Der Graf Bruchſall, der den preußifchen Offizieren nicht 
hold iſt, bittet beim erften Zujammentreffen mit ihm um jeine 
Sreundichaft. Jede der genannten Perſonen muß aljo in Tellheim 
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ungewöhnliche, Achtung gebietende Charakterzüge entdedt und ver— 
ehrt haben. Der König rühmt feine edle Denkungdart und feine 
„Bravour“, d. i. jeinen ausharrenden Mut, der vor feiner Gefahr 
zurückſchreckt und bereit ift, jelbjt das Leben einzufeben. Und wenn 
der König außer der Unerjchrodenheit auch die edle Denkungsart 
Tellheims rühmend hervorhebt, jo hat er in den wenigen Worten 
den ganzen Mann fchlagend gezeichnet. Beides hat Tellheim in 
der glänzenditen Weife nicht nur in den wilden Stürmen de 
Krieges bewiejen, jondern legt beides aud) in unjerem Drama an 
den Tag. In Feinded Lande hat er die Not der Beſiegten durch 
einen Vorſchuß von 2000 Biltolen zu lindern gefucht, und dem 
Vater ded Juſt, der durch den Krieg verarmt worden war, hat er 
die gehabten Berlufte reichlich erſetzt. Wer fo, felbft in dem rauhen 
Kriegdleben, denkt und handelt, muß ein ungewöhnlich edle und 
weiche3 Herz im Bufen tragen. Im ganzer Größe zeigt jich jedoch 
Zellheims Opfermut in unjerem Drama der Witwe Marloff gegen- 
über, indem er jeßt nicht mehr, wie in der Kriegszeit, der wohl- 
habende Mann ift, jondern fi) in foldher Geldnot befindet, daß er 
jeinen Verlobungsring verfeßen muß und feinen Diener entlafjen 
will. Dennoch nimmt er das Geld der Witwe nicht an; ja, er jtellt 
jogar die Schuld in Abrede, um der Frau den Dank zu erfparen. 
Marloff war fein Freund und Kriegskamerad geweſen, und e& ilt 
nicht bloß das Mitleid mit der. rau, die alles verfauft hat, um 
die Schuld zu tilgen, es ift auch die echte Freundesliebe, melde 
ihn treibt, alfo zu handeln. Wie jehr ihm indes auch dad Scidjal 
der rau zu Herzen geht, bezeugen die wenigen Worte, Die er jpricht, 
al3 fie dad Zimmer verlafjen hat. „Armes, braves Weib,’ jagt 
er, als fie fort ift. Dann zerreißt er den Schuldjchein mit den 
bezeichnenden Worten: „Sch muß nicht vergefjen, den Bettel zu 
vernichten!“ Wie er im Kriege bereit war, zu geben und Dabei 
weniger an ji, als an andere dachte, jo iſt er es auch jetzt im 
Buftande der größten Not. 

Den Kriegsdienft hat er erwählt, wie er jelbit jagt, aus Be— 
geilterung für Friedrid) den Großen und in der Abficht, fich mit 
allem, was Gefahr heißt, vertraut zu machen, Kälte und Entſchloſſen— 
beit zu lernen. Zeugt dad Erjte von einem für dad Große em— 
pfänglihen Zuge feine Herzens, jo zeugt daS Zweite von einer 
feltenen männlichen Willen3fraft, wie von einer richtigen Erkenntnis, 
indem nichts in der Welt fo jehr ald das Leben im Felde zur 
Ertragung von Entbehrungen aller Urt, zum ausharrenden Mute, 
zur Entjagung und Todesverachtung erzieht, nicht fo fehr die 
höchſten Forderungen, die man zu leiften vermag, an den Menfchen 
jtellt, als der Sriegsdienit, der feiner hohen Forderungen wegen 
eher gemieden al3 gefucht wird. Daß Tellheim im Felde als einer 
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der Tapferſten ſich hervorgethan hat, bezeugt nicht nur das Hand— 
ſchreiben des Königs und der Rang, den er ſich in kurzer Zeit 
erwarb, es bezeugen auch Minnas Worte. Wohlgefällig hebt ſie an 
ihm hervor, daß Freund und Feind ſagen, er ſei der tapferſte Mann 
von der Welt, und ſicherlich hat ſeine bewieſene Bravour mit zu 
ihrer Liebe beigetragen; denn von jeher hat das Weib ſich zu einem 
tapferen und ſtarken Manne am meiſten hingezogen gefühlt. Und 
wenn Paul Werner noch jetzt mit Begeiſterung an ihm hängt und 
ſogar meint, der Prinz Heraklius in Perſien müſſe von dem Major 
Tellheim gehört haben, ſo zeugt auch dieſes nicht minder von dem 
Rufe ſeiner außergewöhnlichen Tapferkeit. Bor feinem Schlachten— 
donner hat der kühne Mann gezittert, mitten in die Feinde hat er 
ſich unverzagt gejtürzt, jo daß Werner zweimal ihm dad Leben 
rettete. Niemal3 aber hat man den bejcheidenen Mann von jeiner 
Tapferkeit reden hören, ebenfall3 ein jchöner, jeltener Zug. 

Sein hoher, männlidher Sinn giebt ſich nun aud in dem 
Kernpunkte unjere® Drama, in dem Zwieſpalte fund, in welchen 
er durch den Krieg geraten ift, der ihm die höchſte Wonne umd 
das tieffte Weh gebracht hat. Der Kampf, den er jetzt Durchmachen 
muß, ijt für ihn ein ſchwererer, als die Kämpfe auf dem Schlachtfelde 
es waren. Ehre und Liebe ringen in ihm mit der ganzen Gewalt, 
welche diejen jtärkiten Triebfedern des menſchlichen Herzen? gerade 
bei männlichen Naturen eigen ift. - Wäre daß Sinnen und Trachten 
Tellheims ganz in der Liebe aufgegangen, e8 würde zu dem Kon— 
flifte nicht gefommen fein; er würde dann aber auch unfere Achtung 
nicht in dem Maße gewinnen, als ed gejchieht. Sterblich verliebt 
jein, befremdet und nicht vom MWeibe, wohl aber vom Manne. 
Diefer muß in feinem Kerzen, jchon feiner Stellung im Leben 
wegen, noch für etwas andere als für die Liebe Raum haben. 
Bei Tellheim ift dies andere da3 hohe Gefühl für Ehre, welches dem 
Weibe zwar auch nicht fehlen darf, das aber in dem engen Kreije der 
Frau nicht jo mannigfaltig geprüft, gefordert und gejtählt wird, als in 
der öffentlichen Stellung des Mannes, indbefondere des Kriegers, 
der ohne ein hochentwickeltes Ehrgefühl ein ſchlechter Soldat jein 
würde. „Der Ehre wegen thut der Soldat alles,” bemerkt Tell- 
beim. Sie iſt e8, welche ihm über alle Anftrengungen und Ents 
behrungen hinweghilft. Aufs tieffte mußte er fich daher verleßt 
fühlen, daß man feine Ehre anzweifelte und jogar den Verdacht 
begte, der Vorſchuß, den er den ſächſiſchen Ständen geleiftet Hatte, 
jei aus Eigennuß gejchehen. Von der ihm dadurch widerfahrenen 
Kränkung ift er fo erbittert worden, daß ihm das Leben ſeit der 
Beit wertlos erjcheint. 

Jene Verdächtigung fpielt in feinem Benehmen gegen die Ber- 
lobte eine Hauptrolle. Sie hat ihm nicht nur die Ruhe und den 
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Frieden des Herzend geraubt, fie hat ihm auch um die richtige 
Beurteilung feiner Lage und feiner Perſon gebradt. Daher der 
häufige Wechſel in feiner Stimmung, daher die PVerbitterung und 
das Miftrauen, wenn der ihm widerfahrenden Kränkung Erwähnung 
geihieht. Der Wechſel in feiner Stimmung madt ſich gleih in 
jeinem erjten Zufammentreffen mit Minna ſchon bei ihrem Anblid 
geltend. Kaum ift er in ihr Bimmer getreten, jo fliegt er in 
freudiger Überrafhung mit den Worten: „Ah! meine Minna!“ 
auf fie zu; aber gleich darauf folgt das falte, gemejjene, „gnädiges 
Fräulein!” Um die mit vieler Mühe erfämpfte Ruhe fich zu wahren, 
möchte er die Verlobte am liebften nicht wiederjehen, kann dieſes 
jedoch nicht über fein Herz bringen. Später erjchredt er fie bei 
der Erzählung des ihm widerfahrenen Unrecht3 durd) fein menfchen- 
feindliche Lachen, aus welchem Verzweiflung an Tugend und Vor— 
jehung ſpricht, it aber wie umgewandelt, als er aus Franziskas 
Munde vernimmt, daß Minna enterbt und unglüdlich fe. Miß— 
trauen ergreift ihn dann wieder, al& er hört, Minna habe den 
Ring, welchen Juſt beim Wirte verfegt hatte, an fi) genommen. 
Er glaubt ſich hintergangen, nennt Minna falſch und treulos und 
meint, fie fei nur hergereift, um mit ihm zu brechen; aber bei der 
Meldung, da Bruchjall komme, ift er fogleich wieder zu ihrem 
Schutze bereit. 

Alles, was feine eigene Perfon betrifft, beurteilt er in feiner 
Berftimmung ſchwärzer, ald e8 il. Da ihm der Arm durch einen 
Schuß gelähmt wurde, jo hält er fich für einen Krüppel; da man 
ihm den geleifteten Vorſchuß nicht gleich außzahlt, fo Hält er fich 
für einen Bettler. Minna, meint er, könne nicht die Seine werden, 
da das Fräulein von Barnhelm nur einem unbejcholtenen Manne 
(der er doc in Wahrheit ift) die Hand reichen dürfe. Aber jo 
verbüftert fein Gemüt auch ift, der edle Kern feines Wejend bricht 
doc immer wieder hindurch. Gegen Leidende und Unglüdliche ift 
er noch jebt ganz Güte und voll hochherzigen Mitgefühl!. Nur 
gegen fich ift er ftreng, foldatiich ftreng. Auf die Stärke der ihm 
gebliebenen Herzendgüte bauet Minna ihren Plan, nachdem fie 
erfannt bat, daß er fie noch wie vordem liebt, feine Abficht die 
ebelfte ift und feine Weigerung nur in einer augenblidflichen Ver— 
ftimmung befteht, die fich feiner Denfungsart bemäcdhtigt hat. Ahr 
Plan glüdt vollſtändig. Nocd ehe dem Schwermütigen die glän— 
zende Genugthuung von jeiten des Königs zu teil geworden ilt, 
ſchweigen in ihm alle bißherigen Bedenken, ald er hört, daß Minna 
jeinetwegen durch ihr treues Feithalten an ihm von allen verlafjen 
und enterbt worden ift. Wie Schuppen fällt es von feinen Augen, 
und als wäre er von neuem geboren, jühlt er ſich wieder glüdlich 
und geheilt .von allen Zweifelsqualen. Er ift durh Minna ſich 
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jelbft wiedergewonnen und erfennt, daß es thöricht ift, einer un— 
verdienten Kränfung wegen der Liebe zu entjagen. Iſt nun aud 
der Konflikt, in welchen er durch feinen hohen Begriff von der 
Ehre mit feiner Liebe gesaten war, nicht frei von Einfeitigfeit und 
von übertriebenem männlichen Stolze, unfere Achtung vor dem 
ungewöhnlichen Manne ift dadurch nicht vermindert worden. Die 
Ehre iſt eim ſittliches Grundgejeh, deſſen Verlegung nicht ungejtraft 
bleibt. Sie gehört zu den edeliten Empfindungen des Herzens, 
durch die der Menſch ſich über das Tier erhebt und eine bleibende 
und veredelnde Wertfhäßung in der Gemeinfchaft mit anderen fich 
erwirbt. *) Je mehr der Ehrbegriff ſchwindet, deſto jchlimmer fteht 
es um den Einzelnen, wie um ein ganzes Boll. Verwerflich iſt 
nur der Ehrgeiz. Don diefem ift in Zellheim feine Spur. Er 
will nur das ihm widerfahrene Unrecht aufgehoben, feinen guten 
Ruf, den er wie ein Heiligtum bewahrt hat, wieder hergeſtellt 
willen. Und das war er nicht nur fich, fondern aud) feiner Braut, 
ja dem ganzen preußijchen Offizierforp ſchuldig. E3 darf uns 
nicht gleichgiltig fein, wad andere von uns denfen. Der Erfolg 
unſeres Wirkend und Schaffens hängt wejentlid von unferem Rufe 
ab. Denjelben mafello® und ftahlblanf in Wort und That zu bes 
wahren, ijt eine heilige Pflicht für Eltern, Kinder und Verwandte. 
Wer fi) gleichgiltig darüber hinwegſetzt, verfällt mit Recht der 
Beratung. 


Faul Werner. 


Paul Werner ift, wie Tellheim, durch den begeilternden Zauber, 
den die Heldenthaten Friedrich d. Gr. ausübten, bewogen worden, 
freiwillig in da8 Heer des Königs einzutreten und hat unter der 
unmittelbaren Führung Tellheimd an den verjchiedenjten Kämpfen 
und Kriegszügen teilgenommen, hat es bis zum Range eines Wadt- 
meifterd gebracht und ſich fo viel erworben, daß er ein Kleines 
Bauerngut kaufen fonnte. Wenn er dad Amt eined Schulzen zu 
übernehmen vermochte, jo ift dieſes ein Zeichen, daß er nicht ohne 
Bildung war, und wenn er ed im Sriege bis zum Wachtmeifter 
brachte, jo muß er fih auch da ald ein braver, tüchtiger and brauch— 
barer Menjch erwiejen haben, was jchon die Art und Weife, in 
welcher Tellheim mit ihm verkehrt, beweiſt. Zwiſchen beiden hatte 
fih ein herzliches, fameradfchaftliche® Verhältnis entwidelt, wie 
ſolches nur das Kriegsleben erzeugt, wo einer mit dem anderen 


*) Das Wahren der Ehre in allen Fährlichkeiten ift ein echt germa- 
niſcher Zug, deſſen Berherrlihung durch unjere ganze Litteratur geht. Im 
romantijchen Mittelalter hatte ſich das Ehrgefühl zu einer folden Blüte 
entrwidelt, daß es zu den gefährlichiten Wagnijjen und Abenteuern anjpornte. 
Der Glanz des Namens beruhete vorzugsweiſe auf der Ehre. 
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teilt, was er beſitzt, und jo lange er etwas hat, und einer für den 
anderen einfteht auf Tod und Leben. Zweimal hat Werner dem 
Major im Kriegsgewühl dad Leben gerettet, und Tellheim hätte 
dasjelbe für Werner gethan. Und wenn der Major an einem heißen 
Tage, den die Sonne und der Feind heiß machten, nad) einem Trunf 
Waſſer fich ſehnte, jo reichte Werner mit Freude ihm feine Feld- 
flajche. Dieſes fameradfchaftliche Herz ift ihm aus dem Kriegsleben 
geblieben. Es ſchlägt noch ebenfo joldatifh warm, wie damald. Er 
weiß, ZTellheim it in Not. Das genügt. Ohne ſich lange zu befinnen, 
reiht er ihm den Beutel mit Geld hin, wie er ihm einjt die Feld- 
flaſche, mit Wafjer gefüllt, reichte, und als Tellheim erwibdert, e3 
zieme ſich nicht, daß er fein Schuldner jei,*) da ermwidert er, Die 
Annahme des Geldes gezieme ſich ebenjo, wie einft die Annahme 
des Wafjerd in der Not, ja ein Trunk faules Wafjer jei damals 
oft mehr wert gewejen, al3 der Quark Geld im Beutel, und doc 
babe der Major den Trunf nicht zurüdgewiefen. „Nehmen Sie, 
lieber Major,” jet er bittend hinzu, „bilden Sie fid ein, es ilt 
Waſſer. Auch das hat Gott für alle geichaffen.“ Und als Tell: 
heim entgegnet: „Du marterjt mich, du Hörjt es ja, ich will dein 
Schuldner nicht fein!“ da entgegnet er: „Ja, das ift was anderes! 
Sie wollen mein Schuldner nicht fein? Wenn Sie e8 denn aber 
jhon wären, Herr Major? Oder find Sie dem Manne nichts 
ihuldig, der einmal den Hieb auffing, der Ihnen den Kopf jpalten 
follte, und ein andermal den Arm vom Rumpfe hieb, der eben 
losdrüden und Ihnen die Kugel dur die Bruft jagen wollte? 
Was fünnen Sie diefem Manne mehr jchuldig werden? Oder hat 
es mit meinem Halſe weniger zu jagen, ald mit meinem Beutel? 
Wenn das vornehm gedacht ift, bei meiner armen Seele, jo ift es 
auch jehr abgejchmadt gedacht!“ So jelbftverftändlich Werner e3 als 
alter Kriegskamerad erachtet, daß der Major, da er in Not ift, fein 
Geld annimmt, für ebenjo jelbitverftändlich hält er ed, daß diefer, 
wenn er, Werner, einmal in Not fommen jollte, auch ihn nicht 
hilflos fißen lafje. Das ift eine Denkungsart, welche das Leben 
im Felde wach ruft und pflegt, bei weitem mehr, als daß ruhige, 
gefahrlofe Stillieben des Friedens, eine Denfungsart, die gemejene 
Kriegskameraden, die Leid und Freude mit einander geteilt haben, 
nicht jelten daS ganze Leben hindurch treu bis in daß jpätejte Alter 
mit einander verbindet. 


”) € ipricht aus diefen Worten Tellheims noch der Soldat. Die 
Ehre eines Dffiziers geftattet es nicht, von feinem Untergebenen Geld zu 
leihen, oder anzunehmen. Und wenn Tellheim beim Wusräumen jeiner 
Sachen dem Juſt jagt: „Vergii meine Piftolen nicht“, jo fpricht auch aus 
diefen Worten der Soldat, dem bie im Kriege gebrauchte Waffe das liebite 
Kleinod geworden iſt. 
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Wie lieb dem Paul Werner der Soldatenſtand geworben ift, 
geht jchon daraus hervor, daß er ſich lieber Wachtmeiſter als Schulze 
nennen hört. Auch erzählt er gern Geſchichten aus feinem Kriegs— 
feben, namentlich die Affaire bei Kabenhaufen, die er dem Juſt 
ſchon jo oft erzählt hat, daß diejer fie auswendig Tennt, ihm in 
die Rede fällt und fagt: „Soll ih dir die erzählen?“ *) Auch 
Schnurren find ihm geläufig, und wenn er feinen lieben Major 
herausftreichen fann, jo fommt es ihm dabei auf eine übertreibende 
Unmwahrheit nicht an. Die Meldung, die er im Auftrage Tellheimd 
der Minna zu machen hat, führt er in fteifer militärifcher Haltung 
und in jo gemejjenem Tone aus, als wäre er noch im Dienſt, gebt, 
ohne auf Franziska zu achten, an diefer vorbei, und als biejelbe 
nad der gethanen Meldung mit ihm ein wenig plaudern möchte, 
erwidert er: „Hier nicht, Frauenzimmerchen. Es ift wider den 
Rejpeft, wider die Subordination.“ Sein raſches Bekanntwerden 
mit Franziska hängt ihm auch noch von den Gewohnheiten des 
Teldlebend an, wo an Ruhetagen aus „langer Weile“ derartige 
Belanntichaften flüchtig gemacht und fchnell wieder vergefjen werben. 

Für Franziska jchlägt jedoch in feinem Bufen von dem Augen— 
blide an ein warmes Herz, ald er aus ihrem Munde hört, da 
fie dem Major vom Grunde ihres Herzens gut fei. „Sieht Sie, 
Frauenzimmercden,“ jagt er da zu ihr, „nun fommt Sie mir noch 
einmal jo jchön vor!“ 

Nichts beweift jedoch mehr, daß Paul Werner mit Leib und 
Geele noch Soldat ift, als daß er fein Schulzengut plößlich ver— 
fauft, um wieder Kriegddienite zu nehmen. Das Dorfleben ift ihm 
jehr bald langweilig geworden. Nur auf Krieg find feine Gedanken 
gerichtet gewejen. Da lieſt er in den Zeitungen allerlei abenteuer- 
fihe Gerüchte von einem Prinzen Heraklius, der Georgien von der 
perjiichen Botmäßigfeit befreiet und auch tapfer gegen die Türfen 
gefochten Hatte, und von dem man glaubte, daß er abermald gegen 
die Türfen zu Felde ziehen werde. Werner hält das letztere ſchon 
für eine ausgemachte Sade. „Gott fei Dank“, jagt er, „daß doch 
noch irgendwo in der Welt Krieg it!“ Um die Einzelheiten und 
um berbürgte Nachrichten kümmert er fi) nicht weiter. Genug, es 
geht wieder 108. Das genügt ihm; noch dazu, da ed gegen die 
Türken geht. „Unfere Borfahren,“ jagt er zu Juſt, „zogen auch 
fleißig wider die Türken, und das follten wir auch thun, wenn wir 
ehrliche Kerl und gute Chriften wären. Freilich begreife ich wohl, 
daß ein Feldzug wider die Türken nicht halb jo Iuftig fein Tann, 





*) Bei Katzenberg, einem Heinen Dorfe bei Meißen (ben jogenannten 
Kagenhäujern, weil das Dorf nur wenige Häufer zählte), hatten im Sommer 
1760 die Preußen mit Daun ein Gefecht fiegreich bejtanden. Werner rühmt 
den ſchönen Schlachtplan, von dem er ganz entzüdt ift. 
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als einer wider den Franzoſen; aber dafür muß er auch deſto ver— 
dienſtlicher ſein, in dieſem wie in jenem Leben.“ Werner würde 
nichts lieber ſehen, als wenn ſein Major ſich auch marſchfertig 
machte und mit ihm nach Perſien zöge. Iſt doch ſeine erſte und 
einzige Frage, die er an Franziska richtet, als ſie ſich ihm zur 
Gattin anträgt, ob ſie auch wohl mit nach Perſien ginge, und ſein 
letztes Wort, als ſie dieſes bejahet: „Uber zehn Jahre iſt Sie Frau 
Generalin oder Witwe!“ 

Leſſing hat auch dieſem Charakter mit vollendeter Meiſterſchaft 
erheiternde Scenen abzugewinnen verſtanden, ohne der Liebens— 
würdigkeit der braven, ehrlichen Seele dadurch etwas zu vergeben. 
Erheiternd iſt ſchon die Art und Weiſe, mit welcher Werner dem 
Major ſein Geld aufzudringen ſucht. Trotz der erfahrenen Zurück— 
weiſungen iſt er dennoch überglücklich, als der Major fich ſchließlich 
um Geld an ihn wendet und obendrein mit ihm wieder Kriegs— 
dienſte nehmen will. Wie ſchön ſteht dem kriegsluſtigen Wacht— 
meiſter dieſe glückſelige Freude, wie ſchön auch die Thräne, als 
Tellheim ihn um Verzeihung bittet, daß er ihn beleidigt habe. 
Selbſt die Lüge, zu welcher der Ehrliche greift, um den Major 
zur Annahme des Geldes zu zwingen, hat etwas Rührendes, zus 
glei) aber auch Erheiterndes, als er ſich auf der Lüge ertappt fieht. 
Erheiternd wirken ferner jeine legten Worte, welche er zu Franziska 
jpricht, indem mir bereit3 die Überzeugung gewonnen haben, daß 
die erwählte Lebensgefährtin mit ihrer überlegenen Klugheit ihm 
den abenteuerlichen Gedanken, nach Perjien zu gehen, nehmen und 
ihm dafür ein jchöned Heim bereiten wird. 


Duft. 


Juſt, der Diener Tellheims, hat eine ſolche Anhänglichkeit an 
jeinen Herrn, daß er don demjelben ſich nicht trennen kann und 
ihm weiter dienen will, aud) ohne Sold. Beruhet die Anhäng- 
lichkeit Paul Wernerd an Tellheim auf gegenjeitiger Achtung, Die 
in den wilden Stürmen des Krieges beide aneinander fettete, jo 
bat die Anhänglichkeit Juſts an Tellhein vorzugsweiſe in der Dank— 
barfeit ihren Grund, Ein Kriegsmann iſt Juſt nicht. Als Werner 
ihm erzählt, daß er gegen die Türfen einen Feldzug mitmachen 
wolle, und daß dieſe Säbel, mit Diamanten bejegt, hätten, erwidert 
er: „Um mir von jo einem Säbel den Kopf jpalten zu laflen, reije 
ic nicht eine Meile.” Auch das foldatiiche Ehrgefühl Werners be- 
fit er nicht, jo daß dieſer voll Entrüftung zu ihm jagt, als er 
jeine rachſüchtigen Anjchläge gegen den Wirt auöframt: „Kerl, man 
hört’3, daß du Packknecht geweſen biſt und nicht Soldat. Put!“ 
Aber ein dankbares Herz iſt ihm eigen. Er bat nicht vergefien, 
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was der Major an ihm und an ſeinem Vater Gutes gethan, und 
bat, als er fi) von ſeinem Herrn trennen ſoll, mit weinenden 
Augen zu dem, was der Major ihm jchuldet, eine Gegenrechnung 
geſetzt, welche bejagt, wie viel er dem Major noch ſchuldig if. Er 
hätte eher den Tod als feinen Abjchied vermutet und wäre lieber 
im Lazarett gejtorben, als ſolches zu erleben. So wenig jein Pudel 
troß Schläge und Hunger fi) von ihm hat trennen können, jo 
wenig fann er ſich von Tellheim trennen, was in diefem Augen— 
blide um jo mehr anzuerkennen ift, als der Major ji nicht mehr 
in glänzenden Berhältnifien befindet. Außer jeiner rührenden An— 
bänglichkeit zeichnet er fi auch durch Ehrlichkeit aus. 

Mit den übrigen Bedienten hat Tellheim in diefer Beziehung 
jhlimme Erfahrungen gemacht. Mit Juft nicht, dem er alles an= 
vertrauen kann. Ruhig und jorglos überläßt er demjelben das Aus— 
räumen der Sachen, obſchon fic unter denfelben die 100 Louisdor 
Werner befinden, ebenjo das Verſetzen des Ringes. Zu tadeln 
hat er an ihm aber jeine tüdifche Schadenfreude und Rachſucht, wie 
jein troßiged, ungejtümes Wejen gegen alle, von denen er meint, 
daß fie ihm nichts zu fagen haben und dem Major nicht jo Hold 
find, als er es ift. Den jdurkiihen Wirt möchte Juſt gar zu 
gern durchprügeln; ja er wäre imftande, dad Haus ihm über dem Kopfe 
anzufteden. Um ihn zu ärgern, verjegt er den Ring bei demjelben. 
Mit „genauer Not“ vermag der Wirt im Auftrage der Minna, 
ihn auf dad Zimmer derjelben zu bringen. Troßig und barſch 
beantwortet er die Fragen derjelben. Derbwigig find feine Be— 
merfungen über die früheren Bedienten des Majord, bilfig ift die 
Lehre, welde er dabei der Franziska erteilt, Die gemeint hatte, 
man jei verzweifelt wenig, wenn man weiter nichts, als ehrlich 
jei. Aber troß feiner unliebendwürdigen Eigenjchaften verjöhnt 
er uns durch feine treue Anbänglichkeit an Tellheim, welcher dieſer 
in ſehr bezeichnender Weife in den Worten: „Nimm mir deinen 
Pudel mit; Hörft du, Juſt!“ auch Anerkennung zollt. 

Gleich bei Eröffnung des Stüdes tritt dieſe Eigenſchaft feines . 
Weſens dem Wirte gegenüber in ergöglicher Weife zu Tage, indem 
er fih im Traume mit dem Verhaßten herumjchlägt, was nicht 
wenig dazu beiträgt, daß er fogleich unjer Wohlwollen gewinnt. 


der Wirt. 


Der Wirt und Niccaut find die einzigen verächtlichen Per— 
ſonen des Stüded. Erſterer hat nur einen Gedanken und nur ein 
Intereſſe: Geld zu erwerben. Seine ganze Dent- und Handlungs- 
weile wird von Geminnjucht und vom Eigennuß geleitet. Da 
Tellheim, der Jahr und Tag bei ihm gewohnt und jtet3 prompt 


— 365 — 


bezahlt hat, fjeit ein paar Monaten die Miete fchuldig geblieben iſt 
und weniger als früher hat draufgehen lafjen, jo befiehlt er, ohne 
Rückſprache mit demjelben zu nehmen, defjen Zimmer auszuräumen, 
um es der Minna, deren vornehmed Auftreten Reichtum verrät, 
anzumeifen, damit nicht einem anderen Wirte der Berdienjt zu— 
fomme. Als er beim Ausräumen des Zimmerd unter Tellheims 
Saden einen Beutel mit Geld gewahr wird, da fucht er um jeden 
Preid zu verhüten, daß Tellheim auszieht, läßt einen Danziger 
nad) dem andern dem gegen ihn aufgebradten Juſt einſchenken und 
läßt jich alle Grobheiten von diefem gefallen. Mit der Friechenditen 
Unterwürfigfeit begrüßt er den Major, als diefer in das Gaſt— 
zimmer tritt. Er jtellt ihm fein ganzes Haus zur Verfügung, ohne 
fih durch die ftolze Verachtung, mit welcher ihn Tellheim ſtraft, 
gekränkt zu fühlen. Bald darauf nennt er ihn aber der Minna 
gegenüber einen abgedankten Dffizier, mit dem es zu Ende geht. 
Als er jedoch merkt, wie fehr Minna fid für Tellheim interefjiert, 
bittet er unterthänigit, ihn bei dem Major zu entjchuldigen, daß 
er jo unglücdlich gewejen jei, wider feinen Willen einen Mann von 
jo vielen Berdienften umquartieren zu müfjen. Diefe heuchlerifche 
Doppelzüngigfeit macht ſich überall geltend, wenn es feinen Vor— 
teil erheiſcht. Da, er iſt fogar fo unverfhämt, für den verfeßten 
Ring, ftatt achtzig Louisdor Hundert auf die Rechnung ſetzen zu 
wollen, und wird durch Franziska daran verhindert. Dabei ijt er 
im höchſten Grade neugierig und geſchwätzig, horcht überall nad 
Geheimnifjen herum, belaufcht von der Treppe den Vorgang zwifchen 
Minna und Tellheim, kommt aus Neugierde jchon in früheiter 
Morgenitunde auf Minnad Zimmer, um ihren Stand, die Ber- 
anlafjung ihrer Reife zu ergründen, plaudert viel und gern mit 
Franziska und Paul Werner, zeigt ſich nebenbei auch als eitler 
Geck und macht ſich überall lächerlich. Juſt jagt nicht zu viel, 
‚wenn er ihn einen Schurfen nennt. Die redjelige, wibige Fran— 
ziska zieht ihm fortwährend auf. Gleich bei ihrem eriten Zu— 
jammentreffen mit ihm gejchieht dieje8 in der Fremdenbuchsſcene 
in ergögliher Weije. Seine Neugierde hat der Dichter namentlich) 
benußt, der erjten Trennungdfcene zwiſchen Tellheim und Minna 
ein heiteres Nachſpiel als Ruhepunkt für den weiteren erniten Fort» 
Ichritt der Handlung zu geben. Was die Geldgier des Wirte: 
betrifft, jo ijt diefe nicht ohne Bedeutung für den Gang der Hand- 
lung, indem diejelbe vorzugsweiſe dazu beiträgt, daß Minna und 
Tellheim fich finden. 


Riccaut. 


Riccaut iſt wie Tellheim freiwillig in das Heer Friedrichs d. Gr. 
eingetreten und iſt gleich dieſem nach Beendigung des Krieges ent— 
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fafjen worden, ift aber in allen Stüden das Gegenbild des Major. 
Der Kriegsdienſt galt ihm nur ald ein Mittel zum Erwerb, Es war 
ihm gleichgiltig, für wen und für welche Sade er foht. Wie ein 
Gewerbtreibender hat er nach einander dem Papſte und der Heinen 
Republit San Marino, dem Königreih Polen und den General 
jtaaten der Niederlande jeine Dienſte angeboten, um Geſchäfte zu 
macden, hat es aber nur bis zum Lieutenant gebracht, was nicht 
gerade auf militärifche Tüchtigkeit und Brauchbarkeit jchließen läßt. 
Dennod prahlt er mit feinen vermeintlichen Verdienjten und klagt, 
daß dieſe nicht anerfannt würden, Großſprecheriſch behauptet er, 
dat er täglich beim Kriegsminiſter fpeife, daß diejer, jo wie aud) 
Tellheim, jein Freund fei, und daß er zu des lehteren Gunjteu ge— 
ſprochen habe. Prahleriſch rühmt er ſich nicht nur, föniglicher Ab- 
funft zu fein, ſondern aucd der vermwegenfte feines Namend. Nach 
jeiner Entlaffjung hat er dad Gewerbe abgefeimter Spieler ergriffen, 
und entblödet fich nicht, jeine Kunft im betrügeriihen Spielen zu 
rühmen. Galant und gewandt weiß er dad Mitleid der arglojen 
Minna auszubeuten. Franziska nennt ihn nicht mit Unrecht einen 
„Spigbuben“. Er gehört zu denjenigen Menſchen, die fo tief ges 
fallen find, daß fie jelbft daß Gefühl für Ehre verloren haben. 
Der Dichter hat auch diefem Charakter durch das wunderliche Deutjch, 
welches derjelbe jpricht, einen heiteren Beigejhmad gegeben. 


Sprachliche Bemerkungen. 


Leſſings „Minna von Barnhelm“ bietet nicht nur feinem ge— 
Ihichtlihen Stoffe nad) ein Zeitbild, jondern auch im fpradhlichen 
Ausdrud. In diefer Beziehung mögen zunädit einige Ausdrüde 
Erwähnung finden, die heutzutage einen üblen Beigeihmad haben, 
den fie zu Leſſings Zeit nicht hatten und daher unbedenklich eine 
Anwendung aud) da fanden, wo wir fie jet vermeiden würden. 
Dahin gehören die Ausprüde „Maul und „Frauenzimmer”. In 
der Unterhaltung zwilhen Minna und Franziska (Aufz. II) jagt 
legtere: „Man traue doc ja feinem Herzen nicht zu vie. Das 
Herz redet und gewaltig gern nad) dem Daule. Wenn das Maul 
ebenjo geneigt wäre,. nad) dem Herzen zu reden, jo wäre die Mode 
längſt aufgelommen, die Mäuler unterm Schlofje zu tragen.“ 
Minna erwidert darauf lächelnd: „Mit deinen Mäufern unterm 
Schlojje! Die Mode wäre mir eben recht!” Auch Tellheim ge— 
braucht das Wort Maul, als er Minna erzählt, daß man den 
Wechjel der Stände zwar für richtig erfannt habe, ihm aber die 
Summe desjelben jtreitig made „Man zog,“ jagt er, „ſpöttiſch 
dad Maul, al3 ich verjicherte, die Baluta (den Wert) bar her: 
gegeben zu haben“ (Uufz. IV,6). In den angeführten Beijpielen 
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würde man jeßt für „Maul“ Mund jegen, ebenjo in folgender 
Stelle des 5. Aufzuges: „Sch Habe gezittert und gebebt und mir 
mit der Hand das Maul zuhalten müljen.“ Wir beziehen heut= 
zutage dad Wort Maul mehr auf die Tiere. Früher wurde e& 
allgemein auch auf Menſchen angewandt. Luther jagt z. B.: „Wem 
Gott das Wort ind Maul giebt”, ja es kommen in jeinen Schriften 
jogar Stellen vor, wie: „Das Argite ift, daß fie Hiermit Gott ins 
Maul greifen.” In der Bibeljpradhe hat das Wort Maul aud) 
meijtend nicht die üble Bedeutung, die ed gegenwärtig hat (Sprw. 
16, 26, 17, 28. Sir. 21, 28. 22, 33, 23, 7). Wir gebrauchen es 
von Menſchen hauptſächlich nur dann, wenn wir Verächtliches damit 
ausdrüden wollen, nennen einen Großjprecher einen Maulhelden und 
jagen lieber, er hat ein unverjchämtes Maul ald einen unverſchämten 
Mund ꝛc. Der Urjprung des Wortes ijt noch dunkel, 

Im Wert gejunfen ijt auch dad Wort Frauenzimmer. Dasjelbe 
faßt verheiratete und unverheiratete weibliche Perſonen in ſich 
zufammen, während dad Wort Frau jet nur zur Bezeichnung 
verheirateter dient, twa® früher nicht der Fall war, indem man auch 
unverheiratete weibliche PBerfonen Frauen nannte, das Wort aljo 
damals eine umfajjendere Bedeutung hatte, als jeßt. Goethe ver- 
wendet ed noc einige Mal im allgemeinen Sinne, aud Scdiller, 
wenn er 3. DB. fingt: „Ehret die Frauen; fie Flechten und weben 
himmlische Roſen ins irdiiche Leben!“ Sicherlich ſchließt er da die 
Sungfrauen nicht aud. Das Wort Frau ijt in Beziehung feiner 
Bedeutung ein Juwel in unjerer Sprade. Kein anderes Volk 
hat etwas Ähnliches aufzuweifen. Frau iſt aus dem mittelalterlichen 
Worte Frouwa entitanden, was jo viel als die Frohe, die das Leben 
Erheiternde bedeutet. Vom Worte Frau ſtammt nit bloß das 
Wort Fräulein, fondern auch Freude, Freundichaft, Friede. Was 
das Wort Frauenzimmer betrifft, jo bezeichnete man mit demfelben 
urjprünglich dad Gemach, dad Zimmer der Frauen. Zimmer, Bimpar 
im Althochdeutjchen, nannte man das Bauholz, ſodann aud die aus 
dem Bauholz gezimmerten Gemächer des Haufes, namentlich die 
Gemächer, in welchen die rauen fih aufhielten und arbeiteten. 
Frauenzimmer heißt. alfo eigentlich) das Frauengemadh. Später 
übertrug man dad Wort auf die frauen jelbit, welche das Gemach 
bewohnten, namentlih auf Füritinnen, hoch angejehene und wohl— 
gelittete. Das Wort weiſt aljo auch auf einen edlen, jchönen 
Urjprung hin. Gegenwärtig Elebt ihm mehr eine verächtliche Be— 
deutung an, die es anfangs nicht hatte, und die es auch in 
unjerem Luſtſpiele nicht hat. Tellheim erinnert Paul Werner 
mahnend: „Du Hajt doch nicht vergefjien, was id dir mehrmals 
gejagt habe, daß man über einen gewijjen Punkt mit dem Frauen 
zimmer nie fcherzen muß?” Aus diefen Worten jpricht nicht 


— 368 — 


Geringſchätzung, fondern Hochachtung gegen das weibliche Gejchlecht, 
wie fie den Germanen eigen war, und wie fie Tellheim in jo 
erhabener Weife gegen Minna an den Tag legt, jelbit da, wo er 
jagt, daß der ein nichtswürdiger Mann jei, der ſich nicht ſchämt, 
jein ganzes Glüd einem Srauenzimmer zu verdanken (IV,6). Im 
I. Aufzuge verlangt auch Franziska, daß man dem Frauenzimmer 
Achtung ermweile. Als nämlich der zudringliche Wirt ſich nach dem 
Zwede ihrer und Minnas Reije erkundigt, jagt fie: „Die Polizei 
wird doch nicht die Geheimnifje eines Frauenzimmers zu wiſſen 
verlangen?“ Baul Werner fügt dem Worte Frauenzimmer jtets 
noch die Eojende Silbe „hen“ Hinzu. Außer Gebrauch gelommen, 
hoffentlich für immer, ift dad Wort Madame, welches in der Unter: 
redung Tellheimd mit der Marloff fich findet, dagegen iſt die dafelbit 
vorfonmende Bezeichnung „gnädige Frau“ allgemeiner geworden, 
jeltener aber dad Wort Jungfer, welches fait ganz von dem Wort 
Fräulein verdrängt worden ift. 

Eine ähnlihe Wandlung wie mit den genannten Hauptwörtern 
it mit den anredenden Fürmwörtern im Lauſe der Zeit vor ſich 
gegangen, Das natürlichite Fürwort der gegenfeitigen Anrede ift 
„Du“. Dasſelbe war in der ältejten Zeit für alle Berhältnifje 
allein gebräuchlich, bi3 die Sucht, Stand und Rang aud durch die 
Form der Anrede Fenntli zu machen, dem Du dad hr und 
jpäter da8 Er und Gie, ja jogar dad Wir Hinzufügte und Die 
übertriebenen Höflichkeitöbezeugungen auch damit fich nicht begnügten. 
Heutzutage wird dad Du in der früheren Ausdehnung höchitens 
noch in Tyrol angewandt. Man bat es auf den engen Preis der 
Familienglieder und Verwandten, auf das jugendliche Alter und 
auf Freundſchaftsbündniſſe beſchränkt. Vor nicht allzulanger Zeit 
redete der Höhere den Niederen mit Du an. Jetzt fühlen fich die 
niederen Stände durch dieſe Anrede verlegt. Auch der gemeine 
Soldat beanſprucht jet das Sie. Tellheim nennt Juſt und Paul 
Werner Du, Minna ihr Kammermädchen ebenfall3, ihren Oheim 
jedoh Sie. Da3 Sie hat fih auf der Stufe ehrerbietiger, aber 
widerfinniger Höflichkeit, die in einer Perſon mehrere fich vereint 
denkt, erhalten. „Ahr“ iſt früher als Sie höheren Ständen gegen 
über in Gebrauch gefommen. Otfried von Weißenburg, der Berfafier 
des „Krift“, joll der Erjte geweſen fein, der in einer Zuſchrift an 
den Biſchof zu Conſtanz fich des Ihr bedient hat. Im 13. Sahr- 
hundert war das Ihr allgemein aud ohne höfiiche Feinheit. Im 
16. und 17. Sahrhundert war Er die gebräudlidhite Anredeform, 
al3 ob man ſich nicht hätte erfühnen wollen, jemanden geradezu 
anzureden. Es galt für höfliher als Ihr. In Voſſens Luije „erzt“ 
der Pfarrer feinen Schwiegerjohn, und Friedrich d. Gr. redete feine 
Generale mit Er an. In unjerem Quftipiele beginnt der König 
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jeinen Brief an Tellheim mit den Worten: „Ich thue Euch zu 
wifjen.” Allmählich aber ſank die Anrede mit Er und die ihr 
entjprechende weiblihe Form Sie (höre Sie) an Wert. Sie gelten 
jest als veraltet. Juſt und der Wirt reden fich gegenfeitig mit 
Er an, aud) der fremde Bediente und Juſt. So ift im Laufe der 
Zeit auch durch die Anrede der Unterjchied zwijchen den höheren 
Ständen und den niederen mehr und mehr vermwijcht worden, 
Was unfangd dem Vornehmen eigen war, fommt jet aud) dem 
Geringen zu. 

Außer den als veraltet geltenden Anreden finden ſich in unferem 
Luftjpiele noch mande Wortformen und Ausdrudsweifen, die eben 
fall3 außer Gebrauch gefommen find. So ift 3. B. das Zeitwort 
helfen noc mit dem Accufativ verbunden, wie Luther ſolches thut, 
Juſt jagt zum Wirt (Auf. I, 2): „Was hilft's Ihn, Herr Wirt“ 
(Luther: „Was Hilft aber einen Chriſten das weltliche Neich zum 
Himmel?*). Beraltet find ferner Ausdrudsweilen wie folgende: 
Macht Ihr meinen Empfehl, für Empfehlung (1,9). Wir find fo 
fahl (arm) noch nicht, als wir fcheinen (I, 11). Was weiß id), 
wo ſich der Ring eigentlich herſchreibt. Während des Krieges hat 
manches feinen Herrn jehr oft, mit und ohne Vorbewußt (Vor— 
wifjen) des Herrn verändert (II, 3). Wollüftig für ganz voll Luft 
(II, 7) kommt auch in der Bibel in diefem Sinne vor. „Du 
tränfeit fie mit Wolluft al3 mit einem Strom“ (Pi. 36, 9). Erit 
nad) Leſſing nahm das Wort feine vorherrichend finnliche Bedeutung 
an. Schleifwege für Scleihwege (II, 2). Es fällt mir ein 
Schneller (fchlauer, Tiftiger Streih) ein (IH, 6). Wenn Sie an 
Tugend und Borficht (VBorjebung) glauben (IV, 6). Wenn fie 
Ernſt fieht, fann mir ihre Vergebung nicht entjtehen — für nicht 
iehlen (IV, 8). Schuldner für Gläubiger (II, 2). 

Bezeichnend für die Zeit, in welcher das Drama fpielt, find 
ferner die vielen Ausdrücde, welche der franzöſiſchen Sprache entlehnt 
iind. War diefe damals doc an den Höfen und im den feineren 
Zirkeln vorzugsweiſe die Umgangsſprache. Kein Wunder, wenn eine 
Menge franzöfifcher Ausdrüde im Volksmunde Aufnahme fanden 
und in unjerem Quftipiele ebenfalls jich finden. Manche derjelben 
ind gegenwärtig feltener oder gar nicht mehr im Gebrauch, mie 
z. B. Bleffuren (Berwundungen), Tabagie (Tabaksſtube, Rauch— 
und Trinkſtube), Kantine (Feldflaſche, auch Flaſchenkeller), Metier 
(Handwerk), affeltioniert (gewogen, geneigt), wohlaffektioniert (wohl— 
gervogen), Mademoifelle (Fräulein) u. j. m. 

Leſſing hat da3 vorliegende Drama nod in Proja abgefaßt. 
Diejelbe bewegt fich in der ihm eigentümlichen fnappen Form der 
Daritellung und bildet einen wohlthuenden Gegenjaß zu der 
ermüdenden Weitichweifigfeit ded damaligen deutjchen Stils. Sie 
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iſt dem Bildungsſtandpunkte der Perſonen überall angepaßt und 
ergeht ſich bei dem Wirte und bei Juſt oft in ſprichwörtlichen 
Redewendungen. 

Schließlich möge noch für diejenigen, welche der franzöſiſchen 
Sprache nicht kundig find, eine Überfegung der franzöjiihen Rede— 
wendungen folgen, die in der Riccautjcene vorfommen: 


N. Est-il permis ete.: Fit es erlaubt, Herr Major? 

R. Parbleu! ete.: Himmel; — Doch niht — Es iſt jein Zimmer. 

R — Le Major ete.: Der Major von Tellheim; ganz recht, mein 
ihönes Kind, er ijt e3, den ich ſuche. Wo it er? 

R. Comment: Wie? 

R. Ah, Madame, etc.: Ah, Madame, — gnädiges Fräulein, — 

NR. Ah voilä ete.: Ah, höflich, wie er immer iſt! (wörtlih: das iſt 
—— eine von feinen Höflichkeiten!) Es iſt ein ſehr feiner Mann, dieſer 

ajor! 

NR. — C'est dommage ete.: Das ift Schade; das thut mir leid. 

R. — — — Nourelle: Neuigfeit. 

R. — Mademoiselle parle ete.: Gnädiges Fräulein jprechen fran- 
zöſiſch? Doch, ohne Zweifel; eine Dame wie Sie! Die Frage war jehr 
unfein; Sie werden verzeihen, gnädiges Fräulein. 

R. — — — Sachez done ete.: Wiſſen Sie denn, gnädiges Fräulein, — 

R. — — — ü Vlordinaire: gewöhnlich; et le Ministre ete : und 
der Minifter hat mir im Vertrauen gejagt, denn Seine Ercellen; ift einer 
von meinen Freunden und es giebt feine Geheimniffe zwiichen uns. — 
Point: Bunft. Rapport: Beriht. Tout-a-fait ete.: ganz zu guniten des 
Majord. — Mein Herr, hat Se. Ercellenz zu mir gejagt, Ste begreifen 
wohl, da5 alles von der Art und Weife abhängt, wie man dem Könige 
die Sachen darftellt, und Sie fennen mich ja. Es ift ein prächtiger Menſch, 
diejer Tellheim, und weiß ich denn nicht, dab Sie ihn lieben? Die 
Freunde meiner Freunde find auch die meinigen. Dieſer Tellheim koſtet 
dem König etwas viel, aber dient man den Königen denn für nichts? 
Man muß fi) einander helfen auf diefer Welt; und wenn es ſich um Ber: 
lufte handelt, jo erleide fie der König, und nicht ein rechtichaffenerr Mann 
unjeres gleichen. Das ift mein Grundjag, von dem ich nie abweiche. — 
Wie doch Se. Ercellenz das Herz auf dem rechten Tled hat! — Au reste: 
jhließlid. Um Lettre de la main: ein Sandjchreiben. Infailliblement: 
unfehlbar. 

R. — Vous voyez ete.: Sie jehen in mir — den Ritter Riccaut de 
la Marliniere, Herrn von Langfinger aus dem Zweige der Goldnehmer.*) 
— qui est etc.: die wahrlich von füniglihem Blute it. — Man muß ge- 
ftehen, ih bin ohne Zweifel der abenteuerlihite Junker, den das Haus 
jemals gehabt hat. — Affaire d’honneur: Ehrenjadhe. — Ad, gnädiges 
Fräulein, wie jehr wünſche ich, nie dieſes Land geiehen zu haben! 

NR. Oui Mad. ete.: Ya, gnädiges Fräulein, ich bin abgedantt und 
jomit auf die Straße gejeßt. 

R. Vous tes etc.: Sie find jehr gütig, gnädiges Fräulein. — re- 
formir: abdanfen. Tranchons ete.: Sagen wir es gerade heraus: ich be- 
fige feinen Sou und befinde mich vollftändig gegenüber dem — Nichts. 

N. Vous êtes etc.: Sie find ſehr gütig, gnädiges Fräulein. — qu’un 
malheur ete.: daß ein Unglüd nie allein fommt. — arrivir: ſich ereignen. 





*) Im Namen Pret-au-val liegt eine Anfpielung auf das Schulden- 
machen und im Prensd’or auf liſtiges Geldentwenden. 
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Honnét-homme: rechtſchaffener Mann. Extraction: Abkunft. Ressource: 
Erwerbsquelle — gnädiges Fräulein, ich ſpiele mit einem Pech, das allen 
Glauben überſteigt. — Ich weiß ſehr gut, daß noch etwas anderes als das 
Spiel dahinter ſteckte. Denn unter meinen Gegnern im Spiel befanden 
ſich gewifie Damen — Invitir: einladen. Revanche: Genugthuung. — 
Aber — Sie verftehen mid, gnädiges Fräulein —. 

R. Vous tes ete.: Sie find jehr gütig, gnädiges Fräulein —. 

R. Tant mieux ete.: Um jo beffer, gnädiges Fräulein, um fo befjer! 
Alle Leute von Geift lieben das Spiel bis zur Najerei. 

R. Comment etc.: Wie, gnädiges Fräulein, Sie wollen Halbpart mit 
mir machen? Bon ganzem Herzen. 

R. Ah, Mademoiselle ete.: Ad, gnädiges Fräulein, wie bezaubernd 
find Sie! 
R. Donnez ete.: Geben Sie immerhin, gnädiges Fräulein, geben Sie! 

R. — Interessir: beteiligt. Pour le tiers: für ein Drittel. Liai- 
son: Berbindung. Et de ce moment etc.: und von diefem Augenblide 
fange ih an, für mein Glüd Gutes zu hoffen. 

R. Je suis des Bons ete.: Ich gehöre zu den Geſchickten, gnädiges 
Fräulein. Wiffen Sie, was das jagen will? 

R. Je sais ete.: Ich verftehe einen Kunftgriff zu machen. 

NR. Je file ete.: ch unterjchlage die Karte mit einer Gejchidlichkeit. 

N. Je fais ete.: Ich ftelle beim Abheben unvermerft die frühere Lage 
der Karten wieder her mit einer Fertigkeit. 

R. — Donnez-moi etc.: Geben Sie mir ein Täubchen zu rupfen, und — 

R. Comment etc.: Wie, gnädiges Fräulein, Sie nennen das betrügen ? 
Dem Glüde nachhelfen, e8 an "ine Finger feileln, feiner Sache ficher fein, 
das nenn die Deutjch betrügen ? 

R. Laissez-moi ete.: Laſſen Sie mich nur machen, gnädiges Fräulein, 
— Votre tr&s humble ete.: Ihr ganz ergebener, gnädiges Fräulein, Ihr 
ganz ergebener —. 


Die Aufnahme des Stücks und die lifferarifche Bedeutung 
Leffings. 


Die erjte Aufführung der „Minna von Barnhelm“ fand 1768 
in Hamburg jtatt, wohin Lejling als Theaterdireftor und Dramaturg 
berufen worden war.*) Später ging dad Stud auch in Berlin, 


*) Entitanden ift das Quftipiel der Hauptjache nad) im Jahre 1764 
zu Breslau, wo Leſſing jeit 1760 als Sekretär des General von Tauengien 
lebte und Zeuge des bewegten militärischen Lebens war, auch viel mit 
preußiichen Offizieren verkehrte, jo daß er nad) und nad) faſt alle höheren 
Dffiziere des Königs fennen lernte. Vollendet wurde die Arbeit in Berlin 
unter Beteiligung Ramlers, der dem Dichter zu jedem Akte jeine Bemer: 
fungen, mitteilte. 

Über den äußeren Lebendgang Leifings jei hier in der Kürze bemerft, 
dat Gotthold Ephraim Leifing am 22. Januar 1729 zu Camenz in der 
Zaufig geboren wurde, wojelbft jein Vater Prediger war. Mit außer: 
gewöhnlichen Gaben audgerüftet, fam er auf die Fürftenjchule zu Meißen, 
die er ſchon vor der gejeglichen Zeit verlafjen konnte, um die Univerfität 
in Leipzig zu beziehen. Der Reltor jener Schule jagte von ihm: er fei 
ein Pferd, daS doppelte Futter haben müſſe. Nach dem Wunfche der 
Eltern, insbefondere der Mutter, jollte Leifing Theologie ftudieren. Dieſe 
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Leipzig, Halle, Wien ꝛc. über die Bühne und ward überall mit 
großem Beifall aufgenommen, namentlich in Berlin, wo es zehnmal 
hintereinander bei vollem Hauſe gegeben und zwar jedesmal von 
den Zuſchauern auf den folgenden Abend wieder gefordert würde, 
ein für die damalige Zeit jeltened Ereignid. Auch im Auslande 
fand e3 fehr bald Anerkennung. Es mährte nicht lange, jo er: 
schienen Überfeßungen oder Bearbeitungen in franzöſiſcher, englijcher 
und italienischer Sprache. Überall fühlte man, daß das Stüd eine 
neue Bahn eröffne. War biöher der Soldatenjtand faft aus— 
ichließlih in rohen, oder lächerlihen Figuren über die Bühne 
gegangen, jo trat derjelbe hier zum erjtenmale in der edeliten, 
ehrenhafteften Weiſe auf; Hatte man in den bisherigen Komödien 
nur fpaßhafte Bedienten und luſtige Rammerzofen zu fehen befommen, 
jo war in der Minna von Barnhelm auch diefen Ständen ein 
edleres Gepräge gegeben worden, ohne die heitere Seite des Quit- 
ſpiels dadurch zu beeinträdhtigen. Vor allem aber erwarb fich das 
Stück die Beliebtheit durch den glüdlihen Griff des Dichters in 
dad volle, bewegte Leben der friicheiten Gegenwart. Dad Drama 


vermochte ihn jedoch nicht zu fejleln, dagegen legte er fi) mit dem größten 
Eifer auf das Studium der Litteratur und fuchte durch den Umgang mit 
den bejieren Schaufpielern der Neuberichen Truppe die einem dramatifchen 
Dichter notwendige Bühnenfenntnis fi) zu erwerben. Aus diejem Leben 
rief ihn der bejorgte Vater durch die erdichtete Todesnachricht der Mutter 
heim. Bald indes überzeugte fich derjelbe, daß fein Sohn in den Wiſſen— 
ichaften nicht geringe Fortichritte gemacht hatte und jein Herz unverdorben 
geblieben war. So durfte Ephraim nad) Leipzig zurückkehren, welches er 
jedod bald verließ, um nach Berlin zu gehen, wo er fich jeinen Unterhalt 
durch Überjegen verdiente und oft in fo dürftigen Umftänden lebte, daß er 
mit trodenem Brot fürlieb nehmen mußte. Sein Aufenthalt mwechjelte in 
der nächjten Zeit zwijchen Berlin, Wittenberg und Leipzig. Innige Freund» 
ichaft jchloß er während dieſer Zeit mit Notes Mendelsjohn und Ewald von 
Kleiit. 1767 ging er nad) Hamburg, um an der beabfichtigten Gründung 
einer Nationalbühne mitzuwirken. Der Erfolg entipradh jeinen Erwartungen 
nicht, und jchon war er entichloffen, Deutichland zu verlaffen, als er die 
Ernennung zum Bibliothelar in Wolfenbüttel erhielt, die er freudig annahm. 
Das Jahr 1775 brachte er größtenteils in Italien zu, als Begleiter des 
Prinzen Leopold von Braunschweig. Nach Wolfenbüttel zurüdgetehrt, hei- 
ratete er die Witwe jeines Freundes König aus Hamburg. So war Leijing 
endlich in den Hafen des häuslichen Glücks eingelaufen, jein Wunſch, es 
auch einmal jo gut zu haben wie andere Menjchen, in Erfüllung gegangen. 
Leider währte diejes Glück nicht lange. Schon nach drei Jahren ward ihm 
jeine Frau durch den Tod entrifien. Wie lieb er fie gehabt hat, bezeugen 
die Worte: „Wenn ich noch mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage das 
Glück erfaufen könnte, die andere Hälfte in Gejellichaft diefer Frau zu ver— 
leben, wie gern wollte ich das thun.” Seit dem Tode jeiner Frau Fränfelte 
der bis dahin jtarfe und Fräftige Mann, und ſchon im Jahre 1781 machte 
der Tod diejem reichen Leben ein Ende. Er ftarb zu Braunjchweig, wo— 
jelbjt ihm auc ein herrliches Standbild, von der Meifterhand Rietſchels 
geſchaffen, geſetzt ift. 
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it, wie Goethe jagt, die wahrſte Ausgeburt des fiebenjährigen 
Krieged. Die meiften Büge fand man fo durchaus dem nächſten 
Leben entnommen, daß die geſchichtlichen Anläſſe greifbar fich 
nachweijen ließen, während Klopſtock in feiner „Hermannsſchlacht“, 
die um dieſelbe Zeit erjchien, der lebensvollen Gegenwart den 
Nüden gekehrt Hatte und für die teutonischen Helden der deutjchen 
Urzeit ſchwärmte. Leſſings Charaktere ſtehen unferem modernen 
Bemwußtjein viel näher. Diejer Tellheim, in dem jchon die Zeit- 
genojjen den vertrautejten Freund Leſſings, den ſelbſtloſen Major 
von Kleiſt, wiederzufinden glaubten, der aus eigenen Mitteln feiner 
Compagnie manches vorgeſchoſſen hatte, ijt mit feiner peinlichen 
Gewiſſenhaftigkeit das Vorbild eines echt deutjchen Mannes, Minna 
das Mujterbild deutjcher Weiblichkeit. Juſts Anhänglichkeit und 
Treue, Wernerd Ehrlichkeit und Biederkeit wurzeln ebenfall3 in 
dem deutichen Gemütsleben. Selbit die Stammeseigentümlichkeit 
des Preußen und des Sachen hat in dem Luftipiele ihren Aus— 
drud gefunden. Kein Wunder, wenn das Stüd beliebter wurde, 
als die „Hermannsſchlacht“ Klopftodd. Dazu fonımt die große 
Einfachheit und Natürlichkeit desjelben. Die ganze Handlung ver— 
läuft innerhalb eine Tage und an demjelbeu Drte. In dem 
Dialoge herrſcht überall der ungefünftelte Ton ded Umgangs, ohne 
allen Schwulſt, dem Stande der Perfonen, ihrer Bildungs: und 
Denfungsart jedesmal angemejjen. *) 

E3 mag dahingeftellt bleiben, ob es richtig ift, wenn erzählt 
wird, daß ſich im Gafthof zur „Goldenen Gans” in Breslau ein 
ähnliher Vorfall, wie der von Leſſing im Drama gejchilderte, 
wirklich zugetragen hat; gewiß ift (wie Hettner in der Einleitung 
zur Dinna von Barnhelm bemerkt), daß das Motiv des ver- 
fänglichen Kontributionsvorjchuffes, durch melden ZTellheim Gefahr 


*) Der Unterfchied in ihrer Bildungsiphäre jpringt jofort in Die 
Augen, wenn man aus ihren Gejpräcen eine Reihe ſpruchartiger Auße— 
rungen einander gegenüberftellt. So jagt 3. B. der Wirt: Auf einem 
Beine ift nicht gut ftehen. Aller guten Dinge find drei. Eine vierfache 
Schnur hält deito befier. Juſt: Aber auch die Wahrheit ift ein gut Ding. 
Celten hat ein Grobian Galle. Zu viel ift zu viel. Minna: Es tit 
traurig, fich allein zu freuen. Ein einziger dankbarer Gedanke gen Himmel 
ift das mus Gebet. Unglüd ijt auch gut. Was kann der Schöpfer 
lieber fehen, als ein fröhliches Geihöpf. Tellheim: Man muß nicht 
reicher jcheinen wollen, ald man if. Man muß Soldat fein für fein Land, 
oder aus Liebe zu der Sache, für die gefochten wird. Es ift eine nichtd- 
würdige Liebe, die fein Bedenken trägt, ihren Gegenftand der Beratung 
auszujegen. Gleichheit ift immer das feiteite Band der Liebe. Werner: 
Wer don mir nichts annehmen will, wenn er’3 bedarf und ich's habe, der 
will mir auch nicht geben, wenn er's hat und ich's bedarf. Es ift eine 
hundsföttiiche Sache ums Lügen ꝛc. Die Abftufung der Sprache je nach dem 
Charakter, der Lebensitellung und dem Gejchlechte der Perſonen ift bewun— 
dernswert. 
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läuft, Glück und Ehre zu verlieren, ein geſchichtlich gegebenes war. 
Aus einer vom Bürgermeiſter Neumann herausgegebenen „Geſchichte 
der Stadt Lübben in der Niederlauſitz“ erfahren wir, daß, als 
1761 Friedrich der Große von dieſer damals ſächſiſchen Stadt 
2000 Thaler Kriegsſteuer binnen drei Tagen gefordert hatte, 
widrigenfalls er das ſtändiſche Landhaus in Brand ſtecken werde, 
der mit der Ausführung beauftragte Major von Marſchall ſelbſt 
diefe Summe aus eigenen Mitteln vorſchoß, weil fie die Stadt in 
jo kurzer Friſt nicht beichaffen Fonnte. Franzöſiſche Glücksritter, 
wie Riccaut, jchwindelten ferner überall herum, und Gajtwirte, 
welche die Berlufte, die der lange Krieg ihnen gebracht hatte, durch 
alle möglichen Mittel wieder zu deden fuchten, waren ebenfalls 
feine Seltenheit. Auch war furz nad) dem Frieden dad Schidjal 
der preußiichen zreibataillone ein Gegenſtand des allgemeinen 
Intereſſes, und munderlihe Gejchichten über einzelne Perſönlich— 
feiten derjelben waren im Umlauf. Zu der Beliebtheit des Stüd3 
trug aber auch die Achtung, welche jich Friedrih der Große er— 
worben hatte, viel bei. Zwar hat der Dichter den gefeierten 
Helden und ruhmgefrönten Herriher des Jahrhunderts in ehr— 
erbietige Ferne gerüdt und auf den glorreich beendeten Krieg nur 
jfoweit, al3 nötig war, ein Streifliht geworfen, aber doc den 
großen Träger jener Zeit dur die edeljte feiner Eigenichaften, 
durch jeine befannte Gerechtigkeitsliebe, ungejucht mit verherrlicht. *) 
Zudem galt der jiebenjährige Krieg als ein Heldenkampf gegen 
fremde Übermacht, für einen Kampf der Freiiinnigen gegen Finſter— 
linge jeder Art, für einen Kampf, der die jchimpflich verlorene 
Ehre des deutjchen Namens wieder erhob und das nationale Be: 
wußtjein wieder ſtärkte.“ 

Lejling® Drama verfehlt auch heute noch feine wohlthuende 
Wirkung nicht. Selbſt der jchwere Ernit, der in den Liebesfcenen 
zwilchen Tellheim und Minna herrſcht, hat etwas Wohlthuendes 
den Teichtfertigen, oft ganz gejchäftlichen Bewerbungen unjerer 
modernen Yeit gegenüber. Mag aud das Zartgefühl Tellheims 
im Punkte der Ehre übertrieben fein, fo jteht doch jo viel feit, 
daß dem Manne die Ehre noch eine höhere Geltung haben muß, 
als die innigite Neigung zum Weibe Sie ift und bleibt das 
Lebengideal für ihn, das er nicht ungeftraft aufgeben darf, und 
jo mag man unfer Drama anjehen, von welcher Seite man will, 
es iſt troß einzelner Schwächen bewundernswürdig, um jo mehr, 
da es das erite deutiche und bis heute noch nicht übertroffene 
Nationalluſtſpiel iſt. 


Bei einer Aufführung in Hamburg ließen die Zuſchauer Friedrich 
d. ©. leben. 
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Leſſings Leben fällt mitten in die Zeit, in der das deutſche 
Volk nach langem Schlummer aus ſeiner Ohnmacht, in die es ſeit 
dem dreißigjährigen Kriege verſunken war, wieder erwachte. Faſt 
hatte es aufgehört, ſich als Deutſche zu fühlen. Wie ſehr es ſeit 
Ludwig XIV. unter der Herrſchaft Frankreichs ſtand, zeigte ſich nicht 
nur auf dem politiichen, jendern auf allen Gebieten: in der Baus 
funjt wie in den Gartenanlagen, in den Moden der Kleider wie 
in der Umgangsiprache der höheren Stände, die ſich lieber in der 
franzöfiichen, als in der deutjchen Sprache unterhielten, welche über- 
dies mit den abjonderlichiten Fremdwörtern geſpickt war. Auch die 
Litteratur jtand bis in die erjte Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
unter der Herrjchaft der franzöfiihen Poeſie und hatte jeit der 
Reformation nichts aufzumweifen, was der Litteratur anderer Völker 
hätte ebenbürtig an die Seite gejeht werden können. Gottiched 
hielt noch feft an dem Alerandriner, wie an dem von den Franzofen 
aufgejtellten Regelwerk, Er dichtete nad) franzöfiichen Borbildern 
und im franzöfiihen Geſchmack, ohne die Mufter zu erreichen. 
Klopſtock durchbrach zwar diefen Bann nad) Inhalt und Yorm, 
verdrängte den Alerandriner, dichtete frei aus der Tiefe jeines 
urdeutichen Gemüt und jchuf in feinen Oden, wie in feiner Meſſiade 
eine Sprache, deren poetifcher Zauber fich einer fait allgemeinen 
Bewunderung erfreuete; aber über die Anfänge des Neformierens . 
fam er nicht hinaus. Leſſing jchritt auf dem angebahnten Wege 
jelbjtändig weiter, nahm von vornherein einen unabhängigen Stand— 
punft in den verjchiedenen Litterariichen Strömungen ein, förderte 
die Liebe zu dem klaſſiſchen Altertume, eröffnete neue Wege und 
neue Ziele und wurde auf dent dramatiichen Gebiete der eigentliche 
Begründer der klaſſiſchen Poeſie unferer Litteratur. 

In ihm vereinigte ſich richtende Einfiht und Ddichterijches 
Schaffen in ungewöhnlihem Maße. Beides ging bei ihm Hand in 
Hand, bedingte und befruchtete ſich gegenjeitig, und dieſes trug 
wejentlich zur rajcheren Entwidlung unſerer Litteratur bei, indem 
er nicht nur als Foricher das Weſen und den Zweck der Poeſie 
jeititellte, die Gejebe des Drama entwidelte, die biäher zum Vor— 
bild genommenen franzöliichen Dramen verwarf, auf Shafefprare 
und auf die Dramen der Griechen hinwies, jondern auch jelbit 
Dramen jchuf, in weichen er jeine Forſchungen verkörperte. Nicht 
gleih rang ſich Fein Geilt von den beengenden Feſſeln der Nach— 
ahmung los. Seine erften Dramen weijen nod auf fremde Vor— 
bilder Hin, teils auf franzöfifche, teil auf engliſche. Erſt mit 
Diinna von Barnhelm tritt ein Wendepunft ein. Es iſt das erjte 
Hajliiche Drama in umferer Litteratur. Jedes ihm folgende, Emilia 
Galotti und Nathan der Weife, ift eine immer reifere Frucht. In 
den lebteren bedient er Jich zum erjtenmale des fünffüßigen Sambus, 
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der feitdem der eigentliche dramatiſche Vers geworden ij. Im 
wefentlihen ijt jeine Anficht über dad Drama bis auf den heutigen 
Tag muitergiltig geblieben. Wie groß fein Einfluß geweſen iit, 
zeigt unter anderen Goethes „Götz von Berlichingen“, der noch vor 
dem Erjceinen der Emilia begonnen wurde, wenn man jenes 
Drama in feiner eriten Geftalt mit den jpäter von Goethe vor— 
genommenen Umarbeitungen vergleiht. In der eriten Gejtalt des- 
jelben herrſcht noch die Feſſelloſigkeit der Sturm» und Drangperiode, 
die allen Regeln den Krieg erklärt Hatte. Es fehlt die Einheit der 
Beit und des Drted, teilweije auch der Handlung. Loſe reihet ji 
Scene an Scene in bunter Abwechſelung. Die verjchiedeniten 
Berfonen treten plößlich hervor und greifen vorübergehend in die 
Handlung ein. In der Umarbeitung jchließt ſich Goethe, jo weit 
als es bei einer Umarbeitung angeht, an die Forderungen, weldye 
Leifing in jeiner Dramaturgie an dad Schauspiel ftellt. In der: 
jelben dringt er auf eine bis ind einzelnfte gehende Begründung, 
auf eine der gemäße Entwidlung, auf eine forgfältige Zeichnung 
der Charaktere in ihren Reden und Handlungen, auf einen fnappen, 
gedrungenen Dialog, auf eine natürlide und tiefjinnige Spradhe, 
auf Einheit des Ortes, der Zeit, wie auf eine aus den Charafteren 
jih ergebende Handlung. Alles dieſes hat er zugleich in der Minna 
- von Barnhelm, in der Emilia Galotti und in Nathan dem Weijen 
bethätigt; alles diejes bethätigen und bejtätigen nad) ihm die Dramen 
der ferneren klaſſiſchen Periode, für die er in jeinen Unterfuchungen 
das Lojungdwort ausgeiprochen hat. 

In der epiihen Gattung bat Leſſing ſich nicht verjucht, aber 
in den folgenreihen Unterfuchungen ded8 „Laofoon“ hat er den Bau 
des Epos zum Unterfchiede von dem ded Drama ebenfalld klarge— 
jtellt. "Goethe hat in Hermann und Dorothea aud hier die Finger: 
zeige, die im Laokoon ſich finden, nicht unbeachtet gelafjen. Der Lyrik 
ſtand Leſſing ferner. Während er über alle Dichtungdarten aus: 
führlich fi) geäußert hat, vermochte die Lyrik ihm Fein perjönliches 
Interefje abzugewinnen. Herder, der ftet3 mit hoher Anerkennung 
von Leſſing fpricht, erjebte hier gewifjermaßen feine Stelle, indem 
derjelbe auf die Bedeutung des Volksliedes hinwies. Dagegen bat 
Leſſing in der Fabeldihtung fhon früh fich verfucht, auch eine 
Abhandlung über das Weſen der Fabel gejchrieben, jo daß auf dieſem 
Gebiete bei ihm Forichung und Ausführung ebenfalld Hand in Hand 
ging. Und mie er bei feinen Unterjuchhungen über dad Drama 
auf Sophokles und Ariftoteles fich ftüßte, aber ohne Nachbetung 
und in anderer Weije als die Franzofen und ihre Nachahmer, die 
in den Geift der Alten nicht eingedrungen waren, fo ging er aud) 
bei der Unterfuchung über das Weſen der Fabel auf Ajop zurüd. 
Dem lehrhaften Zuge feiner Zeit, wie feiner eigenen Natur folgend 
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(feine Aufgabe jeßte er in das Suchen nad) Wahrheit), wandte er 
ji) auch der Epigrammendichtung zu. Das Belehrende hat er über- 
haupt jein ganzes Leben hindurch nicht aus dem Auge verloren, 
und es ijt bezeichnend, daß er zu Goethes „Werther“, in welchem 
der Selbitmord aus übertriebener Empfindſamkeit wie gerechtfertigt 
ericheint, no ein moraliſches Schluffapitel verlangte. Moral und 
Poeſie waren ihm nicht jo getrennte Gebiete, daß jie ohne fittlichen 
Ausgleich nebeneinander hergehen und miteinander in Widerjprud) 
geraten fünnten. Die Epigramme Leſſings gehören größtenteils 
dem litterarijchen Streite an, welcher zwijchen Gottjched und den 
Zürichern mit ihrem Anhange ausgebrochen war, und erinnern in 
mancher Beziehung an die Xenien Goethes und Schillers. Am 
allgemeinen ftellte ſich Leſſing auf die Seite der Schweizer, die 
von der Runft zu dichten und dem Wejen der Poefie eine höhere 
Anficht als die Leipziger hatten, welche meinten, daß die Dichtkunft 
durch Regeln zu erlernen jei, während Lejling vornehmlih ans 
geborene, poetifche Begabung als erjte Bedingung hinjtellte, was 
Ihon aus folgendem, auf Klopſtock Hindeutenden Epigramm 
hervorgeht: 

Ein Geift, den die Natur zum Muftergeift bejchloß, 

Iſt, was er ift, Durch fich, wird ohne Regeln groß. 
Indem er Klopſtocks Verdienit um die Poeſie anerkannte, unterjchied 
er jtreng von dem Meifter die unfähigeren Nahahmer und Lobredner 
desjelben, welche den Dichter des Meſſias über Homer und Milton 
jtellten und in einer Reihe unglüdlicher Verſuche ohne poetijches 
Talent in der ſchwülſtigen Weile in ungelenfigen Herametern 
bibliſche Stoffe, namentlih aus dem alten ZTejtamente, zu Epen 
verarbeiteten und durch dieje nad) Inhalt und Form gleich ſchwäch— 
lichen Erzeugniffen den Feinden Klopftod3 nur Waffen in die Hand 
lieferten. Lejfing jagt in diejer Beziehung: 

Ein Wahn hat fie beraujcht, 

Der nicht die Feileln flieht, die Feſſeln nur vertaujcht. 

In dem Streite über den Reim trat er auch nicht unbedingt 
auf die Seite der Klopftodianer, welche vom Neim nichts wiljen 
wollten, jondern überließ ihn der Neigung und der Befähigung des 
Dichters, und fo jtellte er ſich in feiner Kritik in jedem Punkte über 
die ftreitenden Parteien, wußte jelbit bei Klopſtock, deſſen Bedeutung 
er vol und ganz anerkannte, die dauernden Vorzüge desjelben von 
jeinen Mängeln zu jondern und frei von aller Einjeitigfeit den 
entbrannten Streit zum Abſchluß zu bringen. Die jchlagende 
Wahrheit jeiner Kritik, die jcharfen Worte derjelben jegten namentlich 
die Gottichedianer in eine rajende Wut, während die Büricher ihn 
mehr als einen der Ihrigen betrachteten. Jene nannten ihn nicht 
anders als „Gnijjel“, „einen elenden Schriftiteller, groben Kunſt— 
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richter, jchlechten Litteraten und Zeitungsichreiber“. Leſſing überging 
derartige Angriffe mit Stillſchweigen; dasjelbe that auch Klopftod. 
Er ließ fi) in jeinem hohen Streben durd) die bitterften Erfahrungen 
und jchwerjten Opfer nicht beirren, aud) da nicht, als fein Lieblings 
plan, in Hamburg ein Nationaltheater zu errichten, an der Teils 
nahmlofigfeit de3 Publikums und an der Empfindlichkeit der Schau— 
jpieler gejcheitert war. Wehmutsvoll jchließt er jeine „Dramaturgie* 
mit der Klage, „das Publikum habe nichts, ja no Schlimmeres 
al3 nichts gethan. Er Habe den gutherzigen Einfall gehabt, ein 
deutjches Nationaltheater zu gründen, aber nicht bedacht, daß die 
Deutſchen nocd gar feine Nation feien; beinahe fünne man jagen, 
e3 jei der Charakter der Deutichen, feinen eigenen Charakter haben 
zu wollen.“ 

Das Theater war ihm eine Vergnügungsanjtalt zum Anhören 
von Poſſen und Operetten, aud fein Auftitut, um Geld und Gewinn 
aus demjelben zu jchlagen und dem Direktor die Taſchen zu füllen, 
jondern eine gemweihete Stätte, das Herz zu erheben, den Sinn zu 
läutern, dem Zeitalter den Spiegel vorzuhalten, deutjche Kunft, 
deutjche Sitte und Zucht zu pflegen. Was ihm nicht gelungen war, 
erreichte jpäter Goethe im Verein mit Schiller unter dem Schuße 
des Funitjinnigen Herzog! Karl Auguft von Weimar. Wie groß 
unjere Dichterfürften von Lejfing dachten, wie jehr ſie ihn als 
Lehrer und Wegweiſer verehrten, zeigt folgendes Diltihon der 
Xenien: 

Vormal3 im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; 
Nun du tot bift, jo herrjcht über die Geijter dein Geiſt. 


Themen. 


1. Die Vorgeſchichte des Drama. 


Ter Major von Tellheim jtammte aus Kurland und war zur Zeit 
des jiebenjährigen Krieges als Freiwilliger in die Dienfte Friedrichs d. Gr. 
getreten. Er hatte, begeijtert für den König von Preußen, als tapferer 
Soldat bis zur Auflöjfung feines Freikorps gefochten. Einft hatte er den 
Befehl erhalten, in den jächjiichen Amtern einer thüringifchen Gegend mit 
aller Strenge eine hohe Kriegsfteuer einzutreiben und nur im Notfall mit 
einer niedrigeren Summe zufrieden zu fein. Da die jächliihen Stände auch 
diefe nicht jogleich zu zahlen vermochten, jo ſchoß er aus eigenen Mitteln 
großmütig das Fehlende, 2000 Piftolen, vor und ließ fich darüber einen 
Wechjel ausjtellen. Dieje edle That erregte allgemeines Aufjehen und ge» 
wann ihm viele Herzen. Ganz beſonders machte diejelbe einen tiefen Ein— 
drud auf ein ſächſiſches Fräulein, Minna von Barnhelm, die in jenen Yandes- 
teifen Sachſens wohnte. Da Tellheim bier im Winterquartier ftand, jo 
juchte fie denjelben eines Tages uneingeladen in einer Gejellihaft auf, mrit 
dem jejten Borjage, dem edelmütigen Manne ihre Hand zu reihen. Es 
entwidelte ji) aus diejer erften Bewegung auch wirklich ein Verlöbnis 
zwifchen beiden; fie mwechjelten die Ringe. Minna jchloß jedoch dieje Ver— 
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lobung ohne Wifjen ihres Oheims und Vormunds, de Grafen von Brud)- 
jall, der, durch die Kriegsunruhen vericheucht, in Jtalien weilte und als 
Sachſe preußiichen Offizieren gegenüber eher feindlich, als freundlich gefinnt 
war, jo daß Minna befürchten mußte, er würde ihrem Entjchlujie ſich ab- 
hold zeigen. Ihre Kammerjungfer Franziska dagegen billigte die Wahl von 
ganzem Herzen. Sie hatte vor Tellheims Charakter die größte Hochachtung. 
Außer ihr wußte von der Verlobung niemand etwas aus dem dienenden 
Berjonal der beiden Perjonen. 

Der Major war, als er ſich verlobte, in glänzenden Verhältniſſen. 
Er fonnte fi einen Kammerdiener, einen Jäger, einen Kutſcher, einen 
Läufer und einen Reitknecht halten, konnte außer jener, den jächjischen 
Ständen vorgejtredten Summe jeinem Freunde Marloff 400 Thaler leihen, 
fonnte Juſts Vater 50 Thaler vorjtreden und mar imftande, für Juſt 
25 Thaler Kur- und 39 Thaler Wartungsfoften zu bezahlen. Wenn jchon 
dieje glänzenden VBermögendverhältnifie ihn in den Augen jeiner Umgebung 
hoben, jo trug dazu nicht minder jein Edelmut, jeine Tapferkeit und feine 
Leutjeligkeit bei. Gar oft hatte er für den gemeinen Soldaten, wenn der- 
jelbe ins Gedränge gekommen war, das Leben gewagt. Seine Untergebenen 
hingen darum an ihm, wie an einem Bater. Bejonders hatte ſich zwijchen 
ihm und dem Wachtmeifter Paul Werner ein echt fameradjchaftliches Ver— 
hältnis entwidelt, wie ein ſolches nur das Kriegsleben erzeugt. 

Beide hatten oft aus derjelben ?Feldflaiche getrunfen, und der Wacht— 
meifter hatte dem Major mehr als einmal das Leben gerettet, hatte den 
Hieb aufgefangen, der jenem den Kopf jpalten jollte, und einem feindlichen 
Soldaten, der eben im Begriff war, dem Major die Kugel durch den Kopf 
zu jagen, den Arm vom Rumpfe gehauen. 

Nah der Berlobung hatte Tellheim nod) an verichiedenen Kämpfen 
des preußiichen Heeres teilgenommen. In einem derjelben war ihm durch 
einen Schuß der rechte Arm gelähmt worden. Endlich fam der Hubertus» 
burger Friede zuſtande. Erfreut jchrieb Tellheim jeiner Verlobten, daß er 
jeinen Abſchied nehmen und ſich mit ihr nun ehelich verbinden werde. 
Den Soldatenjtand hatte er nur erwählt aus PBarteinahme für die Sache 
Friedrichs d. Gr. und aus dem männlichen Entichluffe, feinen Charafter 
durch die Gefahren des Kriegslebens zu ftählen. Bevor er jedoch jeinen 
Abjchied nehmen fonnte, ward ihm unerwartet von der Feldkriegskaſſe jeine 
Forderung, die er infolge jeines geleifteten Vorſchuſſes erhob, ftreitig ger 
macht. Man erflärte den erhaltenen Wechiel für eine Beftechung, für ein 
Gratial (Danktgeichenf) der Stünde, das ihm zu teil geworden jei, um Die 
Summe der geforderten Kriegsfteuer abzumindern. Hierdurch war jeine 
Ehre, die dem Major über alles ging, aufs empfindlichite gekränft worden. 
Die nächſte Folge der erlittenen Kränfung war, daß er den Briefwechiel 
mit feiner Braut einftellte und jogar den Wing derjelben nicht mehr trug; 
denn Minna follte nur einem unbejcholtenen Manne die Hand reichen. 
Durh die Weigerung der Kriegskaſſe war Tellheim aber aud) in Geld- 
bedrängnifie geraten, jo daß er ſich genötigt jah, jein Dienjtperjonal bis 
auf Juſt zu beichränfen und die übrige Dienerichaft, welche jich ohnedies 
Bergehen mancherlei Art hatte zu jchulden fommen lafien, nicht wieder durch 
andere Perjonen zu erjegen. Er hätte zwar durd Paul Werner jich aus 
jeiner bedrängten Lage befreien fönnen, aber diejes lieh einerjeits jein Ehr— 
gefühl nicht zu, andererjeits hielt ihn der Umftand ab, daß Werner ihm die 
Summe von 100 Piftolen mit der Bemerfung übergeben hatte, er möge die— 
jelbe ihm aufbewahren, welche Bemerkung der Wachtmeifter indes nur aus 
Zartgefühl gemacht hatte. Außer Werners Geld jtand ihm noch eine Summe 
von 400 Thalern zu Gebote, die er jeinem Freunde Marloff geliehen. Aber 
nah dem Tode desjelben war die Frau des Beritorbenen in jo bedrängte 
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Umſtände geraten, daß Tellheim ſich nicht entſchließen konnte, ſeine Forde— 
rung einzumahnen. Werner hatte die Marloff einige Wochen vor ihrem 
Erſcheinen krank und ihr Unglück bejammernd gefunden und dies dem Major 
hinterbracht. ZTellheim hätte indes von dem unermübdlichen Wachtmeifter 
noch mehr Geld, ald er von diejem jchon zum Aufbewahren hatte, befommen 
fönnen; denn Paul Werner, der das Etillfipen auf dem Dorfe nicht aus- 
halten konnte, hatte jein Freifchulgengericht verlauft, wollte unter dem Prinzen 
Heraklius wieder Dienfte nehmen und hatte den Major abermal3 auserjehen, 
ihm das auf den Kauf empfangene Geld zur beliebigen Verwendung zu 
übergeben. So fehlte es Tellheim nicht an Gelegenheit, fich Geld zu ver- 
ſchaffen. Er wies jedoch alle Anerbietungen von fich, jo jehr ihn jeine Lage 
auch drüdte. Diefelbe hatte aber jein Gemüt bereits jo jehr verdüftert, daß 
er in jeiner Schwermut fich wie ein Bettler und wegen jeines gelähmten 
Armes wie ein Krüppel vorlam; ja, er hatte jogar den Entichluß gefaßt, 
jeiner Braut unter diefen Umftänden nicht zu jchreiben, und mwenn feine ge- 
kränkte Ehre nicht wieder hergeftellt würde, ihr ganz zu entiagen, jo jehr er 
fie auch liebte. 

Minna, die jeit langer Zeit feine Zeile von ihm erhalten hatte und 
ohne alle Nachricht über ihm geblieben war, geriet dadurd in große Be— 
jorgnis und machte ſich deshalb mit ihrer Kammerjungfer auf den Weg 
nah Berlin, um Erkundigungen über Tellheim einzuziehen. Auch ihr 
Oheim, der nad) dem Frieden aus Ftalien zurücgelehrt war, begleitete fie 
und brannte vor Berlangen, den Mann perjönlich kennen zu lernen, den 
jeine einzige Erbin ermwählt hatte. Zwei Meilen von Berlin erlitt der 
Wagen Bruchſalls eine Beichädigung, die dad MWeiterfahren verzögerte. 
Minna jollte jedodh auf den Wunſch des Oheims in ihrer Reife nicht auf- 
gehalten werden und traf daher abends ohne den Oheim mit ihrem Kammer- 
mädchen und zwei Bedienten in Berlin ein. Zufällig ftieg fie in demjelben 
Gaſthofe ab, in weldhem Tellheim Jahr und Tag gewohnt hatte, ja, fie 
bezog jogar, ohne es zu willen, deſſen Zimmer, da der Wirt, um das vor: 
nehme Fräulein mit ihrer Dienerichaft bei fich unterzubringen, in Tellfeims 
Abweſenheit defjen Wohnung ſogleich ausräumen und jeine Sachen in ein 
elende3 Zimmer hinten am Taubenſchlage bringen ließ, wozu er ſich um jo 
mehr berechtigt glaubte, da Tellheim jeit ein paar Monaten nicht mehr jo 
pünktlich als früher bezahlt und auch nicht mehr fo viel Geld als ehedem 
hatte aufgehen lafjen. Beim Ausräumen der Zimmer hatte indes der Wirt 
zu feinem großen Erftaunen ein verfiegelted Beutelchen mit 500 Thalern 
Louisdor in dem Schreibpulte Tellheimd gefunden. Sicherlid wäre er 
fäuberliher mit dem Major verfahren, hätte er früher davon Kunde ge- 
habt. Die folge von des Wirtd Benehmen war, daß Tellheim nicht länger 
in dem Gafthofe wohnen, ja auch nicht eine Nacht mehr in demſelben weilen 
wollte, und dab Juſt die ganze Nacht hindurch vergebens auf die Zurüd: 
funft jeines Herrn gewartet hatte. 


2. Inhalt der einzelnen Aufzüge.*) 
Erſter Aufzug. 
Juft, der Diener Tellheims, hat in der Wirtsftube des Gafthofs, in 
welchem jein Herr wohnt, auf die Ankunft desjelben die ganze Nacht hin- 


durch gewartet, ift dabei wiederholt eingeichlafen und jedesmal im bitterften 
Arger über den Wirt erwacht, der in der Abwejenheit feines Herrn, welcher 


”) gar: den Schulgebraud empfiehlt jich die bei Stephanus in Trier 
erichienene Ausgabe, welche mit Tertanmertungen und Fragen verjehen ift. 
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ein paar Monate nicht bezahlt hatte, die Stube desjelben einer angekom— 
menen Dame eingeräumt und feine Sachen ohne mweiteres in ein jchlechteres 
Bimmer gebradht hat. 

Der Wirt tritt ein und erkennt auf der Stelle, daß Juſt im höchſten 
Grade über ihn aufgebracht ift, und daß der Major die Nacht hindurch 
fein Haus gemieden hat. Er möchte denjelben gern behalten, da er, wie 
wir fpäter erfahren, beim Ausräumen der Sachen einen Beutel mit Geld 
in dem Bimmer des Majors entdedt Hatte. Um den Diener fich geneigter 
zu machen, nennt er ihn einmal über das andere „Herr Juſt“ und läßt 
einen „Danziger“ nach dem anderen einjchenfen; aber troß aller Danziger 
und troß des wiederholten „Herr“ bleibt Juſt dabei: „Er ift doch ein 
Grobian“. Tellheim, welcher dazulommt, verbietet feinem Bedienten das 
Banken, ohne ein Wort des Mißmuts über den Wirt zu äußern. Diejer 
bittet um Berzeihung wegen feines Verhaltens, gedenft des aufgefundenen, 
verjiegelten Beutelchens und zeigt fich bereit, die Dame wieder ausziehen zu 
laſſen. Ruhig und troden weiſt Tellheim feine Entichuldigung und jeine 
Bereitwilligkeit zurüd und erflärt auf das beftinmtefte, daß er ausziehen 
werde, was den Wirt in große Beftürzung und Verwirrung jet. Tellheim 
giebt ihm zu verftehen, das Zimmer zu verlajjen. i 

Kaum ift diefes gejchehen, jo eröffnet Tellheim feinem Bedienten, dab 
er genötigt ſei, ihn zu verabjchieden. Er folle daher jeine Rechnung machen. 
Das Gefpräcd wird durch den Eintritt einer Dame in Trauer unterbrochen. 
Es iſt die Witwe de3 Stabsrittmeiſters Marloff, welcher der vertrautefte 
Freund Tellheims geweſen ift. Diejelbe ift gefommen, um an ZTellheim 
400 Thaler zu bezahlen, die ihr verjtorbener Mann einjt von ihm geliehen 
hatte. Sie hat das Geld durch den Verkauf der ganzen Eauipage, d. h. 
aller Gegenitände, die Marloff als Rittmeijter hinterlafien hatte, zujanmen- 
gebracht. ZTellheim ftellt jeine Forderung in Abrede und bedauert, daß er 
die Treue des Freundes nicht habe vergelten fönnen, will aber dafür einft 
dem Hinterlaffenen Sohne Bater jein. Tief ergriffen danft die Witwe. 
Nachdem fie fich entfernt hat, vernichtet Tellheim den Schuldichein, „damit 
nicht eigener Mangel ihn einmal verleiten könne, Gebrauch davon zu 
machen“. 

Juſt bringt jeinem Herrn die geforderte Rechnung; er hat fie unter 
Thränen gejchrieben. Seine Verabjchiedung ift ihm ganz unerwartet ge- 
fonımen, und gern würde er dem geliebten Herrn auch ohne Lohn weiter 
dienen. Um dies zu erreichen, hat er noch eine Gegenrechnung aufgeſetzt, 
welche die Forderung enthält, die er dem Major ſchuldet. Dennocd, erklärt 
diejer, daß er ihn nicht behalten könne, er wolle ihn aber einem jeiner Be— 
fannten empfehlen, wo er e3 noch befjer haben würde, als bei ihm. Juſt 
will davon nichts miffen, und als nun der Major ihm eine Reihe von 
Trehlern vorhält, um feine weiteren Bitten mehr zu hören, da erzählt Juſt 
eine Geichichte von feinem Pudel, der ihm, als er denjelben aus dem Wajjer 
gerettet habe, nachgelaufen jei, den er geprügelt und mit den Füßen ge- 
itoßen, um ihn wieder loszumerden, ihn aber zulegt doch feiner unveränderten 
Anhänglichleit wegen behalten habe. Dieje Erzählung ftimmt den Major um. 

Die fremde Dame, welche der Wirt aufgenommen hat, läßt jegt durch 
einen ihrer Bedienten bei Tellheim ihr Bedauern ausdrüden, daß fie ihn 
verdrängt habe, was diejen noch mehr beftimmt, feinen Entichluß, den Gajt- 
hof zu verlafjen, jo bald als möglich auszuführen. Um in den Befig der 
dazu notwendigen Geldmittel zu gelangen, fieht er fic genötigt, fein letztes 
Kleinod, einen koftbaren Ring, zu veräußern. Er übergiebt denfelben Juſt 
mit dem Auftrage, ihn für 80 Friedrichsdor zu verjegen. Juſt nimmt fich 
vor, ihn dem Wirt zum Verſatz zu geben, um diejen dadurch zu ärgern, 
daß jein Herr nicht den ganzen Wert desjelben bei ihm verzehre. Tellheim 


hat inzwiſchen das Zimmer mit der Weiſung verlaſſen, daß Juſt ſeine Sachen 
nach irgend einem billigen Gaſthofe ſchaffen und ihn nebenan in dem Kaffee— 
hauſe treffen ſollte. 

Paul Werner tritt ein, um dem Major 100 Dukaten zu bringen, die 
er als erſte Zahlung für ſein verkauftes Gütchen erhalten hat. Der ein- 
förmige Aufenthalt auf dem Lande iſt ihm unerträglich geworden; er ſehnt 
ſich nach dem Kriegsleben und will, da er aus den Zeitungen vernommen 
hat, daß von Perſien aus der Prinz Heraklius einen Zug gegen die Türken 
beabfichtige, als guter Chriſt an dieſem Zuge mit teilnehmen. Juſt bedeutet 
ihn, dab fie jein Geld nicht gebrauchen fünnten, daß audy der Beutel mit 
100 Friedrichsdoren noch nicht angerührt fei, und kommt auf feinen Lieb» 
lingsgedanfen zurüd, an dem Wirte Rache zu nehmen. In Paul Werner 
glaubt er den Mann gefunden zu haben, der ihm dabei behilflich fein fann. 
Diejer jedoch hält die Vorjchläge, welche Juft ihm macht, für unverträglid 
mit jeiner Soldatenehre und weiſt fie zurück. Als Werner zu wiſſen ver- 
langt, was fich zugetragen habe, zieht Juſt ihn mit der Bemerkung fort, 
er jolle e8 anderwärts erfahren. 


Zweiter Aufzug. 


Minna von Barnhelm Hat feit dem Frieden nur einmal einen Brief 
von ihrem Verlobten erhalten. Wie jehr fie vor erlangen brennt, etwas 
über den Geliebten zu erfahren, zeigt ſowohl die Langeweile, die jie em- 
pfindet, bevor fie ihre Nachforſchungen anjtellen kann, als auch die im 
vorigen Auftritte erwähnte Begrüßung des aus jeiner Wohnung vertriebenen 
Dffizierd. Sie hatte geglaubt, derjelbe werde perjönlich ericheinen, und fie 
hätte dann dadurch vielleicht Gelegenheit gehabt, etwas über Tellheims Ber: 
bleiben zu hören. Franziska ſucht die Langeweile durch allerlei Geplauder 
zu vertreiben; Minna fommt aber fort und fort auf Tellheim zurüd, im 
dem ſie alle Tugenden vereint findet, hebt beionders jeine Tapferfeit und 
Rechtſchaffenheit hervor und ift von jeiner Treue troß jeine® Schweigens, 
wofür fie allerlei Entjchuldigungen vorbringt, feſt überzeugt. 

Der Wirt fommt, um nach den Anordnungen der Polizei die Namen 
der Angelommenen, jowie auch ihre Heimat, die Dauer ihres Aufenthaltes x. 
zu erfragen, damit es Died gehörigen Ortes jchriftlich einreichen fönne. Im 
Laufe des Gejprächs zeigt er Minna den von Juſt ihm übergebenen Ring 
zur Schägung feines Wertes. Jene erkennt ftaunend ihren Verlobungsring. 
Haftig drängt jegt eine Frage die andere. Der verdugte Wirt fann zu feiner 
rechten Antwort fommen. Scharf rügt Minna die unhöfliche Behandlung 
ZTellheims und fordert vom Wirte, ihr auf der Stelle den Major oder jeinen 
Bedienten, deſſen Anmejenheit der Wirt gedacht hat, zu ſchaffen. Um ihn 
zur Eile anzufpornen, erhält er aus ihrer Schatulle eine Summe Geld. 

Bejeligt von ihrem Glüde, möchte Minna die ganze Welt glücklich 
fehen, am tiebiten glücklich machen. Sie bietet ihrer Geſpielin Franziska, 
da dieje ihre trunfene Fröhlichkeit nicht teilt, Geld über Geld, damit diejelbe 
ebenfalls jubelte. In ihrem Liebesglüd denkt fie gar nicht daran, daß der 
zum — gegebene Ring auf ſchlimme Umſtände ſchließen läßt, in welchen 
Tellheim ſich befinden muß. Erſt Franziska, die immer noch kalt bleibt, 
erinnert ſie daran. Minna wird durch dieſen Anteil des lieben Mädchens 
ganz entzückt. Juſt, den der Wirt erſt nach langem Widerſtreben zum 
Kommen hat bewegen können, tritt barſch gegen die Damen auf. Er iſt 
trotz angebotenen Geldes nicht zu bewegen, ſeinen Herrn zu rufen, hat aber 
im Laufe des Geſprächs verraten, wo derſelbe ſich aufhält, jo daß nun der 
Wirt den Auftrag übernimmt, vorher aber unterthänigft bittet, ihn ja bei 
dem Major zu entichuldigen. Als er eben ſich entfernt hat, wird ihm durch 
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die nacheilende Franziska noch anbefohlen, den Namen der Schidenden zu 
verjchweigen. Minna, die auf einen Augenblid allein ift, wendet ſich mit 
einem innigen Danfgebete zu Gott, der nichts lieber jehen fünne, als fröh- 
liche Gejchöpfe, und der vielleicht ihrem Verlobten nur darum alles genom- 
men habe, um durch fie ihm alles wiederzugeben. 

Das unerwartete und ganz undorbereitete Zujammentreffen Tellheims 
mit Minna jcheucht aus dem Herzen des erfteren auf einen Mugenblid die 
trüben Wolfen, welche feine Liebe verdüjtert haben. Hingerifjen von jeiner 
Zuneigung, fliegt er auf die Verlobte zu und redet fie wie früher mit dem 
traulichen Worte: „Meine Minna” an; aber bald faht er fich wieder und, 
jeine® Entjchluffes gedentend, nennt er fie „Fräulein von Barnhelm“. 
Minna, melde den Grund diefer Förmlichkeit nicht ahnet, jcherzt darüber; 
fie ift jo überglüdlich, daß fie die Anmejenheit des Wirte gar nicht einmal 
merft. Franziska weiß denſelben, als Zellheim auf ihn aufmerfjam ge- 
macht hat, an eine gejchicte, Halb komische, halb gewaltſame Weife zu ent- 
fernen, worauf dann Minna mit offenen Armen auf Tellheim zugeht. 
Diefer jedoch weicht zurüd und geiteht, da er ihrer Liebe nicht mehr 
würdig jei, denn fie finde jet im ihm einen Elenden. Er jei ein Un- 
glücklicher, und ein Unglüdlicher dürfe nicht lieben. Mit gemandter Fein— 
heit und heiterem Scherze dringt Minna in ihn, ihr fein Unglüd mit- 
zuteilen. Tellheim erklärt, daß nicht mehr mie ehedem der blühende Mann, 
voller Anjprühe und Ruhmbegierde vor ihr jtehe, jondern ein Verab— 
ichiedeter und an jeiner Ehre Gekränkter, ein Krüppel und Bettler. Als 
Minna ſich bereit zeigt, aud dem Bettler Tellheim die Hand zu reichen, 
jiehbt er feinen anderen Ausweg, ald mit Gewalt fich Toszureißen. Er 
icheidet in höchfter Aufregung mit den Worten, daß er feſt entjchlofjen jei, 
fie nie wieder zu jehen, wenigjtens feine Niederträchtigfeit zu begehen. 


Dritter Aufzug. 


Juſt erfcheint im Auftrage feines Herrn mit einem Briefe für Minna, 
weldyen er der Franzisfa mit der Bemerkung übergiebt, daß jein Herr mit 
ihr eine Unterredung wünſche. Nachdem Juſt fic entfernt hat, ericheint 
der Wirt, den die Neugierde plagt, um von Franzisfa etwas Näheres über 
das Verhältnis Tellheims zu Minna zu erfahren. Franzislka zieht ihn 
wiederum ergöglihd auf und giebt ihm zu verftehen, daß ſie ihn gern los 
jein möchte. Der ebenjo neugierige, als habjiichtige Wirt erinnert nun an 
den Ring, welcher fi in den Händen des Fräuleins befindet. Er möchte 
gern daran mehr ald 80 Piſtolen, die urjprünglich beitimmt waren, ver- 
dienen und fragt, ob er 100 auf Rechnung des Fräuleins jchreiben dürfe, 
was Franziska aber zurückweiſt. Da erjcheint Paul Werner und findet den 
Wirt, den er infolge der Unterredung mit Juſt jucht, im Geſpräch mit der 
ihm unbelannten Franziska. Dies dämpft anfangs feinen Zorn. Der Wirt 
empfängt den ihm befannten, wohlhabenden Wachtmeijter überfreundlich, 
wird aber jo in die Enge getrieben, daß er jich mit Berufung auf Fran— 
zisfa davonmacht. Dieje entdedt jedoch dem Wachtmeifter das ſchurkiſche 
Betragen des Wirtes, und da diejelbe zugleich ihre herzliche Achtung vor 
Tellheim ausjpricht, jo gewinnt Werner fie ſchon deshalb Tieb. Ohne daß 
er es will, jet er jedoch den Major in ein zmweideutiges Licht, indem er 
verjichert, derjelbe habe viel Geld und Habe den Ring gewiß nur deshalb 
verjegt, um ihn los zu werden. Franziska entfernt ſich mit dem Vorſatze, 
der Sache auf den Grund zu gehen. Während ihrer Abweſenheit kommt 
der Major. Werner, der durch die Hunde von dem Berjegen des Ringes 
noch mehr überzeugt worden ift, daß Tellheim jich in großer Geldverlegen- 
heit befindet, fucht jegt durch eine erjonnene Lift den Major zur Annahme 
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feines Geldes zu bewegen, wird aber von dieſem ſogleich bei einer Unmwahr- 
heit ertappt. Er verſucht nun, dem Major einzureden, daß er das Geld 
ihm bloß der Zinfen wegen zu übergeben wünſche, ja, er zeigt fich jogar 
bereit, jeinen Lieblingswunjch, nach Perſien zu gehen, aufzugeben, wenn der 
Major das Geld nähme. Als auch diefes nichts Hilft, erklärt er, wie jehr 
er fih in dem Glauben geirrt habe, auf den Major rechnen zu können, jollte 
er einmal in Not geraten. Tief gerührt giebt Telliheim ihm nun das Ber- 
iprechen, daß er der erfte und einzige fein folle, bei dem er borgen werde, 
wenn er fein Geld mehr befige, womit fich Werner zufrieden erklärt. 

Der Wachtmeiſter, welcher unmillfürlihh dem Major feine Neigung zu 
Franziska, die auf einen Augenblick eingetreten war, verraten hat, kommt 
im weiteren Geſpräch mit Tellheim auf die Vermutung, daß zwiſchen diefem 
und Minna von Barnhelm ein ähnliches Verhältnis bejtehe, wie zwiſchen 
ihm und Franziska und freut fi) darüber. Eine nähere Erflärung wird 
durch Franzistas Ankunft unterbrochen. Diejelbe bringt Tellheims Brief 
zurüd, indem fie mit der ihr eigenen, heiteren Nederei bemerkt, ihr Fräu— 
lein müſſe alles, was der Major ihr zu jagen habe, von ihm ſelbſt hören, 
und lade ihn deshalb ein, mit ihr Nachmittag um drei Uhr durch die Stadt 
zu fahren. In jchalkhafter Weije gedenkt fie jet einer früheren Behauptung 
Werners, dat Tellheim, hätte derjelbe auch zehn Finger an jeder Hand, alle 
zwanzig voll Ringe haben fünne. Obſchon dieſe Außerung von dem Wacht- 
meifter gethan war, um den Major herauszuftreichen, fo zieht fie ihm doch 
einen ernjten Verweis von leßterem zu. Tellheim bittet nun nochmals, obs 
ihon er jein Kommen zugelagt hat, dag Minna den Brief vorher lejen 
möge. Als er zu diefem Zwecke den Brief zurüdgeben will, bemerft er, 
daß derjelbe erbrocen ift. Franziska verfichert in jchalkhafter Weife, daß 
Minna ihm nicht gelefen habe, auch nicht werde lejen wollen, da der Schreiber 
ja jelbjt erjcheine. Tellheim verabichiedet fi; mit den Worten, dab Fran— 
zisfa Minna vorbereiten möge, damit er weder in ihren, noch in jeinen 
Augen verächtlich erjcheine. 

In dem legten Auftritte erfahren wir, daß Minna den Brief geleien 
hat und aus demjelben glaubt eriehen zu haben, weshalb Tellheim gegen 
eine Berbindung mit ihr ift. Sie meint, es jei jein Stolz, der ſich fträube, 
der Geliebten jein Glüd zu verdanken. Sollte er dieſen nicht fahren laijen, 
jo habe fie ſich einen Streich ausgedacht, ihn mit ähnlichem Stolz ein 
wenig zu martern, wobei fie auf Franziskas Hilfe rechnet. 


Vierter Aufzug. 


Minna und Franziska jtehen vom Mittagsmahle auf. Die Gedanten 
Minnas find bei Tellheim und bei dem Plane, den fie ſich ausgedadht hat, 
gewejen. Sie ijt ihrer Sache jo gewiß, daß fie gegen Franziska äußert: 
„Du wirft jehen, dat der Dann, der mich jet mit allen Reichtümern ver— 
weigert, mich der ganzen Welt ftreitig machen wird, jobald er hört, daß ich 
unglüdlic und verlafien bin“. 

Der verabjchiedete Lieutenant Riccaut tritt ein. Derjelbe will vom 
Kriegsminifter erfahren haben, daß Tellheims Angelegenheiten günftig ent= 
ichieden find, und möchte nun, um diejen fich zu verbinden, der Erſte jein, 
der ihm die angenehme Nachricht bring. Da Minna dur ihn etwas 
über Tellheim zu erfahren hofft, zumal Riccaut ſich als den beiten Freund 
des Majord ausgiebt, jo überjicht fie die YZudringlichkeit des Franzoſen 
und giebt ihm unter dem Vorwande, daß er für fie jpielen möge, zehn 
Tiftolen, erlennt aber bald, mit wem fie es zu thun hat. Kaum bat jich 
Niccaut entfernt, jo tritt Werner ein, um zu melden, daß Tellheim auf 
jeinem Wege zu Minna durd den Kriegszahlmeifter aufgehalten worden 
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jei. Nachdem ber Wachtmeifter fich entfernt hat, übergiebt Minna ihren 
Brautring der Kammerjungfer zur Aufbewahrung und jtedt den des Major 
dafür an. Endlich ericheint Tellheim. 

Heiter wird derjelbe von Minna empfangen. Das Vorgefallene be- 
fächelnd, fragt fie ihn, ob fie nicht heute früh wie die Kinder gemwejen feien, 
und mahnt an die Spazierfahrt, wobei fie zugleich mitteilt, daß ihr Oheim 
heute noch eintreffen werde. Tellheim hat den Gedanken an die Notwendig- 
feit der Trennung nicht aufgegeben und beruft jich auf jeinen Brief, in 
welchem er auseinandergelegt habe, daß die Ehre ihm gebiete, zu entjagen, 
worauf Minna ihm erwidert, daß gerade die Ehre ed ihm zur Pflicht machen 
müſſe, ein ehrliches Mädchen, das ihn liebe, nicht figen zu lafjen und es dem 
jchadenfrohen Spott ihrer Landsmänninnen preiäzugeben, worauf Tellheim 
im bitteren Tone bemerkt, er fenne dieje viel zu gut, als daß fie eine reiche 
Erbin um einen abgedantten, an jeiner Ehre gekränkten Offizier, der obenein 
noch ein ſtrüppel und Bettler jei, beneiden jollten. Minna geht nun Punkt 
für Punkt die angegebenen Gründe feiner Weigerung durch und ſucht fie zu 
entfräften, vermag aber nichts über ihn. Da giebt fie ihm den Berlobungs- 
ring zurüd, erflärt mit herber Bitterfeit ihre Verbindung für aufgelöjt und 
entfernt ſich. 

Auf geſchickte Weiſe berichtet jegt Franzisfa, dag Minna von ihrem 
Oheim enterbt worden jei, weil jie feinen Mann von feiner Hand habe 
nehmen wollen, und daß fie die Flucht ergriffen habe, um ihren erlobten, 
auf den fie ihre ganze Hoffnung gejegt, aufzujuchen. Er könne ſich übrigens 
freuen, auf eine jo gute Weiſe von einer mittellojen Braut losgekommen zu 
jein. Endlich bittet fie ihn, jich jegt zu entfernen; ſie müfje nachiehen, ob 
Minna nichts zugeitoßen jei. Er fönne lieber wiederlommen. Tellheim will 
die Abgehende noch mit Bitten beftürmen, doch bald erkennt er, daß hier 
mit Worten nicht3 zu erreichen ift, jondern nur durch die That, wozu er 
aber Geld bedarf, welches ihm Werner verichaffen joll. Er entfernt jich mit 
den Worten: „Nein, Minna, ich bin fein Verräter“. 


Fünfter Aufzug. 


Tellheim verlangt jebt dringend von Werner Geld und erhält von 
ihm, was derjelbe in diefem Augenblide beſitzt. Da er entſchloſſen ift, fich 
jobald als möglid; mit Minna zu verbinden, jo bittet er den Wachtmeiiter, 
noch mehr Geld herbeizuichaffen, wozu diejer freudig bereit ijt. Werners 
Mitteilung, daß die Hofſtaatskaſſe endlich Befehl erhalten habe, jeinen For— 
derungen gerecht zu werden, jchenft er feinen Glauben. In der Hait hört 
er faum, was jener ihm mitteilt. Seine einzige Sorge ijt jeßt, jogleich den 
verjegten Ring einzulöjen. 

In der kurzen Paufe bis zum Erjcheinen Minnas geht er mit fich 
zu Rate, wie er wohl am bejten die Bedenken jeiner Verlobten heben fünne. 
Die Eingetretene, welche auszufahren vorgiebt, erklärt ihm mit angenom- 
mener Kälte, daß er gewiß gefommen jei, auch ihr den Berlobungsring zu- 
rüdzugeben. Tellheim will fie nicht fortlafien und beginnt jeine Neue mit 
der Erwähnung ihrer großen Liebe zu ihm, die der Enterbung zum Troß 
treu ausgehalten habe, was Minna veranlaßt, Franziska wegen ihrer Blau» 
derei zu tadeln, damit Tellheim um jo weniger an der Wahrheit des Ge— 
hörten zweifelt. Derjelbe bittet num um Berzeihung, jagt, er ſei fein Ber- 
räter, ihr Unglüd habe ihn über das jeinige emporgehoben — aber Minna 
erklärt da3 Verhältnis mit ihm durch jeine Annahme des Ringes für auf- 
gelöft, was Tellheim nicht zugeben will. In beredten Worten jchildert er, 
wie das Mitleid die Nebel zerftreuet und alle Zugänge feiner Seele den 
Eindrüden der Zärtlichkeit wieder geöffnet habe, wie er die Kraft in fich 
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fühle, ihr alles zu erjegen, was fie jeinetiwegen geopfert, und daß er von 
dieſem Augenblide an dem Unrechte, welches man ihm angethan, nur Ver— 
achtung entgegenjegen wolle Als er eben hinzufügen will, dab für die 
nächite Zeit durch die Güte eines Freundes gejorgt jei, tritt der Feldjäger 
ein und überbringt ihm ein fönigliches Handjchreiben. 

In gejpannter Erwartung nimmt Tellheim den Brief. Er glaubt, 
Minna werde einen gleichen Anteil an dem Schreiben nehmen. Dieje 
jedoch erwidert falt, daß der Anhalt desielben ihr Verhältnis nicht ändern 
fünne. Während der Major den Brief lieft, tritt der Wirt ein, um den 
verpfändeten Ring zu holen. Minna bedeutet ihm, daß derielbe bereits 
eingelöft jei, und daß fie alles, was daraus folgen werde, auf fich nehme. 
Nachdem der Wirt fich entfernt hat, bittet Franziska ihre Herrin leife, das 
Spiel mit Tellheim nicht weiter fortzufegen. Dieje ermwidert jedoch, daß es 
bald ganz von jelbit jein Ende erreichen werde. Der durch das fönigliche 
Schreiben beglüdte Tellheim ergeht fi in bewundernden Lobpreifungen 
über den König, giebt dann Minna den Brief zum Lejen, die fidh erjt nach 
einigem Widerftreben dazu entichließt und dem Major Glüd zu der fich 
ihm mieder eröffnenden Laufbahn der Ehre wünjcht. Dieſer erflärt, da 
jein Leben fortan nur ihrem Dienste gewidmet ſei. Mit ihr wolle er den 
jtillften, Tachenditen Winfel der Erde aufjuchen, dem zum Paradieſe nichts 
fehle, als ein glüdliche® Paar. Minna, obſchon durch dieje glühende Liebe 
tief gerührt, behält die angenommene Kälte bei. Das königliche Schreiben, 
jagt fie, habe die Gleichheit aufgehoben und mache darum ihre Verbindung 

unmöglich. Tellheim will den Brief zerreißen; Minna verhindert dies. 

In diefer Aufregung ericheint Juſt und verfündet, daß durh Minna 
der verjeßte Ring eingelöft jei, was den feidenschaftlich erregten Tellheim 
auf den Gedanken bringt, daß Minna ihn nur aufgefucht habe, um mit 
ihm zu brechen, und dab dabei der Zufall ihrer Treulofigfeit zu Hilfe ge- 
fommen jei, indem bderjelbe ihr den Ring in die Hände geführt habe. 
Voller Entrüftung will er ihren Namen nicht wieder nennen. Vergebens 
juht Minna ihn zu beruhigen; er hört fie nidht an. Auch den eben ein: 
tretenden Werner, der voller Freude die glüdlich aufgebrachten 1000 Rijtolen 
bringt, würdigt er faum eines Wortes. Barſch erwidert er demjelben, er 
wolle jein Geld nicht; alle Güte jei Verftellung, alle Dienitfertigfeit Be— 
trug; Die Galle fei das beite am Menjchen. Minna, welche die Scene mit 
tiefem Schmerz anfieht, bedauert jegt ernſtlich, daß fie dem Rate Franziskas 
nicht gefolgt jei und den Scherz zu weit getrieben habe. Während Fran— 
ziska zu ihrem lieben Wachtmeifter tritt, um diejen zu tröften, verjucht Minna 
mit ihrem ganzen Liebesjammer noch einmal, den von Wut ergriffenen 
Tellheim aus jeinem Irrtume zu reißen. Es ijt vergebend. In diefem 
peinlihen Wugenblide wird höchſt gelegen die Ankunft des Oheims an— 
gekündigt. 

Die Kunde von der Ankunft Bruchjall® wedt Tellheim plöglich aus 
jeiner Betäubung. Noch hält er den Grafen für den Hauptwiderſacher 
jeiner Verbindung mit Minna, die derjelbe jeinetrvegen enterbt habe. Diejes 
läßt ihn das eben Borgefallene vergeflen; er will Minna alles verzeihen, 
wenn jie Reue empfände. Dieje entgegnet, indem fie ihn umarmt, daß 
fie gar nichts zu bereuen habe, denn fie habe durch ihre Weigerung jein 
ganzes, jchönes Herz offenbar werden jehen. Ihre Flucht, ihre Enterbung 
— alles jei eine bloße Erdichtung geweſen; Bruchſall ſei jein beiter Freund. 
Auch in betreff des Ringes kann Minna Tellheim glücklich enttäuſchen. Sie 
bittet ihn, denſelben doch genau anzuſehen und ſich zu überzeugen, daß es 
ſein eigener Ring ſei, den ſie nicht in den Händen des Wirtes habe laſſen 
wollen. Der überglückliche Tellheim fühlt ſich wie aus einem ſchrecklichen 
Traume erwacht. Voll tiefer Bewegung fann er anfangs fein Wort ſprechen, 
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als er von dem eingetretenen Bruchjall mit dem innigften Wohlmwollen em- 
pfangen wird. Minna möchte gleich das heute Erlebte dem Oheim erzählen, 
um demjelben das edle Herz Tellheims in jeinem ganzen Glanze zu ent- 
hülen. Bruchjall wünjcht jedoch, diejes auf feinem Zimmer zu vernehmen, 
wodurd; auf eine geichidte Weife eine Wiederholung des Belannten ab- 
geichnitten wird. 

Während Minna dem Oheim nacheilt, bleibt Tellheim zurüd, um fein 
Unrecht an Werner wieder gut zu machen. Dffen gefteht er diefem, niemand 
in der Welt habe einen bejjeren freund, ald er an ihm habe. Dieje Worte 
beitärten Franziska in der guten Meinung, die fie ohnedies fchon von Werner 
hat, um jo mehr, und kaum hat fich Tellheim entfernt, jo tritt fie ſchüchtern 
und verihämt an Werner heran, der vor Rührung Thränen im Auge hat, 
und fragt ihn, ob er feine Frau Wachtmeifterin gebrauche. Als jener er» 
widert, ob dies ihr Ernit jei, und ob fie ihm auch nad Perfien folgen 
werde, da erklärt fie, mit ihm zu gehen, mohin er wolle. Überglückich 
ruft der Wadere aus, daß er mwenigitend ein ebenjo gutes Mädchen und 
einen ebenjo redlichen Freund habe, als der Major. Bertrauensvoll ergreift 
er Franziskas Hand und jchließt mit der Berficherung, in zehn Jahren 
müſſe er General, oder im Kampf geblieben fein. 
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